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ABHANDLUNGEN. 


Was  gewährt  die  humanistische  Bildung 

unseren  Schülern? 

Wir    leben  in  einer  Zeit   des  Kampfes  gegen  die  humanisti- 
sche Bildung,  und  es  scheint  fast,  als  solle  die  realistische  Rich- 
tung,   welche    schon  in    den    vierziger  Jahren  des   vorigen  Jahr- 
hunderts  einen    starken  Anlauf  nahm,    jetzt  zum  Siege  gelangen. 
Damals  sagte  Böckh  in  seiner  Einleitungsrede  zur  Berliner  Philo- 
logenversammlung    1850:     „Vermöge    des    £ntwickelungsganges, 
welchen    die   europäische  Menschheit   nicht  ohne  die  Vorsehung 
genommen    hat,  ist  unser  ganzes  Wissen   mit  tausend   und  aber 
tausend  Fäden    in    das  Antike  so  verschlungen   und   verwachsen, 
dafs  man  nicht  willkürlich  dieses  eine  herausschneiden  kann,  ohne 
das  ganze  Gewebe  zu  zerstören ;  und  finge  man  erst  an,  die  ältere 
Ullfte  der  Menschengeschichte  und   alles,   was  das   Altertum    uns 
vorgearbeitet  hat,    zu    vernachlässigen,    so    wurden    wir,    um  auf 
eigenen  Fufsen  zu  stehen,  den  Fufsen  den  Boden  entziehen,  auf 
weichem  sie  gehen  gelernt  haben,  oder  die  Grundmauern  zerstören, 
nachdem    wir    bis  zum  Baue  des  Daches  gekommen  zu  sein  uns 
vorstellen^S      Wir    sind    fünfzig    Jahre    weiter    gekommen,    und 
mancher  glaubt  wohl,  der  wissenschaftliche  Bau  der  ^euzeit  stehe 
nun  fest  genug;   man    dürfe  allerdings  die    antiken  Grundmauern 
nicht  zerstören,  aber  man  könne  sie  ruhen  lassen;  die  Sorge  für 
ihre  Erhaltung    liege    einer    lebenskräftigen   Fachwissenschaft    ob, 
die  immer  noch  ihre  Jünger  finden  werde,  aber  keinen  Anspruch 
mehr  auf  leitende  Stellung  in  unserem  höheren  Schulwesen  habe. 
Andere  geben  sich  damit  zufrieden,  dafs  eine  Forderung  der  Ge- 
rechtigkeit   erfüllt    sei,    wenn    den    verschiedenen  Arten    höherer 
Schuli>n    gleicher    Zutritt    zur    Universität    verstaltet    werde:    sie 
gäben  ja  alle    eine  wissenschaftliche  Vorbildung,    darum  seien  sie 
gleichwertig.      Die    überzeugten    Anhänger    der  Beaischulen    aber 
sprechen    diesen    den  Vorzug    zu    vor    den  Gymnasien,    weil    sie 
gründlicher    in    die     grofsen    Errungenschaften     der    modernen 
Forschung  einfuhren  und  zugleich  von  dem  schwerwiegenden  Vor- 
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würfe,  vielerlei  verschiedene  Dinge  neben  einander  zu  betreiben, 
weniger  betroffen  werden.  Hätten  einst  die  Gymnasien,  unbe- 
kümmert um  Naturwissenschaft  und  neuere  Sprachen,  Grofses 
leisten  können  zur  Wiederbelebung  der  klassischen  Bildung,  so 
habe  man  nun  die  Früchte  |dieser  Bildung  hinreichend  geerntet, 
und  man  begehe  ein  Unrecht  an  der  Jugend,  wenn  man  sie  gleich- 
mäfsig  in  antiker  und  moderner  Wissenschaft  ausbilden  wolle; 
es  genüge  eine  historische  Kenntnis  der  antiken  Kultur. 

Dem  gegenüber  können  die  Gymnasien  darauf  hinweisen, 
dafs  sie  schon  1837  ein  un verächtliches  Hafs  naturwissenschaft- 
licher und  französischer  Unterweisung  in  ihren  Lehrplan  aufge- 
nommen und  es  später  noch  verstärkt  haben,  vielfach  auch  der 
englischen  Sprache  Raum  gebend:  sie  können,  gestützt  auf  das 
Fortschreiten  der  pädagogischen  Kunst,  welche  die  Unterrichts- 
methode verbessert  und  das  Lernen  erleichtert,  die  Behauptung 
wagen,  dafs  ein  neunjähriger  Schulkursus  Zeit  genug  gewähre, 
um  eine  Altertum  und  Neuzeit  umfassende  wissenschaftliche  Vor- 
bildung zu  geben,  wenn  nur  die  Jugend  Lust  zur  Wissenschaft 
mitbringe.  Die  Hauptsache  aber  ist:  ohne  nähere  Kenntnis  des 
Altertums  ist  ein  tiefergehendes  Verständnis  des  Entwicklungsganges 
der  menschlichen  Kultur  unmöglich.  Wer  nur  das  näher  kennt,  was 
die  Neuzeit  erreicht  hat,  ist  zwar  zu  wissenschaftlicher  Mitarbeit 
in  diesen  hochbedeutenden  Dingen  befähigt,  aber  ihm  fehlt  der 
freie  Überblick  über  das  Ganze;  er  kann  die  Erzeugnisse  unserer 
Kultur  mit  denen  einer  ebenfalls  hochentwickelten  Vorzeit  nicht 
vergleichen,  er  unterliegt  leicht  den  Vorurteilen,  welche  das  leb- 
hafte Streben  der  Gegenwart  unwillkürlich  erzeugt.  Allerdings, 
unsere  Zeit  ist  weit  vorgeschritten  auf  Grund  dessen,  was  frühere 
Jahrhunderte  geleistet  haben;  die  Werke  des  Altertums  gelten 
uns  nicht  mehr,  wie  einst  den  Humanisten  des  15.  Jahrhunderts, 
als  unübertreffliche,  durchaus  nachzuahmende  Muster:  aber  sie 
sind  immer  noch  klassisch,  d.  h.  von  vorzüglichem  Wert,  und 
wir  bedürfen  ihrer  Kenntnis,  nicht  nur  um  das  Werden  der 
neueren  Kultur  zu  verstehen,  sondern  auch  um  einen  Mafsstab 
zu  haben  für  die  Bestrebungen  der  neueren  Zeit,  zur  Beurteilung 
ihrer  Fortschritte  und  ihrer  Verirrungen. 

Nicht  auf  allen  Gebieten  des  Geisteslebens  hat  das  Altertum, 
klassische  W^erke  aufzuweisen,  aber  gerade  auf  denen,  welche  für 
die  Veredlung  der  menschlichen  Gemeinschaft  die  wichtigsten 
sind.  Was  es  in  Dichtung,  bildender  Kunst,  Philosophie,  Ge- 
schicbtschreibung,  Beredsamkeit,  Staatsordnung  geleistet  hat,  ist 
für  gründliche  Einsicht  auf  diesen  Gebieten  unentbehrlich,  schon 
deshalb  weil  es  auf  die  bedeutendsten  Leistungen  späterer  Zeit 
erweckend  eingewirkt  hat.  Will  man  die  Beschäftigung  mit  diesen 
Werken  dem  Fachstudium  überlassen,  so  geht  die  Grundlage  der 
höheren  Kultur  für  viele,  die  doch  berufen  sind,  sie  weiterzu- 
bilden,   verloren.     Sie  später    nachzuholen  auf  Grund  einer  mo- 
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dernen  Vorbildung  ist  fast  unmöglich,  weil  die  Sprachen,  die  den 
Zugang  bilden,  einer  längeren  Lernzeit  bedürfen,  und  weil  die 
frische  Empfänglichkeit  für  das,  was  dem  Jugendalter  der  Mensch- 
heit angehört,  für  das  aus  der  Sagenwelt  sich  entwickelnde  ge- 
schichtliche Leben,  dann  nicht  mehr  yorhanden  ist.  Dagegen  hat 
die  Erfahrung  gelehrt,  dafs  es  wohl  möglich  ist,  neben  ein- 
gehender Beschäftigung  mit  dem  Altertum  die  neueren  Sprachen, 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  soweit  zu  lernen,  dafs  man 
ZQ  selbständiger  Fortbildung  darin  befähigt  ist;  liegen  doch  die 
Wurzeln  auch  dieser  Wissenszweige  im  Altertum.  Der  Bildungs- 
gang des  Gymnasiums  schliefst  sich  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  an,  bringt  aber  zugleich  auch  von  unten  auf  das  Alter- 
tum in  Beziehung  zur  Gegenwart  und  stärkt  an  den  Altertums- 
studien die  geistige  Kraft  für  das  Erfassen  des  übrigen  Bildungs- 
stoiTes.  Wird  man  diesem  Prinzip  untreu  und  lälst  das  Erlernen 
der  klassischen  Sprachen  erst  in  Tertia  beginnen,  so  bleiben  sie 
etwas  äufserlich  Hinzutretendes;  die  Schüler  haben  dann  noch 
lange  mit  den  Elementen  zu  thun  und  können  sich  der  edlen 
Früchte  nicht  in  dem  Mafse  erfreuen,  wie  es  geschehen  mufs, 
wenn  die  humanistische  Bildung  wirklichen  Wert  haben  soll. 
Man  hat  sie  die  humanistische  genannt,  weil  sie  für  die 
edelsten  menschlichen  Bestrebungen  besonders  empfänglich  macht. 
Sie  findet  ihre  Ergänzung  und  Vollendung  einerseits  in  der  hin- 
zutretenden Kenntnis  der  wichtigsten  neueren  Sprachen  und  der 
neueren,  to  railem  der  vaterländischen  Geschichte,  andererseits  in 
der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Bildung,  welche  das  un- 
entbehrliche Gegenstück  zu  dem  sprachlich-historischen  Erkennen 
bildet.  Das  Gymnasium  darf  hinter  anderen  Schulen,  welche 
diese  Wissenszweige  besonders  pflegen,  nicht  soweit  zurückstehen, 
dafs  es  in  seiner  Behandlung  derselben  empfindliche  Lücken  und 
Mängel  rerspüren  liefse;  es  mufs  an  seine  Lehrer  und  Schüler 
bedeutende  Anforderungen  stellen,  damit  sein  umfassender  Bil- 
dungsstoff  zu  richtiger  Wirkung  komme.  Es  kann  daher  den 
Andrang  grofser  Schüiermassen,  die  nur  eine  Durchschnittsbildung 
begehren,  nicht  befriedigen ;  es  verlangt  Schüler,  die  Lust  und 
Liebe  zum  Wissen  mitbringen  und  gern  mehr  lernen  wollen  als 
das  unmittelbar  Nützliche.  Wird  den  anderen  Schulen  Gleich- 
berechtigung gewährt  hinsichtlich  des  äufseren  Fortkommens  ihrer 
Schfiler,  so  ist  zu  erwarten,  dafs  jener  Andrang  sich  mindere, 
und  dafs  dann  die  Gymnasien  an  einer  mäfsigen  Schülerzahl  ihre 
hohe  Aufgabe  um  so  besser  erfüllen.  Jedenfalls  aber  müssen 
die  Vorzüge  der  humanistischen  Bildung  Lehrern  und  Schülern 
im  Bewufstsein  bleiben.  Was  im  Folgenden  darüber  gesagt  wird, 
ist  nicht  neu,  aber  in  dieser  Zusammenfassung  vielleicht  geeignet, 
den  Glauben  an  das  humanistische  Ideal  gegenüber  den  fort- 
dauernden Hemmnissen  und  Angriffen  zu  stärken. 

I.    Das  Erlernen    der   klassischen  Sprachen    dient   zur  Aus- 
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bildung  des  grammatischen  Sinnes.  IHe  <irammatik  ist  von 
Seiten  der  Wissenschaft  die  erste,  notwendige  Zucht  des  jugend- 
lichen Geistes ;  sie  ist  zugleich,  als  Wissenschaft  von  dem  edelsten 
menschlichen  Kleinod,  der  Sprache,  ein  Strom  geistigen  Lehens, 
der  das  Denken  bis  zu  seiner  höchsten  Ausbildung  begleitet.  Ihre 
Gesetze  werden  an  einer  Fremdsprache  leichter  erkannt  als  an 
der  Muttersprache;  die  stete  Übung  im  richtigen  Ausdruck  kommt 
beiden  zu  statten.  Gegenüber  den  neueren  Fremdsprachen  haben 
die  beiden  klassischen  Sprachen  den  Vorzug  reicherer  und  feinerer 
Ausbildung  sowohl  der  Wortformen  wie  des  Satzbaues;  zugleich 
sind  sie  die  Grundlagen,  aus  denen  jene  zum  grofsen  Teil  her- 
vorgegangen sind.  Wer  sich  am  Lateinischen  geübt  bat,  wird  Fran- 
zösisch und  Englisch  leichter  lernen,  als  wer  ohne  solche  Vor- 
kenntnis daran  geht.  Die  feinere  Ausbildung  des  Lateinischen 
ist  vielfach  vom  Griechischen  beeinflufint  worden;  die  Römer  sind, 
als  sie  sich  zu  wissenschaftlichem  Denken  erhoben,  Schuler  der 
Griechen  geworden,  und  dies  lag  ihnen  nahe,  weil  beide  Sprachen 
in  ursprünglicher  Verwandtschaft  mit  einander  stehen.  Beide 
klassische  Sprachen  neben  einander  zu  lernen  ist  also  durch 
ihren  Zusammenhang  nahe  gelegt.  Aus  dem  Griechischen  aber 
sind  viele  wissenschaftliche  Ausdrücke  auch  in  die  neueren 
Sprachen,  die  deutsche  mit  eingeschlossen,  übergegangen,  und 
stammverwandte  Wortbildungen  bestätigen  auch  sonst  die  innere 
Gemeinschaft  der  alten  und  der  neueren  Sprachen.  Es  ist  also 
nichts  Fremdartiges  herangezogen,  wenn  man  die  alten  Sprachen 
zu  Grunde  legt;  nur  ist  der  Kreis  des  Lernens  erweitert,  und 
es  droht  dabei  die  Gefahr,  dafs  bei  der  darauf  zu  verwendenden 
Mühe  der  Inhalt,  zu  welchem  die  sprachlichen  Formen  hinführen 
sollen,  zu  kurz  komme.  Diese  Gefahr  zeigt  sich  namentlich  bei 
den  stilistischen  Übungen,  die  doch  notwendig  sind,  sobald  man 
die  Grundzüge  der  Grammatik  sich  angeeignet  hat.  Diese  Übungen 
fähren  in  die  eigentümlichen  Vorzüge  der  klassischen  Sprachen 
ein  und  schärfen  zugleich  den  Sinn  für  richtigen  Gehrauch  der 
Muttorsprache,  die  den  künstlichen  Periodenbau  nicht  in  gleichem 
Mafse  verträgt,  sonst  aber  sich  vielfach  dem  klassischen  Sprach- 
geist anschhefst.  Werden  sie  mit  übergrofsem  Eifer  betrieben, 
was  früher  oft  geschah,  so  tritt  die  erwähnte  Gefahr  ein,  aber 
schon  das  stets  daneben  betriebene  Lesen  der  so  inhaitreichen  klas- 
sischen Schriftwerke  wirkt  ihr  entgegen,  und  noch  kräftiger  die 
ganze  Richtung,  welche  die  klassische  Philologie  seit  Böckh  ge- 
nommen hat:  es  kommt  ihr  auf  die  geschichtliche  Erkenntnis 
des  gesamten  klassischen  Altertums  an,  nicht  blofs  auf  die 
Sprachen.  Allerdings  ist  solche  Erkenntnis  ohne  die  Sprachen 
nicht  möglich,  und  weise  Anordnung  des  Sprachunterrichts  bleibt 
eine  wesentliche  Aufgabe  der  Didaktik.  Die  Sprachen  sollen  zur 
Sach-Erkenntnis  hinführen  und  sind  zugleich  an  sich  selbst  wert- 
voll.     Die    Sach-Erkenntnis    aber    wird    hauptsachlich    vermittelt 
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durch  die  Schriftwerke  der  Litteratur,   auf  deren  Behandlung  im 
humanistischen   Unterricht  wir  nun  eingehen. 

II.  Die  Beschäftigung  mit  den  klassischen  Schriftwerken 
bildet  den  ästhetischen  Sinn.  Wollte  man  sie  nur  in  Über- 
setzungen kennen  lernen,  so  würden  diese  naturgemä/s  hinter 
die  Originale  der  neueren  Litteratur  zurücktreten;  das  Fremd- 
artige in  ihnen  wurde  nur  als  Unvollkommenheit  erscheinen.  Das 
richtige  Verständnis  ergiebt  sich  ersl,  wenn  man  sie  in  der  Ur- 
sprache liest.  Zwar  versucht  man  beim  Lesen  fort  und  fort  sie 
zu  übersetzen;  aber  dabei  wird  man  inne,  dafs  das  Beste  und 
Eigentumlichste  sich  nicht  übersetzen  läfst.  Diese  Versuche  dienen 
nur  dazu,  allmählich  zu  einem  unmittelbaren  Verständnis  zu  ge- 
langen, dafs  man  sie  ähnlich  wie  Werke  der  Muttersprache  lese. 
Zu  diesem  Ziele  kann  der  Unterricht  des  Gymnasiums  nur  an- 
nähernd hinführen,  am  meisten  bei  den  homerisciien  Gedichten, 
denen  um  ihrer  Vortrefflich keit  wihen  ein  mehrjähriges  Studium 
gewidmet  wird.  Bedienen  unsere  Schüler  sich  gern  der  Über- 
setzungen zur  Vorbereitung,  so  kann  man  ihnen  das  bei  schwie- 
rigeren Schriftstellern  so  sehr  nicht  verdenken,  denn  auch  der 
Philologe  greift  zur  Übersetzung,  wo  der  Sinn  der  Worte  ihm 
nicht  klar  werden  will;  aber  durch  geeignete  Anleitung  sollen 
sie  davon  losgemacht  werden:  der  einsichtige  Lehrer  wird 
schwerere  Stellen  gern  vorübersetzen,  ehe  er  den  Schülern  auf- 
giebt,  sich  damit  zu  beschäftigen;  andererseits  gewinnen  die 
Schüler  durch  unvorbereitetes  Übersetzen  leichterer  Stellen  an 
SelbstTertrauen.  Das  Mafs  der  Lektüre  kann,  seitdem  Über- 
setzungen und  Schülerkommentare  grofse  Verbreitung  gefunden 
haben,  gern  etwas  erhöht  werden;  nur  lese  man  nicht  viele 
Schriftsteller  neben  einander  und  gebe  den  Schülern  ganze  Werke, 
nicht  zurech tgeschnittene  Auswahl  in  die  Hände.  Es  ist  etwas 
Schönes  um  den  „Durchblick''  durch  ein  längeres  Werk,  welches 
nidit  vollständig  gelesen  werden  kann,  wie  die  Aeneis;  aber  der 
Blick  auf  das  Ganze  gehört  dazu.  Die  Auswahl  ist  Sache  des 
Lehrers;  sein  lebendiges  Wort  mufs  den  Plan  des  Werkes  dar- 
legen und  die  hervorragenden  Einzelheiten  in  ihrer  Bedeutung 
würdigen:  dann  wird  die  Erkenntnis  des  wertvollen  Inhalts,  der 
durchgebildeten  Kunstform,  der  sprachlichen  Schönheit  in  Ge- 
mütern, die  überhaupt  dafür  empfänglich  sind,  gedeihlich 
wachsen. 

Voran  stehen  die  Dichter,  in  deren  Werken  die  kräftigste 
Quelle  der  Begeisterung  für  das  Edle  und  Schöne  (liefst.  Sie 
regen  Verstand  und  Phantasie  in  schönem  Gleichmafs  an;  sie 
wenden  sich  auch  an  das  sittliche  Gefühl  und  befriedigen  das 
Verlangen  nach  innerer  Harmonie.  Ergreifender  Inhalt  tritt  in 
rhythmisch  gehobener  Sprache  dem  Leser  entgegen;  es  ist  eine 
ideale  Kunst,  gleich  weit  entfernt  von  blofser  Nachbildung  des 
Wirklichen  wie  von  phantastischer  Romantik.    An  dor  homerischen 
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Heldenwelt  reift  das  Verständnis  für  Handeln  und  Empfinden 
späterer  Zeiten;  Tyrtaeos  und  Solon  nähren  das  edle  Gefühl  der 
Vaterlandsliebe;  Sophokles  zeigt,  wie  in  einem  frommen  Gemöte 
die  durch  Schuld  und  Schicksal  hervorgerufenen  Konflikte  sich 
lösen;  Vergil  und  Horaz  spiegeln  den  Geist  griechischer  Dichtung 
in  römischen  Verhältnissen  wieder.  Es  sind  nur  wenige  Dichter, 
mit  denen  das  Gymnasium  seine  Zöglinge  vertraut  machen  kann, 
aber  sie  bieten  reiche  Schätze  der  Lebensweisheit  und  Erhebung 
über  das  Alltägliche  dar,  trefflich  sich  anschliefsend  an  die 
deutschen  Dichter,  welche  zuerst  den  Sinn  des  Knaben  erwecken. 
An  ihnen  bildet  sich  auch  das  Verständnis  für  die  Meisterwerke 
der  bildenden  Kunst;  wer  seinen  Homer  kennt,  dem  erseheinen 
die  Bilder  von  Zeus,  ApoUon,  Hermes  in  hellerem  Lichte,  und 
die  bei  den  Dichtern  gewonnene  Kenntnis  der  Mythologie,  jener 
wunderbar  verklärten  Götter-  und  Menschengeschichte,  hilft  zum 
Verständnis  der  Parthenonreste  wie  der  Laokoongruppe.  Haben 
in  neuerer  Zeit  Dichtung  und  bildende  Kunst  sich  noch  reicher 
entwickelt,  so  bleiben  doch  die  Werke  des  Altertums  Vorbilder 
unvergänglicher  Schönheit;  die  humanistische  Bildung  sorgt  dafür, 
dafs  ihre  Wirkung  der  Nachwelt  erhalten  bleibe. 

Den  Dichtern  nahe  im  kunstvollen  Gebrauch  der  Sprache  und 
in  der  Erregung  des  Gemütes  stehen  die  Redner,  aber  sie 
führen  nicht  in  die  Welt  des  Schönen  ein,  sondern  in  rauhe 
Wirklichkeit,  in  den  Streit  vergangener  Tage,  der  in  ihrer  Dar- 
stellung Leben  und  Bedeutung  behält.  Demosthenes'  strafende 
und  erhebende  Worte  an  seine  Mitbürger  veranschaulichen  den 
Kampf,  der  für  Griechenland  verhängnisvoll  wurde,  und  er- 
wecken noch  heute  die  Liehe  zu  Freiheit  und  Vaterland.  Ciceros 
Reden  veranschaulichen  die  Gefahr  des  Umsturzes,  der  in  einem 
hochentwickelten  Staate  das  Gemeinwohl  bedroht,  und  eröffnen 
das  Verständnis  für  politische  Parteikämpfe,  aber  sie  schildern 
auch  römische  Thaten  in  glänzenden  Farben  und  weisen  mit 
Nachdruck  auf  altrömische  Sittenstrenge  hin.  Die  Teilnahme  des 
Lesers  richtet  sich  zunächst  auf  den  Inhalt  der  Reden;  zugleich 
aber  macht  auch  die  Form  starken  Kindruck,  die  mächtig  dahin- 
rollende  Sprache,  die  Lebhaftigkeit  des  Ausdrucks,  die  Steigerung 
von  ruhig  anhebender  Einleitung  bis  zum  effektvollen  Schlufs. 
Der  humanistische  Unterricht  wird  nicht  versäumen,  auf  manche 
Kunstmittel  der  bei  den  Alten  so  reich  ausgebildeten  Rhetorik 
aufmerksam  zu  machen  und  die  Ursachen  der  rhetorischen  Wir- 
kung zu  erklären;  das  kann  geschehen,  ohne  die  Rede  bis  ins 
einzelne  zu  zerpflücken.  Wer  im  späteren  Berufsleben  Anlafs 
hat,  die  Redekunst  zu  gebrauchen,  thut  wohl  daran,  bei  den 
Alten  in  die  Schule  zu  gehen.  Es  kommt  nicht  auf  ängstliches 
Einlernen  der  antiken  Kunstmittel  an,  wohl  aber  auf  lebendige 
Kenntnis  einiger  hervorragender  Reden,  wie  sie  der  humanisti- 
sche   Unterricht    ohne    besondere    Muhe    gewähren    kann.      Die 
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Redner  neuerer  Zeit  binden  sich  nicht  mehr  so  streng  an  die 
von  den  Allen  ausgeprägte  Kunstform,  aber  sie  liegt  aller  rhetori- 
schen Cberlieferung  zu  Grunde,  und  wer  sie  an  der  Quelle  kennen 
gelernt  hat,  wird  seine  Rede  wirkungsvoller  gestalten  können, 
ab  wer  nur  einigen  neueren  Mustern  folgt. 

111.  Die  klassische  Litteratur  bildet  den  historischen 
Sinn,  die  Fähigkeit,  sich  in  vergangene  Zeiten  hineinzudenken. 
Zwar  fuhrt  der  Geschichtsunterricht  in  den  Gang  und  Zusammen- 
hang der  Ereignisse  ein  und  öffnet  zuerst  das  Verständnis  für 
ferne  Jahrhunderte;  aber  sich  einzuleben  in  diese  fernen  Zeiten, 
mit  den  Männern,  die  damals  wirkten,  vertraut  zu  werden,  die 
Zufitände  sich  im  einzelnen  vorzustellen,  wird  erst  möglich  durch 
das  Lesen  der  damals  entstandenen  Schriften,  vor  allem  der 
G es chichts werke.  Sie  treten  ergänzend  zu  den  Werken  der 
Dichter  und  Redner  hinzu,  die  auch  schon  Bilder  ihrer  Zeit  geben. 
Und  jene  fernen  Zeiten  erscheinen  uns  in  den  klassischen  Dar- 
stellungen der  antiken  Geschichtschreiber  gar  nicht  so  fern; 
wir  verstehen  sie  leichter  als  das  in  unvollkommenen  Schriften 
überlieferte  Mittelalter.  Staatliches,  wirtschaftliches,  gesellschaft- 
liches Leben  tritt  uns  in  klar  ausgebildeten,  wenn  auch  öfters 
fremdartigen  Formen  entgegen;  vieles  erscheint  einfacher  als  in 
jetzigen  Zeiten;  um  so  leichter  erkennen  wir  Tugenden  und 
Fehler,  Erfolge  und  Mifslingen  und  wenden  solche  Erkenntnis 
auf  die  neueren  Zeiten  an.  Die  Gabe,  aus  erhaltenen  Bruch- 
stöeken  die  Bedeutung  dessen  zu  erkennen,  was  die  Ungunst 
der  Oberlieferung  uns  milsgönnt  oder  nur  halb  gegönnt  hat, 
liegt  der  Jugend  ferner,  doch  wird  auch  sie  mit  Nutzen  angeregt, 
wenn  aus  den  Schriftstellen  die  vorbereitende  Kenntnis,  z.  B.  des 
Perikleischen  Zeitalters,  gewonnen  ist.  Jene  ganze  Kultur  gehört 
der  vorchristlichen  Zeit  an;  das  nötigt  den  Betrachtenden,  einen 
hohen,  umfassenden  Standpunkt  zu  nehmen.  Je  weiter  er  ein- 
dringt, desto  reicher  erscheint  ihm  die  Vergangenheit;  er  ge* 
winnt  Verständnis  für  das,  was  auf  die  Nachwelt  eingewirkt  hat; 
ihm  offenbart  sich  allmählich  der  Gang  der  Geschichte,  wie  der 
Eintritt  des  Christentums  sich  vorbereitete,  wie  das  Altertum  für 
die  christliche  Zeit  ein  wertvolles,  leider  oft  mifshandeltes  Erbe 
wurde,  wie  es  endlich  den  Aufschwung  neuerer  Zeiten  herbei- 
fuhren half. 

Die  antiken  Geschichtschreiber  haben  aber  auch  noch  indi- 
viduelle Bedeutung,  weil  sie  in  ausgeprägter  Verschiedenheit  neben 
einander  stehen  als  Vorbilder  der  historischen  Auffassung  und 
Darstellung.  Zur  Einfuhrung  in  die  lebenskräftige,  thatenfrohe 
Griechenwelt  dient  Xenophons  anschauliche  Schilderung  eines 
Kriegszuges,  der  als  bedeutende  That  vor  vielen  anderen  hervor- 
ragt, sie  ist  ein  Muster  des  einfachen  historischen  Berichts. 
Herodot  bietet  das  erste  universalhistorische  Werk  dar,  Thuky- 
dides  das  Muster  kritischer  und   politisch  belehrender  Geschieht- 
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Schreibung,  Livius  die  farbenreiche  Darstellung  einer  aus  kleinen 
Anfingen  hervorgehenden  Weltmacht.  Cäsar,  dessen  einfach  klare 
Erzählung  besondere  erziehliche  Kraft  für  das  Knabenalter  hat, 
wird,  wenn  man  später  ihn  wieder  liest,  als  hohes  Huster  für 
die  Darstellung  des  Selbsterlebten  erkannt.  Am  Ende  der  anb- 
üken KuUur,  soweit  sie  für  das  Gymnasium  zu  näherer  Be- 
trachtung gelangt,  steht  Tacitus,  der  ernste  Sittenrichter,  der  die 
Warnung  der  Geschichte  für  Zeiten  der  Verderbnis  am  eindring- 
lichsten ausspricht  und  zugleich  das  jugendfrische  Volk  der  Ger- 
manen anschaulich  schildert:  ein  Gegenbild  zu  Homer,  der  dm 
Anfang  steht;  nicht  leichtflüssig  zu  lesen  wie  jener,  sondern  ge- 
dankenschwer. Er  bedarf  nächst  Thukydides  ganz  besonders  der 
Erklärung,  die  nur  der  humanistische  Unterricht  bieten  kann; 
doch  ist  auch  bei  ihm  wünschenswert,  dafs  gröfsere  Abschnitte 
mit  geeigneten  Hilfsmitteln  etwas  schneller  gelesen  werden,  damit 
zusammenfassende  Besprechung  des  Inhalts  das  Lehrreiche  be- 
sonders hervorheben  könne.  Die  Geschichtschreiber  müssen  der 
Jugend  in  gröfserem  Umfange  bekannt  werden,  wenn  sie  die 
Fälle  des  Altertums  einigermafsen  überschauen  soll. 

IV.  Die  Beschäftigung  mit  klassischer  Litteratur  und  Ge- 
schichte erweckt  auch  den  philosophischen  Sinn.  Im  Alter- 
tum haben  die  Einzelwissenschaften  sich  allmählich  herausgebildet 
aus  dem  Stamme  der  allgemeinen  Wissenschaft,  der  Philosophie; 
diese  hat  aber  zugleich  ihr  eigenes  Gedankenreich  festgehalten 
und  eine  Wechselwirkung  mit  jenen  ins  Leben  gerufen,  die  auch 
heute  noch  notwendig  ist.  Alle  Wissenschaften  wollen  mit  philo- 
sophischem Geiste  erfafst  sein.  Scheinbar  besteht  eine  Feind- 
schaft zwischen  dem  sogenannten  exakten,  naturwissenschaftlichen 
Denken  und  der  auf  die  allgemeinen  Begriffe  gerichteten  Philo- 
sophie; in  Wahrheit  müssen  Induktion  und  Deduktion  immer 
einander  ergänzen  und  die  durch  Abstraktion  gewonnenen  Be- 
griffe sich  stets  an  der  Beobachtung  des  Einzelnen  bewähren. 
Jener  Vorwurf,  dafs  der  Sprachunterricht  leicht  zu  einer  Wort- 
weisheit führe,  die  sich  mit  unklaren  allgemeinen  Begriffen  be- 
gnüge, wird  am  sichersten  vermieden,  wenn  der  Sprachunterricht 
die  Sachen,  von  denen  die  Rede  ist,  scharf  ins  Auge  fafst  und 
aus  ihnen  die  allgemeinen  Ideen  ableitet*  Doch  werden  lange 
Auseinandersetzungen  dabei  nicht  zweckmäfsig  sein;  die  BegrifTs- 
bildung  vollzieht  sich  vielfach  von  selbst  bei  der  logischen  Ord- 
nung des  Stolfes,  welche  der  Unterricht  jedenfalls  zu  leisten  hat 

Zur  speziellen  Einführung  in  die  antike  Philosophie  bieten 
sich  die  sokratischen  Schriften  Xenophons  und  Piatons  dar.  Das 
Bild  des  edlen  Weisen,  der  unablässig  auf  klare  Begriffsbildung 
drang  und  das  Scheinwissen  der  Sophisten  bekämpfte,  ist  ein 
Kleinod  der  humanistischen  Bildung,  vorbereitend  für  das  Ver- 
ständnis des  Christentums  und  der  neueren  Philosophie,  die  auch 
den  Kampf  gegen   die  Sophisten   immer  wieder  auszu fechten  hat. 
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FlatODS  Protagoras  stellt  in  anschauJicbster  Weise  die  dialektische 
Kunst  des  Sokrates  einer  noch  sehr  wohlmeinenden  Sophislik 
gegenüber;  tiefer  greifend  erweist  der  Gorgias  die  Nichtigkeit  der 
sophistischen  Redekunst  und  vernichtet  die  unsittliche  Lehre  von 
der  freien  Entwickelung  aller  Kräfte  und  Begierden  durch  die  Dar* 
Stellung  des  philosophischen,  auf  Sophrosyne  gegründeten  Lebens- 
ideals. Und  wem  durften  die  Apologie  und  der  Phädon  unbekannt 
bleiben,  wenn  auch  bei  letzterem  auf  das  Eindringen  in  die  dialek- 
tischen Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  verzichtet  werden 
mafs.  In  Giceros  Schriften  treten  dem  Primaner  die  Leistungen 
der  späteren  griechischen  Philosophen  in  ansprechendem  Ge- 
wände entgegen,  erläutert  durch  Beispiele  aus  dem  römischen 
Leben.  Da  zeigt  sich  als  Ergebnis  der  griechisch-römischen 
Kultur  eine  sittliche  Lebensweisheit,  die  zwar  noch  heidnische 
Mängel  an  sich  trägt,  im  ganzen  aber  von  einem  edlen  Idealismus 
durchdrungen  ist,  der  das  Materielle  als  Sfoff  und  Werkzeug  für 
den  auf  das  Bleibende  und  Ewige  gerichteten  Geist  ansieht:  es 
ist  dieselbe  ideale  Gesinnung,  die  auch  aus  den  grofsen  Dichtern, 
Rednern  und  Geschichtschreibern  des  Altertums  spricht.  Auf 
Aristoteles,  den  gröfsten  griechischen  Philosophen,  kann  das 
Gymnasium  nur  hinweisen.  Die  Hauptlehren  seiner  Logik,  Poetik, 
Politik  kommen  im  deutschen  und  geschichtlichen  Unterricht  zur 
Anwendung;  seine  Schriften  selbst  zu  lesen  bleibt  späteren  Studien 
vorbehalten,  vne  ja  auch  sonst  der  humanistische  Unterricht  über 
sich  selbst  hinausweist  auf  selbstgewählte  freie  Beschäftigung  mit 
dem  Altertum. 

An  diesen  Punkt  heftet  sich  wiederum  der  Tadel  der  Gegner 
und  meint,  solche  freie  Beschäftigung  komme  selten  zu  stände, 
die  klassischen  Studien  trugen  bei  denen ,  welche  nicht  durch 
ihren  Beruf  auf  sie  hingewiesen  werden,  wenig  Frächte;  allenfalls 
gäben  sie  eine  formale  Schulung  des  Geistes,  die  auch  durch 
andere  Mittel  erreicht  werden  könne.  Wäre  das  richtig,  so  hätte 
das  Gymnasium  [sich  nicht  so  lange  gegen  vielfache  Anfechtung 
behauptet.  Aber  noch  lebt  in  weiten  Kreisen  die  Überzeugung, 
dafs  in  den  klassischen  Schriften  ein  unversiegbarer  Quell  der 
Begeisterung  für  das  Hohe  und  Schöne  lebendig  ist,  und  dafs  es 
von  der  gröfsten  Wichtigkeit  ist,  diesen  Quell  unvermindert  in 
die  hauptsächlich  dem  Nutzen  zugewandten  Bestrebungen  des 
Zeitgeistes  hineinznleiten.  Und  es  handelt  sich  nicht  nur  um 
das  Lesen  jener  Schriften,  sondern  um  ihre  geistige  Aneignung, 
um  die  Erweckung  zur  Selbsttbätigkeit,  die  ein  geeigneter  Unter- 
richt daran  zu  knöpfen  versteht.  Wenn  mancher  Beamte,  der 
einst  das  Gymnasium  besucht  hat,  sich  später  wenig  mehr  um 
die  alten  Klassiker  kümmert,  so  sind  ihm  doch,  falls  er  nicht 
ganz  stumpfen  Geistes  ist,  Erinnerungen  an  Homer  und  Horaz 
geblieben,  und  vielleicht  greift  er  doch  in  der  Stille  bisweilen  zu 
diesen  Dichtern,    um  sich  aus  der  Alltäglichkeit   in  die  ihm  einst 
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eröffnete  Idealwelt  zu  versetzen.  Und  wenn  die  Kunde  von  neuen 
Funden,  die  unsere  Kenntnis  des  Altertums  bereichern,  sich  ver- 
breitet, so  nimmt  jeder,  der  das  Gymnasium  besucht  bat,  Anteil 
daran  mit  dem  Gefühl,  dafs  jene  Zeit  uns  immer  noch  Wert- 
volles und  Oberraschendes  bietet.  Aber  gesetzt  auch,  dafs  solche 
Wiedererinnerung  und  Teilnahme  nur  als  unvollkommene  Früchte 
gelten  können,  wer  möchte  behaupten,  dafs  die  Denkweise  der 
vielen,  die  nur  das  Mittelgut  in  der  Geisteswelt  vertreten,  die 
richtige  sei?  Das  Gymnasium  soll  denen,  welche  die  Kraft  in 
sich  tragen,  später  geistige  Führer  der  Nation  in  leitenden  Stellen 
zu  werden,  eine  wissenschaftlich  umfassende  Vorbildung  geben, 
den  minder  Begabten  wenigstens  einen  Anteil  daran  und  ein  Ver- 
ständnis dafür.  In  welchem  Mafse  der  ausgestreute  Same  auf- 
gebt, hängt  von  mancherlei  Einflüssen  ab;  gewifs  aber  ist,  dafs 
die  ihn  auszustreuen  berufenen  Lehrer  an  sich  selbst  strenge 
Forderungen  stellen  ^und  von  jener  Begeisterung,  welche  die 
klassischen  Schriften  erwecken,  selbst  erfüllt  sein  müssen,  um 
nicht  dem  Mechanismus  zu  verfallen,  den  die  äufsere  Regel- 
mäfsigkeit  des  Schulbetriebes  leicht  herbeiführen  kann.  Es  ist 
schwer,  die  Lesung  der  klassischen  Schriften  in  wünschenswertem 
Umfange  so  zu  betreiben,  dafs  die  Selbstthätigkeit  der  Schüler 
immer  rege  bleibe;  es  ist  verdriefslich,  wenn  ihre  grammatische 
Unkenntnis  den  höheren  Aufschwung  hemmt,  welclien  die  Er- 
klärung der  Klassiker  gern  geben  möchte;  es  ist  niederschlagend, 
wenn  die  schriftlichen  Arbeiten,  die  von  den  Ergebnissen  des 
Unterrichts  Zeugnis  geben  sollen,  ungeschickt  und  gedankenlos 
bleiben:  aber  alle  diese  Mifsstände  berühren  das  humanistische 
Ideal  nicht,  und  sie  können  durch  geeignete  Mafsregeln  beseitigt 
oder  wenigstens  gemildert  werden.  Ihnen  gegenüber  steht  der 
wohlthuende  Dank  solcher  Schüler,  die  sich  wahrhaft  gefördert 
fühlen  durch  das,  was  das  Gymnasium  ihnen  gab.  Und  so 
können  wir  diese  Betrachtung  schliefsen  mit  den  Schlufsworten 
Böckbs  in  der  Eingangs  angeführten  Rede:  „Haben  diese  Studien 
weit  schlimmere  Zeiten,  haben  sie  die  Völkerwanderung  und  dar 
ganze  Mittelalter,  haben  sie  den  dreifsigjährigen  Krieg  überdauert' 
in  welchem  fast  gänzlich  erloschen  sie  dennoch  bald  wieder  zu 
schöner  Blüte  erstanden  sind,  so  werden  sie  auch  die  Zeit  des 
neuesten  Wirren  überdauern,  denen  selber  sie,  zumal  für  das 
zerrissene  deutsche  Vaterland,  ein  heilsames  Gegenmittel  in  der 
leider  zu  oft  überhörten  politischen  Weisheit  des  Altertums  bieten 
können.''  Jetzt  ist  Deutschland  geeinigt  und  mächtig  vorwärts 
gekommen,  die  Altertumsstudien  haben  sich  seit  Böckh  glänzend 
entwickelt:  sollte  dem  Gymnasium  ein  unheilbarer  Rückgang  be- 
schieden sein? 

Wiesbaden.  Max  Hoffmann. 
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Die  Konzentration  des  Unterrichts  und  ihre  Grenzen. 

Zu  denjenigen  Lehren,  die  nicht  nur  allgemein  anerkannt 
sind,  sondern  die  schon  der  Seminarkandidat  sozusagen  mit  der 
pädagogischen  Muttermilch  in  sich  aufnimmt,  gehören  zweifellos 
auch  die  beiden  innig  mit  einander  zusammenhängenden  Grund- 
sätze« dafs  eine  Zersplitterung  des  Unterrichts  einer  Klasse  unter 
zu  riele  Lehrer  vom  Ohel  sei,  und  dafs  ferner  der  Ordinarius 
soviel  Unterricht  als  nur  thunlich  in  seiner  Ordinariatsklasse  er- 
halten solle.  Sowohl  die  „letztverflossenen''  Lehrpläne  als  die  un- 
längst veröffentlichten  allerneuesten  „Lehrpläne  und  Lehraufgaben 
für  die  höheren  Schulen  in  Preufsen''  weisen  mit  vollem  Recht 
ganz  ausdrucklich  auf  die  Notwendigkeit  hin,  im  Interesse  einer 
methodischen  inneren  Verknüpfung  verwandter  Lehrfächer  unter 
einander  wenigstens  auf  den  unteren  und  mittleren  Stufen  in 
jeder  Klasse  die  sprachlich-geschichtlichen  Fächer  einerseits  und 
die  mathematisch -naturwissenschaftlichen  andererseits  möglichst 
in  eine  Hand  zu  legen  (S.  74,  6,  e);  sie  betonen  ferner  (S.  75, 
drittletzter  und  vorletzter  Absatz),  dafs  die  Erreichung  des  Zieles 
der  Erziehung  von  der  Stärkung  des  Einflusses  und  der  gesamten 
Wirksamkeit  des  Klassenlehrers  gegenüber  dem  Fachlehrer,  be- 
sonders in  den  unteren  und  mittleren  Klassen ,  abhänge.  Die 
Zersplitterung  des  Unterrichts  auf  diesen  Stufen  unter  zu  viele 
Lehrer  wird  ebenso  wie  deren  häufiger  Wechsel  mit  Recht  als 
ein  Hindernis  für  jede  nachhaltige  erziehliche  Einwirkung  be- 
zeichnet, und  es  wird  den  Provinzial -Schulkollegien  zur  Pflicht 
gemacht,  bei  Genehmigung  der  für  die  einzelnen  Anstalten  all- 
jährlich einzureichenden  Lehrpläne  streng  darauf  zu  achten,  dafs 
der  für  ein  Ordinariat  vorgeschlagene  Lehrer  sich  auch  dazu 
eigne  und  dafs  er  in  dem  nach  seiner  Lehrbefähigung 
oder  praktischen  Bewährung  möglichen  Umfange  in 
seiner  Ordinariatsklasse  Beschäftigung  finde. 

Damit  wird  jeder  praktische  Schulmann  vollkommen  über- 
einstimmen. Welchen  Wert  ich  persönlich  gerade  auf  die  innere 
Verknüpfung  der  einzelnen  Lehrfächer  lege,  habe  ich  bereits  im 
Jahrgang  1890  dieser  Zeitschrift  (S.  657 -<  674)  in  dem  Aufsatz 
„Zur  Konzentration  bei  der  Ovidlektüre''  ausgeführt. 

Bei  genauer  Beobachtung  der  oben  genannten  Vorschriften 
könnte  im  Gymnasium  ein  Altphilologe,  der  auch  im  Deutschen 
und  in  der  Geschichte  die  facultas  docendi  besitzt,  z.  B.  in 
einer  Tertia  19  Stunden  wöchentlich  (2  Deutsch,  8  Latein, 
6  Griechisch,  3  Geschichte  und  Erdkunde),  in  einer  Sekunda 
oder  Prima  ebenfalls  19  Stunden  (7  Latein,  6  Griechisch, 
3  Deutsch,  3  Geschichte  und  Erdkunde)  erhalten.  Ja,  ein  Alt- 
philologe, der  zugleich  auch  noch  die  Lehrbefähigung  im  Fran- 
zösischen für  Hittelklassen  besäfse,  könnte  in  einer  Mittelklasse 
noch    2—3  Stunden    mehr    bekommen,    also    21 — 22    Stunden, 
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Ahnlich  steht  es  im  Realgymnasium  und  in  der  Oberreaischule  bei 
den  Neuphilologen.  Weit  geringer  dagegen  ist  die  Stundenzahl, 
bis  zu  der  ein  Mathematiker  in  derselben  Klasse  verwandt  werden 
kann:  denn  er  kann  im  Gymnasium  höchstens  6  Stunden  (4,  in 
Tertia  3,  Mathematik  und  2  Naturbeschreibung  bezw.  Physik)  in 
einer  Klasse  erhalten;  nur,  wenn  er  auch  die  facultas  docendi 
in  der  Erdkunde  besitzt,  könnte  er  in  den  Klassen  Vf — IV  auf 
8  Stunden  kommen.  In  den  Realanstalten  kommen  einige 
Stunden  mehr  in  derselben  Klasse  für  die  Mathematiker  heraus, 
immerhin  aber  nicht  entfernt  eine  solche  Stundenzahl  wie  bei 
den  Philologen.  (Die  folgenden  Bemerkungen  beziehen  sich 
deshalb  in  erster  Linie  auf  die  philologischen  Lehrer.) 

Aber  alles  Menschliche  hat  seine  Grenzen;  und  die  Grenzen 
der  Möglichkeit  der  so  dringend  wünschenswerten  Konzentration 
des  Unterrichts  in  den  Händen  möglichst  weniger  Lehrer  sind 
in  den  oben  gesperrt  gedruckten  Worten  der  mini- 
steriellen Bestimmungen  klar  und  deutlich  angegeben. 

Denn  erstens  wurde  es  zweifellos  nicht  im  Interesse  der 
Schule  liegen,  wollte  man  lediglich  dem  Prinzip  der  Konzen- 
tration des  Unterrichts  zuliebe  Lehrer  zwingen,  Unterricht  in 
Fächern  zu  erteilen,  für  die  sie  keine  Lehrbefähigung  haben: 
sie  würden  solchen  Unterricht  in  den  meisten  Fällen  nur  als 
eine  Last  empfinden  und  mit  Unlust  erteilen,  der  Not  ge- 
horchend, nicht  dem  eignen  Triebe.  Pflegt  doch  jeder  Lehrer 
gerade  für  die  Fächer,  zu  denen  ihn  eine  besondere  Neigung 
hinzieht,  sich  die  Lehrbefähigung  zu  erwerben.  Es  wurde 
aber  ferner  meist  der  Mangel  der  Lehrbefähigung  an  sich  schon 
ein  solches  Hindernis  für  ein  gedeihliches  Unterrichten  bilden, 
dafs  man  besser  thun  wurde,  den  betr.  Herrn  nicht  in  die  Not- 
wendigkeit zu  versetzen,  einen  Unterricht  zu  erteilen,  zu  dem 
ihm  die  wissenschaftliche  Vorbildung  und  Grundlage  mangelt. 
Mit  vollem  Rechte  weisen  also  die  ministeriellen  Bestimmungen 
ein  solches  Verfahren  zurück. 

Mindestens  ebensosehr  zu  beachten  aber  ist  der  zweite  in 
den  ministeriellen  Bestimmungen  erwähnte  Umstand,  die  prak- 
tische Bewährung.  Es  kann  jemand  ein  sehr  gediegener 
Gelehrter  sein  und  doch  ein  recht  schlechter  Lehrer,  weil  es 
ihm  an  praktischem  Lehrgeschick  mangelt  oder  weil  er  keine 
Disziplin  halten  kann:  sind  doch  die  Beispiele  durchaus  nicht 
selten,  dafs  Lehrer,  denen  es  gar  nicht  gelingen  wollte,  an 
höheren  Schulen  mit  Erfolg  zu  wirken,  nachher  sehr  tüchtige 
und  allgemein  angesehene  üniversitätsprofessoren  geworden  sind. 
Meiner  Überzeugung  nach  wurde  es  nun  geradezu  ein  Unrecht 
gegen  eine  Klasse  sein,  wenn  man  lediglich,  um  dem  Buchstaben  des 
Konzentrationsprinzips  zu  genügen,  einen  grofsen  oder  gar  den 
überwiegenden  Teil  der  wissenschaftlichen  Lehrstunden  einer 
Klasse  in  der  Hand  eines  Lehrers  vereinigte,  der 
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1)  entweder  nicht  das  genugende  Lebrgeschick  besitzt, 

2)  oder   es   mit  seiner  Berufsaufgabe   nicbt  ernst  und  ge- 
wissenhaft genug  nimmt, 

3)  oder  zu  langweilig  ist, 

4)  oder  keine  Disziplin  halten  kann. 

(Die  Fälle  sub  3)  u.  4)  werden  übrigens  meistens  mit  denen 
sob  1)  zusammenfallen.)  Was  soll  z.  B.  aus  einer  Tertia  werden,  in 
welcher  Deutsch,  Lateinisch,  Griechisch  und  Geschichte  in  der  Hand 
eines  Lehrers  liegen,  der zwardie schönste  facultas  docendi  in  diesen 
Fächern  besitzt,  aber  es  nicht  versteht,  den  Schülern  den  LehrstoiTklar 
und  anschaulich  vorzutragen  und  grundlich  einzuprägen?  Oder 
nehmen  wir  gar  eine  Oberklasse ,  z.  B.  eine  Prima ,  und  setzen 
wir  den  Fall,  ein  zwar  mit  der  Lehrbefähigung  für  die  betr. 
Fächer  ausgerüsteter,  aber  sterbenslangweiliger  Lehrer  solle  in 
dieser  Deutsch,  Lateinisch  und  Griechisch  unterrichten:  müfste 
nicht  durch  eine  solche  Oberfälle  von  langweiligen  Stunden  selbst 
den  besseren  Schülern  der  Geschmack  an  ihren  Gymnasialstudien, 
speziell  an  der  deutschen  und  der  klassischen  Litteratur,  recht 
gründlich  verdorben  werden?  Denn  Langweiligkeit  ist  bekannt- 
lich eine  Todsünde  im  Schulleben,  weil  sie  das  Interesse  der 
Schüler  ertötet,  auf  dessen  Erweckung  und  Belebung  jedes  Ge- 
deihen des  Unterrichts  beruht.  Noch  schlimmer  ist  es  in  dem 
sob  4)  erwähnten  Falle:  denn  jedermann  weifs,  dafs  der  Unter- 
riclit  eines  Lehrers,  der  keine  Autorität  besitzt  und  seine  Klasse 
nicht  in  Zucht  halten  kann,  niemals  erfolgreich  ist. 

Liegen  also  derartige  Fälle  vor,  dafs  es  geradezu  als  eine 
nicht  leicht  wieder  gut  zu  machende  Schädigung  für  eine  Klasse 
angesehen  werden  müfste,  wenn  man  den  überwiegenden  Teil 
des  Unterrichts  in  die  Hand  eines  aus  den  oben  genannten 
Gründen  dazu  ungeeigneten  Lehrers  legen  wollte,  dann  würde 
es  meines  Grachtens  grundverkehrt  sein,  nun  doch  dem  Buch- 
staben zuliebe  an  dem  Prinzip  der  Konzentration  festzuhalten. 
Der  Buchstabe  tötet,  aber  der  Geist  macht  lebendig.  Und  den 
Geist  der  ministeriellen  Bestimmungen  glauben  wir  richtig  zu 
erfassen,  wenn  wir  die  Worte:  „in  dem  nach  seiner  .  . .  praktischen 
Bewährung  möglichen  Umfange^'  so  verstehen,  dafs  wir  daraus 
den  Schlufs  ziehen:  es  ist  besser,  die  schädlichen  Wir- 
kungen des  Unterrichts  eines  nicht  bewährten  Lehrers 
auf  möglichst  viele  Klassen  zu  verteilen,  damit  keine 
derselben  allzusehr  geschädigt  wird,  als  einen  Jahrgang 
der  Gefahr  auszusetzen,  für  eine  ganze  Beihe  von 
Lehrfächern  in  Grund  und  Boden  verdorben  zu  werden. 

Aber  noch  andere  Umstände  können  dazu  zwingen,  das 
Konzentrationsprinzip  im  einzelnen  konkreten  Falle  hintanzusetzen. 
Hat  z.  B.  ein  Lehrer  eine  schwächliche  (iesundheit,  so  würde  es 
als  ein  Unrecht  gegen  ihn  anzusehen  sein,  wollte  man  ihm  den 
gröfsten  Teil  seiner  Lehrstiinden    in  einer  sehr  starken  oder  gar 
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Überfüllten  Klasse  ansetzen,  in  welcher  man  ihm  das  eine  oder 
andere  Fach  übertragen  mufs,  weil  die  Verhältnisse  (die  Lehr- 
befäbigung  u.  a.)  es  so  fordern.  Vielmehr  lassen  Billigkeils- 
rücksichten  es  in  einem  solchen  Falle  angezeigt  erscheinen,  ihm 
in  einer  derartigen  vollen  Klasse  nur  den  Unterricht  zu  über- 
tragen, für  welchen  keine  andere  l^ehrkraft  zur  Verfügung  steht, 
dagegen  ihn  mit  möglichst  vielen  Lehrstunden  in  Klassen  von 
geringerer  Frequenz  zu  verwenden. 

Die  gleichen  Gründe  wie  oben  S.  13  sub  1 — 4  können 
auch  trotz  der  Oberzeugung,  dafs  ein  öfterer  Wechsel  in  der 
Person  des  Lehrers  durchaus  vom  Übel  sei,  dazu  zwingen,  einen 
Lehrer  nicht  mit  seiner  Klasse  aufrücken  zu  lassen:  denn  so 
nützlich  es  für  eine  Klasse  ist,  wenn  sie  mehrere  Jahre  hinter- 
einander von  einem  tüchtigen  Lehrer  unterrichtet  wird,  ebenso 
schädlich  würde  es  für  sie  sein,  wenn  man  sie  mehrere  Jahre 
hintereinandec  einem  minder  qualifizierten  Lehrer  preisgeben 
wollte;  das  hiefse  sich  geradezu  an  dem  betr.  Jahrgang  ver- 
sündigen. 

Im  Schulleben  hängt  eben  alles  von  der  Persönlichkeit  des 
Lehrers  ab.  Deshalb  würde  eine  schablonenhafte  Beobachtung 
selbst  an  sich  durchaus  richtiger  Grundsätze  ohne  Berücksichti- 
gung der  in  den  konkreten  Einzelfällen  in  Betracht  kommenden, 
durch  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  bedingten  Umstände  nur 
der  Schule  selbst  zum  Schaden  gereichen  und,  wie  wir  im  Vor- 
stehenden erwiesen  zu  haben  glauben,  dem  Geist  der  ministe- 
riellen Bestimmungen  direkt  widersprechen. 

Höchst  a.  Main.  Adolf  Lange. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 

Biblisches  Lesebuch  für  e  vange  llsche  Schaleo.  Amtliche  Ausgrabe. 
Staitgart  1901,  Privilegierte  Württembergische  BibelansUlt.  824  S. 
8.     geb.  1,50  Jt. 

Wir  besitzen^)  bereits  eine  Anzahl  biblischer  Lesebücher 
(Yölcker- Strack,  das  der  Bremer  Bibelgesellschaft,  Schäfer-Krebs); 
in  dem  vorliegenden  Buche  hat  nun  zum  ersten  Male  einer  der  evan- 
gelischen Staaten  Deutschlands  die  wichtige  und  dankenswerte 
Aufgabe  unternommen,  ein  solches  Buch  für  seine  Schulen  her- 
stellen zu  lassen.  Demselben  ist  1898  eine  Probeausgabe 
vorausgegangen  unter  dem  Titel:  „Biblisches  Lesebuch  für  die 
evangelischen  Schulen  Württembergs'';  zugleich  erschien  ein  Be- 
gleitwort  von  vier  Seiten. 

Den  ersten  Anstofs  zu  dem  Unternehmen  gab  nach  diesem 
Begleitwort  ein  Beschlufs  der  5.  Landessynode  1894,  „die 
Oberkirchenbehörde  zu  bitten,  darauf  hinzuwirken,  dafs  ein  Bibel- 
lesebach .  .  .  zum  Gebrauch  in  den  evangelischen .  Schulen  des 
Landes  hergestellt  werde''.  Die  Oberkirchenbehörde  stimmte 
diesem  Beschlufs  zu  und  bildete  nach  Einholung  der  Ermächtigung 
des  Ministeriums  eine  aus  Vertretern  der  Kirche  und  Schule  be- 
stehende Kommission,  welche  „Vorschläge  über  die  Hersteilung 
eines  Biblischen  Lesebuchs  zu  machen  habe,  das  eine  den  Bedürf- 
nissen der  religiösen  Unterweisung  der  Jugend  entsprechende 
Zusammenstellung  des  nötigen  und  ausreichenden  Bibeistoffs  ent- 
halte". Die  Kommission  wurde,  was  den  Umfang  des  Buchs  be- 
traf, von  zwei  Gedanken  geleitet.  „Einmal  sollte  das  Buch  in 
der  Auswahl  des  Stoffes  sich  auf  das  für  den  religiösen  Schul* 
Unterricht  Nötige  und  Ausreichende  beschränken,  um  einen  fühl- 
baren und  bemerklichen  Unterschied  zwischen  Biblischem  Lese- 
buch und  Vollbibel  heraustreten  zu  lassen.  Sodann  sollte  es  aber 
doch  alles  enthalten,  was  dem  Unterricht  seitens  der  Lehrer  und 


')  Zar  Frage  der  biblischeo  Lesebücher  vergleiche  man  meioe  Aufsätze 
ood  fienprechaogen  io  dieser  Zeitschrift  1894  S.  455  if.;  1895  S.  385  ff.;  1S97 
S.724;  1899  S. 94 f.;  1901  S.  28ff.;  ferner  Zeitfragen  des  christlicheo  Volks- 
lebeas  (Stattgart,  Belser)  Heft  126  :==  Programm  des  evaog.  Gymnasiums  in 
6Iogao  1892. 
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Geistlichen,  den  Bedürfnissen  des  Unterricbis  in  der  Volksschule 
und  in  den  höheren  Lehranstalten  zu  entsprechen  vermöchte. 
Dem  Antrage,  dafs  das  Neue  Testament  vollständig  aufgenommen 
werde,  vermochte  die  Kommission  nicht  zu  entsprechen''.  ,Jn 
unserm  Lesebuch*',  fährt  die  Kommission  in  dem  ßegleitwort  der 
Probeausgabe  fort,  „ist  jedes  kanonische  Buch  aufgenommen,  mit 
Ausnahme  des  1.  Chronikabuchs  und  des  Buches  Esther.  [In  der 
Ausgabe  von   1901    ist    auch    der   2.  und   3.  Brief   des  Johannes 

weggelassen.]    Der  Text  des  von  der  Schule  gebrauchten 

Lesebuchs  sollte  von  dem  Text  der  in  der  Kirche  und  im  Hause 
benutzten  Bibel  nicht  mehr  als  unumgänglich  nötig  abweichen.  .  .  . 
Die  Kommission  entschied  sich  für  den  Druck  nicht  in  Spalten, 
sondern  in  durchlaufenden  Linien.  Diese  gestatten  auch  den 
stichischen  Druck  der  dichterischen  Stellen  und  Bucher,  was 
grade  für  den  Schulzweck  nicht  unwesentlich  erschien.  .  .  .  Die 
Wurttembergische  Bibelanstalt  bat  in  der  dankenswertesten  Weise 
den  Verlag  unsres  jBuches  übernommen.  .  .  .  Die  Probeausgabe 
hat  den  Zweck,  zur  Äufseruug  sachverständigen  Urteils  Veranlassung 
zu  geben.  Die  Kommission  wird  einlaufende  Äufserungen,  die 
wir  bis  zum  10.  Oktober  1898  an  das  evangelische  Konsistorium 
in  Stuttgart  einzusenden  bitten,  gewissenhafter  Prüfung  unter- 
ziehen". 

Was  nun  die  vorliegende  endgiltige  Ausgabe  anbe- 
trilTt,  die  eine  vollständige  Umarbeitung  der  Probeausgabe  dar- 
stellt, so  sei  von  vornherein  bemerkt,  dafs  das  Buch,  das  von 
den  früheren  am  meisten  dem  Bremer  Lesebuch  gleicht,  in  jeder 
Hinsicht  einen  sehr  gunstigen  Eindruck  macht.  Wenn  im  Fol- 
genden einzelnes  bemängelt  wird,  so  soll  das  lobende  Gesamt- 
urteil dadurch  nicht  umgestofsen  werden. 

Besprochen  worden  ist  das  Buch  inzwischen  von  Wilhelm 
Fries  in  den  Lehrproben  Heft  68  S.  f12,  und  dieser  erbebt  vor 
allem  „gegen  den  ilbermäfsigen  Umfang  ernste  Bedenken*'.  Das 
Buch  umfafst  824  Seiten  gegen  770  des  Bremer  Lesebuchs,  593 
von  Völcker,  506  von  Schäfer.  Doch  ist  zu  berücksichtigen,  dafs 
die  Seiten  nur  40  Zeilen  enthalten  gegen  47  bei  Völcker  und  der 
Druck  viel  weitläufiger  ist.  Ferner  sind,  wie  schon  erwähnt,  alle 
poetischen  Stellen  und  Bucher  in  abgesetzten  Zeilen  gedruckt. 
Der  Unterschied  gegenüber  dem  in  Preufsen  zugelassenen  Buch 
von  Völcker  ist  also  nicht  so  bedeutend,  wie  es  zuerst  scheint. 
Auch  ist  es  nicht  gut,  ein  solches  Buch  zu  kurz  zu  machen, 
weil  die  Ansprüche,  die  man  daran  im  Unterricht  stellt,  doch 
sehr  verschieden  sind  und  es  immer  übel  ist,  wenn  sich  einmal 
eine  gesuchte  Steile  nicht  auffinden  läfst.  Es  kommt  da  auf 
einige  Seiten  mehr  wirklich  nicht  so  viel  an.  Das  gilt  wie  bei 
jeder  Auswahl,  etwa  aus  Herodot  oder  Livius,  so  auch  hier.  Die 
Verdrängung  der  Vollbibel,  die  man  von  Seiten  eines  etwas  um- 
fangreicheren Lesebuchs  immer  furchtet,  kann  ja  von  den  Kirchen- 
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uod  Scbulbehörden  dadurch  leicht  verhiodert  werden,  dafs  die- 
selben genau  vorschreiben,  von  welchen  Klassen  ab  die  Vollbibel 
rerwendet  werden  mufs.  Übrigens  machen  die  oben  wieder- 
gegebenen Worte  des  Begleitworts  den  Eindruck,  als  ob  in 
Württemberg  in  allen  Klassen  der  Schulen  wie  beim  Konfirmanden- 
onlerricht  nur  das  Lesebuch  verwendet  werden  und  der  Vollbibel 
als  ihr  Gebiet  nur  Kirche  und  Haus  verbleiben  solle. 

Weggelassen   sind  von  den  kanonischen  Büchern  1.  Chro- 
nika,  Esther,  2.  und  3.  Johannesbrief.   Sicher  hätten  noch  mehrere 
wegfallen    können,    so    einige  Propheten,    von  deren  Inhalt  auch 
der  erwachsene  Christ   nichts    zu  wissen    pflegt,    und    der  Brief 
Judä.    Sehr  viel  weniger  hätte  aus  Prediger,  Spruchen,  den  Pro- 
pheten  geboten  werden   können,    doch  habe  ich  schon  oben  be- 
merkt,   dafs    auf   etwas   mehr  hier  so  viel  nicht  ankommt.     Die 
geschichtlichen  Bücher  sind  mit  Recht  nur  wenig  gekürzt  worden. 
Denn  es  ist  zu  bedenken,  dafs  man  zu  diesen  nach  der  Ulli,  in 
der  doch  jedenfalls  das  Biblische  Lesebuch   gebraucht  wird,    nur 
noch  in  ganz  vereinzelten  Fällen  wird  zurückkehren  können;  die 
in   den    preufsischen    Lehrplänen    in    Uli    vorgeschriebene    „er- 
gänzende'* Lektüre  wird  sich  meist  auf  Propheten   und  Psalmen 
beschränken    müssen.     Auch    ist  vieles    in   diesen  Büchern,    was 
religiös  nicht  erbaulich  ist,  doch  geschichtlich  von  Bedeutung,  und 
dient  entweder  dazu,  ein  anschauliches  Bild  von  Ort  und  Zeit  zu 
geben  oder  eine  Anknüpfung  an  das  in  andern  Unterrichtsstunden 
Gelernte  zu  ermöglichen;  manches,  was  im  Alten  Testament  den 
Standpunkt   einer  niederen  Sittlichkeit  verrät,    ist   eben   deshalb 
beizubehalten,  um  den  Fortschritt  vom  Judentum  zum  Christen- 
tum zu  zeigen.     Ich  sehe  darin  einen  grofsen  Hangel  des  Buchs 
TOD  Völcker,  dafs  das  Alte  Testament  in  seinen  erzählenden  Ab- 
schnitten sich  in  Bezug  auf   die  Auswahl  wie  die  Ausführlichkeit 
der  Barstellung  von  der  Vollbibel  oft  unnötig  weit  entfernt. 

Aus  den  Chronika  freilich  hätte  noch  viel  wegfallen  können. 
Es  sind  21  Seiten  geboten  gegen  vier  des  Bremer  Buchs.  Von 
den  Apokryphen  werden  auf  14  Seiten  Stellen  aus  Sirach  und 
Makkabäer  mitgeteilt.  Im  Neuen  Testament  ist  bei  der  Offen- 
baraog  und  den  meisten  Briefen  das  Gebotene  als  Auswahl  be- 
zeichnet („Aus  dem  Briefe  des  Paulus  an  die  Römer'').  Voll- 
ständig wiedergegeben  ist  nach  den  Oberschriften  der  Brief  an 
die  Philipper  und  an  Philemon,  der  erste  Brief  des  Petrus  und 
der  erste  des  Johannes. 

Was  einzelne  Stellen  anlangt,  so  fehlt  nach  meiner  An- 
sicht kaum  etwas  Wichtiges.  1.  Mose  6,  1 — 8  wäre  besser  bei- 
behalten worden,  ebenso  7,  t — 10.  10,  8  fehlt  Nimrod.  c.  16 
(Ismael)  hätte  nicht  ganz  wegfallen  sollen;  21,  9  ist  ohne  c.  16 
Dicht  völlig  verständlich,  c.  30,  das  die  Ursachen  von  Jakobs 
Reichtum  angiebt,  ist  auf  v.  43  beschränkt.  Es  hätte  wohl  etwas 
mehr   geboten   werden    sollen.     1.  Sam.  13,  19 — 22  sollte   nicht 
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fehlen:  ,,lüs  war  aber  kein  Schmied  im  ganzen  Lande  Israel  er- 
funden; denn  die  Philister  gedachten,  die  Ebräer  möchten  Schwert 
and  Spiefs  machen.  Und  mufste  ganz  Israel  hinabziehen  zu  den 
Philistern,  wenn  jemand  hatte  eine  Pflugschar,  Haue,  Beil  oder 
Sense  zu  schärfen'*.  Im  Hiob  sind  die  berühmten  psalmartigen 
Stellen  c.  38—41  mit  Recht  mitgeteilt,  während  bei  Völclier  39 
fehlt  und  von  40  nur  ein  Vers  geboten  wird. 

Die  ausführliche  Redeweise,  die  epische  Breite,  die  sich 
auch  in  wörtlichen  Wiederholungen,  wie  z.  B.  der  harten  Ant- 
wort Rehabeams  1.  Kön.  12, 11  =  12»  14  kundgiebt,  ist  mit  Recht 
beibehalten  worden.  Es  ist  sehr  zu  tadeln,  dafs  Yölcker  an 
solchen  Stellen  meist  den  ursprünglichen  Ausdruck  in  der  Weise 
einer  biblischen  Geschichte  zusammenzieht. 

Stellen,  die  in  geschlechtlicher  Hinsicht  Anstofs 
geben  können,  sind  geschickt  geändert.  In  dieser  Beziehung 
ist  den  Verfassern  allerdings  auch  durch  die  früheren  Lesebücher 
vorgearbeitet  worden.  Doch  hätte  auch  der  Anfang  der  Bücher 
Samuelis  umgestaltet  werden  sollen.  WTozu  soll  mit  den  Schülern 
über  die  zwei  Frauen  Elkanas,  deren  Fruchtbarkeit  und  Kinder- 
losigkeit und  ihren  daraus  hervorgehenden  Streit  gesprochen 
werden,  da  doch  in  der  ganzen  Erzählung  Pennina  und  ihre 
Kinder  nicht  mehr  vorkommen.  Der  Anfang  sollte  lauten  wie  in 
den  biblischen  Geschichten:  „Zur  Zeit  des  Hohenpriesters  Eli 
lebte  ein  Mann  Elkana,  und  sein  Weib  hiefs  Hanna.  Hanna  aber 
hatte  keine  Kinder'^  Galat.  5,  6  lautet:  „In  Christo  gilt  weder 
Jude  noch  Heide  etwas''  (ebenso  Völcker;  das  Bremer  Buch: 
, Judentum  noch  Heidentum'');  I.Mose  39,7:  „Und  es  begab 
sich,  dars  seines  Herrn  Weib  ihre  Augen  auf  Joseph  warf  und 
ihn  zur  Sünde  verleiten  wollte"  (Vö.:  „und  ihn  verführen  wollte", 
Br.  „und  wollte  ihn  zum  Ehebruch  verführen"). 

In  sprachlicher  Hinsicht  ist  der  Wortlaut  der  „Durch- 
gesehenen Ausgabe"^),  der  in  hohem  Grade  gesucht  altertümelnd 
ist,  in  viel  zu  ausgedehnter  Weise  beibehalten  worden.  Einiges 
ist  allerdings  geändert  und  der  heutigen  Sprache  genähert.  So 
heifst  es  I.Mosel,  20  Vögel  fliegen  (Durchgesehene  Ausgabe: 
Gefieder  fliege);  2,  24  darum  wird  ein  Mann  Vater  und  Mutter 
verlassen  (Du.:  seinen  Vater  und  Mutter);  4,  10  die  Stimme  von 
deines  Bruders  Blut  (Du.:  die  Stimme  deines  Bruders  Bluts); 
11,31  Schwiegertochter  (Du.:  Schnur);  Ruth  2,5  Wes  ist  das 
Mädchen?  (Du.:  Dirne);  Matth.  10,  28  nicht  vermögen  zu  töten 
(Du.:  mögen);  Apost.  19,  40  wir  stehen  in  der  Gefahr  (Du.:  Fahr). 
In  den  meisten  Fällen  aber  ist  der  veraltete  und  den  Schulern 
unverständliche  Ausdruck  der  Durchgesehenen  Ausgabe  beibehalten. 
So  heilst  es  1.  Mose  1,  11:   habe  seinen  Samen    bei   ihm  selbst; 


^)    V^l'  meine  Besprechung  derselben   Jahrbücher  far  Philol.  u.  Päda- 
gogik II.  Abteilang  1893  S.  129— 144. 


ao|pez.  voQ  A.  Bähoiscb.  19 

18,  7  und  soasl:  „Knabe*'  für  Knecbt  was  dadurch  nicht  gerecht- 
fertigt wird,  dafs  es  an  der  ersten  Stelle,  wo  es  vorkommt,  durch 
eine  Anmerkung  erklärt  wird;  9,  6  wer  Menschenblut  vergeufst; 
4,20  TOD  dem  sind  herkommen;  3,20  Adam  ist  worden  als 
unser  einer;  28, 13  das  Land,  da  du  auf  liegest;  21,  9  den  Sohn 
Hagars,  der  Ägyptischen;  Matth.  11,7  ein  Rohr,  das  der  Wind 
bin  und  her  webt;  15,2  der  Ältesten  Aufsätze;  Apost.  18,21 
allerdinge;  Josua  3, 15  da  ihre  Füfse  ins  Wasser  tunkten.  4.  Mose 
14,  45  sie  zerschmissen  sie;  1.  Kon.  19,  21  kochte  das  Fleisch 
mit  dem  Holzwerk  an  den  Rindern;  Apost.  27,  29  harte  Orte; 
Apost.  17,  15  ist  „aufs  schierste''  allerdings  aufgegeben,  aber, 
damit  der  Ausdruck  ja  nicht  etwa  zu  verständlich  werde,  durch 
„fein  bald*'  ersetzt.  Auch  Stellen  wie  Apost.  1,  23  Rarsabas  mit 
Namen  Just  (Rr.  Justus);  2,  36  zu  einem  Herrn  und  Christ  (Rr. 
zum  Herrn  und  Christus),  hätten  nicht  unverändert  bleiben  sollen, 
ebenso  wenig  der  Anfang  des  Lukasevangeliums,  den  Rr.  zweck- 
mäfsig  so  umgestaltet:  „Sintemal  sich's  viele  unterwunden  haben, 
zusammenzustellen  die  Rede  von  den  Geschichten,  die  unter  uns 
ergangen  sind,  wie  uns  das  überliefert  haben  .  .  .".  Die  Wort- 
stellung Luthers  ist  mit  Recht  beibehalten  in  Stellen  wie  1.  Mose 
24,  4  sondern  dafs  du  ziehest  in  mein  Vaterland  und  nehmest 
meinem  Sohne  Isaak  ein  Weib.  Eine  Rerichtigung  der  Ober* 
Setzung  der  Durchgesehenen  Ausgabe  ist,  wie  es  scheint,  grund- 
sätzlich unterlassen  worden. 

Was  nun  die  Hilfsmittel  anlangt,  die  zur  Erleichterung 
des  Verständnisses  beigegeben  werden,  so  sind  Gberschriften 
oberail  in  fettem  Druck  gesetzt,  im  allgemeinen  in  durchaus 
angemessenem  Wortlaut.  Dafs  man  sich  dabei  nicht  ohne  weiteres 
an  die  meist  viel  zu  ausführlichen  der  Durchgesehenen  Ausgabe 
gehalten  hat,  ist  nur  zu  billigen.  Die  den  Schülern  so  häufig 
unverständlichen  Worte  im  Eingang  der  Psalmen  wie  8  „auf  der 
Gittith'%  9  „von  der  schönen  Jugend*'  sind  weggelassen.  Zu- 
sammenfassende Überschriften  gröfserer  Abschnitte,  wie  sie 
namentlich  Völcker  bietet,  sind  nicht  angewendet.  Unterabteilungen 
eines  Abschnitts  werden  zuweilen  durch  gesperrten  Druck  der 
wichtigen  Worte  hervorgehoben,  so  Matthäus  13:  Sämann,  Un- 
kraut, Senfkorn  u.  s.  w. 

Der  Druck  HErr  ist  mit  Recht  beibehalten. 

Erläuterungen  werden  zuweilen  in  Anmerkungen  unter 
dem  Text  gegeben.  So  1.  Mose  18,  7  zu  Knabe:  Knabe  häufig 
80  viel  als  Diener,  Knecht.  Luc.  10,  35  zu  Groschen,  Apost.  28,  30 
Gedinge.  Sie  fehlen  unter  anderm  bei  „Sack"  1.  Mose  37,  34; 
bei  „Griechen''  Apost.  6,  1  (Schäfer:  griechisch  redende  Juden- 
Christen).  Selten  ist  ein  kleiner  erläuternder  Zusatz  in  den  Text 
aufgenomnien,  so  Psalm  19,  5:  Ihre  (Mefs-)  Schnur  gehet  aus  in 
alle  Lande.  Eine  alphabetisch  geordnete  Zusammenstellung  von 
Sach-  und  Worterklärungen,   wie  sie   die  andern  Lesebucher  am 
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Schlüsse  bieten  auf  Grund  des  vortrelTlichen  von  Riehm  verfafsten 
Verzeichnisses  der  Durchgesehenen  Ausgabe,  ist  nicht  Yorhanden. 
Auch  fehlt  eine  Zeittafel,  die  die  andern  Bücher  enthalten;  das 
ist  zu  tadeln.  Jeder  Lehrer  macht  die  Erfahrung,  dafs  sich  in 
allen  Klassen  von  unten  bis  oben  zahlreiche  Schuler  finden,  die 
bei  einer  Frage  nach  so  wichtigen  Personen  wie  Jesaias,  HiskiaSy 
den  Makkabäern  auch  nicht  dfe  leiseste  Ahnung  haben,  in  welches 
Jahrhundert  sie  ungefähr  gehören.  Wenn  die  Unwissenheit  so 
grofs  ist,  dann  darf  man  kein  Mittel  unversucht  lassen.  Auch 
dafs  die  älteren  Zahlen  der  jüdischen  Geschichte  ungenau  sind, 
ist  kein  Grund  für  die  Weglassung  einer  solchen  Tabelle.  Eine 
Zusammenstellung  der  Evangelien  und  Episteln  fehlt  ebenfalls. 

Auf  Paralielstellen  wird  nur  selten  in  einer  Anmerkung 
verwiesen,  soMatth.  21,5  auf  Sacharja  9,  9,  während  die  übrigen 
Schulbibeln  eine  gröfsere  Anzahl  bieten.  Auch  die  Abschnitts- 
parallelen der  Evangelien  fehlen.  Nach  dieser  Seite  enthält  das 
Buch  offenbar  zu  wenig.  Solche  Angaben  ersparen  dem  Lehrer, 
der  auf  die  Stellen  zu  sprechen  kommt,  doch  das  Diktieren. 

Bilder  und  Grundrisse,  wie  sie  Völcker  und  das  Bremer 
Buch  enthalten,  sind  nicht  beigegeben,  was  nicht  als  besonderer 
Mangel  anzusehen  ist.  Die  Karten  sind  dieselben  wie  in  deui 
Bremer  Lesebuch,  dessen  Karten  von  der  Wurttembergischen 
Bibelgesellschaft  bezogen  werden,  im  ganzen  acht  Seiten:  Vorder- 
asien für  das  Alte  Testament,  Sinaihalbinsel  und  Kanaan  zum 
Verständnis  des  Zuges  der  Israeliten,  Kanaan  zum  Verständnis  des 
Alten  Testaments,  Palästina  aus  der  Vogelschau  (recht  zweck- 
mäfsig),  Palästina  zur  Zeit  Christi,  Jerusalem  und  Umgebung, 
Jerusalem;  zwei  kleine  Bilder,  die  Jerusalem  von  Nordwest  und 
Sudost  zeigen  und  an  denen  man  nicht  viel  sieht,  endlich  eine 
Karte  für  die  Reisen  des  Paulus. 

Die  Verszahlen  der  aufgenommenen  Verse  stehen  am  Rande 
und  sind  sämtlich  angegeben.  Der  Druck  läuft  quer  über  die 
Seite,  ein  Punkt,  auf  den  einige  Kirchenregierungen  besonderen 
Wert  legen,  blr  ist  vorzüglich,  sehr  weit  und  gut  lesbar.  Papier 
und  Einband  sind  sehr  gut,  der  Preis  von  1,  50  M.  für  das 
gebundene  Buch  sehr  gering.  Dem  Wunsche  derer,  die  neben 
dem  verkürzten  Alten  Testament  das  unveränderte  Neue  ge- 
brauchen wollen,  ist  wie  bei  den  andern  biblischen  Lesebüchern 
dadurch  Rechnung  getragen;  dafs  beide  Teile  auch  einzeln  käuf- 
lich sind. 

Kreuzburg  O.-S.  Alfred  Bähnisch. 


Paul  Pasig,  Das  evangelische  Kirchenjahr  in  Geschiebte,  Volks- 
glauben und  Dichtung.  Für  Studierende,  den  Schul-  uod  Hand- 
gebrauch.    Leipzig  1899,   C.  W.  B.  Naumburg.     142  S.    8,    1,50  JC. 

Der  Verfasser    möchte   der    beschämenden    Unkenntnis    des 
evangelischen  Volkes  und  besonders  auch  der  sogen.  Gebildeten, 
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die  sieh  auf  d«in  bezeichneten  Gebiete  oft  in  peinlicher  Weise  zu 
erkennen  giebi,  abhelfen  durch  ein  „Lehr-  und  Volksbuch*',  das 
die  rechte  Mitte  hält  zwischen  trockenem  Abrifs  und  umfang- 
reichem Spezialwerke.  So  wird  denn  das  „evangelische*'  Kirchen- 
jahr an  der  Hand  der  Geschichte,  der  Sage  und  des  Volkglaubens, 
besonders  aber  auch  der  Dichtkunst  in  farbenreicher  Darstellung 
erläutert.  Als  ein  unterscheidender  Vorzug  ist  dabei  die  ein- 
gehende Berücksichtigung  der  Poesie  hervorzuheben:  nicht  nur 
das  gewöhnliche  Festtagskirchenlied,  sondern  auch  die  neuere 
religiöse,  ja  unter  Umständen  auch  die  weltliche  und  patriotische 
Lyrik  ist  in  reichem  Mause  herangezogen,  vielfach  mit  wörtlicher 
Anfuhrung  der  entscheidenden  Stellen,  zuweilen  auch,  wo  es  sich 
am  weniger  zugänglichen  StofiT  handelt,  ganzer  Lieder.  Und  das 
geschieht  in  einer  zwar  hin  und  wieder  etwas  überschwenglichen, 
aber  stets  lebendigen  und  für  die  Sache  begeisterten  Sprache, 
so  dats  das  Buch  fesselt  und  für  den  Gegenstand  gewinnt.  Leider 
ist  aber  von  dem  überlieferten  Stoffe  das  Subjektive,  Vermutungen 
und  Ausdentungen  des  Verfassers,  nicht  streng  geschieden  und 
als  solches  kenntlich  gemacht,  so  dafs  mau  nie  sicher  ist,  ob 
man  dieses  oder  jenes  vor  sich  hat;  und  auch  im  einzehien 
sind  doch  manche  Bedenken  zu  erheben.  Schon  der  Titel  ,,das 
evangelische  Kirchenjahr'*  scheint  nicht  glücklich:  in  der 
Hauptsache  bewegen  wir  uns  doch  hier  auf  gemein-christlichem 
Boden.  Auch  wäre  die  Einteilung  in  „festliche"  und  „festarme" 
Zeit  besser  durch  die  in  Halbjahr  Gottes  und  Halbjahr  der  Kirche 
(Semestre  Domini  und  Semestre  Ecclesiae)  zu  ersetzen;  und  ganz 
wunderlich  ist  es,  wenn  in  dieser  zweiten  Hälfte  1.  kirchlich 
geordnete  Feste  und  2.  Feste  der  freien  evangelischen 
Liebesthätigkeit  (Missionsfeste  u.  s.  w.)  unterschieden  werden. 
M.  E.  gehören  auch  die  letzteren  gar  nicht  zur  Au^abe  des 
Buches,  und  gewiCs  ist  zu  ihnen  nicht  der  „Johannistag"  zu 
rechnen.  Unter  den  in  einem  Anhang  behandelten  „römisch- 
katholischen Festen"  durfte  dagegen  das  Michaelisfest  wohl  nicht 
fehlen.  —  An  Einzelheiten  bemerke  ich  noch  folgende:  S.  5 
wird  unrichtig  behauptet,  dab  der  Schlufs  des  Kirchenjahres  vom 
Ostertermine  abhängig  »ei;  daselbst  wird  in  sehr  mifsverständ- 
licher  Weise  von  der  vierfachen  Deutung  gesprochen,  die  das 
Wort  „Ankunft  („Zukunft")  Christi"  in  der  heil.  Schrift  habe, 
S.  6  unbegreiflicher  Weise  als  Evangelium  zum  3.  Adventssonntag 
Job.  11,  5 — 10  (statt  Matth.)  angegeben,  womit  dann  natürlich 
auch  die  gegebene  Deutung  hinfällig  wird,  S.  14  ,johlen"  von 
dem  Julfest  abgeleitet  (nach  Grimm,  Sanders,  Weigand,  Heyne 
von  ,jodeln";  dagegen  freilich  Paul),  S.  16 — 17  eine  zweifelhafte 
Nachricht  über  den  Christbaum  zu  dreist  benutzt,  S.  35  „Fast- 
nacht" wieder  mit  „faseln"  zusammengebracht,  S  42  wieder  das 
„Eierfest  der  Dioskuren"  ohne  Beleg  herangezogen,  S.  73  Johann  H 
statt  Johannn  Georg  TI  genannt,  S.  131  Messe  =  Mette  (matutina) 
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gesetzt  (II),  S.  133  die  Sage  von  der  Himmelfahrt  Marias  in 
einer  von  der  gewöhnlichen  Überlieferung  so  sehr  abweichenden 
Form  dargestellt,  dafs  ein  iitterarischer  Nachweis  verlangt  werden 
möfste  (vgl.  meine  „Gottesdienst!.  Einrichtungen*'  S.  45). 

Immerhin  wird  das  Buch  für  kirchlich  interessierte  Laien 
willkommen  sein,  auch  für  Prediger  und  andere,  welche  zu  kirch- 
lichen Festzeiten  Ansprachen  zu  hallen  haben,  durch  den  reichen 
Stoff  aus  Sage  und  Poesie  eine  nützliche  Fundgrube  bilden,  för 
den  Schulgebrauch  eignet  es  sich  nicht 

Magdeburg.  K.  Schirmer. 


1)  Novum  Testamentum  graece.  Gam  apparata  critico  edidit  Eber- 
hard Nestle.  Editio  ni.  Stuttgart  1^01,  Privilegierte  Wörttem- 
bergische  Bibelanstalt.     XI  u.  657  S.   16.    0,80  Jty  geb.  1,20  JC^ 

Die  von  der  Priv.  Württerob.  Bibelanslalt  im  Jahre  1898 
herausgegebene  Ausgabe  des  N.  T.  erscheint  in  der  dritten  Auf- 
lage mit  dem  Namen  seines  gelehrten  Bearbeiters  £.  Nestle.  Der 
groDse  Absatz,  den  das  Buch  gehabt,  spricht  allein  schon  für 
seinen  Wert.  Die  Form  des  Buches  ist  bequem  und  handlich, 
das  Papier  gut  und  fest,  der  Druck  vorzuglich.  Der  Text  ist  in 
fortlaufender  Folge  gegeben,  die  Absätze  in  ihm  sind  nur  durch 
den  Inhalt  bestimmt.  Die  Zahl  der  Kapitel  und  Verse  ist  am 
Rande  angeführt.  Die  im  Text  vorkommenden  Citate  sind  durch 
fetten  Druck  bequem  hervorgehoben;  Parallelstellen  sind  am 
Rande  beigefugt.  In  unserer  Ausgabe  sind  die  Ergebnisse  der 
wichtigsten  textkritischen  Arbeiten  der  zweiten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  auf  kleinem  Raum  zusammengefafst.  Der  Text 
der  ersten  Ausgabe  beruht  auf  einer  Vei^leichung  der  drei  Aus- 
gaben von  Tischendorf,  Westcott-Hort  und  Weymouth,  denen 
noch  von  der  Apostelgeschichte  an  die  Lesarten  von  Bernh.  Weifs 
beigefügt  waren,  aber  ohne  Einflufs  auf  die  Gestaltung  des 
Textes.  Da  sich  aber  herausgestellt  hat,  dafs  Weymouth  in 
seinem  Resultant  Greek  Testament  von  Tischendorf  und  >Ve8t- 
cort-Hort  sehr  wesentlich  beeinflufst  worden  ist,  so  ist  för  die 
Gestaltung  des  jetzigen  Textes  an  Stelle  von  Weymouth  Bernhard 
Weifs  getreten,  nachdem  er  auch  „die  vier  Evangelien  im  be- 
richtigten Text''  hat  erscheinen  lassen;  Weifs  hat  seinen  Text 
von  unabhängigen  Gesichtspunkten  aus  behandelt.  Der  Text  der 
neuen  Auflage  beruht  also  auf  einer  Vergleichung  von  Tischen- 
dorf,  Westcott-Uort  und  Bernh.  Weifs;  mit  Hilfe  der  Anmerk- 
ungen kann  sich  der  Leser  über  sämtliche  Abweichungen  dieser 
drei  Ausgaben  unterrichten.  Aber  soweit  der  Raum  einer  Taschen- 
ausgabe es  zuläfst,  hat  Verf.  auch  in  den  Anmerkungen  auf  die 
Lesarten  der  mafsgebenden  Codices  verwiesen.  Die  von  Fried. 
Blafs  jüngst  veröffentlichte  Ausgabe  des  Evangeliums  Matthäi  konnte 
Verf.  zur  Gestaltung  seines  Textes  nicht  benutzen,  da  sie  nach 
dem  Druck  desselben    erschienen,    er    hat   aber    eine    sorgfaltige 
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coUatio  eyangelii  sec.  Matthaeum  a  Fr.  Blafs  editi  cum  novo 
Teatamento  Stutgardiano  seinem  Buche  angehängt.  —  Als  recht 
bequemes  Hilfsmittel  beim  Lesen  erweist  sich  der  dem  Buche 
faeigegebeue  Papierstreifen,  auf  dem  eine  vollständige  Erklärung 
aller  Zeichen  und  Abkürzungen,  die  nötig  waren,  zusammen- 
gestellt worden  ist.  Dadurch  wird  das  Lesen  wesentlich  er- 
leichtert. Die  beigegebenen  fünf  geographischen  Karten  leisten 
gleichfalls  einen  guten  Dienst.  —  Die  treffliche,  billige  Ausgabe 
sei  hiermit  bestens  empfohlen. 

2)  Paul  Mehlhorn,  Die   Bibel,    ihr   Inhalt   and   geschieh tlieher   Boden. 

Ponfte,  teilweise  umgearbeitete  Auflage.     Leipzig  1901.   Verlag   von 
Joh.  Bartb.    85  S.    8.     1  JC. 

3)  Paul  Mehlhorn,  Grundrifs   der  protestantischen    Religions- 

lehre.    Vierte,   verbesserte  and  erweiterte  Auflage.     Leipzig    1901, 
Joh.  Barth.     79  S.   8.     1  Ji,> 

Beide  Leitßden  habe  ich  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasial- 
wesen  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  eingehend  besprochen  und  in 
den  Anzeigen  der  weiteren  Auflagen  auf  das  wärmste  empfohlen. 
Ich  kann  mich  darum  kurz  fassen.  Die  Vorzöge  der  ersten  Aus- 
gaben, in  formeller  Beziehung  möglichste  Knappheit  und  Ober- 
sichtlichkeit,  in  methodischer  besonnene,  aber  unbefangene  Be- 
natzung der  Ergebnisse  der  neueren  Wissenschaft,  Freiheit  des 
Urteils,  Feinheit  der  Sprache  —  diese  Vorzöge  treten  bei  dem 
Bestreben  des  gelehrten  Verfassers  nach  immer  gröfserer  Voll- 
kommenheit in  Inhalt  und  Gestaltung  des  Stoffes  auch  in  diesen 
neuen  Auflagen  dem  Leser  ganz  besonders  entgegen.  So  schliefse 
ich  denn  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dafs  beide  Bucher 
immer  gröfsere  Verbreitung  finden  mögen,  nicht  blofs  unter  den 
Schülern  und  Lehrern,  sondern  auch  in  allen  Klassen  der  Ge- 
bildeten, denen  es  daran  gelegen  ist,  sich  unter  zuverlässiger  und 
sicherer  Leitung  in  Gedanken  und  Vorstellungen  Kenntnis  und 
Klarheit  zu  verschaffen,  die  unser  persönliches  wie  öffentliches 
Leben  mächtig  beeinflussen  und  bestimmen. 

4)  P   Hapfeld,  Der  Römerbrief.    Berlin  1901,  Reather  4- Reichard.    50 S. 

g.    8.     1  tAt. 

Vorliegende  Schrift  ist  das  18.  Heft  der  von  Prof.  Evers 
und  Direktor  Dr.  Fauth  herausgegebenen  Hilfsmittel  zum  evan- 
gelischen Beligionsunterricht  für  evangelische  Religionslehrer  und 
Pfarrer^  Studierende,  Seminaristen  und  reifere  Schüler  der 
höheren  Lehranstalten.  Das  Heft  reiht  sich  den  bisher  erschienenen 
in  würdiger  Weise  an,  es  macht  nach  Inhalt  und  Form  einen 
höchst  gefalligen  Eindruck.  Der  gelehrte  Verfasser  hatte  schon 
im  11.  Hefte  der  genannten  Sammlung  die  katholischen  Briefe 
zweckentsprechend  behandelt,  und  da  ihm  von  einigen  Seiten 
nahe  gelegt  war,  in  gleicher  Weise  den  Römerbrief  zu  bearbeiten, 
glaubte'  er  sich  dem  nicht  entziehen  zu  dürfen,  zumal  da  er  seit 


24         P*  Hupfeldy  Der  Römerbrief,  angez.  von  A.  Jonas. 

mehr  als  10  Jahren  den  Römerbrief  in  der  Prima  behandele  und 
es  ihm  wenigstens  an  Erfahrung  auf  diesem  Gebiet  nicht  fehle. 
Aber  die  Schrift  soll  nicht  ein  eigentliches  Schulbuch  sein,  viel 
weniger  ein  Buch  für  jedermann,  sondern  vielmehr  ein  prak- 
tisches Hilfsmittel  zum  Gebrauch  für  den  Religionslehrer  be- 
stimmt; jedoch  glaubt  Verfasser  im  ganzen  so  geschrieben  zu 
haben,  dafs  auch  reifere  Schüler  das  Buch  ohne  Gefahr  in  die 
Hand  nehmen  können.  „Da  nicht  die  Absicht  vorlag,  die  be- 
deutende Zahl  der  Kommentare  zum  Römerbrief  um  einen  zu 
vermehren,  so  sind  jene  auch  wenig  oder  garnicht  berücksichtigt 
worden.  Die  beim  ersten  Anblick  verblüffende  geringe  Seitenzahl 
wird  daraus  ihre  Erklärung  finden  und  vielleicht  dem  Buche  mehr 
zur  Empfehlung  als  zur  Abschreckung  dienen.''  —  Verfasser  hat 
darin  unsere  volle  Zustimmung.  Die  landläufigen  theologischen 
Kommentare  durchzuarbeiten,  ist  eine  entsetzliche  Arbeit;  über 
alle  Einzelheiten  hin,  die  in  ihnen  behandelt  werden,  geht  der 
Sinn  für  das  Ganze  und  damit  auch  nur  gar  zu  oft  die  Lust 
am  Ganzen  verloren.  Indem  Verf.  diesen  Fehler  vermieden  hat, 
kann  er  mit  Recht  der  Erfüllung  des  Wunsches  gewifs  sein,  den 
er  dem  Büchlein  bei  seinem  Eintritt  in  die  Welt  mit  auf  den 
Weg  giebt,  dafs  es  lediglich  den  Zweck  erfüllen  möge,  das  Ver- 
ständnis der  überaus  reichen  und  tiefen  Gedankenwelt  des  ge- 
waltigen Heidenapostels  mit  befördern  zu  helfen.  Vor  allem 
heben  wir  an  der  Arbeit  hervor,  dafs  sie  in  zusammenhängender 
Rede  abgefafst  ist;  nach  einer  kurzen,  durchaus  genügenden  Ein- 
leitung geht  Verf.  auf  die  Betrachtung  des  Briefes  über  und  be- 
handelt ihn  nach  seinen  beiden  Teilen.  Es  ist  höchst  wohl- 
thuend,  nur  den  Verf.  sprechen  zu  hören;  da  sind  nicht  die 
zahllosen  Naknen  von  Gelehrten  erwähnt,  keine  Klammern  und 
Abkürzungen,  alles  strebt  vorwärts  in  einem  Flufs;  man  hat 
dauernd  seine  Freude  an  der  Art,  wie  Verf.  es  verstanden,  in 
feiner  und  edler  Sprache  alles,  was  zum  Verständnis  der  oft 
recht  schwierigen  Gedanken  nötig  ist,  zusammenzufassen,  und  in 
dem  Leser  immer  weiter  das  Verlangen  zu  erregen,  ihm  in  der 
Entwickelung  zu  folgen.  Die  Darstellung  ist  vielfach  lebendig 
gemacht  durch  Hinweisung  auf  antike  und  moderne  Schriftsteller 
und  Dichter.  Für  den  Verf.  ist  der  Römerbrief  allein  verständ- 
lich im  Zusammenhang  der  Zeit,  die  ihn  hervorgebracht,  aber 
im  Lichte  unserer  Zeit  mufs  er  auch  betrachtet  werden,  um  aus 
ihm  für  Kopf  und  Herz  Gewinn  zu  holen.  Die  umfassende 
Bildung,  die  sich  der  Verf.  angeeignet,  hat  ihn  ganz  besonders 
befähigt,  seiner  Aufgabe  gerecht  zu  werden;  hier  ist  nichts  von 
den  Fesseln  einer  ermattenden  Scholastik,  es  ist  alles  Leben, 
aus  Begeisterung  hervorgegangen  und  Begeisterung  weckend. 

Auf  Einzelnes  weiter  einzugehen,  kann  ich  mir  versagen; 
ich  stelle  aber  jedem,  der  das  Buch  liest,  in  Aussicht,  dafs  er 
an  ihm  die  gleiche  Freude  und  geistige  Förderung  erfahren  wird. 
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wie  ich.    Und  damit  sei  das  Buch  allen  Kollegen  auf  das  wärmste 
empfohlen. 

Stettin.  A.  Jonas. 


])Leo  Smolle,  Grandziige  der  deutscheD  Litteraturgeschichte 
für  höhere  Scholeo  and  zom  Selbstuoterricht.  Wien  1901,  Wilhelm 
Branmiiller.    II.  n.  144  S.     8.     ],80  Jt^ 

Leitfaden  für  deutsche  Litteraturgeschichte  giebt  es  eigent- 
lich genug.  Wenn  Verf.  dennoch  mit  einem  neuen  hervortritt, 
so  hat  ihn  dabei  der  Glaube  geleitet,  dafs  er  durch  sorgfältige 
Auswahl  des  Stoffes  und  lichtvolle  Darstellungsform  ein  Buch 
bieten  könne,  das  nicht  wie  andere  allzu  sehr  mit  Namen  und 
Zahlen  überhäuft  und  geeignet  ist,  das  Interesse  zu  wecken 
and  den  Leser  zur  Lektüre  der  Dichter  selbst  anzuspornen.  Da 
es  zunächst  für  österreichische  Schulen  bestimmt  ist,  so  ist  die 
Utteraiur  des  Kaiserstaates  in  ganz  besonderer  Weise  berück- 
sichtigt, und  man  findet  Namen  und  Werke  angeführt,  die  einem 
Reichsdeutschen  von  gewöhnlicher  Durchschnittsbildung  fremd 
klingen  oder  wenigstens  nicht  geläufig  sind.  Dagegen  vermifst 
man  Namen,  die  in  Deutschland  einen  guten  Klang  haben,  wie 
Strachwitz,  Möller  von  Königswinter,  Simrock,  Gerok,  Sturm  u.  a. 
In  zweiter  Linie  ist  bei  der  Abfassung  des  Buches  die  Rucksicht 
auf  die  holde  Weiblichkeit  mafsgebend  gewesen,  daher  auch  als 
Anhang  ein  Abschnitt  über  „dichtende  Frauen"  folgt,  eine  Über- 
sicht, die  mit  der  Ebner-Eschenbach  in  würdiger  Weise  be- 
schlossen wird.  Man  ahnt  bereits,  dafs  der  Darstellung  der 
neueren  Litteratur  ein  grofser  Teil  des  Raumes  gegönnt  ist,  und 
man  mufs  sagen,  dafs  es  dem  Verfasser  gelungen  ist,  den  massen- 
haften Stoff  in  lesbarer  Weise  zu  gestalten;  ja  selbst  gegen  das 
Ende,  wo  vielfach  nur  Namen,  Werke  und  eine  kurze,  charakteri- 
sierende Angabe  nach  Art  eines  Katalogs  zusammengestellt  werden, 
fehlt  es  nicht  an  einer  gewissen  die  Darstellung  belebenden  Ab- 
wechselung. Auch  wird  die  Übersicht  durch  die  häufige  An- 
wendung fetten  und  fettesten  Druckes  erleichtert,  wie  denn  über- 
haupt die  Ausstattung  des  Buches  vortrefflich  ist.  Wenn  aber 
Verf.  im  Vorwort  hofft,  dafs  man  auch  den  auf  S.  4  ff.  einge- 
schobenen AbriXs  der  altdeutschen  Göttertehre  mit  Rucksicht  auf 
die  Bestimmung  des  Buches  willkommen  heifsen  werde,  so  mufs 
dem  leider  auf  das  bestimmteste  widersprochen  werden.  Verf. 
ist  auf  diesem  Gebiete  gar  nicht  zu  Hause,  ja  man  bekommt, 
wenn  man  diese  Seiten  durchblättert,  wirklich  einen  gelinden 
Schrecken  über  die  durch  keinerlei  Sachkenntnis  getrübte  Un- 
befangenheit, womit  diese  Partie  behandelt  ist.  Da  wird  die 
alte  Fabel  von  der  Göttin  „Nerthus  oder  Hertha'',  die  auf  Rügen 
verehrt  worden  sei,  wieder  hervorgeholt,  da  ist,  was  schlimmer 
ist,  die  Frigg  augenscheinlich  mit  der  Freyja  verwechselt.  Aus 
einer  Wurzel    der  Weltesche    soll    der    heilige   Brunnen  ,,[Jrdar'' 
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quellen,  der  Sohn  des  »«Tuisko''  heiTst  ,.Manus*S  und  auch  S.  12 
ist  gar  von  dem  ,,herrlichen  Tempel  Tanfana*'  die  Rede.  Auch 
im  weiteren  Verlaufe  des  Buches  kommen  einzelne  Ungenauig- 
keiten  vor,  doch  sind  sie  nicht  erheblich.  Auffallend  aber  ist  es, 
dafs  die  Geschichte  des  deutschen  Volksliedes,  das  doch  Tollen 
Anspruch  auf  Beachtung  hat,  in  dem  vorliegenden  Handbuch 
keine  Stelle  findet. 

2)  Das  Waltharilied  von  Ekkehard  von  St.  Gallen.  Obersetzt 
and  heraasi^eg^eben  von  Heinrich  Drees.  Leipzigs  o.  J.,  Reclam. 
64  S.  kl.  8.     0,20  Jt^ 

Die  Durchsicht  der  kleinen  der  Übersetzung  vorangehenden 
Einleitung  macht  ein  bischen  bedenklich.  Da  wird  als  Ekkehards 
Heimat  das  Elsafs  angegeben,  während  er  doch,  was  man  leicht 
bei  Scheffel- Holder  nachlesen  kann,  aus  dem  Thurgau  stammte, 
und  weiterhin  heifst  es  gar,  als  Ekkehard  in  das  Kloster  des 
heiligen  Gallus  eingetreten,  sei  dort  Notker  Labeo  (!)  eine 
Leuchte  der  Wissenschaft  gewesen.  Dafs  Gerald  in  der  bekannten 
Widmung  sich  selbst  als  den  Dichter  des  Waltharius  erscheinen  lasse, 
ist  nicht  richtig,  er  brauchte  aber  den  Namen  des  Verfassers  nicht  zu 
nennen,  weil  dieser  sicherlich  dem  Strafsburger  Bischof,  der  sich 
für  das  Werk  interessierte,  bekannt  war;  hätte  er  die  Autorschaft 
für  sich  in  Anspruch  nehmen  wollen,  würde  er  jedenfalls  die 
letzten  vier  Verse  des  Gedichtes  gestrichen  haben.  Aber  geändert 
mag  Gerald  immerhin  einiges  haben,  wenn  auch  die  neuere  For- 
schung nichts  mehr  davon  wissen  will;  ich  meine  jedoch,  dafs, 
wenn  man  Gerald  noch  als  Lehrer  Ekkehards  gelten  läfst,  was 
freilich  Althof  nicht  mehr  thut,  man  auch  die  Möglichkeit,  ja  die 
Wahrscheinlichkeit  einer  Korrektur  zugeben  mufs,  die  fk'eilich  wie 
die  Korrektur  einer  guten  Schulerarbeit  nur  geringfügige  Ände- 
rungen enthalten  haben  würde.  Für  unsere  Ausgaben  ist  das 
auch  gleichgültig;  denn  Ekkehards  Manuskript,  das  Gerald  getreu- 
lich aufbewahrt  hat  —  darauf  deutet  die  larga  cura  der  Wid- 
mung an  Erchambold — ,  ist,  korrigiert  oder  nicht  korrigiert,  als 
die  editio  princeps  des  Waltharius  anzusehen.  Auf  keinen  Fall 
kommt  die  Hecension  Ekkehards  IV.  für  unsere  Texte  in  Be- 
tracht; und  es  kann  nichts  verkehrter  sein  als  die  Behauptung 
Drees',  dafs  erst  Ekkehard  IV.  die  Arbeit  seines  Vorgängers  mit 
den  Virgilischen  Flittern  ausgestattet  habe  und  dafs  wir  die 
Dichtung  in  seiner  Redaktion  lesen.  Wer  sich  um  die  Ober- 
lieferung des  Waltharius  auch  nur  ein  wenig  gekümmert  hat, 
kann  vernünftiger  Weise  gar  nicht  auf  diesen  Gedanken  kommen. 
Auch  davon  kann  nicht  mehr  die  Rede  sein,  dafs,  wie  noch 
Holder  wollte,  die  Wiener  Handschrift  die  Recension  Ekkehards  IV. 
biete.  Diese  ist  eben  verloren,  mag  das  letzte  Exemplar,  wie 
Strecker  meint,  in  den  Stürmen  der  französischen  Revolution 
mit  anderen  Handschriften  verbrannt  oder  schon  früher  zu 
Grunde  gegangen  sein. 
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Die  Übersetzung  des  Gedichtes  ist  nach  Scheffels  Vorbild  in 
gereimten  NibelungenTersen  abgefafst  und  daher  eigentlich  mehr 
Nachdichtung  als  treue  Wiedergabe  des  Originals.  Aber  sie  ist 
ungekürzt  und  kommt  der  Vorlage  doch  näher  als  die  Dichtungen 
Ton  Scheffel  und  Linnig.  Man  erkennt  auch  leicht,  dafs  der 
Verf.  den  gewählten  Vers  im  ganzen  mit  Geschick  handhabt. 
Einige  mehr  oder  minder  fühlbare  Härten  kommen  freilich  vor. 
So  z.  B.  S.  23  „Gern  klagte  er  Herrn  Walther  seines  Jammers 
Graun**  oder:  „die  Knaben  um  sich  sehen  er  allezeit  begehrt** 
(S.  15),  oder:  „was  mich  zu  wissen  that,  wo  dich  gebar  die 
Matter,  ist  deiner  Zunge  Brauch*'  (S.  36)  oder  gar:  „Kommst 
du  vom  Straufs  nach  Hause  und  sitzt  am  heimischen  Fleck** 
(S.  59)  und  anderes.  Aber  im  ganzen  liest  es  sich  bequem. 
Eine  Eigenheit  der  Obersetzung,  die  sie  freilich  mit  der  Lin- 
nigschen  gemein  hat,  ist  es,  dafs  manchmal  Ausdrücke  der  ger- 
manischen Mythologie  angewandt  werden,  die  dem  Original  fremd 
sind.  Die  Oebersetzer  wollen  dadurch  offenbar  den  Charakter 
der  von  ihnen  angenommenen  Vorlage  Bkkehards  wieder  auf- 
leben lassen.  Da  wird  cuncti  potens  durch  Walvater  (warum 
nicht  lieber  Allvater?)  wiedergegeben,  da  sitzen  die  Nomen  an 
Odhins  Weltenbaum,  da  naht  mit  raschem  Fluge  die  Todesgöttin, 
und  die  Seelen  gehen  in  Odhins  Freudensaal  ein  oder  fahren 
hinab  nach  Niflheim.  Andererseits  aber  wird  der  dargebotene 
Becher  bekreuzigt,  Waltber  spricht  am  Abend  nach  den  blutigen 
Kämpfen  am  Waskenstein  das  bekannte  Sühnegebet,  und  auch 
das  „Gelobt  sei  Jesus  Christ**  im  Schtufsverse  des  Gedichtes 
wird  nicht  getilgt.  Das  will  doch  nicht  recht  zusammen  stimmen. 
Überdies  wissen  wir  jetzt,  dafs  zur  Ausstattung  des  Waltharius 
Vergii  ungleich  mehr  beigesteuert  hat  als  das  germanische  Alter- 
tum. Ob  es  ferner  ein  glücklicher  Einfall  war,  die  Anspielung 
auf  die  Pfiffigkeit  der  Sachsen  durch  einen  Hinweis  auf  west- 
fälische Schinken  im  Wachholderrauch  zu  ersetzen,  dürfte  eben- 
fall  sehr  fraglich  sein. 

Der  Obersetzung  folgt  der  Abdruck  einer  Stelle  des 
Originals,  es  ist  der  Abschnitt,  wo  Walther  mit  Hiidegund  und 
den  Beuterossen  sein  Waldversteck  verläfst,  und  eine  Reihe  von 
Anmerkungen,  in  denen  öfters  die  Originalverse  angeführt  werden. 
Aber  auf  S.  66  ist  eine  Bemerkung  AUhofs  zu  V.  337  ungenau 
wiedergegeben. 

Weimar.  F.  Kuntze. 
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dietrich,  Ortoid,  Wolfdietrich,  AmeluDg.  Gesammelt  aod  eraenert 
darch  Richard  vod  Rralik.  Stuttgart  nod  Wiea  o.  J.,  Joseph 
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Die  neuen  preufsischen  Lehrpläne  von  1901  fordern  für  den 
deutschen  Unterricht  der  Oberstufe  im  Anschlüsse  an  die  Lektüre 
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des  NibelungeDliedes  und  der  Gudrun  Ausblicke  auf  die  grofsen 
germanischen  Sagenkreise.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  es  sich 
empfiehlt,  um  dieser  sehr  berechtigten  und  zweckmäfsigen  Forde- 
rung gerecht  zu  werden,  diese  Ausblicke  zum  Teil  der  Selbst- 
thätigkeit  der  Schüler  zu  überweisen,  indem  man  sie  den  auf 
dieser  Stufe  zur  Pflicht  gemachten  „Übungen  in  frei  gesprochenen 
Berichten  über  Stoffe,  die  im  deutschen  Unterrichte  behandelt 
worden  sind  oder  dazu  in  Beziehung  stehen*',  zu  Grunde  legt. 
Die  germanischen  Sagenkreise  geben  in  Obersekunda,  wo  sie 
wohl  meist  behandelt  werden  Stoff  zu  manchem  schönem 
Schulervortrag,  bei  weichem  die  Schuler  zu  erwünschter  selb- 
ständiger Arbeit  unter  Leitung  des  Fachlehrers  gut  angeleitet  und 
erzogen  werden  können.  Als  Hilfsmittel  stehen  ihnen,  da  ja  der 
Originaltext  der  Volksepen  in  dem  fünfbändigen  deutschen  Helden- 
buch (Berlin  1866 — 1873)  ihnen  zu  schwer  und  zeitraubend  sein 
wird,  an  Übersetzungen  unter  anderen  diejenigen  zur  Verfügung, 
welche  in  Leipzig  bei  Reklam  erschienen  sind  (Walther  und 
Hildegund,  Alphart,  Rabenschlacht,  Rosengarten,  Laurin,  Ortnit, 
Beowulf),  in  Halle  bei  Hendel  (König  Rother),  in  der  Buchhand- 
lung des  Waisenhauses  in  den  „Denkmälern  der  älteren  deutschen 
Litteratur**  von  Bötticher  und  Kinzel  (Hildebrandslied,  Walthari- 
lied),  endlich  das  kleine  Heldenbuch  von  Simrock  (Wallher  und 
Hildegunde,  Alphart,  der  hörnerne  Siegfried,  Rosengarten,  Hilde- 
brandslied, Ortnit,  Hug-  und  Wolfdietrich).  Die  zuerst  genannten 
Übersetzungen  der  Epen  empfehlen  sich  durch  ihre  Billigkeit  und 
können  daher  von  allen  Schulern  der  Klasse  durch  Privatlekture 
nach  Auswahl  durchgearbeitet  werden,  sodafs  diese  bei  den 
Schülervorträgen  nicht  gänzlich  Unbekanntes  zu  hören  bekommen, 
sondern  sich  an  der  Beurteilung  des  Vortrages  ihres  Mitschülers 
zu  beteiligen  in  der  Lage  sind.  Alle  diese  Ausgaben  geben  den 
Text,  wie  es  zum  Zweck  von  Vorträgen  und  Aufsätzen  einer 
Oberstufe  durchaus  wünschenswert  ist,  unverkürzt  wieder.  Das 
ist  nun  in  Kraliks  deutschem  Götter-  und  Heldenbuch  nicht  der 
Fall.  Seine  Übersetzung  ist  zwar  lesbar  und  nicht  ohne  Ge- 
schmack, aber  je  nach  Bedarf  werden  einzelne  Verse  ausgelassen 
oder  hinzugesetzt,  andere  wieder  zusammengezogen,  wie  gleich 
zu  Anfang  bei  Hugdietrich.  Hildburgs  Traum  z.  B  (S.  23  f.)  ist 
eine  Einschiebung  aus  „Wolfdietrich^*  nach  der  Ambraser  Hand- 
schrift, welche  nicht  recht  in  den  Zusammenhang  pafsl.  Die  vier 
Fassungen  des  Heldengedichtes  von  Wolfdietrich  hat  der  Heraus- 
geber „möglichst  also  zusammengefafst,  dafs  kein  wertvoller 
Sagenzug  fehlt''  (S.  113).  Allerdings  ist  Kraliks  Götter-  und 
Heldenbuch  nicht  ausdrucklich  für  Schulzwecke,  denen  es  nicht 
genügt,  bestimmt.  Vielmehr  gehört  es  zu  der  neuen  Folge  der 
von  der  österreichischen  Leo -Gesellschaft  herausgegebenen  „All- 
gemeinen Bücherei'',  welche  „eine  Familienbibliothek  werden 
soll,    die    man    unbedenklich   jedem    in    die  Hand    geben  kann'* 
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und  deren  Herausgeber  auf  dem  Boden  des  katholischen 
Christentums  stehen.  Diesen  Zwecken  mag  das  Buch  ent- 
sprechen. Der  Herausgeber  will  ein  Werk  liefern,  welches  „mit 
der  gröfsten  Treue  und  Vollständigkeit,  in  bester  Ordnung,  in 
lesbarer  Form  das  ganze  Gebiet  der  deutschen  Heldensage  um- 
falst'%  „welche  noch  stets  den  Eindruck  eines  riesigen  Trümmer- 
feldes'* mache.  Als  einheitliche  Form  wählt  er  die  Strophe  des 
Heldenbaches,  unter  absichtlicher  Aufgabe  der  yierzeiligen  Strophe. 
Auch  versucht  er,  „die  verschiedenen  Stile  der  ahd.,  ags.,  an., 
lateinischen  Originale  dem  Stile  der  mhd.  Gedichte  zu  nähern*' 
(S,  6).  Ob  das  alle«  zweckmässig  war,  lassen  wir  dahingestellt 
sein,  vor  allem  aber  hätten  wir  dem  Buche  eine  bessere  Ein- 
leitung gewünscht,  da  Miese  nicht  auf  der  Höhe  steht.  Es 
wäre  besser  gewesen,  auf  Grund  von  nur  sicheren  Überlieferungen 
ein  anschauliches  und  übersichtliches  Bild  zu  geben  von  den  An- 
fangen und  der  Entwicklung  der  germanischen  Heldensage  und 
Heldenpoesie  (den  hymnischen  Liedern  auf  Tuisco  und  Mannus, 
auf  Herkules-Thor;  den  Totenliedern  auf  Attila,  Beowulf;  den 
kurzen  epischen  Liedern  auf  Arminius,  Ermanarich,  Attila,  Alboin, 
Sigmund),  von  den  Stoffen  dieser  Sagen  und  Lieder,  von  den 
geschichtlichen  Sagenhelden  und  Ereignissen  der  Völkerwanderung, 
welche  den  Kern  bildeten  (den  Ostgoten  Ermanarich,  Theodemir 
und  Theodorich,  dem  Burgunden  Gundikar,  dem  Hunnen  Attila, 
den  Franken  Theodorich  und  Theodebert,  dem  Langobarden 
Alboin),  ferner  von  der  Entstehung  der  Sage  aus  der  Geschichte 
und  der  Entwicklung  der  Liedercyklen,  der  Sagenkreise,  des 
Volksepos,  endlich  von  den  Dichtern  und  Sängern  der  Helden- 
sage. Was  über  diese  gesagt  wird,  ist  zum  Teil  lückenhaft  oder 
Hypothese.  Die  „Hauptrolle*'  wird  „einem  Sänger  am  Hofe 
Theodorichs  des  Grofsen"  zugewiesen,  „der  die  Thaten  seines 
Herrn  zum  Mittelpunkt  des  ganzen  blühenden  Liederkreises  ge- 
macht hat''  und  der  mit  dem  Mönch  Ilsan  identifiziert  wird  (!). 
Wenn  S.  2  behauptet  wird,  bis  555  müsse  das  ganze  Epos 
völlig  abgeschlossen  gewesen  sein,  so  ist  dem  gegenüber  zu  be- 
tonen, dafs  es  im  5.  und  6.  Jahrhundert  bei  den  deutschen 
Stämmen  zu  einer  Verarbeitung  der  Lieder  zu  einem  gröfseren 
Epos  überhaupt  nicht  kam,  da  sich  nur  ein  germanischer  Stamm 
damals  zu  einem  Epos  aufschwang,  die  Angelsachsen,  bei  denen 
im  7.  und  8.  Jahrhundert  Beowulf  entstand.  Den  Thatsachen 
widerspricht  femer  die  Behauptung  (S.  3),  dafs  von  einer  Gegner- 
schaft der  Kirche  gegen  die  Sage  keine  Spur  bestehe,  die  Sage 
sei  ja  von  Anfang  an  christlich  gewesen  (!);  gegen  den  poetischen 
Gebrauch  der  Mythologie  habe  niemals  ein  Bedenken  geherrscht; 
auch  die  angebliche  Abneigung  Ludwigs  des  Frommen  habe  sich 
nicht  auf  die  deutsche  Heldensage  bezogen.  Es  ist  erwiesen,  dafs 
die  Nachfolger  Karls  des  Grofsen  die  von  ihm  gesammelten  Volks- 
lieder (barbara  et  antiquissima  carmina)  vernachlässigten  und  ver- 
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nichteteo,  da  sie  die  Neubekehrten   zum  Rückfall   ins  HeideDtum 
veranlassen  könnten.     Von  Ludwig  dem  Frommen   erwähnt  sein 
Biograph    Theganus'  (Mon.    Germ.    S.  S.   II,  594),    er    habe    die 
poetica  carmina  gentilia,  die  er  in    seiner  Jugend  gelernt,  spater 
verachtet,  und  das  Verhalten  des  Königs  war  mafsgebend  für  den 
Kampf  der  Christlichkeit  gegen  den  Heldensang.     Die  Kirche  er- 
stickte die  ganze  heidnische  Dichtung;    sie   hatte  nicht  nur  kein 
Interesse  an  ihr,  sondern  führte  sogar   einen  Vemichtungskampf 
gegen  sie  (vgl.  u.  a.  statuta  Bonifacii  c.  21,  aus  dem  Jahre  803; 
statuta  Salisburgensia,    um    800;    die    Kapitulariensammlung    des 
Benedictus  Levita  VI,  96  und  205,  um  850,  in  deu  Mon.  Germ. 
S.  S.  IV,  2.).  Otfried  erwähnt  auch  mit  keinem  Worte  die  Volks- 
opik  bei  den  Franken.    Die  Einführung  des  Christentums  hinderte 
also    thatsächlich    die     Weiterentwicklung    der    Heldensage,    die 
Poesie  kam  in  die  Hände  der  Geistlichkeit;  die  einst  angesehenen 
Sänger   wurden    herabgedrückt   zu    mifsachteten   Fahrenden   und 
Spielleuten,  welche  aber  trotzdem  im  9.  bis  lt.  Jahrhundert  den 
kostbaren  Schatz  deutscher  Epik  gegen  den  Willen  der  Geistlich* 
keit  bewahrten.     Auch  die  den  geschichtlichen  Kern   darstellende 
Einleitung   zu  Ortnit,   Hug-   und  Wolfdietrich    (S.  9  f., 
56  f.)  entspricht  durchaus  nicht  dem  heutigen  Standpunkte    der 
Wissenschaft,  welche  sich  meist  den  grundlegenden  Untersuchungen 
MüUenhoffs  angeschlossen  hat.    In  der  Einleitung  wird  behauptet, 
Hugdietrich    von    Konstantinopel    sei    „mit    dem    ihm    namens- 
ähnlichen Theodosius  dem  Grofsen    eins   geworden'*  (S.  9),    also 
Ortnit    und  Wolfdietrich    mufsten    dessen  Söhnen  Honorius    und 
Arkadius  entsprechen,   und  Ortnit    sei    „ein  Teil    der   römischen 
Kaisersage,  wie  sie  seit  Julius  Cäsar   sich    in    der  Phantasie    der 
Germanen  ausgeprägt  habe'*  (S.  56  und  113).     Ortnit  und  seine 
Vorfahren    würden    „nicht    als    Langobardenherzöge    geschildert, 
sondern  als    römische  Weitkaiser**.      In    Meister   Berchtung    von 
Meran  stecke  „etwas  vom    strengen  Bischof  Ambrosius    von  Mai- 
land und  etwas  vom  Statthalter  Arbogast*'  (S.  10).    Beim  Zwerg- 
könig Alberich  sei  „eine  Erinnerung  an  den  westgotischen  Balthen 
Alarich  nicht  ausgeschlossen,   allerdings    stecke   in    ihm    zugleich 
ein  göttliches  Wesen'*  (S.  57).    Diese  Proben  aus  der  Einleitung 
mögen  genügen.     Heute  gilt  es    mit  Müllenhoff   als    ausgemacht, 
dafs  die  Sage  von  Ortnit,  deren   mythische  Grundgestalt   uns    in 
der  Hartungensage  überliefert  ist,  vandalischen  Ursprungs  ist  und 
in  Ober-Deutschland    mit    der    Sage    von  Wolfdietrich    verknüpft 
wurde.     Geschichtlicher  Kern  der  letzteren    aber    sind  Ereignisse 
der  Frank  engeschichte,  welche  zwei  Merovinger,  Theodorich  (den 
unehelichen    Sohn   Chlodwigs)    und    Theodebert,    der    durch    die 
Treue  seiner  Dienstmannen  Beich    und  Krone    im   Kampf   gegen 
seine    iändergierigen    Oheime  behielt,     zum    Mittelpunkte    haben. 
Berchtung  verrät   schon   durch    seinen  Namen    („der  Glänzende, 
Lichte'*)   seinen    mythischen    Ursprung.      Er    und    Sahen    („der 
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Klage,  Verschlagene*'),  der  treue  Vasall  und  der  ungetreue  Rat- 
geber, bezeichnen  alte  mythischeGegensätze  (vgl.  Sy mons,  Helden- 
sage, in  PauFs  Grundrifs  der  german.  Philol.  11,  1,  34  ff.).  Da 
die  historische  Grundlage  der  Wolfdietrichsage  auf  fränkischer 
Oberlieferung  beruht,  so  wird  ihre  fränkische  Heimat  heute  nicht 
mehr  bezweifelt 

Stendal.  Arnold   Zehme. 
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Die  schwere  Schuld,  die  Deutschland  nach  Gödekes  Aus- 
spruch dem  Dichter  Hans  Sachs  abzutragen  hat,  wird  mehr  und 
mehr  getilgt;  das  wegwerfende  Urteil,  das  man  früher  ihm  gegen- 
über leicht  zur  Hand  hatte,  ist  verstummt.  Nicht  nur  ist  man 
seit  K.  Bartsch  emsig  bemüht  gewesen,  die  Werke  des  frucht- 
baren Dichters  quellenmäfsig  zu  bearbeiten,  sondern  es  werden 
auch  durch  handliche  Sonderausgaben  (es  sei  hier  namentlich 
hingewiesen  auf  die  Auswahl  in  den  von  Bötticher  und  Kinzel 
herausgegebenen  Denkmälern,  Halle  a.  S.  1893)  seine  Dichtungen 
weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht,  in  der  richtigen  Erkenntnis, 
dais  sie,  abgesehen  von  ihrem  hohen  Wert  an  sich,  durch  ihren 
innigen  Zusammenhang  mit  dem  Volksleben  auch  eine  treffliche 
Ergänzung  des  Volksliedes  bedeuten. 

Auch  die  Schule  hat  ein  Becht  darauf,  neben  Luther  den 
patriotischen,  christlich -evangehschen  und  humoristisch -didakti- 
schen Dichter  kennen  zu  lernen,  und  zwar  soll  sie  sich  nicht 
aus  Handbüchern,  sondern  aus  eigener  Anschauung  und  Prüfung 
über  seine  Stellung  in  der  Litteratur  und  über  sein  Verhältnis 
sowohl  zu  seinen  Vorgängern  wie  zu  seinen  Zeitgenossen  und 
den  Späteren  ein  Urteil  bilden. 

Und  in  der  That  ist  der  Bildungswert  der  Schriften  unseres 
Dichters  auch  für  unsere  kritische  Zeit  nicht  gering  anzuschlagen. 
Wie  Cicero  den  Ideengehalt  der  antiken  Kultur  widerspiegelt,  so 
giebt  uns  Hans  Sachs,  wenn  auch  in  bürgerlicher  Befangenhett 
und  Nürnberger  Verkleidung,  den  ganzen  Bildungsreichtum  des 
Reformationszeitalters,  so  weit  er  ihn  in  sich  aufgenommen  hat, 
wieder. 

Dabei  ist  er  eine  durchaus  sittlich-ernste  Natur,  begabt  mit 
einer  köstlichen  Phantasie,  einer  unwiderstehlichen  Lust  zu  fabu- 
lieren und  einem  unversiegbaren  Humor,  so  dafs  über  seine 
Dichtungen  der  Hauch  einer  sonnigen  Heiterkeit  und  Ruhe  aus- 
gebreitet liegt,  die  uns  am  besten  seine  Geistesverwandtschaft 
mit  Goethe  darthut  (vgl.  Wahrheit  und  Dichtung  18.  B.).  Auch 
er  greift,  Idealist  und  Realist  in  gesunder  Mischung,  ins  volle 
Menschenleben  hinein,  deckt  seine  Schäden  und  Gebrechen  auf 
and  ist  der  Vorkämpfer  einer  sittlichen  Wellordnung. 
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Aus  der  erstaunlichen  Fülle  von  Erzeugnissen  seiner  dichte- 
rischen Schaifenskraft  eine  Auswahl  zu  treffen,  ist  nicht  eben 
leicht.  Vieles  ist  ja  ohne  weiteres  wegzulassen,  weil  es  unserena 
Empfinden  nicht  mehr  entspricht  (man  sollte  jedoch  hierbei  nicht 
zu  8l(rupulös  sein)  und  keinen  künstlerischen,  sondern  nur  einen 
geschichtlichen  und  litterarischen  Wert  hat;  aber  aus  dem  übrig* 
bleibenden  Stoff  ist  soviel  aufzunehmen,  dafs  daraus  der  Ent- 
wickelungsgang  des  Dichters,  seine  Meisterschaft  in  der  Hand- 
habung der  Sprache  und  das  Empfinden  seiner  Zeit,  wie  es  in 
Religion,  Humanismus  und  Volkstum  zu  Tage  tritt,  wahrge- 
nommen werden  kann.  Was  dem  Bilde  an  Lebensgröfse  abgeht, 
mufs  durch  Schärfe  der  Charakteristik  ersetzt  werden. 

Eine  andere  Frage  ist  die  der  Anordnung,  die  man  nach 
formalen,  materialen  und  historischen  Gesichtspunkten  treffen 
kann.  Sehen  wir  von  der  rein  historischen^)  Anordnung,  die 
für  eine  Auswahl  aus  den  Dichtungen  des  Hans  Sachs  sehr  un- 
übersichtlich sein  wurde  und  auch  aus  anderen  Gründen  zu  ver- 
werfen ist,  ab,  so  fragt  es  sich,  ob  man  sie  nach  ihrem  religiösen, 
nationalen  und  rein  menschlichen  Gehalt  ordnen  oder  der  Form 
nach  in  strophische  (Meislergesänge  und  Lieder),  anstrophische 
(Sprüche  und  Schwanke)  und  dramatische  (Spiele,  Komödien, 
Fastnachtspiele)  einteilen  will.  Zu  den  letzteren  würde  man  auch 
die  Dialoge  rechnen  müssen,  die  zwar  mehr  der  Gedankenerzeugung 
gewidmet  sind  und  eine  Art  von  geistigem  Turnier  darstellen 
sollen,  die  aber  auch  zugleich  dramatisch  belebt  sind  und  den 
spannenden  Reiz  dramatischer  Eutwickelung  zeigen.  Auch  die  Tra- 
gödien und  Komödien  des  Dichters  sind  im  Grunde  dialogisierte 
Erzählungen  ohne  durchgeführte  Charakteristik.  Von  einer  kunst- 
gerechten Durchführung  nach  Einheit  der  Handlung  u.  s.  w.  ist 
keine  Rede. 

Die  vorliegende  Sammlung  enthält  aufser  einer  Biographie 
nebst  Einleitung  nach  einer  mehr  äufserlichen  Gruppierung 
I.  Lieder,  H.  Dramatisches,  IH.  Spruchgedichte. 

Gegen  die  Einleitung  läfst  sich  nichts  einwenden;  sie  wird 
dem  Dichter  und  seiner  Stellung  in  der  Litteratur  gerecht  und 
hebt  den  nationalen  Gedanken  hervor.  Mit  Bezug  darauf  wird 
in  einer  Schlufsbemerkung  darauf  hingewiesen,  dafs  wir  deut- 
schen Dichtern  und  Künstlern  (Goethe,  Richard  Wagner  und 
Greif)  erst  die  Erschliefsung  der  wahren  Gröfse  des  Dichters 
verdanken. 

Was  die  Lieder  betrifft,  so  sind  sie  im  ganzen  gut  ausge- 
wählt.     Im  Buhlscheidlied    (die    zweite  Strophe    ist  weggelassen) 


^)  Als  das  Master  einer  nach  historischen  Grundsätzen  geordneten 
Sammlang  mögen  die  aasgewählten  Oden  und  Elegien  Klopstocks  von 
Werneke  erwähnt  werden.  Die  darin  aufgenommenen  Gedichte  geben  in 
ihren  Beziehungen  aof  das  persönliche  Leben  und  Schaflen  des  Dichters  za- 
sammen  mit  der  beigefügten  Biographie  ein  sehr  anschauliches  Bild. 
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hab«D  wir  ein  Liebeslied  in  volkstümlicher  Art.  Das  Gedicht 
„Dichter  und  Sänger"  ist  nicht  ganz  so  ansprechend,  aber  durch 
seine  hohe  Auffassung  vom  Beruf  des  Dichters  und  seine  Be- 
ziehungen auf  Spätere  bemerkenswert.  Es  folgen  u.  a.  ein  Kirchen- 
lied (Umdichtung  des  13.  Ps.),  ein  Landsknechtslied  (Die  Lands- 
knechte Tor  Wien),  die  ergreifende  „Klage  des  Witwers*',  ferner 
ein  Liebeslied  (Mir  liebt  im  grünen  Maien),  das  ganz  im  Tone 
Waltherscher  Lyrik  gehalten  ist  und  zugleich  als  Beispiel  eines 
Akrostichons  (Magdalenalied)  bemerkenswert  ist,  und  endlich,  als 
Beispiel  eines  sogenannten  Totentanzgedichts,  „Der  wunderbare 
Traum^'.  Es  hätte  wohl  die  Bemerkung  Platz  finden  können, 
dafs  wir  an  metrischen  Unebenheiten  und  Härten  keinen  Anstofs 
nehmen  dürfen,  da  sämtliche  Lieder  gesungen  wurden.  Unter 
dem  Dramatischen  wird  der  Dialog  „Disputation  zwischen  einem 
Chorherrn  und  Schuhmacher"  und  das  Fastnachtsspiel  „Der 
fahrende  Schuler  ins  Paradeifs*'  geboten.  Die  aufgenommenen 
Spruchgedichte  haben  alle  eine  mehr  oder  weniger  in  die  Augen 
springende  Bedeutung.  Das  erste  (auf  Albrecht  Dürers  Bildnis) 
zeigt  uns  das  lebhafte  Interesse  und  Verständnis  des  Dichters 
für  die  Kunst,  das  zweite,  das  derbkomische  „Schlaraffenland", 
bietet  uns  ein  klassisches  Beispiel  der  „grobianischen"  Lilteratur 
jener  Zeit,  während  „Das  wutende  Heer  der  kleinen  Diebe"  und 
„Der  Jungbrunn"  durch  ihre  Beziehungen  zur  Volkssage  Be- 
achtung verdienen.  „Spinne  und  Zipperlein"  ist  ein  Beispiel 
der  sogenannten  Podagralitteratur,  von  den  tollen  Streichen  der 
Bauern  zu  Fussing,  dem  bayerischen  Schiida,  erzählt  uns  das 
Gedicht  „Der  Bauernknecht  fiel  zweimal  in  den  Brunnen"  u.  s.  w. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  eine  Sammlung  von  so  be- 
schränktem Umfange  wie  die  vorliegende  kein  erschöpfendes  Bild 
Ton  dem  geben  kann,  was  ein  fünfzigjähriges  reiches  Dichterleben 
geschaffen  hat;  wir  werden  vielmehr  an  das  bekannte  Ausschöpfen 
des  Heeres  in  ein  Grüblein  am  Strande  erinnert.  Das  mann- 
hafte Eintreten  des  Dichters  für  die  nationalen  Interessen  gegen- 
über der  Türkennot,  seine  Begeisterung  für  Luther,  zu  welcher 
er  sich  nach  langen  inneren  Kämpfen  durchgerungen,  findet  nicht 
die  gebührende  Beachtung.  Die  in  der  „Wittenbergisch  Nachti- 
gall" über  700  Verse  ausgesponnene  Allegorie  mit  ihrem  didak- 
tischen Charakter  ist  ja  für  unser  Empfinden  zu  lang,  aber  für 
den  Dichter  und  seine  Zeit  ist  sie  höchst  charakteristisch,  wie 
denn  überhaupt  die  Allegorie  jener  Zeit  mit  ihrem  Bestreben, 
die  Darstellung  dem  Alltäglichen  zu  entrücken,  Beachtung  ver- 
dient. Eine  Probe  davon  mufsle  jedenfalls  gegeben  werden, 
ebenso  von  dem  Epitaphium  und  von  dem  ganz  im  Geiste 
Luthers  und  in  Anlehnung  an  ihn  gedichteten  Liede  „Wider  den 
blutdürstigen  Türken". 

Auch  wird  Hans  Sachs  als  der  Vater  des  deutschen  Volks- 
»chanspiels,    der  das  Theater  auf  einen    höheren  Stand  brachte, 

Z«itMhr.  f,  A.  OymDasialwesen.    LV.  1.  3 
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niciit  genug  gewfirdigl.  Vun  den  Faslnachlsspielen,  mit  denen 
er  seine  dramatische  Thätigkeit  begann,  und  denen  er  einen 
tiefen  inneren  Gehalt  zu  geben  wufste,  ist  ja  eins  angeführt. 
Das  will  aber  nicht  viel  bedeuten  gegenüber  den  200  Dramen 
des  Dichters,  zumal  das  Drama  für  die  Zukunft  die  Hauptform 
aller  Dichtung  wurde  und  im  Mittelpunkt  der  Geschichte  der 
Poesie  stand. 

Vermifst  wird  u.  a.  die  Comedia  „die  ungleichen  Kinder 
Eve'S  von  der  wohl  eine  charakteristische  Probe  Aufnahme  finden 
^konnte.  Die  darin  ausgesprochenen  Gedanken  haben  Gültigkeit 
für  alle  Zeiten.  Gerade  in  unserer  Zeit,  wo  im  Volke  die  Un- 
zufriedenheit gepredigt  wird ,  geben  sie  eine  treffliche  Beleuch- 
tung zu  dem  Worte  Treitschkes  „keine  Kultur  ohne  Dienstboten'^ 

Bekanntlich  ist  der  Stoff  mehrfach  von  H.  S.  (wie  auch 
schon  vor  ihm)  bearbeitet,  u.  a.  in  einem  gleichnamigen  Liede, 
in  welchem  es  z.  B.  heilst: 

Also  durch  diese  Fabel  wird  bedeute, 

Dafs  man  zu  jedem  Stant  noch  ßndet  Leute. 

Von  den  Erzählungen  und  Schwänken,  die  neben  den  Fast- 
.nacbtsspielen  die  Krone  der  S.'schen  Dichtungen  ausmachen, 
hätte  wohl  „Sanct  Peter  mit  der  Geifs''  und  das  Gespräch  „Sanct 
Peter  mit  den  Landsknechten"  aufgenommen  werden  können; 
•beide  Dichtungen  spiegeln  die  Art  des  Dichters  und  den  Geist 
seiner  Zeit  so  glücklich  wieder,  dafs  sie  zur  Vervollständigung 
des  Bildes  nicht  gut  entbehrt  werden  können.  —  Der  mittel- 
deutsche Text  bietet  keine  Schwierigkeiten,  da  die  Auswüchse 
des  fränkischen  Dialekts  thunlichst  beseitigt  sind  und  über  be- 
sondere sprachliche  Eigentümlichkeilen  in  Fufsnoten  Aufschlufs 
gegeben  wird. 

Zu  Grunde  gelegt  sind  die  Ausgaben  von  Keller -Goetze, 
Goedeke -Tittmann  und  die  Fastnachtsspiele  von  Goetze.  Auch 
die  sonstige  Litteratur  über  H.  S.  hat  teilweise  Berücksichtigung 
erfahren.  Die  Anmerkungen  bieten  nicht  nur  sprachliche,  sondern 
namentlich  auch  wertvolle  litterarhistorische  Belehrung.  Die 
sprachlichen  Unterweisungen  sind  in  einem  alphabetisch  geord- 
neten Wortregister  zusammengestellt. 

Zur  Vervollständigung  des  Kulturbildes  sind  Proben  der 
Dichtungen  von  Job.  Fischart,  Seb.  Brant  und  Ulr.  v.  Hütten  bei- 
gegeben, denen  ebenfalls  eine  biographische  Skizze  und  Einleitung 
vorangeschickt  ist.  So  verdienstvoll  diese  Beigabe  an  sich  ist, 
so  bedauern  wir  doch,  dafs  sie  auf  Kosten  des  H.  S.  erfolgt  ist, 
dem  recht  wohl  das  ganze  Bändchen  hätte  zur  Verfugung  gestellt 
werden  können.  Die  Ausstattung  ist  von  gewohnter  Güte,  der 
Preis  verhältnismäfsig  gering. 

Blankenburg  a.  H.  R.  Wagenführ. 
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J;  Goethes  Werke.  Herausgegebeo  von  Karl  HeioemanD.  Achter  und 
iwSlfter  Baod.  Leipzig  o.  J.,  Bibliographisches  lostitat.  454  und 
515  S.     8.     geb.  je  3  Jt- 

Von  dieser  kommentierten  Goethe-Ausgabe  liegen  jetzt  zwei 
weitere  Bände  vor,  der  achte,  den  „Werther"  und  die  „Wahl- 
terwandtschaften**  umfassend  und  von  Dr.  Schweizer  bearbeitet, 
der  zwölfte,  den  ersten  und  zweiten  Teil  von  „Dichtung  und 
Wahrheit'*  enthaltend  und  von  Dr.  Heinemann  bearbeitet.  Ein- 
leitungen, Pufsnoten  und  Anmerkungen  am  Ende  der  Bände 
fuhren  in  ein  tieferes  Verständnis  der  Werke  ein,  ohne  irgendwie 
aufdringlich  zu  sein.  So  erörtert  Schweizer  in  den  Einleitungen 
des  achten  Bandes  kurz,  aber  ausreichend  die  Entstehung  des 
„Werther'',  die  stoffliche  Grundlage,  die  litterarischen  Vorbilder, 
die  Erzeugung  der  Wertherstimmung  durch  Rousseau,  Young, 
Ossian,  Sterne,  die  Einwirkung  Homers,  die  Aufnahme  und  die 
Wirkung  des  Romans,  die  innere  Entstehungsgeschichte  der 
„Wahlverwandschaften''  (z.  B.  Goethes  Beziehungen  zu  Wilhelmine 
Herzlieb),  den  Einflufs  der  naturwissenschafllichen  Studien  Goethes, 
den  Zusammenhang  dieses  Romans  mit  der  Romantik  u.  s.  w., 
Beinemann  in  der  Einleitung  des  zwölften  Bandes  Goethes 
Stellung  zur  Geschichtschreibung,  seine  Wertschätzung  der  Auto- 
biographien, die  Entstellung  seiner  eigenen  Lebensgeschichte,  den 
Doppeltitel  und  die  Beziehung  des  zweiten  Titels  „Dichtung  und 
Wahrheit'*  zum  Inhalt  des  Werkes.  Noch  besonders  möchte  ich 
auf  die  Anmerkungen  am  Ende  der  Bände  verweisen,  wo  der  Leser, 
der  tiefer  in  die  Werke  eindringen  will,  alles  sorgfältig  verzeichnet 
findet,  was  die  Goetheforschung  über  die  genannten  Werke  bis 
jetzt  veröffentlicht  hat. 

Zugleich  kann  jetzt  mitgeteilt  werden,  dafs  die  erste  Ab- 
teilung dieser  neuen  Goethe-Ausgabe  in  15  Bänden  die  Haupt- 
werke und  eine  zweite  Abteilung,  ebenfalls  in  15  Bänden,  die 
übrigen  Dichtungen  und  die  meisten  naturwissenschaftlichen 
Werke  Goethes  bringen  wird,  jede  der  beiden  Abteilungen  be- 
sonders käuflich.  Noch  sei  auf  die  schöne  Ausstattung  auch  der 
zwei  neuen  Bände  hingewieseq. 

2)  L.  Bellermann,  Sehiller.  Leipzig  1901,  C.  A.  Seemano.  259  S.  8. 
4  1^,  geb.  5  a^. 

Ludwig  Bellermann  hat  jetzt  zu  seiner  verdienstvollen  Aus- 
gabe der  Werke  Schillers  auch  eine  Schillerbiographie  veröffent- 
licht, welche  die  weiteste  Verbreitung,*  besonders  auch  unter  der 
deutschen  Jugend  verdient.  Dem  Verfasser  kommt  nicht  nur 
seine  eingehende  Kenntnis  der  Werke  Schillers  und  der  zahl- 
reichen über  Schiller  veröffentlichten  Schriften  zu  statten,  so 
dafs  er  durchweg  aus  dem  Vollen  schöpfen  kann,  seine  Dar- 
stellung weifs  auch  den  Leser  von  Anfang  bis  zu  Ende  zu 
fesseln  durch  warme  Schilderung  des  äufseren  Lebens  Schillers 
wie  nicht   minder  durch  die  begeisterte  Würdigung  des  Schiller- 
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sehen  Genies  und  seiner  Schöpfungen.  Unter  diesen  scheint  mir  nur 
die  philosophische  Abhandlung  „Ober  naive  und  sentimentalische 
Dichtung'*  im  Verhältnis  zu  ihrer  Bedeutung  in  der  kurzen  Be- 
sprechung S.  171  nicht  zu  ihrem  vollen  Rechte  gekommen  zu 
sein,  während  z.  B.  der  dramatische  Schwank  „Ich  habe  mich 
rasieren  lassen'*  S.  103  f.  eine  viel  eingehendere  Würdigung  findet. 
Eine  grofse  Zahl  von  Illustrationen  (Bildnissen  Schillers,  seiner 
Eltern,  Geschwister,  Kinder  und  ihm  sonst  nahestehender  Persön- 
lichkeiten, Abbildungen  von  Schillerstälten,  bildliche  Darstellungen 
einzelner  Scenen  seiner  Dramen,  besonders  nach  Chodowieckis 
Kupferstichen)  und  Autographien  bilden  eine  sehr  wertvolle  Zu- 
gabe, durch  welche  die  anschauliche  Schilderung  des  Verfassers 
nicht  wenig  unterstützt  wird.  Dieser  aber,  zur  Zeit  Direktor  des 
Gymnasiums  zum  Grauen  Kloster  in  Berlin,  hat  durch  sein  Werk 
das  Unrecht  gesühnt,  das  der  bekannte  Ästhetiker  Karl  Philipp 
Moritz,  damals  Professor  an  derselben  Anstalt,  an  dem  jungen 
Schiller  beging,  als  er  gelegentlich  der  ersten  Aufführung  von 
„Kabale  und  Liebe*'  in  Berlin  über  dieses  Drama  in  einer  Berliner 
Zeitung  schrieb  (siehe  S.  77):  „Mit  welcher  Stirn  kann  ein  Mensch 
doch  solchen  Unsinn  schreiben  und  drucken  lassen!  Und  wie 
mufs  es  in  dessen  Kopf  und  Herz  aussehen,  der  solche  Geburten 
seines  Geistes  mit  Wohlgefallen  betrachten  kannl  Aus  einigen 
Scenen  hätte  was  werden  können,  aber  alles,  was  dieser  Verfasser 
angreift,  wird  unter  seinen  Händen  zu  Schaum  und  Blase.** 

3)J.  W.Nai^l  nnd  J.  Zeidler,  Deotsch-österreichische  Litteratar- 
geschieht e.      18.  ' Lieferung.      Wieo    1901,    K.    Fromme.      48    S. 

O.       1     a^u* 

Mit  dieser  Lieferung  beginnt  diese  Litteraturgeschichte,  auf 
die  wir  wiederholt  in  früheren  Jahrgängen  dieser  Zeitschrift  hin- 
gewiesen haben,  ihren  zweiten  (Schlufs-)  Band,  der  in  ungefähr 
17  Lieferungen  erscheinen  soll.  Er  wird  die  Zeit  von  Maria 
Theresia  bis  zur  Gegenwart  darstellen.  Der  Verfasser  des  vor- 
liegenden Heftes,  Professor  J.  Zeidler,  behandelt  zunächst  die 
Grundlagen  und  Epochen  Allösterreichs.  Letzteres  ist  ihm  das 
Jahrhundert  von  Maria  Theresia  bis  1848.  Es  ist  die  Zeit  des 
zentralistischen  Absolutismus;  Aufklärung,  Beaktion  und  revolutio- 
näre Propaganda  bilden  die  neuen  Elemente,  die  auf  das  deutsch- 
österreichische Wesen  in  dem  Jahrhundert  Altösterreichs  ein- 
wirkten. Es  ist  aber  auch  die  Zeit,  „in  der  der  deutsch-öster- 
reichische Stamm,  voll  *  innerer  Gesundheit  und  natürlicher 
Begabung,  fiberreich  an  Kraft  und  Talenten,  trotz  allem,  was 
Zensur  und  Polizei  verdarben,  wie  in  den  Tagen  der  mittelalter- 
lichen Blütezeit,  auf  die  Höhen  des  deutschen  Parnasses  empordrang 
und  unvergängliche  Juwelen  heiterer  und  hehrer  Musik,  volks- 
tümlicher und  hoher  Dichtung  dem  alldeutschen  Kulturschalz 
zufügte  und  zugleich  noch  immer  anderssprachigen  Stämmen 
gegenüber    seine    ererbte    Kniturmission    zu    erfüllen    verstand.** 
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Der  Verfasser  schildert  die  Bedeutung  Alt-Wiens,  der  Sprache 
des  Kaiserhauses,  der  stark  entwickelten  dynastischen  Treue, 
des  tiefwurzelnden  Heimatgefähls  und  der  echt  österreichischen, 
Volk  und  Fürstenhaus  verbindenden  Denk-  und  Fuhlweise  für 
diese  Epoche.  £r  geht  dann  über  zu  den  Reformen  Maria 
Theresias  und  Josephs  11.  und  ihren  Unterschieden,  zu  der  Krise, 
die  die  fieberhafte  Organisierungs-  und  Uniformierungspolilik  des 
letzteren  herbeiführte  und  die  dann  unter  der  Einwirkung  der 
französischen  Revolution  und  der  napoleonischen  Kriege  jene 
Reaktion  hervorrief,  die  sich  wie  ein  Meltau  auf  das  staatliche 
und  geistige  Leben  senkte,  zu  der  Litteratur,  die  sich  in  dieser 
Epoche  mehr  als  früher  unter  der  Einwirkung  der  aufser-  und 
ionerpolitischen  Zustände,  besonders  auch  unter  der  Einwirkung 
des  geistigen  Lebens  Deutschlands  und  trotz  des  Druckes  der 
Zensur  entwickelte  und  deren  Eigenart  beruht  auf  einer  Ver- 
bindung der  ererbten  Barockbildung  und  der  volkstümlichen  Art 
mit  den  Einwirkungen,  die  der  Gang  des  geistigen  Lebens  in 
Deutschland  hervorrief.  Die  letzten  Seiten  behandeln  noch  die 
österreichische  Barocke. 

Erschöpfende  Litteraturnachweise  und  authentische,  schön 
ausgeführte  Abbildungen  (z.  B.  ein  Porträt  Maria  Theresias,  Ger- 
hard van  Swietens)  linden  sich  auch  in  diesem  Heft. 

Freiburg  i.  B.  L  Zürn. 


Ernst  Möller,  Regesten  zo  Friedrich  Schillers  Leben  nod 
Werken,  mit  einem  harzen  Oberblick  über  die  gleichseitige  Litte- 
ratur in  tabellarischer  Anordnung  bearbeitet.  Leipzig  1900,  R.  Voigt- 
linders  Verlag.     VII  o.  178  S.     gr.  8.     4  Jt,  geb.  4,60  M> 

Dem  Schwäbischen  Scbillerverein  hat .  Dr.  Ernst  Müller  in 
Tübiogea  dieses  offenbar  auf  sorgfältigsten  Einzelstudien  und 
gründlicher  Benutzung  der  vorhandenen  Quellen,  namentlich  auch 
der  Briefe  von,  an  und  über  Schiller,  seiner  Kalendernotizen, 
sowie  der  bisherigen  litterarischen  Arbeiten  über  ihn  beruhende 
Buch  zugeeignet,  zu  dessen  Abfassung  er  von  dem  bekannten 
Schillerbiographen  J.  Wychgram  angeregt  worden  ist.  Wie  der 
Verfasser  selbst  in  dem  Vorwort  hervorhebt,  ist  es  seit  der  jetzt 
veralteten  Arbeit  ähnlicher  Art  von  Saupe  der  erstere  gröfsere 
Versuch,  „Regesien,  wie  sie  die  Weltgeschichte  längst  aufweist, 
auf  das  Gebiet  der  Litteraturgeschichte  zu  übertragen/'  Die  ganze 
Fülle  des  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  biographisch-historischen 
Materials,  soweit  es  geeignet  schien,  zum  Verständnis  des  Menschen 
QDd  Dichters  beizutragen,  liegt  hier  gesammelt,  mit  möglichster 
Objektiritat  gesichtet  und  in  strenger  Zeitfolge  übersichtlich  ge- 
ordnet vor  zum  Zwecke  rascher  Orientierung  über  Leben  und 
Werke  des  Dichters  und  als  Grundlage  wissenschaftlicher  Be- 
scbäftiguDg  mit  ihm.  Abgesehen  von  den  mehr  als  900  Xenien, 
deren    Aufzählung    im    einzelnen    die   Rücksicht    auf   den  Raum 
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verbot,  ist  mit  Angabe  der  ersten  Drucklegung  jedes  einzelne 
Werk  des  Dichters  in  Poesie  und  Prosa,  ist  jeder  einzelne  Brief 
verzeichnet,  so  dafs  die  Möglichkeit  geboten  ist,  „in  genauem 
Oberblick  Schillers  Leben  Jahr  für  Jahr,  Monat  für  Monat,  ja 
häufig  Tag  für  Tag  an  sich  vorüberziehen  zu  lassen*'.  Das  äufsere 
und  innere  Leben  des  Dichters,  sein  rastloses  SchafTen  wird  uns 
hier  so,  wie  es  sich  im  raschen  Wechsel  der  Stunden  und  Tage 
abspielte,  in  gewissenhaftester  Verwertung  des  urkundlichen 
Materials  nahe  gebracht,  und  wenn  diese  Art  der  Darstellung 
naturgemäfs  für  solche,  die  weniger  mit  den  Einzelheiten  des 
Lebens  und  Wirkens  Schillers  vertraut  sind,  leicht  etwas  Zer- 
streuendes und  Ermüdendes  hat,  so  wird  doch  der  Kundige  und 
wissenschaftlich  Interessierte  sie  freudig  begrufsen  und  dem  Ver- 
fasser zustimmen,  wenn  er  meint,  dafs  es  einen  eigentümlichen 
Reiz  habe,  sich  das  Leben  des  Dichters  auf  diese  Weise  zu  ver~ 
gegenwärtigen. 

In  drei  Spalten  ist  das  gesamte,  Schiller  betreffende  Material 
auf  177  Seiten  zusammengestellt:  die  erste  enthält  die  Zeitangaben, 
die  zweite  die  entsprechenden  Lebensereignisse,  die  dritte  ein 
sehr  sorgfältiges,  auch  den  Inhalt  der  Schilierschen  Zeitschriften 
genau  berücksichtigendes  Verzeichnis  der  Werke  nebst  Briefen. 
Unter  dem  Text  ist  in  einer  vierten  Rubrik  das  Wichtigste  aus 
den  gleichzeitigen  litterarischen  Ereignissen  und  Erscheinungen 
nach  dem  Vorgange  Wilhelm  Scherers  in  seiner  „Geschichte  der 
deutschen  Litteratur''  in  gedrängter  Kürze  verzeichnet,  eine  Zu- 
gabe, welche  den  Wert  des  Buches  wesentlich  erhöht  Die  Mit- 
teilung der  wichtigsten,  Schiller  und  seine  Familie  betreffenden 
Ereignisse  ist  fortgeführt  bis  zur  Gründung  des  Schwäbischen 
Schillervereins  i.  J.  1895  und  zur  Einweihung  des  neuen  Goethe- 
Schiller-Archivs  in  Weimar  am  8.  Mai  1896.  Zu  Ergänzungen 
und  auch  Berichtigungen,  wie  solche  bereits  auf  S.  178  auf- 
geführt sind,  werden  bei  der  grofsen  Fülle  des  in  Betracht 
kommenden  Stoffes  und  der  Schwierigkeit  seiner  Gruppierung 
sowie  der  häufigen  Unsicherheit  der  Oberlieferung  spätere.  Auf- 
lagen, die  einer  so  wertvollen  Arbeit  zweifellos  beschieden  sein 
werden,  gewifs  reiche  Gelegenheit  bieten.  Für  die  grofse  Mühe, 
welche  der  Verf.  auf  die  gewissenhafte  und  geschickte  Zusammen- 
stellung des  reichhaltigen  Materials  verwendet  hat,  gebührt  ihm 
rückhaltlose  Anerkennung  und  herzlichster  Dank.  Als  „ein  Hand- 
buch für  Gelehrte,  Lehrer,  Litteratur-Kenner  und  Litteratur- 
Liebhaber'*  ist  das  Buch  auf  dem  Titelblatte  bezeichnet.  Das  ist 
es  in  der  Thal  und  zwar  ein  sehr  wertvolles,  das  in  den  Kreisen, 
für  die  es  bestimmt  ist,  die  freundlichste  Aufnahme  finden  und 
sich  bald  als  unentbehrliches  Hülfs-  und  Nachschlagebuch 
erweisen  wird  für  alle,  die  sich  eingehender  mit  Schiller  be- 
schäftigen. 

Saarbrücken.  H.  Neuber. 
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AseheidorlTs  AnsgabeD  für  deu  deutschen  Unterricht.    Münster  i.  W.,  Aschen- 
derffsche  Bachhandlang. 

1)  Römer,   Zriny.    Für  die  Einführung  in  die  dramatische  Lektüre  be- 

arbeitet  von  R.  Vockeradt.     1901.     168  S.     kl.  8     geb.   0,95  Jt* 

2)  Schiller,  Wilhelm  Teil.    Für  den  Schulgebranch  herausgegeben  von 

J.  Heuwes.     Mit  einer  Karte  and  6  Bildern.     1901.     208  S.     kl.  8. 
geb.  1  JC- 

3)  Schiller,   Wallenstein.     Für  den  Schulgebrauch   herausgegeben  von 

H.  Vockeradt     1901.    448  S.    kL  8.    geb.  1,65  M» 

4)  Lessing,   Emilia   Galott i.     Für   den   Schulgebraach   herausgegeben 

von  W.  Böhme.     1901.     132  S.     kl.  8.    geb.  0,75  JC> 

5)  Shakespeare,  Julius  Cäsar.     Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben 

von  F.  Zurbonsen.     1901.     136  S.     kl.  8.     geb.  0,80  JC^ 

Die  Aschendorffsche  BachbandluDg  in  Münster  hat  ihrer  mit 
YerdieDtem  Beifall  aufgenommenen  Sammlung  griechischer  und 
lateinischer  Klassiker  eine  solche  von  Ausgaben  für  den  deutschen 
Unterricht  folgen  lassen,  von  der  die  oben  angeführten  fünf 
Bändchen  vollendet  vorliegen.  Bei  solchen  Unternehmungen  mufs 
man  die  Leistungen  der  Firma  von  denen  der  Verfasser  unter- 
scheiden. Da  die  vorliegende  Sammlung  nicht  die  erste  ihrer 
Art  ist,  so  mufste  die  Aschendorffsche  Buchhandlung,  um  mit 
Aussicht  auf  Erfolg  konkurrieren  zu  können,  ihre  Vorgängerinnen 
itt  abertreffen  suchen,  eine  Konkurrenz,  bei  der  die  Schule  nur 
gewinnen  kann.  In  der  That  verdient  die  gediegene  Ausstattung 
und  der  mäfsige  Preis  der  einzelnen  Bändchen  alle  Anerkennung, 
und  da  die  Verlagshandlung  es  aufserdem  verstanden  hat,  sich 
die  Mitwirkung  bewährter  Schulmänner  zu  sichern,  deren  Namen 
gerade  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Unterrichts  schon  längst 
einen  guten  Klang  haben,  so  kann  man  dem  neuen  Unternehmen 
einen  guten  Erfolg  mit  Sicherheit  voraussagen. 

Gemeinsam  ist  allen  Ausgaben  eine  kurze  Einleitung,  in  der 
ober  die  Entstehung,  den  Stoff,  die  Bedeutung  und  den  Erfolg 
der  Dichtung  in  klarer  nnd  angemessener  Weise  gehandelt  wird, 
bei  Zrinf  und  Julius  Cäsar  aufserdem  auch  über  das  Leben  und 
die  Werke  des  Dichters.  —  Der  Text  der  Dichtung  ist  nach  den 
besten  Quellen  gegeben,  die  äufsere  Form  derselben  zeigt  einige 
bemerkenswerte  Neuerungen.  Die  als  Denksprüche  zum  Aus- 
wendiglernen geeigneten  Stellen  sind  durch  einen  links  daneben 
stehenden  Querstrich  ausgezeichnet;  durch  Sperrdruck  aber  werden 
die  für  die  Gliederung  dee  Inhalts  entscheidenden  Stellen  hervor- 
gehoben. Durch  diese  Einrichtung  wird  es  dem  Schüler  ermög- 
licht, nicht  nur  den  Hauptinhalt,  sondern  auch  die  Disposition 
eines  jeden  Auftritts  leicht  und  bequem  zu  überschauen  und  bei 
der  Wiederholung  sich  ins  Gedächtnis  zurückzurufen.  Aufserdem 
ist  hier  eins  vermieden,  was  ich  bei  andern  erklärenden  Ausgaben 
oft  störend  empfunden  habe;  im  Texte  selbst  finden  sich  keine 
Zahlen  noch  auch  Sternchen   oder   andere  Zeichen,    die    auf  die 
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Erläuterungen  hinweisen.  Auf  diese  Weise  kann  man  den  Dichter 
geniefsen,  ohne  dafs  sich  die  Gelehrsamkeit  des  Herausgebers  in 
aufdringlicher  Weise  bemerkbar  macht,  deren  man  sich  noch 
immer  froh  genug  erinnert,  wenn  man  etwas  nicht  verstanden 
hat  und  sich  wirklich  Rats  erholen  will.  —  För  die  Karte  und 
die  sechs  Bilder  im  Texte  des  Wilhelm  Teil  wird  man  dankbar 
sein;  aber  das  Bild  des  Rütli  giebt  von  der  örtlichkeit  keine 
deutliche  Vorstellung. 

Die  erklärenden  Anmerkungen  hinter  dem  Texte  berücksich- 
tigen in  gleicher  Weise  sprachliche  wie  sachliche  Schwierigkeiten 
und  sind  durchaus  geeignet,  den  Schüler  sowohl  bei  der  Vor- 
bereitung auf  den  Unterricht  als  auch  bei  der  Privatlektöre  zu 
unterstützen.  Eine  solche  Unterstützung  ist  heute  mehr  als  früher 
ein  Bedürfnis,  da  die  neuen  Lehrpläne  eine  weit  umfangreichere 
Lektüre  als  bisher  fordern,  die  nur  dann  bewältigt  werden  kann, 
wenn  man  von  den  Schülern  regelmäfsig  eine  gründliche  häusliche 
Vorbereitung  auf  den  Unterricht  und  aufserdem  eine  sorgfältige 
und  aufmerksame  Privatlekture  verlangt.  Dieser  Vorbereitung 
sollen  wahrscheinlich  auch  die  Fragen  dienen,  welche  Vockeradt 
im  Zriny  und  Wallenstein  neben  den  Erläuterungen  (so  wie  bei 
den  Schönipgbschen  Klassikerausgaben)  bietet.  Mir  scheinen  sie 
entbehrlich,  und  ich  empfehle,  sie  künftig  ganz  zu  streichen. 

Auf  die  Anmerkungen  folgen  in  den  meisten  Bändchen  kurze 
Abschnitte,  in  denen  die  Idee  und  der  Aufbau  der  Handlung 
übersichtlich  dargestellt,  die  Hauptpersonen  kurz  charakterisiert 
und  Stoffe  zu  Vorträgen  oder  schriftlichen  Ausarbeitungen  an- 
gegeben werden,  im  Wallenstein  und  Zriny  eine  Übersicht  über 
die  geschichtlichen  Ereignisse,  welche  der  Dichtung  zu  Grunde 
liegen,  und  ein  Verzeichnis  der  Personen  und  Orte.  Das  sind 
dankenswerte  Beigaben;  aber  für  die  künftig  erscheinenden  Bänd- 
chen und  neue  Auflagen  empfehle  ich  eine  gröfsere  Einheitlichkeit 
der  Behandlung.  Besonders  der  Aufbau  der  Handlung  müfste 
von  sämtlichen  Herausgebern  in  der  gleichen  Form,  nach  dem- 
selben Schema,  nach  denselben  Gesichtspunkten  dargestellt  werden; 
die  einfache,  klare  Übersicht,  wie  sie  Zurbonsen  seinem  Julius 
Cäsar  beigegeben  hat,  könnte  vorbildlich  sein.  Bei  einigen  der 
übrigen  Bändchen  habe  ich  mich  des  Gedankens  an  „die  ästhetische 
Geometrie*'  nicht  erwehren  können  und  bestätigt  gefunden,  was 
bereits  mehrfach  in  dieser  Zeitschrift  hervorgehoben  worden  ist, 
dafs  man  in  dem  Bestreben,  die  Kunstform  zu  erklären,  heute 
entschieden  zu  weit  geht.  Eine  mafsvolle  Reaktion  gegen  den 
überwiegenden  EinfluDs  von  Freytag  und  Unbescheid  liegt  im 
Interesse  des  deutschen  Unterrichts.  Aber  andere  mögen  darüber 
anders  denken. 

Jedenfalls  ist  aus  den  vereinten  Bemühungen  einer  rührigen 
Verlagshandlung  und  tüchtiger  Schulmänner  ein  für  die  Schule 
sehr    brauchbares  Lehrmittel    hervorgegangen,    das    ich   der  Auf- 
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merksamkeit  aller    Amtsgenossen   gern    und    angelegentlich   em- 
pfehle. 

Rheine  i.  W.  Anton  Fuhrer. 


Die  deaUeben  Klassiker  erUatert   und  {pewürdigt  für  höhere  Lehranstalteo 
sowie  zam  Selbststudium  voo  L.  Kueuen  und  M.  Evers. 

18.    Bäodchen:    Lessiags   Emilia    Galotti,   hersusgegebeo 
von  L.  VolkmsDD.     Leipzig  1901,  H.  Bredt.    II  q.  60  S.   8.    0,75^. 

Verf.  wünscht  mit  Recht,  dafs  Lessings  Musterdrama  ebenso 
wie  dessen  Dramaturgie  auch  fernerhin  im  Prima- Unterrichte 
ihre  Stelle  finden.  Die  Schrift  zerfällt  in  9  Kapitel,  deren  I.  und 
IL  die  Fabel  des  Stückes  und  ihre  Quellen  behandeln.  Lessing 
habe  in  Anlehnung  an  ältere  Vorbilder  doch  ein  durchaus  neues, 
modernes  Stück  geschaffen.  „Emilia  Galotti  (Kap.  III)  gehört  zu 
der  Klasse  Ton  Dramen,  die  den  Helden  bei  Beginn  in  Verhältnis- 
mäfsiger  Ruhe  unter  Lebensbedingungen  darstellen,  welche  fremden 
Gewalten  einen  Einflufs  auf  sein  Inneres  nahelegen.  Bei  Dramen 
dieser  Art  liegt  demnach  die  Handlung  zuerst  in  den  Händen 
der  Gegenspieler,  die  in  die  Seele  des  Helden  arbeiten'^  Also 
sei  das  Spiel  vertreten  durch  Emilia  Galotti,  Odoardo,  Claudia, 
Appiani;  das  Gegenspiel  durch  Hettore  Gonzaga,  Marinelli, 
Camillo  Hota,  Angelo  und  Bediente.  Die  Scheidung  der  drama- 
tischen Personen  in  Spieler  und  Gegenspieler  geht,  wenn  Ref. 
nicht  irrt,  auf  Gustav  Freytag  zurück.  Doch  hat  letzterer  dabei 
kaum  wohl  an  alle  die  kleinen  und  kleinsten  Nebenrollen  ge- 
dacht. Zudem  würde  im  Gegensatze  zum  Verf.  Camillo  Rota 
vielmehr  Gegenspieler  zum  Prinzen  sein,  insofern  er  eben 
nicht  zuläfst,  dafs  dieser  leichtsinnig  das  ihm  vorgelegte  Todes- 
urteil unterschreibt.  Und  was  sind  Orsina  und  Conti?  Verf. 
stellt  sie  in  die  Mitte  zwischen  Spiel  und  Gegenspiel!  Allzuviel 
Theorie  ist  ungesund.  „Die  £xposition*S  fährt  Verf.  fort,  „hat  den 
treibenden  Faktor,  der  die  That  in  Bewegung  setzt,  zu  schildern. 
Dieser  ist  hier  die  Liebe  des  Prinzen  zu  Emilia".  Das  ist  eine 
ebenso  willkürliche  Annahme,  wie  wenn  unter  auderm  S.  14  ge- 
sagt wird,  die  Leidenschaft  des  Prinzen  werde  uns  in  vier 
Stufen  vorgeführt  und  ihrem  Höhepunkt  entgegengetrieben. 
Natürlich  fehlt  auch  nicht  das  schon  von  Freytag  in  der  Technik 
des  Dramas  empfohlene  Dreieck,  das  den  Aufstieg  der  Handlung 
bis  zur  Höhe  und  den  Abfall  derselben  veranschaulichen  soll. 
Wann  wird  man  endlich  einmal  aufhören,  die  herrliche  drama- 
tische Kunst  in  das  Schema  einer  geometrischen  Figur  einzu- 
schnüren ! 

Weiter  wird  das  Verhältnis  des  Lessingschen  Dramas  zu 
den  drei  Einheiten  besprochen.  Die  Einheiten  der  Zeit  und  der 
flandJuDg  sind  streng  eingehalten.  Alle  gegen  die  letztere  — 
gegen  das  Auftreten  der  Orsina  und  gegen  die  Scblufsscene  — 
erhobenen  Einwände  sind  als  unbegründet  abzuweisen. 
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Die  nächsten  Kapitel  behandeln  die  Charaktere  und  die 
Katastrophe.  Wenn  Verf.  S.  32  bemerkt,  dafs  zwei  Meister  der. 
Schauspielkunst  Marinellis  Abgang  ganz  verschieden  dargestellt 
haben,  so  gilt  dasselbe  vom  Verhalten  des  Prinzen  bei  den 
Schlufs Worten:  „Ist  es  zum  Unglücke  so  mancher  nicht  genug, 
dafs  Fürsten  Menschen  sind;  müssen  sich  auch  noch  Teufel  in 
ihren  Freund  verstellen?" 

Natürlich  haben  die  vielumstrittenen  Worte  Emilias  „Ver- 
führung ist  die  wahre  Gewalt"  u.  s.  w.  auch  den  Verf.  des  weiteren 
beschäftigt.  Nach  der  Ansicht  des  unterzeichneten  Referenten 
sind  nur  zwei  Deutungen  möglich.  Entweder  sind  Emilias  Worte 
nicht  allzu  ernst  zu  nehmen  und  sollen  den  Alten  nur  be- 
stimmen,  dafs  er  ihr  den  Dolch  Einhändigt,  oder  sie  fürchtet 
eben  Verführung,  weil  der  Prinz  es  ihr  angethan  hat  und  sie 
sich  ihm  gegenüber  nicht  gefestet  genug  fühlt.  Letztere  Annahme 
wird  gestützt  durch  Schillers  ßraut  von  Messina,  die  nicht  ohne 
Hinblick  auf  Lessings  Drama  gearbeitet  zu  sein  scheint.  Beatrice 
ist  die  Verlobte  Manuels,  und  doch  ist  Don  Cesar,  „der  Jüngling 
mit  dem  Flammenauge",  nicht  ohne  Eindruck  auf  sie  gewesen. 
Emilia  ist  die  Verlobte  Appianis,  aber  der  verführerische  Prinz 
hat  sich  in  ihre  Seele  gestohlen. 

Die  Frage,  ob  das  Drama  in  eine  der  gangbaren  Kategorien 
(Intriguen-,  Schicksals-,  Charaktertragödie)  unterzubringen  sei 
—  Verf.  entscheidet  sich  für  keine  —  führt  schliefslich  zur 
Wirkung  der  Tragödie.  Die  höchste  tragische  Wirkung  werde 
durch  dieses  Drama  nicht  erreicht.  Das  solle  uns  aber  in 
unserer  Freude  an  dem  Kunstwerk  nicht  stören.  „Lessings 
Emilia  Galotti  steht  in  der  deutschen  Dichtung  als  ein  erstes, 
aber  etwas  herbes  Erzeugnis  vollendeter  deutscher  Kunstgenialilät'*. 
Mit  einigen  Bemerkungen  über  Lessings  Sprache  und  Darstellung 
schliefst  das  hübsche  Schriftchen,  das  Ref.  nicht  ohne  Interesse 
gelesen  hat. 

Chemnitz.  B.  Arnold. 


P.  Böckelmaan,  Auslese  deutscher  Gedichte  zum  Memorieren  oebst 
einem  Abrifs  der  Poetik  für  höhere  Scholea.  Dritte  Auflag^e  der 
früher  als  Blumenlese  bezeichneten  Sammlung.  Herford  1901, 
W.  Menckhotr.     VIII  u.  16]  S.     8.    geb.  1  M. 

Dieses  jetzt  in  dritter  Auflage  erschienene  Buch  kommt 
einem  wirklichen  Bedürfnisse  des  Unterrichts  entgegen  und  er- 
scheint zur  guten  Stunde  gleichzeitig  mit  den  neuen  Lehrpiänen. 
Sie  verlangen,  dafs  die  im  Lesebuche  der  unteren  und  mittleren 
Klassen  dargebotenen  Frohen  neuerer  Dichter  in  geeigneter  Weise 
zusammenzustellen  sind.  Ebenso  werden  Belehrungen  über  das 
Leben  der  Dichter  und  die  poetischen  Formen  und  Gattungen 
von  Untertertia  bis  Prima,  immer  in  erweiterter  und  zusammen- 
fassender Art,    gefordert.     Für  beide  Neuerungen,    die   von    den 
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Fachmännern  längst  als  wilnscbenswert  bezeichnet  worden  sind, 
ist  das  Buch  ein  treffliches  Hilfsmittel.  „Aus  der  Schule  für  die 
Schule'*  kann  man  mit  gutem  Gewissen  als  Aufschrift  auf  das 
Titelblatt  setzen.  Denn  mit  umsichtigem  und  feinsinnigem  Urteil 
ist  die  Auswahl  getroffen;  mit  reicher  Erfahrung,  die  unterstützt 
wurde  von  dem  Rate  sämtlicher  Lehrer  des  Deutschen  an  der 
Anstalt,  ist  der  Kanon  für  die  einzelnen  Klassen,  je  acht  Gedichte, 
aufgestellt,  dazu  wurde  ein  praktischer  Plan  für  die  Wieder- 
holungen hinzugefügt.  Die  beiden  neuen  Beigaben:  ,, Kurze  An- 
gaben über  das  Leben  der  Dichter''  und  „Die  Poetik'*  enthalten 
den^  retchen  Stoff  in  kurzer,  genauer,  dem  Schulbedurfnis  an- 
gepafster  Form.  Weil  Referent  aus  eigener  Erfahrung  weifs,  wie 
viel  Nutzen  das  Buch  schon  in  seiner  alten  Form  für  den  deut- 
schen Unterricht  gestiftet  hat,  möchte  er  diese  sachgemäfs  er- 
weiterte Auflage  auch  anderen  Anstalten  als  wertvolles  und  zeit- 
gemäfses  Hilfsmittel  warm  empfehlen. 

Herford.  H.  Windel. 


Riebard  Jahnke,  Vaterläodische  Gedichte  aas  der  Zeit  der 
Befreiangskriege.  Erster  Teil:  Text.  Leipzig  1901,  H.  Bredt. 
Vm  a.  220  S.     JLl.  8.     1  ^. 

Der  Herausgeber  ist  Direktor  der  Deutschen  Schule  in  Brüssel ; 
dieser  Umstand  macht  das  Erscheinen  dieses  Buches  sehr  be- 
merkenswert Jahnke  weist  darauf  hin,  dafs  in  den  preufsischen 
Schulplänen  als  Pensum  der  Unter-Sekunda  die  neueste  Geschichte 
und  die  Dichtung  der  Befreiungskriege  vorgeschrieben  ist.  Diese 
soll  nach  seiner  Meinung  nicht  die  knappe  Geschieh tserzähiung 
ergänzen,  sondern  mehr  lyrischen  als  epischen  Wert  haben.  Wir 
wollen  das  zugeben,  ohne  jedoch  damit  auszusprechen,  dafs  nicht 
der  Lehrer  einzelne  Gedichte  dazu  benutzen  könnte,  den 
schablonenartigen  Yortrag  der  neuesten  Geschichte  lebendiger  zu 
gestalten. 

Ich  meine  z.  B.  Folgendes  (vgl.  Nr.  21 :  Das  Lied  vom  Schill 
t812).  Ich  kannte  einen  Schillschen  Husaren,  der  auf  einer 
französischen  Insel  an  der  Westküste  Frankreichs  gefangen  ge- 
halten wurde,  dort  eine  Französin  heiratete,  eine  Zeit  lang  in 
Prankreich  dienen  mufste,  später  dann  ausgewechselt  wurde,  für 
sein  Vaterland  kämpfte  und  als  preufsischer  Beamter  starb,  nach- 
dem er  noch  bis  in  die  70er  Jahre  des  Jahrhunderts  gelebt  hatte. 
Sollte  man  solche  Fälle  nicht  erzählen?  Oder  nehmen  wir. das 
Lied  22:  Das  Lied  von  Gneisenau  1813.  Ich  habe  in  Kolberg 
als  Offizier  Dienste  gethan.  Bei  Gelegenheit  habe  ich  es  nie 
versäumt,  meinen  Schülern  die  örtlichkeit  zu  schildern  und  dabei 
Schills  Kampf  in  der  Maikuhle,  Gneisenaus  hellen  Blick  und 
Nettelbecks  Thätigkeit  rühmend  hervorzuheben.  Ich  meine,  dafs 
iokhe  drastischen  Einzelheiten  die  lyrische  Stimmung  nur  erhöhen 
und  vertiefen  können. 
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Die  Auswahl,  169  Lieder  umfassend,  ist  mit  Sorgfalt  und 
gesundem  Urteil  gemacht  worden.  Sie  wird  beim  Unterricht  mit 
grofsem  Nutzen  zu  verwenden  sein  und  verdient  die  wärmste 
Empfehlung.  Ein  zweiter  Teil  wird  Lebensskizzen  der  Dichter 
und  Erläuterungen  zu  den  einzelnen  Liedern  bringen. 

Die  Ausstattung  ist  gut,  der  Preis  verhäitnismäfsig  gering. 

Gr.-Lichterfelde.  R.  Pols. 


Wilhelm  Vollbrecht,  Das  Säkalarfest  des  Angnstas.  Mit  einer 
AbbilduDg.  (GymDasiaUBibliothek,  herausgegeben  voo  Hugo  HoffmanD, 
33.  Heft).     Gütersloh  1900,  C.  Bertelsmaoo.     45  S.     8.    0,60  Jt. 

Das  im  Jahre  17  v.  Chr.  Anfang  Juni  von  Augustus  wie 
eine  Art  Weihe  für  das  neugegründete  römische  Reich  ge- 
feierte Sältularfest  in  einer  besonderen  Schrift  eingehend  zu 
behandeln,  dafür  giebt  es  verschiedene  Anlässe.  Vom  Standpunkt 
der  Schule  aus  ist  wohl  der  wichtigste,  dafs  den  besonders  glänzen- 
den Abschlufs  der  Feier  das  Carmen  Saeculare  des  Horaz  bildete, 
durch  welches,  wie  Vollbrecht  S.  36  ausführt,  der  Ruhm  dieses 
Dichters  erst  völlig  befestigt  und  alle  Mifsgunst  beseitigt  wurde: 
während  Horaz  vorher  über  Gleichgültigkeit  und  Herabsetzung  zu 
klagen  bat,  während  er  der  Parze  dankt,  dafs  sie  ihm  die  Gabe 
verliehen  habe,  malignum  spernere  volgus,  ruft  er  nachher  dank- 
bar aus:  jam  dente  minus  mordeor  invido,  er  freut  sich,  quod 
monstror  digito  praetereuntium,  und  er  dankt  der  Muse:  quod 
Spiro  et  placeo,  si  placeo,  tuum  est.  —  Vor  einiger  Zeit  ist  noch 
ein  neuer  Anlafs,  das  Säkularfest  zu  besprechen,  hinzugekommen. 
Im  Jahre  1890  fand  man  bei  Ausgrabungen  zum  Zwecke  eines 
Quaibaues  Inschriften,  die  man  geradezu  als  die  fast  vollständigen 
offiziellen  Aktenstücke  über  dieses  Fest  bezeichnen  mufs,  und  die 
als  Ergänzung  dessen,  was  früher  bekannt  war  und  was  man 
aus  dem  Carmen  Saeculare  schlieXsen  konnte,  nun  erst  eine  ganz 
klare,  gesicherte  Vorstellung  von  dem  gesamten  Verlauf  der  Sachen 
uns  geben.  —  Vollbrecht  fügt  noch  hinzu:  auch  die  im  Jahre 
1863  an  der  Via  Flaminia  gefundene  Marmorstatue  des  Augustus, 
die  ungefähr  in  die  Zeit  der  ludi  saeculares  gehört,  liegt  durch 
die  sehr  eigenartigen  Reliefs  auf  dem  Panzer  des  Herrschers  in 
demselben  Gedankenkreise.  Es  ist  dem  Verf.  jedenfalls  zu  danken, 
wenn  er  sie  in  die  Behandlung  seines  Stolfes  mit  hineingezogen 
hat,  indem  er  sie  nicht  nur  in  einer  Abbildung  dem  Hefte  beigab, 
sondern  auch  sehr  ausführlich  und  gut  besprach.  Freilich  scheint 
er  mir  dabei  etwas  zu  weit  zu  gehen.  Die  Reliefs  gehören  ja 
ohne  Zweifel  dem  Gedankenkreise  des  Säkularfestes  an.  Aber  es 
ist  doch  wohl  übertrieben  zu  sagen,  dafs  diese  Statue  ,,noch  viel 
deutlicher  als  der  ganze  Apparat  des  Festes,  wie  ihn  uns  nament- 
lich die  Akten  kennen  gelehrt  haben,  zeigen  kann,  welchen  hohen 
Wert  Augustus  selbst  und  die  ihm  Nahestehenden,  besonders  auch 
die  Dichter    und    Künstler,    auf   das  Säkularfest    und    seinen    so 
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günsligeo  und  glanzenden  Verlauf  legten''  (S.  44).  Auf  das  Fest 
selbst  spielen  die  Darstellungen  auf  der  Stalue  doch  nicht  an. 

Die  kleine  Schrift  bespricht  in  anregender  Art  zunächst  die 
Institutionen  und  Gedanken,  an  die  das  Säkularfest  des  Augustus 
irgendwie  anknöpft,  das  lustrum  beim  census,  dann  die  Träume 
der  damaligen  Zeit  von  einem  neuen  goldenen  Zeitalter,  von 
elDem  Gott  in  Menschengestalt,  der  es  herauffuhren  sollte,  und 
wie  diese  Hoffnungen,  die  zu  der  Zeit  von  Vergils  vierter  Belöge 
sich  an  den  Sohn  von  Asinius  PoUio  anlehnten,  später  sich  auf 
Caesar  Octavianus  übertrugen.  Es  folgt  eine  Zusammenstellung 
der  Nachrichten  über  die  Säkularfeste  der  Republik,  die  von  der 
gens  Valeria  begründet  sein  sollten,  Suhnegebräuche  mit  Opfern 
an  die  Unterirdischen,  in  der  Zeil  des  Freistaates  mehrmals  ge- 
feiert, ohne  dafs  wir  viel  Zuverlässiges  darüber  wöfsten.  Wir 
erfahren,  dafs  die  saecula  in  älterer  Zeit  meist  auf  100  Jahre 
festgesetzt  wurden,  seit  Varro  auf  HO  Jahre  mit  der  Hinzufögung, 
dafs  nach  vier  saecula,  also  440  Jahren  eine  allgemeine  Wieder- 
geburt eintreten  solle.  Diese  Berechnung  eignete  sich  Augustus 
BD,  ihr  za  Liebe  mufsten  in  die  Geschichtsdarstellung  Berichte 
ober  alte  Feiern  eingeschmuggelt  werden,  um  das  Säkularfest  des 
Kaisers  als  deren  Fortsetzung  erscheinen  zu  lassen ;  auch  machten 
willige  Köpfe  ein  Sibyllenorakel  zurecht,  das  die  Festfeier  genau 
80  vorschrieb,  wie  Augustus  sie  plante.  Nur  eine  Abweichung 
gestattete  man  sich  später  doch:  das  Orakel  schrieb  für  Apollo 
gleiche  Opfer  vor  wie  fär  Jupiter,  also  Stieropfer  (S.  32,  Anra.)« 
während  er  nach  den  neu  aufgefundenen  Akten  nur  Kuchenopfer 
erhielt  (S.  23,  Anm.  2).  Bei  diesen  Erörterungen  scheint  S.  14 
ein  Versehen  vorzuliegen:  wenn  nach  der  zurecht  gemachten 
Geschichte  das  erste  Säkularfest  456  v.  Chr.  G.  gefeiert  ist,  so 
folgen  die  andern  346,  236,  also  das  vierte  126,  während  hierfür 
146  angegeben  ist.  Augustus  hätte  darnach  sein  Fest  in  das 
Jahr  16  verlegen  müssen,  er  hat  es  aber  schon  17  v.  Chr. 
begangen.  Vollbrecht  stellt  dafür  S.  14  einige  einleuchtende 
Grande  zusammen,  der  wichtigste  war  wohl  die  Erscheinung  von 
Casars  Stern,  dem  Kometen,  in  diesem  Jahre. 

Das  Ergebnis  aller  Darlegungen  ist,  dafs  Augustus  zwar 
äufseriich  sich  nach  Möglichkeit  an  die  Feiern  der  republikanischen 
Zeit  anlehnte,  im  wesentlichen  aber  Neues  schuf;  die  Unterschiede 
giebt  Vollbrecht  S.  16—19  scharf  und  richtig  an.  Er  schildert 
dann  ausführlich  den  Verlauf  des  Festes  selbst  und  schliefst  an 
sie  eine  eingehende  Besprechung  des  Carmen  Saeculare  von  Horaz 
mit  Hinzufügung  einer  Übersetzung,  die  sich  „gründet  auf  die 
Verdeutschung  der  Dichtungen  des  Horaz  von  K.  Schmidt''  (S.  26, 
Anm.).  Dabei  handelt  es  sich  besonders  um  die  Gliederung  des 
Gedichtes,  die  mutmafsliche  oder  sichere  Verteilung  der  Strophen 
auf  die  Chöre  der  Jünglinge  und  Jungfrauen,  und  um  den  zwei- 
maligen Vortrag,    erst    auf  dem   Palatin    vor   dem  Apollotempel, 
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dann  auf  dem  Kapitol.  Diese  Erläuterung  ist  sehr  belehrend  und 
für  die  Auffassung  des  Carmen  SaecuJare  sehr  wichtig.  Aber 
werden  Schüler  um  eines  Gedichtes  willen,  das  am  Ende  wenig 
persönlichen  und  bleibend  wertvollen  Inhalt  hat,  solche  Studien 
machen  mögen?  Das  Heft  gehört  wohl  hauptsächlich  in  die  Hand 
der  Lehrer,  die  es  mit  Nutzen  zu  Rate  ziehen  werden. 

Neustrelitz.  Tb.  Becker. 


Bernhard   Gerth,    Griechische  SchulgramiDatik.     Sechste   Auflage. 
Leipzig  190],  G.  Freytag.    IV  u.  247  S.    8.    geb.  2,50  Jt^ 

Gerths  Grammatik  mufste  von  Anfang  an  als  ein  hervor- 
ragend brauchbares  Schulbuch  bezeichnet  werden.  Ohne  dafs 
die  wissenschaftliche  Grundlage  Not  litte,  was  sich  bei  dem  Neu- 
bearbeiter der  grofsen  Köhnerschen  Syntax  von  selbst  verstellt, 
zeichnet  sie  sich  durch  eine  in  die  Augen  fallende  Kunst  prak- 
tischer Gestaltung  aus.  Der  Stoff  ist  mit  sicherer  Hand  um- 
grenzt und  nicht  zu  reichlich,  aber  auch  nicht  zu  ärmlich  wie 
in  so  manchen  der  neuesten  Notstandsböchlein  bemessen;  er  ist 
klar  und  durchsichtig  angeordnet,  was  schon  in  dem  schönen  und 
gefälligen,  durchweg  grofsen  Druck  hervortritt;  er  bietet  endlich, 
wo  es  nur  möglich  ist,  einen  des  Lernens  werten  Inhalt,  wobei 
die  Gefahr,  allzuviel  dichterische  Spruchsätze  zu  bringen,  doch 
glücklich  vermieden  ist.  Wenn  wir  im  Folgenden  einige  Punkte 
berühren,  an  denen  wir  abweichender  Meinung  sind,  so  thuD 
wir  es  nicht,  weil  wir  bezweifelten,  dafs  der  seines  Faches  so 
kundige  Verfasser  bei  den  meisten  seine  Gründe  gehabt  habe,  sich 
anders  zu  entscheiden,  zumal  er  seit  etwa  drei  Jahrzehnten  un- 
ablässig an  der  Vervollkommnung  seines  Werkes  thätig  gewesen  ist. 

S.  28  würde  17^  wohl  besser  eingeklammert,  da  im  Attischen 
das  Bestreben,  überall  Zweisilbigkeit  zu  gewinnen,  herrschend  ist. 
W.  Schulze,  Quaest.  ep.  163;  Solmsen,  K.  Z.  32,  526.  —  S.  31 
Altattisch  wird  nicht  B-h<;  in  niq  zusammengezogen,  sondern  Tfi-sq. 
Brugmann,  Gr.  Gr.*  232.  —  S.  38  d-äxxov  nicht  aus  *raX'jov, 
woraus  *d^v%ov  entstände,  sondern  aus  ^d^ayx-^ov,  Brugmann 
78.  —  S.  53  evijQyirovv  nur  in  minderwertiger  Überlieferung. 
Kühner- Blass  II  33.  —  S.  66  bei  XQ^^^^^  in  V  »»statt**  in  ä 
kontrahiert:  schreibe  in  fj,  „nicht**  in  ä;  das  fj  ist  urgriechisch. 
Prellwitz,  Et.  Wb.  363.— S.  67,  hier  tritt  vor  /a  und  Dentalen  das 
ursprüngliche  (T  wieder  hervor;  richtiger:  „vor  Dentalen  und  dar- 
nach auch  vor  /i**.  Brugmann,  Gr.  Gr.*  125.  186.  326.  —  S.  68 
Was  heifst  xlavcfofiai  im  Unterschiede  von  xkaijcfta  bei  den 
Attikern?  K.  B.  11  459 f.  —  S.  125  tfsvy  hat  „gedehnten** 
Vokal.  Allein  1)  ist  die  Guna-Vriddhi-Theorie  heute  verlassen, 
und  2)  ergäbe  die  Dehnung  von  (pvy:  *qivy.  —  S.  70  (tia(a(ffia&; 
über  die  Gleichberechtigung  von  (jiawfjkair  K.  B.  II  544 f.  — 
S.  73    zu    der    überlieferten    Form    ninqäxcc   K.  ß.  I  538.    — 
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8.  77.  Zu  niffayxa  u.  ä.  K.  IJ.  1  558.  —  S.  82  alaxvvia  ^be- 
scbäme'';  ich  vermag  aus  den  Wörterbüchern  nur  nachzuweisen: 
1)  „yeranstaite*^  2)  „schände'S  3)  nicht  atl.  pros.  „lästere'**.  — 
S.  101  äv  nicht  aus  ia-cov,  vielmehr  der  Wechsel  zwischen 
Tokalisch  und  konsonantisch  anlautenden  Formen  schon  vor- 
griechiscl);  vgl.  lit.  Partie,  sas,  lat.  sum,  sumus,  sunt  u.  s.  w. 
ia-ay  in  jon.  dor.  äol.  ioip  erhalten.  —  S.  122  fr.  wäre  zu  em- 
pfehlen die  Kennzeichnung  der  in  attischer  Prosa  nicht  üblichen 
Wörter.  —  S.  134  §  203  et  ipse  ist  nachklassisch.  —  S.  134 
§  204  ist  nicht  erwähnt  die  besondere  Bedeutung,  die  ovtog  gern 
in  der  Rede  vor  Gericht  annimmt.  —  S.  142  §  216,  A  4  eo  in* 
saniae  progressi  sunt:  ist  unklassisch.  —  S.  144  §  224  A.  voll- 
ständiger und  überdies  genau  dem  Deutschen  entsprechend  i^^ov- 
(uci  Ttvi  iiov  nqoq  t»  „zeige  einem  den  Weg  zu  etwas''.  — 
S.  147  §  231  der  Genetivus  pretii  kaum  aus  dem  Ablativ  zu  ver- 
stehen: Delbrück.  Vgl.  Synt.  1  238.  —  S.  150  §  235,  1  beizu- 
fügen: iyxaXw  %ivi  r».  Ebenda  svxoficci  tivi  t#  auch  =  „wünsche 
einem  etwas  an^S  —  S.  150  §  236,  b  wie  unterscheidet  sich 
iiSTt  Ti  %hVk  von  Tirvogf  -—  S.  154  §  246,  c  Btq  difixiXiovq 
gegen  2000:  eher  1)  im  ganzen  2000,  2)  volle  2000,  3)  2000 
hoch,  je  2000.  Wackernagel,  K.  Z.  28,  133.  —  S.  172  §  272,3 
Z.  5  V.  u.  statt  bezeichnet  „enthält,  giebt  wieder".  —  S.  179 
$283  A.  4  (und  f  311)  bei  Xiym  wird  ox$  ebenso  das  Regel- 
rechte sein  wie  bei  X4yov(f$v  (eXeyoy),  i^yera^  b=  (pa<siv  der  In- 
finitiv. —  S.  180  §  284  zu  cocTt«:  1)  würde  auch  indic.  impf., 
aor.,  plusqpf.  mit  av  (modus  Irrealis)  die  Folge  als  Thalsache 
bezeichnen?  Eher  so:  äats  mit  modus  finitus  (worin  dann 
conj.  und  imper.  gleich  mitinbegrifTen  sind)  stellt  den  Inhalt 
des  Folgesatzes  als  selbständig,  der  inGn.  als  nur  er- 
gänzend dar.  2)  heim  infin.  in  gewissen  Fällen  ov  nicht 
ausgeschlossen.  Im  ganzen  vgl.  besonders  Akens  Darlegun- 
gen. —  S.  181  in  §  286  ist  im  Druck  aufgefallen  ,  .  .  sv 
inUrnotro.  —  S.  182  §  289  „reale*'  Form;  richtiger  wohl 
«^logische"  oder  „mathematische**.  Darunter,  dafs  diese  Art  des 
Bedingungsgefüges  mit  der  Wirklichkeit  an  sich  nichts  zu  thun 
hat,  ist  die  neuere  Sprachwissenschaft  meines  Wissens  einig.  — 
S.  183  „temporale'*  Form:  „cvenluale**  u.  ä.  Der  Konjunktiv 
enthält  doch  kaum  mehr  als  die  anderen  Modi  einen  Hinweis  auf 
Zeitstufe,  Zeitart  oder  Zeitrelation,  sondern  dient  wie  sie  dem 
Zwecke,  eine  seelische  Stimmung  des  Redenden  und  im  Zusammen- 
hang -damit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  das  Verhältnis  des  Aus- 
gesprochenen zur  Wirklichkeit  zu  bezeichnen;  seine  Beziehung 
auf  die  Zul^unft  ist  erst  aus  seiner  modalen  Eigenschaft  als 
volnntalivus  oder  prospectivus  abgeleitet  und  gerade  in  den  idv- 
Sätzen,  die  sich  so  oft  innerhalb  der  Gegenwart  bewegen,  nicht 
einmal  einseitig  vorherrschend.  —  S.  190  §  308  vermifst  man 
eine  Bemerkung  darüber,  dafs  auch  der  indic.  der  augmentierten 


48     ^-  Schneider,    Platoos  Apologie  des  Sokrates  nod  Kriton, 

Tempora  in  solchen  abhängigen  Sätzen,  die  schon  in  unabhängiger 
Rede  Nebensätze  sind,  in  der  Regel  nicht  in  den  opt.  obi.  des- 
selben Tempusstammes  verwandelt  wird,  aufser  gelegentlich  bei 
cog  „da''  und  otk  „was  das  betrifft,  dafs,  weil",  bei  denen  der 
opt.  nicht  so  leicht  mit  einem  an  Stelle  von  conjunct.  -f"  ^  S^' 
setzten  verwechselt  wird.  Madvig,  Bemerkungen  Ober  einige 
Punkte  der  griechischen  Wortfugungslehre  (Göttingen  t848)  S.  22 
bis  27;  Koch,  Gr.  Schulgr."  321  f.,  §  129,  2,  b.  —  S.  213  §  342,  4 
und  10  fehlt  ye  fiijp  bezw.  6i  dij;  insbesondere  wünscht  man 
zu  erfahren,  ob  letzteres  =  „aber  vollends'*  ist.  —  S.  218  §  344,  5 
slnetv  wird  schwerlich  aus  *fBf€n€tp  hergeleitet  werden  dürfen. 
G.  Meyer,  Gr.  Gr.«  607;  Brugmann,  Gr.  Gr.»  50.  68.  282;  vgl. 
den  allerneusten  und  kühnsten  Versuch  einer  Erklärung  der 
schwierigen  Form  bei  H.  Hirt,  Idg.  Abi.  132. 

Mögen  diese  Zeilen  dem  Verfasser  ein  weiterer  Beweis  sein 
für  die  Wertschätzung,  die  der  Berichterstatter  seiner  gediegenen 
und  trefflichen  Arbeit  zollt! 

Maulbronn  (Württemberg).  H.  Meltzer. 


Gustav  Schoeider,  Schülerkomineotar  zn  Platoos  Apolof^ie  des 
Sokrates  uod  Kriton  nebst  den  Schlafskapiteln  des 
Phaidon.     Leipzig  1901,  G.  Freytag.     VIII  a.  76  S.  kl.  8.    0,80  J|^. 

Die  Frage,  wie  weit  man  bei  der  Erklärung  eines  Schul- 
schriftstellers gehen  dürfe,  ist  noch  nicht  gelöst  und  wird  wohl 
auch  so  bald  nicht  gelöst  werden.  Die  Meinungen  darüber 
werden  immer  auseinander  gehen.  Die  einen  wollen,  dafs  nur 
das  gedeutet  werde,  was  der  Schüler,  allein  auf  das  Lexikon  an- 
gewiesen, nicht  finden  könne;  die  notwendige  Hülfe  solle  der 
Kommentar  ihm  bieten,  dafs  er  am  Verständnis  des  Textes  nicht 
verzweifle,  dafs  er  in  den  Stand  gesetzt  werde,  durch  eigenes 
Nachdenken  den  Sinn  zu  erfassen  und  nun  in  der  Lage  sei, 
dem  Unterricht  in  der  Klasse  gut  zu  folgen.  Andere  halten 
dafür,  dafs  im  gedruckten  Kommentar  mehr  geboten  werden 
müsse.  Es  gelte  nicht  nur,  Schwierigkeiten  zu  überwinden, 
sondern  auch  eine  genaue  Kenntnis  zu  vermitteln  und  eine  zu- 
treffende  Obersetzung  anzubahnen. 

Mich  will  bedanken,  das  erste  Verfahren  verdiene  im  Interesse 
der  vollen  Kraftentwickelung  des  Schülers  den  Vorzug;  doch  gebe 
ich  ohne  weiteres  zu,  dafs  auch  das  zweite  bei  gewissen  Schrift- 
stellern mit  Erfolg  zur  Anwendung  kommen  kann.  In  die -Klasse 
dieser  Auslegungen  gehört  Schneiders  Schüler  -  Kommentar  jzu 
Piatons  Apologie  und  Kriton.  Sehr  zutreffend  erklärt  der  Verf. 
im  Vorwort,  das  eigentliche  Ziel  bei  der  Lektüre  dieser  Schriften 
müsse  das  sein,  ein  Bild  von  der  Persönlichkeit  und  der  Be- 
deutung des  Sokrates  zu  gewinnen,  und  zwar  müsse  diese  Auf- 
gabe soweit  als  möglich  durch  die  gemeinsame  Arbeit  der  Lehrer 
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iiod  der  Schüler  gelöst  werden.  Das  koste  aber  Zeit,  und  damit 
diese  gewonnen  werde,  müsse  dem  Schüler  für  seine  Vorbereitung 
durch  den  Kommentar  etwas  reichere  Unterstützung  geboten 
werden.  Schon  aus  diesem  Grunde  seien  sachliche  Erklärungen 
nicht  auszuschliessen.  Auch  solle  der  Primaner  für  das  akade- 
mische Studium  tüchtig  gemacht  werden;  er  sei  also  anzuleiten, 
wissenschaftliche  Werke  selbständig  durchzuarbeiten  und  auch 
nach  der  sachlichen  Seile  hin  zu  begreifen. 

Wer  so  denkt,  hat  das  Recht,  einen  ausführlichen  Kommentar 
zu  geben.  Aber  in  der  sprachlichen  Erklärung  ist  Seh.  doch 
manchmal  zu  weit  gegangen.  Stellen  wie  i&t  dij  vvv  (S.  20), 
SUiMg  T€  «al  (24),  orot;  r»  xal  (ffjtirXQOP  OipsXoq  ia^iv  (27), 
iiä  ti  dij  nox€  (40),  axdtfsiAv  (45),  nsid-siv  und  ninsifipia^ 
(46),  fiq  elQavevofjbiyco  (47),  Xiyovta  fiera^v  (51),  naviuig 
(53),  o  T*  XQV^  aavTdp  (58),  ^  nqo&vfhia  aov  (60),  q>i(i€  dij 
—  intatccTy  und  azi^^daaq  (62),  sxovxag  (65),  oXiyov  xqovov 
iuzk^nmv  (76)  und  viele  andere  bedurften  einer  Erklärung  oder 
Obersetzung  nicht. 

Sehe  ich  von  diesem  Übereifer  ab,  der  dem  Schüler  die 
Sache  doch  allzuleicht  macht,  so  kann  ich  die  Arbeit  yon  Schneider 
nach  allen  Seiten  hin  warm  anerkennen.  Aus  jeder  Zeile  spricht 
die  hohe  Verehrung  des  Sokrates  sowie  das  volle  Verständnis 
Pbtons  und  seiner  Philosophie.  Die  beiden  herrlichen  Männer 
werden  bewundert  und,  was  mehr  ist,  in  ihrer  hohen  Bedeutung 
gewürdigt.  Nichts  bleibt  unerörtert,  was  einen  Beitrag  zur 
Charakteristik  des  Sokrates  liefert;  über  keinen  Vorgang  des 
antiken  Lebens,  der  hier  erwähnt  wird,  bleibt  der  Schüler  im 
Unklaren.  Ob  es  sich  um  eigenartige  Züge  im  Wesen  des  So- 
krates oder  um  philosophische  BegrilTe,  ob  es  sich  um  gericht- 
liche Dinge  oder  um  Sitten  und  Gebräuche  im  Privatleben 
handelt,  immer  wird  das  Nötige  in  knapper  Form  gesagt. 

Mit  besonderer  Vorliebe  verweilt  Seh.  bei  der  Besprechung 
ethischer  Dinge;  man  kann  ihm  für  die  gute  Absicht,  die  er 
dabei  verfolgt,  nur  dankbar  sein. 

Die  Auffindung  der  Disposition  will  Seh.  der  gemeinsamen 
Arbeit  in  der  Schule  überlassen;  mich  will  bedanken,  er  hätte 
sie  doch  geben  sollen,  um  auch  denen,  die  jene  unvergleich- 
lichen Scliriften  privatim  lesen,  den  Überblick  zu  erleichtern. 
Von  der  Komposition  dagegen  hat  er  eingehender  gehandelt. 

Ein  besonderes  Verdienst  hat  sich  Seh.  dadurch  erworben, 
da(s  er  schwierigere  Konstruktionen  erklärt,  das  innere  Gefüge 
ungewöhnlicher  Satzverbindungen  aufdeckt,  die  Entstehung  ge- 
wisser Wendungen  nachweist  und  so  alle  Blöcke,  über  die  der 
Schüler  stolpern  könnte,  beseitigt.  Das  macht  er  wirklich  mit 
grofsem  Geschick.  Und  nicht  minder  grofs  ist  seine  Gewandtheit 
im  Übersetzen.  Er  bietet  des  Guten  zu  viel,  wie  ich  schon  ge- 
tagt  habe,    aber    seine    Verdeutschungen    treffen    fast   durchweg 
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den  Nagel  auf  den  Kopf.  An  zwei  Stellen  dürfte  eine  Änderung 
angebracht  sein.  Seile  57  werden  von  dem  Worte  tsvxoqxxvrai 
zwei  Erklärungen  gegeben;  die  Sache  ist  ungewifs,  ja  wohl,  aber 
den  Schulern  hat  man  nur  eine  Deutung  zu  bieten.  S.  59  ist 
die  Übersetzung  ,,die  du  verlassen  und  auf  und  davon  geben 
willst''  ein  schlechtes  Deutsch,  allerdings,  wie  ich  gern  hinzu- 
setze, das  einzige  im  ganzen  Buche.  Alles  in  allem,  wir  haben 
einen  recht  brauchbaren  Kommentar  der  Apologie,  des  Kriton 
und  der  Schlufskapitel  des  Phaidon,  wie  sie  in  der  Ausgabe  von 
Christ  vorliegen,  von  Schneider  erhalten;  und  wir  freuen  uns, 
den  Verfasser,  der  sich  in  seinen  früheren  Schriften  als  Ge* 
dankenausleger  bewährt  hat,  nun  auch  als  berufenen  Texterklärer 
kennen  zu  lernen. 

Pforta.  Christian  Muff. 


1)  Max  JohaoDesson,  Frauzösisches  Übungsbuch  für  die  Mittel- 
stufe im  Anschlafs  an  das  Lesebuch.  Erster  Teil:  Fnrmenlehre. 
Berlin  1900,  Mittler  u.  Sohn.     XI  u.  76  S.    8.     1,15  JC, 

Wenn  die  vorliegende  Formenlehre  übersichtlicher  ist  als 
viele  andere  Formenlenlehren  —  und  sie  kann  sich  dieses  Vorzugs 
in  besonderem  Mafse  rühmen  — ,  so  liegt  das  zunächst  an  der 
geschickten  Verwendung  mannigfaltiger  Typen  im  Druck,  mehr 
aber  noch  an  der  räumlichen  Ausdehnung  der  Seiten,  die  es  er- 
möglicht, auf  je  einer  derselben  ein  Verbalparadigma,  ein  Dekli- 
nationsschema, mitunter  ein  ganzes  grammatisches  Kapitel  in 
allen  seinen  Einzelheiten  vorzuführen.  Da  finden  wir  beispiels- 
weise auf  S.  16  fast  sämtliche  Besonderheiten  der  er-Verba,  auf 
S.  43  den  Teilungsartikel  mit  und  ohne  Adjektiv  und  in  Ab- 
hängigkeit von  MengebegriiTen,  S.  45  die  Femininbildung  der 
Adjektiva,  S.  47  die  Bildung  des  Adverbs,  des  regelmäfsigen  wie 
des  unregelmäfsig  gebildeten  dargestellt;  das  betonte  Personal- 
pronomen wird  in  seiner  vielseitigen  Verwendung  auf  S.  56, 
die  Konjunktionslehre  auf  S.  65  nahezu  vollständig  absolviert. 
Dabei  bestätigt  sich  die  Angabe  des  Verfassers  in  §  1,  dafs  die 
Übersicht  der  Formenlehre  auch  die  einfachsten 
Gesetze  über  die  Verwendung  der  Wortformen  im 
Satze  enthält,  allenthalben.  Um  diese  Gesetze  darzulegen, 
bedient  sich  der  Verfasser  freilich  zumeist  des  Beispiels,  selten 
der  Regel;  doch  kann  man  das  Verfahren  in  einem  so  kurz  ge- 
fafsten  Lehrbuche  nur  gutbeifsen,  zumal  die  Beispiele  mit  Vorliebe 
dem  Phrasenschatz  des  täglichen  Lebens  entlehnt  sind.  Der 
gleiche  Sprachschatz  ist  bei  den  un regelmäfsigen  Verben  berück- 
sichtigt. Diese  selbst  finden  sich  überall  in  grofsem  Druck  auf 
einer  oberen  Seitenhälfte,  die  Bemerkungen  über  ihre  Konstruktion, 
die  zugehörigen  Komposita  und  die  gebräuchlichsten  der  ein- 
schlägigen Redewendungen  in  kleinerem  Druck  auf  der  unteren 
Seitenhälfte.     Wo    der  Verfasser    Regeln    giebt,    gestaltet    er    sie 
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oiöglicbsl  kurz  und  allgemeio  versländlich;  er  läfst  sich  dabei 
Torwiegend  von  rein  praktisclien  Rucksichten  leiten,  und  es  kommt 
ihm  nicht  darauf  an,  in  der  einen  Regel :  Der  Stamm  der  Verben 
auf  -cer  und  -ger  mufs  in  allen  Formen  dieselbe  Aussprache  wie 
im  Infinitiv  haben  (§  10)  den  Laut,  in  der  anderen:  Hair  ver- 
liert  im  Singular  des  Präsens  des  Indikativs  und  des  Imperativs 
das  Trema  (§  15)  die  Schrift  zum  Ausgangspunkt  zu  nehmen. 
Wenn  Johannesson  zu  der  Regel,  dafs  vaincre  c  vor  allen  Vokalen 
aulser  u  in  qu  verwandelt,  hinzufügt:  „der  gröfseren  Regel- 
mäfsigkeit  wegen",  so  ist  diese  Bemerkung  als  Andeutung  für 
den  Lehrer  wohl  annehmbar,  für  den  Schuler  in  ihrer  Kürze 
kaum  verstandlich.  In  §  21  wären  die  Verba  mit  dtre  mit  nicht 
allzu  grofser  Mühe  in  einen  Vers  zu  bringen  gewesen;  zum 
mindesten  aber  war  die  alphabetische  oder  sonst  eine  das  Ge- 
dächtnis unterstützende  Reihenfolge  einzuhalten.  Von  grofsem 
Nutzen  dagegen  für  die  Rfickerinnerung  sowohl  wie  für  das  Er- 
fassen ist  auf  derselben  Seite  bei  der  Aufzählung  der  mit  avoir 
und  etre  verbundenen  Verba  der  stete  Hinweis  darauf,  dafs  das 
mit  etre  verbundene  Particip  gradezu  durch  ein  Adverb  ersetzt 
werden  kann,  so  dafs  tl  est  disparu  er  ist  fort,  je  suis  accauru 
ich  bin  hier,  le  cortege  est passi  der  Zug  ist  vorbei  bedeutet. 
Pur  nicht  ganz  einwandfrei  halte  ich  die  Erklärung:  „Reflexive 
Verba  sind  solche,  bei  denen  das  Objekt  dasselbe  Wesen  oder 
dieselbe  Sache  bezeichnet  wie  das  Subjekt  (§  25)".  Überaus  kurz 
gefafst  ist  die  Regel  von  der  Veränderlichkeil  des  Präsensparticips 
((  30),  im  Hinblick  auf  die  jüngsten  Sprachreformen  in  Frank- 
reich jedoch  wobl  ausreichend;  unzulänglich  dagegen  dürfte  unter 
allen  Umständen  das  sein,  was  (§  31)  von  der  Übersetzung  des 
sogenannten  Gerondifs  gesagt  ist,  da  heifst  es:  „Die  Verbindung 
von  en  mit  dem  Particip  des  Präsens  wird  Gerundium  genannt 
und  im  Deutschen  gewöhnlich  durch  einen  Konjunktionalsatz 
wiedergegeben".  Das  ist  auf  der  einen  Seite  zu  wenig,  da  ja 
auch  das  Präsensparticip  ohne  en  zumeist  durch  einen  Konjunk- 
tionalsatz wiedergegeben  wird,  auf  der  anderen  Seite  zu  viel,  da 
das  Gerondif  sich  nicht  mit  dem  Konjunktionalsatz  überhaupt, 
sondern  wesentlich  nur  mit  zwei  konjunktionalen  Wendungen 
des  Deutschen  deckt.  Ungenau  ist  in  §  38  die  Fassung:  „Die 
Verben  geler  und  acheter  nehmen  ein  e  an'';  besser  hiefse  es: 
„Die  Verba  geler  und  acheter  verwandeln  e  in  e",  wie  auch  in 
dem  gleich  folgenden  Paragraphen  gesagt  ist.  Ob  bei  der  An- 
gabe: Das  Imperfekt  dient  zur  Beschreibung  der  Zusatz 
„wie  die  Geographie"  und  bei  der  Regel:  Das  erzählende 
Imperfekt  dient  zur  Erzählung  der  Zusatz  ,,wie  die  Ge- 
schichte" die  Auffassung  wesentlich  fördert,  ist  mir  zweifelhaft. 
In  I  102  ist  die  Anmerkung  zu  3  überflüssig  im  Hinblick  auf 
$  156,  wo  diese  Spracherscheioung  nochmals  und  in  gröfserer 
Ausführlichkeit  behandelt  ist;    zum    mindesten   wäre    im    ersten 
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Paragraph  ein  Hinweis  auf  das  später  Folgende  am  Platze  ge- 
wesen. In  §  114  hätte  du  gegenüber  dem  de  le,  des  gegenüber 
dem  de  les  u,  8,  w.  durch  den  Oruck  kräftig  hervorgehoben 
werden  müssen,  um  sich  als  das  Richtige  besser  einzuprägen  und 
das  Falsche  in  den  Hintergrund  zu  drängen. 

Der  Anhang  (S.  66  bis  S.  69)  giebl  das  Wichtigste  von  der 
Stellung  der  einzelnen  Glieder  des  französischen  Satzes  zu  einander. 
Auf  zwei  weiteren  Seiten  folgt  ein  ziemlich  ausftihrliches  „Alpha- 
betisches Verzeichnis  der  in  grammatischer  Beziehung  wichtigsten 
französischen  Wörter'*,  dem  sich  dann  noch  eiu  weiteres  „Alpha- 
betisches Register'*  grammatisch  wichtiger  Wörter  anschlief«t, 
das  jenes  erstere  insofern  glücklich  ergänzt,  als  es  seinerseits 
▼om  deutschen  Worte  ausgeht  und  so  vermutlich  dem  Schüler 
das  willkommenere  von  beiden  sein  wird. 

Die  Aussprache  ist,  wo  es  —  wie  beispielsweise  beim  Zahl- 
wort —  erforderlich  schien,  ausführlich,  an  anderen  Orten  nur 
andeutungsweise,  immer  aber  ausreichend  angegeben,  und  so  darf 
die  Grammatik  auch  nach  dieser  Richtung  hin  als  ein  brauch- 
bares Schulbuch  empfohlen  werden.  Die  gerügten  Mängel  wird 
der  Verf.  wohl,  wie  das  so  zu  gehen  pflegt,  zum  Teil  selbst  schon 
erkannt  und  aus  höheren,  dem  Beurteiler  nicht  immer  zugäng- 
lichen Gesichtspunkten  vielleicht  absichtlich  stehen  gelassen  haben. 
Von  Druckfehlern  habe  ich  nur  einen  in  der  vorletzten  Zeile 
von  S.  51  entdeckt,   wo  es  r^giment,  nicht  reiment  heifsen  niufs« 

2)  Max  Johannesson,  Französisches  Übnngsbach  für  die  Mittel- 
stufe im  Anschlofs  ao  das  Lesebach.  Zweiter  Teil:  Übungsstoff 
Berlin  1900.  Mittler  u.  Soho.  IV  u.  94  S.  8.  ],25  JC;  dasa 
Anhaog  30  S.    8.     0,50  JC. 

Dieser  zweite  Teil  des  „Französischen  Übungsbuches  für  die 
Mittelstufe*'  enthält  deutsche  Ginzelsätze  und  zusammen- 
hängende St  ticke  zum  Übersetzen  ins  Französische.  Die  ersten 
75  Stöcke  entsprechen  der  2.  Stufe,  die  darauf  folgenden  bis 
zum  Schlufs  der  3.  Stufe  des  vom  Verfasser  herausgegebenen 
französischen  Lesebuchs.  Über  den  „Einzelsätzen''  finden  wir 
diejenigen  Paragraphen  der  Formenlehre  bezeichnet,  zu  deren 
Einübung  die  Sätze  dienen  sollen,  über  den  ,, Zusammenhängenden 
Übungen"  stehen  die  Nummern  derjenigen  französischen  Lese- 
stucke, nach  denen  das  Deutsche  gearbeitet  ist.  Die  mannig- 
faltigen Hilfen  in  runden  und  eckigen  Klammern,  die  Bezeichnung 
der  vom  Deutschen  abweichenden  Reihenfolge  der  Satzglieder  im 
Französischen  durch  vorgedruckte  Zahlen,  die  Kreuzchen  bei 
denjenigen  Präteriten  und  Plusquamperfekien,  die  im  Französischen 
durch  das  pass^  deüni  bez.  das  passe  anterieur  wiedergegeben 
werden  mfissen,  das  alles  läfst  sich  in  Übersetzungsübungen  nun 
einmal  nicht  völlig  entbehren.  Immerhin  erscheinen  die  Übungen 
um  so   unbedenklicher,    je    weniger    von    diesen  Hilfen    sie    auf- 
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weisen,  und  sie  werden  der  Hilfen  in  demselben  MaflBe  entraten 
können,  in  dem  sie  aus  schon  bekannten  und  eingeübtem  Sprach- 
stoff sich  aofbauen. 

Dals  der  Inhalt  der  Übungen  recht  mannigfaltig    ist,  erklärt 
sich  ohne  weiteres  schon  durch  seine  Entstehung  aus  den  Stacken 
eines  Lesebuches.     Da  haben  wir  Stoffe  aus  Schule  und  Haus 
in  den  Stucken:  Unsre  Turnhalle,  das  Landhaus  meiner  Eltern, 
das    Empfangszimmer,    die   Schlafsäle   unserer  Erziehungsanstalt, 
das  Efszimmer  unserer  Familie,  die  Mahlzeiten  in  unserer  Anstalt, 
u.  a.    Die  Natur  ist  vertreten  in:  Die  Feldarbeit,  die  Kornähren, 
der  Gemüsegarten,  die  Blumen.     Von  Fabeln    und   Anekdoten 
finden  wir  die  bekanntesten    vor.     Proben    historischer  Dar- 
stellung geben:    Das  Roiandslied,  die  Jungft^au  von  Orleans,  der 
Ring    des    Polykrates,    Friedrich    der    Grofse    und    sein    Neffe, 
Alexander  der  Grofse,    Napoleon   in   Jaffa,    Bernadotte   in  Wien, 
Tod  Kaiser  Wilhelms    des  Ersten.      Stuck    60    giebt   den  Briet 
eines  Gymnasiasten  an  seine  Mutter,  Stuck  69  einen  Neujahrs- 
glückwunsch,   und    Stück   20    und    Stück  43   bieten  Dialoge. 
Einige  Kern  Worte  unseres  Altreichskanzlers  finden  wir  in  Stück  68 
zusammengestellt,  und  Stück  33  und  Stück  48    enthalten    sogar 
Yerse,  bei  denen  allerdings  die  Pufsnoten  gar  zu  üppig  gespendet 
werden  müssen.     Recht   wertvoll    sind    die    zahlreichen    Stücken 
vorangeschickten  Konjugationsübungen,  durch  die  der  nachfolgenden 
Obersetzungsübung  aufs  wirksamste    vorgearbeitet    werden    kann. 
Mitanler  steht  auch  an    der  Spitze   einer  Übung    die   darin    be- 
sonders behandelte  grammatische  Erscheinung   in    stark   hervor- 
tretenden Typen  zu  nochmaliger  Einübung    vorgedruckt,    so    bei 
Stock  14,  Stuck  18  und  Stück  21.     Zu  einer  ganz    eigenartigen 
Übung  giebt  Stück  95  mit  seinen  29  Fragen  über  deutsches 
Schulwesen    Veranlassung.     Sehr    willkommen    werden    vielen 
Kollegen  die  beiden  Anhängsel  des  Buches  sein,    von    denen    das 
erste  Remarques  tur  les   themes   d'imitation   auf   zwei  Seiten   die 
wichtigsten  Gesetze  für  „französische  Aufsatzübungen"  niederlegt, 
das  zweite  Conseih  ä  suivre  paur   ks   exercices   de  canversation 
auf  fünf  Seiten  nicht  minder  wertvolle  Angaben  für  die  „Führung 
des  Unterrichts  in  französischer  Sprache^*  enthält. 

Als  ein  weiterer  Anhang  kommt  noch  das  „Alphabetische 
deutsch-franz  ösische  Wörterverzeichnis'*  in  Betracht, 
das  auf  31  Seiten  den  für  die  Übersetzung  der  Übungen  er- 
forderlichen Vokabelschatz  liefert.  Die  Schlufsseiten  dieses  Teils 
(S.  32  bis  34)  bringen  dann  noch  eine  „Darstellung  des  Lehr- 
gangs nach  vorliegendem  Übungsbuch  für  die  Mittelstufe*'  und  ein 
„▼erzeicfanis  derjenigen  Stücke  des  Lesebuchs,  welche  in  den 
beiden  Übungsbüchern  berücksichtigt  sind*'. 

Frankfurt  a.  M.  M.  Banner. 
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Gustav  Schmidt,  Mauoel  de  conversation  scolaire.  Recueil  de 
termes  techoiques  pour  reDseigDemeot  du  frao^ais.  Berlin  1901, 
R.  Gaertners    Verlagsbuchhandlung.      IV  u.  67  S.    8.     geb.  1,20  JC, 

Es  giebt  bereits  eine  grofse  Zahl  von  Büchern,  welche  eine 
Anleitung  zur  Konversation  in  der  französischen  Sprache  geben, 
sei  es  im  Anschlufs  an  die  Lektüre  oder  an  besondere  Bilder- 
vorlagen. Aber  es  fehlte  ein  Werk,  welches  über  diejenigen 
Wendungen  Auskunft  giebt,  deren  der  Lehrer  im  Verkehr  mit 
den  Schulern  während  des  Unterrichts  bedarf.  Selbst  mit  Hilfe 
der  besten  Wörterbucher  gelingt  es  nicht  immer,  den  korrekten 
französischen  Ausdruck  für  dieselben  zu  finden.  Es  ist  daher 
mit  Dank  zu  begrufsen,  dafs  der  Verfasser  diese  Lücke  mit 
obigem  Werke,  das  aus  einer  früheren  Programmabhandlung 
hervorgegangen  ist,  ausfüllt.  Er  stellt  solche  Wendungen, 
methodisch  geordnet,  in  französischer  Sprache  zusammen.  Ein 
alphabetisches  Begister  erleichtert  aufserdem  das  Nachschlagen. 
Die  Sammlung  ist  so  reichhaltig,  dafs  man  nicht  leicht  einen 
Ausdruck,  dessen  französische  Fassung  man  wissen  möchte,  ver- 
geblich suchen  wird.  Auch  hat  er  sich  keine  Mühe  verdriefsen 
lassen  dafür  zu  sorgen,  dafs  überall  echtes  Französisch  ge- 
boten wird. 

Als  Anhang  ist  auf  S.  45 — 67  eine  kurzgefafste  Grammatik 
in  französischer  Sprache  beigegeben,  ebenfalls  mit  einem  alpha- 
betischen Register  versehen.  Diese  hat  weniger  den  Zweck,  ein 
grammatisches  Handbuch  zu  ersetzen  als  vielmehr  die  richtigen 
termini  und  Wendungen  speziell  auf  grammatischem  Gebiet  vor- 
zufuhren. Deshalb  fehlen  erläuternde  Beispiele,  auch  ist  weder 
Vollständigkeit  noch  völlige  Genauigkeit  in  Fassung  der  Begeln 
erstrebt  worden.  So  sind  S.  50  in  der  Regel  von  der  Bildung 
der  Adverbien  Wörter  wie  aüi  übersehen  worden,  S.  52  ist  die 
Definition  der  verbes  impersonnels  nicht  ausreichend.  Im  Ge- 
brauch der  französischen  Buchstaben  ist  der  Verfasser  nicht  kon- 
sequent. S.  50  A  muette,  aber  S.  45  nach  der  Lautiermethode 
ft  muel.  S.  48  stehen  die  Adjektiva  hmUy  fou  etc.  das  zweite 
Mal  in  verkehrter  Reihenfolge.  S.  51  gehört  der  imperatif  an 
die  dritte  Steile.  S.  3  würde  ich  tenez-vous  droits  statt  droit 
schreiben,  um  die  adjektivische  Natur  von  droit  anzudeuten.  Dafs 
der  Franzose  beim  Abbrechen  der  Wörter  sich  mit  einem  tiret 
begnügt,  würde  ich  erwähnen;  ipeler  fehlt  S.  19.  S.  50  Uquel 
wird  auch  vielfach  gebraucht,  um  den  Hiatus  zu  vermeiden.  Von 
Redensarten  habe  ich  vermifst:  Legt  die  Bücher  weg  und  Bei 
wem  haben  Sie  Privatstunden? 

Druckfehler  finden  sich  S.  14  cUlez-en  chercher  statt  alkz  en 
ehereher,  S.  37  le  23  Mai  statt  le  23  mai.  S.  48  la  redouhlemerU 
statt  le  r.  und  S.  56  vent  statt  veut. 

Das  Buch  wird  sicherlich  vielen  eine  willkommene  Gabe  sein. 

Herford  i.  W.  Ernst  Meyer. 
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1)    Frm^ois  Copp^e,   Auswahl   für   den  Sehulgebranch   voo    Gerhard 

Franz.      Leipzig  1901,    G.  Freytag.  I.Teil:    Einleitung  und  Text, 

n.  Teil:  Anmerkungen.     IX  u.  145  S.  8.    geb.  1,50  Jt*    Hierzu  ein 
Wörterbuch  62  S.     8.    0,60  M. 

Leg  boDS  recits  sont  les  plus  courts.  Diese  Mahnung  des 
alten  Seemannes  (S.  25,  5)  hat  der  Heransgeber  bei  der  Auswahl 
beherzigt.  Sie  bringt  kurze,  in  sich  abgeschlossene  Erzählungen, 
fünf  in  Alexandrinern,  drei  in  Prosa  und  zwei  Einakter  in 
Alexandrinern,  ausgesucht  aus  den  Werken  des  fruchtbaren,  fein- 
sinnigen Erzählers,  des  deutschfeindlichen  und  doch  so  deutsch- 
föhlenden  Dichters,  durchweg  dramatisch  zugespitzte,  spannende 
Darstelhingen  aus  den  Kreisen  der  kleinen  Leute,  der  Bedrängten 
und  Unterdrückten,  der  Humbles,  die  Copp^e  aus  eigenster  An- 
schauung am  besten  kennt.  Er  sagt  selbst  von  sich:  Gar  mon 
goüt  est  tres  vif  pour  les  petites  gens  (S.  2,  9,  vgl.  S.  37,  18). 
Die  verschiedensten  Stoffgebiete  werden  berührt,  aber  eins  haben 
alle  diese  Erzählungen  gemeinsam,  das  ist  der  traurige,  schwer- 
mütige Zug,  der  alle  durchzieht,  den  mit  Politik  durchsetzten 
simple  roman  d'un  enfant  malade  et  de  sa  grand'  mere  (S.  5,  28), 
die  Heldenthat  eines  kleinen  verwaisten  Seemannssohnes,  die 
tapfere  Verteidigung  ihres  eigenen  Gefängnisses  durch  algerische 
Sträflinge,  die  ergreifende  Liebe  zweier  gemifshandelter  indischer 
Parias,  den  Schiffbrüchigen  im  Boote  allein  mit  seinem  toll- 
wütigen Hunde.  In  immer  steigender,  packender  Darstellung 
lälst  der  Herausgeber  diese  Bilder  an  uns  vorüberziehen  und 
zeigt  uns  so  die  düster  gestimmte  Eigenart  des  Dichters  in  seinen 
Werken  in  bewufster  Absichtlichkeit.  Die  drei  Prosanovellen 
schildern  die  wachsende  Zuneigung  eines  Hagestolzen  zu  seinem 
Patenkinde,  die  traurige  Geschichte  einer  zerstörten  Liebe  und 
die  Bekehrung  eines  Genufsmenschen  zu  wahrer  Menschenfreund- 
lichkeit in  einer  rührenden  Weihnachtsgeschichte:  L'enfant  perdu, 
der  Perle  der  Sammlung.  Eine  hübsche  Zugabe  sind  die  beiden 
Einakter,  Le  Tresor,  eine  Com^die  mit  starker,  fast  zu  starker 
Verwickelung,  aber  ebenfalls  schwermütig  angehaucht,  und  Le 
Pater,  ein  grausiges  Drama,  ein  in  Blut  getauchtes  Stimmungsbild 
aas  der  Zeit  der  Pariser  Kommune  mit  versöhnendem  Ausgange, 
in  Frankreich  für  die  Bühne  verboten,  für  unsere  Schüler  be- 
sonders geeignet  als  eine  Vorübung  zu  politischer  Selbsterziehung. 

Die  Arbeit  des  Herausgebers  ist  wie  in  der  umsichtigen 
Auswahl  so  auch  in  den  sprachlich  und  sachlich  tadellosen  An- 
merkungen in  jeder  Beziehung  anzuerkennen.  Das  Wörterbuch 
ist  sehr  sorgfältig  angefertigt  und  wird  den  Schüler  kaum  je  im 
Stich  lassen,  beschränkt  sich  freilich  ebenfalls,  wie  es  bei  allen 
derartigen  Sonderwörterbüchern  jetzt  die  Mode  ist,  durchaus  auf 
die  Bedeutung  der  Wörter  für  die  gerade  vorkommende  Stelle, 
ohne  die  Grundbedeutung  anzugeben  oder  gar  Fingerzeige  zu 
geben  für  Entstehung   oder  Erklärung   einer  Redensart.     Für  die 
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Oberkiassen,   in    denen    doch    diese   Sammlung   benutzt   werden 
soll,  wSre  das  aber  freilich  sehr  wQnschenswert. 

2)  Jacqaes  Nanronze,  Freres  d 'armes.  Für  den  Schnlgebrauch  her- 
auagegeben  voo  Karl  Roller.  Leipzig  1901,  G.  Frey  tag.  I.  Teil: 
EioleitQog  und  Text.  IT.  Teil :  Anmerknagen.  Mit  einer  Übersichts- 
karte. IV  u.  114  S.  8.  geb.  1,20  Jt,  Hierzu  ein  Wörterbuch  51  S. 
0,60  M^ 

Der  zweite  Teil  der  durch  die  Academie  Fran9ai8e  preis- 
gekrönten fünf  geschichtlichen  Jugenderzählungen  der  Madame 
Ghalamet,  die  sie  unter  dem  Schriftstellernamen  Jacques  Nau- 
ronze  mit  dem  Gesamttitel:  Les  Bardeur-Garbansane,  Histoire 
d'une  famille  pendant  cent  ans,  im  Verein  mit  dem  Verleger 
Armand  Colin  1895  in  Paris  herausgegeben  hat,  erscheint  hier 
in  einer  Bearbeitung,  die  etwa  ein  Drittel  des  Werkes  umfafst. 
Der  Schauplatz  der  Ereignisse  ist  zuerst  Arles  in  der  Provence, 
und  dieses  breit  angelegte  Vorspiel  ist  bei  weitem  der  beste 
Teil  des  Buches.  Von  da  werden  wir  nach  Paris  versetzt  und 
zuletzt  in  buntem  Wechsel  mit  Paris  nach  Nord- Amerika,  wo 
wir  an  den  in  romantisch -abenteuerlicher  Form  geschilderten 
Kämpfen  um  Philadelphia  in  den  Jahren  1777 — 1778  teilnehmen. 

Der  Versicherung  des  Herausgebers,  dafs  die  vorgenommenen 
Kurzungen  den  Zusammenhang  und  die  Abgeschlossenheit  des 
Inhaltes  in  keiner  Weise  beeinträchtigen,  kann  ich  mich  ebenso 
wenig  anschliefsen  wie  seiner  Ansicht,  dafs  das  Buch  sich  in- 
haltlich für  die  Mittelklassen  eigne  und  sprachlich  keine  Schwierig- 
keiten biete.  Im  Gegenteil  wird  die  Erzählung,  die  doch  schon 
an  sich  der  Unwahrscheinlichkeiten  die  Hülle  und  Fülle  bringt, 
durch  die  Zusammenziehungen  und  Körzungen  der  Auswahl 
namentlich  im  zweiten  Teile  oft  bis  zum  Unbehagen  abgerissen 
und  der  Zusammenhang  unklar  und  mühsam,  um  so  mehr  als  mit 
den  Ereignissen,  die  mehrere  Jahre  auseinander  liegen?  recht  will- 
kürlich umgesprungen  und  der  Geschichte  Gewalt  angetbau  wird. 
Den  sprachlichen  Schwierigkeiten  hätte  der  Herausgeber  in  den 
Anmerkungen  und  im  Wörterbuche  mehr  entgegenkommen  und 
dafür  gern  manche  breite  geographische  und  sonstige  Zugabe 
weglassen  oder  kürzen  können  (z.  B.  S.  1,  14;  6,  33;  8,  34;  9,  8; 
21,7  und  vieles  Ähnliche).  Der  bildliche  Ausdruck  S.  4, 30 : 
sous  le  manteau  de  la  chemin^e  mufste  erklärt  werden.  Auch 
grammatische  Wendungen  wie  S.  3,24:  si  urgente  füt-elie  d'ail* 
leurs,  selbst  allez  S.  16, 11 ;  17,  24  oder  un  chacun  S.  73,  28  u.  ä. 
verlangen  ebenso  gut  eine  Erklärung  wie  etwa  S.  99  die  absoluten 
Konstruktionen.  S.  7,  11  s'aider  de  son  etreinte  ist  im  Wörter- 
buche falsch  erklärt,  ebenso  S.  59,  22,  denn  gr^le  ist  hier  Adj. 
S.  8, 16  couardise,  74,31  au  passage,  94,9  un  retour  sur  lui- 
m^me  fehlen  im  Wörter  buche,  S.  76,  18  se  ressentir  ist  ungenau 
übersetzt,  S.  87,  33  poudroiement    heifst    doch    nicht  der  Glanz. 
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&  21, 6  1.  arrives,  31,  10  1.  songe,  82,  34  L  France,  83,  12  1.  une, 
84, 23  I.  Le,  88,  30  I.  itonnant. 

Berlin.  P.  Schwieger. 


JobaoD  Fiek,  Blemeotarbuch  für  den  geschichtlicheo  Uoter- 
rieht.  Vierte  Auflage.  Nüroberg  1901,  Friedr.  Koroscbe  Bucb- 
baDdluQg.     1  a.  146  S.     8.     geb.  0,80  Jt. 

Anzuerkennen  isl  die  im  Vorwort  ausgesprochene  und,  wie 
wir  gleich  hinzufugen,  durch  die  Ausfuhrung  bestätigte  Ansicht, 
daXs  wir  in  der  Schule  nicht  lediglich  Kriegsgeschichte  treiben 
dürfen,  ferner  dafs  auf  dieser  Stufe  alles  Unnötige  wegbleiben 
müsse  (Unnötiges  soll  freilich  immer  wegbleiben),  damit  An- 
fänger am  Studium  der  Geschichte  eine  wahre  Freude  haben  und 
es  nicht  als  Last  ansehen. 

Der  Inhalt  umfafst  die  Zeit  von  den  Stammvätern  der 
Menschheit,  den  Chinesen  u.  s.  w.  bis  auf  die  Gegenwart.  Den 
Scfaluls  bildet  eine  „kurze  Geschichte  von  Bayern*'.  Also  Welt- 
geschichte in  gedrängtester  Form,  dem  Unterricht  viel  Spielraum 
gönnend.  Zu  loben  ist  bei  den  Eigennamen  die  Hervorhebung 
durch  den  Druck  zur  richtigen  Silbenbetonung;  störend  dagegen 
der  Wechsel  in  der  Konjugation,  z.  B.  „bestund'S  „entstunden"' 
neben  „entstanden"'. 

Da  das  Lehrbuch  viel  benutzt  wird,  machen  wir  auf  einige 
Angaben  aufmerksam,  die  man  in  einer  neuen  Auflage  lieber 
vermifste  oder  geändert  sähe. 

Die  Zusammenkunft  des  Krösus  mit  Solon  (S.  6  und  14) 
ist  ungeschichtlich,  der  Ausdruck  „Blutsatzungen  des  Drako'^  irre- 
führend (S.  13),  die  Sammlung  der  Homerischen  Gedichte  durch 
Pisistratus  (S.  14)  mindestens  unerwiesen,  der  Tod  des  Miltiades 
im  Kerker  eine  Übertreibung  der  späteren  Geschichtschreibung 
(S.  20),  die  Bezeichnung  „1.  Triumvirat*'  unstatthaft  (S.  41),  der 
Sieg  bei  Zülpich  im  J.  496  unmöglich  (S.  50),  Gottfried  von 
Bouillon  als  Anfuhrer  des  ganzen  Zuges  überschätzt  (S.  63),  end- 
lich ist  Friedrich  nie  als  Ausreifser  zum  Tode  verurteilt  (S.  95). 

Der  Gleichheit  in  der  Behandlung  der  einzelnen  Abschnitte, 
die  im  ganzen  durchgeführt  ist,  entspricht  es  nicht,  wenn  der 
peloponnesische  Krieg,  der  Entscheidungsschlag  der  Hellenen,  auf 
kaum  einer  Seite  abgethan  wird,  wahrend  dem  2.  punischen 
Kriege  fast  die  dreifache  Seitenzahl  gewidmet  oder  für  die  Jung- 
frau von  Orleans  Raum  von  1 7«  Seite  vorhanden  isl.  Auch  dem 
Islam  wird  die  Darstellung  nicht  gerecht. 

Im  übrigen  erfüllt  das  Buch  seinen  Zweck,  es  hält  die 
goldene  Mittelstrafse  in  der  Menge  des  Stoffes  und  zeigt  eine 
verständliche,  einwandfreie  Sprache.  Auch  die  äufsere  Ausstattung 
ist  angemessen. 

Dessau.  J.  Plathner. 


58  H.  Schiller,  Weltgeschichte, 

Herman  Schiller,  Weltgeschichte.  Bin  HaDdbach.  Zweiter 
Baod:  Geschichte  des  Mittelalters.  BerliD  uod  Stattgart  1901, 
W.  Spemano.  VII  u.  656  S.  Anhang  und  Register  74  S.  8.  geb. 
iOJC. 

Das  in  der  Ankö^idigung  gegebene  Versprechen  schneller 
Drucklegung  des  „fertig  vorliegenden'*  Manuskripts  geht  bei  diesem 
Geschichtswerke  (im  Unterschied  von  manchen  anderen)  in  Er- 
füllung. Doch  damit  unsere  Freude  darüber  nicht  getrübt  wird, 
mufs  zu  grofse  Eile  beim  Drucke  gemieden  werden.  Gleich  auf 
dem  ersten  Bogen  nämlich  stören  Flüchtigkeiten,  die,  wenn  nicht 
in  der  Urschrift,  so  doch  bei  der  Korrektur  zu  verbessern  waren. 
Seite  7  liest  man:  „Anspräche  der  „Kirche''  statt  „Kaiser'*,  wie 
Seite  136  und  V  richtig  steht;  an  den  letzten  beiden  Stellen 
fehlt  ebenso  richtig  das  Seite  7  hinter  „Nation"  gesetzte  „und". 
S.  8  in  der  Anmerkung  ist  zuerst  gedruckt  „Kaemmel",  dann 
„Kämmel":  jene  Schreibweise  ist  allein  richtig.  In  derselben 
Anmerkung  kann  im  Beginn  der  rechten  Spalte  der  Zusatz  „in 
der  deutschen  Geschichte''  als  überflüssig  fortfallen.  Ähnliches 
nun  begegnet  (um  solche  doch  nicht  ganz  unwichtigen  Dinge  im 
Anfang  der  Besprechung  abzuthun)  auch  sonst;  man  liest  z.B. 
Widekind  und  Widukind,  Arnolf  und  Arnulf;  die  Abkürzung 
für  „deutsch"  lautet  bald  „deut."  bald  „deu.'^  (!).  Übrigens  sind 
einzelne  Versehen  im  Register  verbessert,  eines  (in  Bezug  auf 
§  21)  auch  S.  V.    Die  Oberschrift  S.  609  fehlt  S.  VII. 

Der  erste,  in  dieser  Zeitschrift  1901  S.  169  ff.  von  mir  angezeigte 
Teil  führt  die  Erzählung  bis  zu  Justinians  Regierung,  die  Verf. 
als  Grenze  der  alten  Geschichte  glaubt  ansetzen  zu  sollen,  weil 
zu  dieser  Zeit  mit  der  politischen  auch  die  kirchliche  und  die 
Rechtsentwicklung  „einen  gewissen  Abschlufs  erhielten".  Dab 
ich  dieser  Einteilung  nicht  zustimmen  kann,  habe  ich  a.  a.  0. 
hervorgehoben.  Der  zweite  Band  umfafst  die  Zeit  bis  zum  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts.  Seh.  zerlegt  das  Jahrtausend  in  folgende 
vier    Perioden. 

I.  Die  Bildung  beziehungsweise  Forldauer  christlicher  National- 
staaten und  Universalreiche  in  West  und  Ost  und  der  Islam.  Bis 
zum  Anfange  des  zehnten  Jahrhunderts.     (S.  8  bis  135.) 

II.  Das  Römische  Reich  (Imperium  Romanum)  deutscher 
Nation  und  die  Nationalstaaten  in  Form  der  Lebnsmonarchie  und 
die  Ansprüche  der  Kaiser  auf  Wellherrschaft.  Bis  zum  Ende  des 
elften  Jahrhunderts.     (S.  136  bis  231.) 

IH.  Der  Entscheidungskampf  der  Universalkirche  mit  dem 
römisch-deutschen  Universalreiche  und  mit  den  Nationalstaaten 
und  der  Zusammenstofs  der  christlich -abendländischen  mit  der 
muslimisch-morgenländischon  Welt  in  den  Kreuzzüg(*n.  Bis  zum 
Ausgange  des  13.  Jahrhunderts.     (S.  232  bis  404.) 

iV.  Der  Sturz  des  weltbeherrschenden  Papsttums  und  die 
Auflösung    des    römischen  Reiches    deutscher  Nation    durch    den 
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Sieg  der  territorialen  und  nationalen  Gewalten  und  die  Erschütte- 
rung der  Lehnsmonarchie  durch  das  Bürgertum  der  Städte.  Die 
Offensive  des  muslimischen  und  mongolischen  Orients  gegen  das 
christliche  Abendland  und  der  Sturz  des  Romäerreiches.  Die 
grofsen  Erfindungen  und  die  Entdeckung  der  neuen  Welt.  Bis 
zum  Anfang  des  i  6.  Jahrhunderts.     (S.  405  bis  656.) 

Mit  dieser  Einteilung  wird  man  sich  einverstanden  erklären 
können.  Ruckblicke  auf  die  Hauptperioden,  wie  sie  im  ersten 
Teile  sich  finden  (vgl.  die  oben  angeführte  Besprechung  S.  172), 
hat  Seh.  in  diesem  zweiten  vermieden  —  mit  einer  einzigen 
Ausnahme  (Seite  387 — 389).  Gerade  in  der  mittelalterlichen 
Geschichte  nun  mit  ihrem  mehr  zuständlichen  Charakter,  wo 
manche  Persönlichkeilen  etwas  man  möchte  fast  sagen  Schemen- 
haftes für  uns  haben,  erleichtern  solche  zusammenfassenden 
Röckblicke  das  Verständnis  sehr.  Gleich  die  „Vorbemerkung,, 
hätte  gröfstenteiis  dazu  benutzt  werden  müssen.  Nicht  minder 
geeignet  als  Rückbh'ck  erscheint  der  Abschnitt  S.  137  f.  Ganz 
aomittelbar  schliefst  er  sich  dem  Vorhergehenden  auch  gar  nicht 
an.  Denn  nachdem  der  Tod  König  Konrads  I.  918  erwähnt  ist, 
heifst  es  sofort  weiter  (ich  setze  die  wichtige  Stelle  zugleich  als 
Beispiel  für  die  Auffassungs-  und  Darsteliungsweise  Schillers  im 
Wortlaut  her): 

„Damit  begann  eine  glänzende  Zeit  von  drei  Jahrhunderten 
für  die  deutsche  Geschichte;  dann  trat  ein  jäher  Verfall  ein. 
Wenn  man  nun  auch  darin  einig  ist,  dafs  die  beklagenswerte 
Entwicklung  dadurch  herbeigeführt  wurde,  dafs  die  Bildung  eines 
nationaldeutschen  Reiches  an  irgend  einem  Punkte  von  ihrer 
natürlichen  Bahn  abgelenkt  wurde,  so  wird  doch  sehr  verschieden 
der  Pankt  bezeichnet,  an  dem  dies  geschah.  Manche  meinen, 
dafs  der  Verfall  der  allgemeinen  Wehrpflicht  infolge  der  Durch- 
führang  des  Lehnswesens  die  gesunde  Entwicklung  der  vor- 
handenen Verfassung  verhindert  habe.  Dagegen  erblicken  andere 
in  der  Verfassung  Heinrichs  I.  die  dem  deutschen  Volksgeiste 
entsprechendste  Form,  die  aber  durch  die  kirchlich-imperialistische 
Politik  seines  Sohnes  verlassen  wurde.  Diejenigen  Forscher, 
welche  dagegen  die  reiche  und  glänzende  Geschichtschreibung 
der  Ottonischen  und  der  ersten  salischen  Kaiser  zum  Ausgangs- 
punkte ihrer  Erwägungen  machen,  finden  die  Ursachen  und  Sym- 
ptome des  Verfalls,  wenn  sie  überhaupt  einen  solchen  annehmen, 
später.  Es  liegt  nahe,  dabei  die  Schwächung  des  Kaisertums  im 
Kampfe  mit  dem  Papsttum  als  den  Wendepunkt  der  früheren 
grolsartigen  Entwicklung  zu  betrachten.  Eine  andere  Ansicht  er- 
kennt aber  auch  nach  der  Auflösung  der  kaiserlichen  Gewalt  im 
13.  und  in  den  folgenden  Jahrhunderten  eine  durchaus  gesunde 
Entwicklung,  die  reich  an  Kräften  und  bedeutenden  Ergebnissen 
war;  nur  müsse  man  sie  mit  den  rechten  Mafsen  messen:  die 
Genossenschaftshewegung    und    die    städtischen  Gemeinwesen  er- 
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scheinen  dabei  als  die  Trägerinnen  der  neuen  Ideen,  als  die 
Hittelpunkte  der  ganzen  Bewegung. 

Die  Schuld  an  dieser  Entwicklung  trägt  die  centrale  Lage 
Deutschlands,  das  nur  im  Süden  abschliefsende  Naturgrenzen  be- 
safs;  dadurch  wurde  das  deutsche  (lebiet  von  jeher  allen  fremden 
Einwirkungen  geöffnet,  während  seine  Volksmassen  kein  Hinder- 
nis fanden,  sich  nach  allen  Richtungen  auszubreiten/' 

Der  ganze  Abschnitt  ist  filr  die  sog.  „weiteren  Kreise  der 
gebildeten  Leser'S  an  die  sich  diese  Weltgeschichte  in  erster 
Linie  wendet,  als  abschliefsende  Betrachtung  ungleich  ange- 
messener denn  als  Vorblick.  —  Im  einzelnen  ist  mir  hinsichtlich 
der  Anordnung  nur  aufgefallen,  dafs  die  Kreuzzöge  zu  aus- 
schliefslich  nach  der  Zeitfolge  dargestellt  sind  und  Seite  615 
der  Übergang  zur  Malerei  ziemlich  unvermittelt  ist.  Die  Behand- 
lung der  Kultur  Verhältnisse  geht  der  politischen  Geschichte  in 
diesem  Bande  (im  Unterschiede  vom  ersten)  nirgends  voraus. 

Von  allen  bisherigen  Weltgeschichten  unterscheidet  sich  die 
Schillersche  durch  die  in  einem  Anhange  gegebenen  und  mit 
besonderer  Seitenzahl  versehenen  Quellenstellen  zur  Vertiefung 
des  geschichtlichen  Verständnisses.  Dem  zweiten  Bande  sind 
etwas  weniger  beigegeben  worden  als  dem  ersten.  Als  besonders 
lehrreich  und  sonst  nicht  leicht  zugänglich  seien  hervorgehoben 
die  Obersetzungen  aus  den  Reiseberichten  Marco  Polos  (S.  36  ff.) 
und  aus  den  Denkwürdigkeiten  Timurs  (S.  46  ff.).  Aus  den  be- 
kannten Geschichtschreibern  des  früheren  Mittelalters  und  aus 
der  englischen  Verfassungsgeschichte  sind  mehrere  Stellen  ange- 
führt. Warum  fehlen  aber  völlig  Lambert  von  Hersfeld,  Adam 
von  Bremen,  Otto  von  Freising  u.  a.  aus  der  deutschen  Kaiserzeit? 
Wären  nicht  auch  aus  Städtechroniken  einige  kurze  Abschnitte 
sehr  lehrreich  gewesen? 

Was  die  Auffassung  der  mittelalterlichen  Zeit  im  all- 
gemeinen betrifft,  so  folgt  Seh.  vor  allen  —  und  zwar  oft  wörtlich 

—  den  bekannten  Werken  von  Nitzsch  und  Lamprecht.  In  der- 
selben Weise  wie  im  ersten  Bande  linden  sich  sehr  viele  Litte- 
raturangaben;  auch  Franzosen  und  Engländer  sind  an  geeigneten 
Stellen  berücksichtigt.  Das  treflliche  genealogische  Handbuch  von 
Lorenz  ist  in  einzelnen  Anmerkungen  wohl   zu  reichlich  benutzt 

—  die  byzantinischen  Kaiser  S.  27  z.  B.  konnten  ruhig  fortbleiben; 
dagegen  vermisse  ich  an  verschiedenen  Stellen  (z.  B.  S.  137,  503 
und  592)  Hinweise  auf  Ratzeis  und  Belows  grundlegende  Arbeiten. 
Auch  die  (in  dieser  Zeitschrift  Band  49  S.  352  ff.)  besprochene 
Geschichte  des  deutschen  Volkes  von  Lindner  hätte  S.  8  und 
136  erwähnt  werden  müssen:  sie  scheint  leider  nicht  so  bekannt 
geworden  zu  sein,  wie  sie  es  unzweifelhaft  verdient. 

Gegen  die  Ausführlichkeit,  mit  der  die  einzelnen  Ab- 
schnitte behandelt  sind,  möchte  sich  —  ausgenommen  die  itali- 
sche Geschichte  —  kaum  etwas  einwenden  lassen.    Über  vielfach 
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beslriUeoe,  immer  wieder  anlersuchle  und  doch  nie  zu  völliger 
Gewirsbeii  zu  bringende  Fragen,  wie  z.  B.  die  Schlacht  496, 
macht  Verfasser  mit  Recht  nur  ganz  kurze  Angaben.  Manche 
einzelne  Namen  verschiedenster  Art,  die  er  anfuhrt,  scheinen 
mir  in  solchem  Handbuche  überflüssig,  z.  ß.  Anicier  (S.  17), 
Kassia,  Zhatar,  Sanaa  (S.  29)  u.  ä.  S.  495  ist  einmal  auf  ein 
Gedicht  geschichtlichen  Inhalts  hingewiesen  —  warum  nicht 
öfter?  Zum  Gläck  ist  unsere  Litteratur  doch  reich  an  schönen 
derartigen  Gedichten! 

Das  Verfahren,  in  kleinerem  Druck  nähere  Ausfuh- 
roogen  zu  geben,  hat  Seh.  auch  in  diesem  Bande  angemessen 
durchgeführt.  In  einzelnen  Fällen  allerdings  sind  die  äufserJich 
verschieden  gehaltenen  Abschnitte  der  eine  ohne  den  anderen 
nicht  recht  verständlich  (z.  B.  S.  112  „diese  —  Organisation*' 
oder  334  „alle  diese  Forderungen**)  oder  kann  mit  Röcksicht 
auf  die  Bedeutsamkeit  des  Inhalts  der  Zweifel  sich  regen,  ob 
nicht  dtatt  der  kleinen  Typen  gröfsere  am  Platze  gewesen  wären 
(z.B.  S.  lOSf.  und  415f.) 

AnstöISse  bezüglich  des  Inhalts  oder  der  Ausdrucksweise  im 
einzelnen  habe  ich  mir  in  nicht  geringer  Anzahl  angemerkt  und 
auch  deshalb  oben  vor  zu  eiliger  Drucklegung  gewarnt  Hier  sei 
in  aller  Körze  nur  auf  folgendes  hingewiesen.  S.  11  „höher** 
(statt  gehoben).  21  oben  ist  „sozial**  völlig  gleichbedeutend  mit 
„wirtsehafllich'*.  43  die  Bedeutung  der  Reiterei  (vgl.  folgende 
Seite)  war  schon  hier  hervorzuheben.  81  Z.  3  v.  u.  fehlt  „uns**. 
113  „mit**  Karl  dem  Grofsen  (statt:  neben).  125  Z.  17  v.  u. 
„nach  der'*?  148  „haben  mufste**  (statt:  gehabt  haben  mufs). 
155  Z.  13  V.  0.  ist  nicht  recht  logisch!  161  „Residenz**  (statt: 
Hauptsitz).  187  „nicht  unerheblich  gebessert**  sagt  nicht  genug; 
„beseitigen  hatte  wollen**  absichtlich  so  gestellt?  194  ist  nicht 
angegeben,  weshalb  Judenverfolgungen  stattfanden.  197  stimmt 
nicht  mit  146.  232  unten  (wie  anderwärts)  sind  „Element** 
und  „Motiv**  bei  kürzerem  Salzbau  völlig  entbehrlich  (das 
u.  a.  von  Ranke  bis  zum  Dberdrufs  angewandte  entbehrliche 
Fremdwort  „Faktor**  begegnet  bei  Seh.  seltener).  247  „Besitz- 
einweisung in  die  Kirche?'*  250  „nie  wurde  vor  ihm  —  wie 
durch  ihn**  (statt  keiner  vor  ihm  hat  u.  s.  w.).  261  Durch- 
sdinittsgesellschaft?  395  Volksdichtung  fehlt.  418  auf  (statt 
an).  430  „setzte**  Recht?  435  mufs  der  Absatz  5  Zeilen  später 
gemacht  werden;  Z.  15  v.  u.  fehlt  „in**  vor  „Cambrai**.  451  der 
Name  „ Stern kammer**  ist  nicht  erklärt.  470  „Aufbäumen** 
seheint  ein  zu  starker  Ausdruck.  594  JL,  8  v.  u.  muTs  „die** 
statt  „der**  stehen.  600  unten  ist  übertrieben  und  falsch  verall- 
gemeinert.    614  Z.  15  V.  0.  fallt  „konnte  aber*'  auf. 

Das  Register  —  gerade  bei  einem  solchen  Handbuche 
wichtig!  —  ist  sorgfaltig  angelegt  (nach  manchen  Stichproben  zu 
urteilen),   aber  nicht  immer  praktisch.    Die  Herrschernamen  z.B. 
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Stehen  öfter  hinter  dem  betr.  Lande  (Mindowe  also  ist  nicht 
unter  M,  sondern  hinter  ,,Littauen''  zu  finden);  eine  Angabe  wie 
„Krieg,  lOOjähriger  zwischen  England  und  Frankreich''  (S.  62) 
gehört  doch  nicht  unter  K,  sondern  sowohl  zu  England  als  auch 
zu  Frankreich. 

Die  Ausstattung  verdient  wieder  alles  Lob.  Abbildungen 
wie  Karlen  sind  sorgsam  ausgewählt  und  ausgeführt;  unter  jenen 
ragen  besonders  hervor  die  Bilder  Karls  des  Grofsen,  Durers, 
Julius'  II  und  des  Dogen  Loredano. 

Alles  in  allem  glaube  ich  auch  vom  zweiten  Bande  sagen  zu 
dürfen :  er  kann  im  allgemeinen  denen  empfohlen  werden,  die 
ihre  geschichtliche  Bildung  zu  vertiefen  bemuht  sind,  ohne  dafs 
dadurch  ihre  Zeit  allzusehr  in  Anspruch  genommen  wird. 

Görlitz.  E.  Stutzer. 


Langis  Bilder  zur  Geschichte.  No.  69  Jerusalem,  JVo.  70  Beth- 
lehem, No.  71  Nazareth.  Wien,  £d.  Hölzel.  (Jnaufi^espannt  je 
2  Jty  auf  starken  Deckel  gespannt  je  3  Jt^ 

Während  es  noch  vor  kurzem  der  Verfasser  der  bekannten 
Broschüre  „Hinter  der  Mauer''  (Marburg,  N.  E.  Elwcrt,  1899)  als 
einen  Übelstand  bezeichnen  durfte,  dafs  der  Unterricht  sich  auf 
Kosten  der  lebendigen  Anschauung  vielfach  einseitig  an  den  Ver- 
stand wende,  ist  man  jetzt  fast  in  allen  Lelirgegenständen  bestrebt, 
durch  gute  Abbildungen  das  Verständnis  der  Sache  anzubahnen. 
Diesem  Zwecke  dienen  in  dankenswerter  Vt^eise  u.  a.  auch  Langls 
Bilder  zur  Geschichte,  deren  grofsem  Cyklus  jetzt  drei  neue 
Bilder  aus  Palästina  beigefügt  sind:  Jerusalem,  Bethlehem 
und  Nazareth. 

Um  in  den  Stimmungen  der  im  Format  von  57x76  und 
in  Ölfarbendruck  hergestellten  Bilder  zugleich  die  historischen 
Erinnerungen  widerzuspiegeln,  hat  der  Autor  die  Farbentöne  ver- 
schieden gewählt. 

Im  Abendglanze  der  Sonne  steigt  auf  hohem  Felsenplateau 
zinnenumgurtet  Jerusalem  mit  seinen  Kuppeln,  Türmen  und 
berühmten  Thoren  auf,  ein  Abbild  des  gewaltigen  Dramas,  welches 
sich  daselbst  in  der  Passionsgeschichte  zur  Rettung  der  Mensch- 
heit vollzog.  —  Bethlehem  liegt  in  seinem  terrassenförmigen 
Aufbau  in  stiller  Mondnacht  vor  uns.  Im  Vordergrunde  lagern 
Hirten,  wie  einst  in  der  heiligen  Nacht,  und  auf  Kamelen  ziehen 
Heisende  vorbei,  in  uns  die  Erinnerung  an  die  drei  Könige  aus 
dem  Morgenlande  weckend.  —  Das  liebliche  iNazareth,  wo 
Jesus  im  elterlichen  Hause  die  frohen  Tage  seiner  Jugend  ver- 
lebte, breitet  sich  im  heiteren  Sonnenlichte  auf  sanft  ansteigenden 
Hügeln  zwischen  dem  Grün  der  Gärten  und  Felder  dahin. 

Der  beigefügte  erläuternde  Text  bietet  im  wesentlichen 
geschichtliche  und  topographische  Belehrungen,  am  ausführlichsten 
in  Bezug  auf  Jerusalem.     Um  dieselben    ausgiebig    verwerten    zu 
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köDoeD,  wird  der  Lehrer  wohJ  ohne  Situationsplan  nicht  aus- 
kommen. Wäre  es  da  nicht  einfacher,  wenn  —  bei  einer  folgen- 
den Auflage  —  nach  dem  Vorgange  von  Heymann  und  Übel 
(Kommentar  zu  Ad.  Lehmanns  Knlturgeschichtiichen  Bildern) 
den  Texten  Abbildungen  in  kleinerem  Mafsstabe  beigefügt  wurden, 
in  denen  durch  Zahlen  oder  Buchstaben  die  interessantesten 
Punkte  angedeutet  und  erklärt  wären? 

Aber  auch  so,  wie  sie  sind,  werden  die  Bilder,  die  in  Farben- 
gebung  und  Stimmung  die  Physiognomie  der  Landschaft  getreulich 
widerspiegeln^),  ihren  Zweck  gewifs  nicht  verfehlen. 

Wernigerode  a.  H.  Max  Hodermann. 


HernanD  Jäoieke,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  oberen 
Rlasseo  höherer  Lehraostalten.  Erster  Teil  (für  Ober- 
seknoda):  Das  Altertom.  Mit  "^einer  Zeittafel.  Dritte,  verbesserte 
Aaflage;  Berlin  1901,  Weidmannsche  Baebhandlunir-  IV  o.  200  S. 
8.     ^eb.  2,60  Jt^ 

Von  Jänickes  Geschichtswerk  für  höhere  Lehranstalten  er- 
schienen bisher  nur  die  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen 
bestimmten  Teile  im  Verlage  der  Weidmannschen  Buchhandlung 
in  Berlin,  die  für  die  oberen  Klassen  dagegen  bei  Eduard  Trewendt 
in  Breslau;  jetzt  giebt  die  Weidmannsche  Buchhandlung  das  ganze 
Geschichtswerk  heraus. 

Der  vorliegende  Teil  für  Obersekunda  enthält  die  Geschichte 
des  Altertums  und  erscheint  in  dritter  Auflage.  Die  zweite  Auf- 
lage wich  von  der  ersten  erheblich  ab;  denn  Jänicke  hatte,  um 
den  Forderungen  der  Lehrpläne  von  1892  gerecht  zu  werden, 
den  Stoff  der  ersten  Auflage  bedeutend  kurzen  müssen.  Bei  der 
dritten  Auflage  war  eine  Rücksichtnahme  auf  die  neuen  Lehrpiäne 
von  1901  nicht  nötig,  da  ihnen  das  Buch  in  der  zweiten  bereits 
völlig  entsprach,  auch  in  Bezug  auf  zusammenhängende  Darstellung, 
die  neuerdings,  und  mit  Recht,  wieder  mehr  betont  und  gefordert 
wird.  Eine  Umgestaltung  hat  nur  der  erste  Abschnitt  erfahren, 
der  die  Vorgeschichte  Griechenlands  bis  zu  den  Perserkriegen 
enthält  Hier  hat  Jänicke  einerseits  durch  eine  eingehendere 
Behandlung  der  Kultur  der  griechischen  Vorzeit  und  andererseits 
durch  Kurzungen,  die  hauptsächlich  der  Verfassungsgeschichte 
Athens  zu  gute  gekommen  sind,  erreicht,  dafs  dieser  Abschnitt 
jetzt  recht  klar  und  übersichtlich  dargestellt  ist.  Sonst  ist  der 
Inhalt  des  Buches  im  grofsen  und  ganzen  der  bisherige  geblieben. 
Sehr  gefreut  hat  es  mich,  dafs  Jänicke  den  in  der  zweiten  Auf- 
lage gemachten  Versuch  wieder  aufgegeben  hat,  alle  Eigenschafts- 
wörter, die  von  Eigennamen  herkommen  oder  mit  ihrem  Haupt- 
worte einen  Begriff  bilde»,  mit  grofsem  Anfangsbuchstaben  zu 
versehen,    dafs    er    also  nicht  mehr  der  „Peloponnesische  Krieg'' 


1)  Wie    mir    ein  Aintsgenusse,    der   das   Glück    hatte,   die    „geheiligte 
''  aos  eigener  Aoschauung  keoDen  zu  leroeo,  freuadlichst  bestätigte. 


Erde''  aos  eigener 
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und  „die  Langen  Mauern*',  sondern  wieder  wie  früher  „der 
peioponnesische  krieg''  und  „die  langen  Mauern'^  schreibt.  Dagegea 
habe  ich  mich  mit  gewissen  Anmerkungen  des  Buches  ausgesöhnt,  die 
ich  früher  für  überflüssig  hielt.  Janicke  giebt  nämlich  für  Zahlen, 
Thatsachen  und  Urteile,  bei  denen  er  von  den  iandläuHgen  An- 
gaben abweicht,  in  den  Anmerkungen  seine  Gewährsmänner  oder 
auch  eine  andere  Anschauung  an.  Ich  habe  mich  überzeugt, 
dafs  für  strebsame  Schuler,  die  gröfsere  Geschichtswerke  lesen 
und  in  ihnen  anderen  Angaben  und  Anschauungen  begegnen, 
diese  Hinweise  recht  wertvoll  und  förderlich  sein  können.  Schliefs- 
lich  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  die  früheren  Auflagen 
bei  den  Schülern  Kenntnisse  in  der  lateinischen  Sprache  voraus- 
setzten und  daher  in  der  römischen  Geschichte  den  lateinischen 
Wortlaut  der  Gesetze  und  einzelne  lateinische  Ausdrücke  ver- 
wandten, ohne  die  deutsche  Übersetzung  hinzuzufügen,  dafs 
dagegen  in  der  dritten  Auflage  alle  lateinischen  Sätze  und  Einzel- 
wörter in  Klammern  gesetzt  oder  in  die  Anmerkungen  verwiesen 
sind.  Der  Text  ist  jetzt  bis  auf  eine  einzige  Stelle  bei  Kaiser 
Titus  rein  deutsch.  Durch  diese  verhältnismäfsig  geringfügige 
Änderung  ist  das  Buch  auch  für  Oberrealschulen  verwendbar 
geworden  und  wird  sich  gewifs  bald  eine  Anzahl  dieser  Schulen 
erobern,  da  es  andere  Bücher  gleicher  Art  durch  eine  erschöpfende 
Behandlung  der  Kulturgeschichte  übertrifft.  Und  eine  solche 
erschöpfende  Behandlung  der  Kulturgeschichte  ist  für  die  Ober- 
realschulen von  gröfserem  Werte  als  für  die  Gymnasien  und 
Realgymnasien;  denn  während  die  Schüler  dieser  Anstalten  die 
antike  Kultur  nicht  nur  aus  ihrem  Geschichtsabrifs,  sondern  auch 
durch  die  altsprachliche  Lektüre  kennen  lernen,  sind  die  Ober- 
realschüler hierfür  ganz  allein  auf  ihr  Geschichtsbuch  angewiesen. 

Posen.  Moritz  Friebe. 


Bruno  Gebhardt,  Handbuch  der  deutschen  Geschichte.  In  Ver- 
biaduog  mit  K.  Bethge,  W.  Schnitze,  H.  Jahn,  C.  Köhler,  F.  Grofa- 
mann,  G.  Liebe,  G.  fillinger,  G.  Erler,  G.  Winter,  F.  Hirsch, 
A.  Kleinschmidt  herausgegeben.  Zweite  Auflage.  Stuttgart,  Berlin, 
Leipzig  1901,  Union,  Deutsche  Verlagsgesellschaft.  Erster  Band, 
VIII  n.  720  S.  :  Von  der  Urzeit  bis  zur  Reformation.  Zweiter  Band, 
899  S. :  Von  der  Reformation  bis  zum  Ende  des  19.  Jahrhunderts.  17  ^, 

Das  von  Gebhardt  in  Verbindung  mit  namhaften  Historikern 
herausgegebene  „Handbuch  der  deutschen  Geschichte''  will  eine 
dem  gegenwärtigen  Stand  der  Wissenschaft  entsprechende  deutsche 
Geschichte  sein  und  mehr  die  Teilnahme  der  Gebildeten  als  der 
Fachgelehrten  erringen.  Dafs  die  hier  gebotene  Darstellung  der 
deutschen  Geschichte  auf  der  Höhe  der  historischen  Wissenschaft 
steht,  kann  getrost  behauptet  werden.  Die  Verfasser  der  ein- 
zelnen Abschnitte,  an  öffentlichen  Schulen,  Archiven  und  Uni- 
versitäten thätig^  sind  längst  als  tüchtige  Fachleute  bekannt.    War 
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schon  die  erste  Auflage  eine  sehr  acbtungswerte  Leistung,  so  gilt 
dies  in  noch  höherem  Grade  von  der  jetzigen,  der  zweiten.    Re- 
ferent   hat    eine    lange  Reihe    von  Stellen  verglichen  und  öberali 
gefanden,    dafs    die    neueste  Litteratur   nicht   nur  nachgetragen, 
sondern    auch    für  Darstellung    und  Einteilung   der  Geschehnisse 
gebQhrend    Yerwertet  ist    Bei   der  fortschreitenden  Zersplitterung 
der  historischen  Litteratur  und   der  Oberproduktion  ist  dies  eine 
nicht  gering  anzuschlagende  Leistung,    zu    der    wir    den  Heraus- 
geber wie  den  Verleger  nur  beglückwünschen  können. 

Das  Werk  stellt  die  politische  Entwickelung  in  die  erste 
Reibe  und  orientiert  den  Leser  vortrefTlich  sowohl  über  die  innere 
Entwickelung  der  Territorien  und  des  Reiches,  als  auch  über  die 
Politik  der  einzelnen  Kaiser  und  über  die  Ideen,  welche  den 
einzelnen  Perioden  ihren  Stempel  aufdrückten.  Besondere  Ab- 
schnitte besprechen  die  rechtliche,  wirtschaftliche  und  geistige 
Entwickelung.  Wir  möchten  für  eine  dritte  Auflage  die  kultur- 
geschichtliche Seite  der  Entwickelung  noch  in  erhöhtem  Malse 
in  das  Programm  des  trefflichen  Buches  aufgenommen  wissen. 
Charakteristisch  für  die  Stoffverteilung  ist  es,  dafs  Seite  2  des 
ersten  Bandes  in  der  Obersicht  der  Bearbeitungen  der  deutschen 
Geschichte  zwar  ILaemmeis  kurzer  ,, Werdegang  des  deutschen 
Volkes'',  aber  nicht  Henne  am  Rbyns  grofse  deutsche  Kultur- 
geschichte aufgeführt  ist.  Von  dieser,  wie  Beferent  glaubt,  zu 
starken  Betonung  der  politischen  Geschichte  abgesehen,  ist  Plan 
und  Ausführung  nur  zu  loben.  Besonders  wertvoll  ist,  dafs  die 
Litteratur,  welche  seit  der  sechsten  Auflage  von  Dahlmann-Waitz- 
Steindor£[  (1894)  erschienen  ist,  sorgfältig  nachgetragen  und  bis 
1901  fortgeführt  ist.  So  ist  das  Werk  unserer  gegenwärtigen 
Kenntnis  mit  Geschick  und  Glück  angepafst.  Auch  das  Register 
ist  einer  sorgfaltigen  Revision  unterzogen  und  dadurch  das  Buch 
auch  als  Nachschlagewerk  noch  brauchbarer  geworden.  An  Einzel- 
heiten sei  hervorgehoben,  dafs  die  Packseben  Händel  durch  das 
Bach  Yon  Meinardus,  Nassau-Oranische  Korrespondenzen,  heraus- 
gegeben von  der  historischen  Kommission  für  Nassau,  Wiesbaden 
1899,  in  neues  Licht  gerückt  sind,  was  Band  1  Seite  34  nach- 
zutragen war,  und  dafs  die  prähistorischen  Funde  der  neuesten 
Zeit  in  dem  Kapitel  über  die  Urzeit  eine  gröfsere  Berücksichti- 
gung verdient  hätten. 

Wenn  im  Vorwort  bemerkt  wird,  es  seien  Unternehmungen 
im  Gange,  dem  Mangel  einer  vollständigen,  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Wissenschaft  entsprechenden  deutschen  Geschichte 
abzuhelfen,  dieselben  gestalteten  sich  aber  so  bändereich,  dafs  sie 
schliefslich  auch  wieder  blofs  auf  die  Teilnahme  der  Fachleute 
rechnen  dürften,  so  läfst  sich  dieses  Urteil  weder  von  der 
Bibliothek  dentscher  Geschichte  behaupten,  welche  Zwiedineck* 
Sodenhorst  seit  1886  herausgiebt,  noch  von  Onckens  „All- 
gemeiner   Geschichte    in    Einzeldarstellungen**.      Denn    trotz    des 
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grofsen  Bändereichtums  dieser  hochverdienstliclieii  Unter uehmungen 
werden  sie  dank  der  schönen,  flussigen  Darstellung  stets  auch 
auf  das  Interesse  der  grofsen  Kreise  des  gebildeten  Laienpublikums 
rechnen  können.  In  Gebhardts  „Handbuch  der  deutschen  Ge- 
schichte'* wird  der  ruhige  Gang  der  Darstellung  durch  die  Einlage 
zahlreicher  Anmerkungen,  welche  häufig  den  Charakter  selbst- 
ständiger Abhandlungen  annehmen,  sehr  gestört.  Das  ganze  Werk 
ist  mehr  eine  Aneinanderreihung  von  Ausfuhrungen  in  der  Art 
von  Universitätskollegien  zur  Einfuhrung  von  Historikern  in  die 
einzelnen  Disziplinen  ihrer  Wissenschaft,  als  eine  „mehr  die 
Teilnahme  .der  Gebildeten  als  der  Fachgelehrten**  gewinnende 
deutsche  Geschichte.  Für  viele  gebildete  Leser  wird  die  Dar- 
stellung zu  sehr  „zerhackt**  sein.  Um  so  ausgezeichneter  ist  das 
Werk  als  Nachschlagebuch;  und  als  solches  kann  es  insbesondere 
dem  Gymnasiallehrer,  der  sich  ober  die  oder  jene  Frage 
der  historischen  Wissenschaft  orientieren  will,  nicht  warm  genug 
empfohlen  werden. 

Mühlhausen  i.  Th.  Eduard  Heydenreich. 


Wilhelm  Pflieger,  Elementare  Planimetrie.  Sammlung  Schubert, 
Band  II.  Leipzi|^  1901,  G.  J.  Gösehen'sche  Verlagsbuehhandloog. 
Vir  u.  430  S.    8.  geh.    4,80  JC. 

Das  umfangreiche  Buch  unterscheidet  sich  von  anderen, 
welche  denselben  Stoff  behandeln,  besonders  dadurch,  dafs  es 
die  Hilfsmittel  und  Begriffe,  welche  in  neuerer  Zeit  für  die  Be- 
handlung der  elementaren  Planimetrie  vorgeschlagen  sind,  in 
mafsvoUer  Weise  bei  der  Darstellung  zu  benutzen  sucht.  Dem 
Aufbau  des  Ganzen  liegt  die  Erwägung  zu  Grunde,  dafs  es 
zweckmäfsig  sei,  mit  der  Betrachtung  derjenigen  Figuren  und 
der  Entwicklung  derjenigen  Begriffe  zu  beginnen,  die  am  frühesten 
in  den  Kreis  unserer  Vorstellung  treten.  Als  solche  werden 
aufser  den  gewöhnlich  an  die  Spitze  gestellten  herangezogen  der 
Streifen,  das  Streifensystem,  sowie  die  Eigenschaften  der  Sym- 
metrie. Der  Winkel  wird  als  Grenze  des  Sektors  aufgefafst 
u.  s.  w.  —  Daraus  folgt  die  Zurückstellung  der  Lehre  vom 
Dreiecke  hinter  die  Kreislehre,  und  es  hängt  damit  zusammen, 
dafs  von  dem  Begriffe  der  Kongruenz  der  Dreiecke  und  der  dar- 
aus hervorgehenden  Gleichheit  der  homologen  Stücke  weniger 
Gebrauch  gemacht  wird,  als  dies  gewöhnlich  geschieht.  Die 
Kreisberechnung  wird  mit  Recht  mit  der  Berechnung  der  Kreis- 
fläche begonnen,  da  die  unmittelbare  Anschauung  wohl  für  die 
Gröfse  des  Inhalts,  nicht  aber  für  die  des  Umfangs  in  der  Gröfse 
des  ein-  und  umbeschriebenen  Vielecks  zwei  Grenzen  zu  er- 
kennen vermag.  — 

Die  algebraische  Planimetrie  ist  nur  sehr  kurz  behandelt.  — 
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Bei  jedem  Kapitel  finden  sich  eine  Menge  zugehöriger  Auf- 
gaben zusammengestellt,  so  dafs  ein  besonderes  Aufgabenbuch 
daneben  entbehrlich  erscheint. 

Die  Darstellung  ist  breit  und  verständlich;  Druck  und  Aus- 
stattung sind  tadellos. 

Brilon.  Albert  Husmann. 


Franz  Mosshammer,  Geographische  Koostraktionszeiehnangea 
für  Mittelseholeo  und  verwandte  Aostalteo.  Teil  1 :  Weltteile, 
SUaten  Eoropas;  Teil  2:  Österreich  -  (JDgaro.  Wien  1900,  Selbst- 
verlag des  Verfassers,  Berlin,  Kommissionsverlag  für  Deutschland: 
Dietrich  Reimer.     26  bezw.  17  Tafeln,  3  bezw.  2  Kronen. 

Das  Buch  oder  vielmehr  die  Vorlagensammlung  ist  in  erster 
Reihe  für  österreichische  Schulen  berechnet,  daher  auch  Öster- 
reich in  einem  Hefte  besonders  behandelt  ist.  Dieser  Umstand 
schliefst  aber  eine  Verwendung  in  andern  Staaten  nicht  aus. 
Die  Karten  der  einzelnen  Erdteile  und  Länder  bieten  nach  der 
Seite  der  zeichnerischen  Ausfuhrung  nichts  Neues:  die  Umrisse 
sind  stark  generalisiert,  desgleichen  die  Flusse,  die  Gebirge  durch 
dicke  schwarze  Linien  oder  entsprechend  breite  Schummerung 
angedeutet.  Auch  hinsichtlich  der  Unterstutzungspunkte  oder 
-linien  bietet  der  Verfasser  im  Prinzip  nichts  Neues.  Zwar 
wendet  er  sich  mit  Bewufstsein  von  der  Kirchhoffschen  Methode 
ab,  die  ein  Gradnetz  als  Grundlage  behutzt,  an  dessen  Stelle  der 
Verfasser  Hilfslinien  und  -figuren,  wie  Drei-  und  Vierecke  ein- 
führt, was  aber  ebenfalls  nicht  neu  ist.  Neu  sind  lediglich  die 
ausgeklügelten  Hilfslinien  und  -figuren  für  die  jeweilige  Aufgabe. 

Für  jede  Karte  giebt  der  Verf.  eine  sog.  Konstruktionsformel, 
z.  B.  für  Asien.  de  =  2t  =  m^mj  besagt:  Auf  einer  Vertikalen  (de) 
sind  2  gleiche  Teile  (0  aufzutragen,  desgleichen  auf  der  durch  m^ 
gezogenen  Horizontalen  mitn,  t  erscheint  als  gemeinsames  Mafs, 
dessen  Länge  am  Ende  der  Formel  in  Kilometern  angegeben  ist. 
Mit  m  («tj,  m,)  wird  der  Halbierungspunkl  [H'pt)  einer  ganzen 
Linie  oder  eines  ihrer  Teile  bezeichnet,  ca,  eh  etc.  dienen  als 
Verbindungslinien,  ce/d  =  Dreiteilung  der  ce.  Die  stärker  ge- 
zeichneten Hauptlinien  sind  ausschlief^ilich  vertikal  oder  horizontal. 
Welche  von  beiden  Stellungen  anzunehmen  ist,  zeigt  die  Formel 
nicht  besonders  an,  ergiebl  sich  jedoch  zweifellos  aus  der  Zeich- 
nung. Im  aligemeinen  ist  nur  derjenige  Meridian  angegeben,  auf 
welchen  die  Konstruktion  eingestellt  ist,  d.  h.  auf  welchem  die 
horizontalen  Linien  senkrecht  stehen. 

Nach  dieser  Methode  wird  die  Hilfskonstruktion  für  die  Karte 
von  Italien  z.  B.  wie  folgt  angelegt.  Eine  zum  Meridian  von 
Rom  senkrecht  gezogene  Linie  ab  verbindet  Rom  mit  dem 
M.  Gargano,  ab  =  (.  Von  a  (Rom)  wird  eine  Linie  ac  =  t  '\'  Vs^ 
bis  etwas  nördlich  von  Venedig  gezogen,  eine  gleich  grofse  be 
von  b  (M.  Gargano)  nach  C.  Spartivento,  von  c  (bei  Venedig)  eine 
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Horizontale  zum  M.  Blanc.  Zu  diesen  Hauptlinien  treten  noch 
einige  Nebenlinien;  eine  derselben  geht  vom  M.  Blanc  über  Genua, 
Livorno,  Rom,  Neapel  zum  Golf  von  Policastro,  eine  zweite  ober 
Lugano  —  Genua  nach  Cagliari,  eine  dritte  vom  Golf  von  Poli- 
castro zum  G.  S.  Maria  di  Leuca;  t  bat  hier  den  Wert  von  280  km. 
Damit  sind  die  Stützpunkte  und  -Linien  gegeben,  nach  denen 
nun  die  Zeichnung  der  Situation  erfolgt. 

Absichtlich  ist  die  Methode  an  einem  Beispiel  etwas  aus- 
föhrlich  geschildert,  um  zu  zeigen,  wie  gekünstelt  auch  sie  neben 
allen  andern,  die  sich  sog.  Hilfskonstruktionen  bedienen,  ist.  Es 
ist  anzuerkennen,  dafs  der  Verf.  viele  Mühe  und  Scharfsinn  auf 
seine  Arbeit  verwandt  hat,  aber  leider  pro  nihilo.  Derartig  ge- 
künstelte Methoden  widersprechen  völlig  den  Zielen,  die  durch 
das  geographische  Zeichnen  erreicht  werden  sollen;  dies  näher 
auszuführen,  ist  hier  nicht  der  Ort,  auch  kaum  nötig.  Nur 
einiges  sei  bemerkt.  Wenn  das  allgemein  anerkannte  Ziel  des 
Zeichnens,  das  Kartenbild  einzuprägen,  erreicht  werden  soll,  so 
mufs  dies,  da  es  stets  nur  Mittel,  nicht  Selbstzweck  ist,  auf 
möglichst  einfache  Weise  erreicht  werden.  Einfachheit  kann 
aber  dieser  Methode  nicht  zuerkannt  werden,  das  Gegenteil  ist 
der  Fall,  und  darum  ist  sie  zu  verwerfen.  Diese  so  künstlich  auf- 
gebaute Methode  (der  Verf.  selbst  gebraucht  den  bezeichnenden 
Ausdruck  „Konstruktionszeichnungen*^)  steht  aber  keineswegs 
allein  da,  sie  hat  im  Gegenteil  zahlreiche,  mehr  oder  weniger 
künstlich  ersonnene  Nebenbuhlerinnen.  Dieser  Umstand,  dafs 
nocli  immer  neue  Methoden  für  das  Zeichnen  ausgesonnen 
werden,  ist  einerseits  ein  bedeutsames  Zeichen,  dafs  auch  die 
Anhänger  der  zeichnenden  Methode  noch  immer  nicht  einen 
Weg  gefunden  haben,  der  allgemeiner  Anerkennung  sicher  ist, 
wie  er  andererseits  für  die  Gegner  dieser  Methode  ein  um  so 
willkommenerer  Bundesgenosse  ist,  als  er  aus  dem  gegnerischen 
Lager  selbst  gestellt  wird. 

Pr.  Friedland.  A.  Bludau. 


1)  Diereke,  Schalatlas  für  liöhere  Lehranstalten,  bearbeitet  and 
heraasgegeben  von  C.  Diercke  and  E.  Gae hier.  37.  Aaflai^e.  Braan- 
schweig  1901,  G.  Westermann.  6  JC. 

Unter  den  neueren  Schulatlanten  steht  der  Dierckesche  in 
vorderster  Reihe  durch  seine  schönen,  prächtig  farbenfriscben, 
dabei  auch  farbenharmonischen  Karlen,  seine  Reichhaltigkeil  und 
seine  wissenschaftliche  Gründlichkeit.  Die  hübschen  Beigaben 
von  Nebenkärtchen  in  grofsem  Mafsstab  zu  den  Hauptkarten, 
um  morphographisch  bemerkenswerte  Bildungen  oder  Stadtlagea 
u.  dgl.  zu  veranschaulichen,  bilden  neben  der  lehrreichen  Ein- 
tragung der  Küstenabstandskurven  eine  schätzbare  Eigentüm- 
lichkeit. 
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In  vorliegender  Auflage  enthält  der  Atlas  nicht  weniger  als 
159  Haupt-  und  156  Nebenkarten.  Mehrere  der  älteren  Karten 
haben  eine  eingehende  Umarbeitung  erfahren,  so  die  Karten  des 
Atlantischen  und  des  Grofsen  Ozeans  (nach  Krömmel,  Spott  und 
Sapan).  Neu  hergestellt  sind  10  Karlen,  darunter  eine  grofse 
(Anfklapp-)  Karte  der  Vegetationsgebiete  nach  Engler  nebst  den 
Meeresströmungen,  eine  ebenso  grofse  über  den  Kolonialbesitz 
und  Weltverkehr,  eine  sehr  schöne  Karte  Sudwest-Asiens,  Über- 
sichtskarten des  Bodenbaus  von  Europa  und  von  Österreich- 
Ungarn. 

Nur  vor  einer  gewissen  Überhäufung  an  Stoff  bei  der  aner- 
kennenswert eifrigen  Fortentwickelung  dieses  Atlas  mufs  ge- 
warnt werden.  Namentlich  drängen  die  Kärtchen,  welche  Völker- 
verbreitung zusammen  mit  Volksdichte  darstellen,  zwei  doch  ganz 
verschiedenartige  Verhältnisse  verwirrend  ineinander. 

2)  Lüddecke  und  Hiaek.  Deutscher  Schalatlas.  88  Ksrtea  and 
7  Bilder  aof  51  Seiten.  Dritte,  berichtiste  ood  erweiterte  Aoflage. 
Gotha  1901,  J.  Perthes.    Preis  geb.  3  Jt^ 

Dr.  Hermann  Haack ,  der  die  Weiterführung  dieses  Atlas 
nach  dem  vorzeitigen  Tod  seines  verdienstvollen  Urhebers,  des 
Dr.  Richard  Luddecke,  übernahm,  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt, 
dieses  vorher  nur  für  die  Mittelstufe  höherer  Lehranstalten  be- 
rechnete Kartenwerk  so  zu  vervollständigen,  dafs  es  den  ge- 
samten Ansprüchen  zu  genügen  vermöge,  wie  sie  die  Schulerd- 
konde  in  ihrer  heutigen  Stellung  gegenüber  dem  Schulatlas  zu 
erheben  pfl^t.  Diese  Aufgabe  ist  in  vorliegender  Neuauflage  in 
einem  so  hohen  Grade  erfüllt  worden,  dafs  es  zur  Zeit  für  den 
wohlfeilen  Preis  von  3  Jl  kaum  einen  gleich  wertvollen  Atlas 
geben  dürfte,  der  bis  in  die  obersten  Klassen  ausreichte.  Durch 
Zufügen  besonderer  Karten  von  Südskandinavien  nebst  Dänemark, 
den  Niederlanden  nebst  Belgien  sowie  Osterreich -Ungarn  ist  er- 
reicht worden,  dafs  nun  jedes  wichtigere  Land  Europas  auf  einem 
eigenen  Blatt  dargestellt  wird.  Zwei  schöne  Kartenblätter  ver- 
anschaulichen in  klarem  Flächenkolorit  unsere  afrikanischen 
Schutzgebiete  in  gleichem  Mafsstab  (1  :  10  Mill.).  Auch  den 
deutschen  Südseeschutzgebieten  ist  durch  neue  oder  revidierte 
Karten  vollgenügend  Rechnung  getragen  worden.  An  der  Togo- 
koste  greift  versehentlich  das  Violett  des  französichen  Nachbar- 
gebiets nach  dem  deutschen  Kleinpopo  hinüber.  Sonst  möchte 
man  nur  der  Darstellung  des  inneren  Rufsland  etwas  mehr  Ruhe 
wünschen;  es  sieht  auf  S.  25,  26,  27  zu  gebirgig  aus. 

Halle  a.  S  A.  Kirchhoff. 
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£.  Greve,   Vierstellige   logarithmiscbe    aod    trigoQometrische 
Tafeln.     Glogau  1901.     C.  Fleramiug.     178  S.  kl.    8.    Geb.  2,50  ^. 

Der  Inhalt  ist  in  4  Teile  gegliedert:  1.  die  BriggscheD  Loga- 
rithmen der  Zahlen  von  1 — 9999;  2.  die  Briggschen  Logarithmen 
der  Cosinus,  Tangenten,  Gotangenten  und  Cosinus  der  Winkel 
Ton  0°  bis  90*^  von  Minute  zu  Minute  nebst  Anleitung  zum 
Verbalten  bei  Winkeln  unter  2''  und  über  88'';  3.  sonstige 
mathematische  Hulfstafeln.  Hierunter  finden  sich  nicht  nur  solche, 
welche  den  Anhang  vieler  Logarithmentafeln  bilden  wie  Quadrate, 
Kuben,  Quadrat-  und  Kubikwurzeln  der  Zahlen  1  bis  100  oder 
Angabe  zur  Umrechnung  der  naturlichen  Logarithmen  in  Briggsche 
und  umgekehrt  oder  Logarithmen  der  Zinsfaktoren  mit  8  Dezimal- 
stellen [6  Stellen  hätten  genügt]  oder  die  trigonometrischen 
Funktionen  für  ganze  Grade  [wünschenswert  ist,  dafs  sie  von 
Minute  zu  Minute  angegeben  werden]  oder  [25]  Funktionen  von  n 
nebst  ihren  Logarithmen,  sondern  auch  solche  Tabellen,  die  man 
selten  findet,  wie  die  Fakultäten  bis  20!  oder  die  Binominal- 
koefficienten  bis  zum  Exponenten  12.  4.  Physikalische  Kon- 
stanten. Hierbei  fällt  auf,  dafs  die  Elektrizität  ganz  wegge- 
lassen ist 

Das  Buch  ist  nach  dem  Vorstehenden  durchaus  brauchbar 
und  empfehlenswert. 

Wandsbeck.  A.  Richter. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Vierundzwanzigste  Versammlung  des  Vereins 
mecklenburgischer  Schulmänner. 

km  28.  September  fand  io  Güstrow  die  diesjährige  (24.)  VersammloDg 
its  Vereins  meekleDbnrgischer  SchalmäDDer  statt.  Am  Abeod  vorher  ver- 
eioigteD  sieh  die  bereits  soweseDden  aaswärtigeo  Gaste  mit  den  Güstrower 
Yereiismitgliedern  zn  einer  {geselligen  Zusammenkunft  im  Restaurant  Botzirus. 
Am  andern  Morgen  fand  vor  der  Haoptversammloog  eine  Sektionssitzong 
fir  neuere  Sprachen  statt,  in  der  die  Verordnung  des  französischen  Unter- 
ricfatsministerioms  vom  Februar  1900  und  ein  darauf  bezüglicher  Brlafs  des 
■eeklenbnrgischen  Ministeriums  des  Inhalts,  dafs  jene  Verordnung  noch 
nicht  in  die  Praxis  einzuführen  sei,  einer  Besprechung  uoterzogen  wurden. 
Es  waren  Schritte  angeregt  worden,  um  die  Aufhebung  des  Miuisterialerlasses 
ZB  beantragen,  und  in  der  Sektionssitzung  wurde  allerseits  der  Wunsch  ge- 
teilt, dafs  die  durch  den  franzSsischen  Erlal's  auch  den  deutschen  Schulen 
gebotenen  Erleichterungen  diesen  bald  zu  gute  kommen  möchten,  doch 
überwog  die  Ansicht,  dafs  man  von  einem  Antrage  an  das  Grofsherzogliche 
Niaisteriam  vorläufig  absehen  könne,  in  der  Erwartung,  dafs  die  Frage 
(^aehio  von  den  deatschen  Scbulbehörden  bald  den  Wünschen  der  Lehrer- 
schaft entsprechend  geregelt  werden  würde. 

Die  Hauptversammlung  begann  um  10*/a  Uhr  ^in  der  Aula  des  Gym- 
nasiums. Den  ersten  Gegenstand  der  Tagesordnung  bildete,  wie  üblich,  der 
Jahresbericht.  Nach  demselben  zahlt  der  Verein  z.  Z.  141  Mitglieder  gegen 
120  im  Vorjahr.  Dieser  Zuwachs  rührt  daher,  dafs  infolge  des  Eintritts 
samtlicher  akademisch  gebildeter  Lehrer  der  Realschule  sowie  mehrerer 
Kollegen  des  Gymnasiums  und  des  Realgymnasiums  in  Rostock,  die  bisher 
Boeh  nicht  dem  Verein  angehört  hatten,  die  Zahl  der  Rostocker  Vereins- 
mitglieder von  14  auf  35  gestiegen  ist,  während  sich  in  übrigen  [der  Aus- 
tritt einzelner  Mitglieder  durch  den  Eintritt  anderer  ausgeglichen  hat.  Zu 
Doberan,  Friedland,  Güstrow,  Malchin,  Parchim,  Rostock,  Schwerin  und 
Wismar  bestehen  besondere  Ortsgruppen  des  Vereins.  In  diesen  Ortsgruppen 
sind  im  verflossenen  Vereinsjahr  folgeode  Themata  bearbeitet  worden: 

1.  Welche  neusprachlichen  Reformideen  haben  im  allgemeinen  Zustimmung 
gefiinden?  (in  Wismar,  Ref.  Oberlehrer  Wandschneider}. 

2.  Ober  die  Verordnung  des  französischen  Unterrichtsmioisters  betr. 
Vereinfachung  der  französischen  Syntax  (io  Güstrow,  Ref.  Oberlehrer 
Müller  vom  Realgymnasium;  s.  die  Sektionssitzuog). 
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3.  Empfiehlt  es  sich,  bei  den  schriftliehen  ObnDgea  der  Schüler  im 
Griechischen  die  Accente  fortzulassen?  (in  Göstrow,  Ref.  Gymnasitl- 
direktor  Dr.  Rickmann). 

Dazu 

4.  Das  Thema  der  Hauptversammlung,  zu  dem  der  Doberaner  Ortsvereio 
den  Referenten  gestellt  hatte. 

Im  Anscblufs  an  den  Jahresbericht  ehrte  die  Versammlung  das  An- 
denken eines  jüngst  verstorbenen  Mitgliedes,  dessen  Tod  in  dem  Bericht 
erwähnt  war,  des  Oberlehrers  Friedrich  Klett  vom  Gymnasium  zu  Schwerin 
durch  Erheben  von  den  Sitzen.  Darauf  wurden  die  Neuwahlen  zum  Vor- 
stande, die  in  der  vorigen  Versammlung  wegen  Mangels  an  Zeit  nicht  mehr 
ganz  statutenmäfsig  hatten  erfolgen,  können,  nachträglich  noch  einmal  be- 
stätigt. Der  Vorstand  des  Vereins  besteht  darnach  z.  Z.  aus  den  Herren 
Gymnasialdirektor  Dr.  Kuthe-Parehim  (Vorsitzender),  Oberlehrer  Dr.  Lach- 
mnnd-Schweritt  (Kassierer),  Oberlehrer  Dr.  Wagner-Schwerin  (Schriftführer), 
Gymnasialprofessor  Dr.  Bergholter-Güstrow  und  Oberlehrer  Dr.  Dopp-Rostock. 

Nachdem  noch  ein  kurzer  Kassenbericht  erstattet  war,  wandte  sich 
die  Versammlung  dem  Hanptgegenstande  der  Tagesordnung,  dem  Thema  „die 
Verwertung  der  Archäologie  im  klassischen  Unterricht"  zu. 
Das  Referat  hatte  Oberlehrer  Dr.  Maybaum-Doberan. 

In  klarer,  fesselnder  Ausführung,  die  zugleich  von  gründlicher  Ver- 
tiefung in  den  Gegenstand  und  von  warmer  Begeisterung  für  denselben  wie 
für  den  unvergänglichen  Bildongswert  der  antiken  Kultur  überhaupt  ein 
beredtes  Zeugnis  ablegte,  entwickelte  der  Vortragende  seine  Anschauungen 
über  das  Thema,  über  welches  zu  sprechen  er  umsomehr  berufen  war,  als 
er  die  klassischen  Stätten  auf  einer  längeren  Studienreise  aus  eigener  Au- 
sehauung  kennen  gelernt  hat. 

Ein  Auszug  des  Wichtigsten  aus  dem  Vortrage  folgt  hier:  Redner 
erklärte  sich  überzeugt,  dafs  der  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  in 
mancher  Beziehung  andere  Wege  einschlagen  müsse,  wenn  er  seinen  Platz 
behaupten  oder  vielmehr  den  Platz  zurückerobern  wolle ,  der  ihm  im 
Bildungsleben  unseres  Volkes  gebühre.  Eine  unerschb'pfte  und  unerschöpf- 
liche Kraft  veredelnder  Wirkungen  liege  in  der  Kultur  des  Altertums,  nicht 
zum  wenigsten  auch  dadurch,  dafs  jeder  neuen  Generation  neue  Aufgaben 
gestellt  würden,  und  dafs  das  Alte,  doch  ewig  Junge  jedem  neuen  Geschlechte 
wieder  in  neuer  Beleochtung  und  in  neuem  Glänze  erscheine.  Die  Kenntnis 
dieser  Kultur  fliefse  ans  zwei  Quellen,  der  Litteratur  und  den  Denkmälern, 
„den  lebendigen  und  uomittelbar  ergreifenden  Zeugen  jener  grofsen  Ver- 
gangenheit*^  Nur  aus  beiden  zusammen  sei  ein  wirkliches  Bild  der  alten 
Kultorwelt  zu  gewinnen,  in  die  einzuführen  die  Aufgabcf  des  humanistischen 
Gymnasiums  sei.  Die  zweite  Quelle  sei  in  ihrer  Wichtigkeit  lange  unter- 
schätzt worden,  in  unserer  Zeit  aber  habe  die  Denkmälerkunde  einen  beispiel- 
losen Aufschwung  erlebt,  dessen  Höhepunkt  noch  nicht  überschritten  sei. 
Davon  dürfe  die  Schule  nicht  unberührt  bleiben,  und  wenn  dadurch  den 
sprachlichen  Erörterungen  etwas  an  Zeit  geraubt  werde,  so  werde  dies 
völlig  aufgewogen  durch  eine  lebhaftere  Anschauung,  durch  welche  wieder 
die  Aneignung  der  sprachlichen  Formen,  das  Verständnis  der  Vorgänge,  die 
Auffassung  der  Ideen  erleichtert  und  das  Interesse  für  den  Unterricht  ge- 
steigert werde. 
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Nach  Ansteht  dea  Ref.  liegt  dem  jogeodliehen  Geiate  die  Architektur 
am  laehslea.  Damit  aei  alao  za  hegioneo,  ood  zwar  aei  die  grandlegeode 
BetraehtQDg  der  Baoformen  nad  BaudenkmSler  dem  Geschichtaooterricht  der 
beiden  Seknndea  zazQweiaen,  mit.  dem  sie  auch  in  einem  organiachen  Za- 
fammanhang  atehc  „Niemand  kann  das  Athen  des  Periklea  schildern,  ohne 
elo  Bild  der  Akjropolia  za  geben.  Wenn  von  dem  Glänze  der  olympischen 
Spiele  die  Rade  ist,  wird  sich  die  Daratellung  nur  dann  aof  sicherem  Boden 
bewegen  können,  wenn  sie  davon  aoageht,  dem  Hörer  das  sichtbare  Bild  der 
Örtiichkeit,  der  Geaamtanlage,  der  Umgebung,  der  hervorragendsten  Bauwerke 
vor  Augen  zo  stellen.  Worin  prägt  aich  der  Geist  des  Römer tnms  besser 
aas  ala  in  aeinen  grofsartigen  Baoten?  Eine  Gerichtaverbandlnog,  eine 
Volks veraammlang  aof  dem  römischen  Forum,  der  Trinmphzng  des  sieg- 
reichen Imperators,  das  Begräbnis  eines  vornehmen  Römers,  die  Spiele  im 
Zirkoa  nnd  im  Amphitheater,  der  Morgenempfang  im  Raiaerpa laste,  daa  sind 
doch  Züge  im  Bilde  des  römischen  Lebens,  die  nicht  fehlen  dürfen  ond  die 
erst  im  Zasammeahang  mit  der  Örtiichkeit  die  rechte  Farbe  gewinnen. '^ 
Aach  Pergamon  sollte  man,  wenn  es  möglieh  ist,  hinzunehmen. 

Die  Methode  der  Unterweisung  ergebe  sich  aua  der  Sache  seihst. 
Aoasogehen  aei  vom  dorischen  Tempelbau,  am  besten  wohl  von  dem  Poseidon- 
tempel zu  PästoDL  Der  Schüler  sei  zu  eigenem  Sehen  anzuleiten;  der  Wert 
guter  Rekonatruktionen,  wie  des  Niemaaschen  Modells  vom  Parthenon,  könne 
nicht  leicht  zu  hoch  angeschlagen  werden.  Immer  sei  vom  Ganzen,  dem 
Bauwerk,  anasugehen,  der  ganze  Aufbau  des  Tempels  müsae  klar  gemacht, 
die  einzelnen  Bauglieder  mnfsten  dem  Schüler  in  Form  und  Punktion  zum 
Verständnis  gebracht  werden;  vor  allem  müsse  ihm  „die  lebensvolle  Glie- 
dernof  der  lebendig  emporstrebenden  dorischen  Säule  ala  ein  einzigartiges 
nad  bewnnderungswürdiges  Kunstgebilde  vor  Augen  treten".  „Der  Schüler 
mufa  empfinden,  dafs  an  feiner  Einzelgliederung  und  Dnrcbgeisligung  der 
Materie  die  Griechen  das  Höchste  geleiatet  haben."  „Die  Unterweisung  mufs 
zu  einem  bewufsten  Verständnis  der  Form  nnd  des  zu  Grunde  liegenden 
Baugedankena  anleiten,  daneben  mufs  die  aufserord entlich  klare  und  har- 
moaiaehe  Ranmentwiekinng,  die  Längsperspektive  und  ihr  fein  abgewogenes 
Verhältaia  zur  Höhen-  und  Breiten dimension,  kurz  die  Harmonie  der  Ver- 
häUnisse,  auf  der  ein  Hauptreiz  der  griechischen  Bauten  beruht,  mufs  klar 
hervortreten.  Dazu  das  glänzende  Material,  die  geschickte  Benutzung  der 
iandachnftlichen  Umgebung  zur  Erzeugung  reizvoller  Durchblicke,  die  Farben- 
freodigkeit,  die  Hinzuziehung  der  Plastik,  alles  atmet  heitere  Klarheit, 
frendigea  Gefallen  an  der  schönen  Form,  ungetrübte  Lust  am  Dasein,  reine, 
vertrauensvolle  Hingabe  an  die  Gottheit.  Daa  innerste  Wesen  dea  Griechen- 
tuma  tritt  in  diesen  Denkmälern  in  die  firsoheinung."  Eine  solche  Unter- 
weisung sei  zugleich  ein  elementarer  Kursus  in  der  tieferen  Auffassuag  von 
Bauwerken  überhaupt.  Auf  einmal  werde  sich  nicht  alles  erreichen  lasaen, 
man  müaae  im  Lauf  der  Jahre  aof  das  Besprochene,  immer  mit  höherem  Aus- 
blick, öfter  zurückkommen.  Dringend  wünschenswert  sei,  wenn  die  charak- 
teristischen Architekturformen  und  Ornamente  durch  einen  entsprechend 
geleiteten  obligatorischen  Zeichenunterricht  eingeprägt  werden  könnten. 
Den  Umfang  dea  Darzubietenden  könne  man  auf  das  änfserste  beschränken, 
aber  in  dem,  was  man  darbiete,  müsse  man  in  die  Tiefe  gehen.  Kürzer  als 
die  dorische  könne  man  die  jooische  Säule  behandeln,  ganz  korz  die  korinthische. 
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Ein  solcher  einleitender  Karsas  müsse  der  Betrachtung  der  grorsen 
Oenkmälerstätten  voraufgehen.  Wie  sich  Redner  deren  Behandlung  denkt, 
zeigte  er  zunächst  am  Beispiele  der  Akropolis,  wobei  er  von  der  Landschaft 
ausging  und  an  der  Hand  der  Bangesehichte  (Zeit  des  Peisistratos,  Zerstörang 
im  Perserkrieg,  älterer  Parthenon,  auf  dessen  Fundament  der  jüngere)  zur 
Zeit  des  Perikles  und  deren  Bauten  gelangte  und  mit  einer  lebensvollen 
Schilderung  der  zahllosen  Weihgeschenke  und  Steindenkmaler  staatswirt- 
schaftlichen Charakters,  die  nur  die  breite  Strafse  für  den  grofsen  Festzag 
freigelassen,  schlofs. 

Von  den  Gebäuden  am  Fufse  der  Burg  müsse  man  sieb  auf  das  Dionysos- 
theater beschränken,  aber  auch  hier  wieder  den  Zusammenhang  mit  dem 
Ganzen  suchen  und  sich  klar  machen,  dafs  das  attische  Drama  für  ein  bestimmtes 
Fest  gedichtet  war,  aus  einer  religiösen  Stimmung  heraus,  und  dafs  es  auf 
heiligem  Boden  gespielt  wurde.  Auch  der  Hauptakt  des  Festes,  der  Festzag, 
der  zugleich  eine  Schaastellnng  der  Macht  des  attischen  Reiches  war,  sei 
zu  schildern. 

Nichts  könne  besser  „den  Grundgedanken  uud  den  eigentlichen  Schwer- 
punkt des  ganzen  Altertums,  das  Zusammenfallen  der  religiösen,  politischen 
und  künstlerischen  Interessen,  die  Einheit  des  gesamten  Lebens,''  veran- 
schaulichen als  eine  solche  Beleuchtungsweise. 

Ähnlich,  immer  im  Zusammenhange  mit  dem  ganzen  geistigen  Leben, 
sei  Olympia  zu  behandeln  und  ebenso  auch  das  wichtigste  aus  der  Bau- 
geschichte Roms  in  den  Rahmen  der  römischen  Geschichte  einzufügen,  unter 
Berücksichtigung  des  ganz  anders  gearteten  römischen  Geistes,  wie  er  io 
den  Bauten  sich  zeige  (Profanaufgaben,  Gewölbebauten).  Abgesehen  von 
dem  Werte,  den  diese  Betrachtungen  für  die  allgemeine  Bildung  und  für  die 
Entwickelung  des  historischen  Sinnes  hätten,  machten  sie  einen  so  wesent- 
licheo  Zug  in  dem  Bilde  des  Altertums  aas,  dafs  anbedingt  Raum  für  sie 
geschaffen  werden  müsse.  Eine  lebendige  Anschauung  von  den  Haoptstätten 
des  antiken  Lebens  zu  vermitteln,  sei  eine  der  wesentlichen  Aufgaben  des 
Gymnasiums. 

Weit  schwieriger  sei  die  Frage,  inwieweit  und  in  welcher  Form  die 
Plastik  in  den  Kreis  der  Schule  zu  ziehen  sei.  Mit  der  kurzen  Erwähnung 
der  Skulpturwerke  bei  der  Besprechung  der  Bauwerke  könne  sich  eine  ein- 
gehendere Behandlung  nicht  verbinden.  Auch  ein  gelegentlicheres  Binflecbten 
von  Exkursen  über  plastische  Kunstwerke  io  die  Lektüre,  wie  man  es  vor- 
geschlagen habe,  genüge  nicht,  da  es  den  Charakter  des  Zersplitterten  trage 
und  aufserdem  die  Lektüre  unmäfsig  belaste  und  ihren  Zweck,  die  Aneignung 
des  Gedankeninhaltes,  illusorisch  mache.  Gewifs  sei  die  Lektüre  zuweilen 
zu  unterbrechen,  wenn  die  sachlichen  Voraussetzungen,  auf  denen  das  Ver- 
ständnis einer  Stelle  beruhe,  dem  Schüler  fremd  seien.  So  sei  bei  der 
Homer- Lektüre  der  Grund rifs  des  Palastes  von  Tiryns  nebst  einer  Rekon- 
struktion heranzuziehen,  bei  der  Lektüre  der  Leichenrede  des  Perikles  der 
Friedhof  im  Kerameikos  und  der  griechische  Totenkult  zu  schildern  und  eins 
oder  das  andere  Grabrelief  vorzuführen.  Besser  wäre  es  freilich  auch  hier, 
wenn  ein  Hinweis  genügte,  um  an  die  anderweitig  bekannten  Vorstellungen 
zu  erinnern.  Auch  fordere  allerdings  jede  Lektüre  au  zahlreichen  Stellen 
zu  kurzen  Hinweisen  auf  bildliche  Darstellungen  auf,  wofür  Redner  die 
XovTQa  noTQoe  im  Anfang  der  Elektra  (d.  i.  Badewasser  für  den  Toten,  wie 
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attüdie  Vasanbilder  zei^tü,  nicht  Trankopfer)  und  die  Schilderang  des 
Horaz,  wie  er  vor  seioem  Herde  sitzend,  mit  aeinen  Nachbarn  speise  und 
xeche,  die  nar  aof  das  altromische,  auf  dem  Lande  bis  in  späte  Zeit  ge- 
bliebene Haas  passe,  ala  Beispiele  anführte. 

Derartige  Ansführaogen,  die  mit  der  Lektüre  in  einem  organischen 
Zosammenhaoge  standen,  seien  zu  billigen,  die  Sacbt,  um  jeden  Preis  die 
Dichter  zu  illustrieren,  entschieden  zn  verwerfen.  Selten  aber  werde  sich 
die  Gelegenheit  bieten,  Werke  der  hohen  Kunst  zur  Erklärung  der  Lektüre 
heraozoziehen.  Selbst  für  die  bekannte  Vergilstelle  sei  die  Laokoongrnppe 
ia  Grunde  nicht  nötig.  Und  selbst  wenn  sich  solche  Gelegenheiten  zwanglos 
boten,  so  sei  es  doch  ein  Unding,  z.  B.  in  dem  Rahmen  der  Sophokles-  oder 
Horaz-Lektnre  diese  Werke  verstehen  zu  lehren.  Und  doch  solle  man  die 
jungen  Menschen,  die  die  empfanglichsten  Jahre  in  der  Beschäftigung  mit 
dem  Altertum  hinbringen,  von  der  Schule  entlassen,  ohne  ihnen  diese  höch- 
iten  Hervorbringungen  des  griechischen  Geistes  näher  gebracht  zu  haben? 
MsB  solle  es  vielmehr  unter  allen  Umständen  versuchen;  zwei  halbe  Stunden 
die  Woche  in  den  letzten  zwei  Schuljahren,  vielleicht  noch  weniger,  ge- 
sagten. Ein  lückenloser  Znsammenhang  sei  unerreichbar,  auch  die  Stellung 
der  einzeloen  Werke  innerhalb  der  Entwickelung  der  Kunstgeschichte  oder 
gar  des  Entwickelungsganges  der  einzelnen  Meister  klar  zo  machen,  könne 
lieht  als  Aufgabe  der  Schule  angesehen  werden.  Das  einzelne  Kunstwerk 
sei  ia  seiner  charakteristischen  Selbständigkeit  zu  schauen ,  was  selbst- 
verständlich Vergleiche  nicht  ausschliefse.  Auch  an  die  geschichtliche  Folge 
brauche  man  sich  nicht  zu  binden. 

Kurs  besprach  dann  der  Vortragende  noch  die  Bedeutung  der  Porträts, 
io  denen  uns  „die  weltgeschichtlichen  Gegensätze  von  Griechentum  und 
BSmertnm,  das  poetisch-ideale,  hochgerichtete  Wesen  des  ersteren  und  die 
Charakterbildung,  die  nüchtern  auf  das  Praktische  gerichtete  Solidität  des 
letzteren,  die  aber  selten  eines  grofsen  Zuges  entbehre,  fleischgeworden 
entgegentreten".  Von  griechischen  Porträts  gehörten  in  die  Schule  Perikles, 
Sophokles,  Demosthenes  und  Alexander,  sehr  charakteristisch  sei  auch  das 
vsr  einigen  Jahren  aufgefundene  Bildnis  des  Pyrrhus,  keines  aber  vermöge 
von  dieser  Richtung  der  griechischen  Kunst  eine  bessere  und  höhere  Vor- 
stellung zn  geben  als  der  Typus  Homers.  Lehrreiche  römische  Bildnisse 
gebe  es  in  grofser  Zahl. 

Unterstützung  könne  dem  Kunstunterricht  aus  dem  Unterricht  im 
Dentsehen  und  in  der  deutschen  Geschichte  zufliefsen.  Im  Deutschen  könne 
■an  auf  der  obersten  Stufe  eines  Gymnasiums  sehr  wohl  einmal  jährlich 
ein  Kunstwerk  vorlegen,  an  dem  man  dem  Schüler  die  Eigenart  der  alten 
Knast  und  ihre  Bedeutung  für  alle  Zeit  klar  mache. 

Ferner  sei  es  nnerläfslich  für  die  Ausbildung  des  historischen  Sinnes 
lad  iur  die  Erkenntnis  der  geistigen  Entwickelung  unseres  Volkes,  die 
Jagend  darüber  zu  belehren,  welches  Verhältnis  Winkelmann,  Lessing  und 
Goethe  zur  Antike  hatten  und  wie  sie  diese  aufgefafst  haben.  „Als  ein  den 
Griechen "  kongenialer  Geist  hatte  Winkelmaon  mit  dem  Blicke  des  Sehers 
das  Geheimnis  griechischer  Kunstschönheit  unter  dem  dürftigsten  Material 
aachempfunden  und  erschaot".  Sein  EinfluTs  war  von  entscheidender  Be- 
deutung für  das  Gebiet  der  ausübenden  Kunst,  wo  die  neue  Wertschätzung 
der  Antike  zum  Siege   des  Klassicismus    Tuhrte.     Tief   eingreifend    war   die 
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Eiowirkuog  seioe»  GeUtes  anf  die  Litteratar  und  das  Geiateslebea  Dentacb- 
laods:  Leaaing  nod  Goethe  staodeo  io  dem  Banne  dieser  ADSchananpen. 
Man  wies  anf  die  Nachahmangen  der  Alten  als  den  einzigen  Weg  hin,  ,yanf 
dem  die  deutsche  Konst  grofs  und  nnnachahmlich  werden  kannte**,  and  man 
verkannte  YöUig,  dafs  niemals  durch  Nachahmung  eine  wirkliche  Kunst  ent- 
stehen kann  und  dafs  alle  hohe  Kunst  national  bedingt  ist  und  nur  aus  dem 
„eigenen  Volkstum  herauswachsen  kann*^  Von  der  Lektüre  des  Lessingsehen 
Laokoon  riet  Referent  ab.  Wolle  man  ihn  auf  der  Schule  lesen,  so  müsse 
man  jedenfalls  alles,  was  die  künstlerische  Seite  betreffe,  vorsichtig  aus- 
scheiden und  den  Nachdruck  auf  die  scharfsinnige  Crörternng  über  da« 
Wesen  der  epischen  Poesie  legen. 

Der  Geschichtsunterricht  werde  die  antiken  Denkmäler  z.  B.  am  Beginn 
der  mittelalterlichen  Geschichte  berühren  müssen  oder  wenigstens  können, 
bei  Schilderung  der  Anfange  der  christlichen  Baukunst.  Bei  den  Anfingen 
der  deutschen  Geschichte  werde  man  den  Limes  und  die  Städteaalagen  am 
Rhein  (die  Saalburg  und  Trier)  zu  beschreiben  haben.  Bei  der  Vülker- 
waaderung  sei  des  Verhaltens  der  germanischen  Völker  gegenüber  der 
antiken  Kultur  zu  gedenken,  wobei  man  dem  Vorurteil  entgegentreten  könne, 
als  ob  sie  vandalisch  gehaast  hätten;  das  ostgothische  Reich  biete  Gelegen- 
heit, die  Versuche  dieses  Volkes  zu  schildern,  eine  eigene  Konst  zu  schaffen, 
sowie  die  Bemühungen  Theodorichs  um  Erhaltung  der  alten  Denkmäler.  Vor 
allem  werde  bei  der  Renaissance  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  der 
antiken  Kunst  and  ihre  Wirkung  aaf  jene  grofse  Epoche  zur  Spraohe 
kommen. 

Für  die  gesamte  Behandlung  der  antiken  Denkmäler  müase  reiehhaltiges 
und  künstlerisch  wertvolles  Anschauungsmaterial  zu  Gebote  stehen.  Re- 
konstruktionen seien  auch  für  die  Plastik  sehr  wichtig.  Auch  von  Modellen 
und  Anschaunngsbildern  sei  besonders  auf  der  Mittelslafe  Gehranch  zu 
machen.  Über  die  Verwendung  des  Skioptikons  zu  dem  gleichen  Zwecke 
erlaubt  sich  Ref.  kein  Urteil.  Dafs  es  für  Wiedergabe  von  Landschaften 
und  Bauwerken  vorzügliche  Dienste  zu  leisten  vermöge,  habe  er  in  Athen 
unter  Dörpfelds  Leitung  oft  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt;  in  Bayern  sei  es 
geradezu  vorgeschrieben. 

Bndlich  wies  Ref.  noch  auf  die  Bedeutung  der  Geographie  für  das 
tiefere  Verständnis  der  antiken  Kultur  hin  und  schlofs  mit  den  Worten: 
,Wenn  ich  jetzt  schliefse,  so  bin  ich  mir  wohl  bewufst,  dafs  es  mir  nicht 
gelingen  konnte,  in  dem  Rahmen  der  kurzen  Zeit  das  Thema  in  irgend 
einer  Weise  erschöpfend  zu  behandeln.  Auch  bin  ich  nicht  so  aomafsend 
zu  meinen,  dafs  nur  auf  dem  von  mir  bezeichneten  Wege  vorgegangen 
werden  könne.  Auch  auf  diesem  GeKete  führen  viele  Wege  nach  Rom. 
Je  höher  ein  Unterrichtsgegenstand  liegt,  desto  weniger  lassen  sich  oatnr- 
gemäfs  aligemein  gültige  Normen  aufsteilen,  desto  mehr  bleibt  der  freien 
Persönlichkeit  des  Lehrers  überlassen.  Sollte  es  mir  aber  gelungen  sein, 
in  Ihnen  die  Überzeugung  wachzurufen  oder  za  festigen,  dafs  es  die  Pflicht 
des  Gymnasiums  ist,  wirklich  Ernst  zu  machen  mit  der  Forderung,  die 
Jugend  in  die  griechisch-römische  Kultur  einzurühren,  so  würde  mich  das 
höchlich  erfreuen.  Nur  von  diesem  Standpunkte  aus,  glaabe  ich,  können 
wir  heute  noch  die  intensive  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  recht- 
fertigen und  den    nnerschöpflichen  Bildungswert,   der   in    ihnen   liegt,   auch 
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for  QBsere  Gei^eowart  flüssig  machen.  Sicherlich  hat  die  Verminderung  der 
Stnndenzahl  dem  klassischen  Unterricht  bedaaerJichen  Schaden  zugefügt,  aber 
tiasehen  wir  uns  nicht,  viel  grofseren  and  gefährlicheren  die  allgemeine 
Abieignng  gegen  einen  sn  formalistischen  Betrieb  desselben.  Freudigkeit 
ist  die  Matter  aller  Togenden;  sollte  es  möglich  sein,  der  Jugend  wieder 
grofsere  Freude  am  Altertum,  eine  Begeisterung  fBr  seine  eigenartige  Hoheit 
nsd  Grofs«  einzupflanzen  und  ihr  die  festgegrüodete  Oberzeugung  zu  ver- 
sehalTen,  dnfs  wir  tausendfach  mit  ihm  zusammenhSogeo  und  höchst  Wichtiges 
ans  ihm  zu  lernen  haben,  so  wäre  damit  unserer  Sache  ein  grofser  Dienst 
erwiesen.  Sicher  ist  das  auf  vielen  Wegen  zu  erreichen;  dafs  der  vor- 
gaschiagene  einer  von  diesen  ist,  das  glaube  ich  zuversichtlich.*' 

Die  Grundgedanken  seines  Vortrages  hatte  Ref.  in  Thesen  zusammen- 
fefafst,  die  gedruckt  zu  Anfang  der  Versammlung  unter  den  Anwesenden 
verteilt  wurden.     Sie  lauteten: 

1.  Das  Ziel  des  Unterrichtes  in  den  klassischen  Sprachen  ist  die  Bin- 
(uhrung  in  die  griechisch-römische  Kultur. 

2.  Es  ist  notwendig,  die  antiken  Denkmüler  zur  Belebung  und  Verliefung 
des  Unterrichtes  heranzuziehen. 

3.  Die  Bekaontschaft  mit  den  Baudenkmälern  ist  im  Geschichtsunterricht 
der  beiden  Sekunden  zu  vermitteln.  Zu  behandeln  sind  Athen, 
Olympia,  Rom,  Pompeji,  wenn  möglich  auch  Pergamon.  Die  hier 
gewonnenen  Anschauungen  und  RenotDisse  sind  durch  stete  Wieder- 
holungen auf  der  obersten  Stufe  zu  erweitern  und  zu  befestigen. 
Es  ist  wünschenswert,  dafs  die  charakteristischen  Architekturformen 
und  Ornamente  im  Zeichenunterricht  eingeprägt  werden. 

4.  Bioige  hervorragende  Werke  der  Plastik  (darunter  auch  einige  Por- 
träts) sind  in  einem  .besonderen  Kursus  der  obersten  Stufe  so  ein- 
gehend zu  behandeln,  dafs  sie  fest  in  der  Anschauung  haften.  Ist 
hierfür  eine  Zeit  nicht  zu  erübrigen,  so  mufs  auf  eine  Einführung  in 
dieses  Gebiet  der  alten  Kunst  verzichtet  werden. 

5.  Bs  ist  dringend  wünschenswert,  dafs  für  den  Unterricht  in  der  alten 
Geschichte  die  ursprüngliche  Stundenzahl  wiederhergestellt,  zum  min- 
desten, dafs  in  Prima  die  eine  Stunde  wiedergewonnen  werde. 

6.  Auf  allen  Stufen  ist  von  Modellen,  auf  der  Mittelstufe  auch  von  guten 
Anschauungsbildern  ein  mal'svoUer  Gebrauch  zu  machen. 

Ober  diese  Thesen  trat  man  nach  Scblufs  des  Vortrages,  nachdem  zn- 
■iehst  der  Vorsitzende  dem  Redner  den  Dank  der  Versammlung  ausgesprochen, 
ia  eine  Debatte  ein.  Zunächst  wurde  dem  Redner  entgegengehalten,  dafs  er 
io  seinem  Vortrage  ein  Idealbild  entworfen,  das  unter  den  obwaltenden 
Verhältnissen  nur  zum  Teil  in  die  Wirklichkeit  übersetzt  werden  könne, 
wohl  aber  als  Ziel  gelten  könne,  dem  man  sich  möglichst  anzunähern  ver- 
soehen  müsse.  Herr  Dr.  May  bäum  erlüärte  sich  mit  dieser  Auffassung 
teiaer  Ausfuhrungen  einverstanden. 

Im  einzelnen  ward  zu  These  1  bemerkt,  dafs  durch  deren  Wortlaut 
die  sprachlich  logische  Seite  des  Betriebes  der  alten  Sprachen  ganz  bei 
Seite  geschoben  erscheine,  obgleich  ihr  doch  ein  hoher  und  selbständiger 
Wert  innewohne;  es  wurde  vorgeschlagen,  für  das  Wort  „Ziel*'  „Hauptziel" 
eiszusetaen,  was  die  Billigung  des  Vortragenden  wie  der  Versammlung  fand. 

These  2  wurde  ohne  Debatte  angenommen. 
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Dagegen  erhob  sich  Widerspruch  gegen  die  Aoschiaung  des  Referenten, 
die  These  3  und  4  zu  Grande  lag,  dafs  man  mit  den  Baodenkmälern  be- 
ginnen müsse,  da  diese  leichter  zu  verstehen  seien  als  die  plastischen  Kunst- 
werke. Prof.  Dr.  Zillgenz-Waren  stellte  nämlich  der  Aosicht  des  Referenteo 
gerade  die  umgekehrte  entgegen,  dafs  der  Jagend  die  Bilder  von  lebenden 
Wesen  näher  lagen  als  die  Bauwerke;  die  Baukunst  sei  viel  geistiger  als 
die  Plastik;  erst  dem  Primaner  könne  der  tiefere  Sinn  eines  Bauwerkes 
erschlossen  werden.  Dr.  Ufaybaum  hielt  demgegenüber  seine  Ansicht  fest: 
die  Deutung  des  seelischen  Ausdrucks,  der  Gesichtslinien  u,  dergl.  mehr  in 
der  bildenden  Kunst  sei  weit  schwieriger  und  erfordere  ein  höheres  Alter 
als  die  Erklärung  von  Bauwerken;  auch  für  die  geschichtliche  Bildung  und 
die  Auffassung  des  Altertums  seien  die  Baudenkmäler  wichtiger  als  die 
plastischen.  Dr.  Zillgenz  erklärte  sich  dadurch  nicht  überzeugt.  An  der 
weiteren  Erörterung  beteiligten  sich  dann  noch  eine  ganze  Anzahl  d^r  An- 
wesenden, die  teils  mehr  dem  einen  oder  dem  anderen  der  beiden  Gegner 
zuneigten,  teils  eine  gleichzeitige  Behandlung  von  Bau  und  Bild  wünschten, 
wobei  für  beides  das  Verständnis  mit  den  Jahren  wachsen  werde.  Letztere 
Ansicht  erwies  sich  als  die  der  Mehrheit  der  Versammlung.  These  3  erhielt 
schliefslich  die  Fassung:  „Eine  zusammenhängende  Einführung  in  das  Ver- 
ständnis der  antiken  Denkmäler  ist  mit  dem  Unterricht  in  der  alten  Ge- 
schichte auf  der  obersten  Stufe  zu  verbinden.  Die  so  gewonnenen  Anschaa- 
ungen  und  Kenntnisse  sind  bei  passender  Gelegenheit  zu  erweitern  und  za 
vertiefen.**    Schinfs  wie  oben. 

These  4  wurde  gestrichen. 

In  These  5,  zn  der  lebhafte  Zustimmung  ans  der  Versammlung  geäufsert 
wurde,  ward  mit  Rücksicht  auf  die  Realgymnasien  der  Zusatz  eingefügt: 
„an  den  Gymnasien",  für  „ursprüngliche*'  „frühere**  eingesetzt  nnd  der 
Schlufs  gestrichen,  da  sich  erwies,  dafs  die  besondere  Stunde  für  alte  Ge- 
schichte in  Prima  nicht  an  allen  Gymnasien  Mecklenburgs  bestanden  habe. 
Die  These  ging  also  in  folgender  Fassung  aus  der  Debatte  hervor:  „Es  ist 
dringend  wünschenswert,  dafs  an  den  Gymnasien  für  den  Unterricht  in  der 
alten  Geschichte  die  frühere  Stundenzahl  wiederhergestellt  werde.** 

Zu  These  6  bemerkte  Referent  auf  eine  Frage  aus  der  Versammlung, 
dafs  er  unter  Anschaunogsbildern  solche  verstehe,  die  eigens  für  den  Schul- 
zweck  zurechtgemacht  seien;  gute  Bilder  der  Art  für  die  Oberklassen  gebe 
es  noch  nicht,  daher  rühre  die  Beschränkung  auf  die  Mittelstufe  in  der 
These.  Als  weitere  Bedenken  gegen  den  Ausdruck  Anschaunngsbilder  er- 
hoben wurden,  zog  Referent  die  These  zurück,  womit  die  Versammlung  sich 
einverstanden  erklärte,  da  die  Unterstützung  dieses  Unterrichts  durch  Bilder 
u.  dergl.  selbstverständlich  sei.  Die  Thesen  wurden  darauf  in  der  Form, 
die  sie  nunmehr  erhalten  hatten,  noch  einmal  von  der  Versammlung 
genehmigt.     Sie  lauteten  nunmehr: 

1.  Das  Hauptziel  des  Unterrichts  in  den  klassischen  Sprachen  ist  die 
Einführung  in  die  griechisch-römische  Kultur. 

2.  Es  ist  notwendig,  die  antiken  Denkmäler  zur  Belebung  und  Vertiefung 
des  Unterrichts  heranzuziehen. 

3.  Eine  zusammenhängende  Einführung  in  das  Verständnis  der  antiken 
Denkmäler  ist  mit  dem  Unterricht  in  der  alten  Geschichte  auf  der 
Oberstufe    zu    verbinden.      Die    so    gewonnenen    Anschauungen    und 
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KeootBisse  sind  bei  passeoder  Gelegeobeit  zu  erweitern  and  zu  ver- 
tiefeo.  Es  ist  wUogcheDSwert,  dafs  die  charakteristischcD  Architektur- 
formeD  ood  OroameDte  im  Zeicheonoterricht  eiDgeprSgt  werden. 
4.  Es  ist  driDgeod  wöoscheoswert,  dafs  ao  deo  Gymaasien  fdr  deo 
Uaterrieht  ia  der  alteo  Geschichte  die  frühere  Stoodeazahl  wieder- 
hergestellt werde. 

Nach  ErlediguDg  des  arehiologischeo  Themas  wurde  eine  Pause  voo 
eiaigeo  Mionten  gemacht  uod  darauf  zuoacfast  die  fortdauernd  trübe  Lage 
der  akademisch  gebildeten  Lehrer  an  den  städtischen  hSherea  Scholen 
Mecklenburgs  einer  Besprechung  onterzogen.  Ein  Antrag  des  Ortsvereins 
Rostock,  den  Anschlnfs  der  mecklenburgischen  höheren  Scholen  an  den 
Rvnzesehen  Scholkalender  zu  vermitteln,  wurde  angenommen  und  die  Herren 
Oberlehrer  Dr.  Dopp-Rostock  und  Dr.  Lachmnod-Schwerin  mit  der  Weiter- 
flUirong  der  Angelegenheit  beauftragt.  Themata  für  das  nächste  Verein^jahr, 
deren  Bearbeitung  die  Ortsvereine  wünschen,  sollen  bis  Ende  Oktober  den 
Sdiriftführero  mitgeteilt  werden,  worauf  dann  der  Vorstand  die  endgültige 
Auswahl  treffen  wird.  Eine  Einladung  des  Ortsvereins  Rostock,  die  nächst- 
jährige Versammlung  in  Rostock  abzuhalten,  wurde  mit  Dank  angenommen 
and  um  2  Uhr  die  Versammlung  geschlossen. 

Der  grofste  Teil  der  Anwesenden  traf  sich  dann  noch  einmal  wieder 
bei  einem  gemeinsamen  Mittagsmahl  im  Ratskeller.  Aus  der  Reihe  der 
dort  gefallenen  Trinksprüche  sei  noch  eine  höchst  launige  Tischrede  des 
Oberlehrers  Fabrieius-Bützow  genannt  über  die  geschichtliche  Bntwickelung 
der  vier  Fakultäten,  die  Einigkeit  innerhalb  der  philosophischen  Fakultät 
und  die  ihr  zu  wünsehende  Stellung  nach  aufsen  hin. 

Schwerin  i.  M.  R.  Wagner. 
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An  allein,  was  Lyrik  heifst,  sind  wir  überreich.  Lyrik  ist 
QDsere  nationale  Stärke  und  unsere  Schwäche.  Denn  nirgends 
wird  so  Tiel  gereimt  wie  io  deutschen  Landen.  Nirgends  leider 
such  so  viel  —  Ungereimtes  (io  metaphorischem  Sinne).  Man 
wähnt,  im  kleinen  Teiche  könne  kein  Schiffer  scheitern,  d.  h. 
—  ohne  Bild  —  ein  kleines  Liedchen  könne  jeder  schreiben  und 
singen.  Und  doch  zeigt  sich  im  Kleinsten  auch  der  gröfste 
Meister,  wie  die  Allmutter  Sonne  in  der  Tauperle.  Ebenso  wähnt 
man,  eine  Gedichtsammlung  sei  ein  leichtes  Stock  Arbeit,  Schere 
und  Kleister  genügten  wie  zu  einer  Provinzial-Zeitung.  Und 
doch  ist  ein  gutes  Gedicht  finden,  eine  Perle  aus  dem  Schutt, 
eio  Weizenkörnlein  aus  der  Spreu  hervorsuchen  nicht  leicht. 
Es  setzt  Kanstverständnis  voraus.  Und  worauf  beruht  dieses? 
Nicht  blofs  auf  Kenntnis  der  Kunstformen  von  Reim,  Rhythmus, 
Metrum,  von  Sonett,  Ghasel  u.  s.  w.,  sondern  auf  Geschmack,  auf 
Sinn  ffir  das  Echte  und  Gesunde,  Grofse  und  Tiefe,  der  sich 
aiebt  durch  Talmigold,  DilettantenUitter,  durch  Sensationen  der 
Pseudo-Genies  und  der  Halb-Talente  blenden  läfst.  tDas  Mit- 
erleben, Nachschaffen  eines  Gedichtes  —  und  das  heifst  ein 
Gedicht  verstehen  —  ist  fast  so  selten  wie  das  Schaffen  selbst; 
und  der  Jugend  ein  Gedicht  deuten,  so  dafs  sie  ein  Wehen  des 
dichterischen  Genius  spurt  und  umschauert  wird  im  Genüsse  des 
Scb5nen,  in  Andacht  vor  dem  Göttlichen,  das  in  irdischem  Gefäfse 
sich  offenbart:  das  ist  auch  nur  wenigen  gegeben,  mögen  auch 
lausende  dazu  berufen  sein  oder  sidi  berufen  wähnen.  Es  ver- 
mag nur,  wer  selbst  Poesie  in  sich  hat.  Und  es  kann  ja  auch 
einer  Poet  sein,  ohne  dafs  er  alle  Jahre  einen  Rand  drucken 
ülst.  i  Gleiches  wird  nur  durch  Gleiches  erkannt  Das  gilt  auch 
hier.  Ja  manchmal,  wenn  das  Gewirre  der  Stimmen  über  den- 
selben Poeten,  Qber  dasselbe  Dichtwerk  gar  zu  bunt  wird,  möchte 
man  fast  glauben,  der  einzelne  Kritiker  könne  schliefslich  doch 
nur  wieder  einem  einzelnen  schafTenden  Geiste  völlig  gerecht 
werden  oder  nur   in  einen  sich  völlig  versenken,    so  dafs  er  in 
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ihm  und  mit  ihm  lebe,  ihm  alle  Feinheiten  ablausche  und  sein 
ganzes  Wesen  ergründe,  womit  freilich  zumeist  eine  übertreibende 
Bewunderung  und  somit  eine  Verschiebung  der  Gröfsenverhältnisse 
sich  zu  verbinden  pflegt.  Jedenfalls  läfst  sich  ein  Band  Gedichte, 
der  von  einem  ursprünglichen  Talente  stammt,  nicht  von  heut 
zu  morgen  ausschöpfen  und  gerecht  beurteilen,  sondern  es  bedarf 
der  Sammlung,  in  der  man  mit  Ruhe  auf  sich  einwirken  läDst, 
was  der  Dichter  aus  dem  Schatze  seines  Innern  darbietet.  Und 
wie  schwer  ist  es  da,  alles  Persönliche  auszuschalten,  d.  h.  alles, 
was  mit  dem  Verfasser  oder  Verleger  in  Beziehung  steht,  zu 
tilgen,  alle  jene  mittönenden  und  vordrängenden  Stimmen  zum 
Schweigen  zu  bringen!  Denn  wer  will  leugnen,  dafs  wir  in 
unserm  lieben  Vaterlande  in  litteris  die  mannigfachsten,  sich  be- 
fehdenden Prefslager  und  Kliquen  haben?  Hie  Berlin  mit 
Schererianern  und  Nicht-Schererianern !  Hie  Dresden  mit  dem 
„Kunstwart*'!  Hie  München  mit  der  „Gesellschaft**  u.  s.  w.  u.  8.  w. 
rDen  einen  —  wie  Karl  Busse  —  erscheint  dieselbe  Dichterin  —  Anna 
Ritter — von  einer  Ursprünglichkeit,  wie  siein  liedhafter  Lyrik  noch  nie 
ein  deutsches  Weib  bekundete,  von  einer  Tiefe  und  Kraft,  wie  sie 
nur  innerstes  Erleben,  das  zum  Ausdruck  drängt,  offenbart;  den 
anderen  —  wie  Avenarius  —  als  eine  geschickte  Verwerterin 
und  Nachempfinderin,  die  auch  nicht  ein  einziges  befreiendes 
Wort  für  ein  bisher  noch  nicht  in  Worte  gefafstes  Gefühl  ge- 
funden hat,  sondern  „aus  dem  Besten,  was  anderswo  frei  ge- 
wachsen ist,  bekömmliche  lyrische  Suppen  für  den  geistigen 
Mittelstand  kocht*^;  die  dritten  —  wie  Rieh.  Weitbrecht  —  über- 
nehmen eine  Vermittlerrolle  und  sagen  —  auch  auf  Kosten  der 
Logik:  „Es  ist  ein  Zeichen  grofser  dichterischer  Begabung,  dafs 
die  Verfasserin  stets  das  befreiende  Wort  für  ihre  Stimmung 
findet,  aber  Grofses,  Befreiendes  ist  in  dieser  Lyrik  darum  doch 
nicht.  Alles  ist  wohlthuend,  alles  aus  eigener,  nicht  fremder 
Seele  geboren,  wenn  auch  fast  alle  Gedichte  mit  den  herkömm- 
lichen Mitteln  der  alten  Lyrik  zu  stände  gekommen  sind;  alles 
ist  wahr  und  echt,  nichts  erkünstelt  und  gemacht;  lyrisches  Gold 
ist  hier  in  Fülle,  aber  es  dünkt  uns,  es  sei  nicht  eben  viel  neue 
Prägung  darauf,  nur  manchmal  ureigenster  Stempel**! 

So  gehen  die  Urteile  auseinander,  so  verschieden  ist  der 
Hafsstab.  Man  könnte  nun  sagen :  der  Lebende  wird  eben  selten 
dem  Lebenden  gerecht;  erst  die  Nachwelt  findet  die  gerechte 
Schätzung.  Und  daran  dürfte  etwas  Wahres  sein.  Aber  wie 
sehr  schwanken  auch  heute  noch  die  Meinungen  über  die  Grofsen 
der  Vergangenheit!  Ich  will  an  Heine  garnicht  erinnern  —  denn 
bei  ihm  fällt  es  noch  heute  manchem  Frommen  und  manchem 
Patrioten  schwer,  einen  rein  künstlerischen  Mafsstab  anzulegen  — , 
sondern  nur  anMörike^),  den  unstreitbar  gröfsten  und  Ursprung- 
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Jichsten    deutschen    Lyriker    nach    Goethe,    an    Storm,    Hebbel, 
Keller. 

Eine  kraftvolle  Persönlichkeit,  die  Ureigenes  in  Anschauung 
und  Gefühl  bietet,  die  uns  bereichert  an  „wirklichen  Lebens- 
werten^',  die  aus  Duft  und  Dämmerung  der  Henschheitsseele 
heraufhebt,  was  da  unbewufst  schlief,  die  gleichsam  das  Unsagbare 
in  Wohllaut  des  Wortes  wandelt :  das  ist  der  echte,  grofse  Lyriker, 
der  zeitlos  durch  die  Jahrhunderte  wandelt.  Freilich  hat  deren 
jede  Nation  nnr  wenige,  und  was  diese  wenigen  geschaffen  haben 
an  Bleibendem,  ist  schlielslich  auch  nur  wenig.  Das  aber  fest- 
•  zuhalten,  ist  die  Aufgabe  einer  Anthologie.  Und  darum  auch  ist 
diese  Aufgabe  eine  so  ungeheuer  schwere,  so  leicht  sie  dem 
Oberflächlichen  erscheinen  mag. 

Nicht  minder  schwierig  als  die  Auswahl  ist  die  Anord- 
nung. Sind  litterarhistorische  Gesichtspunkte  mafsgebend,  so  wird  * 
man  bei  gröfseren  Zeiträumen  die  chronologische  Folge  vorziehen; 
bei  kürzeren  ist  auch  die  alphabetische  angemessen.  Fragmen- 
tarisch-unvollständig und  unvollkommen  bleibt  aber  alles  doch 
nnr.  Will  man  aber  Zeitströmungen  und  Motiv- Wandlungen  • 
kennzeichnen,  so  dafs  die  Persönlichkeiten  als  solche  zurücktreten, 
wird  man  vielleicht  am  ehesten  etwas  Abgerundetes  darbieten; 
ich  Tersuchte  es  z.  B.  hinsichtlich  des  Naturgeföhis  —  gleichsam 
mit  verbindendem  Text  —  mit  der  Poesie  des  Meeres,  des 
Sternenhimmels  u.  s.  w.  (vgl.  mein  Buch  „Pädagogik  und  Poesie")- 
Eine  Fälle  von  Namen  mit  je  1  oder  2  Gedichten  wirkt  verwirrend, 
wenn  sie  sich  nicht  nach  anderen  Gesichtspunkten,  z.  B.  nach 
Landschaften  und  Richtungen  oder  nach  einem  bestimmten  Thema 
(Jäger-,  Fischer-,  Soldatenlieder  u.  a.)  gruppieren.  Non  multa,  • 
sed  multum!  mufs  es  auch  hier  heifsen;  die  Beschränkung  auf 
das  Echte  und  Wesentliche  zeigt  auch  hier  die  Hand  des  Kenners 
und  Meisters.  Die  meisten  unserer  Anthologieen  deutscher  Lyrik 
leiden  daran,  daCs  der  überflüssige  Ballast,  d.  h.  die  mittelmäfsige 
Darchschnittsieistung  überwiegt,  dafs  mindestens  ein  Viertel,  wenn 
nicht  gar  zwei  Drittel  zu  Unrecht  sich  eingedrängt  und  somit 
das  allein  Existenzberechtigte  in  den  Schatten  gedrängt  hat. 

Wir  haben  eine  Unzahl  Anthologieen,  doch  immer  noch  nicht 
die  Anthologie,  die  ebenso  umfassende  wie  kritisch  sichtende; 
bald  heifsen  jene  „Perlen**  oder  „Blätter  und  Blüten  deutscher 
Poesie**,  „Stimmen  vom  Parnafs**,  „Vergifsmeinnicht-Straufs  in 
Liedern**,  „Des  Lebens  Lust  und  Leid,  ein  Blntenstraufs  aus  dem 
Garten  deutscher  Dichtung**,  bald  „Sang  und  Klang**,  „Liedergrüfse 
unserer  Lieblingsdichter**,  „Erlauchte  Geister*'  u.  s.  f.  u.  s.  f. 


Bad  oeoere  deatoehe  Lyriken*'  (Berlio  1896,  Hertz,  S.  66—82)  verweiseo; 
vortrefflieh  ist,  wm  Aveoarios  im  „Kanstwart**  (Jani  1900)  über  „Unsere 
Lyrik  oad  Mörike"  schrieb;  überhaupt  sollte  der  „Konstwart*'  in  keinem 
Lehrerkollegium  fehlen;  es  stände  dann  besser  am  manches  im  deutschen 
Ualenrieht;  deaa  was  Avenarios  bringt,  pflegt  immer  kernig  und  vornehm  zusein. 
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Unter  den  SammluDgen  für  die  Schule  Dimmt  immer  noch, 
durch  Gediegenheit  und  Alter  geweiht,  die  Auswahl  für 
höhere  Schulen  von  Theodor  Echtermeyer  den  ersten 
Platz  ein;  die  32.  Auflage  besorgte  Ferdinand  Becher  1897.  Das 
Buch  hat  viel  Segen  gestiftet,  viel  echte  Poesie  in  junge  und  alte 
Herzen  gegossen,  in  einer  Zeit,  wo  die  deutschen  Lesebucher 
noch  nicht  eine  poetische  Abteilung  neben  der  prosaischen  brachten ; 
es  bat  trotz  Wandlungen  im  einzelnen  —  und  Becher  hat  manches 
Überschüssige  beseitigt  und  in  der  Aufnahme  von  Neuem  meist, 
wenn  auch  nicht  immer,  richtig  gegriffen  —  seinen  Grundkem 
bewahrt;  und  wer  möchte  daran  rütteln,  auch  wenn  die  An- 
ordnung weder  chronologisch  ist  noch  stofflich  klar,  aufser  dafs 
sie  vom  Einfachen  zum  Schwereren  aufsteigt? 

Von  Echtermeyer  haben  alle  folgenden  Schul-Sammlungen 
gezehrt  und  sich  weidlich  genährt.  Die  Auswahl  deutscher 
Gedichte  von  Hermann  Kluge  (6.  Aufl.  Altenburg  1896)  be- 
gleitet die  Geschichte  der  Natiouallitteratur  und  bietet  meist  nur 
mustergültige  Sachen,  ist  aber  alphabetisch  geordnet,  was  bei 
einem  Zeitraum,  der  Jahrhunderte  (von  Logau  bis  Julius  Sturm) 
umfafst,  als  willkürlich  und  unübersichtlich  sich  fühlbar  macht 
Auch  ist  sie  etwas  altn)odisch;«die  Neueren  kennt  oder  nennt  sie 
nicht,  wie  Allmers,  Blomberg,  Blülhgen,  J.  G.  Fischer,  Fitger, 
Hamerling,  Heyse,  Jensen,  Keller,  Leander,  Leuthold,  C.  Ferd. 
Meyer,  Storm,  Fr.  Tli.  Vischer  u.  a. 

Die  Gedichtsammlung  aus  den  letzten  150  Jahren 
deutscher  Dichtung  von  Alfred  Puls  (Gotha  1895,  Thiene- 
mann)  habe  ich  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pädag.  (1806  S.  541  f.) 
eingehend  beurteilt;  in  dem  Bestreben,  recht  patiiotisch  zu  sein, 
hatte  der  Herausgeber  die  unwahrscheinlichsten  „Gröfsen*'  aus 
dem  Dunkel  ans  Licht  gezerrt  ;•  ich  freue  mich,  dafs  in  der  Neu- 
bearbeitung (Gotha  1897)  meine  Winke  berücksichtigt,  diese 
Schemen  verschwunden  und  andere  leuchtende  Geister  an  ihre 
Stelle  getreten  sind.  Die  Anordnung  ist  auch  hier  alphabetisch; 
ein  Inhaltsverzeichnis  bietet  aber  eine  Anordnung  nach  Stoffen; 
umgekehrt  wäre  die  Sache  wohl  besser  gewesen. 

Die  meisten  Schul-Anthologieen  gleichen  sich  wie  ein  Ei  dem 
andern;  ein  wirklich  eigenartiger  Geschmack,  der  sich  mit  Ent- 
schiedenheit durchsetzt,  dürfte  nirgends  hervortreten.  Anders  steht 
es  mit  den  Sammlungen,  die  von  Dichtern  und  Schriftstellern 
selbst  zusammengestellt  wurden. 

Obenan  steht  das  Hausbuch  aus  deutschen  Dichtern 
seit  Claudius.  Eine  kritische  Anthologie  von  Theodor 
Storm.  Erste  illustrierte  Ausgabe  mit  Holzschnitten 
nach  Original-Zeichnungen  von  Hans  Speckter,  aus- 
geführt  von   H.  Käseberg  (Leipzig  1875,  Wilhelm  Mauke)  ^). 


^)    Diese  grofse  Ausgabe,  oeben  der  es  eioe  kleine  ohne  lilastrationen 
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£b  ist  berTorgegaDgen  „aus  einer  mehr  als  dreifsigjährigen  Lebens- 
erfabrung^S  und  zwar  zunächst  aus  dem  Wunsche,  für  sich  und 
die  Seinen  ans  den  neueren  deutschen  Dichtungen  geringeren 
Umbngs  das  zusammenzufassen,  was  daraus  des  Dichters  be* 
sondere  Teilnahme  erregt  hatte  und  derart  in  ihm  haften  geblieben 
war,  dafs  er  Jezuweilen  gern  dahin  zurückkehrte.  'Was  Storm 
im  Vorwort  ober  das  lyrische  SchaflTen  und  über  die  rechte 
Wertung  der  Lyrik  sagt,  ist  mustergilltig  und  seitdem  immer 
wieder  zitiert  und  von  jüngeren  Dichtern  als  t.eitstern  und  Motto 
verwandt  worden.  Die  Anordnung  ist  nur  im  Inhailsverzeicbnis 
alpbabetiach,  im  übrigen  natörlicb  chronologisch  und  mit  bio- 
graphischen Notizen  versehen.  Was  Storm  wegläfst,  das  zu 
beobachten  und  dafür  die  Gründe  zu  suchen,  ist  nicht  minder 
lehrreich,  als  die  Freude  an  dem  Dargebotenen  genufsreich.  Storm 
war  in  lyrischen  Dingen  überaus  streng;  er  vor  allem  erkannte 
—  neben  Viecher  —  die  grufäe  Bedeutung  Mörikes,  das  viele  Talmi- 
gold  bei  dem  Mode-Lyriker  Geibel  —  dessen  Wichtigkeit  för  die 
Schule,  namentlich  in  seinen  patriotischen  Gedichten,  selbstver- 
stindlich  niemand  schmälern  wird  —  und  war  auch  der  Über- 
zeugung, dafs  Hebbel  und  Keller  als  Lyriker  im  engeren  Sinne 
Dur  zweiten  Ranges  seienj  dafs  scbliefslich  von  ihnen  wie  von 
Lingg,  Greif,  Heyse  nur  weniges  zum  Bleiben  befähigt  und  be- 
rechtigt sei.  Das  Stormsche  Hausbuch  ist  jedenfalls  ein  köst- 
licher Hausschatz,  wie  wir  nur  wenige  Bücher  haben,  —  aber 
Sturm  selbst  ist  ja  vor  allem  als  Lyriker  erst  na<h  und  nach 
durchgedrungen ;  die  billige  Gesa  ml- Ausgabe  seiner  Werke  (Braun- 
schweig, George  Westermann,  8  Bände,  20  JC)  hat  endlich  Wandel 
schaffen  helfen» 

Auf  Storms  Schultern  steht  Ferdinand  Avenarius  mit 
seiner  Deutschen  Lyrik  der  Gegenwart  seit  1S50.  Eine 
Anthologie  mit  biographischen  und  bibliographischen 
Notizen.  Aus  den  Quellen.  2.  Aufl.  1884  (Dresden, 
Louis  Ehiermann).  Dies  Buch  ruht  auf  den  gesundesten  kritischen 
Anschauungen:  Wir  fordern  von  wahrer  Poesie,  dafs  sie  ge- 
worden, nicht  gemacht  sei.  Nicht  der  ist  für  uns  der  echteste 
Dichter,  dessen  Befleiion  aus  Erinnerungen,  Gedanken  und  Ge- 
föblen  ein  „Ganzes"  zusammensetzt,  sondern  jener,  der  aus  der 
Phantasie  auf  ihn  Eindringendes,  der  geistig  Angeschautes,  auch 
für  anderer  Sinn  zu  bannen  weifs.  Die  Welt  wahrer  Poesie  erscheint 
anserm  geistigen  Auge  ohne  Vermittelung  des  Denkens  wie  die 
Welt  der  Körper  unserm  körperlichen.  Das  fordern  wir  als 
UrsprünglichkeiL     Der  echte  Dichter    erweckt  Gefühle,  — 


giekty  wtr  aeftogs  sehr  teuer  (30  M)\  den  Rest  kaufteo  Liptios  u.  Tiseher 
w  Kiel  Bof ;  ror  12  Jahrea  zahlte  maa  10,  daon  9,  8  «/^  u.  s.  w.  für  das 
Prtehtwerk.  Ob  es  jetzt  ooeh  vorhaadeo  ist,  weifs  ich  nicht.  JedcDfalls 
ist  08  slasdard-work. 
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aber  er  schildert  sie  nicht;  denn  Schilderung  kann  im  besten 
Falle  nur  ein  Nachempfinden  in  uns  erregen.  Echte  Poesie  aber 
bewirkt  im  Empfänglichen  nicht  das  Bewufstsein  des  Nachfuhlens, 
sondern  das  des  Fohlens,  wie  echter  Unterricht  im  Schüler  nicht 
das  des  Empfangens,  sondern  des  Findens. 

An  500  Gedichtbucher  hat  Avenarius  durchsucht;  was  das 
heilsen  will,  vermag  freilich  nur  einer  zu  ermessen,  der  Ahnliches 
vollbrachte;  die  Ernte  ist  nicht  sehr  grofis  gewesen,  der  Band 
zählt  358  Seiten  mit  ungefähr  500  Nummern.  Höchstens  ein 
Dutzend  Gedichte  dienen  nur  der  möglichst  vollständigen  Cha- 
rakteristik unserer  lyrischen  Litteratur;  eine  neue  Auflage  würde 
vielleicht  noch  kritischer  verfahren,  andererseits  diesen  oder  jenen 
'  —  wie  z.  B.  Mörike  in  seiner  wunderbaren  Naturlyrik  —  noch 
mehr  berücksichtigen  und  auch  diesem  oder  jenem  der  Neueren, 
die  seit  1885  sich  ein  Recht  erworben  haben,  ein  Plätzchen 
gewähren. 

Ein  ganz  allerliebstes  Büchlein,  mit  dem  der  Verfasser  sich 
weit  mehr  Dank  und  Verdienst  erworben  hat  als  mit  seinen 
unnötig  viel  Staub  aufwirbelnden  „Spracbdummheiten"',  gab 
Gustav  Wustmann  1885  heraus;  es  ist  seitdem  in  immer 
neuen  Auflagen  erschienen:  Als  der  Grofsvater  die  Grofs- 
mutter  nahm.  Bin  Liederbuch  für  altmodische  Leute. 
Es  umspannt  in  den  drei  Abteilungen  Fabeln  und  Erzählungen, 
Lieder  und  Verwandtes,  Aus  dem  Theater,  mit  strenger  chrono- 
logischer Folge  und  überaus  wertvollen  Zahlen-  und  Quellen- 
Nachweisen,  die  Zeit  von  1740  bis  1840  (ca.  350  Nummern); 
die  Einheitlichkeit  des  Ganzen  wirkt  ebenso  wohlthuend  wie  die 
Liebe,  mit  der  festgehalten  ward,  was  schon  verloren  zu  gehen 
drohte  und  doch  unsern  Grofseltern  so  viel  Freude  und  Genufs 
bereitet  hat.  Hier  ist  es  nicht  der  Geschmack  des  Sammlers, 
sondern  die  dargestellte  Zeit,  welche  das  feste  Gepräge  —  es 
•  ist  altmodisch,  aber  anheimelnd,  weil  urdeutsch  —  dem  Buche  giebt. 

Ebenso  im  engeren  Rahmen  wie  diese  Sammlung  hält  sich 
auch  Die  blaue  Blume.  Eine  Anthologie  romantischer 
Lyrik  von  Fr.  v.  Oppeln-Bronikowski  und  L.  Jacob owski. 
Mit  Einleitungen  der  Herausgeber  (Leipzig  o.  J.,  Eugen 
Diederichs,  4  Jt\     Das  Buch  führt  uns  ins  romantische  Land^), 


^)  Ein  köstliches,  von  moderoem  und  zugleich  psychologisch  tief  ein- 
driogendem  Verständnis  getragenes  Buch  über  die  Romantik  hat  ons  die 
bedeateode  Dichterin  Riearda  Hoch  beschert:  Blütezeit  der  Romantik 
von  Riearda  Hoch,  2.  Aufl.  Leipzig  1901,  Haefsel,  400  S.  Es  liest  sich 
in  seiner  plastischen  Anschaulichkeit  und  mit  den  feinen  Seelen-Analysen 
so  spannend  wie  ein  Roman.  Das  Problematische,  Verwickelte,  Apollinisch- 
Dionysische,  das  Mystische  in  Charakter,  Philosophie,  Religion,  Liebe,  Ironie 
und  symbolischer  Kunst  der  Romantiker  wird  in  vollendeter  Darstellung 
gezeichnet.  Das  Ganze  wirkt  um  so  interessanter,  als  wir  jetzt  wieder  in- 
mitten einer  Neu-Romaotik  uns  befinden  und  hier  thatsächlieh  K engen ialitSt 
die  Erkenntnis  der  Dichter  vermittelt. 
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iiüt  fest,  was  an  den  Dichtungen  jener  Zeit  noch  lebendig  ist; 
nanehes  vielleicht  hätte  man  können  vergessen  sein  lassen,  manches 
mehr  schonen  und  nicht  so  willkürlich   kürzen  sollen,    wie  z.  B. 

•  bei  Annette  von  Droste.  ^  Die  historische  Einleitung  des  Herrn 
r.  Oppeln  dringt  nicht  tief,  die  psychologische  von  Jacobowski  ist 
Tortrefflich,  manchmal  etwas  gar  zu  aphoristisch  pointiert,  aber  voll 
feinster  Nachempfindung  dessen,  was  die  Seele  der  romantischen 
Lyrik  ausmacht  Diese  folgt  in  ihren  Vorläufern  (Klops  tock  bis  Goethe), 
in  ihrer  Früh-  und  Spätzeit  und  in  ihren  Ausklängen.  Vor- 
herrschend bleiben  neben  Sehnsucht  und  Empfindsamkeit  die 
Liebe  zum  Deutschtum,  zur  Mystik  des  Mittelalters  und  des 
Katholizismus,  fremdländische  Neigungen  u.  a.  Die  Ausstattung 
des  Buches  ist  eine  Glanzleistung.     444  S.,  geb.  6  Jl, 

Bis  auf  unsere  Tage  von  Annette  von  Droste-Uüishoff  fuhrt 
Karl  Busses  Neuere  deutsche  Lyrik  (Halle  1895, 
Hendel,  463  S.,  3  JC).  Eine  litterair-historische  Einleitung  giebt 
aaf  84  Seiten  manche  interessante  Charakteristik  der  Dichter,  oft 
knapp  und  treffend,  oft  auch  mehr  blendend  und  effektvoll; 
manches  kecke,  jugendlich  rasche  Wort  verbindet  sich  hier  mit 
gesunden  und  tief  eindringenden  Urteilen.  Auch  hier  hat  das 
Streben  nach  Vollständigkeit  manchen  Namen  in  die  heiligen 
Hallen  hineingerufen,  der  billigerweise  fehlen  könnte.     Doch  im 

-  grofsen  und  ganzen  giebt  die  Sammlung  ein  anschauliches  Bild 
mit  geschickter  Auswahl  des  Bezeichnendsten.  Freilich  besagen 
ein  oder  zwei  Gedichte  fOr  den  einzelnen  Dichter  als  Persönlich- 
keit selbst  nur  sehr  wenig.  Doch  die  Richtungen  der  Gruppen 
treten  deutlich  hervor. 

Das  Lied  im  engeren  Sinne  hat  in  seinen  schönsten  Perlen 
TOD  Kiopstock  bis  Busse  ins  Auge  gefafst  Adolf  Bartels  in 
dem  mit  32  Dichterbildnissen  von  Erdmann  Wagner  gezierten 
and  mit  biographischen  und  kritisch-schneidigen  Bemerkungen 
versehenen  Bande  Aus  tiefster  Seele.  Eine  Blutenlese 
deutscher  Lyrik  (2.  Aufl.,  Lahr  1877,  Schauenburg,  302  S., 
3  JC).    Bartels  scheidet  die  Grofsen  und  die  Kleinen ;   zu  jenen 

'  rechnet  er  und  zeichnet  sie  mit  Bildnis  und  Biographie  aus: 
Kiopstock,  Goethe,  Schiller,  Chamisso,  Eichendorff,  Rückert,  Platen, 
Hoffmann  von  Fallersleben,  Heine,  Lenau,  Mörike,  Grün,  Freiligrath, 
Hebbel,  Gerok,  Schack,  Kinkel,  Geibel,  Storm,  Bodenstedt,  Keller, 
''ii'ggi  Roqnette,  Scheffel,  Heyse,  Dahn,  Rittershaus,  Wulff,  Greif, 
Baumbach,  Liliencron.  Den  Reigen  der  zweiten  Serie  —  unter 
der  Devise:  Nicht  an  wenig  grofse  Namen  ist  die  Liederkunst 
gebannt  —  eröffnet  Lessing;  es  folgen  u.  a.  Claudius,  Herder, 
Bürger,  Hölty,  Arndt  u.  s.  w.  165  Dichter  sind  mit  400  Ge- 
dichten vertreten;  die  Sammlung  umfafst  150  Jahre.  Das  kritische 
Prinzip  ist  insofern  durchbrochen,  als  Lyriker,  die  nicht  zu  den 
hervorragendsten  gehören,  aber  doch  sich  „grofser  Beliebtheit 
erfreuen,    weil    sie    dem  Publikum,    wie   man   so  sagt,    aus  dem 
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Herzen  gesungen  haben^S  in  die  Reihe  der  „Grofsen**  geraton 
sind  und  somit  durch  la  ausgezeichnet  wurden.  Es  gehftrten 
aber  beispielsweise  Wulff,  Rittershaus,  Dahn,  Baumbacb,  ja  auch 
Grän  und  Schack  ganz  sicher  nicht  in  diese  Abteilung  der  Sterne 
ersten  Ranges.  Doch  Bartels  wollte  ein  Buch  „für  breitere  Leser* 
kreise^*  schaffen. 

Als  Ende  der  80  er  Jahre  ein  neuer  „Sturm  und  Drang'*  mit 
Pauken  und  Trompeten  in  der  Litteratur  insceniert  wurde  und 
die  Jungen  sich  wieder  gegen  die  Alten  erhoben,  zumeist  die 
Fremden  wie  Zola,  Dostochewski,  Ibsen  u.  s.  w.  auf  den  Schild 
hebend,  da  trat  auch  für  die  Lyrik  eine  Hochflut  ein.  Jeder  noch 
so  grüne  Jüngling  ruckte  mit  einem  Bande  Gedichte  heraus; 
selbst  reifen  und  das  Talent  und  die  Früchte  des  Talentes  reifen 
lassen:  das  kannte  der  Ungestüm  der  „Modernen'*  nicht.  Die 
meisten  kennt  und  nennt  heute  schon  niemand  mehr.  Aber 
ganz  interessante  Anthologieen  geben  doch  auch  von  dieser  Richtung 
orientierende  Kunde. 

So  rückte  Alexander  Tille  die  Lyrik  der  letzten  Jahr* 
zehnte  unter  den  Gesichtspunkt  des  Darwinismus,  der  „Welt- 
anschauungsentwickelung**,    des    Einflusses    der    „Umwelt*',    des 

•  Herden-  und  Obermenschentums,  der  Zuchtwahl,  des  Sozialismus 
U.S.W,  in  seinem  Buche  Deutsche  Lyrik  von  Heute  und 
Morgen.  Mit  einer  geschichtlichen  Einleitung  (Leipzig 
1896,  C.  G.  Naumann,  183  S.,  2,50  Jl).  Das  Buch  steht 
unter  dem  Zeichen  Nietzsches,  dessen  Bildnis  es  trägt;  man  denkt 
daher  unwillkürlich  an  die  andere  Metapher  des  übermodernen 
Philosophen,  an  den  „Europäer  von  Obermorgen"  und  vermifst 
die  Grundstriche  auch  für  eine  Lyrik  von  Übermorgen.  Die  von 
Heute  ist  die  noch  im  Volk  lebende,  die  von  Morgen  umfafsl 
„diejenigen  Dichtungen,  in  denen  die  dichterisch  veranlagten 
gröfseren  einzelnen  Menschen  von  heute  ihre  Ideen,  Stimmungen 
und  Bestrebungen  niederlegen,  jene  Einzelnen,  die  die  geistigen 
und  künstlerischen  Führer  der  Zeit  sind  und  deren  Anschauungs- 
welt in  vieler  Beziehung  einen  Stand  der  allgemeinen  Oberzeugung 
darstellt,  den  die  Massen  mit  der  nötigen  Einschränkung  in  einem 
halben  Jahrhundert  erreichen  werden'*.  Das  Buch  sucht  klar  zu 
machen,  wie  die  neuen  grofsen  sozialen  Gedanken  allmählich  in 
die  Lyrik  eingedrungen  sind,  wie  Fäden,  die  schon  in  der  Re- 
volulionsdichtung  von  Freiligrath,  Hartmann,  Beck,  Holtey  u.  a. 
angesponnen  wurden,    weiter  gesponnen  werden ;    es  umfafst  die 

''  Zeit  von  1869 — 1895  unter  drei  Abschnitten:  Modernes  Leben, 
Moderne  Liebe  und  Modernes  Denken.  Vieles  ist  dabei  nicht 
modern,  sondern  alt,  vieles  Mittelgut  und  geringer,  und  ältere 
Dichter  haben  schon  weit  besser  gesungen  von  „W^issenschafts- 
glauben'*,  von  Pessimismus,  Atheismus,  Zweifel  an  Unsterblich- 
keit u.  8.  w.  So  ist  Storm  fast  ganz  unberücksichtigt  geblieben. 
Besonders    wird  Jordan  als  Anreger  Nietzsches    verherrlicht,    und 
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bei  den  Zeilen  Julius  Grosses:  ^»Schaffe,  gewaltige  Liebe,  Söhne^ 
and  Töchter  Als  Väter  und  Mötter  der  edleren  Menschheit,  Alv 
Ahnen  der  Kinder  Fürs  neue  Walhalla!*'  ruft  der  Verfasser  mit 
Emphase  aas :  „Da  hat  ein  neuer,  grofser,  schöpferischer  Gedanke 
in  die  moderne  Liebeslyrik  seinen  Einzug  gehalten,  ein  Gedanke, 
der  vielleicht  dereinst  unsere  gesamte  Lebensweisheit  von  heute 
umzubilden  helfen  wird*M  Die  Züchtung  des  Obermensch^n!  — 
Ab  Erschliefsung  neuer  Stoffgebiete  bezeichnet  Tille  die  Dar- 
stellung, die  da  gefunden  haben :  die  Leiden  der  untersten  Arbeiter- 
klasse, ihr  Kampf  mit  Hunger,  Frost  und  Krankheit,  der 
Daseinskampf  des  einzelnen  Weibes,  der  Pomp  in  den  Schau- 
fenstern der  Grofsstädte,  das  ungerechte  Urteil  des  Gerichtes,  die 
wachsende  Unzufriedenheit  der  Arbeitermasse,  der  Wahlkampf  u.  ä., 
femer  die  Liebe,  die  sich  in  scheuem,  fernem  Sehnen  dufsert, 
Backfischphilosophie,  Tanz  im  Frühling,  heimliches  Suchen  und 
Finden,  alWergessende  Verliebnis  (1)  unterm  Regenschirm,  An- 
nibernng  der  Liebenden  aneinander  im  „Du**,  Lösung  kaum 
geknüpfter  Bande,  Ausbruch  beifser  Leidenschaft,  Grofsstadüieb- 
schaft,  Studenlenliebschaft  u.  s.  w.  Wie  wenig  von  alledem  aus- 
schliesslich modern  ist,  leuchtet  ein.  Die  Auswahl  selbst  giebt 
keine  vollständigen  Bilder,  weder  von  den  Richtungen  noch  von 
den  einzelnen  Dichtern;  manches  ist  gesucht,  manches  brutal. 
Das  Beste,  wie  z.  B.  Anna  Klies  „Die  Näherin",  ist  nicht  spezi- 
fisch modern,  sondern  könnte  in  jeder  anderen  Sammlung  stehen. 
Oberhaupt  hat  die  ganze  litterarische  Bewegung  wieder  ge- 
lehrt, dafs  nicht  der  Stoff,  sondern  nur  das  Können  in  der  Kunst 
das  Entscheidende  ist;  wohl  war  es  nützlich,  gegen  die  ideali- 
sierten und  stilisierten  Gestalten  der  Roman-  und  Novellenlitteratur 
(der  Ebers,  Dahn,  Wolff  u.  s.  w.)  zu  protestieren;  aber  man 
verfiel  ins  Extrem;  man  glaubte  nun,  nur  Durchschnittsmenschen, 
nur  Alltägliches  und  Gemeines  darstellen  zu  müssen,  als  ob  es 
gar  keine  Höhenmenschen  mehr  und  gar  keine  reinen  Quellen 
neben  den  Pfützen  gäbe. 

In  der  Lyrik  brachte  die  Bewegung  auch  manches  Schöne 
hervor;  es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  das  Gefühl,  besonders 
der  Natur  gegenüber,  sich  vielfach  verfeinerte  bis  zu  pathologischer 
Sensivität;  die  Sinne  sind  schärfer  geworden,  die  Seele  hat  sich 
mehr  erschlossen  für  die  intimsten  Reize  der  Natur  und  sucht 
unablässig  neue  charakteristische  Beziehungen  zu  ihr  aufzudecken; 
and  das  ergab  dann  sehr  bald  den  Obergang  vom  Naturalismus 
zum  Symbolismus,  der  in  kurzen,  mystischen  Andeutungen,  in 
Sinnbildern,  in  Tiefsinn  oft  recht  fraglicher  Art,  in  phantastischen 
Visionen  schwelgt.  Wer  darüber  sich  in  aller  Kürze  unierrichten 
will,  findet  gute  Gelegenheit  in  dem  Werke  Die  Perlenschnur. 
Anthologie  moderner  Lyrik,  herausgegeben  von  Lud- 
wig Gemmel  (Berlin  1898,  Schuster  u.  Löffler).  Es  steckt 
^  viel  Klangschönheit  und    viel  Keimkräftiges    in    dem  Buche,    und 
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Dichter  wie  Dehmel,  Falke,  Hartleben,  Jacobowski,  LiliencroD, 
Thekla  Lingen,  Richard  Schaukai  treten  in  ihrer  Eigenart  klar 
zu  Tage ;  schade  ist  es,  daÜB  offenbar  aus  Rücksicht  auf  den  Ver- 
lag Dichter  wie  Chr.  Morgenstern  und  Thassilo  von  Scheffer  eine 
so  weitgehende  Beröcksiclitigung  gefunden  haben;  es  fehlen  u.  a. 
besonders  die  österreichischen  Sonderlinge  Stephan  George  und 
Hugo  ^on  Hoffmannsthal. 

Man  sollte  nun  glauben,  dafs  nach  solchen  z.  T.  sehr  wert- 
vollen Arbeiten  eine  wirklich  brauchbare  Zusammenstellung  des 
WerlToUsten^  was  das  yerflossene  Jahrhundert  an  Lyrik  gezeitigt 
hat,   keine    unmögliche  Arbeit   mehr  sein  dürfte.    Leider  ist  der 

^  Versuch,  „ein  Spiegelbild  der  gesamten  deutschen  Lyrik  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  zu  geben'*  in  dem  Buche,  welches  dies 
anstrebte,  als  völlig  gescheitert  anzusehen.  Es  nennt  sich  Die 
deutsche  Lyrik  des  19.  Jahrhunderts.  Ein^  poetische 
Revue,  zusammengestellt  von  Theodor  von  Sosnosky 
(Stuttgart  1901,  J.  6.  Cotta  Nachf.  454  S.).  Dafs  dieser  vornehme 
Verlag  mit  einer  so  schönen  Aufgabe  einen  ganz  Ungeeigneten 
betraute,  bleibt  schwer  verständlich.  Sosnosky  hatte  schon 
früher  —  vgl.  meine  „Philos.  d.  Helaph.'*  S.  85  —  Proben  seiner 
mangelhaften  Phantasie-Veranlagung  in  dem  Büchlein  ,,Sprach- 
sünden*'  gegeben,  wo  er  z.  B.  wider  Storm  haderte,  der  den 
Ausdruck  „im  nackten  Hemd^'  gebraucht  und  von  jenem  feinen 
Zug  der  Schmerzen  spricht,  den  Frauenhände  tragen«  die  nachts 

*■  auf  kranken  Herzen  ruhen«  Die  Poesie,  die  in  alledem  liegt,  leuchtete 
Sosnosky  nicht  ein ;  er  nannte  es  sinnlos.  Und  so  zeigt  auch  dieses  Buch 
eine  erstaunliche  Unfähigkeit,  das  Echte  und  Kraftvolle  von  dem 
Hatten  und  Schwachen  zu  scheiden,  die  geborenen  Lyriker  aus 
der  Schar  der  Halbtalente  herauszuheben  und  die  wirklich  charak- 
teristischen Gedichte  darzubieten.  Dies  im  einzelnen  darzuthun, 
würde  hier  zu  weit  fuhren  und  ist  auch  überflüssig^).    Folgendes 

')  Mit  seltener  Einmütigkeit,  soweit  ich  sehe,  hat  die  wisseosehaft- 
licbe  Kritik  das  Bach  abgelehnt.  Ich  selbst  schrieb  im  März  1901  in  den 
„Schlesw.  Nachr.'*  unter  Hervorhebung  der  schlimmsten  Mängel:  „Der  Ein- 
geweihte wird  in  der  Auswahl  den  Mafsstab  eines  irgendwie  ausgeprägteren 
Geschmackes  oder  eines  tieferen  Verständnisses  für  lyrische  Kraft  und  Schön- 
heit und  somit  eine  wirkliche  Bereicherung  der  Litteratur  nicht  entdecken 
können**.  Karl  Bosse  unterwarf  das  Buch  einer  eingehenden  und  vernichten- 
den Kritik  im  „Litte rar.  Echo**  (April  190]),  die  eine  Entgegnung  Sosnoakys 
nicht  zu  entkräften  vermochte.  Ebenso  Leopold  Weber  im  „Knostwart** 
(Juli-Heft  1901):  „Sosnoskys  Bnch  ist  geradezu  eine  jämmerliche  Stümperei**, 
„in  seinem  Kopfe  spiegeln  sich  die  deutschen  Lyriker  wie  die  Besucher  in 
einem  Zerrspiegel- Kabinett** ;  bitter  unrecht  thut  L.  W.  aber  Anna  Ritter, 
wenn  er  ihre  Bevorzugung  in  dem  Buche  —  ihr  giebt  S.  „ungefähr  ebenso 
viel  Raum,  wie  den  drei  herrlichen  [Mörike,  Keller,  Hebbel]  zusammen**  — 
damit  in  Verbindung  bringt,  dafs  sie  die  kritische  Beraterin  des  Verlages 
ist;  sie  hat  das  Buch  vor  Drucklegung  nicht  gesehen.  —  Auch  R.  M«  Meyer 
erklärt  in  der  „D.  Littztg.**  (3.  Aug.  1901):  „Ich  vermag  keinerlei  spezifische 
Eigenart  zu  entdecken;  bei  der  ungefähr  zehnten  Sammlung  neuerer  deut- 
scher Lyrik  brauchten  die  Mifsgriffe  nicht  so  häufig  zu  sein'*. 
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ddrfte  genügen.  •  Die  Dialektpoesie  eines  Hebel,  eines  Klaus  Groth 
existiert  fdr  S.  nicht ;  die  Gröfse  eines  Mörike  ist  ihm  nicht  auf- 
gegangen; er  giebt  drei  Gedichte  auf  knapp  zwei  Seiten;  ebenso 
ergeht  es  Hebbel  und  C  F.  Heyer,  noch  schlimmer  Keiler;  mit 
Storm  scheint  er  sich  ausgesöhnt  zu  haben,  von  ihm  giebt  er 
zwölf  Nummern;  seine  Helden  sind  aufser  Heine  und  Eichendorif 
and  Lenau  Ton  den  Älteren  Platen  und  Dingelstedt,  von  den 
Jöngeren  Tor  allem  Wilhelm  Jensen  (mit  zwölf  Gedichten!).  So  ver- 
schieben sich  alle  gerechten  Hafsstäbe.  Es  fehlen  u.  a.:  AUmers, 
Avenarius,  BiQthgen»  Brentano,  Dranmor,  Fitger,  Jordan,  Kopisch, 
Leander  u.  s.  w.,  während  unter  besonderer  Bevorzugung  der 
^Österreicher  minderwertige  Lyriker  in  grofser  Zahl  aufgeführt 
werden,  wie:  0.  Braun,  Dreves,  Stephan  Hilow,  Saphir,  S.  Fritz, 
Roh.  Haads,  Hango,  Marie  Stona,  Ed.  Wengraf,  Arth.  Schnitzler, 
Danthendey  u.  s.  w. 

Doch  hei  dieser  kritischen  Blutenlese  von  „Blutenlesen" 
möchte  ich  nicht  mit  der  Verzeichnung  eines  mifsglöckten  Buches 
schliefsen.  Und  da  bietet  sich  noch  ein  Werk,  das  thatsächlich 
eine  Locke  ausfüllt.  Die  meisten  Anthologieen  —  aufser  der 
Stormschen  —  enthalten  sich  des  Volksliedes  und  beschranken 
sich  auf  die  Kunstpoesie.  Aber  das  „Wunderhorn"  hat,  um  mit  - 
Hoffmann  von  Fallersleben  zu  reden,  seine  Sendung  erföllt  Der 
„Deutsche  Liederhort''  von  Erk- Böhme  ist  zu  umfangreich.  Wo 
bleibt  also  nun  ein  Volksliederbuch,  das  ein  Schatz  för  die 
Familie  za  sein  sich  eignet?  Ludwig  Jacobowski,  der  leider 
zu  früh  dahingegangene,  hochbegabte  und  ruhrige  Dichter,  hat  es 
uns  gegeben  in  dem  köstlichen  Buche:  Aus  deutscher  Seele. 
Ein  Buch  Volkslieder  (Minden  o.  J.,  J.  C.  C.  Bruns,  3  Jf). 
Es  ist  von  unerschöpflichem  Reichtum,  weil  es  ein  Spiegelbild 
der  deutschen  Volksseele  ist.  Es  bietet  unter  den  Rubriken: 
Glückliche  Liebe;  Meiden  und  Scheiden;  Unghlckliche  Liebe; 
Ehe;  Aus  frommer  Seele;  Festtagsverse;  Rätsel  und  Reimscherze; 
Balladen;  Historische  und  kulturhistorische  Lieder;  Soldatenlieder; 
Stande-  und  Stammeslieder;  Jagd-  und  Tierleben;  Naturleben; 
Volksweisheit;  Trunkpoesie;  Humor;  Vom  Sterben;  Vom  Tode  — 
die  Lieder  in  chronologischer  Folge,  mit  Jahreszahlen,  die  in 
den  Anmerkungen  noch  eine  kurze  Erläuterung  finden. 

Jacobowski  schlofs  sein  Geleitwort  mit  folgenden  Worten, 
und  damit  wollen  auch  wir  schliefsen:  „Es  ist  ein  Buch  von  ' 
so  unsäglicher  Schönheit,  dafs  kein  lyrisches  Erzeugnis  der  Kunst- 
poesie einen  Vergleich  damit  aushalten  kann.  Ich  darf  dieses 
Werk  meiner  Liebe  in  Fröhlichkeit  loben,  denn  es  gehört  nicht 
mir,  sondern  der  geheimnisvollen  Dichterkraft  der  deutschen 
Volksseele". 

Neuwied  a.  Rh.  Alfred  Biese. 
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Der  Schreibunterricht  an  den  höheren  Lehranstalten. 

Jede  Schule  föhrt  ihre  Zöglinge  einem  bestimmten  Ziele  zo; 
jedes  Unterrichtsfach  steht  im  Dienste  ihr<>8  Zweckes  sowohl  hin- 
sichtlich der  Unterrichtsmethode  als  auch  des  Unterrichtsstoffes. 
Der  letztere  ist  für  die  einzelnen  Fächer  nicht  so  streng  ab- 
gegrenzt, dafs  nicht  derselbe  Gegenstand  —  unter  verschiedenen 
Gesichtspunkten  —  innerhalb  verschiedener  Fächer  behandelt 
werden  könnte  und  würde,  dafs  nicht  ein  Fach  das  andere  zu 
unterstutzen  vermöchte.  Diese  gegenseitige  Unterstützung  ist  so- 
gar eine  Forderung  der  Pädagogik  und  beschränkt  sich  nicht 
auf  die  wissenschaftlichen  Unterrichtsfächer,  sie  erstreckt  sich  auch 
auf  die  technischen  Unterrichtsgegenstände. 

Der  Turnunterricht  lehrt,  den  Körper  dem  Willen  unter- 
werfen, will  dem  Körper  Gelenkigkeit  erhalten,  ihm  Anmut  in  der 
Bewegung  angewöhnen,  er  will  dem  gesunden  Geist  die  nötige 
Grundlage,  den  gesunden  Körper,  erhalten  und  durch  frischen, 
fröhlichen  Gesang  die  Arbeitsfreude  erhöhen.  Er  unterstützt  alle 
anderen  Fächer  und  den  Gesangunterricht  besonders,  insofern  in 
den  Turnstunden  vielfach  Volkslieder  eingeübt  werden. 

Der  Gesangunterricht  sucht  das  Gehör  und  die  Stimme  aus- 
zubilden, die  Lungen  zu  kräftigen  und  das  Gemütsleben  der 
Schüler  zu  entwickeln,  den  Sinn  für  das  Schöne  und  Edle  zu 
pflegen.  Er  unterstützt  den  Unterricht  im  Deutschen  und  in  der 
Religion;  denn  in  seinen  Stunden  werden  geistliche  und  weltliche 
Lieder  eingeübt,  und  da  die  Musik  unmittelbar  auf  die  Empfindung 
wirkt,  bringt  der  Gesang  den  Gehalt  der  Lieder  zur  kräftigeren 
Wirkung,  zum  innigeren  Verständnis,  als  Erklärung  und  Dekla- 
mation es  vermögen.  Die  theoretische  Unterweisung  über  die 
Töne  fördert  den  Unterricht  in  der  Akustik  und  wird  von  diesem 
unterstützt. 

Der  Zeichenunterricht  sucht  zum  richtigen  Erfassen  der 
Körperformen  und  Abschätzen  der  Körpermafse  anzuleiten,  lehrt, 
das  Angeschaute  wiedergeben,  sucht  den  Sinn  für  Schönheit  der 
Form  und  der  Farbe  zu  entwickeln  und  den  Geschmack  zu  veredlen. 
Er  tritt  in  den  Dienst  der  Erdkunde,  der  Naturkunde  und  der 
Mathematik,  er  benutzt  die  Früchte  des  mathematischen  Unter- 
richts, und  die  Ausführung  von  Skizzen  im  geographischen  und 
naturkundlichen  Unterricht  kommt  ihm  zu  statten. 

Der  Schreibunterricht  dient  allen  wissenschaftlichen  Fächern, 
in  denen  schriftliche  Aufzeichnungen  nötig  sind,  und  eine  schöne 
Handschrift  wird  allenthalben  hochgeschätzt.  Trotzdem  hat  man 
ihm  im  Organismus  der  höheren  Schulen  nicht  den  Platz  ein- 
geräumt, der  ihm  gebührt. 
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Die  Programme  der  höheren  Schuien  erwähnen  bisher 
Sdireiben  als  ein  besonderes  obligatorisches  Fach  fQr  Sexta  und 
Quinta,  manche  auch  noch  für  Quarta.  In  Berlin  wurden  an  den 
neanUassigen  Anstalten  mit  Latein  diesem  Unterricht  in  Sexta 
und  Quinta  je  2  St.  wöchentlich  zugewiesen,  an  den  Oberreal- 
schulen  aufserdem  in  der  Quarta  2;  an  den  sechsklassigen  Real- 
schulen haben  die  Sextaner  durchweg  3  Schreibstunden,  die 
Quintaner  in  den  meisten  auch  3,  an  manchen  nur  2.  Die 
neuen  Lehrpläne  yerlangen  für  Gymnasien  und  Realgymnasien 
in  ¥1  u.  V  je  2  St.,  für  Realf.nstalten  durchweg  in  IV  noch 
2  Sc,  für  Schüler  mit  schlechter  Handschrift  in  iV  G.  u.  IV 
Rg.  und  in  den  Tertien  aller  höheren  Schulen  besonderen  Schreib- 
unterricht. 

Erteilt  wurde  dieser  Unterricht  bisher  meist  von  seminaristisch 
gebildeten  Lehrern.  Diese  sind  entweder  hauptsächlich  an  den 
Vorschulen  der  betreffenden  Anstalten  oder  an  den  Anstalten  selbst 
noch  in  anderen  Fächern,  z.  B.  Singen,  Zeichnen,  Rechnen,  be- 
schäftigt, oder  sie  sind  besondere  technische  Hilfslehrer,  die  an 
Gemeiiideschulen  fest  angestellt  sind.  Zuweilen  erteilen  den 
Unterricht  auch  akademisch  gebildete  Lehrer,  die  noch  wissen- 
schaftliche Hilfslehrer  sind,  ausnahmsweise  auch  einmal  ein  Ober- 
lehrer. Selten  giebt  der  Lehrer,  welcher  Schreibunterricht  erteilt, 
in  derselben  Klasse  auch  sprachlichen  Unterricht. 

Als  Pensum  für  IV  und  V  wird  in  den  Programmen  fast 
durchweg  das  deutsche  und  lateinische  Alphabet,  in  einigen  auch 
noch  das  griechische  angeführt,  vereinzelt  auch  die  Einübung  der 
gewöhnlichen  und  der  römischen  Ziffern. 

In  Bezug  auf  die  Methode  wird  angegeben,  dafs  das  Schön- 
schreiben in  Wörtern  und  Sätzen  geübt  wird,  dafs  die  genetische 
Methode  befolgt  wird,  zuweilen,  dafs  man  im  Takt  oder  nach 
Diktat  schreiben  läfst.  Auch  häusliche  Aufgaben  zur  Einübung 
der  Orthographie  sind  erwähnt  (an  einem  Gymnasium). 

Die  neuen  Lehrpläne  enthalten  über  Ziel,  Aufgabe  und 
Methode  des  Schreibunterrichts  keine  eingehenden  Restimmungen. 
Aus  der  Forderung  besonderen  Schreibunterrichts  für  Schüler  in 
iV  G.  und  IV  Rg*  und  in  allen  Tertien,  soweit  diese  eine  schlechte 
Handschrift  haben,  scheint  das  allgemeine  Ziel  dieses  Unterrichts 
eine  schöne  Handschrift  zu  sein;  im  übrigen  will  man  es  wohl 
bei  dem  bisherigen  Zustande  belassen.  Das  ist  aber  bei  der  all- 
gemein anerkannten  Wichtigkeit  des  Unterrichtsziels  um  so  weniger 
recht,  als  dieses  Ziel,  welches  genauer  so  anzugeben  ist:  Die  Re- 
fihigung  der  Schuler,  „die  Ruchstaben  (deutsche,  lateinische  bezw. 
auch  griechische)  und  Ziffern  geläufig  und  in  korrekter  Form  zu 
schreiben,  sodafs  die  Erfolge  des  Unterrichts  sich  in  allen  Heften 
zeigen'%  keineswegs  vollkommen  erreicht  wird. 

Auf  welchem  Wege  können  wir  uns  dem  Ziele  am  meisten 
zu   nähern   hoffen?     (Und    zwar    bezüglich    der    deutschen  und 
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lateinischen  Schrift;  die  Einübung  der  Ziifern  kann  föglich  dem 
Rechenunterricht  überlassen  werden.) 

Die  Formen  der  Buchstaben  sind  den  Schölern  bekannt, 
wenn  sie  in  die  Sexta  aufgenommen  werden;  vielfach  wird  bei 
ihnen  noch  eine  feste  Führung  der  Feder  vermifst.  Ihre  Kennt- 
nis der  ßuchstabenform  beruht  auf  sinnlicher  Anschauung;  sie 
kennen  aber  nicht  die  Bedingungen  für  die  Korrektheit  der  Ge- 
stalten. Meist  zeigt  sich  —  auch  noch  in  den  mittleren  Klassen 
— ,  dafs  die  Schrift  der  Schüler  im  Diarium  schlechter  ist  als  in 
den  Reinschriftheflen  und  in  den  Klassenarbeiten  schlechter  als  in 
den  häuslichen.  Diese  Wahrnehmung  zeigt,  dafs  der  Schreib- 
Unterricht  bisher  nicht  das  erwünschte  Ergebnis  gezeitigt  hat,  selbst 
wenn  die  Schüler  in  den  Schönschreibheften  durchweg  und  mit 
Recht  das  Prädikat  „gut''  haben.  Denn  das  Ziel  des  Unterrichts 
ist  nicht,  dafs  der  Schüler  bei  langsamem  Abschreiben  aus  dem 
Lesebuche  oder  dem  Diarium  und  bei  Aufwendung  ganz  besonderer 
Sorgfalt  und  langer  Zeit  schön  schreibt,  sondern  „dafs  die  schöne 
Schrift  ihm  zur  Gewohnheit  geworden  ist,  sodals  auch  die  Nieder- 
schriften von  Gedankenreihen  aus  dem  Kopfe  geläu6g  erfolgen 
und  den  Eindruck  der  Sauberkeit  und  Korrektheit  machen'*. 

Für  das  praktische  Leben  hat  die  Erreichung  dieses  Zieles 
nicht  mehr  eine  so  grofse  Bedeutung  wie  früher.  In  den  Buch- 
haUereien  der  Fabriken  nnd  grofsen  Handelshäuser,  in  den  Schreib- 
stuben der  Rechtsanwälte  und  der  Behörden  benutzt  man  schon 
allgemein  die  Schreibmaschine.  Aber  die  Schule  darf  ihr  Ziel 
nicht  aus  den  Augen  lassen.  Die  Hauptschwierigkeit  für  die  un- 
mittelbare Fixierung  der  Gedanken  in  schöner  Schrift  rührt  von 
der  Verschiedenheit  der  Schnelligkeit  des  Denkens  und  des 
Schreibens  her.  Der  Zeitaufwand  für  die  Niederschrift  der  Buch- 
staben, die  je  einen  Laut  wiedergeben,  ist  grofs.  Am  leichtesten 
kann  man  dem  Fluge  der  Gedanken  mit  der  Kurzschrift  folgen, 
doch  wird  ihre  Einführung  für  die  deutschen  Ktassenarbeiten 
nicht  sobald  zu  erwarten  sein,  da  ihrer  Benutzung  die  Schul- 
Orthographie  im  Wege  ist;  für  die  fremdsprachlichen  Extemporalien 
kann  sie  ja  garnicht  in  Betracht  kommen. 

Eine  Besserung  des  bisherigen  Zustandes  wurde  man  er- 
reichen durch  Beschränkung  der  Formen  für  jeden  einzelnen 
Buchstaben.  Denn  je  weniger  Formen  die  Hand  sich  anzuge- 
wöhnen hat,  desto  gröfsere  Schnelligkeit  und  Sicherheil  erlangt 
sie  in  der  korrekten  Darstellung  derselben.  In  erster  Linie  könnte 
deshalb  die  Abschaffung  des  sogenannten  deutschen  Alphabets, 
die  schon  oft  gefordert  worden  ist,  Nutzen  bringen.  Man  könnte 
dann  auch  nicht  mehr,  wie  es  jetzt  sehr  häufig  ist,  bei  Schülern 
der  unteren  Klassen  in  einem  Worte  Buchstaben  des  lateinischen 
und  des  deutschen  Alphabets  finden.  Da  aber  die  Abschaff'ung 
der  deutschen  Schrift  zunächst  nicht  zu  erwarten  ist,  so  bleibt 
nur  der  Ausweg:  für  jeden  Buchstaben  jedes  Alphabets  läfst  man 
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nur  eine  Form  lernen,  einQben  und  in  den  Heften  gelten. 
Der  Schöler  mufa  jeder  Oberlegung,  welche  Form  er  beniilzen 
will,  überhoben  sein,  damit  er  nicht  in  der  Federföbrung  uur 
sicher  wird  und  eine  Hischform  aus  beiden  Gestalten  liefert,  da-^ 
mit  er  auch  nicht  durch  die  Wahl  der  Bucbstabenform  vom  In- 
halt des  niederzuschreibenden  Gedankens  abgelenkt  wird. 

Die  Schüler  müssen  ja  alle  anderen  üblichen  Formen  des 
Buchatabens  kennen  lernen,  um  anderer  Leute  Handschriften 
lesen  lu  können,  aber  sie  brauchen  sie  nicht  einzuüben  und  zu 
Terwendeo.  Wir  können  ja  auch  die  deutsche  Druckschrift  lesen 
und  doch  nicht  die  Form  ihrer  Buchstaben  aus  dem  Kopfe  dar- 
sleilen.  Aus  allen  Formen  desselben  Buchstabeos  müfste  die  ein- 
fachste  gewählt  werden,  die  frei  von  allen  Schnörkeln  ist,  damit 
jeder  Schüler  sie  nach  reichlicher  Übung  schön  und  schnell  her- 
stellen kann.  Zierschrift  und  Bundschrift  sind  nicht  Sache  des 
Schreibanterrichts,  eher  des  Zeichen-  und  Malunterrichts,  viel- 
leicht noch  besser  eines  besonderen  Fachunterrichts  (an  einer 
gewerblichen  Lehranstalt). 

Es  wäre  also  zweckmäüsig,  an  jeder  Schule  ein  Normal- 
alphabet für  deutsche  und  lateinische  Schrift  einzuführen,  so  dafs 
abweichende  Formen  als  falsch  gelten  würden  und  als  Fehler 
anzustreichen  wären.  An  Berliner  Gemeindeschulen  ist  dies  mit 
Erfolg  eingeführt.  Die  Normalalphabete  befinden  sich  auf  Wand- 
tafeln stets  vor  den  Augen  der  Schüler.  An  verschiedenen 
Schulen  sind  zuweilen  auch  verschiedene  Formen  desselben  Buch- 
stabens eingeführt,  sodats  Schüler  und  Lehrer,  die  von  einer 
Anstalt  zur  anderen  übergehen,  sich  an  andere  Formen  gewöhnen 
müssen.  Die  Abweichungen  sind  aber  nicht  zahlreich,  und  die 
Arbeit  des  Umgewöhnens  nicht  so  grofs  als  die  bei  der  „Umlernung'' 
grammatischer  Regeln  oder  der  Kirchenlieder.  Sie  liefse  sich 
auch  ganz  vermeiden,  wenn  für  sämtliche  Schulen  der^  Monarchie 
das  Kultusministerium  ebenso  die  normale  Form  der  Buch- 
staben vorschriebe,  wie  es  die  normale  Schreibweise  der 
Wörter  angeordnet  bat.  Nach  dem  Bericht  einer  Berliner 
Zeitung  soU  ein  solches  Normalalphabet  mit '  der  Einführung 
der  neuen  Lehrpläne  in  allen  Berliner  Gemeindeschulen  Geltung 
erhalten. 

Neben  dieser  Beschränkung  des  Unterrichtsstoifes  läfst  sich 
der  Betrieb  des  Schreibunterrichts  noch  weiter  verbessern.  Bis 
vor  20  Jahren  war  es  üblich,  dafs  die  Sextaner  und  Quintaner 
für  den  Schreibunterricht  Hefte  einer  besonderen  Schreibschule 
benutzten.  Diese  hatten  eine  von  den  üblichen  Quartheften  ver- 
schiedene Form,  sie  waren  mehr  breit  als  hoch.  In  ihnen  befanden 
sich  sogenannte  „Vorschriften'*  (Musterbeispiele),  die  in  methodischer 
Folge  aus  Buchstaben,  Buchstabenverbindungen  (z.  B.  mlf),  Wörtern 
and  Sätzen  bestanden.  Die  eintretenden  Sextaner  kauften  sich 
•He  dieses  Heft    und    konnten  anfangs  nun  nach  Takt  schreiben. 
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Später  aber  zeigte  es  sich,  dafs  nicht  alle  zur  Dächsten  Stufe 
aufsteigen  konnten,  dafs  einige  das  erste  Heft  noch  einmal  durch- 
fiben  mufsten;  dann  war  es  mit  dem  Klassenunterricbt  zu  Ende. 
Jeder  Schüler  schrieb  nun  in  stiller  Selbstbeschäfligung  eine  Seite 
des  Heftes  voll,  um  sie  dann  dem  Lehrer  zur  Censierung  vorzu- 
legen. Der  Unterricht  war  Einzelunterricht  geworden,  ähnlich 
wie  der  Zeichenunterricht  in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten. Die  länglichen  Hefte  hat  man  wohl  allgemein  aufge- 
geben und  damit  den  Schülern  jede  Unterlage  für  den  Wahn  ent- 
zogen, dafs  sie  in  den  quartförmigen  Diktat-  und  Aufsatzheften 
schlechter  schreiben  durften  als  in  den  länglichen  Schönschreib- 
heften. Man  benutzt  allgemein  bei  Kindern,  welche  das  4.  und 
5.  Jahr  die  Schule  besuchen,  die  genetische  Methode.  Durch  sie 
bringt  man  den  Schülern  zum  klaren  Bewust^ein,  aus  welchen 
Elementen  ein  Buchstabe  gebildet  ist,  welche  Bestandteile  wesent- 
lich, welche  unwesentlich  sind,  welche  Gröi^enverhältnisse  ob- 
walten, welche  Buchstaben  durch  die  Gleichheit  der  wesentlichen 
Bestandteile  verwandt  sind.  Ist  ein  Buchstabe  aus  seinen  Ele- 
menten auf  der  Wandtafel  vor  den  Augen  der  Schuler  vom  Lehrer 
hergestellt  worden,  so  versuchen  dasselbe  mehrere  Schüler,  dann 
ergreifen  sämtliche  Schüler  ihre  Halter  mit  trockenen  Federn 
und  schreiben  den  Buchstaben  in  die  Luft,  dann  ins  Heft  — 
meist  nach  Takt  — ,  damit  die  Muskeln  der  Hand  sich  an  die 
erforderlichen  Bewegungen  gewöhnen,  dann  erst  erfolgt  das  Ein- 
tauchen der  Feder  und  das  Einüben  der  Fixierung  des  Buchstabens 
etwa  2  Zeilen  hindurch,  alle  Übungen  hat  der  Lehrer  mit  grofser 
Aufmerksamkeit  überwacht.  Die  bemerkten  Fehler  werden  sofort  an 
der  Tafel  aufgezeigt,  der  Schüler  lernt  die  Ursache  der  Häfslichkeit 
seiner  Schriftzeichen  kennen  und  meiden.  Später  erfolgt  dann  die 
Einübung  der  Buchslaben  in  Wörtern  und  Sätzen.  Dabei  wird  wohl 
zuweilen  der  Fehler  gemacht,  dafs  man  dasselbe  Wort  oder  den- 
selben Satz  eine  halbe  oder  gar  eine  ganze  Seite  schreiben  läfst; 
die  Kinder  schreiben  die  letzten  Zeilen  gedankenlos,  oft  häfslicher 
als  die  ersten,  und  machen  orthographische,  bei  Sätzen  auch 
grammatische  Fehler.  Das  Interesse  der  Schüler  ist  zuletzt  ab- 
gestumpft, sie  träumen,  d.  h.  sie  denken  an  etwas  anderes  als 
an  ihre  Arbeit.  Oft  läfst  der  Lehrer  die  Schüler,  welche  eine 
Seite  ihres  Hefts  vollgeschrieben  haben,  an  das  Katheder  heran- 
treten, um  ihre  Arbeiten  durchzusehen.  Während  seine  Aufmerk- 
samkeit dadurch  in  Anspruch  genommen  ist,  fühlen  sich  die 
anderen  Schüler  unbeaufsichtigt  und  versuchen,  Unfug  zu  treiben. 
Bei  einem  derartigen  Betriebe  des  Unterrichts  kann  nur  An- 
drohung und  Verhängung  harter  Strafen  die  Lockerung  der 
Disziplin  verhindern.  Da  dieses  Mittel  verwerflich  ist,  sucht  man 
durch  Schreiben  nach  Takt  dem  Übel  vorzubeugen.  Die  Schüler 
beginnen  zu  gleicher  Zeit,  arbeiten  im  gleichen  Tempo  und  hören 
zu  gleicher  Zeil  auf.     Während  der  Übung   schreitet    der  Lehrer 
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darch  die  Klasse»  prüft  mit  scharfem  Blick  die  niedergeachriebenen 
Formen  and  erörtert  zum  Schlüsse  die  bemerkten  Fehler.  Bei 
diesem  Betriebe  bleibt  dem  Schöler  keine  Zeit  zu  Ungehörigkeiten. 
Aber  auch  diese  Methode  hat  ihre  Mängel.  Sie  kann  nur  für 
eine  kurze  Zeit  in  der  Stunde  benutzt  werden,  anderenfalls  wirkt 
sie  ebenso  ermüdend  wie  jeder  andere  Unterricht,  der  längere 
Zeit  gleichmäfsig  bleibt.  Der  Vorteil,  dafs  die  Schüler  allmählich 
an  ein  flottes  Tempo  im  Schreiben  gewöhnt  werden,  wird  da- 
durch Terringert,  dafs  die  unbeholfeneren  Schüler  schlechter 
schreiben  und  sich  eine  häfsliche  Handschrift  angewöhnen.  Durch 
das  Horchen  auf  den  Taktschlag  wird  die  Aufmerksamkeit  der 
Schüler  vom  Inhalte  ihrer  schriftlichen  Aufgabe  abgelenkt.  Störend 
drangt  sich  zwischen  Denken  und  Niederschreiben  des  Gedachten 
das  Hinhören  auf  den  Takt.  Es  ist  auch  kaum  zu  erwarten,  dafs 
allen  Schülern  das  Tempo  in  Fleisch  und  Blut  übergeht.  Die 
meisten  werden,  sobald  der  Lehrer  mit  dem  Taktzählen  aufhört, 
wieder,  in  ihr  gewohntes  langsameres  oder  schnelleres  Tempo  ver- 
bUen,  wie  es  ihrer  Natur  entspricht. 

Das  Taktschreiben  erzwingt  auch  nur  äuJGsere  Buhe,  erzielt 
nicht  jene  höhere  Art  der  Disziplin,  wie  sie  die  abwechslungs- 
reiche eigene  Geistesthätigkeit  der  Schüler  erzeugt,  welche  iu  den 
Köpfen  der  Kleinen  Gedanken  an  Unfug  und  Träumereien  gar 
nicht  aufkommen  läfst  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  muTs 
man  dem  Schreibunterrichte  Stoff  zu  geistiger  Thätigkeit  ein- 
räumen. Da  ist  es  denn  am  ratsamsten,  die  orthographischen 
Obongen  und  die  grammatischen,  besonders  die  in  der  Formen- 
lehre und  in  der  Rektion  der  Verben  in  den  Schreibstunden  vor- 
zunehmen. Die  Schüler  sollen  an  Wörtern,  deren  Rechtschreibung 
oder  Flexion  ihnen  Schwierigkeiten  macht,  die  Buchstaben  üben: 
sie  sollen  deklinieren,  komparieren,  konjugieren  u.  s.  w. 

Der  Niederschrift  gehen  mundliche  Übungen  voraus;  die  erste 
Form  einer  Reihe  .wird  an  die  Wandtafel  geschrieben,  um  die 
korrekte  Gestalt  der  Buchstaben  in  Erinnerung  zu  bringen,  dann 
hat  jeder  Schüler  seine  Arbeit  nach  Diktat  oder  still  —  je  nach 
dem  Standpunkte  der  Klasse  —  anzufertigen,  stets  vom  Lehrer 
scharf  beobachtet;  zu  Hause  mufs  die  Arbeit  vollenden,  wer  zu 
langsam  war.  Dabei  lernen  die  Schüler  unter  dem  Auge  des 
Lehrers  Gedanken  unmittelbar  aus  dem  Kopfe  niederschreiben, 
also  den  Schritt  thun,  der  vom  Nachmalen  vorgeschriebener  Buch- 
staben und  vom  Abschreiben  bereits  in  Schrift  oder  Druck 
filierter  Gedanken  zum  Niederschreiben  von  Aufsätzen  zu 
machen  ist 

Dieser  Schreibunterricht  wird  keinem  Schüler  langweilig 
werden,  weil  er  abwechslungsreich  zu  gestalten  ist,  und  er  wird 
den  Sprachunterricht  wesentlich  unterstützen.  Er  kann  dann  als 
solcher  gelten,  und  die  Forderung,  den  Schreibunterricht  als  be- 
sonderen technischen  Unterricht  an  höheren  Schulen  abzuschaffen, 
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ihn  als  integriereiiden  Bestandteil  des  üeutscheo  Unterrichts  zu 
behandeln,  ist  demnach  berechtigt,  die  bisher  übliche  Trennung 
nachteilig. 

Zu  Anfang  können  die  Sextaner  im  Durchschnitt  nicht  besser 
lesen  als  schreiben;  sie  müssen  das  sinngenoSIse  und  geUufige 
Lesen  noch  lernen,  obwohl  sie  alle  Buchstaben  kennen  und  die 
Wörter  meist  buchstabengetreu  herausbringen.  Bisher  hat  man 
aber  in  der*Sexta  die  Übungen,  die  zur  Lesefertigkeit  fuhren 
sollen,  von  der  Lektüre,  die  zum  Verständnis  der  Lesestücke  an- 
leitet, nirgends  getrennt. 

In  den  oberen  Klassen  der  Berliner  Gemeindeschulen  sind 
für  den  Schönschreibunterricht  keine  besonderen  Stunden  ange- 
setzt; er  ist  ein  integrierender  Bestandteil  des  deutschen  Unter- 
richts. Die  Knaben  befinden  sich  dort  im  gleichen  Alter  mit  den 
Schülern  der  drei  unteren  Klassen  der  höheren  Schulen.  Die 
akademisch  gebildeten  Lehrer  könnten  die  Methode  des  Schreib- 
unterrichts im  Seminarjahr  kennen  lernen.  Einige  solcher  Herren 
haben  während  ihrer  Thätigkeit  an  den  Berliner  Gemeindeschulen 
auch  den  Schreibunterricht  erteilt  und  mit  gutem  Erfolge. 

Viele  akademisch  gebildete  Lehrer  erteilen  heute  den  Turn- 
unterricht, der  früher  unbestrittene  Domäne  der  seminaristisch 
gebildeten  oder  besonderer  technischer  Lehrer  war;  so  dürften  sie 
auch  den  Schreibunterricht  übernehmen,  wenn  ihm  der  Charakter 
des  Minderwertigen,  des  besonderen,  elementaren  technischen 
Fachs  genommen  wird.  Früher  brachte  stets  der  Philologe  den 
Quartanern  das  griechische  Alphabet  bei,  heute  noch  der  Lehrer 
des  Hebräischen  die  Schriftzeichen  dieser  Sprache  den  Schülern 
der  oberen  Klassen. 

Wer  erteilt  denn  thatsächlich  heute  den  Unterricht  im 
Schreiben?  Der  Lehrer,  der  wöchentlich  2  oder  3  Schreib- 
stunden in  der  Klasse  giebt,  —  oder  der,  welcher  in  der 
Grammatikstunde,  in  der  Orthographie*  und  Diktatstunde  schrift- 
liche Aufzeichnungen  machen  und  zahlreiche  schriftliche  Arbeiten 
zu  Hause  anfertigen  läfst,  der  mit  Aufmerksamkeit  und  Gewissen- 
haftigkeit die  Schrift  der  Schüler  überwacht  und  überwachen  mufs» 
wenn  die  Handschrift  schön  werden  oder  bleiben  soll,  der  den 
Schülern  anstatt  der  inkorrekten  oder  häfslichen  Buchstaben  die 
richtigen  schönen  Formen  an  den  Rand  schreiben  und  in  der 
Verbesserung  üben  lassen  mufs?  Die  akademisch  gebildeten 
Herren  müssen  heute  schon  die  Schrift  beurteilen,  die  korrekten 
Formen  der  Buchstaben  beherrschen  und  vormachen  können,  sie 
erteilen  den  Schreibunterricht  heute  schon  in  den  höheren  Klassen, 
sie  überwachen  die  Handschrift  der  Schüler  in  den  unteren,  so 
mag  man  ihnen  auch  den  Unterricht  vollständig  anvertrauen.  Wie 
man  vom  Naturwissenschaftler  verlangt,  dafs  er  Pflanzenteile, 
Organe  und  Gliedmafsen  der  Tiere  an  die  Wandtafel  zeichne, 
vom  Geographen,    dafs  er  Kartenskizzen    an    der  Tafel    entwerfe. 
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wie  beide  Kategorieen  von  Lehrern  ihre  Schuler  im  Anfertigen 
solcher  Zeichnungen  unterweisen  müssen,  so  raufs  der  Sprach* 
]ehrer  im  stände  sein,  die  Buchstaben  in  korrekter  Form  an  die 
Tafel  zu  schreiben  und  die  Formen  zu  lehren. 

Oskar  Jäger  schreibt  in  seinem  Buche  „Lebrkunst  und  Lehr* 
handwerk"  S.  41  f. :  ,,Direktor  und  Ordinarius  sollen  dem  Schüler 
den  Schreibunterricht  auch  wichtig  machen.  Der  Ordinarius  soll 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  die  Schönschreibhefte,  und  der  Schreib-- 
lebrer  die  zur  Korrektur  der  schriftlichen  Arbeiten  eingelieferten 
Reinschriflenhefte  durchsehen.  Der  Direktor  soll  alle  Vierteljahre 
eioe  Probeschönschrift  der  Schüler  ansehen  und  mit  seinem 
NaroeDszuge  versehen  zurückgeben.  Die  Semesterzeugnisse  sollen 
selbst  in  Oberprima  noch  eine  Censur  über  die  Handschrift  ent- 
halten*'. —  Diese  Censur  bei  Schülern,  welche  Arbeiten  io 
deutscher,  lateinischer  bezw.  auch  griechischer  Schrift  anfertigen, 
wird  schwierig  festzustellen  sein.  Auch  sonst  ist  es  praktischer» 
den  Schrei  bunterriebt  dem  Sprachunterricht  einzuverleiben.  Ein 
besonderes  Fach  —  in  dem  Urteil  der  Schüler  ein  Nebenfach  — 
wurde  aus  dem  Lehrplan  di^r  höheren  Schulen  verschwinden.  Die 
Autorität  des  akademisch  gebildeten  Lehrers  würde  den  Schreib- 
Qbungen  die  nötige  Wichtigkeit  in  den  Augen  der  Schuler  geben. 
Die  Verantwortung  für  die  Handschrift  der  Schüler  würde  nicht 
mehr  zwischen  technischen  Lehrern  und  akademisch  gebildeten  geteilt. 

Da  allgemein  den  höheren  Lehranstalten  die  Schuld  an  der 
schlechten  Handschrift  ihrer  Schüler  beigemessen  wird,  so  sollte 
der  Gymnasiallehrerstand  auch  in  der  Lage  sein,  die  Verantwortung 
für  den  Schreibunterricht  zu  tragen.  Eine  Teilung  der  Arbeit 
zwischen  technischem  Lehrer  und  Ordinarius  kann  doch  zu  Un* 
zuträglichkeiten  fähren.  Der  Schreiblehrer  wird  stets  erwarten 
und  verlangen,  dafs  man  ihn  als  Sachverständigen  schätze,  der 
an  die  Anstalt  berufen  ist,  um  den  Unterricht  zu  geben,  welchen 
die  akademisch  gebildeten  Herren  nicht  zu  erteilen  vermögen, 
und  dafs  die  letzteren  sich  von  ihm  belehren  lassen,  in  welchem 
Tempo  das  Diktat  in  Sexta  und  in  welchem  in  Quinta  zu  schreiben 
ist,  damit  nicht  der  Erfolg  des  Schönschreibunterrichts  gefährdet 
wird.  Das  ist  nicht  wünschenswert;  wohl  aber  dafs  die  Fhilor 
logen  diesen  Unterricht  erteilen  und  dafs  er  ein  integrierender 
Bestandteil  des  Sprachunterrichts  wird.  Die  pädagogische  Forde- 
rung der  Konzentration  des  Unterrichts  spricht  für  diese  Änderung, 
die  den  höheren  Schulen  soviele  Vorteile  in  Aussicht  stellt.  Von 
diesen  ist  schon  erwähnt,  1)  dafs  der  Unterricht  die  Geister  der 
Schüler  energischer  in  Anspruch  nehmen  wird,  sodafs  jede  Ge- 
fahrdung der  Disziplin  ausgeschlossen  ist;  2)  dafs  der  Unterricht 
wesentlich  den  Sprachunterricht  unterstützen  wird.  Das  ist  un- 
möglich, wenn  der  Schreiblehrer  aufserhalb  des  Organismus  der 
Schule  steht  und  den  Unterrichtsgang  des  Sprachlehrers  nicht 
genau  kennt  oder  nicht  fortlaufend  darüber  informiert  wird.    Die 
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Klagen  mancher  Kollegen  an  Berliner  Keaischulen,  dafs  sie  wenig 
Zeit  zur  Lektüre  haben,  dafs  die  Scböler  ihnen  zu  langsam  Fort- 
schritte  in  Grammatik  und  Orthographie  machen,  würden  ver- 
stummen ;  der  deutsche  Unterricht  würde  von  6  auf  9  St.  in 
der  Sexta  wachsen  —  jetzt  sind  3  St.  allein  dem  Schönschreiben 
zugewiesen  und  6  für  Lektüre,  Grammatik,  Orthographie  und  Ge- 
schichte angesetzt.  Hinzukommt  3),  dafs  der  Lehrer  des 
Deutschen  die  Schüler  in  einer  gröfseren  Anzahl  Stunden  als  bis- 
her unterrichtet,  dafs  mehr  Stunden  in  einer  Hand  sind,  wie  es 
die  neuen  Lehrpläne  wünschen.  4)  Der  Unterricht  würde  nicht 
mehr  von  Herren,  die  schon  anders  auareichend  beschäftigt  sind, 
nebenher  gegeben  werden,  er  würde  in  die  Pflichtstunden  der 
Philologen  eingerechnet  werden  und  könnte  mit  gröfserer  Energie 
betrieben  werden.  5)  Die  Philologen  hätten  mehr  als  bisher 
Veranlassung,  auf  die  eigene  Handschrift  zu  achten,  um  auch  in 
der  Schrift  ihren  Schülern  ein  Vorbild  zu  sein. 

Berlin.  J.  Schlesinger.' 


Der  neue  Lehrplan  im  Griecfaisohen. 

Im  vorigen  Jahrgänge  dieser  Zeitschrift  (S.  577  IT.)  hat  F.  Loh  r 
den  neuen  preufsischen  Lehrplan  im  Griechischen  besprochen. 
Den  von  ihm  vorgetragenen  Ansichten  in  einem  sehr  wesentlichen 
Punkte  zu  widersprechen,  halte  ich  für  dringend  nötig.  Denn 
wenn  hierin  Lohrs  Anschauung  die  herrschende  unter  den  Lehrern 
des  Griechischen  wäre  oder  würde,  so  würde  das,  wie  ich  glaube, 
für  den  Bestand  des  griechischen  Unterrichts  von  verhängnisvollen 
Polgen  sein.  Er  meint  nämlich,  seit  1892  sei  in  den  auf  das 
Abscblufsexamen  folgenden  Klassen  der  preufsischen  Gymnasien 
das  grammatische  griechische  Wissen  der  Schüler  in  sehr  trau- 
riger Weise  vernachlässigt  worden  und  daher  in  Prima  eine 
geradezu  erschreckende  Unkenntnis  in  der  Grammatik  eingerissen. 
Der  Grund  hierfür  sei  darin  zu  suchen,  dafs  von  Obersekunda  an 
die  Übersetzungen  in  das  Griechische  fehlten.  Daher  begrü£st  er 
e^  mit  grofser  Freude,  dafs  durch  die  neuesten  Lehrpläne  diese 
Obersetzungen  für  Obersekunda  und  Prima  wieder  eingeführt 
werden,  und  hofll,  dafs  von  jetzt  an  die  Lektüre  wieder  sich 
wirklich  auf  ausreichende  Sprachkenntnisse  werde  gründen  können. 

Nach  meiner  Meinung  wäre  der  griechische  Unterricht 
rettungslos  verloren,  wenn  diese  Anschauung  Lolirs  richtig  wäre. 
Denn  wenn  ohne  die  Obersetzuog  ins  Griechische  ein  auf 
grammatische  Sicherheit  gegründeter  Unterricht  in  dieser  Sprache 
nicht  gegeben  werden  kann,  dann  werden  die  zahlreichen  Gegner 
des  Griechischen  je  länger,  desto  mehr  darauf  dringen,  die  Quälerei 
der  Schüler  mit  dieser  Sprache  zu  beseitigen,  und  ich  bin  über- 
zeugt,    sie    werden  Recht  behalten    und  Erfolg  haben.     Aber  die 
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Anschauung  Lohn  ist,  iwie  ich  meine,  nicht  richtig,   und  das  sei 
mir  gestattet«  kurz  darzulegen. 

Lohr  fQhrt  S.  578   eine  Anzahl   grober  Formfehler   an,   die 
seine  Primaner   bei  der  Lektöre    machten*     Wenn   diese   Fehler 
nicht    Tereinzehe    Ausnahmen    waren,    wie    sie    bei    zerstreuten 
Sebölem  immer  vorkommen,  sondern  ein  treues  Bild  des  Stand- 
punkts der  ganzen  Klasse  oder  eines  erheblichen  Teils  derselben 
geben,  dann  haben  meines  Erachtens  die  griechischen  Lehrer  der 
vorhergehenden  Klassen    ihre  Pflicht   versäumt     Denn   ich    gebe 
seit  15  Jahren  griechischen  Unterricht  in  Prima  und  habe  darin 
die  Erfahrung   gemacht,   dafs    die   grammatische    Sicherheit    der 
Schüler  an  der  Lektüre,  ohne  Obersetzung  ins  Griechische,   sich 
recht  gut  erhalten  und,    wo   sie  yerloren  gegangen   ist,    wieder- 
gewinnen läfsL     Der  Gymnasiast  soll  im  Griechischen  die  Formen 
und  syntaktischen  Beziehungen  des  fremdsprachlichen  Textes  er- 
kennen können,  und  das  kann  er  sehr  gut  erreichen,    ohne  dafs 
er  die  betr.  Formen  und  Synlaxregeln  für  die  Übersetzung  aus  dem 
Deutschen  zu   beherrschen  gelernt  bat.     Es  ist  ein  sehr  altes, 
darum    aber   nicht   berechtigteres    Vorurteil    vieler  Altphilologen, 
dafs  grammatische  Sicherheit  nur  durch  die  Oberselzung   in  die 
fremde  Sprache  erhalten  werden  kann.    Man  versuche  es  einmal 
vorurteilslos^    auf   diese   an   und    für   sich    doch   ganz    wertlose 
Obung  zu  verzichten  und  sich    auf   die  Obung   zu    beschrftnken, 
die  allein  Wert  fär  den  Schüler  hat,  nämlich  die,  im  griechischen 
Text  die  Formen  und    syntaktischen  Beziehungen   zu    erkennen! 
Wer  es  damit  ernst  nimmt    und  wirklich  vorurteilsfrei  den  Ver- 
such macht,  wird  bald  erkennen,   dafs  der  bildende  Wert  dieser 
Art  des  Unterrichts'  sehr  grofs  ist,   dafs   er   aber    nebenbei    den 
grofsen  Vorzug  hat,  der  natürliche  zu  sein  und  auch  den  Schülern 
als  zweckvoll   und   vernünftig   zu   erscheinen.     Noch   kein    ver- 
ständiger Primaner  hat  in  meinem  Unterricht  sich  der  Erkenntnis 
verschlossen,  dafs  griechische  Lektüre  ohne  klare  Einsicht  in  den 
grammatischen  Bau  des  Gelesenen  keinen  Bildungswert  hat.   Da- 
her  kann    ich   es    durchaus    nicht   zugeben,   dafs  die  Primaner 
ohne    den    Zwang    der    Übersetzung    ins    Griechische   jeglichen 
Interesses  für  die  Grammatik  entbehren.   Diese  Behauptung  wider- 
spricht   meinen    Erfahrungen    durchaus.    Man    zwinge    nur    die 
Schüler,    die  Lektüre   auf  grammatische  Sicherheit    zu   gründen, 
und  man  wird  bei  ihnen  das  Interesse  für  Grammatik  nicht  ver- 
missen.    Das   aber  ist  das  Unglück:    mancher  Lehrer  glaubt  von 
vorn  herein  steif  und  fest  daran,  dafs  nur  durch  die  Obersetzung 
ins  Griechische   grammatische  Sicherheit  zu    erreichen  ist.     Des- 
halb   macht   er  den  Versuch  mit  dem  anderen  Wege   überhaupt 
nicht,  und  darum  gehen  von  Obersekunda  an  die  grammatischen 
Kenntnisse  der  Schüler  zurück.    Das  ist  die  Schuld  des  Lehrers, 
nicht  aber  die  der  Lehrpläne.     Denn    auch  nach  den  Lehrplänen 
von    1892    mufste    die    griechische    Lektüre    sich     auf    sichere 


\Q2  ^^^  oeoe  Lehrplan  im  Griechiscben, 

grammatische  Kenntnisse  gründen,  und  wer  diese  richtige  Grund- 
lage zu  sichern  versäumte  und  ohne  ernsthaften  Versuch  des  von 
den  Lehrplänen  allein  gestatteten  Weges  die  grammatischen  Kennt- 
nisse verfallen  liefs,  der  hat  es  eben  verkehrt  angefangen.  Hätte 
er  den  den  Lehrplänen  entsprechenden  Weg  ernstlich  zu  gehen 
versucht,  so  hätte  er  bald  gesehen,  dafs  dieser  Weg  sehr  wohl 
zum  Ziele  führt  und  nicht  weniger  bildend  ist  als  der  alte  und 
schon  lange  veraltete  Weg  der  Übersetzung  ins  Griechische. 

Obwohl  ich  vielen  Lehrern,  die,  wie  ich  weifs,  diesen  Weg 
mit  Erfolg  gegangen  sind,  damit  etwas  ganz  Bekanntes  säge,  so 
will  ich  doch  kurz  darlegen,  wie  ich  es  meine.  In  den  Tertien  ist 
das  griechische  grammatische  Pensum  die  Formlehre.  Die 
Formen  müssen  fest  und  sicher  eingeübt  werden. 
Dazu  bedarf  es,  wie  mich  meine  sehr  lange  Erfahrung  in  diesem 
Anfangsunterricht  gelehrt  hat,  der  Übersetzung  von  deutschen 
Sätzen  ins  Griechische  ganz  und  gar  nicht.  Man  beschränke  sich 
auf  die  notwendigen  Hauptsachen,  so  wird  man  in  zwei  Jahren 
durch  mündliche  Übungen  und  Formenextemporalien  eine  ge- 
nügende Sicherheit  ohne  besondere  Schwierigkeiten  erreichen. 
Denn  die  Schüler  treiben  diese  Formlehre  nicht  ungern,  sondern 
bringen  ihr  Interesse  entgegen.  Die  Syntax  mufs  in  Tertia 
sich  aliein  auf  die  Lektüre  stützen,  und  da  die  Tertianer  vom 
Lateinischen  her  syntaktisch  schon  geschult  sind,  so  ist  es  sehr 
wohl  möglich,  ihnen  die  Grundregeln  der  griechischen  Syntax 
lediglich  an  der  Lektüre  ohne  Grammatik-Buch  und  ohne  die 
Übersetzung  deutscher  Sätze  zur  Klarheit  zu  bringen. 

In  den  Sekunden  bedarf  es  für  die  Formenlehre  der  deutschen 
Sätze  erst  recht  nicht.  Nur  darf  der  Lehrer  nie  eine  formelle 
Unklarheit  bei  der  griechischen  Leküre  durchlassen  und  mufs  in 
den  Grammatikstunden  die  in  der  Lektüre  vorgekommenen  Formen 
systematisch  besprechen.  Dabei  kann  er  sehr  wohl  den  Schülern 
aufgeben»  sich  zu  Hause  darauf  so  vorzubereiten,  dafs  sie  die  in 
einem  bestimmten  Abschnitt  der  Lektüre  vorkommenden  Formen 
erklären  und  in  das  ihnen  aus  Tertia  bekannte  System  einreiben 
können.  Wenn  der  Lehrer  hierin  mit  der  nötigen  Umsicht  ver- 
fahrt, so  läfstsichdieFormensicherheit  in  Sekunda  recht  gut  erhalten. 

Die  Erweiterung  der  Syntax  kann  man.  in  Sekunda  ebenfalls 
sehr  wohl  unter  Zugrundelegung  einer  möglichst  kurz  gefafsten 
Grammatik,  z.  B.  der  Syntax  von  Paukstadt,  an  der  Lektüre  den 
Schülern  klar  machen  und  in  ein  System  bringen.  Allerdings 
nicht  so,  dafs  sie  griechisch  schreiben  können.  Aber  das  ist  ja 
auch  nicht  das  Ziel  des  griechischen  Unterrichts.  Wohl  aber  so, 
dafs  sie  die  Lektüre  auch  der  syntaktischen  Verbindung  nach  klar 
verstehen.  Hauptbedingung  ist  auch  hier,  dafs  der  Lehrer  bei 
der  Lektüre  keine  Unklarheit  oder  ratende  Freiheit  der  Ober- 
setzung durchläfst,  ohne  sich  davon  zu  überzeugen,  dafs  das 
grammatisch    richtige    Verständnis    vorhanden    ist.     Als    Klassen- 
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arb«ileD  werden  Übersetzungen  ins  Deutsche  geliefert  und  jedes- 
mal yerlangt,  dafis  die  Schöler  aufser  der  Oberselzung  auch  einige 
Fragen  über  die  in  dem  übersetzten  Stücke  eulhaltpnen  Formen 
ttod  syntaktischen  Erscheinungen  beantworten.  Geschieht  dies, 
so  kann  die  Sekunda  ohne  alle  Obersetzung  ins  Griechische  eine 
völlig  genügende  gramipatische  Sicherheit  erreichen. 

Die  Prima  hat  dann  nur  auf  demselben  Wege  fortzufahren. 
Der  Primalebrer  hat  jährlich  etwa  40  Grammatikstunden  zur  Ver- 
fügung.^) Davon  g^hen  12—14  durch  Klassenarbeiten  verloren. 
In  weiteren  12 — 14  sind  diese  Klassenarbeiten  durchzunehmen. 
Diese  Durchnahme  läfst  sich  für  die  Befestigung  der  grammatischen 
Kenntnisse  sehr  fruchtbar  machen.  Man  giebt  die  korrigierte 
Arbeit  einen  Tag  vor  der  betr.  Grammatikstunde  den  Schülern 
nach  Hause  mit  und  verlangt,  sie  sollen  sich  auf  alle  darin  vor- 
kommenden Formen  und  syntaktischen  Erscheinungen  gut  vor- 
bereiten. In  der  Grammatikstunde  selbst  überzeugt  man  sich 
dann  sehr  genau  davon,  ob  diese  Vorbereitung  stattgefunden  hat. 
Schon  dieses  fordert  die  grammatische  Sicherheit  sehr  bedeutend. 
Aber  dem  Lehrer  stehen  noch  12—16  Stunden  zur  Verfügung, 
in  denen  er  systematisch  an  der  Hand  der  Grammatik  oder  der 
Lektüre  alle  die  Gebiete  der  Formlehre  und  der  Syntax  wieder- 
holen kann,  wo  irgend  eine  Unsicherheit  sich  gezeigt  bat. 

So  mache  ich  es  in  Frima  seit  langen  Jahren  und  bin  über- 
zeugt« dafs  sehr  viele  Lehrer  es  ähnlich  machen  und  ebenso  wie 
ich  mit  dem  Ergebnis  zufrieden  sind.  Zweierlei  ist  allerdings 
dabei  unerläfslich.  Einmal,  wie  schon  gesagt,  dafs  in  der  Lektüre 
selbst  keine  Unklarheit  oder  ratende  Überselzungsfreiheit  den 
Schülern  ohne  nähere  Nachforschung  nach  der  grammatischen 
Konstruktion  durchgelassen  wird,  und  zweitens,  dafs  bei  den 
Klasseoarbeiten ,  also  den  Cbersetzungen  ins  Deutsche,  der 
korrigierend^  Lehrer  ebenso  scharf  zwischen  falsch  und  richtig 
scheidet,  wie  man  das  bei  Übersetzungen  in  die  Fremdsprache 
zu  thiin  gewohnt  ist.  Das  ist  vielleicht  nicht  ganz  leicht,  aber 
die  Obung  thut  auch  hier  sehr  viel. 

So  also,  glaube  ich,  läfst  sich  das  Griechische  ohne  Über- 
setzungen ins  Deutsche  erfolgreich  und  auf  sicherer  grammatischer 
Grundlage  lehren.  Was  man  dadurch  erreicht,  ist  klar:  Die 
grammaüschen  Übungen  erscheinen  den  Schülern  berechtigt  und 
vemunftig,  das  Interesse  für  das  Griechische  bleibt  lebendig,  und 
die  Gymnasien  tragen  in  richtiger  Weise  der  berechtigten  Forde- 
rung unserer  Zeit  Rechnung,  die  Schüler  dahin  zu  bringen,  dafs 
sie  Griechisch  gern  und  mit  Verständnis  lesen  und  mit  Geschmack 
übersetzen  können,  nicht  aber  dahin,  dafs  sie  in  griechischer 
Sprache  zu  lallen  sich  abquälen. 

1)  Dafs  die  Lebrpläne  anch  fSr  I  je  1  Stunde  wöchentlich  der  Grammatik 
widneo  woIleD,  scheint  mir  ganz  unzweifelhaft  zu  sein. 

Wismar.  L.  Bolle. 
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LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Gesehiclite  der  ErziehnD^  von  Anfang  an  bii  auf  nnaare  Zeil,  bearbeitet 
von  K.  A.  Schmid,  fortg^esetzt  von  G.  Sc  hm  id.  V.  Band.  ].  Ab- 
teiloDg:  Geschichte  des  Gelehrtenschnlwesens  in  Deutschland  seit  der 
Reformation,  von  H.  Bender.  Das  „neazeitliche,  nationale"  Gyn- 
naaiom,  von  G.  Sc  hm  id.  Stuttgart  1901,  J.  G.  Cottosehe  B«eh- 
haadlnog  Nachfolger.     VIII  n.  511  S.     gr.  8.     16  JH. 

Als  erste  Abteilung  des  fünften  Bandes  bringt  der  im  Vor- 
stehenden bezeichnete  Teil  des  weitschicbtig  und  verworren  an- 
gelegten Werkes  seine  Aufgabe  für  das  Gelebrtenschulwesen  in 
Deutschland  zum  Abschlufs  in  einer  Zeit,  die  reich  ist  an  Spannung 
und.  Gegensatz,  an  gärendem  und  oft  unklarem  Ringen  nach 
neuen  Gestaltungen  und  an  zähem  Bemühen,  das  Altbewährte  zu 
befestigen,  an  Streit  und  Kampf,  die  mit  Notwendigkeit  daraus 
hervorgehen,  in  einer  Zeit  also,  die  sich  l>esonders  wenig  eignet 
zur  Vollendung  eines  wahrhaft  geschichtlichen  Werkes,  das  zwar 
auf  dem  festen  Grunde  gewissenhafter  Ginzelforschung  stehend, 
aber  doch  auf  die  hohe  Warte  philosophischer  Betrachtung  sich 
stellend  gerade  das  Vergängliche  vom  Bleibenden  zu  scheiden 
sich  bemühen  sollte.  Noch  ein  äufserer  Umstand  hat  hinderlich 
auf  das  Ganze  eingewirkt.  Es  ist  —  wie  freilich  auch  die 
früheren  Teile  —  schon  äufserlich  nicht  aus  einem  Gusse.  Den 
Hauptteil,  „Geschichte  des  Gelehrtenschulwesens  in  Deutschland 
seit  der  Reformation*',  verdanken  wir  dem  vormaligen  Ulmer 
Gymnasialrektor  Dr.  Hermann  Bender,  den  kleineren  zweiten  Teil, 
das  „neuzeitliche  nationale*'  Gymnasium,  dem  Herausgeber 
Dr.  G.  Schmid.     Aber    es    fehlt   ihm  auch  die  innere  Harmonie. 

Wenden  wir  uns  zunächst  dem  ersten  Teile  zu.  Da  der  im 
Frühjahre  1897  verstorbene  Bender  schon  im  Herbst  1895  aus 
seiner  fruchtbaren  Thätigkeit  als  Schulmann  und  pädagogischer 
Schriftsteller  herausgerissen  wurde,  so  liegt  eine  Frist  von  nahezu 
sechs  Jahren  zwischen  der  Zeit  da  er  seiner  Arbeit  persönlich 
sich  widmen  konnte,  und  ihrer  Veröflentlichung.  Es  wäre  nicht 
blofs  für  den  Leser  von  Wert,  sondern  auch  gegenüber  dem 
Namen  des  verstorbenen  Verfassers  eine  nahe  liegende  Rücksicht 
gewesen,  wenn  der  Herausgeber  sich  irgendwie  über  den  Zustand, 
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in  dem  er  Benders  Materialien  übernommen  bat,  und  ilber  seine 
persönliche  Stellung  zu  dieser  Hinterlassenscbaft  ausgesprochen 
bätle.  Ganz  unberührt  ist  sie  jedenfalls  nicht  geblieben.  Hehr- 
bcfa  findet  man  Litteratur  erwähnt  und  berücksichtigt  —  nicht 
blofs  in  zahlreichen  Anmerkungen,  die  nicht  immer  durch  den 
Namen  des  Herausgebers  als  von  ihm  stammend  gekennzeichnet 
sind,  sondern  auch  im  Texte  selber  (S.  192  CT.)  — ,  die  erst 
nach  Benders  Tod  erschienen  ist.  Hier  ist  also  Schmidscher 
EiDschlag  in  den  Benderschen  Zettel  stillschweigend  verwoben. 
Man  sollte  doch  erfahren,  nach  welchen  Grundsätzen  und  in 
welchem  Umfange  das  geschehen  ist.  Auch  ein  heftiger  persön- 
licher AasfoU  auf  einen  angesehenen  Gelehrten  in  einer  Anmerkung 
zum  Benderschen  Texte  ist,  obwohl  durch  den  Namen  des  Her- 
ausgebers gedeckt,  gewifs  nicht  im  Sinne  des  vorsichtigen  und 
friedlichen  Bender  und  wäre  deshalb  an  dieser  Stelle  besser 
unterblieben. 

Wichtiger  aber  ist,  dafs  der  Gesamtcharakter  des  den  Namen 
Benders  tragenden  Titels  nicht  dem  entspricht,  was  man  von  der 
ganzen  Persönlichkeit  und  der  sonst  bewährten  schriftstellerischen 
Kunst  des  Mannes  erwarten  konnte.  So  sehr  er  es  überhaupt 
lieble,  die  Zustände  ferner  Zeiten  und  die  Ansichten  anderer 
dadurch  zu  charakterisieren,  dafs  er  ihre  Vertreter  in  Schlag- 
wörtern, Zitaten,  kürzeren  und  längeren  Auszügen  selber  zu 
Worte  kommen  liefs  —  er  erinnert  nach  dieser  Seite  einiger- 
rnadien  an  die  vielberufene  Janssensche  Art  mit  ihren  Vorzügen 
and  ihren  Gefahren  — ,  so  wufste  sein  mit  einer  nicht  ver- 
ächtlichen Gabe  von  Esprit  und  Witz  ausgestatteter,  etwas  eras- 
misch  angelegter  Geist  dem  doch  das  Gegengewicht  zu  bieten 
doreh  geschickte  Gruppierung,  zusammenfassende  Charakteristik, 
geschmackvolle,  mit  mancherlei  anmutigen  argutiae  verwobene 
Darstellung.  Das  eben  ist  es,  was  hier  zwar  nicht  ganz  vermifst 
wird,  vielmehr  durch  mancherlei  respektable  Proben  vertreten 
ist,  aber  doch  durch  eine  Überfülle  von  trockenem  Material  — 
von  ihm  selber  einmal  als  „Notizen**  bezeichnet  (S.  312)  — , 
durch  das  man  sich  oft  schwer  hindurcharbeitet,  so  erdrückt  wird, 
dafs  es  zu  keiner  befriedigenden  Gesamtwirkung  gelangt.  So 
entsteht  der  Eindruck,  als  ob  ein  nicht  zu  voller  Druckfertigkeit 
ausgearbeitetes  Material,  vielleicht  ursprünglich  zusammengestellt 
zum  Zwecke  der  Vorlesungen,  die  der  Verf.  in  den  70  er  Jahren 
an  der  Tübinger  Universität  gebalten  hat,  und  durch  das  lebendige 
Wort  besser  gegliedert  und  geformt,  uns  hier  als  ein  fertiges 
Buch  vorgelegt  wird.  Das  wäre  ja  an  sich  noch  kein  Fehler 
und  ist  schon  oft  genug  vorgekommen;  aufserdem  kann  ja  dieser 
Eindruck  ein  falscher  sein.  Um  so  mehr  wäre  es  geboten  ge- 
wesen, dafs  der  Herausgeber  sich  irgendwie  hierüber  geäufsert 
hätte. 

Es   sei   gestattet,    dieses  Gesamturteil  etwas  im  einzelnen  zu 
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begründen.  Schon  die  Abgrenzung  des  Stoffes  gegenüber  den 
früheren  Binden  ist  einer  klaren  und  erschöpfenden  Auffassung 
des  dargestellten  Zeitraumes  hinderlich.  Dieser  wird  bezeichnet 
als  „Geschichte  —  —  seit  der  Reformation'*,  wobei  dieses 
,,seit"  allerdings  einer  bedenklichen  Unklarheit  Raum  läfst  Aber 
der  erste  Abschnitt  ist  beutelt  „Die  Melanchlhon  -  Sturmsche 
Lateinschule.  Gründung  und  Erweiterung  (16.  Jahrhundert)*'. 
Zu  der  Gründung  gehören  doch  auch  die  Grunder;  und  doch 
erfahren  wir  von  Melanchthon  zwar  einzelnes,  erhalten  aber  keine 
Gesamtwürdigung,  und  von  Sturm  hören  wir  so  gut  wie  nichts.  Dafür 
wird  freilich  auf  frühere  Bände  des  Werkes  verwiesen;  solche 
Verweisungen  kehren  auch  weiterhin  oft  wieder.  Ganz  wichtige 
Gebiete  scheiden  so  ganz  aus,  nicht  blofs  solche,  die  dem  „ge- 
lehrten Schulwesen'*  als  solchem  ferner  stehen,  wie  der  Pietismus 
und  der  Philanthropinismus,  sondern  auch  solche,  die  ihm  recht 
eigentlich  angehören,  wie  die  Jesuiten.  Da  das  Buch  zwar  als  Teil 
eines  gröfseren  Ganzen,  aber  doch  als  ein  in  sich  geschlossenes 
Glied  mit  abgegrenztem  Stoffe  dargeboten,  gelesen  und  wohl  auch 
gekauft  wird,  so  hätte  man  ein  Recht,  in  ihm  das  zu  finden,  wo- 
rauf der  Titel  hinweist. 

Die  Einteilung  des  Stoffes  läfst  eine  tiefer  eindringende 
Gliederung  vermissen  und  erscheint  mehr  als  Aneinanderreihung 
denn  als  Entwicklung;.  Durch  so  äufserliche  Unterscheidungen 
wie  ,, Gründung*',  „Weiterentwicklung*',  „Von  Wolf  bis  1844", 
„Nach  184S",  oder  durch  so  kahle  Schlagwörter  wie  „Aufklärangs- 
zeitalter'*,  „Der  neue  Humanismus'*  (keineswegs  identisch  mit 
Neuhumanismus,  da  er  mit  Wolf  abschliefst)  werden  die  einzelnen 
Stufen  doch  nicht  zutreffend  und  genügend  deutlich  charakterisiert. 
Das  scheint  äufserlich,  bän»t  aber  mit  etwas  Innerlichem  zu- 
sammen. Die  einzelnen  Abschnitte  stehen  vielfach  isoliert  von 
einander,  es  fehlt  an  den  verbindenden  und  überleitenden  Fäden 
am  Schlüsse  des  Alten  wie  am  Anfang  des  Neuen,  sodafs  oft  der 
Anschein  entsteht,  als  ob  eine  ganz  neue,  voraussetzungsiose 
Entwicklung  beginne.  Das  steht  wieder  zn  etwas  anderem  in 
Beziehung.  Der  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Kultur- 
enlvvicklung:  Staatsleben,  Kirche,  wirtschaftlichen  Zuständen,  Litte- 
ratur,  wird  zwar  an  einzelnen  Stellen  anziehend,  wiewohl  auch 
hier  zu  allgemein,  *an  anderen  aber  gar  nicht  hervorgehoben. 
So  gleich  am  Anfang,  der  ganz  unvermittelt  in  medias  res  ein- 
tritt; ähnlich  bei  der  Aufklärungsperiode.  Auch  diese  Ungleich- 
mäfsigkeit  hin  ich  geneigt  einerseits  mit  der  unklaren  Abgrenzung 
der  Stoffgebiete  gegenüber  den  früheren  Teilen  des  Werkes, 
andererseits  mit  der  Unfertigkeit  der  ganzen  Darstellung  über- 
haupt zu  erklären. 

Der  Stoff  an  sich  ist  äufserst  reichhaltig  und  mit  grofsem 
Sammlerfleifs  zusammengetragen.  Er  umfafsl  Persönlichkeiten, 
Anstalten,  Lehr-  und  Schulordnungen,  Lehrbücher,  Schülerlehen, 
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Schoizucht,  ,JErfotge**;  die  die  letzteren  betreffenden  Abschnitte, 
die  eine  gewisse  ZusammenfassQng  geben,  sind  besonders  wertvoll. 
Auch  die  äufsere,  soziale  Stellung  der  Lehrer  wird  in  der  Regel 
io  den  Kreis  der  Beobachtungen  gezogen  und  mit  dem  Innern 
in  zutreffender  Weise  in  Beziehung  gesetzt.  Dabei  ist  die  Dar- 
stellBDg  im  wesentlichen  objektiv;  nicht  in  kritischem  Raisonnement, 
Dar  in  einzelnen  Wendungen,  Beiwörtern  u.  dergl.  klingt  der 
persönliche  Standpunkt  des  Verfassers- an  oder  indirekt  wie  in 
dem  schönen  Zitate  aus  Zellers  Darstellung  von  Friedrich  d.  Gr. 
(S.  160).  Aber  im  ganzen  ist  der  Stoff,  wie  schon  angedeutet, 
viel  zu  wenig  gesichtet.  Vieles  wird  geboten,  was  nicht  blofs 
deo  Fachmann  interessiert,  aber  auch  gar  manches,  was  selbst 
diesem  zu  yiel  wird.  Wie  leicht  konnten  die  breiten  wörtlichen 
Auizfige  aus  den  Quellen,  die  vielfach  Gleichartiges  bieten,  ohile 
den  quellenmäfsigen  Charakter  des  Ganzen  zu  beeinträchtigen, 
gekürzt  oder  durch  zusammenfassende  Referate  ersetzt  werden! 
Das  Studium  der  Originalquellen  bleibt  ja  dem  Spezialforscher 
doch  nicht  erspart.  Die  Darstellung  der  Persönlichkeiten  wirkt 
in  ihrer  ermüdenden  Einförmigkeit  oft  wie  eine  Serie  zusammen- 
hangsloser kleiner  Monographieen  nach  Art  eines  nonienclator 
paedagogorum.  Die  Weitschweifigkeit  der  Buchertitel  gehört  ge- 
wlfs  auch  zur  geistigen  Signatur  des  17.  Jahrhunderts;  aber 
aach  hier  wird  viel  zu  viel  geboten.  Ein  paar  Proben  worden 
genügen. 

Trotz  dieser  hypertrophischen  Reichhaltigkeit  des  Materials 
vermisse  ich  —  abgesehen  von  dem  oben  unter  anderem  Gesichts- 
punkt Angedeuteten  —  einiges  aus  dem  mir  näher  bekannten 
Gebiete,  was  ich  ergänzend  beibringen  möchte.  Bei  der  Erwähnung 
des  Aufkammens  von  Realschulen  in  Württemberg  ist  auf  das 
herzogl.  Reskript  vom  2.  April  1793,  das  zur  Gründung  solcher 
Schulen  auffordert,  Bezug  genommen,  wobei  es  zugleich  als  er- 
folglos bezeichnet  wird,  „während  in  einigen  neuwurttembergischen 
Städten  solche  Schulen  bereits  bestanden  haben".  Abgesehen 
davon,  dal^  der  Begriff  des  Neuwurttembergischen  auf  das  Jahr 
1793  noch  nicht  pafst,  sollte  dabei  doch  nicht  verschwiegen  sein, 
worauf  sich  jenes  Reskript  sogar  ausdrücklich  beruft,  dafs  schon 
seit  einem  Jahrzehnt  —  lange  nach  Hecker,  aber  auch  lange  vor 
Spillecke — in  dem  herzogl.  württembergiscben  Siädtchen  Nürtingen 
eine  Realschule  bestand,  eine  der  ältesten  in  Deutschland  über- 
haupt. Wenn  sie  auch  lange  nur  eine  kümmerliche  Existenz 
führte,  so  ist  sie  doch  von  grundsätzlicher  Bedeutung,  wie  eben 
die  Berufung  auf  sie  in  jenem  Reskript  zeigt,  und  charakteristisch 
als  Vorläuferin  der  reichen  Entwicklung,  welche  das  Realschul- 
wesen überhaupt  vor  allen  andern  deutschen  Ländern  in  Württem- 
berg rechtzeitig  gewonnen  und  welche  unter  dem  Gesichts- 
punkt der  Entlastung  der  Lateinschulen  und  der  Aufrechterhaltung 
des  Schulfriedens    bis   jetzt    so    segensreich    gewirkt    hat.     Ganz 
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besonders  aber  vermisse  ich  die  ErwIhouDg  des  umfassendea 
und  wichtigen  Generalreskripts  vom  11.  März  desselben  Jahres, 
eines  Jahres,  das  Oberhaupt  eine  aufserordentliche  Fruchtbarkeit 
auf  dem  Gebiete  des  höheren  Schulwesens  in  Württemberg  zeigt; 
es  ist  das  Todesjahr  des  Pädagogen  unter  den  Fürsten,  des  Herzogs 
Karl  Eugen.  Ich  finde  dieses  Reskript  auch  sonst  nirgends  er- 
wähnt aufser  in  Hirzels  Schulgesetzen.  Es  ist  eine  allerdings 
verspätete  und  deshalb  praktisch  wirkungslose,  aber  höchst  charak- 
teristische Nachfrucht  der  Aufklärungsepoche  und  steht  zweifellos 
in  ideellem  Zusammenhang  mit  dem  Geiste,  aus  dem  die  Karls- 
schule  hervorgegangen  ist,  als  das  letzte  pädagogische  Werk  ihres 
Gründers. 

Bei  der  Erwähnung  des  sonderbaren  Vorschlags  von  E.  Eytb, 
der  Lektüre  in  den  Lateinschulen  biblische  Stoffe  in  die  klassische 
Form  der  alten  Sprachen  gefafst  zu  Grunde  zu  legen  —  hier 
tritt  der  Verfasser  aus  seiner  gewohnten  Objektivität  heraus, 
indem  er  von  zelotischen  Phrasen  und  Geschmacklosigkeiten 
redet  — ,  und  seiner  Bekämpfung  durch  C  Uirzel  (nicht  L.  Hirsel) 
sollte  wohl  auch  darauf  hingewiesen  sein,  dais  selbst  ein  David 
Straufs  von  diesem  Sturm  im  Glase  Wasser,  der  dem  Gegner 
Eyths  für  seine  amtliche  Laufbahn  nicht  von  Vorteil  gewesen 
ist,  in  den  Halleschen  Jahrbüchern  in  bemerkenswerter  Weise 
Notiz  genommen  hat.  Übrigens  gehört  dieser  Handel  nicht  in 
den  Abschnitt  „Die  Gelehrtenschule  nach  1848*S  da  Eyths  Vor- 
träge „Über  Klassiker  und  Bibel**  schon  1838  —  und  zwar  in 
Basel  — ,  die  Gegenschrift  1839  erschienen  ist.  Bei  der  Würdigung 
von  Klumpps  Wirksamkeit,  neben  dem  übrigens  nicht  blofs 
K.  L.  Roth,  sondern  auch  der  beiden  im  Studienrate  so  nahe 
stehende,  mit  Klumpp  befreundete,  zu  Roth  im  Gegensätze  stehende 
Hirzel  erwähnt  sein  sollte,  wäre  auf  das  schöne  Denkmal  hin- 
zuweisen gewesen,  das  beiden  Männern  in  ebenso  objektiver  als 
eindringender  und  feinsinniger  Weise  von  ihrem  eben  genannten 
jüngeren  Kollegen  in  einer  Serie  von  Artikeln  im  württem- 
bergischen  Staatsanzeiger  gesetzt  wurde,  aber  bei  dem  beschränkten 
und  meist  nicht  schulmannischen  Leserkreise  dieses  Blattes  nur 
wenig  Beachtung  gefunden  bat.  Überhaupt  dürfte  der  besonderen 
Entwickelung  des  Gelehrtenschulwesens  in  Süddeutschland,  ins- 
besondere in  Württemberg,  das  in  Norddeutschland  zwar  schon 
mit  der  Phrase  des  „Mecklenburg*'  im  Gelehrtenschulwesen  ab- 
gethan  worden,  aber  noch  viel  zu  wenig  gekannt  und  gewürdigt 
ist,  in^^besondere  auch  der  pädagogischen  Litteratur  dieses  Landes 
in  den  späteren  Teilen  dieses  Buches  mehr  Aufmerksamkeit  zu 
schenken  sein.  Ganz  unverständlich  ist  es,  dafs  eine  Persönlichkeit 
wie  die  Christian  Dillmanns,  die  in  ihrem  ganzen  Auftreten  und 
Wirken,  ihrem  Idealismus  und  Optimismus,  ihrer  klugen  An- 
bequemung an  herrschende  Strömungen  und  ihrer  geschickten 
Fälligkeit,    weite  Kreise  für   sich    zu  gewinnen,   in  so  frappanter 
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Weise  au  den  Frankfurter  Reinhardt  erinnert,  seine  bedeutungs- 
vollen Broschüren  und  sein  Werk,  das  Stuttgarter  Realgymnasium, 
und  die  andern  diesem  Modell  nachgebildeten  Schulen  auch  nicht 
mit  einem  Worte  erwähnt  werden.  Auch  wer,  wie  Ref.,  dieser 
Scholgattang  keine  persönlichen  Sympathicen  entgegenbringt,  mufs 
sie  doch  als  bedeutungsvoll  für  die  Entwickelung  unseres  Schul- 
wesens, die  Geschichte  ihrer  Entstehung  als  geradezu  typisch 
und  deswegen  besonders  lehrreich  anerkennen.  Als  im  Jahre 
1857  im  Schofse  der  wörttembergischen  Oberstudienbehörde 
K.  L.  Roth,  der  halbe  Theolog  und  einseitige  Lateiner,  in  seiner 
Lauheit  gegen  das  Griechische  die  endgiltige  Einrichtung  beson- 
derer Klassen  für  Schüler,  die  nicht  griechisch  lernen  wollten 
(„Barbarenklassen'^),  gegen  den  Widerspruch  Hirzels  durchsetzte, 
der  diese  Elemente  in  die  Realschule  verweisen  wollte  und  die 
aus  dieser  Spaltung  hervorgehende  Entwicklung  schon  damals 
voraussagte,  da  wurde  der  Keim  gelegt,  aus  dem  die  besondere 
wdrltembergische  Form  des  Realgymnasiums  entsprungen  ist. 
Ans  dem  Gymnasium  ist  sie  hervorgegangen  und  hat  —  in  Stutt- 
gart wenigstens  —  ein  Gymnasium  ohne  Griechisch  gebracht, 
nicht  —  wie  anderwärts  —  eine  Realschule  mit  Latein.  Wem 
sollte  der  Gedanke  daran  heutzutage  nicht  kommen,  wenn  er 
sieht,  wie  nun  trotz  des  Vorbandenseins  von  Realgymnasien, 
trotz  der  Beseitigung  des  „Monopols"  an  den  Gymnasien 
englische  Abteilungen  ohne  Griechisch  abermals  geschaffen 
werden?  An  so  lehrreichen  Entwicklungen  der  Vergangenheit 
sollte  der  denkeQde  Geschichtschreiber  nicht  stillschweigend  vor- 
übergehen. 

Einige  Worte  noch  zum  zweiten  Teile  des  Buches.  Es 
stammt  vom  Herausgeber  des  Ganzen  und  bezeichnet  als  seinen 
Gegenstand  auf  dem  Titelblatt  und  im  Inhaltsverzeichnis  das 
„neuzeitliche,  nationale*'  Gymnasium,  im  Texte  und  in  dbv  Rand- 
bezeicbnung  das  „zeitgemäfse,  nationale*'  Gymnasium.  Üeullich 
tritt  an  ihm  wieder  einmal  zu  Tage,  wie  schwierig  und  gefahrvoll 
för  den  Geschichtschreiber  die  Fahrt  durch  das  brandende  Meer 
der  Gegenwart  ist.  Geschichte  ist  es  nicht,  was  uns  hier  geboten 
wird,  sondern  eine  manches  Interessante,  was  man  nicht  leicht 
so  bequem  bei  einander  findet,  darbietende,  aber  doch  keineswegs 
vollständige  Materialiensammlung  zu  der  Reformbewegung  seit 
1882,  um  eia  preufsisches  Datum  zu  Grunde  zu  legen.  Erschwert 
wird  ihre  Benutzung  durch  den  stark  subjektiven,  mit  häufiger 
Polemik  durchsetzten  Charakter  der  Darstellung,  erschwert  vor 
allem  für  den,  der  nicht  auf  dem  Standpunkte  des  Verfassers 
steht.  Aber  auch  wer  grundsätzlich  seinen  Standpunkt  teilt  und 
mit  ihm  der  Meinung  ist,  dafs  der  an  sich  so  berechtigte  Begriff 
des  „Modernen*'  und  die  hohe  Bedeutung  „nationalen"  Geistes 
in  der  Erziehung  heutzutage  wie  sonst,  so  auch  im  Schulstreile 
häufig  zur  Phrase  oder  zu    noch  Schlimmerem,    zum  Feigenblatt 
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für  gaaz  andere  loleiesseD  lierabgewördigL  wird,  mufs  es  aufTällig 
fiadeo,  dafs  durch  die  Beibehaltung  der  Anführungszeichen  bei 
jenen  Wörtern  sogar  auf  dem  Titelblatt  und  den  Seiten-Über- 
schriften selbst  diese  neutralen  Stellen  eines  Buches  in  die 
Polemik  hereingezogen  werden. 

Inhaltlich  nehmen  die  Verhandlungen  der  Dezemberkonferenz 
von  1890  einen  unverhätnismäfsigen  Raum  ein.  Da  beim  Kr- 
scheinen  des  Buches  die' Juni-Konferenz  von  1900  mit  ihren 
nächsten  Folgen  schon  abgeschlossen  war,  so  ist  jene  erste  eigent* 
lieh  überholt  und  ihre  Darstellung,  in  dieser  Ausführlichkeit  wenig- 
stens, nicht  mehr  berechtigt.  Dagegen  wünschte  ich  auch  hier 
eine  stärkere. Berücksichtigung  der  süddeutschen  Länder;  wenn 
die  Bewegung  in  ihnen  viel  schwächer  auftritt  und  die  zurück- 
haltende Strömung  stärker  scheint  als  die  vorwärtstreibende,  so 
verdienen  sie  darum  doch  oder  vielleicht  gerade  deswegen  gröCsere 
Beachtung.  Kaum  einmal  werden  die  süddeutschen  Fachzeit- 
schriften, die  doch  auch  manches  Beachtenswerte  enthalten»  be- 
nutzt, und  wenn  einmal,  dann  mit  sonderbarer  Auswahl;  auch 
Separatveröffentlichungen,  die  die  Cutwicklung  gefördert  oder  ihr 
einen  charakteristischen  Ausdruck  gegeben  haben,  sind  aus  Un- 
kenntnis oder  aus  sonst  weichen  unerkennbaren  Gründen  tot- 
geschwiegen. Es  giebt  doch  auch  nach  K.  A.  Schroid  und 
seinen  Zeitgenossen  noch  einige  Tapfere  in  diesem  Winkel 
Deutschlands!  Vixere  fortes  post  Agamemnona  multi.  Sollte  das 
daher  kommen,  dafs  der  Verf.  die  Reihwischschen  Jahresberichte 
als  einzige  Quelle  benutzt  hat?  Insbesondere  ist  auch  der  Hin- 
weis auf  die  steigende  Bedeutung  der  korporativen  Vereinigungen 
der  Lehrerschaft  zu  vermissen.  Nur  der  Philologentag  und  die 
verschiedenen  Vereine,  die  aus  dem  Streit  um  die  Einheitsschule 
hervorgegangen  sind,  werden  erwähnt.  VA'enn  die  provinzialen 
und  landschaftlichen  Lebrervereine  sich  auch  in  erster  Linie  der 
Pflege  der  Standesinteressen  widmen,  die  übrigens  doch  auch  ein 
charakteristisches  Moment  für  eine  Geschichte  der  Erziehung 
enthalten  —  man  vergleiche  die  Aufmerksamkeit,  die  die 
Bendersche  Darstellung  dieser  Seite  zuwendet  — ,  so  verhalten  sie 
sich  keineswegs  gleichgillig  gegen  die  Fragen  des  inneren  Schul- 
lebens. Das  beweist  z.  B.  schon  ein  Blick  in  das  rege  Leben 
des  bayrischen  Vereins  und  in  seine  Gymoasiaizeitschrift,  sowie 
die  Thatsache,  dafs  die  Neugestaltung  des  württembergischen 
LehrerbildungS'  und  Prüfungswesens  aus  der  Anregung  der 
Lehrerschaft  entsprungen  und  unter  ihrer  Mitwirkung  zu 
Stande  gekommen  ist.  So  hat  der  Verf.  eine  nicht  ganz 
unergiebige  Quelle  für  die  Kenntnis  des  Schullebens  unbenutzt 
gelassen. 

Schliefslich  sei  noch  ausgesprochen,  dafs  einem  so  dicken 
Buche,  das  einerseits  so  überreich  an  Namen  ist,  andererseits  den 
Vorzug  übersichtlicher  Darstellung  nicht  besitzt,    auch  nur  selten 
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io  einem  Zuge    wird    durchgelesen    werden,    sondern    eher   zum 
Nachschlagen  sich  eignet,  ein  Register  nicht  fehlen  sollte. 

Olin.  K.  Hirzel. 
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F.  Hornemann  hat  sich  Ende  der  80er  Jahre  durch  sein 
lebhaftes  und  energisches,  auf  eine  genaue  Kenntnis  der  ganzen 
einschlägigen  Litteratur  gestutztes  Eintreten  für  den  Gedanken 
der  höheren  Einheitsschule  bekannt  gemacht.  Jetzt  ist  er  in  den 
beiden  oben  aufgeführten  Kundgebungen  noch  einmal  ausdruck- 
lich auf  die  Sache  eingegangen.  Ganz  auf  den  wesentlichen  Haupt* 
paokt  der  grofsen  Frage  nach  der  besten  zeitgemäfsen  Gestaltung 
üDseres  höheren  Schulwesens  gerichtet,  geht  er  gedankenvoll  und 
tiefgründig  auf  die  Beurteilung  des  neuesten  in  dieser  Frage 
geschehenen  Schrittes  und  auf  das,  was  seines  Erachtens  besser 
statt  dessen  geschehen  wäre,  ein.  Ilorneroanns  Ausführungen 
sind  sehr  beherzigenswert.  Schiirom  ist  es  nur,  dafs  die  neue 
Wendung  eben  schon  durch  die  niafsgebende  staatliche  Behörde 
herbeigeführt  worden  ist  und  diese  sie  nach  ihren  langen  Ober- 
leguDgen  doch  nicht  auf  die  Stimme  eines  einzelnen  Sach* 
kenners  widerrufen  kann.  Das  Entscheidende  an  der  neuen 
Wendung  ist,  dafs  sie  dem  beherrschend^^n  Grundsatz  unterstellt  ist: 
Die  drei  Arten  der  höheren  Schulen  sollen  hinfort  als  gleichartig 
io  der  Erfüllung  der  Aufgabe,  die  allgemein  bildende  Vorbereitung 
für  die  höheren,  besonders  die  akademischen  Berufe  zu  geben, 
vorausgesetzt  werden,  und  dafs  nun  natürlich  aus  diesem  obersten 
Grundsatz  die  Konsequenzen  gezogen  werden  müssen.  Nun  stellt 
sich  heraus,  dafs  diese  Konsequenzen  grofsen  inneren  und  äufseren 
Schwierigkeiten  begegnen.  Das  Real-Gymnasium  ohne  Griechisch, 
die  Ober-Realschule  auch  ohne  Lateinisch  können  gar  nicht 
einem  Teile  der  akademischen  Studien  die  unentbehrliche  Grund* 
läge  geben.  Die  Universität,  längst  stark  auf  der  schiefen  Ebene, 
zu  einem  Bündel  höherer  Fachschulen  zu  werden,  steuert  bei  der 
Verschiedenheit  ihrer  nunmehr  dreigestaltigen  Grundlage  mit 
Sicherheit  dem  Ziele  zu,  ihren  alten  einheitlichen  Charakter,  der 
in  ihrem  Namen  liegt,  zu  verlieren.  Dazu  kommt  das  äufsere 
Hindernis  für  die  Durchführung  der  neuesten  Reform,  dafs  die 
Jaristen  in  gutachtlicher  Beantwortung  einer  freilich  nicht  offiziell 
in  sie  gestellten  Rundfrage  von  dieser  dreifachen  Möglichkeit  der 
Vorbildung  ihres  Nachwuchses  nichts  wissen  wollen  und  sich 
diesen    die    Ärzte    durch    den    Mund    einer    grofsen    Zahl    ihrer 
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Vereine  anscbliefäeii.  So  kann  es  dahin  kommen,  daft  die  neue 
Berechtigung  des  Realgymnasiums  und  der  Oberrealscbule,  ihre 
Zöglinge  mit  dem  Reifezeugnis  zum  Studium  der  Jurisprudenz 
und  der  Medizin  zu  entlassen,  gröfstenteiU  auf  dem  Papier  stehen 
bleibt.  Der  Kieler  Erlafs  scheint  somit  von  Anfang  an  fast  in 
eine  Sackgasse  geraten.  Dennoch  wäre  es  unerhört,  dafs  der 
mit  ihm  geschehene  Schritt  sogleich  zurückgethan  werden  sollte, 
und  seine  nächste  Weiterfuhrung  wird  voraussichtlich  sein,  dafs 
die  bislier  noch  recht  im  Dunkleu  gelassene  Art,  wie  die  Nach- 
drflfung  im  Lateinischen  und  Griechischen  und  die  Vorbereitung 
zu  ihr  geregelt  werden  soll,  des  näheren  bestimmt  wird.  Man 
mufs  freilich  Hornemann  zustimmen,  dafs  diese  Vorbereitung,  zu 
einem  bestimmten  äufseren  Zwecke  unternommen,  der  still  or- 
ganisch wirkenden  der  Schule    meist  nicht  gleichartig  sein  wird. 

Dennoch  mufs  man  für  jetzt  annehmen,  dafs  wir  in  einen 
längeren  Zeitabschnitt  der  Erprobung  eingetreten  sind  und  die 
Voraussetzung  der  Gleichartigkeit  der  drei  höheren  Bildungs- 
anstalten und  ihrer  daran  geknüpften  gleichen  Berechtigungen 
för  die  nationale  Bildung  und  die  Gestaltung  des  inneren  Typus 
der  höheren  Berufsstände  manche  Folgen  haben  wird.  Auch  ich 
glaube,  wie  Hornemann,  dafs  sich  das  Bedürfnis  einer  einheit- 
lichen Vorbildung  zu  den  auf  akademischen  Studien  beruhenden 
Berufen  einstellen  wird,  und  teile  sein  Bedauern,  dafs  man  zu 
dieser  Erkenntnis  erst  nach  langen  thatsSchlicben  Erfahrungen 
gelangen  will,  die  in  diesem  Falle  von  der  konstruierenden  Ver- 
nunft vorweg  genommen  werden  können. 

In  gründlicher  Arbeit  aus  begrifflicher  Tiefe  zugleich  und 
überschauender  Erfahrung  weist  Hornemann  nach,  dafs  wir  schon 
jetzt  darüber  gewifs  sein  können,  dafs  das  gesamte  nationale 
Schulwesen  unterhalb  des  akademischen  sicii  in  drei  Arten  gliedern 
mufs.  Er  konstruiert  die  Volksschule,  die  Realschule  und  das 
Gymnasium  aus  den  drei  Standesschichten  des  Volkes,  welche 
letzteren  er  sowohl  ihrem  Entstehen  nach  verfolgt  wie  nach  ihrer 
Verschiedenheit  als  Bildungsschichten  charakterisiert.  Nun  liegt 
ihm  nichts  ferner,  als  die  gleiche  Notwendigkeit  dieser  drei 
Schularten  für  Staat  und  Volk  und  ihre  insofern  gleiche 
Würde  zu  verkennen;  ihre  Aufgaben  beziehen  sich  aber  auf 
ganz  verschiedene  Elemente  des  Volkes  und  müssen  daher  aus- 
einandergehalten werden.  Man  sieht,  worauf  das  hinaus  will : 
die  Realschule  ist  die  geborene  Schule  des  erwerblichen  Mittel- 
standes und  von  der  gröf^ten  Wichtigkeit  für  das  wirtschaftliche 
Leben  und  daher,  zumal  in  unserer  Zeit  der  fftr  Deutschland 
unvermeidlich  gewordenen  planetarischen  Politik,  auch  für  die 
politische  Machtstellung  der  Nation;  aber  die  Vorbereitung  für 
die  begriffliche  Erkenntnis  sowohl  wie  für  das  historische  Ver- 
ständnis der  menschlichen  Kultur  ist  dieser  eben  auf  praktische 
Verwertbarkeit    ihrer  Mitgift    gerichteten   Schulart    nicht    eigen. 
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daher  sie  auch  oichl  zu  einem  Deunklassigen  Stuf'enbau  erhoben 
werdeo  sollte,  sondern  ihre  Schüler  nach  einem  Unterricht  in 
sechs  Klassen  ins  praktische  Leben  entlassen  mufs.  Für  die 
„liberalen"  Berufsarten  vorzubereiten,  ist  eben  eine  andere  Schul- 
form  berufen,  die  von  vorn  herein  einen  idealen  Charakter  hat: 
der  Verf.  nennt  sie  jetzt  „Gymnasium",  versteht  aber  darunter 
dasselbe,  was  er  früher  ,,höhere  Einheitsschule"  nannte.  Sie 
mufs  „die  deutsche  Nationalbildung  unserer  Zeit  dem  Gesamt- 
cbarakter  der  modernen  Wissenschaft  gemäfs  behandeln  und  dadurch 
die  Fähigkeit  wissenschaftlichen  Erkennens  im  Sinne  unserer 
Zeit  ausbilden.  Dazu  gehört,  dafs  alle  Hauptzweige  der  deutschen 
Nationalbildung  —  das  griechisch-römische  Altertum,  das  Christen- 
tum, das  Deutschtum,  die  beiden  neueren  Sprachen,  Mathematik 
and  Naturwissenschaften  —  aus  den  Quellen  gelehrt  werden  und 
dabei  sowohl  zu  historisch-praktischem  wie  wissenschaftlich-syste- 
matischem Verständnis  möglichst  auf  dem  Wege  der  Induktion 
angeleitet  werde". 

Homemann  glaubt  also  aus  tieferer  Sachkonstruktion  schon 
jetzt  zu  wissen,  was  auch  nach  meiner  Meinung  als  das  Resultat 
der  nun  einmal  eingeleiteten  Periode  des  Wettlaufes  unter  Be- 
tonung der  dreifachen  Eigenart  herauskommen  wird:  dafs  man 
auf  eine  einheitliche  Vorbildung  zu  allen  akademischen  Berufs- 
arten zurückkommen  wird  und  dafs  in  diesen  auch  das  Element 
beider  altklassischen  Sprachen,  Litteraturen  und  Kulturen  nicht 
fehlen  darf.  Für  jetzt  darf  und  soll  diese  sogar  das  Gymnasium, 
als  seiner  Eigenart  entsprechend,  wieder  mehr  als  in  dem  Zeit- 
raum seit  1892  pflegen  und  als  seine  zentralen  Bildungsfächer 
bebandeln.  Da  Hornemann  aber  alle  obigen  vier  Bestandteile 
der  nationalen  Bildung  mit  gleicher  Berechtigung  von  dem  idealen 
Gymnasium  seiner  Konstruktion  umfafst  wissen  will,  so  ist  er 
genötigt,  es  für  ein  Vorurteil  zu  erklären,  dafs  an  sich  die  Pilege 
des  Lateinischen  und  Griechischen  als  der  Kern  der  Idee  des 
Gymnasiums  erscheine.  Sie  stellt  bei  ihm  nicht  den  Kern  seiner 
Aufgabe,  sondern  nur  den  vierten  Teil  derselben  dar:  die  Einheit 
dieser  ist  nach  ihm  nur  die  Idee  der  Humanität  selber  in  ihrer 
nationalen  Sonderart,  und  er  weifs  mannigfach  in  schönen  Worten 
und  Wendungen  über  die  rein  ideale  Durchbildung  der  Persön- 
lichkeit zu  wissenschaftlichem  Geist,  edler  Form  und  Schönheit 
des  Sichgebens  im  Leben  und  besonders  der  Beherrschung  des 
psychischen  Gesamtmaterials  durch  den  vernunftigen  Willen  als 
über  die  echte  zentrale  Aufgabe  der  einheitlichen  Vorbildungs- 
schule zu  der  Teilnahme  an  der  modernen  Aristokratie  der 
akademischen  Berufsarten  zu  sprechen. 

Es  ist  nur  die  Frage,  wie  sich  eine  Schule  soll  denken 
lassen,  die  wirklich  alle  jene  vier  Elemente  als  gleichwertige  Be- 
standteile der  von  ihr  zu  vermittelnden  Bildung  umspannt.  Wie 
ist   das    menschenmöglich?     Das  Gewicht  der  neueren  Sprachen 
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und  der  Naturwissenschaften    möfste    gegen  ihren  jetzigen  Anteil 
an  den  gymnasialen  Unterrichtsstunden  bedeutend  verstärkt  werden; 
was    sie   gewinnen,    könnten   nur  die  alten  Sprachen  verlieren; 
diese  aber  möfsten  dadurch  tief  abfallen    von    ihrer  jetzt   noch 
eingenommenen  Höhe,    die   schon    bedeutend  unter  dem  Niveau 
liegt,   das  wir  als  das  eigentlich  gymnasiale  aus  den  bis  1882 
bestehenden  Ordnungen  anzusehen  mit  Recht  gewohnt  sind.    Wie 
soll  bei  solcher  Beschränkung  des  Lateinischen  und  Griechischen 
die  Hornemannsche  Einheitsschule  noch  die  Kontinuität  mit  dem 
alten    Gymnasium    bewahren?      Hornemann    will    erst   in    einer 
neuen,    abschliefsenden  Schrift   die    ihm    vorschwebende  Organi- 
sation der  Einheitsschule,  des  „reformierten  Gymnasiums*',   vor- 
fuhren und  begründen.     Aus  einer  Bemerkung  ist  aber  schon  zu 
ersehen,   wie  er  im  wesentlichen  das  Problem  zu  lösen  gedenkt. 
Er  will  auf  den  schon  im  Jahre  1875  von  E.  v.  Hartmann  vor- 
geschlagenen Rollenvertausch  des  Griechischen  und  Lateinischen, 
auf  „das  hellenische  Gymnasium"  hinaus.    Ich  habe  andere  Ideen 
über  die  Erfüllung  der  Möglichkeit,    eine    zu  allen  akademischen 
Berufen  vorbereitende,  alle  Grundlagen  der  modernen  nationalen 
Bildung  umspannende  Einheitsschule  zu    konstruieren,    und    bin 
daher  sehr  gespannt    darauf,    wie    ein    solcher  Meister  auf  dem 
Gebiet    der    Scbulorganisationsfragen,    wie    es   Hornemann    un- 
zweifelhaft ist,    von  neuem   seinen  Gedanken  durchfechten  wird. 
Entscheidenden  Gründen  mufs  man  bereit  sein   auch  seine  Nei- 
gungen zu  opfern ;  nur  ist  die  Frage,  ob  in  dem  Falle,  wo  nicht 
zu  untersuchen  ist,  was  ist,    sondern  wie  der  Mensch  etwas  an- 
fangen solle,  überhaupt  Gründe  über  Willens neigungen  vollkommen 
Herr  werden  können. 

Einen  Eindruck  der  geistvollen  zweiten  Schrift  möchte  ich 
noch  besonders  hervorheben.  Sie  gründet  an  der  Hand  nam- 
hafter Volkswirtschaftslehrer  die  Gliederung  des  Volkes  in  Stände, 
darunter  einen  obersten,  aristokratischen  Stand,  eben  den  der 
akademischen  Berufsarten,  so  sehr  auf  die  Vernunft  der  Sache, 
dafs  man  von  der  Berechtigung  dieser  Auffassung  ganz  überzeugt 
wird.  Wenn  man  dagegen  im  Leben  denselben  Thatbestand  meist 
sich  auf  der  menschlichen  Hoffart  aufbauen  und  auch  das  Bindende, 
Gemeinsame  vergessen  werden  sieht,  so  sollte  man  sich  oft  mit 
Inbrunst  der  H.  Heineschen  Verse  erinnern: 

„Alle  Menschen,  gleichgeboren, 
Sind  ein  adliges  Geschlecht*\ 

Wenn  Hornemann  einmal  ausspricht,  dafs  eine  Oberfüllung 
der  höheren  Berufsarten  deshalb  nicht  zu  furchten  sei,  weil  die 
zu  ihnen  gehörenden  Familien  wegen  der  unnatürlichen  Über- 
anspannung der  Geisteskräfte  nach  einigen  Menschenaltern  aus- 
zusterben pflegten,  so  kann  ich  doch  an  ein  so  düsteres  Horoskop 
für  die  natürliche  Lebenskraft,  wenn  sie  ganz  vorwiegend  zum 
Substrat  geistigen  Lebens  wird,    nicht   glauben    und   halte  dafür. 
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dafs  die  gewifs  sehr  schwierige  KegulieruDg  der  Besetzung  der 
LebeDshöheu  mit  den  berufensten  Kräften  nicht  in  dem  Malse 
unter  einem  so  tragischen  Naturgesetze  steht. 

Hameln.  Max  Schneidewin. 


Bu§Q  floffmann,  Der  Wert  des  Begriffes  ,, Interesse"  fürUoter- 
rieht  nadErziehaDg.  Bio  Streifzug  darch  das  Gebiet  der  Didaktik 
nnd  Pädagogik.     Baxtehade  1902.     49  S.     8. 

Die  vorliegende  klar  und  fesselnd  geschriebene  Abhandlung 
wird  sicherlich  vielen  Schulmännern  willkommen  sein;  denn 
vFelcber  Pädagoge,  der  es  mit  seinem  Berufe  ernst  nimmt,  strebte 
nicht  danach,  den  Unterricht  so  interessant  wie  möglich  zu  ge- 
statten. 

Der  Verfasser  geht  von  dem  Gedanken  aus,  die  zahlreichen 
Vorwürfe,  die  auch  in  gebildeten  Kreisen  gegen  die  Schule  er- 
hoben wurden,  beruhten  zum  Teil  darauf,  dafs  der  Unterricht, 
den  sie  genossen  hatten,  zu  wenig  interessant  gewesen  sei. 
UoffmanD  mahnt,  diese  Vorwurfe  nicht  zu  ignorieren,  sondern 
Selbstkritik  zu  üben.  Nach  einer  eingehenden  Erörterung  über 
das  Wesen  des  Interesses  stellt  der  Verfasser  die  Behauptung 
auf:  „Die  Bildung  der  Lehrer  muls  allen  Nachdruck  auf  eine 
gründliche  Verliefung  in  wenige  Wissenschaften  legen  und  eine 
oberflächliche  Bekanntschaft  mit  vielen  weit  von  sich  weisen.'* 
Nur  dem  ersten  Teil  dieser  Behauptung  kann  ich  zustimmen. 
Der  heutige  Unterricht  erfordert  ein  vielseitiges  Wissen.  Da  nun 
der  Geist  des  Durchschnittsmenschen  bestimmte  Grenzen  hat,  so 
kann  man  nur  auf  einigen  wenfgen  Gebieten  eindringliche  Studien 
machen,  auf  anderen  mufs  man  sich  mit  Kenntnissen  von  ge- 
ringerem Umfang  begnügen.  Wie  kann  z.  B.  ein  Neuphilologe 
ohne  einen  gewissen  Grad  von  historischen  Kenntnissen  Voltaire, 
Hichaud,  Mignet,  Shakespeares  Julius  Caesar  oder  vollends 
Hacaulay  lesen!  Ebenso  mufs  der  Mathematiker  resp.  Botaniker 
über  historische  und  geographische  Kenntnisse  verfügen.  Gerade 
das  belebt  das  Interesse  ungemein,  wenn  man  bei  der  Durch- 
nahme eines  Lehrgegenstandes  auf  einen  anderen  Bezug  nimmt. 

In  einigen  wenigen  Worten  bespricht  HoiTmann  alsdann  die 
Wichtigkeil  der  einzelnen  Fächer.  Sehr  richtig  erscheint  mir 
beispielsweise,  wenn  er  sagt,  es  sei  aufserordentiich  beschämend, 
wenn  ein  Gymnasiast  in  seinem  eigenen  Valerlande  nicht  genau 
Bescheid  wisse.  Wer  hätte  in  dieser  Beziehung  nicht  schon 
merkwürdige  Erfahrungen  gemacht!  Schuld  an  der  Unkenntnis 
der  Schüler  ist  nach  meiner  Auflassung  nicht  der  geringe  Baum, 
der  dem  geographischen  Unterricht  im  Lehrplan  zugewiesen  ist, 
sondern  die  Art,  wie  derselbe  erteilt  wird.  Es  giebt  sehr  viele 
Lehrer,  die  über  Meeresströmungen,  über  Entstehung  von  Ge- 
birgen   und    über    das    Klima    von   China  ausführliche  Vorträge 
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lialteD,  es  aber  unterlassen,  die  Geographie  des  Vaterlandes  und 
der  wichtigsten  europäischen  Kulturländer  genau  durchzunehmen 
und  gründlich  einzuprägen. 

Mit  den  Lebrplänen  will  Hoffmann  folgende  vier  Wissen- 
schaften vom  Schulbetrieb  ausschliefsen :  Philosophie,  Kunst- 
geschichte, Volkswirthschaftslehre  und  Technologie.  Der  zweite 
der  genannten  Gegenstände,  die  Kunstgeschichte,  darf  nach  meiner 
Auffassung  auf  der  Schule  durchaus  nicht  unberücksichtigt  bleiben. 
Bei  der  Durchnahme  der  Reformationsgeschichte  möfste  der 
Schuler  mit  Lucas  Cranach  vertraut  gemacht  werden.  Raphael, 
Rubens,  Rauch  und  andere  hervorragende  Künstler  möfsten  bei 
der  Durchnahme  der  entsprechenden  Epoche  nicht  nur  gelegent- 
lich erwähnt,  sondern  gröndlich  besprochen  werden. 

Zur  Belebung  des  Unterrichts  schlägt  Hoffmann  ferner  vor, 
Ausflüge  an  historisch  denkwürdige  Orte  zu  machen,  aufserdem 
innerhalb  der  einzelnen  Fächer  das  Notwendige  von  dem  Ent- 
behrlichen, das  Wesentliche  von  dem  Unwesentlichen  zu  scheiden. 

Im  zweiten  Teil  seiner  Abhandlung  erörtert  der  Verfasser 
die  Frage,  wie  man  interessant  unterrichtet.  Er  warnt  zunächst 
davor,  dem  Interessanten  zu  Liebe  die  Wahrheit  zu  opfern. 
Ferner  soll  der  Lehrer  alles  vom  Unterrichte  fernhalten,  was 
die  Aufmerksamkeit  ablenken  kann,  er  soll  jegliche  Eigentümlich- 
keit in  seinem  Auftreten  und  in  seiner  Sprechweise  nach  Kräften 
vermeiden,  endlich  soll  —  der  wichtigste  Punkt  nach  meiner  Meinung 
—  „die  Selbstthätigkeit  des  Schülers  auf  jede  Weise  angeregt, 
unterstützt  und  gesteigert  werden*'.  Zu  weit  geht  dagegen  Hoff- 
mann wohl,  wenn  er  den  zusammenhängenden  Vortrag,  der  nicht 
durch  Zwischenfragen  unterbrochen  wird,  aus  der  Schule  ver- 
bannen will,  wie  er  dies  auf  Seite  26  zu  thun  scheint.  Dem 
„süfsen  und  immer  süfseren  Schlummer",  den  Hoffmann  fürchtet, 
kann  man  dadurch  vorbeugen,  dafs  man  nach  Schlufs  des  Vor- 
trages nach  dem  Inhalte  desselben  fragt.  Sehr  beherzigenswert 
erscheinen  mir  einige  kleinere  Winke,  die  der  Verfasser  S.  26 — 27 
giebt,  beispielsweise,  man  solle  dem  Schüler  das  Recht  geben, 
zu  opponieren,  man  solle  Anteil  nehmen  an  seiner  Privatlektüre. 
Ferner  mahnt  Hoffmann,  beim  Unterricht  von  dem  Bekannten 
auszugehen,  sich  der  reichen  Anschauungsmittel,  über  die  jetzt 
die  meisten  Lehranstalten  verfügen,  zu  bedienen.  Manchem 
Pädagogen  wird  einiges  von  dem,  was  in  der  vorliegenden  Schrift 
ausgeführt  ist,  selbstverständlich  erscheinen.  Indessen,  es  wird 
gegen  Regeln,  deren  Richtigkeit  ganz  allgemein  anerkannt  ist, 
nicht  selten  verstofsen,  wie  es  z.  B.  noch  immer  Mathematik- 
lehrer giebt,  die  einen  Beweis  ohne  Figur  an  der  Tafel  ver- 
langen. 

Im  letzten  Teil  seiner  Abhandlung  erörtert  Hoffmann  die 
Frage,  was  der  Erfolg  des  interessanten  Unterrichtes  sei.  Zu- 
nächst   werden    sich    Leben    und    Freudigkeit    zeigen.      Welche 
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Genagthuung  ist  es  für  einen  Lehrer,  wenn  „eine  durch  keinen 
Zwischenruf,  darch  keine  Mahnung,  keinen  Tadel  unterbrochene 
feierliche  Ruhe  die  Klasse  beherrscht,  und  doch  alle  geistigen 
Kräfte  in  gespanntester  Bewegung  sind!'' 

Der  interessante  Unterricht  erleichtert  das  Memorieren.  Doch 
im  Gegensatz  zu  llerbart,  dem  die  Erregung  des  Interesses  das 
Ziel  des  Unterrichts  ist,  sieht  HofTmann  als  Zweck  der  Unter- 
weisung das  Wissen  und  Können  der  Schüler  an. 

Frankfurt  a.  H.  Richard  Pappritz. 


W.  RoppelmaDD,  Glaabenslehre  anf  Grund  der  Lehre  Jesu. 
Nebst  eioieiteDder  Darstelloug  der  oatürlichen  Gotteserkeontoia. 
Berlin  1901,  Renther  ft  Reichard.  VI  u.  62  S.  gr.  8.  1,10  M- 
(Heft  21  der  „Hälfsmittel  zoin  evangelischen  Religionsonterrichl'S 
heraaagegeben  von  Evers  and  Fanth.) 

Die  Sammlung  der  Hülfsroittel  enthält  in  Hoffmanns  Werk 
über  die  Augsburgische  Konfession  eine  Darstellung  des  dogma- 
tischen Lehrstoffs,  die  den  preufsischen  Lehrplänen  entspricht; 
das  Toriiegende  Buch  dagegen  ist  eine  selbständige,  systematische 
Glaubenslehre,  die  auf  die  Augustana  keine  Rucksicht  nimmt. 
Freilich  ist  es  kein  Abrifs  der  Dogmatik  in  der  herkömmlichen 
Form.  In  einem  ersten  Teile,  unter  der  Überschrift  „Die  all- 
gemeine, aufserchrislliche  Offenbarung*'  (S.  1 — 37),  behandelt 
der  Verf.  wesentlich  apologetische  Fragen,  in  den  drei  Abschnitten: 
Die  Offenbarung  Gottes  Ar  unser  Erkenntnisvermögen  (in  der 
Nalor),  die  für  unseren  Willen  (im  Gewissen),  die  für  unser  Ge- 
fühlsleben. Gott  wird,  sagt  er,  dadurch  erkennbar,  dafs  er  sich 
uns  durch  Wirkungen  offenbart,  für  die  wir  durch  eine  gewisse 
geistige  Verwandtschaft  empfänglich  sind.  Er  offenbart  sich  zu- 
nächst für  unser  Denken  in  der  Natur,  durch  die  Ordnung,  Er- 
habenheit, Zweckmäfsigkeit  überall  in  der  Welt,  und  die  wunder- 
bare, mannigfach  abgestufte  Erscheinung  des  Lebens  in  den 
Organismen.  Die  Leugnung  durch  den  Materialismus  beruht  auf 
willkürlichen  Annahmen  betreffs  der  sogenannten  Materie,  auf 
Verkennung  des  guten  Rechts  teleologischer  Weltbetrachtung 
neben  der  ätiologischen,  und  der  Materialismus  vermag  selbst  die 
Entstehung  der  Welt  nicht  zu  erklären:  es  fehlt  der  Aufweis 
eines  ersten  Anstofses  zur  Bewegung  in  der  Urmaterie,  ebenso 
der  Entstehung  eines  ersten  organischen,  mit  Fortpflanzungs- 
fihigkeit  begabten  Wesens  (der  Urzelle)  durch* das  blofse  ziellose 
Wirken  der  Naturkräfte,  es  läfst  sich  die  Entwicklung  der  Ge- 
•taltenfülle  in  der  organischen  Welt  nicht  wahrscheinlich  machen, 
—  denn  die  Darwinsche  Selektionslehre  reicht  dazu  nicht  aus, 
namentlich  aber  ist  sie  nicht  im  stände,  den  Ursprung  des 
geistigen  Lebens,  des  Bewufstseins,  des  Unterschiedes  des 
Menschen  von  den  Tieren  hinsichtlich  des  Geisles  zu  erklären. 
Gott   offenbart   sich  zweitens    für  unseren  Willen    im  Gewissen, 
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welches  Goltes  Stimme  in  dem  Bewurstsein  des  religiösen  Menschen 
ist.  Denn  das  Gewissen  ist  nicht  „Rasseninstinkt'S  das  ist  das 
instinktive  oder  manchmal  auch  klare  Bewufstsein  von  den  Be- 
dingungen der  Wohlfahrt  der  Gesamtheit  oder  Rasse,  welches 
auf  natürlichem  Wege,  nämlich  durch  die  Erfahrungen  und  die 
Gewöhnung  unzähliger  Generationen,  alimählich  entstanden  ist. 
Denn  erstens  ist  eine  Selbständigkeit  und  Unmittelbarkeit  des 
sittlichen  Urteils  in  dem  einzelnen  Menschen  —  nicht  lediglich 
Einflufä  der  Umgebung  —  nicht  zu  verkennen,  zweitens  ist  die 
Förderung  des  Gesamtwohls  nicht  wirklich  der  Mafsstab  für  das 
sittliche  Urteil.  Vielmehr  besteht  das  Gewissen  in  dem  göttlich 
eingepflanzten  Bewufstsein,  uns  entsprechend  unserer  Menschen- 
würde, d.  i.  als  Personen,  verhalten  zu  müssen;  aus  diesem,  als 
einem  wertvollen  Prinzip,  entspringen  die  einzelnen  sittlichen 
Gebote  und  Urteile.  „Die  Stimme  des  Gewissens  klingt  wie  die 
Stimme  einer  höheren  Macht,  die  uns  zuruft  „Du  bist  ein  Wesen 
höherer  Art,  du  sollst  dich  dementsprechend  benehmen.*'  Endlich 
giebt  es  auch  eine  Offenbarung  Gottes  für  unser  Gefühlsleben: 
in  der  tief  dem  Menschen  innewohnenden  Sehnsucht  nach  Selig- 
keit, nach  einem  Glücke,  welches  die  Welt  nicht  geben  kann: 
„cor  nostrum  inquietum  est,  donec  requiescat  in  te.^'  Wenn 
die  Ofl'enbarung  in  der  Natur  zur  Vielgötterei  führen  konnte, 
wie  noch  jetzt  zu  Deismus  und  Pantheismus,  so  ward  die  Vor- 
stellung von  der  Gottheit  namentlich  durch  die  Offenbarung  im 
Gewissen  geläutert,  am  klarsten  bei  den  israelitischen  Propheten, 
die  Gott  als  den  einigen,  heiligen  und  absoluten  Weltherrscher 
erkannten.  Und  wenn  nun  die  Offenbarung  im  Gefühle  zur 
Pflege  der  Gemeinschaft  mit  Gott  treibt  und  dagegen  das  Ge- 
wissen dem  Menschen  die  tiefe  Kluft  vergegenwärtigt,  die  ihn 
von  der  Gottheit  trennt,  so  setzt  hier  das  von  Jesu  gebrachte 
Evangelium  helfend  ein.  —  Hiermit  geht  der  Verf.  zu  dem  zweiten 
und  eigentlichen  Hauptteile  seines  Buches  über,  zu  der  „Gottes- 
offenbarung in  Jesu  Christo'',  S.  37 — 62.  Hier  entnimmt  er  den  Stoff 
lediglich  den  synoptischen  Evangelien,  wodurch  eine  Beschränkung 
auf  das  religiös  Bedeutsamste  erreicht  wird.  Die  ganze  Offen- 
barung Gottes  in  Jesu  Christo,  sagt  er,  läfst  sich  in  den  einen 
Satz  „Gott  ist  die  Liebe*'  zusammenfassen,  dieser  Satz  ist  im 
Grunde  das  einzige  Dogma  des  Christentums.  Die  Einzelaus- 
fuhrung  legt  dann  dar,  wie  sich  dieser  Satz  begründet  durch  die 
in  den  Synoptikern  vorliegende  Offenbarung  vom  Vater,  vom 
Sohne,  vom  Heiligen  Geiste.  Jesu  Lehre  vom  Vater  geht  über 
das  Alte  Testament,  mit  dem  sie  sonst  übereinstimmt,  dadurch 
hinaus,  dafs  bei  ihm  der  Gedanke  der  selbstlosen  und  unbedingten 
Liebe  Gottes  zu  den  Menschenkindern  alles  beherrscht,  der 
Vaterliebe  gegenüber  jedem  einzelnen  Menschen,  gleichviel  ob  er 
gerecht  oder  ungerecht  ist.  Diese  Liebe  will  die  Menschen  zu 
Gottes  Kindern  erziehen,  eine  sittliche  Hebung,   in  der  auch  die 
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i<^gen  der  Theodicee  ihre  Lösung  finden;  und  die  Erkenntnis 
dieser  Gottesliebe  läutert,  verinnerJicht,  vergeistigt  allen  Verkehr 
mit  Gott,  allen  Kultus.  Sich  selbst  nennt  Jesus  den  ,,Gottes- 
sohn'^  als  den  in  der  vollen  Liebe  Gottes  stehenden  Menschen, 
den  „Menschensohn**  als  den  normalen  (söndlosen  und  Liebe 
übenden)  Menschen;  beide  Bezeichnungen  unterscheiden  zugleich 
Jesum  von  der  übrigen  Menschheit:  „Er  steht  unter  der  Mensch- 
heit wie  eine  Gestalt  aus  einer  höheren  Welt,  wie  ein  unbegreif- 
liches Wunder.  Und  er  selbst  ist  sich  dieses  geheimnisvollen 
Zusammenhangs  mit  Gott  bewufst'*;  „er  ist  Gottes  Sohn  in 
höherem  Sinne,  er  ist  nicht  ein  Sohn  Gottes,  sondern  „der 
Sohn''  schlechthin.  Als  „die  Bedeutung  Jesu  fOr  die  Menschheit'* 
erscheint  zunächst,  dafs  er  für  die  übrigen  Menschen  die  Norm 
bildet,  eine  auch  der  heiligen  Schrift  Alten  Testaments  gegenüber 
selbständige  Norm  und  von  den  früheren  so  verschieden,  dafs 
der  sich  ihm  nachbildende  Mensch  eine  völlige  Umwälzung,  eine 
Revolution  im  Kern  seiner  Persönlichkeit  durchmachen  mufs, 
zugleich  aber  auch  überwältigend;  weil  Jesus  eine  solche  Norm 
für  alle  ist,  ist  er  auch  der  Mafsstab,  an  dem  die  Menschheit 
gemessen  werden  wird,  die  Stellung  zu  ihm  wird  das  Ent- 
scheidende sein,  und  „da  die  Scheidung  der  Menschen  sich  nach 
dem  Kanon  vollzieht  „Für  oder  wider  den  Menschensohn'S  so 
wird  Jesus  geradezu  der  Weltenrichter."  Die  Bedeutung  Jesu 
fOr  die  Menschheit  wird  ferner  darin  gefunden,  dafs  er  als  Offen- 
barer der  göttlichen  Liebe,  die  in  ihm  allein  vollkommen  sich 
darstellt,  eine  gewaltige  Anziehungskraft  ausübt,  die  Menschen  zu 
einem  neuen  Vertrauen  auf  Gott  und  damit  zur  kindlichen  Unter- 
ordnung unter  seine  Erziehung  bewegt,  —  der  Bringer  des  Heils 
wird,  der  lange  Zeit,  aber  freilich  ganz  anders,  erwartete  „Messias''. 
Insbesondere  Jesu  Leiden  und  Sterben  war  der  Gipfelpunkt  seiner 
Berufstreue  und  ist  daher  vorbildlich  und  sowohl  zur  Beschämung 
als  auch  zur  sittlichen  Kräftigung  wirksam;  ferner  indem  der 
Heiland  das  Leiden  und  Sterben  übernahm  in  bewufstem  Ein- 
gehen auf  die  Absichten  des  Vaters,  offenbart  es  die  ganze  Gröfse 
der  göttlichen  Liebe,  und  „da  diese  Offenbarung  die  Voraus- 
setzung bildet  für  das  Vertrauen  zu  Gott,  so  nennt  Jesus  sein 
in  den  Tod  gegebenes  Leben  mit  Recht  ein  Xvtqov  ovtI  noXXw'' 
und  bezeichnet  „bei  der  Einsetzung  des  Abendmahls  mit  Recht 
sein  Blut  als  das  Bundesblut,  das  Bindemittel  zwischen  Gott  und 
den  Menschen."  Dafs  Jesus  als  Missethäter  hingerichtet  ist,  ist 
„die  gewaltigste  Bufspredigt  der  Weltgeschichte",  und  aus  der 
reinigenden  Wirkung  erklärt  sich,  warum  Gott  es  zugelassen  hat: 
,,Der  EinfluTs  des  leidenden  und  sterbenden  Beilands  auf  das 
Menschenherz  ist  der  Schlüssel  des  Geheimnisses";  um  diesen 
EinOufs  auszuüben,  war  ihm  das  Opfer  seines  eigenen  Sohnes 
nicht  zu  groÜB.  Hierauf  behandelt  der  Verf.  die  Auferstehung 
Jesu    als    eine    um  der  Wirkung  auf  die  Menschheit  willen  not- 
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wendige  Beglaubigung  seiner  Heilsmitllerschaft  und  fügt  hinzu: 
„Je  tiefer  bei  einem  Menschen  der  Eindruck  ist,  dafs  die  Person 
dieses  Jesus  von  Nazareth  an  sich  schon  ein  Wunder,  ein  Unikum 
in  der  Weltgeschichte  ist,  je  mehr  er  von  seiner  Majestät  spurt, 
um  so  selbstverständlicher  wird  ihm  die  Botschaft  klingen,  dafs 
Gott  diesen  Jesus  von  den  Toten  auferweckt  habe/*  In  der 
Lehre  vom  Heiligen  Geiste  wird  ausgeführt,  daÜB  wir  durch 
diesen  nicht  mehr  blofs  mittelbar,  wie  durch  den  Glauben  an 
Jesus,  der  Vaterliebe  Gottes  gewifs  werden,  sondern  unmittelbar, 
indem  wir  in  unseren  Lebensschicksalen  seine  Vaterhand  empfinden, 
—  dafs  aber  der  Heilige  Geist  in  ein  Herz  nicht  einkehren  kann, 
bevor  ihm  durch  das  Vertrauen  zu  Gott  die  Wege  geebnet  sind, 
und  dafs  er  deswegen  die  Junger  Jesu  erst  nach  der  Auferstehung 
des  Heilands  erfüllte.  „Alles  Hohe,  Edle,  Heldenhafte  geht  in 
der  Christenheit  aus  seiner  Wirkung  hervor",  und  wer  auch  nur 
ein  Fünkchen  von  ihm  besitzt,  vertraut  auf  Gottes  Liebeswerk 
an  ihm  und  der  ganzen  Menschheit  und  ist  der  Hoffnung  auf 
ein  ewiges  Leben  gewifs. 

Diese  Inhaltsangabe  wird  dem  Kundigen  zeigen,  welchen 
von  den  mannigfachen  dogmatischen  Standpunkten  der  Verf.  ein- 
nimmt. Man  wird  einige  zumeist  der  Dogmatik  zugerechnete 
Lehrstucke  vermissen,  besonders  eine  eingehendere  Behandlung 
des  sündlichen  Verderbens  der  Menschheit,  die  Lehren  von  der 
Kirche,  vom  Worte  Gottes,  von  den  Sakramenten.  Die  Lehre 
von  der  Kirche  hat  der  Verf.  in  seiner  in  derselben  Sammlung 
erschienenen  Sittenlehre  Jesu  behandelt,  die  Lehre  von  den 
Sakramenten  möchte  er  als  Teil  der  sogenannten  Unterscheidungs- 
lehren  mit  dem  kirchengeschichtlichen  Unterricht  verbinden.  Der 
Verf.  will  überhaupt  „die  Lehre  vom  Vater,  vom  Sohne  und 
vom  Heiligen  Geiste  direkt  aus  der  heiligen  Schrift  entwickelt'^ 
vorlegen;  seine  Beschränkung  auf  die  Synoptiker  rechtfertigt  er 
mit  der  Notwendigkeit,  unter  den  verschiedenen  neutestament- 
liehen  Lehrtypen  eine  Wahl  zu  treffen,  die  dann  doch  auf  die 
Lehre  Jesu  in  ihrer  grundlegenden  Gestalt  fallen  wird.  In  den 
apologetisch  behandelten  naturwissenschaftlichen  Fragen  bekennt 
der  Verf.  sich  als  abhängig  von  dem  Urteile  anderer,  fachmännisch 
gebildeter  Schriftsteller,  alle  anderen  Teile  beruhen  nach  seiner 
eigenen  Angabe  auf  selbständigen  theologischen  und  philosophischen 
Studien,  insbesondere  die  Lehre  vom  Gewissen.  Die  Darstellung 
ist  einheitlich,  gut  gegliedert  und  in  einfacher,  würdiger,  von 
religiöser  Wärme  durchdrungener  Sprache  gehalten  und  somit 
besonders  zweckmäfsig  für  den  unmittelbaren  Gebrauch  seitens 
der  Schüler. 

Waren  i.  M.  R.  Niemann. 


H.  Viehoff,  Deutsches  Lesebueh,  aogez.  von  Schultz.     |2t 

1}  fleinrich  Viehoff,  Deutsches  Lesebuch,  fiearbeilet  voo  H.  Leise • 
riog.  Vienehote  Auflage.  Branaschweig ,  George  Westermann. 
I.  Pur  die  unteren  Klassen  höherer  Lehranstalten.  1900.  VIII  u.  444  S. 
gr.  8.  geb.  '3  JC-  II.  Pur  die  mittleren  Klassen  höhrer  Lehranstalten. 
1900.     VII  a.  536  S.     gr.  8.    geb.  3,60  ^. 

2)  Heinrich  Viehoff,  Handbuch  der  deutschen  NationaUitteratur 
von  Luther  bis  zur  Gegenwart  für  die  oberen  Klassen  hSherer  Lehr- 
anstalten. Neu  bearbeitet  voo  H.  Leisering.  FUnfundzwanzigste 
Auflage.  Braonachweig  1901,  George  Westermann.  Teil  1:  Poesie. 
XIV  u.  596  S.;  Teil  U:  Prosa  VIII  u.  391  S.  gr.  8.  geb.  zu- 
sammen 7  Jt, 

Das  Yiehoffsche  Lesebuch  erscheinl  in  völlig  neuer  Be- 
arbeitung, den  Bestimmungen  der  Lehrpläne  von  1892  und 
mannigfaltigen  pädagogischen  Erfahrungen  angepafst.  Noch  energi- 
scher ist  das  Handbuch  der  deutschen  NationaUitteratur 
omgeformt  worden;  den  jüngsten  Verfügungen  entsprechend, 
greift  es  nun  bis  in  die  Reformationszeit  zurück  und  führt  bis 
in  die  Gegenwart  herein,  von  deren  betagteren  Schriftstellern 
einige  durch  ein  paar  Proben  vertreten  sind;  auch  sonst  ist  so 
viel  geändert,  dafs  ein  fast  neues  Werk  vorliegt.  —  Der  Bearbeiter 
zeigt  sich  in  allen  vier  Bänden  als  gediegener  Schulmann  und 
feiner  Litteraturkenner;  mit  Einzelnem  wird  man  rechten,  im 
ganzen  aber  seine  Stoffwahl  nur  loben  können. 

Als  besondere  Vorzüge  der  Arbeit  vor  ähnlichen  möchte  ich 
folgende  hervorheben.  Der  jüngere  Schüler  behält  sein  Lesebuch 
zwei  bis  drei  Jahre  in  der  Hand  und  wird  so  erst  heimisch 
darin;  die  einmal  gelernten  Gedichte  bleiben  ihm  lange  vor  Augen; 
nad  der  Lehrer  z.  B.  der  Quinta  kann  auf  den  Sextastoff  nach 
Belieben  zurückgreifen.  Die  treffliche  lyrische  Anthologie  für 
Sekunda  und  Prima  aber  ergänzt  den  früher  durchgearbeiteten 
Stoff  und  bringt  für  Schiller,  Uhland,  Körner  u.  s.  w.  die  nötigen 
Nachträge,  denen  jedesmal  eine  Verweisung  auf  das  vorher  Ge- 
brachte beigegeben  ist.  —  Sage,  Geschichte,  Naturbeschreibung 
sind  in  den  Prosateilen  der  ersten  Bände  ebenmäfsig  bedacht,  so 
dafs  alle  Interessen  des  Knaben  ihre  Nahrung  finden;  unter  den 
Gedichten  aber  sind  die  Ladenhüter  der  gewöhnlichen  Lesebücher, 
jene  anscheinend  nur  eben  für  Lesebücher  abgefafsten  After- 
bailaden und  patriotisch  tönenden  Litaneien  so  ziemlich  weg- 
geblieben; dafür  kommt  der  Humor  mehr  zu  Ehren,  als  üblich 
ist:  es  wird  oft  beim  Unterricht  ein  fröhliches  Lachen  sein,  wo 
der  Viehoff-Leisering  gelesen  wird !  —  Der  erste  Teil  des  „Hand- 
buchs'' giebt  von  den  bedeutendsten  „Epigonen''  ein  klareres 
Bild,  als  Schulbücher  sonst  pQegten;  es  kennt  immerhin  von 
Röckert  und  Piaten,  von  Eichendorff  und  Möricke  eine  Ecke,  wer 
sich  in  die  Sammlung  vertieft  hat  Und  dafs  so  seltene  Gäste 
wie  Hebbel,  Storm,  Keller,  Reuter  sich  mit  ihrer  Lyrik  auf  kurze 
Besuchsständchen  in  der  Schule  einstellen,  ist  sehr  löblich  und 
lieblich.  —  Der  Prosastoff  des    „Handbuchs"'    wiederum    ist    mit 
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grofser  Geschicklichkeit  so  ausgesucht,  daTs  Gedankenfaden  von 
einem  Autor  zum  anderen  sich  hinuberspinnen.  ^inckelmann, 
Lessing,  Goethe  sprechen  über  plastische  Kunst;  Gottsched, 
Lessing,  Schiller,  Freytag  über  die  Technik  der  Tragödie; 
W.  V.  Humboldt  und  Gervinus  über  Schiller  u.  s.  w.  Man  sieht, 
welche  Gelegfsnheilen  sich  hier  dem  Lehrer  bieten,  seinen  Schülern 
weite  und  interessante  Perspektiven  zu  eröffnen. 

Berlin.  Julius  Schultz. 


0.  Weise,    Deutsche    Sprach-  und   Stillehre.     Leipzig  1901,    B.  G. 
Teuboer.     XIV  n.  192  S.     8.     geh,  2,00  JC^ 

Eine  Anleitung  zum  richtigen  Verständnis  und  Gebrauch 
unserer  Muttersprache  nennt  der  Verfasser  sein  neuestes  Buch. 
Während  seine  in  demselben  Verlaine  erschienene  Schrift  „Unsere 
Muttersprache,  ihr  Werden  und  Wesen*'  hauptsächlich  den  Zu- 
sammenhang zwischen  Volkscharakter  und  Sprache  zu  ermitteJo 
sucht,  macht  es  sich  die  vorliegende  zur  Aufgabe,  die  gram- 
malischen Erscheinungen  unserer  Muttersprache  in  ihrer  Ent- 
wicklung zu  verfolgen  und  dadurch  zum  Nachdenken  über  ihre 
Eigenart  anzuregen.  Dieser  Zweck  ist  in  vorzüglicher  Weise 
erreicht. 

Wie  der  Titel  besagt,  zerfallt  das  Buch  in  zwei  Teile,  eine 
Sprachlehre  und  eine  Stillehre.  Wie  reichhaltig  der  erste  Teil 
ist,  zeigt  schon  ein  Blick  in  das  Inhaltsverzeichnis;  in  17  Kapiteln 
wird  über  Geschlecht,  Geschlechtswort,  Biegung  des  Hauptworts, 
Biegung  und  Steigerung  des  Eigenschaftsworts,  Biegung  des  Zeit- 
worts, Wortbildung,  Selbstlaute,  Mitlaute,  Fürwort,  Verhältniswort, 
Umstandswort,  Bindewort,  Subjekt  und  Objekt,  Attribut  und  Prä- 
dikatsnomen, Infinitiv  und  Partizip,  Tempora  und  Modi  und 
endlich  über  den  Satz  gehandelt.  Innerhalb  der  einzelnen  Ab- 
schnitte ist  Vollständigkeit  nicht  beabsichtigt;  vielmehr  hat  W. 
das  herausgegriffen,  woran  sich  der  Wandel  der  Wortformen  und 
die  Entstehung  des  Satzgefüges  am  deutlichsten  erkennen  läfst. 
Besondere  Aufmerksamkeit  wird  den  bis  zur  Gegenwart  erhaltenen 
Bruchstucken  früherer  Sprachperioden  geschenkt,  weil  man  aus 
ihnen  in  bequemer  Weise  auf  den  früheren  Sprachzustand 
Schlösse  ziehen  kann.  So  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
neben  Mond  das  Wort  Mondenschein  existiert,  ein  Zeichen,  dafs 
mftne  früher  schwach  abwandelte.  Edelmann  deutet  auf  den 
einst  häufigeren  Gebrauch  des  unflektierten  Adjektivs,  die  Parti- 
zipialformen  erhaben,  bescheiden,  gediegen,  verwegen  weisen  auf 
eine  Zeit,  in  der  die  Verben  ihre  Partizipien  zum  Teil  anders 
bildeten.  Das  sungen  des  Sprichwortes  (wie  die  Alten  sungen, 
so  zwitschern  die  Jungen)  giebt  uns  noch  Auskunft  Ober  die 
einstige  Abwandlung  des  Verbums. 

Auch  die  Mundarten  werden  an  passenden  Stellen  heran- 
gezogen.   Z.  B.  werden  die  in  süddeutschen  Mundarten  sich  noch 
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findenden  Formen  ich  stand  und  ich  gang  flQr  ich  stehe  und  ich 
gehe  mit  Recht  als  Cberbteibsel  der.  älteren  Sprach  weise  in  An- 
spruch genommen  —  kurz,  durchweg  erhält  man  den  Eindruck, 
dafs  Weise  den  Stoff  von  Grund  aus  beherrscht  und  das  In- 
teresse für  sprachliche  Fragen  zu  fesseln  versteht.  Daher  wird 
auch  der  Fachmann  das  Buch  nicht  ohne  Gewinn  und  Genufs 
aas  der  Hand  legen,  wenngleich  es,  wie  schon  die  gemeinverständ- 
liche Darstellung  zeigt,  zunächst  für  ein  gröfseres  Publikum  be- 
stimmt ist. 

Besonders  anregend  aber  ist  der  zweite  Teil,  die  Stillehre. 
Nachdem  Weise  zunächst  eine  Reihe  von  Stilregeln  zusammen- 
gestellt und  über  die  beiden  Stilgattungen,  die  Sprache  des  Ge- 
mütes und  die  Sprache  des  Verstandes,  gehandelt  hat,  giebt  er 
eine  Reibe  geschickt  ausgewählter  Stilproben,  auf  deren  Besonder- 
heit er  durch  einige  Bemerkungen  aufmerksam  macht.  Nament- 
lich instruktiv  ist  die  Gegenüberstellung  zweier  Schilderungen 
eines  und  desselben  Landscbaflsbildes,  von  denen  die  eine  einem 
Bismarckschen,  die  andere  einem  Moltkeschen  Briefe  entstammt. 
Während  Bismarck  Gastein  mit  den  Augen  des  Künstlers  mustert, 
thot  dies  Moltke  mit  dem  Blicke  des  Gelehrten.  Jener  beschränkt 
sich  auf  die  Beschreibung  des  Thalkessels  und  hat  nur  seine 
gegenwärtige  Gestalt  im  Auge,  dieser  betrachtet  den  Bau  der 
ganzen  Alpenkette  und  die  Richtung  ihrer  Thäler,  denkt  nach 
über  die  Entstehung  des  Geländes  und  über  die  Entwicklung  des 
Badeortes  und  erörtert  alles  mit  wissenschaftlicher  Genauigkeit, 
die  sich  sogar  bis  zur  zahlenmäfsigen  Angabe  der  Höhenverhält- 
nisse erstreckt. 

Dementsprechend  greift  Bismarck  zu  einer  Reihe  von  Mitteln, 
die  Anschaulichkeit  zu  fördern,  auf  die  Mollke  zum  gröfsten  Teil 
verzichtet.  Er  weist  auf  die  beimischen  Verhältnisse  der  Stolpe 
hin,  vergleicht  die  Wasserbäche  mit  silbernen  Fäden  und  das 
Thal  mit  einer  riesigen  Schüsse]  von  Grünkohl,  die  Ränder  mit 
weilsen  Falleiern  rings  besetzt,  gebraucht  charakteristische  Metaphern, 
wenn  er  sagt,  die  steilen  Wände  seien  von  einem  Kranze  weifser 
Spitzen  und  Bänder  umzogen,  die  der  Schnee  reichlich  bepudert 
habe,  oder  wenn  er  die  Acbe  einen  rasenden  Walzer  durch  ganz 
Gastein  vollführen  läfst,  und  denkt  die  Natur  als  belebt,  wenn 
die  Sonne  die  Schneegrenze  allmählich  höher  rückt  und  die 
Wasserbäche  sich  herabstürzen  in  eiliger  Hast,  als  kämen  sie  zu 
spät.  Von  all  dem  finden  sich  bei  Moltke  nur  Naturbeseelungen : 
Die  Thäler  fuhren  das  Wasser  hinab,  der  Riegel  versperrt  den 
Aasgang,  die  Ache  rettet  sich  durch  einen  verzweifelten  Sprung 
in  die  Freiheit. 

Auf  all  diese  Eigentümlichkeiten  und  Unterschiede  macht 
Weise  mit  feiner  Beobachtungsgabe  aufmerksam  und  bespricht  in 
solcher  Art  20  Aufsätze  und  Briefe,  Reden  und  Abhandlungen, 
Charakteristiken  und  Erzählungen  von  den  verschiedensten  Schrift- 
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Steilem:  Goethe  und  Schiller,  Lessing  und  Herder,  Geliert  und 
Friedrich  der  Grofse,  Königin  Luise  und  Friedrich  Wilhelm  HL, 
Körner  und  Arndt,  Grimm  und  Kant  u.  a.  sind  vertreten,  und 
die  ihren  Schriften  entnommenen  Proben  werden  auf  das  ein- 
gehendste nach  der  stilistischen  Seite  hin  gewürdigt 

Und  nun  zum  Schlufs  noch  ein  paar  kleine  Ausstellungen. 
Die  eine  betrifft  die  Reihenfolge  der  Kapitel  des  ersten  Teils. 
Warum  wird  ober  die  Mitlaute  und  Selbstlaute  erst  nach  der 
Biegung  des  Zeitworts  und  nicht  vielmehr  an  allererster  Stelle 
gehandelt,  da  doch  mit  Um-  und  Ablaut  schon  bei  der  Flexion 
der  Substantiva  und  der  Verba  operiert  werden  mufs?  Und  so- 
dann erscheint  es  mir  nicht  recht  praktisch,  dafs  in  dem  ganzen 
Böchlein  deutsche  Terminologie  gebraucht  ist.  Man  mufs  sich 
erst  hineinlesen,  was  unter  Mittelform  (Partizip),  Aussageweise 
(Modus),  ziellosen  (intransitiven)  Zeitwörtern  und  anderen  von 
den  Sprachreinigern  erfundenen  Wortbildungen  zu  verstehen  ist, 
obwohl  Weise  seinem  Buche  eine  Zusammenstellung  der  ver- 
deutschten Kunstausdrücke  hat  Vordrucken  lassen.  Ich  halte  es 
für  die  Klarheit  der  grammatischen  Begriffe  vielmehr  für  wünschens- 
wert, dafs  in  den  Grammatiken  aller  Sprachen  dieselbe  Termino- 
logie herrscht. 

Selbstverständlich  können  diese  kleinen  Ausstellungen  den 
Wert  des  Büchleins  nicht  heruntersetzen.  Vielmehr  wünsche  ich 
der  deutschen  Sprach-  und  Stillehre  die  wohlverdiente  weiteste 
Verbreitung. 

Eisenberg  S.-A.  M.  Erbe. 


G.  Lei^erlotz,  Der  deatsche  Aufsatz  auf  der  Oberstafe  der 
hSheren  Lehrao stalten.  Berlin  1900.  Weidmannsche  Buch- 
haedlnog.    IV  u.  168  S.     8.     3  Jt. 

Auf  S.  255  des  vorigen  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  ist  das 
vorliegende  Buch  unter  der  Rubrik  „Eingesandte  Bücher"  kurz 
mit  den  Worten  charakterisiert,  dafs  es  ein  ilberarbeitetes  und 
erweitertes  Referat  aus  den  Verhandlungen  der  sächsischen  Direk- 
toren und  nicht  blofs  jungen  Lehrern  zu  empfehlen  sei.  So 
wohlwollend  diese  kurze  Anzeige  auch  ist,  so  könnte  sie  doch 
gerade  wegen  ihrer  Kürze  leicht  übersehen  werden,  und  das 
wäre  nach  meiner  Auffassung  sehr  zu  bedauern.  Berichte  von 
Direktoren  zu  den  Direktorenkonferenzen  enthalten  ihrer  Ent- 
stehung entsprechend  in  jedem  Falle  eine  Menge  wertvollen 
Materials,  selbst  wenn  keine  neuen  Gedanken  darin  zu  Tage  ge- 
fördert sind;  denn  wenn,  wie  doch  anzunehmen  ist,  die  Erstatter 
der  Berichte  und  Mitberichte  an  den  einzelnen  Schulen  ihr  Bestes 
geliefert  und  die  Konferenzen  der  Lehrerkollegien  auch  nur 
einigermafsen  ihre  Pflicht  bei  der  Beratung  gethan  haben,  so 
müfste  es  ja  wunderlich    zugehen,    wenn  der  Bericht  erstattende 
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Direktor  nicht  wenigstens  eine  Fülle  brauchbaren  Stoffes  zu- 
sammenzustellen im  Stande  wäre.  Aber  nach  der  ersten  Druck- 
legung laufen  die  Berichte  leider  nur  kurze  Zeit  bei  den  inter- 
essierten Lehrern  um,  und  wenn  nach  Beendigung  der  Direktoren- 
JLonferenz  die  Verhandlungen  gedruckt  und  in  die  Schulbibliothek 
eingereiht  sind,  dann  ist  in  der  Regel  die  Teilnahme  an  den  von 
ihnen  behandelten  Gegenständen  durch  neue  Tagesfragen  so  sehr 
verdrängt,  dafs  das  Buch  an  seinem  Standort  gute  Ruhe  hat,  bis 
eine  andere  Direktorenkonferenz  seine  Benutzung  nötig  macht. 
Deshalb  ist  es  ganz  wünschenswert,  wenn  Direktorenberichte,  die 
sieh  in  den  Verhandlungen  als  wertvoll  und  für  eine  gröfsere 
inzahl  von  Lehrern  nützlich  erwiesen  haben,  möglichst  schnell 
als  Sonderdruck  erscheinen  und  dadurch  den  Fachlehrern  bald 
logänglich  und  leicht  erschwinglich  werden. 

Schon  von  diesem  Standpunkte  aus  betrachtet  scheint  es 
mir  dankenswert,  dafs  G.  Leger lotz  den  Bericht,  den  er  über 
das  Thema  „Nach  welchen  Gesichtspunkten  ist  der  deutsche 
Aufsatz  iB  den  oberen  Klassen  zu  wählen,  vorzubereiten  und  zu 
beurteilen?''  für  die  sächsische  Direktorenkonferenz  des  Jahres  1899 
erstatten  mufste,  auf  Anregung  mehrerer  Teilnehmer  an  jener 
Versammlung  und  anderer  fachkundiger  Schulmänner  nachträglich 
überarbeitet  und  als  besonderes  Werk  herausgegeben  hat.  Weit 
wertvoller  aber  wird  die  Gabe  dadurch,  dals  dem  Verfasser  des 
Buches  eine  vierzigjährige  Erfahrung  auf  dem  Gebiete  des 
deutschen  Unterrichtes  in  den  Oberklassen  höherer  Lehranstalten 
zu  Gebote  steht,  und  dafs  er  unter  anderem  durch  seine  Ober- 
setzungen  und  Umdichtungen  des  Nibelungenliedes,  der  Gudrun 
und  der  deutschen  Lyriker  des  Mittelalters,  insbesondere  Wallhers 
von  der  Vogelweide  zur  Belebung  und  Hebung  des  deutschen 
Unterrichtes  auf  den  höheren  Schulen  bereits  wesentlich  bei- 
getragen hat. 

Wenn  schon  alle  diese  äufseren  Umstände  der  Entstehung 
unseres  Buches  Vertrauen  dazu  erwecken,  so  werden  wir  durch 
seinen  Inhalt  nicht  enttäuscht.  In  stets  treffender,  oft  humo- 
iistisch  angehauchter  Darstellungsweise  giebt  uns  Legerlotz  einen 
klaren  Überblick  über  die  Berichte  und  Verhandlungen  von 
13  höheren  Schulen  der  Provinz  Sachsen,  denen  das  oben  ge- 
nannte Thema  zu  Grunde  lag;  darauf  werden  die  darin  vorgetragenen 
Meinungen  von  ihm  gesichtet,  gewürdigt  und  —  was  besonders 
wertvoll  ist  —  durch  Bemerkungen  aus  der  eigenen  Erfahrung 
ergänzt.  Die  Quintessenz  der  ganzen  Untersuchung  wird  zum 
Schlufs  dem  Leser  in  den  angehängten  Leitsätzen  geboten. 

Ich  will  davon  absehen,  den  Inhalt  des  ganzen  Buches  zu 
skizzieren,  und  mich  darauf  beschränken,  auf  die  eigenen  Ansichten 
und  Vorschläge  des  Verfassers  sowie  auf  besonders  lichtvolle 
Ausführungen  desselben  ober  interessante  Fragen  des  deutschen 
Unterrichtes  hinzudeuten. 
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HJDsicIitlich  der  Stellung  der  Deutscliiehrer  zu  den  Fragen, 
die  den  deutschen  Aufsatz  in  den  oberen  Klassen  der  höheren 
Schulen  betreffen,  erklärt  Legerlotz  in  der  Einleitung  S.  1 — 5 
richtig,  dafs  zwar  noch  keine  völlige  Übereinstimmung  darüber 
herrsche,  aber  doch  die  widerstreitenden  Ansichten  sich  erfreu- 
licher Welse  etwas  mehr  genähert  und  ausgeglichen  haben,  was 
zum  guten  Teil  auf  ein  fleifsiges  Studium  der  einschlägigen 
Arbeiten,  z.  B.  der  Bucher  von  Otto  Apelt  und  Rudolf  Lehmann 
zurückzuführen  sei.  Dafs  übrigens  die  Ansichten  der  Unterrichts- 
behörde in  Preufsen  über  den  deutschen  Aufsatz  seit  etwa  zehn 
Jahren  stetig  geblieben  sind,  beweist  der  Umstand,  dafs  die 
neuesten  Lehrpläne  von  1901  mit  den  neuen  Lehrplänen  von 
1892  in  den  Anweisungen  über  diesen  Zweig  des  deutschen 
Unterrichtes  fast  wörtlich  übereinstimmen.  —  Im  ersten  Teile, 
der  die  Wahl  der  Themen  für  die  deutschen  Aufsätze  nach  dem 
Stoffgebiet,  nach  allgemeinen  didaktischen  und  erziehlichen  Grund- 
sätzen und  nach  besonderen  fachlichen  Gesichtspunkten  behandelt, 
ist  meines  Erachtens  der  wichtigste  Gedanke  der,  dafs  die  Themen 
niemals  die  Jugendlichkeit  ihrer  Bearbeiter  aus  dem  Auge  ver- 
lieren und  diese  nicht  zu  greisenhafter  Altkiugheit,  zu  krittelnder 
Überhebung  und  zu  Erheuchelung  von  Gefühlen  und  Gesinnungen 
verleiten  dürfen  (Leitsätze  l  2,  3).  In  diesem  Satze  ist  jedem 
Lehrer  des  Deutschen  das  Memenlo  sowohl  für  die  Stoffgebiete 
als  auch  für  die  Form  der  Themen  gegeben.  Es  ist  äufserst 
lehrreich  zu  beobachten,  wie  der  Verfasser  von  diesem  Stand- 
punkte aus  eine  lange  Reihe  von  Aufsatzthemen  Revue  passieren 
läfst  und  sie  teils  verwirft,  teils  empfiehlt  (S.  37  bis  64,  be- 
sonders 40  ff.).  Auch  die  Bemerkung,  dafs  von  den  hauptsäch- 
lichsten Formen,  mit  denen  der  Aufsatzbetrieb  zu  thun  hat,  die 
Erzählung  und  die  Beschreibung  zwar  vornehmlich  der  Mittelstufe 
bis  zur  Olli  zuzuweisen  seien,  aber  doch  auch  für  die  Ober- 
klassen  noch  ihre  Bedeutung  hätten,  verdient  hervorgehoben  und 
beachtet  zu  werden  (S.  71 — 75),  insbesondere  was  dort  von  der 
Beschreibung  von  Kunstwerken  gesagt  ist.  Wohlthuend  und  er- 
mutigend wirkt  sodann,  was  der  Verfasser  S.  78 — 82  über  die 
Verwendung  metrischer  Übungen  als  Aufsatzthemen  erwähnt. 
Praktisch  höchst  schätzenswert  scheint  mir  endlich,  was  Leger- 
lotz zum  Zwecke  des  einheitlichen  Arbeitens  der  Lehrer  auf  den 
verschiedenen  Klassenstufen  warm  empfiehlt,  dafs,  wie  auf  dem 
Gymnasium  zu  Dessau,  die  Lehrer  des  Deutschen  in  den  drei 
Oberklassen  die  von  ihnen  aufgegebenen  Themata  in  ein  gemein- 
sames, im  Konferenzzimmer  ausliegendes  Buch  eintragen,  aus 
dem  also  ebenso  die  früher  wie  die  im  laufenden  Schuljahr  ge- 
stellten Aufgaben  bequem  zu  ersehen  sind.  —  Der  zweite  Teil 
des  Buches  behandelt  die  Vorbereitung  der  deutschen  Aufsätze 
und  zwar  nach  allgemeinen  Bemerkungen  die  stoffliche,  die  dis- 
positionelle, die  sprachliche  Vorbereitung  und  endlich  den  Lehrer- 
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aufsatz.    Aus  den  ailgemeinen  Vorbemerkungen  ist  die  Forderung 
beryorzubeben,  die  Form  des  Themas  müsse  bei  aller  Knappheit 
so  bestimmt  und  klar  sein,    dafs  der  Schuler  sofort    weifs,    was 
Yon  ibm  verlangt  wird;  dafs  die  Form  deshalb  nicht  immer  die 
fragende    zu    sein    braucht,    ist   zuzugeben,    wenn    auch   in  den 
meisten  Fällen  durch  die  Frageform  die  Deutlichkeit   vergröfsert 
wird.    Ferner  ist  die  Ausführung  des  Gedankens,  dafs  der  Lehrer 
sich  unter  allen  Umständen  überzeugen    müsse,    ob    das  Thema 
auch  richtig  verstanden  sei  (S.  90  IT.),  mit  so  munteren  Scherzen 
durch  würzt,    dafs    sich    beim  Lesen    das  grämlichste  Gesicht  er- 
heitern muls.  —  Aus    dem  Abschnitt    über    die   stoffliche  Vor- 
bereitung ist  hervorzuheben,  wie  die  Forderung  abgewiesen  wird, 
die  Lektüre    von    vorn    herein    lediglich    mit  Rücksicht    auf  die 
dann  anzuknüpfenden  Aufsätze  zu  behandeln,  wie  ferner  betont 
wirdy  dafs  die  Annahme  falsch  sei,  als  blieben  alle  wesentlichen 
Einzelheiten,  die  hei  der  Durchnahme  von  Litteraturerzeugnissen 
erwähnt    werden,   dauernd    im  Gedächtnisse   der  Schüler  haften, 
und    wie    endlich    ausgesprochen    wird,    dafs    auf   den    12    bis 
15  Seiten  eines  Schüleraufsatzes  von  dem  Reichtum  eines  genialen 
Schriftwerkes    grofsen    Stils    doch    nur    recht   wenig    behandelt 
werden  kann.  —  Die  Abschnitte  über  dispositionelle  und  sprach- 
liche Vorbereitung  geben  Zeugnis  davon,    dafs  der  Verfasser  das 
Wesen  der  Schüler  grundlich   kennt:    das    beweisen    die  Thesen 
6  bis  14  auf  Seite  166,  die  den  Ausführungen  auf  Seite  97  bis 
105  entsprechen.    Insbesondere  kann  es  vom  erziehlichen  Stand- 
punkte aus  nicht  warm  genug  empfohlen  werden,  die  Schüler  zu 
nötigen,  dafs  sie  spätestens  acht  Tage  vor  dem  Abgabetermin  das 
Konzept    des   Aufsalzes    dem  Lehrer    vorzeigen.     Auch    die  ab- 
lehnende Stellung  des  Verfassers   zu   dem   sogenannten  Muster- 
aubatze,    zu   dessen  Anfertigung    der  Lehrer    nach    der  Ansicht 
mancher  Theoretiker  gezwungen  sein  soll,    verdient    meines  Er- 
achtens  Beifall,    sowie   andererseits  die  Gepflogenheit  zu  billigen 
ist,  einen  besonders  gut  geratenen  Schüleraufsatz  ganz  oder  teil- 
weise der  Klasse  vorzulesen.  —  Der  dritte  Teil  handelt  von   der 
Beurteilung    der    deutschen    Aufsätze    und    enthält    die    Unter- 
abteilungen Korrektur,  Zensur  und  Rückgabe.    Hier  wird  zunächst 
aufjB  eindringlichste  darauf  hingewiesen,  dafs  der  Lehrer  bei  Ab- 
gabe der  Aufsätze  aufser  auf  die  Reinlichkeit  der  Hefte  auch  auf 
die  Sorgfalt,    Sauberkeit  und  Lesbarkeit  der  Schrift  achten    und 
diese  Eigenschaften   nötigenfalls    erzwingen   soll.     Krumme   oder 
schiefe   oder  zu   enge  Linien,    zu  kleine   oder   flüchtige   Schrift, 
Durchstreichen   und   Überschreiben,    sowie    unmäfsiges  Radieren, 
solche    und    ähnliche    Nachlässigkeiten    müssen    meiner  Meinung 
nach  von  den  untersten  Klassen  an    und    in    den    obersten    mit 
gleicher  Schärfe  wie  in  jenen  getadelt  und  gestraft  werden,  wenn 
auch  mancher  Lehrer  geneigt  sein  mag,  bei  guten  inneren  Eigen- 
schaflao  des  Aufsatzes  über   mangelhafte   äufsere   hinwegzusehen. 
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Es  ist  unglaublich,  was  für  Gesclimacklosigkeiteii  in  dieser  Be- 
ziehung von  Schülern  der  obersten  Klassen  begangen  werden 
und  vom  Lehrer  bekämpft  werden  müssen:  übermälsig  schmaler 
oder  ubermäfsig  breiter  Rand,  zu  grofser  oder  zu  geringer  Ab- 
stand der  Schrift  von  der  oberen  oder  unteren  Kante  der  Seite, 
Ungleichmäfsigkeit  dieser  Räume  auf  den  verschiedenen  Seiten, 
ferner  das  Schreiben  über  den  Rand  hinaus,  das  Benutzen  von 
Tinten  mit  verschiedener  Schwärze  oder  von  Federn  mit  ver- 
schiedener Stärke  und  vieles  andere.  Legerlotz  erwähnt  von 
diesen  Unarten  besonders  die  Anwendung  lateinischer  Buchstaben 
mitten  in  deutschem  Text  und  knüpft  daran  (Seite  111 — 113) 
einen  interessanten  und  lehrreichen  Exkurs  über  die  Anwendung 
der  deutschen  und  der  lateinischen  Schrift,  der  ein  ebenso 
grundliches  und  verständiges  wie  mafsvolles  Urteil  über  diesen 
Stoff  erkennen  läfst.  An  dieser  Stelle  hätte  er  eine  Einrichtung 
erwähnen  können,  auf  die  er  in  der  Praxis  selber  streng  hält, 
nämlich  das  Paginieren  der  Aufsätze  in  der  Weise,  dafs  auf  jeder 
Seite  zunächst  die  Nummer  des  Aufsatzes  mit  römischer  und 
daneben  die  Zahl  der  Seite  desselben  mit  arabischer  Ziffer  an- 
gegeben wird.  Diese  Einrichtung  erleichtert  bei  der  Korrektur 
dem  Leher  das  Verweisen  auf  andere  Stellen  des  Aufsatzheftes 
ganz  wesentlich  und  verdient  warm  empfohlen  zu  werden.  — 
Nachdem  so  der  äufseren  Gestalt  des  Aufsatzes  Beachtung  ge- 
schenkt ist,  wird  die  eigentliche  Korreklurarbeit  besprochen  nach 
den  verschiedenen  Seiten,  auf  die  sie  zu  achten  hat.  Bemerkens- 
wert ist  hierbei  manches,  was  Legerlotz  über  die  logische  Form, 
die  Stoffgliederung,  sagt.  Er  macht  erstens  darauf  aufmerksam, 
dafs  eine  zu  weit  gehende  Gliederung  den  eigentlichen  Zweck 
der  Disposition,  nämlich  den  bequemen  Überblick  über  das  Ganze, 
gefährdet,  und  zweitens  weist  er  darauf  hin,  dafs  die  unterschied- 
lose Wahl  der  Disposilionszeichen,  der  Ziffern  und  Buchstaben, 
die  Übersicht  gleichfalls  erschwert.  Er  empfiehlt,  die  Hauptteile 
der  Arbeit  mit  römischen  Ziffern  zu  bezeichnen,  diesen  die 
arabischen  und  ihnen  wieder  die  grofsen  und  die  kleinen  lateini- 
schen Buchstaben  unterzuordnen,  und  er  meint,  dafs  die  Gliederung 
im  allgemeinen  nicht  weiter  zu  gehen  brauche.  Er  empfiehlt 
ferner,  die  Schüler  anzuhalten,  dafs  sie  sich  gewöhnen,  am  Rande 
des  Aufsatzes  die  entsprechenden  Zeichen  der  voraufgeschickten 
Disposition  zu  setzen,  um  einen  schnellen  und  klaren  Überblick 
zu  ermöglichen.  Er  hätte  an  dieser  Stelle  noch  darauf  hinweisen 
können,  dafs,  abgesehen  von  der  richtigen  Gliederung  der  Dis- 
position, auch  ihre  sprachliche  Form  besondere  Aufmerksamkeit 
erfordert,  und  dafs  eine  Disposition,  die  aus  richtig  gebauten 
Sätzen  besteht,  mehr  Anerkennung  verdient  als  eine  solche,  die 
aus  abgerissenen  Satzgliedern  oder  einzelnen  Wörtern  oder  gar 
aus  einer  Mischung  der  beiden  besteht.  —  Beim  Besprechen  der 
Formenbildung   widerlegt  Legerlotz   sodann    ausführlich    die  An- 
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sieht,  dafs  die  Schule  das  immer  mehr  schwindende  Flexions-e 
im  Genetiv  und  Dativ  Sing,  und  andere  ältere  Formen  in  Schulz 
nehmen  müsse.  Er  giebt  zu  bedenken,  dafs  weder  die  Dichter 
noch  die  Prosaiker  sich  um  solche  sprachgeschichtlichen  Er- 
wägungen kömmern,  sondern  sich  lediglich  von  den  Forderungen 
des  Rhythmus,  des  Reims,  des  Wohlklangs  zur  Wahl  einer  Form 
mit  oder  ohne  flexibles  e  bestimmen  lassen,  dafs  ferner  die  durch  das 
Fleiions-e  verlängerten  Formen  altvaterisch  klingen  und  vielfach 
geradezu  komisch  wirken,  und  dafs  endlich  die  Sprachen  der 
europäischen  Kulturvölker  erfahrungsmäfsig  sich  fortgesetzt  ab- 
schleifen, ohne  dafs  die  Schule  es  verhindern  kann.  —  Daran 
schliefst  sich  eine  lichtvolle  Erörterung  über  Fremdwörter  und 
Lehnwörter,  aus  der  hervorgeht,  dafs  Legerlotz  zwar  ein  Gegner 
des  Fremdwörterunwesens  ist,  aber  durchaus  nicht  einem  un- 
bedingten Purismus  huldigt;  dann  folgt  eine  gleich  klare  Aus- 
einandersetzung über  den  Gebrauch  mundartlicher  und  veralteter 
Formen  und  Ausdrücke,  die  er  nicht  schlechthin  zu  verwerfen, 
sondern  sorgfaltig  zu  prüfen  rät.  —  Die  Behandlung  der  ästheti- 
schen Seite  der  Aufsatzkorrektur  führt  den  Verfasser  auf  gewisse 
Dttschönheiten  des  Stiles,  von  denen  er  besonders  die  Ein- 
schachtelungen zwischen  dem  Artikel,  einem  Pronomen  oder  einer 
Präposition  und  dem  dazu  gehörigen  Substantiv  gebührend  geifselt 
und  durch  gut  gewählte  Beispiele  in  ihrer  ganzen  Häfslichkeit 
klar  macht.  Bei  der  Erwähnung  von  einigen  Werken,  die  dem 
Lehrer  bei  der  Korrektur  gute  Dienste  leisten  können,  wird 
Legerlotz  zu  einem  sehr  beachtenswerten  Urteil  über  Wustmanns 
„Sprachdummheiten",  Matthias'  „Hilfsbuch  für  den  deutschen 
Unterricht"  und  Abschnitte  aus  der  Zeitschrift  des  Allgemeinen 
Deutschen  Sprachvereins  geführt,  dafs  nämlich  diese  Schriften 
nicht  frei  von  Obertreibung  und  Engherzigkeit  seien.  Dies  ver- 
„nlafst  ihn,  für  das  von  manchen  Leuten  so  arg  befehdete  Wort 
aderselbe"  und  andere  „Fehmlinge"  warm,  aber  mafsvoll  ein- 
zutreten. Nachdem  er  weiterhin  aus  den  verschiedenen  Gut- 
achten die  beste  Art  der  Korrektur  entwickelt  hat,  die  nur  das 
Falsche  und  Verfehlte  trifl*t  und  den  Schuler  zur  Erkenntnis  der 
Fehler  anleitet,  geht  er  zur  Behandlung  der  Zensur  über.  Auch 
in  diesem  Abschnitte  finden  sich  iretfliche  Urleile  und  Winke 
des  Verfassers,  die  von  feiner  Beobachtungsgabe  und  reifer  Er- 
fahrung Zeugnis  geben  und  allgemeine  Beachtung  verdienen;  be- 
sonders hebe  ich  die  Abschnitte  über  Rechtschreibung  (S.  143  ff.) 
und  über  Zeichensetzung  (S.  149  f.)  hervor.  Den  Schlufs  des 
Buches  bilden  Bemerkungen  über  die  Rückgabe  und  Besprechung 
der  Aufsätze. 

Bei  einer  neuen  Auflage  des  Buches  dürften  einige  Kleinig- 
keiten Berücksichtigung  verdienen,  die  dem  Verfasser  ebenso  wie 
dem  Korrektor  entgangen  sind.  Das  auf  Seite  92  oben  erwähnte 
Distichon  ist  nicht  von  Schiller,  sondern  von  Frh.  von  Feuchters- 
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leben;    es    lautet    übrigens    wörtlich    nach   Leimbacb,    Deutsche 
Dichter  der  Neuzeit  11  42: 

Dafs  wir  nur  Menschen  sind,  das  beug'  in  Ergebung  das  Haupt  uns; 
Dafs  wir  Menschen  sind,  rieht'  es  uns  herrlich  empor! 
Unbekannt  ist  mir,  von  wem  die  veränderte  Fassung  stammt, 
die  ich  zuerst  in  Joseph  Venns  Deutschen  Aufsätzen,  5.  Auflage, 
Dusseldorf  1872,  Seite  167  gefunden  habe,  und  die  das  von 
Legerlolz  angeführte  drollige  Mifsverständnis  veranlafst  hat.  Un- 
genau zitiert  ist  auf  Seile  91  der  Spruch  von  Goethe:  Wie 
fruchtbar  ist  der  kleinste  Kreis,  wenn  man  ihn  wohl  zu  pflegen 
weifs;  ferner  ist  auf  Seite  115,  Zeile  15,  sowie  auf  Seite  129, 
Zeile  21  die  richtige  Lesart  meines  Wissens:  Haines;  das 
Seite  116,  Zeile  12  v.  u.  angeführte  Gedicht  von  Opitz  beginnt 
(wenigstens  nach  der  Lesart,  in  der  es  in  seinem  Buch  von  der 
deutschen  Poeterei  vorkommt):  „Ich  empfinde  fast  ein  Grauen''; 
endlich  ist  auf  Seite  117  in  dem  Verse  aus  dem  Nibelungenliede 
natürlich  wunde  zu  lesen,  und  auf  derselben  Seite,  Zeile  8  v.  u. 
mufs  die  Form  salbodedomes  richtiggestellt  werden. 

Quedlinburg.;  Paul  Schwarz. 


1)  V.  Kiy,  Kürze  Dispositiooslehfe  nebst  BeispielsammloD^ 
für  die  mittlereo  uod  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  sowie 
zam  Selbstunterricht.  Berlin  190t,  Weidmannsche  Bachhandlan^. 
IV  Q.  104  S.     8.     geb.   1,80  JC- 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Büchleins  hat  sich  durch 
seine  „Themata  und  Dispositionen  zu  deutschen  Aufsätzen  und 
Vorträgen  im  Anschlufs  an  die  deutsche  Schullektöre  für  die 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten'*  aufs  vorteilhafteste  bekannt 
gemacht.  Die  drei  Teile  derselben,  welche  die  Schullekture  der 
oberen  Klassen  für  den  deutschen  Aufsatz  zu  verwerten  bestimmt 
und  aus  einer  reichen  Erfahrung  hervorgegangen  sind,  erfreuen 
sich  in  der  Fachwelt  mit  Recht  grofser  Beliebheit;  und  sie  sind 
in  der  That  eine  Fundgrube  sehr  brauchbarer  Aufsatzstoffe. 

Das  jetzt  erschienene  Buch  bildet  eine  Art  Ergänzung  zu 
den  früheren  Arbeiten  des  Verf.  Er  giebt  hier  eine  Anleitung 
zur  Anfertigung  des  deutschen  Aufsatzes,  die  den  Schülern  der 
oberen  Klassen  dienen  soll,  aber  auch  solchen  jungen  Leuten, 
die  sich  zu  der  Prüfung  für  den  einjährig-freiwilligen  Militärdienst 
vorbereiten. 

Zunächst  möchten  wir  grundsätzlich  bemerken,  dafs  wir 
eine  solche  gedruckte  Anleitung  für  Schüler  nicht  für  notwendig 
halten;  es  ist  nach  unserer  Ansicht  ausreichend,  wenn  der  Lehrer 
sie  in  der  Klasse  mündlich  giebt,  und  zwar  lediglich  im  Anschlufs 
an  die  Behandlung  von  geeigneten  Aufsatzstoffen,  in  deren  An- 
ordnung er  die  Schüler  übt,  nicht  theoretisch.  Indes,  darüber 
kann  man  ja  verschieden  denken.     Überdies  mufs  man  zugeben, 
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dafs  Verf.  immer  die  Theorie  mit  den  Beispielen    in    eine    enge 
Verbindung  bringt. 

In  der  Einleitung  wird  darauf  hingewiesen,  dafs  die  richtige 
Benutzung  und  Verwertung  fast  aller  anderen  Unterrichtsfächer, 
namentlich  aber  auch  eine  zweckmäfsig  betriebene  deutsche 
Lektüre  eine  Vorbedingung  für  das  Gelingen  des  Aufsatzes  ist. 
Aber  es  gelte  far  den  Schuler  auch,  Auge  und  Ohr  für  alles  das 
offen  zu  halten,  was  um  ihn  herum  vorgehe  und  was  er  erlebe. 
Die  nnn  folgenden  3  Abschnitte  behandeln  das  Thema  und  seine 
Auffassung,  die  Auffindung .  des  Stoffes  und  seine  Anordnung. 
Sie  sind  übersichtlich,  in  der  Darstellung  möglichst  einfach  ge- 
halten und  bieten  eine  ganz  zweckmäfsige  logische  Schulung. 
Aach  auf  die  Form  der  Chrie  geht  Verf.  ein;  dies  können  wir 
DDF  billigen,  da  diese  Gestaltung  der  Gedankenbildung  auf  mehrere 
ganz  brauchbare  Gesichtspunkte  hinfuhrt.  In  dem  3.  Abschnitt, 
welcher  „die  Anordnung  des  Stoffes'*  behandelt,  würden  wir  es 
für  praktischer  halten,  wenn  Verf.  nicht  von  einer  Besprechung 
der  beiden  bei  der  Anordnung  des  Stoffes  befolgten  iVlethoden, 
der  analytischen  und  synthetischen,  ausginge;  besser  wäre  es, 
zuerst  Beispiele  beizubringen  und  dann  die  Unterschiede  auf- 
zuzeigen. Oberhaupt  ist  der  ganze  Abschnitt  etwad  zu  theore- 
tisch gehalten.  Recht  geeignet,  die  Erkenntnis  des  Schülers  zu 
tSrdern,  ist  die  Zusammenstellung  der  Grundregeln  jeglicher 
Teilung.  Mit  den  in  dem  folgenden  Abschnitte  über  die  Ein- 
leitung und  den  Schlufs  gemachten  Bemerkungen  kann  man 
ganz  einverstanden  sein.  Bisweilen  könnte  es  fraglich  sein,  ob 
überhaupt  eine  Einleitung  oder  ein  Schlufs  erforderlich  ist.  Ab- 
schnitt V  „Die  Abfassung  des  Aufsatzes"  enthält  die  wichtigsten 
Regeln  über  die  Stilbildung  und  fügt  diesen  das  Wichtigste  über 
Tropen  und  Figuren  hinzu.  Manches  von  dem,  was  hier  gesagt 
ist,  wird  ja  wohl  der  Schüler  für  seinen  Aufsatz  kaum  verwenden, 
aber  nützlich  ist  es  immerhin,  wenn  er  es  kennen  lernt;  dient 
es  doch  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  namentlich  der 
poetischen  Lektüre.  Den  Abschnitt  über  den  Stil  und  seine 
Arten  würden  wir  in  einem  den  Schüleraufsatz  behandelnden 
Buche  sehr  wohl  missen  können.  Es  ist  wohl  das  auch  nur  der 
Vollständigkeit  halber  beigefügt  worden.  Anders  steht  es  mit  dem 
nächsten  Abschnitt,  welcher  eine  Einteilung  der  Prosa  nach  ihren 
verschiedenen  Gattungen  enthält.  Diese  Unterscheidungen  wird 
der  Schüler  bei  seinen  eigenen  schriftlichen  Arbeiten  ganz  gut 
beachten  können.  Die  Gattungen  werden  durch  passend  ge- 
wählte Beispiele  veranschaulicht.  Besonders  zahlreich  sind  die 
für  die  Abhandlungen  beigebrachten  Beispiele.  Hier  haben  wir 
43  Gedankenordnungen,  mit  Ausnahme  zweier,  die  sich  an  die 
Geschichte  anlehnen,  durchweg  über  allgemeine  Aufgaben.  Dies 
hat  ja  insofern  eine  gewisse  Berechtigung,  als  die  Anordnung  der 
Gedanken  bei  diesen  Stoffen  mehr  Schwierigkeit  zu  machen  pflegt 
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als  bei  denjenigen,  die  sich  an  die  Lektüre  anschliefsen.  Aber 
diese  letzteren  hätten  doch  wohl  auch  eine  Berücksichtigung  er- 
fahren müssen,  zumal  sie  in  neuerer  Zeit  vielfach  den  sog.  all- 
gemeinen Aufgaben  vorgezogen  zu  werden  pflegen.  Zum  Schlüsse 
handelt  unser  Buch  noch  kurz  von  den  Formen  der  rhetorischen 
Prosa,  von  Briefen,  Gesprächen  und  Reden.  Ein  alphabetisches 
Register  erleichtert  die  Auffindung  dessen,  was  man  sucht 

Alles  in  allem  haben  wir  zweifellos  ein  recht  brauchbares 
Hilfsmittel  vor  uns,  welches  namentlich  beim  Selbstunterricht 
gute  Dienste  leisten  kann.  Die  Art  der  Darstellung  ist  fast 
durchweg  dem  Schüler  mittlerer  Begabung  angepa&t,  sie  ist  ein- 
fach und  verständlich,  ohne  dabei  ins  Triviale  zu  fallen.  Die 
Ausstattung  des  Werkchens  ist  sehr  gut.  So  können  wir  dasselbe 
denn  in  jeder  Hinsicht  nur  empfehlen.  Auch  dem  jüngeren  Leser 
wird  das  Büchlein  einen  erwünschten  Anhalt  bieten. 

2)  Adolf  Heinzes  Praktische  AnleituD^  znm  Dispoaierea 
deutscher  Aufsätze.  Gänzlich  umgearbeitet  von  H.  Heinze. 
Sechste,  umgearbeitete  und  verbesserte  Auflage.  Viertes  Bändchen. 
Stoffe  aus  der  Erdkunde,  dem  Natur-  und  Menschenleben.  Leipzig  1901. 
W.  Engelmann.     V  u.  104  S.     8.     geb.  1,25  Jt, 
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Das  von  früher  her  bekannte  Aufsatzwerk  A.  Heinzes  hat 
der  Sohn  des  verewigten  Verf.  in  neuer  Auflage  erscheinen  lassen, 
und  zwar  in  einer  Umarbeitung,  welche  in  pietätvoller  Weise 
das  ursprüngliche  Buch  nur  insoweit  verändert  hat,  als  dies  not- 
wendig war.  Sehr  praktisch  ist  die  Zerlegung  des  Ganzen  in 
5  einzelne  Hefte;  da  kann  denn  nun  jeder  nach  seinen  Wünschen 
und  Bedürfnissen  eine  Auswahl  treffen.  Die  in  dem  vorliegenden 
4.  Bändchen  enthaltenen  126  Aufgaben  sind  so  recht  aus  dem 
Leben  gegriffen.  Sie  berühren  die  mannigfaltigsten  Dinge  und 
Verhältnisse,  für  die  das  Ohr  und  Auge  und  so  das  Verständnis 
des  Schülers  erschlossen  werden  mufs,  wenn  er  ein  richtiges 
Kind  seiner  Zeit  sein  will.  Die  Schule  hat  ja  zweifellos  auch 
die  Aufgabe,  seinen  Blick  für  alle  möglichen  praktischen  Dinge 
zu  öffnen,  mit  der  blofsen  Theorie  ist  es  nicht  gethan.  Die  hier 
gebotene  Auswahl  von  Aufsatzstoffen  ist  recht  grofs;  da  schadet 
es  denn  auch  nichts,  wenn  man  mit  dem  einen  oder  anderen 
nicht  einverstanden  ist,  es  bleibt  immer  noch  genug  zur  Auswahl 
übrig.  Auch  wir  würden  uns  für  einige  Aufgaben  nicht  ent- 
scheiden können,  soz.  B.  nicht  für  123:  „Die  traurigen  Folgen  der 
(Jnmäfsigkeit,  der  Genufssucht.''  Bei  117  sind  wir  mit  der 
Fassimg  nicht  einverstanden,  welche  lautet:  „Was  fliefst  für  uns 
aus  dem  Quell  der  Erinnerung?**  Hier  möchten  wir  den  Ge- 
danken lieber  ohne  Bild  ausgedrückt  sehen. 

Aber  das  sind  Kleinigkeiten .  Die  Ausdruckweise  ist  sonst 
leicht  fafslich  und  klar.  Wir  können  dies  Heftchen  nur  bestens 
empfehlen. 
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3}  E.  Rveoeo  aod  M.  Evers,  Die  deutschen  Klassiker  erläutert  and 
gewürdigt  für  höhere  Lehranstalten,  sowie  znm  Selbststudium. 
3.  Bändehen.  Leasings  Minna  Ton  Barnhelm  von  £.  Kuenen.  Vierte 
Auflage.    Leipzig  1901.    Verlag  von  H.  Bredt.  96  S.   kl.  8.  geb.  1  JL* 

Während    die   Lehrpläne    von    1892   Lessings    „Minna    yon 
Barnhelm**  ausdrücklich  der  Untersekunda  zuwiesen,   wird  dieses 
Stück  in  den  neuesten  Lehrplänen    an    keiner  Stelle    namentlich 
genannt.   Dafs  es  in  den  Kreis  der  Schullektüre  hineinzuziehen  ist, 
darüber    kann   ja    wohl    ein  Zweifel  nicht  bestehen.     Und  wenn 
man  die  Lehrpläne  von  1901  genauer  einsieht  dann  findet  man 
aucb  diejenigen  Stellen  heraus,  an  denen  jenes  Drama  einzureihen 
ist.     Da  steht  in   der  Lektüre  der  UH  angegeben:    „einige    ge- 
schichtliche Dramen    (z.  ß.  Jungfrau    von  Orleans    und  Wilhelm 
Teil).'*     Nun   ist  Minna  von  Barnhelm   im  weiteren  Sinne  wohl 
den  geschichtlichen  Dramen  zuzuzahlen,  und  dies  Lustspiel  würde 
demnach    nach    unserer    Ansicht    sehr    wohl    in    Uli    behandelt 
werden    können;    und    in    diese  Klasse   scheint  es  denn  auch  in 
erster  Linie   zu   gehören.     Die  Lehrpläne  sagen  dann   weiter  in 
dem  Abschnitte  „Lektüre**  für  OH — Ol:  Lessings  „bedeutendste 
Dramen'S    also  auch    hier   (und  das  würde  denn  wohl  OII  sein) 
könnte  man  das  Stück  gemeint  denken.    Wir  würden,  wie  schon 
bemerkt,  es  lieber  in  Uli  lesen;    aber  sei   dem,    wie  ihm  wolle, 
irgendwo  behandelt  werden  mufs  es  sicher.     So  sind  denn  auch 
Erläuterungen  des  Stückes,    die  dem  Lehrer  einen  Anhalt  geben 
und  dem  Schüler  das  Verständnis  erleichtern,  von  jeher  in  nicht 
geringer  Zahl  erschienen,  wie  die  von  E.  Kuenen  in  der  Sammlung 
„Die    deutschen   Klassiker   erläutert    und    gewürdigt   für    höhere 
Lehranstalten,    sowie    zum   Selbststudium*'    von  £.  Kuenen    und 
JM.  Evers    bereits    in  4.  Auflage.     Diese  Sammlung    erfreut    sich 
bej    der    allgemein    anerkannten  Gediegenheit  einer  grofsen  Be- 
liebtheit und  Verbreitung.    Bekanntlich  sind  die  Dichtungen  selbst 
in  den    einzelnen  Bändchen    nicht    zum  Abdruck  gebracht.     Ein 
ganz  besonderes  Gewicht    legen    die  Verff.   auf  die  Entwicklung 
des  Zusammenhanges    und    auf  die  Darstellung    der  Charaktere. 
Das  erstere  ist  in  der  vorliegenden  4.  Auflage  der  Erklärung  der 
,JIinna  von  Barnhelm**  noch  dadurch  vertieft  worden,    dafs   ein 
Rückblick  der  Inhaltsangabe  jedes  einzelnen  Aufzuges  hinzugefügt 
ist     Eine  der  Hauptaufgaben   des  Lektüre-Betriebes  mufs  es  ja 
sein,  den  Schüler    in    das  Verständnis    des   inneren  Zusammen- 
hanges   eines   Dichterwerkes    einzuführen.     Damit   hängt    natur- 
gemäfs    auch    eine    richtige   Erfassung    der   Charaktere   eng   zu- 
sammen.    Auch  der  Bau  des  Stückes  mufs,  soweit  dies  möglich 
ist,    zum  Verständnis  gebracht  werden.    Alles  dies  berücksichtigt 
die    uns    vorliegende  Erläuterung   des    Lessingschen    Dramas    in 
einer  für  den  Schüler  leicht  fafslichen  Form   und    in    übersicht- 
licher Weise.  Aber  auch  der  litteraturgeschichtliche  Stoff  (das  Stück 
als  nationales  Drama,   Entstehung,  Name,  Ort,  Zeit)  ist  behandelt 
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worden;  endlich  sind  die  sich  in  dem  Stöcke  findenden  wichtigsten 
Sentenzen  zusammengesleilt  und  schliefslich  an  Texterläuterungen 
soviel  hinzugefugt,  als  zum  Verständnis  erforderlich  erschien, 
und  zwar  Sprachliches  und  Sachliches. 

Cber  die  sprachliche  Darstellung  äufserten  wir  uns  schon; 
sie  ist  klar,  übersichtlich,  leicht  fafslich  und  erörtert  alles  gründ- 
lich, ohne  dabei  breit  zu  sein.  Nachholen  möchten  wir  nur 
noch,  dafs  in  interessanter  Ausfuhrung  auch  dargestellt  wird,  wie 
die  Sprache  und  Ausdrucksweise  in  dem  Stucke  den  Persönlich- 
keiten angepafst  ist. 

Auch  diese  neue  Auflage  des  Heflcbens  sei  aufs  beste 
empfohlen. 

Cöslin.  R.  Jonas. 

Max  Hodermano,  Dispositionen  zu  deutschen  Aufsätzen  fdr  obere 
Klassen  höherer  Lehraostalten.  Leipzif;  1901,  Dürrsche  Bnchhandluo^. 
87  S.     8.     1,40  Jt^ 

Verfasser,  der  deutschen  Lehrerwelt  vornehmlich  bekannt 
durch  seine  Schriften  „Unsere  Armeesprache  im  Dienste  der 
Cäsar-Übersetzung*^  (Leipzig  1899)  und  „Vorschläge  zur  Xenophon- 
Gber^etzung  im  Anschluss  an  die  deutsche  Armeesprache''  (Leipzig 
1900),  bietet  hier  den  Lehrern  des  Deutschen  in  Obersekunda 
und  Prima  125  Dispositionen  zu  deutschen  Aufsätzen. 

Dieselben  haben  vor  zahlreichen  ähnlichen  VeröfTenllichungen 
den  schwerwiegenden  Vorzug  voraus,  nur  solche  Themata  zu  be- 
handeln, die  aus  der  Praxis  eines  langjährigen  Unterrichts  in  den 
oberen  Gymnasialklassen  hervorgegangen  sind  und  demgemäts  die 
Probe  auf  ihre  Brauchbarkeit  bereits  bestanden  haben. 

Es  wird  hierdurch  der  Wahl  zu  schwieriger  oder  abgelegener 
Themata  vorgebeugt,  wie  sie  selbst  in  sonst  vortrefflichen  Dis- 
positionswerken nicht  selten  begegnen,  ein  Gegenstand  der  Qual 
ebensosehr  für  den  Schuler    wie  für  den  korrigierenden  Lehrer. 

Gleichzeitig  enthalten  die  Dispositionen  —  mit  leichten 
Änderungen  —  auch  geeignetes  Material  für  die  von  den  neuesten 
Lehrplänen  geforderten  „kurzen  Ausarbeitungen  über  eng  be- 
grenzte, im  Unterrichte  durchgenommene  Abschnitte/' 

Die  weitaus  meisten  dieser  Dispositionen  (No.  15>-94)  sind, 
wie  es  amtlich  vorgeschrieben  ist,  dem  Gebiet  der  deutschen 
Klassiker  entnommen  und  behandein  Stoffe  im  Anschlufs  an  das 
llildebrandslied,  Otfried,  die  Nibelungen,  Gudrun,  Hartmann  von 
Aue,  V\^alther  von  der  Vogelweide,  Luther,  Fischart,  Klopstock, 
Lessing  (No.  48-55),  Goethe  (No.  56—80),  Schiller  (No-  81 
—  94),  auch  3  Themata  aus  Shakespeares  Koriolan  (No.  43 — 45), 
während  14  Dispositionen  auf  Homer,  Sophokles,  Xenophon  und 
Horaz  Bezug  nehmen.  Weitere  14  Dispositionen  schlagen  ins 
Gebiet  der  sogenannten  freien  Themata  und  behandeln  Sprich- 
wörter sowie  Aussprüche  deutscher  Redner  und  Dichter. 
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Eine  besonders  för  Realgymnasien  und  Oberrealscbulen  will- 
kommene Zugabe  bilden  17  Tbemata  naturwissenschaftlichen  und 
geographischen  Inhalts,  bearbeitet  von  Herrn  Obl.  B,  Habenicht 
io  Quedlinburg;  es  seien  daraus  erwähnt  No.  96  Röntgenstrahlen, 
No.  97  Die  Assimilation  (Verähniichung)  in  der  grünen  Zelle, 
No.  98  Die  Einheit  der  Naturkräfte,  No.  102  Über  Akkumulatoren, 
No.  106  Welche  Bedeutung  bat  das  Königreich  Sachsen  für  Handel, 
Industrie,  Kunst  und  Wissenschaft?,  No.  109  Welchen  Wert 
haben  koloniale  Erwerbungen  für  Deutschland? 

Verf.  bat  es  also  verstanden,  für  reiche  Abwechselung  bei 
der  Auswahl  seiner  Themata  zu  sorgen. 

Sämtliche  Dispositionen  zeichnen  sich  durch  Klarheit  der 
Gliederung,  Reichhaltigkeit  des  Stoffes,  Einfachheit  und  Knappheit 
der  Sprache  aus  und  können  somit  den  Fachgenossen  bestens 
empfohlen  werden. 

Görlitz.  G.  Schneider. 

HeiBrich  Spitta,  Das  deutsche  Volk  uod  seine  natiooale  Er- 
ziehoog.  Tübiogen  aad  Leipzig  1901,  J.  E.  ß.  Mohr  (Paul  Siebeck). 
48  S.     8.    0,75  Jt, 

In  einem  Inventarium,  das  er  über  Soll  und  Haben  des 
deutschen  Volkes  zur  Jahrhundertwende  aufnimmt,  weifs  der 
Verfasser  das  reiche  Erbe,  das  wir  überkommen  haben,  zwar 
dankbar  zu  schätzen,  kann  aber  das  Geständnis  nicht  unter- 
drücken, dafs  wir  vom  Kapital  zehren.  Symptome  dafür  sind 
ihm  die  Verzweiflung  weiterer  Kreise,  die  sich  durch  das  an  die 
Stelle  des  philosophischen  und  historischen  getretene  naturwissen- 
schaftliche Denken  nicht  befriedigt  fühlen  und  sich  weder  zur 
Sozialdemokratie  noch  zur  Weltflucht  verlocken  lassen,  sondern 
entweder  einem  aufgeputzten  Buddhismus  oder  Nietzeschem 
Nihilismus  verfallen;  sodann  die  Denkfaulheit  und  Denkflachheit, 
die  unser  Volk  statt  zu  seinen  Klassikern  zu  den  exotischen 
Romanen  der  Leihbibliotheken  greifen  läfst,  die  unglaubliche  Ab- 
stumpfung des  Gemüts,  die  sich  in  einem  femininen  Mitleid  mit 
Verbrechern  offenbart. 

Man  wird  dem  ohne  Bedenken  zustimmen,  wie  auch  so 
manchem  kräftigen  Wörtchen,  das  er  aufserdem  von  unerfreulichen 
Erscheinungen  unserer  Zeit  zu  sagen  Gelegenheit  findet:  von 
dem  traurigen,  völlig  unwissenschaftlichen  Buch  über  die  Welt- 
rätsel von  Häckel,  von  dem  auf  Flaschen  abgezogenen  Bildungs- 
und Oberzeugungsbedarf,  von  den  gespreizten  Bierbankdiplomaten 
und  Stammstischgeneralen,  von  der  lauwarmen  Bewegung  für 
ethische  Kultur,  von  der  frivolen  Farce  der  Haager  Friedens- 
konferenz, von  dem  gerechten  und  tapferen  Volk,  dessen  einziger 
Fehler  sein  Vorhandensein  ist,  das  von  beutegierigen  Räubern 
zu  Tode  gehetzt  wird,  von  ängstlicher  Leisetreterei  und  gigerU 
hafler  Modedekadenz  u.  s.  w. 
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Aber  diese  Krankheiten  sind  nicht  unheilbar.  Unmodern 
nennt  der  Verf.  seine  Mittel  dagegen,  weil  er  mit  ihnen  auf 
Fichteschen  Wegen  wandelt.  Dafs  er  sie  als  Rezepte  bezeichnet, 
darf  nicht  die  Vorstellung  erwecken,  als  wufste  er  gegen  das 
Leiden  der  Zeit  ein  leicht  eingehendes,  sicher  wirkendes  Tränklein. 
Zutreffender  könnte  man  von  einer  strengen  Diät,  einer  an- 
greifenden Kur  sprechen,  die  er  vorschlägt:  nicht  bequeme  An- 
eignung der  Bildung  in  populärer  Form,  auch  nicht  Räsonnieren 
oder  blöde  Prinzipienknecbtschaft,  sondern  rücksichtslose  Selbst- 
disziplin und  stille,  anhaltende  Arbeit.  Was  Deutschland  not 
thut,  ist  eine  Realpolitik  auf  Grund  eines  kräftigen  Nationalismus, 
der  die  unumgängliche  Vorstufe  für  das  in  absehbarer  Zeit  un- 
erreichbare Ideal  des  Kosmopolitismus  ist.  Für  Kolonieen  und 
Marine  tritt  die  Schrift  warm  ein.  Zur  Förderung  der  nationalen 
Erziehung  hält  sie  es  für  sehr  wünschenswert,  wenn  die  deutschen 
Stämme  einander  besser  kennen  und  würdigen  lernen.  Von  dem 
Einzelnen  mufs  diese  Erziehung  ausgehen,  wenn  sie  nicht  un- 
fruchtbar bleiben  soll.  Sie  kann  nur  geschehen  durch  das  Vor- 
bild der  Grofsen  im  Reiche  des  Geistes  und  der  That,  das 
meinem  Ideal  näher  ist,  als  ich  selbst  es  bin.  Sie  ist  gerichtet 
auf  die  Idee  eines  vollkommenen  Lebens,  die  ich  von  der  Familie 
durch  Gemeinde,  Stadt,  Staat  zur  Nation  aufsteigend  in  meinem 
Vaterland  verwirklichen  mufs.  Das  Zentrum  für  diese  immer 
wachsenden  Peripherieen  ist  die  durch  Interesse,  Teilnahme,  Hit- 
leid hindurch  sich  entwickelnde  aufopfernde,  selbstlose  Liebe. 
Diese  Liebe  mufs  alles  durchdringen,  darum  giebt  es  keinen 
Unterschied  zwischen  politischer  und  bürgerlicher  Moral:  wie  die 
Staatsmoral  ein  fauliges  Kunstprodukt  ist,  so  soll  auch  der 
einzelne  dem  Staat  gegenüber  sich  an  die  strenge  Moral  des 
bürgerlichen  Lebens  gebunden  fühlen,  auch  eine  kleine  Schmuggelei 
ist  Diebstahl,  und  statt  die  rücksichtslosesten  Anforderungen  an 
die  Mittel  des  reichen  Staates  zu  stellen,  sollten  die  einzelnen 
Stände  und  Berufsarten  sich  lieber  mehr  achten  und  einander 
ergänzen. 

Wenn  so  die  Quintessenz  der  Schrift  auf  das  hinauskommt, 
was  der  Herr  schon  durch  den  Mund  des  Propheten  Micha  von 
dem  Menschen  fordert,  nämlich  Gottes  Wort  halten  und  Liebe 
üben,  so  ist  das  gewifs  kein  Fehler.  Ob  aber  das  Hydra-  oder 
Gellasystem  der  Nächstenliebe  die  in  Aussicht  gestellte  Wirkung 
hat,  scheint  zweifelhaft:  lawinenartig  anwachsen  würde  die 
werkthätige  Liebesgesinnung  doch  nur  dann,  wenn  die  Objekte, 
die  jeder  sich  zur  Übung  seiner  sittlichen  Pflichterfüllung  aus- 
wählt, alle  auch  wieder  Subjekte  würden  —  aber  darf  man  das 
voraussetzen?  Wie  dem  auch  sei,  man  wird  dem  von  sittlichem 
Ernste  und  echter  Vaterlandsliebe  getragenen,  wohlthuenden 
Idealismus,  der  sich  überall  ausspricht,  auch  darin  gern  glauben, 
dafd  von  dem  Zusammenwirken  eines  starken,    gesunden  Volkes 
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mit    einem    grofsdenkenden ,    gewissenhaften,    selbstbewufsten, 
mutigen  Kaiser  eine  frohe  Zukunft  zu  erhoffen  ist. 

Die  kleine  Schrift  ist  eine  Rede,  gehalten  im  ßallhaussaale 
zu  Mannheim  am  30.  März  1901  zur  Geburtagsfeier  Bismarcks, 
in  dem  neben  Goethe  der  Verf.  die  ganze  Kraft  des  deutschen 
Geistes  verdichtet  sieht  und  dessen  vortrefTlich  aufgefafstes  Bild 
als  grofser  Mann,  als  ganzer  Mensch  er  immer  wieder  als  Vor- 
bild hinstellt.  Gedruckte  Reden  sind  wie  Photographieen  nach 
Gemälden,  ihnen  fehlt  das  Wirksamste,  die  Farbe  der  pronuntiatio. 
Wirken  sie  trotzdem,  wie  die  yorliegende,  so  ist  das  ein  gutes 
Zeichen  für  sie;  dafs  dabei  Wiederholungen,  Abschweifungen  und 
dergl.,  was  dem  Hörer  kaum  merklich  gewesen  sein  wird,  dem 
Leser  als  kleine  Fehler  in  der  Zeichnung  erscheinen,  ist  ganz 
natürlich.  Das  Vorwort  sagt,  dafs  das  gesprochene  Wort  mit 
wenig  Erweiterungen  dem  Druck  übergeben  sei:  sollte  das  zweimal 
begegnende  „oben''  solche  Erweiterungen  verraten?  In  einer 
Rede  wenigstens  ist  es  befremdlich,  weil  es  nicht  anders  als 
papieren  gedacht  werden  kann. 

Havelberg.  Otto  Tüselmann. 

1)  Carl  Weitbrecht,  Deotsehe  Litteratar^eschichte  des  19.Jahr- 
hunderts.  Zwei  Teile.  Leipzig  1901  (Saminlaog  Göschen).  Teill: 
143  S.;  Teil  11:  171  S.     kl.  8.    je  0,80  JT. 

Weitbrechts  eben  erschienene  Litteraturgeschicbte  des  19.  Jahr- 
hunderts ist  keine  Geschichte  im  landläufigen  Sinne  des  Wortes, 
auch  kein  von  biographischen  Einzelheiten,  Namen  und  Zahlen 
wimmelndes  Handbuch,  es  ist  kein  „Büchersaal  der  freien  Kunst'', 
sondern  das  Buch  enthält  vornehmlich  Charakteristiken, 
Charakteristiken  von  ganzen  Epochen  der  Geschichte,  Charakteristiken 
der  mit  den  Zeitbewegungen  hervortretenden  führenden  Geister 
und,  so  weit  es  geboten  oder  zweckmäfsig  scheint,  ihres  mehr 
oder  minder  bedeutsamen  Anhanges.  Auch  das  Wort  „Leitfaden'* 
würde  passen,  wenn  man  es  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung 
nimmt.  Denn  ein  Führer  und  Wegweiser  soll  das  Buch  jeden- 
falls sein  für  solche,  die  in  Sachen  des  Kunstgeschmackes  noch 
nicht  fest  auf  den  eigenen  Pulsen  stehen  und  daher  des  Rates 
und  der  Unterstützung  bedürftig  sind.  So  führt  uns  das  Buch 
von  den  Anfängen  der  Romantik  durch  das  Zeitalter  zwischen 
den  beiden  Revolutionen  —  meist  die  Zeit  des  jungen  Deutsch- 
lands genannt  —  in  die  Zeit  der  fünfziger  Jahre,  wo  zunächst 
Geibel  mit  seinen  Münchener  Genossen  den  Ton  angieht,  wo  die  der 
IHcbtung  abhanden  gekommene  Form  wiedergewonnen  und  manch- 
mal auf  Kosten  der  Tiefe  und  Innerlichkeil  sorgsam  gepflegt  wird, 
während  gleichzeitig  eine  andere  Strömung,  die  des  poelischen 
Realismus,  vertreten  durch  Hebbel,  Otto  Ludwig,  Gottfried  Keller, 
Freytag,  Scheffel  und  andere  kräftig  hervorbricht   und    auch    die 
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Gunst  der  Leserwelt  gewinnt.  Dann  folgt  eine  neue  Periode  des 
Niedergangs  und  der  Entartung,  der  undeutsche  und  unkünstleri- 
sche Naturalismus  erhebt  sich  und  „die  Moderne",  aber  schon 
fehlt  es  nicht  an  Zeichen,  die  eine  Gesundung  des  Geschmackes 
verkündigen.  In  voller  Herrschaft  über  das  weit  ausgedehnte 
Wissensgebiet  entwirrt  der  Verf.  mit  sicherer  Hand  die  oft  ver- 
schlungenen Fäden:  er  versteht  es  trefflich  zu  gruppieren  und 
die  charakteristischen  Züge  ganzer  Zeiten  wie  einzelner  Persön- 
lichkeiten hervorzuheben,  und  er  fesselt  uns  durch  eine  lebendige, 
temperamentvolle,  mit  Schlagwörtern  reichlich  gewürzte  Dar- 
stellung, die  freilich  manchmal  einen  Stich  in  die  Schreibart  der 
Journalistik  bekommt,  welcher  der  Verf.  sonst  nicht  eben  grün  ist. 

Weitbrecht  ist  erfüllt  und  ganz  durchdrungen  von  seinen 
Anschauungen,  spricht  seine  Meinung  stets  mit  voller  Kraft  und 
ohne  Rücksicht  aus  und  will  offenbar  nicht  blofs  belehren, 
sondern  auch  überreden  und  überzeugen.  Was  er  aber  glaubt 
und  will,  das  weifs  jeder,  der  auch  nur  eine  Zeile  von  ihm  ge- 
lesen hat.  Als  entschiedener  Anhänger  des  Klassischen  gegenüber 
einer  verstiegenen  und  verschwommenen  Romantik,  des  Gesunden 
gegenüber  dem  Krankhaften,  des  Gediegenen  und  Gehaltvollen 
gegenüber  einer  glitzernden  Oberflächlichkeit,  des  Idealismus  und 
der  echten  Lebenswahrheit  gegenüber  der  Plattheit  und  der  Ver- 
zerrung scheidet  er  genau  das  Echte  vom  Unechten  und  verfolgt 
die  Scheinwerte  mit  unerbittlicher  Strenge.  Aber  er  kargt  auch 
mit  seinem  Lobe  nicht,  wo  er  wirklich  etwas  zu  loben  findet, 
was  z.  ß.  bei  der  Würdigung  seiner  Lieblinge  Mörike  und  Gott- 
fried Keller  deutlich  hervortritt.  Oft  werden  des  Verfassers 
Urteile  mehr  oder  minder  ausführlich  begründet,  wobei  wir  denn 
nach  und  nach  seine  ästhetischen  Anschauungen  kennen  lernen, 
oft  müssen  wir  uns  mit  einem  Ausspruch  ex  cathedra  begnügen. 
Dafs  man  nicht  all  und  jedem  zustimmen  kann,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache:  um  nur  eins  herauszugreifen,  ich  möchte  nicht 
alles  unterschreiben,  was  über  Lingg  im  Gegensatze  zu  Geibel 
namentlich  gesagt  ist;  aber  in  den  Hauptsachen  wird  man  W. 
unbedenklich  folgen  können  —  vorausgesetzt,  dafs  man  grund- 
sätzlich mit  ihm  auf  demselben  Boden  steht;  in  Einzelheiten  wird 
der  Raum  für  die  Verschiedenheit  der  Ansichten  wohl  etwas 
gröfser  sein. 

Ein  mifsliches  Kapitel  ist  die  Moderne  mit  ihren 
Führern  Sudermann  und  Hauptmann.  W.  läfst  den  letzteren 
noch  allenfalls  gelten;  aber  auf  Sudermann  ist  er  schlecht  zu 
sprechen  und  möchte  ihm  den  Platz  an  der  Sonne,  den  er  sich 
nun  einmal  erkämpft  hat,  am  liebsten  streitig  machen.  Es  wäre 
vielleicht  am  besten  gewesen,  beide  ganz  aus  der  Diskussion  aus- 
zuschalten: sie  haben  noch  nicht  alles  gesagt,  was  sie  zu  sagen 
haben,  und  den  Ahschlufs  ihres  Könnens  noch  nicht  erreicht,  sind 
überdies    beide   noch  so  umbrandet  von  den  Wogen  der  Partei- 
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meinuDgen,  dafs  ein  endgiUiges  Urteil  über  das  Mafs  ihres 
diclitenschen  Vermögens  wohl  erst  nach  Jahrzehnten  gegeben 
werden  kann.  Uns  liegt  es  natürlich  fern,  zu  dieser  Frage  hier 
Stellung  zu  nehmen,  dazu  möfste  man  viel  weiter  ausholen,  als 
mit  dem  Zweck  dit^ser  Zeilen  verträglich  ist;  wie  wenig  aber  bis 
jetzt  noch  die  Ansichten  darüber  auch  in  den  Kreisen  der  Fach- 
männer geklärt  sind,  lehrt  ein  Blick  auf  die  letzten  Seiten  der 
Litteraturgeschichte  von  Koch,  wo  ungefähr  das  Gegenteil  von 
dem  behauptet  wird,   was  bei  Weitbrecht  zu  lesen  ist. 

Bei  der  Tendenz  seines  Buches  hat  W.  lange  nicht  alle 
Namen  anführen  können,  die  man  sonst  in  litteraturgeschichtlichen 
Handbüchern  findet;  es  glänzen  aber  doch  auch  einige  durch  Ab- 
wesenheit, die  mindestens  den  gleichen  Anspruch  auf  Beachtung 
haben  wie  manche  der  genannten,  ich  nenne  nur  den  Schlesier 
Holtei.  Der  Grund  mag  in  einigen  Fällen  mehr  Vergefslichkeit  als 
Geringschätzung  sein. 

Um  es  noch  einmal  zu  sagen,  durch  die  verschlungenen 
Pfade  der  neueren  Lilteratur  ist  Weilbrecbt  ein  kundiger  und 
zuverlässiger  Führer.  Und  der  Anfänger  bedarf  eines  solchen, 
wenn  er  nicht  wie  der  unkundige  Besucher  einer  Bildergallerie 
planlos  herumirren  und  seine  Zeit  mit  der  Betrachtung  wertloser 
Leistungen  verlieren  will.  Man  mufs  dem  Anfanger  sagen,  welche 
Stilformen  es  giebt,  was  echt  und  was  unecht  ist  und  woran 
man  diese  Unterschiede  erkennen  kann.  Und  je  entschiedener 
dies  geschiebt,  je  deutlicher  die  Gegensätze  formuliert  werden, 
je  sicherer  die  Urteile  klingen,  deso  besser  ist  es  zunächst  für 
den  Lernenden;  wenn  er  so  weit  gekommen  ist,  dafs  er  selbst 
urteilen  kann,  wird  der  Ausgleich,  wo  es  nötig  ist,  von  selbst 
kommen.  Kurz,  für  die  wichtige  Frage:  was  sollen  wir  lesen 
und  wie  sollen  wir  lesen?  ist  Weitbrechts  Buch  ein  schätzbarer 
Beitrag. 

2)   Das    deutsche    Volkslied.    Aosgewählt   ood    erläutert    vod  Julias 
Sahr.     Leipzig  1901   (Samuiloog  Göscheo).     183  S.     kl.  8.     0,80  JC. 

Auf  die  Einleitung,  die  in  kurzen  Zügen  eine  Charakteristik 
des  Volksliedes  giebt,  folgt  eine  Auswahl  von  51  Nummern  in 
5  Abteilungen,  I.  Historische  Lieder  (11),  11.  Rätsel-  und  Wett- 
streitlieder, Balladen  (8),  111.  Liebeslust  und  -Leid  (10),  IV.  Geist- 
liche Lieder  (9),  V.  Verschiedenes,  worunter  namentlich  Zech- 
lieder, Reuterlieder,  Landsknechtlieder  (11).  Ein  sechster  Ab- 
schnitt enthält  14  Musikproben.  Jedes  einzelne  Lied  ist  mit 
Vorwort  und  Fufsnoten  versehen,  die  zuweilen  ausführlichere 
Erläuterungen  geben,  meist  aber  nur  aus  Glossen  bestehen.  Die 
Auswahl  ist  zweifellos  mit  Überlegung  und  Umsicht  getroffen,  es 
ist  aber  doch  die  Frage,  ob  51  Proben  genügen,  um  von  dem 
Reichtum  des  deutschen  Volksliedes  eine  einigermafsen  zutreffende 
Vorstellung  zu  geben.  Die  Reihe  d^r  historischen  Lieder  schliefst 
mit   dem    Jahre   1815    ab,    und    im    allgemeinen    vermifst    man 
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manches  yollwertige  und  bekannte  Stuck.  Es  scheint  beinahe, 
als  ob  Verf.  durch  die  Röcksicht  auf  den  Raum  gezwungen  war, 
sich  in  der  Auswahl  zu  beschränken  und  datier  manchmal  all- 
gemein Bekanntes  geopfert  hat,  um  dafür  Selteneres  zu  bringen 
und  so  seine  Sammlung  individueller  zu  gc'stalten.  Die  Ein* 
leitungen  sind  mit  Sachkenntnis  abgefafst  und  verhältnismäfsig 
ausföhrlich,  zu  ausführlich  und  gründlich  vielleicht  für  den  Leser- 
kreis, dem  die  Sammlung  in  erster  Linie  dienen  soll.  Anderer- 
seits enthalten  die  Noten  zuweilen  recht  entbehrliche  Erklärungen. 
Worte  wie  gelingen  (geraten),  versprochen  sein  (verlobt 
sein),  Degen  (Held),  Übermut  (stolzer  Sinn),  Bule,  Met, 
Schmatz  brauchen  in  einem  Buche  von  der  Bestimmung  des 
vorliegenden  gewifs  nicht  glossiert  zu  werden,  die  versteht  jeder, 
der  das  Buch  in  die  Hände  nimmt,  ohnedies.  Im  übrigen  finden 
wir  in  den  Noten,  wie  in  den  Vorworten  manchen  erwünschten 
Fingerzeig  zur  Aufhellung  der  Dunkelheiten,  welche,  wie  jeder 
weifs,  Verständnis  und  Genufs  der  älteren  Volkslieder  so  häuüg 
erschweren.  Freilich  immer  wird  man  dem  Verfasser  nicht  folgen 
können.  So  z.  B.  ist  mir  die  Bemerkung  zu  No.  5  des  Linden- 
schmidliedes  zu  spitzfindig.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dals 
der  Bote  des  Junker  Caspar,  der  bei  dem  Wirt  in  Frankenthal 
spionieren  will,  mit  den  Worten:  „Wirt!  haben  wir  nichts  zu 
essen?'*  das  Verlangen  nach  einem  ßotenbrot  ausdrücken  will; 
noch  weniger  kann  ich  dem  Verf.  beistimmen,  wenn  er  S.  72, 
Note  35  das  gelbe  Haar  des  kranzsingenden  Spielmanns,  das 
dieser  selbst  mit  einem  Igel  vergleicht,  also  kommentiert:  „Nicht 
etwa  borstig,  sondern  geringelt  (!)  wie  ein  Igel,  also  blonde  Locken, 
das  alte  Ideal  eines  germanischen  Jünglings.*'  Was  ist  natür- 
licher, als  dafs  ein  Spielmann,  der  ruhelos  im  Lande  herumfährt, 
struppiges  Haar  hat  und  gelegentlich  selbst  darüber  scherzt? 
Ich  finde  auch  nicht,  dafs  in  dem  bekannten  Frühlingsliede 
„Herzlich  tut  mich  erfrewen  die  frölich  summerzeit**  die  Verse 
„AI  weit  sucht  freud  und  wunne  mit  reisen  fern  und  weit*'  eine 
Anspielung  auf  die  Sitte  des  Mairitts  enthalten,  das  verbieten 
schon  die  Worte  „fern  und  weit**.  Auch  die  Worterklärung  ent- 
hält manche  anfechtbare  Behauptung.  Hildebrand  (S.  83)  ist 
kein  Wölfing,  wenn  auch  sein  Schwestersohn  diesem  Geschlechte 
angehört.  Die  „faule  Märe**  in  dem  Liede  von  den  Bauern  von 
St.  Polten  ist  durch  die  Note  „eigentlich  Streitrofs  (vgl.  Mar- 
schalk)** unrichtig  erklärt.  March  heifst  eigentlich  Streitrofs, 
Mähre  bedeutet  zunächst  Stute  (s.  D.  Wtb.  VI  1469),  und 
das  pafst  allein  an  dieser  Stelle.  Die  „Herzküte**  in  dem  Liede 
„Vadder  Blücher  sat  in  goder  Ruh**  (S.  64)  ist  schwerlich  der 
„Herzensschrank**,  wenn  auch  Hildebrand  (Soltau:  Deutsche 
historische  Volkslieder;  zweites  hundert  S.  484)  das  Wort  so 
erklärt.  In  diesem  Sinne  ist  das  Wort  Kote  (nicht  Küte)  nur 
mitteldeutsch;  das  niederdeutsche  Küte  aber  bedeutet  Eingeweide, 
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was  alle  niederdeutschea  Wörterbücher  von  üähnert  bis  auf 
Ricbey  und  Schätz  bezeugen,  unter  „Herzküte''  ist  also  das  Herz 
im  Innern  des  Leibes  zu  verstehen.  Was  Schwartenhals  bedeutet, 
kann  man  jetzt  im  D.  Wtb.  IX  S.  2299  nachlesen,  die  Erklärung 
Maalers,  die  von  S.  angeführt  wird,  ist  nicht  ausreichend.  In 
den  Versen  „Junkfraw,  habt  ir  kein  glifelin,  dafs  ir  mir  auf- 
heften meiu  krenzeiin?''  (S.  72)  ist  nicht  etwa,  wie  S.  meint 
Ellipse  von  „könnt*'  anzunehmen,  sondern  aufheften  ist  un- 
organische Bildung,  es  ist  eigentlich  die  dritte  Person  plur.  conj., 
die  hier  wie  oft  mundartlich  auf  die  zweite  übertragen  wird. 
Und  ebenso  ist  es  mit  „Ir  wollen''  auf  S.  70,  was  von  S.  durch 
„d.  i.  wellent-woUt*'  recht  ungenau  glossiert  ist.  Doch  wir  wollen 
die  Lupe  bei  Seite  legen  und  nur  noch  fragen,  weshalb  S.  138,  39 
durchgehend  Christopherus    statt  Christophorus   geschrieben   ist. 

3)  Wilhelm  Kahl,  Deatsche  mundartliche  Dichtong^eo.  Für  dea 
Schuigebrauch  heransgegebeo.  Prag,  Leipzig,  Wieo  1901.  Tempsky 
&  Freytag.    XXVI  u.  210  S.     8.    geb.  2  Jt. 

Eine  Sammlung  mundartlicher  Dichtungen  für  den  Schul- 
gebrauch zu  veranstalten,  war  gewifs  ein  glucklicher  Gedanke. 
Denn  abgesehen  von  der  Bedeutung,  welche  diese  Art  von  Poesie 
an  sich  durch  eine  Anzahl  ausgezeichneter  Vertreter  älterer  und 
neuerer  Zeit  bereits  erlangt  hat,  kann  es  keine  Frage  sein,  dafs 
die  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  der  deutschen  Mundarten 
für  den  Unterricht  im  Deutschen  höchst  fruchtbar  gemacht  werden 
kann,  zumal  da,  wo  noch  etwas  Althochdeutsch  getrieben  und 
mittelalterliche  Gedichte  im  Original  gelesen  werden.  Für  die 
historische  Betrachtung  der  Sprache  sind  die  Mundarten  geradezu 
uoentbebrlich,  ja  ohne  die  Berücksichtigung  des  Niederdeutschen, 
wofür  freilich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  das  Englische 
eintreten  kann,  ist  eine  erfolgreiche  Darstellung  der  wichtigsten 
Epochen  der  Sprachgeschichte  gar  nicht  denkbar.  Darum  wird 
jeder,  der  solche  Dinge  im  Unterricht  zu  behandeln  hat  oder 
gern  behandeln  möchte,  das  vorliegende  Buch  willkommen  heifsen. 

Der  Verf.  verfolgt  mit  seiner  Sammlung  aber  noch  einen 
litterargeschichtlichen  Zweck:  er  will  die  Geschichte  der  deutschen 
Dialektdichtung  durch  die  gesammelten  Proben  veranschaulichen. 
Darum  beginnt  er  die  Sammlung  mit  Simon  Dachs  Anke  van 
Tbarau  und  bescbliefst  sie  mit  dem  in  Norddeutschland  wenig 
bekannten,  aber  höchst  beachtenswerten  Österreicher  Franz  Stelz- 
bamer,  dessen  isolierte  Stellung  im  Buche  —  er  ist  von  seinen 
Stammesgenossen  Kobell  und  Stieler  durch  die  Niederdeutschen 
getrennt  —  mir  jedoch  nicht  recht  einleuchten  will.  Innerhalb 
dieser  Reihe  Gnden  wir  Proben  von  Laurenberg,  dem  ver> 
gessenen  Caspar  Abel,  J.  H.  Vofs,  dem  Nürnberger  Grübel  und 
dem  Schweizer  Usteri,  worauf  dann  Hebel  folgt,  der  durch  sein 
grofses  Vorbild  bekanntlich  die  neuere  Dialektdichtuug  begründet 
bat.    An  ihn  schliefsen  sich  unmittelbar  die  drei  Stöber  aus  dem 
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Elsafs  und  der  Schwabe  Weilzmann  an,  dann  folgen  die  Öster- 
reicher Castelli,  Seidel  u.  Kleshcim.  Schlesien  ist  natürlich  ver- 
treten durch  Holte!,  die  Pfalz  durch  Nadler,  ßaiern  durch  die 
schon  genannten  Kobeli  und  Stieler.  Die  Niederdeutschen  Groth, 
Reuter  und  der  Westfale  Grimme  wurden  den  Schlufs  bilden, 
wenn  es  nicht,  wie  gesagt,  dem  Verf.  gefallen  hätte,  noch  einmal 
auf  Österreich  zurückzukommen. 

Ob  es  dem  Verf.  gelungen  ist,  es  mit  seiner  Auswahl  allen 
recht  zu  machen,  darüber  ist  er  selbst  in  einigem  Zweifel,  der 
eine  will  eben  dies,  der  andere  itiöchte  jenes  lieber  sehen;  im 
ganzen  aber  wird  man,  glaube  ich,  wenig  Grund  zur  Klage  haben. 
Weniger  berechtigt  scheint  mir  die  Hoffnung  des  Verf.  zu  sein, 
mit  seinen  Fufnnoten  alles  zur  Erklärung  des  Textes  Erforderliche 
beigetragen  zu  haben.  Vi^er  darauf  hin  z.  B.  die  Gedichte  der 
Österreicher  prüft,  wird  gewifs etwas  anderer  Meinung  sein.  Jeden- 
falls ist  in  dieser  Hinsicht  eine  gewisse  Ungleichmäfsigkeit  be- 
merkbar. 

Eine  ziemlich  umfangreiche  Einleitung  behandelt  zunächst 
die  deutschen  Mundarten  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  meist 
nach  Uehaghels  Darstellung  in  Pauls  Grundrifs  —  ein  Abschnitt, 
zu  dessen  Erläuterung  die  dem  Buche  beigegebene  Sprachkarte 
dient  — ,  dann  die  einzelnen  Dichter,  denen  die  Proben  ent- 
nommen sind,  nach  ihrer  Bedeutung  und  ihrer  Eigentümlichkeit. 
Dabei  wird  neben  anderen  Zeugnissen  auch  Goethes  Autorität 
ein  paar  Mal  angerufen  und  namentlich  auch  der  Anfang  seiner 
Rezension  der  Hebclschen  Gedichte  angeführt.  Was  Goethe  hier 
sagt,  ist  gewifs  richtig  und  gut;  aber  Goethe  ist  doch  nicht  für 
all  und  jedes  Autorität.  Er  irrt  sicherlich,  wenn  er  in  seiner 
Besprechung  der  lyrischen  Gedichte  von  J.  H.  Vofs  meint,  dafs 
der  Niederdeutsche  mehr  als  der  Oberdeutsche  zu  einem  liebe- 
vollen Studium  der  Sprache  den  Anlafs  finde  und  mehr  auf  die 
Abstammung  der  Wörter  merke  als  jener,  weil  er  von  anders- 
redenden Volksstämmen  getrennt  nur  seine  eigene  Mundart  höre. 
Im  Gegenteil,  wer  Gelegenheit  hat,  verschiedene  Formen  und 
Bildungen  kennen  zu  lernen,  gieht  auf  deren  Unterschiede  acht 
und  wird  dadurch  leichter  zur  Sprachforschung  geführt  als  der 
andere,  wie  denn  auch  bekanntlich  die  Begründer  der  deutschen 
Sprachwissenschaft  nicht  Niederdeutsche  gewesen  sind.  Diese 
Bemerkung  hätte  also  lieber  wegbleiben  oder  wenigstens  nicht 
ohne  Kritik  abgedruckt  werden  sollen.  Gelten  kann  die  Be- 
merkung nur  dann,  wenn  man  hinzufügt,  dafs  dem  Nieder- 
deutschen, indem  er  auf  den  Abstand  seiner  Mundart  von  der 
Schriftsprache  achtet,  der  Sinn  für  Etymologie  und  Sprachstudium 
geweckt  werde.  Sonderbar  erscheint  auch  auf  den  ersten  Blick, 
dafs  die  thatsächlichen  Angaben  über  das  Leben  der  Dichter  von 
deren  Charakteristik  getrennt  und  in  die  Fufsnoten  unter  dem 
Text  der  Gedichte  verwiesen    sind.     Fürchtete  Verf.  etwa,  seine 
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Darstellang,  die  zum  Teil  auch  Eulwickelungsgeschicbte  ist,  durch 
die  Einschaltung  disparater  Einzelheiten  zu  stören,  oder  wollte 
er  dem  Schüler,  der  bekanntlich  gegen  Einleitungen  ein  gewisses 
Vorurteil  zu  haben  pflegt,  Gelegenheit  geben,  wenigstens  auf  diese 
Kotizen  zu  achten? 

Weimar.  F.  Kuntze. 


Karl  ImmermaDo',  Der  Oberhof,  herausgegebeo  von  H.  Mnchan. 
Mit  5  Abbüdongeo.    Leipzig  1901,  6.  Freytag.     255  S.     8.    1,20  JC. 

Dafs  man  unsere  Primaner  mit  der  kernigen,  echt  deutschen 
und  im  edelsten  Sinne  des  Wortes  realistischen  Darstellungsweise 
Immermanns  bekannt  mache,  halten  wir  für  richtig  und  zugleich 
för  lohnend.  Aus  diesem  Grunde  begröfsen  wir  mit  Dank  die 
Yorliegende  Schulausgabe. 

Eine  knapp  gehaltene  Einleitung  belehrt  die  Schuler  über: 
1.  Iramermanns  Leben.  2.  Immermann  als  Dramatiker.  3.  Immer- 
manns Münchhausen  (Oberhof).  4.  Inhalt  des  Romans  „Hünch- 
hausen''  (Oberhof).  5.  Zusammenhang  des  Idylls  „Oberhof '  mit 
dem  „Münchhausen".    6.  Proben  aus  dem  Roman  „Münchhausen". 

Dafs  den  Schülern  ein  Einblick  in  die  merkwürdige  Kom- 
position der  originellen  Dichtung  erölTnet  wird,  ist  nützlich.  Die 
Proben  aus  dem  „Münchhausen",  besonders  der  Abschnitt  über 
die  Erzahlungsweise  des  Barons  und  die  Episode  über  den  Stamm- 
baum der  „Schnuck-Puckelig-Erbsenscheucher"  sind  gut  aus- 
wählt. Die  Hauptsache  für  die  Schülerlektüre  ist  und  bleibt 
natürlich  das  unvergleichliche  Idyll  „Oberhof"  mit  der  markigen 
Gestalt  des  Hofschulzen. 

Die  am  Schlufs  zugefügten  Anmerkungen  enthalten  nur 
das  Notwendige,  verweisen  mit  Geschick  auf  Parallelstellen  aus 
Schiller  oder  auch  aus  alten  Autoren,  wie  VergiJ  u.  a.  m.  und 
schärfen  die  Beobachtungsgabe  der  Zöglinge  in  der  Würdigung 
der  Schönheit  unserer  Sprache. 

Die  Ausgabe  ist  sehr  zu  empfehlen. 

■ 

Homburg  v.  d.  Höhe.  Wilhelm  Bauder. 

1}  F.  Teetz,  Aufgaben  aus  deutschen  epischen  und  lyrischen 
Gedichten.  Drittes  Bandchen:  Das  Lied  von  der  Glocke.  Leipzig 
1901,  Engeimann.    IX  a.  113  S.     8.     0,80  JC,  kart.  1  JC. 

Die  Sammlung,  der  man  uneingeschränkt  dasselbe  Lob  er- 
teilen kann,  wie  den  ihr  vorangehenden  Bändchen,  bietet  59 
ausgeführte  Aufgaben  und  stellt  156  zur  Auswahl;  damit  sind 
aber  die  Aufgaben  im  Anschlüsse  an  das  „Ued  von  der  Glocke" 
nicht  erschöpft,  da  für  die  Oberstufe  passende  Themata  (Vergleiche 
des  Liedes  oder  einzelner  seiner  Teile  mit  Schillers  ,,Spaziergang'S 
den  „Künstlern'*,  der  „Würde  der  Frauen",  mit  Homers  „Schild 
des  Achiir*)  dem  achten  Bändchen  vorbehalten  sind.    Wenn  aber 
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T.  meint,  das  Buch  enthalte  auch  für  Tertia  geeignete  Aufgaben, 
80    kann    icli    ihm    nicht    beipflichten.     Ich    würde    ebensowenig 
einem  Tertianer  die  Bearbeitung  irgend  einer  der  gestellten  Auf- 
gaben  zumuten,   als  ich  überhaupt  die  Lektüre  des  Gedichtes  in 
Tertia    gutheifsen    würde.      M.  £.    weisen    die   neuen    Lehrpläne 
die  Behandlung  des    „Liedes  yon  der  Glocke"    mit    vollem  Recht 
nach  Untersekunda  (Zentralblatt  1901,  S.  488).  —  Von  den  Auf- 
gaben   würde    ich    gern    entbehren    No.  20    „Die  Glocken''    und 
No.  40    „Das  Begräbnis  der  Mutter''.     Die  erstere  Aufgabe  führt 
mit    ihrer  Erwähnung  der  Glocken   im  Kultus  der  alten  Ägypter, 
mit  Angabe  der  berühmtesten  Glocken  und  ihres  Gewichtes,  der 
Heranziehung  der  Glockenspiele  und  ihres  Erfinders  doch  zu  weit 
ab.   Das  andere  Thema,  fürchte  ich,  verleitet  zu  unwahrer  Dekla- 
mation   bei    denen,   die    sich    noch    der  Mutter  erfreuen  —  die 
Gedanken    an  Trauer    und  Tod    liegen  ja  der  frischen  Jugend  so 
fern  —  oder  rührt  an  schmerzende  Wunden  bei  denen,  die  dem 
Sarge  der  Mutter  schon   haben    folgen    müssen,    in    deren  Hause 
die  „Fremde''  schaltet.    Für  die  Aufgabe  72  „Der  Wahn  ist  kurz, 
die  Reu  ist  lang"    fehlt    der  Jugend    wohl    das  Verständnis;   95 
„Der  Tag  eines  Jägers"    steht  in  zu  losem  Zusammenhange   mit 
dem  Gedicht,  selbst  wenn  man  annimmt,   die  Worte:    „fern   im 
wilden  Forst  der  Wanderer"   deuteten  auf  einen  Jäger  hin,    was 
ich  leugne.     Zu  weit    ist    die  Aufgabe  31 :    „Giockeninschriften". 
Aus  demselben,  schon  oben  bei  Besprechung  der  Aufgabe  No.  40 
angegebenen  ersten  Grunde  möchte  ich  T.  anheimgeben,  die  Auf- 
gaben   No.  106    „Was    predigt    uns    die    Erntezeit?",    No.  107 
„Abendgedanken    im    Sommer",    No.  123  „Ober  Ordnungsliebe'S 
No.  129    „Ordnung  und    Einfachheil"    zu    streichen.    In  No.  35 
möchte  ich  U  5    nicht:  als  gleichwertigen  Teil  anerkannt  sehen; 
hinsichtlich   der  Erklärung  der  Stelle,    „die  den  Bösen    gräfslicli 
wecket"  =  der  Böse  fährt  aus  dem  Schlummer  auf,  es  packt  iho 
die  Furcht  vor  der  Vergeltung  seiner  That,    mufs  ich  bekennen, 
dafs  mir    die  Erklärung:    „sie  weckt  ihn   zu   gräfslichem  Thun'' 
als  die  zweifellos  richtige  erscheint.   Denn  der  Sinn  ist  doch  der: 
„Wenn  auch  die  Nacht  den  Bösen  zu   frevelhaftem  Thun    weckt, 
so    kann    doch  der  Bürger  ruhig  schlafen,    denn  .  .  .".  Die  Auf- 
nahme  einiger   Aufgaben    über   die    Sprache   des  Gedichtes,   die 
verwendeten  Kunstmittel    der    Darstellung    würde    ich   begrüfsen. 
Abgesehen  von  diesen  Kleinigkeiten  ist  das  Buch   ein    tretfliches, 
nur  zu  empfehlendes  Hilfsmittel  für  jeden,  der  Schillers  herrliches 
Gedicht  zu  erklären  hat. 

2)  F.  Teetz,  Schillers  „Lied  vod  der  Glocke".  Obersichtlicli  greord- 
Deter  Text  mit  oebeostebeoder  elofreheoder  Gliederong  und  eioer 
bildiicheo  Veranscbaalichang  des  GiockeD^asses.  Leipzigs  1901.  Eon^ei- 
maoD.    32  S.     8.     0,öO  Jt^ 

Das  Buch  bietet  eine  Text  Ausgabe  des  Liedes  mit  daneben 
gedruckter  Gliederung.     Die  Gliederung  ist  scharf  und   klar    und 
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bietet  auch  äufserlich  durch  Verwendung  verschiedenartigen 
Druckes  und  mannigfacher  Dispositionszeichen  ein  übersichtliches 
Bild;  ebenso  sind  im  Texte  die  Abschnitte  und  Absätze  geitenn- 
zeichnet  und  die  Stellen,  auf  die  es  für  den  Fortschritt  des  Ge- 
daokens  upd  den  Zusammenhang  besonders  ankommt,  durch  den 
Druck  hervorgehoben.  Es  ist  eine  geschickte  Arbeit,  in  der  die 
einschlägige  Litteratur  mit  Kritik  verwandt  und  die  Erklärung 
des  Liedes  gefordert  und  erleichtert  ist.  Die  von  einem  Archi- 
tekten entworfene  zweckentsprechende  Tafel  „Darstellung  des 
Glockengusses"  erhöht  die  Brauchbarkeit  des  Schriftchens.  Für 
eine  zweite  Auflage  möchte  ich  Folgendes  zur  Erwägung  anheim- 
geben: Die  Gliederung  in  kleinste  Teile  erscheint  mir  an  einigen 
Stellen  als  zu  gekünstelt,  z.  B. 


19].  Alles  reooet,  rettet,  flächtet  - 
Tagbell  ist  die  Nacht  gelichtet, 
Dorch  der  Hände  lange  Kette 
Um  die  Wette 


195.  fliegt  der  Eimer;  hoch  im  Bogen 
Spritzeo    Qaellen  Wasserwogen. 


3.  Der  Kampf  (V.  191—210) 

a)  Der  Mensch  im  Siegen.  (V.191 

—196)  (?) 
a)  iu  der  Verteidigong  (V.  191 

—192) 
ß)  im  Angriffe :  (V.  193—196) 
aa)  Im   kleinen   (V.   193— 

195  a) 
ßß)  Im  grofsen  (V.  195  b— 

196) 

Sollte  da  nicht  genügen:  der  Mensch  unterliegt  dem  Elemente? 
So  erscheinen  mir  auch  die  Verse  174—191  zu  anatomisch  zer- 
gliedert. Die  Gliederung  von  V.  303—305  ,,Die  der  Städte  Bau 
gegründet  —  Wilden''  =  „aa)  Feste  Ansiedlung  einzelner  (Städte- 
gründung),  V.  303;  ßß)  Allmähliche  Angliederung  aller  Natur- 
menschen*' halte  ich  für  verfehlt.  Ich  kann  in  Schillers  Worten 
den  Unterschied,  den  er  zwischen  „einzelnen**  und  „allen  Natur- 
menscheu*'  machen  soll,  nicht  finden.  —  Die  Verse  274 — 293  fasse 
ich  anders,  auf.  Ich  sehe  darin  nicht  eine  Aufzählung  der 
^Bestandteile  der  staatlichen  Einrichtung'*,  einen  Hinbliclc  auf  den 
„Körper  des  Staates",  auf  die  Vertreter  des  Landlebens  (Jäger, 
Rirlen«  Ackerbauer)  und  der  Vertreter  des  Stadtlehens,  sondern 
eiDfach  eine  Betrachtung,  die  der  Meister  auf  dem  Heimweg  von 
der  Giefshälle  zur  Stadt  anknüpft  an  alles,  was  er  mit  seinen 
(tesellen  erblickt,  wie  aus  Wald  und  Flur  und  Feld  die  Menschen 
stadtwärls  ziehen,  um  in  ihrem  sicheren  Schutz  Abend  und  Nacht 
zu  verbringen.  Ich  sehe  also  in  den  genannten  Versen  nur  den 
Übergang  zum  zweiten  tlauptteil.  Dessen  zweiter  Unterteil  ist 
mit  „der  [Bürger]  Krieg"  doch  nicht  ganz  treffend  gekennzeichnet. 
Der  Ausdruck  ist  gewählt  der  Bezeichnung  des  ersten  Teiles  &= 
„Der  Friede"  zu  Liebe.  „Der  Aufruhr**  wäre  wohl  treffender. 
Endlich  bin  ich  über  die  Verse  406—417  anderer  Ansicht.  In 
den  Worten :  „Nur  ewigen  und  ernsten  Dingen  u.  s.  f.*'  liegt  doch 
nicht:  „Ihr  Beruf:  Sie  künde:  „Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe!**. 
Zeitglocke  und  Turmglocke  sind  keine  Gegensätze.  Ich  erkläre: 
Der  Glocke  Beruf:    Sie   verkünde   die  im  Fluge  verschwindende 
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Zeit»  begleite  das  wechselvolle  meoscbliche  Schicksal  und  lehre 
so,  wie  ja  auch  ihr  mächtiger  Klang  spurlos  verhallt,  die  Vergäng- 
lichkeit alles  Irdischen.  Ich  nehme  also  nicht  drei  gleichwerti$;e 
Gedanken  an,  sondern  zwei  gleichstehende  und  einen  dritten,  die 
beiden  vorhergehenden  zusammenfassenden  und  abschliefsenden.  — 
Das  Studium  des  Schriftchens  kann  allen  Lehrern  des  Deutschen, 
die  sich  mit  der  Erklärung  der  Glocke  zu  befassen  haben,  nur 
warm  empfohlen  werden. 

Schleiz  (Reuls).  Walther  Böhme. 


Wilhelm    Uhl,    Das   deutsche   Lied.    Acht  Vorträge.    Leipzig    1900, 
fid.  AveDarius.    314  S.    8.    3  JC. 

Dieses  Buchlein  eines  Königsberger  Privatdozenten  nimmt  sich 
in  vielen  Punkten  sonderbar  aus  und  ist  doch  lesenswert  und  lehr- 
reich. Der  Ton  ist  so  frisch,  wenn  auch  etwas  burschikos,  und  der 
Spürsinn  für  mannigfach  verschlungene  historische  Beziehungen  so 
fein,  dafs  man  trotz  manchen  Kopfschutteins,  trotz  mancher  Ent- 
täuschung doch  dem  flotten  Vortragenden  nicht  gram  sein  kann, 
sondern  vielmehr  dankbar  wird  für  manchen  guten  Gedanken  und 
manche  nützliche  Anregung.  Zunächst  ist  der  Titel  „Das  deutsche 
Lied*'  irreführend.  Denkt  man  z.  B.  an  das  warmherzige  Buch  des 
geistvollen  Franzosen  Ed.  Schoure:  ,, Geschichte  des  deutschen 
Volksliedes"  (übersetzt  von  Ad.  Slahr,  Berlin  1870),  das  viel 
Bomantik,  aber  auch  viele  feine  Bemerkungen  und  trelTliche 
ästhetische  Analysen  der  ganzen  Perioden  wie  der  einzelnen 
Dichter  und  ihrer  Gedichte  bietet,  oder  an  das  hübsche  und  auch  flott 
hingeworfene,  aber  zugleich  tiefgründige  Werkchen  „Das  deutsche 
Volkslied"  von  dem  Greifswalder  Privatdozenten  Bruinier  (Teubner 
1899),  so  wird  man  hier  bei  Uhl  etwas  Weiteres  suchen,  als  die 
genannten  Bücher  enthalten,  und  wird  enttäuscht  sein,  wenn 
man  etwas  weil  Engeres  findet.  W^as  der  Verf.  unter  „deutschem 
Liede"  hier  verstanden  .wissen  will,  das  dämmert  uns  vielleicht 
auf,  wenn  er  Heinrich  Albert,  den  wackeren  alten  Königsberger 
Domkantor  und  Freund  Simon  Dachs,  den  „Vater  des  deutschen 
Liedes"  nennt.  Was  er  uns  auftischt,  ist  nämlich  das  deutsche 
volkstümliche  Kunstlied,  das  gesungene  Gesellschaftslied  vom 
17.  Jahrhundert  bis  auf  das  heutige  Studenten-  und  Badlerlied. 

Die  Einteilung  des  Stofl'es  ist  ziemlich  gewaltsam.  Er  gliedert 
sich,  wie  das  alle  heilige  römische  Beich  deutscher  Nation,  in 
Kreise.  Da  haben  wir  zunächst  den  „Strafs burger  Kreis*',  d.  h. 
wir  machen  erst  eine  kleine  Bundreise  über  Leipzig,  Königsberg 
—  nebenbei  über  Frankreich  und  England,  Ossian,  Homer,  Pindar, 
Salomo  —  nach  Strafsburg  zu  dem  „Theoretiker"  Herder  und 
dem  „Praktiker"  Goethe,  dessen  „Heidenröslein''  ein  „raffiniert 
ausgearbeitetes  Kunstlied"  —  wenig  glücklich  —  genannt  wird, 
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wie  Oberhaupt  die  ästhetische  Seite  die  schwache  Seite  des  Bdch" 
leins  ist. 

Beim  ,,Halberstädter  Kreise*'  lernen  wir  die  Anakreontik  und 
Vater  Gleim  näher  kennen,  „der  dem  deutschen  Volk  das 
historische  Lied,  das  deutsche  Volkslied  wiedergab"  (!)  und  zu- 
gleich mit  seinen  Romanzen  —  nach  dem  Huster  Moncrifs  — 
das  Bänkel^ängeriied  als  neue  litterarische  Erscheinung  einführte. 

Im  nächsten  Kapitel  drängt  sich  alles  um  Burgers  „Lenore** 
zusammen,  im  vierten  („Berliner  Kreis'*)  um  den  „feynen  kleynen 
Alniauacli''  Nicolais,  der  mit  seiner  Travestie  doch  das  Heilsame 
verband,  dafs  er  den  Liedern  die  Melodieen  beifugte;  im  fünften 
(„Heidelberger  Kreis'')  gelangen  wir  nach  einer  Charakteristik 
des  Deutschen  als  „Gemütsmenschen**  (!)  („der  Hauptzug  des 
deutschen  Wesens,  mindestens  des  norddeutschen,  ist  Schwermut; 
vergnügter  ist  der  Oberdeutsche,  der  kein  Bier  trinkt,  sondern 
Wem**)  zu  „des  Knaben  Wunderhorn'*  und  seinen  Quellen. 
^Die  GeseJlschaftspoesie  der  Befreiungskriege**  ist  das  sechste 
Kapitel  überschrieben,  in  dem  uns  die  Entwicklung  des  Gesell- 
schaftsiiedes  in  den  drei  Stufen :  Liebe  der  beiden  Geschlechter, 
Liebe  des  Nächsten  (Freimaurer  und  Philanthropen),  und  Vaterlands- 
liebe, veraDschaulicht  werden.  Mit  Becht  wird  hier  auf  die  trelT- 
liebe  Sammlung  von  G.  Wustmann  („Als  der  Grofsvater  die 
Grorsmutter  nahm'%  Leipzig)  hingewiesen.  Das  siebente  Kapitel 
behandelt  ,,die  gelehrte  Periode''  und  führt  uns  in  kühnem 
Sprunge  von  dem  VVanderliede  der  Scholaren  und  Handwerker 
und  Studenten  zu  dem  der  Schützen  und  Turner  und  der  deut- 
schen Liedertafel  und  zu  den  —  Gelehrten,  die  Volkslieder  ein- 
teilten wie  Vilmar  und  sammelten  wie  Uhland,  Simrock, 
Liliencron  u.  a.  Das  achte  Kapitel  stellt  uns  mit  der  „Periode 
der  Praxis**  wieder  auf  den  Boden  des  ausgeübten  Liedes  und 
führt  uns  über  die  Revolulionsjahre  zum  preufsisch-deutschen 
Soldaten-Volkslied  und  Arbeiterlied,  um  am  Schlüsse  zur 
Pflege  des  deutschen  Liedes  in  der  Volksschule  und  im  Familien- 
leben zu  mahnen. 

Wir  sehen :  der  Inhalt  des  Büchleins  ist  etwas  kraus,  .  aber 
es  schafft  doch  viel  Rohmaterial,  besonders  viele  Titel  seltenerer 
Bücher  mit  Jahreszahl  und  Verlegernamen  heran,  sodafs  es,  wenn 
auch  nicht  sonderlich  tief  in  die  ästhetisch  historischen  Probleme 
hinein,  so  doch  wenigstens  an  sie  heranführt.  Auch  weifs  der 
Verfasser  durch  eine  Menge  kleiner  Züge,  die  er  den  be- 
handelten Dichtern  und  Büchern  beifügt,  den  Leser  —  wie  gewifs 
noch  mehr  den  Hörer  —  bei  guter  Laune  zu  erhalten.  Ist  doch 
auch  sein  Zweck  sicherlich  gewesen,  unterhallend  zu  belehren, 
nicht  irgendwie  erschöpfend  eine  Darstellung  der  Entwicklung 
und  der  Ästhetik  des  deutschen  Liedes  zu  geben. 

Neuwied  a.  Rh.  Alfred  Biese. 
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Paal  Harre,  Kleine  lateioische  Scholgrammatik.  Zweite  Aaflige, 
bearbeitet  von  H.  Mensel.  Berlin  1901,  Weidmannsche  Bncbhand- 
Inog.     Vin  a.  228  S.    ^eb.  2,20  JL» 

Dem  Wunsche    der  Redaktion    dieser  ZeiUcfarift,    die    neue 
Bearbeitung  von  Harres  Kleiner  Schulgramroatik  einer  Besprechung 
zu  unterziehen,  komme  ich  um  so  lieber  nach,  als  das  Bedenken, 
das    ich   bei    der    Beurteilung   der   ersten    Auflage  (ZGW.  1890, 
S.  370  ff.)  gegen  die  Einfuhrung  der  Grammatik  erhoben   halte, 
durch   Mensel    beseitigt    worden    ist.     Harre    hatte    seine  Kleine 
Grammatik  bestimmt  für  Progymnasien,  Realgymnasien  und  solche 
Anstalten,  an  denen  man  es  vorziehe,    den  Schulern,    sei  es  für 
den  Anfangsunterricht  oder  für  die  Repetition,  ein  möglichst  kurzes 
Lehrbuch  in  die  Hand  zu  geben,    und    es    war    deshalb    in  den 
oberen  Klassen    der  Gymnasien    eine  Ergänzung   des    gebotenen 
Stoffes,    sei   es    durch    Harres  Wortkunde,   sei    es    durch    seine 
gröfsere  Grammatik,  erforderlich.     Dieser  Übelstand  ist  offenbar 
auch    der    weiteren  Verbreitung    des   sonst  so  trefflichen  Buches 
hinderlich  gewesen,  und  es  hat  deshalb  schon  Harre,  wie  Meusei 
in  der  Vorrede   berichtet,    eine  Vermehrung  des  Stoffes  geplant. 
Ausgeführt   ist   sie   jedoch   erst  nach  des  Verfassers  Tode  durch 
die   vorliegende  Bearbeitung,    die    nach    dem  Plane    des  Heraus- 
gebers alles  enthalten  soll,    was   für  den  Schüler,   auch  den  des 
Gymnasiums,    zu    wissen    nötig    ist.     Abgesehen  von  dem  „Ver- 
zeichnis der    wichtigsten  Verba    nach    ihrer  Stammbildung'%  wo 
eine    Anzahl  Komposita  eingefügt    ist,    und    ganz    kleinen    Ein- 
schiebungen   sind    an   mehr    als    hundert  Stellen    teils    gröfsere, 
teils  kleinere  Zusätze   gemacht,    und    die  §§  164  —  178  (Salzbau 
und  Wortstellung,  stilistische  Bemerkungen  im  Anschlufs  an  die 
Redeteile),    §§  184 — 199  (Dichterf^prache   einschl.  der  Besonder- 
heiten   der    vorklassischen    und    nachklassisclien    Sprache)    und 
§§  201 — 206  (Wortbildungslehre}   sind    ganz   neu    eingeschoben 
worden,  wodurch  der  Umfang  des  Buches  von  144  auf  213  Seiten 
(ausseht,    des  Registers)    gestiegen    ist.     IMese  Zui^ätze,    die    fast 
ausnahmslos    Harres    gröfserer     Grammatik     entnommen     sind 
und    sich    auch    im  Wortlaute  ihr    möglichst   anschliefsen,    sind 
natürlich    nicht    alle    gleich    notwendig,    viele    hat  Meusei  selbst 
durch  Sternchen  für  die  gelegentliche  Besprechung  in  den  oberen 
Klassen    bestimmt,    aber    fast   keiner  ist  störend.     Es  hat  durch 
die  Erweiterung  das  Buch  wesentlich  gewonnen,  und  es  genügt  jetzt 
auch  für  obere  Klassen  vollkommen.    Nur  einige  wenige  Punkte, 
die  schon  bei  Besprechung  der  ersten  Auflage    erwähnt    worden 
sind,  habe  ich  auch  jetzt  noch  vermifst,  und  ich  möchte  sie  dem 
HerausgeberzurBerücksichtigungbei  einer  neuen  Auflage  empfehlen. 
Die    Anordnung    des    Stoffes    ist     fast    dieselbe    geblieben. 
Eine  wesentliche  Änderung  zeigen  nur  zwei  Stellen.     §  131  der 
1.  Auflage  (Konjunktiv   der  Futura)   bildet  jetzt    in    etwas    ver- 
änderter Form    den    zweiten  Abschnitt    von   §  132  (Zeitfolge  in 
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KoDJunktivsätzen) ;  dafür  bietet  der  jetzige  §  131  Regeln  ubep 
die  Zeitfolge  in  Indikativnebensätzen,  unter  denen  auch  die  bis- 
herige Anmerkung  2  von  §  129  (fecit,  quod  potuü  u.  ä.)  ihren 
Platz  gefunden  hat,  während  an  ihre  Stelle  eine  Bemerkung  über 
das  imperfectum  de  conatu  getreten  ist.  Die  wenigen  Abschnitte, 
die  sonst  noch  anders  numeriert  worden  sind,  führen  in  eckigen 
Klammem  []  auch  noch  die  Nummer  der  ersten  Auflage.  Ebenso 
zeigt  die  Darstellung  im  einzelnen,  abgesehen  von  den  oben  er-, 
wähnten  Erweiterungen,  keine  wesentlichen  Änderungen.  Es  gilt 
darum  auch  für  die  neue  Bearbeitung  das  Lob,  das  ich  der  An^ 
Ordnung  und  Darstellung  des  Stoffes  schon  in  meiner  früheren 
Besprechung  gespendet  habe.  Freilich  sind  auch  die  Aussteilungen, 
die  ich  an  Einzelheiten  damals  gemacht,  noch  nicht  erledigt,  und 
ich  möchte  den  Herausgeber  bitten,  sie  einer  Prüfung  zu  unter- 
ziehen,  ebenso  wie  die  Bedenken,  die  ich  bei  der  Beurteilung 
der  gröfseren  Grammatik  ausgesprochen  habe  (ZGW.  1901, 
S.  418  ff.).  Dafs  Heusei  viele  Quantitätszeichen,  besonders  in 
positionslangen  Silben,  beseitigt  hat,  wird  vielleicht  mehr  Beifall 
findet,    als   er  selbst  erwartet. 

Das  angehängte  Register  ist  eine  willkommene  Zugabe,  nur 
möchte  ich  auch  hier  die  schon  für  die  gröfsere  Grammatik  em- 
pfohlene Aufnahme  der  sogen,  unregelmäfsigen  Verba  als  wünschens-. 
wert  bezeichnen. 

Jedenfalls  gehört  Harres  Kleine  Schulgrammatik  in  ihrer  «r- 
weilerten  Gestalt  zu  den  besten  Hilfsmitteln  für  den  lateinischen' 
Unterricht  und  verdient  die  weiteste  Verbreitung. 

Berlin.  H.  Fritzsche.    • 

A.  Marx,  Hälfsbächlein  für  die  Aussprache  der  lateini- 
sche d  Vukale  in  positionslaageo  Silbe 0.  Mit  eioem  Vorwort' 
Too  Fraoz  Bücheler.  Berlio  1901,  Weidmaoosche  BachhaadloDg. 
XVI  aad  93  S.    8.    3  •^. 

MaDchen  wird  die  Aufgabe,  die  sich  der  Verfasser  gestellt 
hat,  kleinlich,  anderen  klein  vorkommen.  Mit  den  ersteren  ist 
als  über  eine  Ansichtssache  nicht  zu  rechten,  die  letzteren  sind 
im  Irrtum.  Das  Problem  gehört  zweifellos  zu  den  schwierigste» 
ond  klippenreichsten  der  lateinischen  Lautlehre,  und  seine  Beant-* 
vortung  setzt  nicht  weniger  voraus  als  eine  Beherrschung  der  yer-r 
gleichenden,  der  lateinischen  und  der  nachlateinischen  Sprach- 
forschung, mit  anderen  Worten:  der  Verfasser  dieses  Büchleins 
mnfste  eigentlich  Indogermanist,  Latinist  und  Bomanist  in  einer 
Person  und  zugleich  auf  einigen  Nebengebielen  bewandert  sein, 
z.  ß.  in  den  Sprachen,  die  Lateinisches  heut  in  Lehnworten  mit 
sich  führen,  oder  aus  denen  umgekehrt  die  Römer  selbst  geschöpfl) 
haben;  ihr  Umkreis  ist  weit,  und  greift  sogar  auf  nichtariscbe 
Völker  über.  Was  die  Mittel  betrifft,  die  uns  zu  Schlüssen  auf 
die  Quantität  befähigen,  so  nennt  Marx:  1)  Zeugnisse  der  Gram* 
matiker;    2)    Messungen  der  Dichter,    bes.   der  aus  der  vorhexa- 
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Itietrischen  Zeit;   3)  Bezeichnungen  auf  den  Inschriften,  wie  den 
Apex,  die  I  longa,  die  Doppelschreihung  der  Vokale,  die  diphthon- 
gische Wiedergabe  von  I  durch  ei;  4)  die  griechischen  (oder  sonst 
ßremdsprachlichen)  Transskriptionen;  5)  Die  Etymologie  und  Ana- 
logie;   6)  die  romanischen  Sprachen,   aus  deren  Behandlung  der 
alten  Laute  man  auf  die  letzteren  selbst  zuruckschliefsen  kann: 
z.  B.  weisen  rom.  i,  u  auf  T,  ü;  rom.  ^,  9  auf  t,  11»   so  dafs  ital. 
dissi  d^Uo  oder  dussi  dolto  uns  auf  röm.  d!xT  dictum,  dux!  ductöm 
ffihren.     So  scheinen  wir  auf  ganz  erträglich  sicherem  Boden  zu 
stehen.     Allein   das  ist  in  Wirklichkeit  nur  da  der  Fall   wo  alle 
diese  Anhaltspunkte   oder   doch  mehrere  von   ihnen  zusammen- 
stimmen.    Wo  sie  auseinandergehen,  erhebt  sich  sofort  die  Frage 
nach  dem  Verhältnisse  ihrer  Beweiskraft.    Und  ähnlich  ist  es,  wenn 
wir  nur   einen    zur  Verfügung    haben,  nicht  zu  reden    von  den 
Fällen,  in  denen  keiner  aus  dem  Dunkel  auftaucht.     Prüfen    wir 
sie  einzeln,   so    weifs  hinsichtlich  Nr.  1  jeder,    wie  unzuverlässig 
die   römischen  Grammatiker  sind,  wie   gedankenlos  sie  oft  nach- 
schreiben, nicht  selten  griechische,  auf  anderer  Grundlage  ruhende 
Vorlagen;  wie  gern  sie  ihrem  Hange  zum  Etymologisieren  nachgeben 
und  wie  wenig  sie  phonetisch  geschult  sind,    so  dafs  man   einen 
Seelmann  nicht  leicht  unter   ihnen  finden  wird.  —  In  Nr.  2  den 
Messungen  der  vorklassischen  Dichter,  haben  wir  einen  Tummel- 
platz für  kühne  metrische  Theorien  und  darum  ein  nicht  über* 
mäfsig  tragfähiges  Gelände.  —  Nr.  3  fordert  den  Einwand  heraus, 
da&  alle  diese  orthographischen  Hilfsbezeichnungen  nicht  eindeutig 
sind:    der  Apex  steht  nur  zu  häufig  über  nachweislichen  Kürzen, 
die  I  longa  dient  mitunter  der  Verzierung  oder  etwa  in  Imperator 
der  Ehrfurcht,  ei  drückt  anscheinend  auch  eine  Qualität  aus,  nämlich 
einen  Mittellaut  zwischen  i  und  e  (also  i'),  und  nur  die  Verdoppe- 
lung der  Vokale  dürfte  im  ganzen  zuverlässig  sein.  —  Nr.  4,  die 
Transskriptionen,   sind  ein  ganz  wunder  Punkt     Hier  mufs  man 
immer  mit  einer  oft  sehr  weitgehenden  Lautsubstitution  rechnen, 
mit  der  aller  Begel  ins  Gesicht  schlagf^nden  Volksetymologie,  mit 
der  Unmöglichkeit,  die  Eigenart  eines  fremden  Lautsystems  durch 
die  beschränkten  Zeichen  des   eigenen   Alphabets   wiederzugeben, 
mit  Verhörungen  und  Entstellungen  aller  Art.    Auf  die.<e  schwanke 
Brücke  darf  man  den  Fufs  nur  mit  vieler  Vorsicht  setzen. 

Nur  mit  Scheu  nahe  ich  mich  sodann  Nr.  5.  Was  hier 
aHes  gesündigt  worden  ist,  schreit  zum  Himmel.  Zum  allermindesten 
mufs  jeder,  der  diese  Mittel  herbeiziehen  will,  über  die  Fähig- 
keit verfügen,  die  Methoden  und  Ergebnisse  der  Sprachvergleichung 
mit  selbständiger  Kontrolle  zu  benutzen.  Zumal  die  Fragen 
des  Ablautes  sind  hier  von  geradezu  ausschlaggebender  Bedeutung, 
und  Arbeiten  wie  die  von  Osthofi  über  die  Tief-  oder  Streilberg 
Aber  die  Dehn-Stufe  sind  ständig  beizuziehen.  —  Es  bleibt 
Nr.  6.  Auf  diese  Stütze  findet  natürlich  an  sich  alles  Anwendung, 
was  man  ganz  im  allgemeinen  gegen  den  Schlufs   von  der  Wir- 
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kuog  auf  die  Ursache  zu  sagen  pflegt:  so  können  romanisches  9 
und  9  an  sich  auch  auf  römisches  e  und  9  zurückgehen.  Das 
fährt  auf  den  weiteren  Punkt,  dafs  das  Romanische  überhaupt 
für  die  Quantität  als  solche  nichts  beweist,  sondern  nur  für  die 
Qaalitit;  ntir  insofern  als  beide  in  einer  festen  Verbindung  anein- 
ander gekettet  waren,  ist  eine  Bezugnahme  von  der  einen  auf 
die  andere  zulässig  und  ergebnisverheifsend.  Dazu  tritt  die  Er- 
wägung, dafs  es  mit  dem  klippen  und  klaren  Ausdruck  „romanisch*' 
in  vielen  Fällen  nicht  so  ohne  weiteres  gelhan  ist,  sondern  dafs 
man  in  Wirklichkeit  oft  nur  einen  einzelnen  Dialekt  vor  sich 
hat  und  nun  untersuchen  mufs,  welchen  Lautneigungen  er  folgt. 
So  giebt  es  italienische  Hundarten,  bei  denen  gewisse  Lautbe- 
dingungen der  folgenden  Silbe  e  oder  0  der  vorangehenden  in  i 
oder  u  umfärben,  so  dafs  also' hier  der  Rückschlufs  auf  römisches 
I  oder  ü  unstatthaft  wird.  Ferner  kann  nicht  leicht  die  Versuchung 
überschätzt  werden,  die  für  die  Töchter  einer  so  gewaltigen  Hutler 
darin  liegt,  bei  der  letzteren  immer  wieder  lautliche  Anleihen  zu 
machen.  So  zeigen  im  heutigen  Italienischen  die  vod  dotte  und 
seroidotte  die  ausgesprochene  Richtung  auf  offene  Aussprache 
aller  aus  dem  Lateinischen  herübergenommenen  e  und  0^  unbe- 
kümmert um  deren  Ursprung.  Hier  bieten  die  Veröffentlichungen 
besonders  Heyer-Lübkes,  Gröbers  und  der  Hitarbeiter  am  Archivio 
glottologico  italiano  reiches  Haterial. 

Es  kann  m.  E.  kein  Zweifel  obwalten,  dafs  ungeachtet  aller  bisher 
dargelegter  Schwierigkeiten  dieser  Weg  der  gangbarste  ist  Högen 
wir  auf  ihm  auch  nur  etwa  ins  4.  nachchristliche  Jahrhundert 
und  bis  zum  sermo  rusticus  gelangen,  so  ist  das  schon  sehr  viel.  Wir 
haben  da  ein  Stück  nie  abgerissenen,  von  Hund  zu  Hund  fort- 
gepflanzten Lebens  in  der  Hand,  gegen  das  vergilbtes  Pergament 
und  toter  Stein  nicht  aufkommen.  Wenn  man  letztere  zur  Kontrolle 
und  Berichtigung  mitverwendet,  so  ist  das  nur  zu  billigen,  aber  ihnen 
den  Vorrang  einzuräumen,  hallen  wir  für  ein  unrichtiges  Verfahren. 
Gegenüber  den  Lautgesetzen  vermissen  wir  eine  klare  Stellung. 
Wo  ist  in  greifbarer  Formulierung  ausgesprochen,  dafs  z.  B.  durch 
Ausfall  Ton  k  (Sestius  aus  Sextius);  von  p  (Üsci  aus  Opsci);  von 
r  (pestis  aus  perstis,  zu  pereo(l),  pedo  zu  gr.  nigdo):  statt  aus  '*'pezdö 
zu  deutsch  fiste);  von  s  (suspicio  aus  susspicio,  trotz  Italien, 
sfispetto!)  vorangehender  Vokal  gelängt  wird?  Woraus  folgt  die 
Messung  llttera,  JQppiter?  Italien,  l^ttera  weist  gebieterisch  auf 
ntlera,  also  auch  auf  Jöppiler:  sie  sind  aus  lltera,  Jupiter  offenbar 
(s.  nun  auch  Sommer  Hbch.  d.  Laut-  u.  Formenl.  d.  Lat.  1902 
§  84,  6)  so  entstanden,  dafs  die  Silbengrenze  hinter  dem 
Vokal  in  den  Konsonanten  hineinrückte  und  dieser  an  Dauer 
gewann,  was  jener  daran  verlor,  zugleich  unter  Veränderung  seiner 
Klangfarbe  (I^  wurde  V,  ü^  wurde  ü');  insbesondere  scheint  auch 
die  Beibehaltung  von  ss  in  nachciceronischer  Zeit  auf  Kürze  des  vor- 
ausgehenden Vokals  hinzuweisen,  so  dafs  clässis  zu  messen  wäre.  Et- 
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was  anders  dQrfte  es  mit  11,  rr  stehen,  indem  milia  und  mlllia  höchstens 
schwach ' unterschieden  gewesen  sein  werden;  s.  Sommer  S.  296 
dafs  ital.  sorcolo  mit  voller  Sicherheit  auf  sürcülüs  führt  und  dann 
eben  die  Etymologie  des  Festus,  die  es  zu  surus  stellt,  irgendwie 
falsch  ist,  bedarf  nur  der  Erwähnung.  Mehrmals  begegnen  wir 
dem  Ansatz  Qncia:  dabei  heifdt  es  byzant.  opxla,  italien.  oncia, 
so  dafs  uncia  doch  unabweisbar  wäre,  —  ja,  wenn  wir  nicht  be- 
lehrt wQrden  (S.  83  unlen):  „fincia  wie  Qnicus,  wenn  von  ünus, 
ünicus!*'  Ist  es  nicht  ein  Schlag  in  das  Gesicht  aller  Methode,  wenn 
um  einer  solchen  Etymiologie  willen  zwei  Zeugen,  von  denen  der  eine 
gut,  der  andere  vortrefflich  ist,  einfach  an  die  Wand  gedrückt 
werden?  Die  Etymologieen  sind  überhaupt  dem  Verfasser  zum 
Fallstricke  geworden:  corbis  soll  mit  xoXnog  zusammenhängen; 
grandis  mit  grossus,  ja  circus  nicht  blofs  mit  xvxlog^  sondern  auch 
mit  curctilio,  gurgu]io(!).  sarcio  gehört,  so  vernehmen  wir,  zu 
Salus  und  scortum  ist  zwar  „gleich^'  scraütum,  scrOtum,  hat  aber 
trotzdem  Ö.  Die  Wörter  sind  allerdings  verwandt,  aber  in  welchem 
Grade  etwa,  das  möge  man  ersehen  aus  Per  Perssons  Wurzelerw. 
und  Wurzelvariat.  (Upsala  1891)  S.  29,  62  und  besonders  168. 
Dafs  gustus  wegen  gr.  ysva  kein  ü  zu  haben  braucht,  zeigt  doch 
schon  der  Ablaut  (psvyw  :  g>vy^  (füga);  was  axQirog  zur  Beur- 
teilung von  incertus  beitragen  soll,  ist  mir  völlig  unklar  geblieben. 
Wenn  bei  Amyntas  gefragt  wird,  ob  nicht  vielleicht  y  anzusetzen 
sei  wegen  ayktvm^  so  ist  übersehen,  dafs  letzleres  aus  ai^vwia 
aus  ^aikVV'ffA  enstanden  und  es  noch  nicht  sicher  ist,  ob  nicht 
ein  griech.  '*' Amyntas  lat.  doch  zu  Aniyntäs  geworden  wäre,  gerade 
so  wie  nach  Marx  ein  (angeblich  klassisches)  cöntio  (angeblich 
später)  zu  cÖntiO;  dafs  es  lat.  XenopbOnlis  hiefs,  dafür  genügt  mir 
gr.  Scpoifwptog  auch  noch  nicht.  Bei  törnus  soll  das  Romanische 
„freilich  9"  erweisen.  In  Wahrheit  wird  es  damit  so  sein:  gr. 
toqyo^  hatte  geschlossenes  o  (Blass  Ausspr.  d.  Gr.^  34.),  dies  ging 
ins  Lat.  ober  und  erhielt  sich  im  Romanischen;  für  die  Quantität 
ist  somit  nichts  dabei  zu  holen.  Ebensowenig  wie  aus  den  monli 
Tuscolani:  sie  sind  gelehrte  Zwittergeschöpfe  des  antiquarischen 
Lokalpatriotismus;  denn  heute  heifst  Tüsculum  bekanntlich  Frascati. 
Vollends  die  gewagte  Herleitung  aus  Etrüria  mit  Hilfe  einer  Form 
*Tursci  wird  man  gern  missen. 

So  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Untersuchung 
auf  einer  erheblich  breiteren  und  kritisch  gesicherteren  Basis  auf- 
gebaut Werden  müfste,  ehe  ihre  Ergebnisse  für  die  Schule  ver- 
wertbar würden.  Immerhin  wird  der  in  diesen  Dingen  bewanderte 
Lehrer  dem  Hülfsbüchlein  von  Marx  nicht  wenig  Brauchbares  ent- 
nehmen können  (vgl.  Meusel  in  der  2.  Auflage  von  Harr  es  kl.  lat. 
Schulgr.  S.  IV). 

Maulbronn.  H.  Neltzer. 


G.Tischer,  Lateinisches  Obaogsbocb,  angez.  von  K.  Liode.  153 

Gostav  Tischers  Übnogsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem 
Deotscheo  ins  Lateinische,  neubearbeitet  von  Otto  Müller. 
Fünfte,  den  Lehrplänen  von  J90j  entsprechende  Auflage.  Braun- 
schweig 1901,  Friedrich  Vieweg  und  Sohn.  Teil  I:  Aufgaben  zum 
Übersetzen.  XXIV  u.  288  S.  8.  Teil  II:  Anmerkungen,  stilistische 
Anleitung,  Satzlehre  und  Wörterverzeichnis.  168.  8.  Beide  Teile 
zusammen  geb.  3,80  ^H- 

Tischär-Müliers  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem 
Dealseben  ins  Laieinisciie  war  schon  in  seiner  4.  Auflage  ein 
praktisch  eingerichtetes  und  wohl  zu  empfehlendes  Lehrbuch, 
la  37  Abschiiiiten  bot  es  zunächst  eine  Fülle  leicht  fafslicher, 
kurzer  und  doch  die  Regeln  der  Grammatik  erschöpfender  Einzel- 
salze,  denen  sich  jedesmal  mehrere  zusammenhängende  Stücke 
anschlössen.  Zahlreiche  Anmerkungen  am  Schlüsse  der  Sätze 
und  Slöcke  erleichterten  dem  Schüler  die  erste  Übersetzung  und 
gewährten  ihm  durch  Hinweise  auf  die  Grammatik  eine  sichere 
Methode,  sich  in  seine  Grammatik  einzuleben. 

Inhaltlich  waren  die  Stucke  wohl  dem  Gedankenkreise  der 
jedesmaligen  Stufe  angepafsl,  doch  fehlte  der  nähere  Anschlufs 
an  Cornelius  Nepos  und  Cäsars  Gallischen  Krieg.  In  dieser  Hin- 
sicht genügte  also  das  Buch  nicht  den  Forderungen  der  Lehr- 
pläae  ?on  1892,  die  ein  strenges  Anlehnen  an  die  betretende 
Prosa-Lektüre  der  Klasse  verlangten.  Gewifs  ist  schon  bisher  der 
grössere  Teil  der  Fachgenossen  der  Meinung  gewesen,  dafs  dies 
nicht  so  aufzufassen  sei,  als  wenn  nicht  daneben  auch  gelegent- 
lich ein  Stück  anderen  dem  Lehrziele  des  Gymnasiums  sich  an- 
passenden Inhaltes  aus  dem  deutschen  oder  griechischen  oder 
Geschichls-Unterrichte  darRebolen  werden  dürfte,  sofern  es  nur 
dem  Gedankenkreise  des  Übersetzers  nicht  fremd  war  und  im 
Wortschatze  sich  an  die  von  ihm  gelesene  Prosa  anschlofs.  iMit 
Freude  ist  es  daher  zu  begrüfsen,  dafs  die  neuesten  Lebrpläne 
von  1901  in  dieser  Hinsicht  gröfsere  Freiheit  gestatten.  Sie 
schreiben  zwar  ausdrücklich  eine  Anlehnung  an  den  Wortschatz 
der  betreffenden  Prosaschriftsteller  vor  (Methodische Bemerkungen: 
Mittlere  Stufe,  zweiter  Absatz),  fordern  aber  hinsichtlich  des  In- 
haltes nur  für  Quarta  und  Tertia  eine  vorwiegende  Anlehnung 
an  die  lateinische  Lektüre  bzw.  an  Cäsars  Gallischen  Krieg  und 
verlangen  auf  der  oberen  Slufe  „Förderung  des  allge4[neinen  Lehr- 
zieles  (unter  Berücksichtigung  auch  der  griechischen  Geschichte 
und  Kultur)''. 

So  hat  denn*  der  Herausgeber  das  Rechte  getroffen,  wenn 
er  für  IV  und  Hl  eine  Anzahl  Stücke  im  engeren  Anschlüsse  an 
Koroelius  Nepos  und  Cäsars  Gallischen  Krieg  (zwei  auch  an  Ovids 
Metamorphosen)  neu  hinzugefügt,  sonst  aber  inhaltlich  das  Buch 
im  wesentlichen  unverändert  gelassen  und  auch  einige  Stücke 
allgemeineren  Inhaltes  beibehalten  hat.  Nur  die  Stücke  No.  69 
„Über  Geliert''  und  No.  84  „Ober  Gustav  Adolf*'  sind  forlgefallen, 
was   zu    bedauern    ist.     Gerade    solche  Slücke    bieten    eine    an- 
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genehme  Abwechslung  und  werden  schon  ihres  Inhaltes  wegen 
gern  vom  Schüler  übersetzt. 

Der  frühere  Anschlufs  des  Übungsbuches  an  die  lateinische 
Sprachlehre  von  Madvig-Tischer  ist  in  der  Neubearbeitung  auf- 
gegeben und  dafür  —  wohl  nur  aus  praktischen  Gründen  — 
Beziehung  auf  die  zur  Zeit  mehr  gebrauchten  Grammatiken  von 
Eilendt'Seyflert  u.  a.  genommen  worden.  Ebenso  ist  in  der 
Gruppierung  des  Stoffes  manches  den  Forderungen  der  Neuzeit 
entsprechend  geändert  worden;  so  hat  der  Hsgb.  in  der  Kasus* 
lehre  die  Orts-,  Raum-  und  Zeitbestimmungen  für  sich  behandelt, 
dem  Ablativus  absolulus  einen  besonderen  Abschnitt  zugewiesen, 
die  Nominalformen  des  Verbums  vor  das  Verbum  finitum  gestellt 
u.  s.  w.,  Änderungen,  mit  denen  man  sich  wohl  einverstanden 
erklären  kann.  Besonderer  Wert  ist  auf  die  Einübung  der  Satz- 
lehre und  die  Erkenntnis  der  Arten  der  Sätze  gelegt,  mit  vollem 
Rechte:  der  Unterschied  des  Aussagesatzes  vom  Begehrungssatze 
ist  für  die  Grammatik  (die  lateinische  so  gut,  wie  die  griechische) 
ein  so  fundamentaler,  dafs  er  nicht  früh  genug  und  nicht  oft 
genug  zum  Gegenstande  der  Betrachtung  und  Übung  gemacht 
werden  kann.  Zu  bedauern  ist  nur  der  Ausdruck  „Forderung- 
sätze'* statt  der  wohl  allgemein  (auch  in  den  griechischen 
Grammatiken)  eingeführten  Bezeichnung  „Begehrungssatz*'. 

So  ist  der  Ilsgb.  in  der  neuen  Auflage  bestrebt,  den  Forde- 
rungen der  Didaktik  gerecht  zu  werden.  Ehenso  hat  er  im  Texte 
die  leichte  Fafslichkeit  der  Sätze  durch  kleine  Änderungen  oder 
Hinzufügung  kleiner  Hilfen  (Einklammern  des  fortzulassenden 
Wortes  u.  a.)  zu  erhöhen  gesucht  oder  den  Ausdruck  gebessert. 
In  dieser  Hinsicht  hätte  mehr  geschehen  sollen,  namentlich  da, 
wo  die  betreffenden  Stücke  für  die  mittleren  Klassen  bestimmt 
sind,  z.  B.  bei  No.  97,  S.  30  (S.  169)  durch  Einschiebung  eines 
„wohl*'  entsprechend  der  Übersetzung  durch  arbitramur  (putas, 
censetis);  No.  99,  Z.  7  „Wenn  nun"  statt  „Wenn  nun  auch*', 
nm  nicht  das  Mifsverständnis  eines  konzessiven  Satzes  aufkommen 
zu  lassen;  No.  107  (S.  193)  heifst  es  jetzt  „als  Sohn  armer 
Eltern  geboren**  statt  des  früheren  „von  armen  Eltern  geboren*', 
dann  war  es  aber  besser,  „als  Sohn*'  für  die  Übersetzung  ein- 
zuklammern; bei  „geschweige  dafs  er**  (ebenda  Z.  16),  das  in 
Grammatiken  meist  nur  in  einer  Anmerkung  behandelt  wird, 
hätte  sich  ein  Hinweis  auf  die  Grammatik  empfohlen,  ebenso  viel- 
fach bei  der  Übersetzung  des  Pronomens  (z.  B.  bei  „der  Mensch** 
(ebenda  zweiter  Absatz)  Hinweisung  auf  ille;  statt  „jenen  Nikolaus** 
heifst  es  besser  einfach  „ihn**)  u.  s.  w.  Dergleichen  Hilfen  sind 
unumgänglich  nötig,  um  den  Übersetzer  von  vorn  herein  an  das 
Richtige  und  stilistisch  Gute  zu  gewöhnen;  unnötig  sind  sie  nur 
da,  wo  man  die  Regeln  als  bekannt  voraussetzen  mufs  (z.  B. 
S.   111  Satz  24  bei  „nur  wenige**). 

Eine  weitere  Änderung  besteht  darin,  dafs  die  Anmerkungen 
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nnd  das  Wörterverzeichnis  vom  Obungsbuclie  getrennt  und  unter 
Hinxufügung  einer  stilistischen  Anleitung  und  der  Satzlehre  zu 
einem  besonderen  „zweiten  Teile''  ausgearbeitet  worden*  sind. 
Dadurch  ist  aber  der  Apparat  för  den  Schuler  recht  erschwert; 
da  noch  die  Grammatik  hinzukommt,  Jiat  er  nun  drei  ^Bücher 
zur  Arbeil  n&tig;  für  die  Loslösung  der  Anmerkungen  und  des 
Wörterverzeichnisses  von  den  zugehörigen  Stucken  ist  zudem 
kein  rechter  Grund  ersichtlich;  für  die  erste  Übersetzung  mufs 
der  Schöler  beides  so  bequem  wie  möglich  zur  Hand  haben,  und 
für  eine  Nachübersetzung  kann  man  das  Benutzen  der  An- 
merkungen während  der  Stunde  ja  genügend  verhindern.  Ferner 
wird  man  dem  Verfasser  för  seine  Satzlehre  (IL  S.  43 — 120) 
sehr  dankbar  sein  müssen;  aber  eine  Grammatik  wird  dadurch 
nicht  überflüssig,  und  jetzt  wird  dem  Schüler  vieles  doppelt  ge- 
boten, was  ihm  für  sein  Vertrautwerden  mit  der  eigenen  Grammatik 
nicht  förderlich  sein  kann.  So  möchte  ich  denn  empfehlen,  in 
einer  neuen  Auflage  Anmerkungen  und  Wörterverzeichnis  wieder 
wie  in  den  früheren  Auflagen  mit  dem  Übungsbuche  zu  verbinden, 
die  stilistischen  Anleitungen  und  die  Satzlehre  aber  zu  einer 
vollstSndigen  Grammatik  für  das  Übungsbuch  umzugestalten  unter 
Fortfall  der  Bezugnahme  auf  andere  Granimatiken;  aber  Grammatik 
oad  Übungsbuch  getrennt,  damit  das  Übungsbuch  auch  dort  be- 
nutzt   werden    kann,    wo    eine  andere  Grammatik  eingeführt  ist. 

nie  Übungen  waren  bisher  für  die  mittlere  Stufe  (bis  ein- 
schliefslich  Uli)  berechnet;  sie  sind  jetzt  für  das  ganze  Gymnasium 
bestimmt,  wozu  der  Stofi*  so  ziemlich  ausreichen  dürfte,  da 
manches  aus  den  bisher  für  Uli  angesetzten  Abschnitten  erst  der 
Oll  zuzuweisen  war,  z.  B.  manches  aus  den  Abschnitten  „Adjektiva 
und  ihre  Vergleichungsgrade^',  „Pronomina*'  (S.  99  fl.),  ebenso 
der  zweite  Abschnitt  über    die  Pronomina    (S.  224  fl.)  u.  a.  m. 

In  den  Vorlagen  ist  fast  durchweg  ein  gutes,  mustergiltiges 
Deutsch  zu  beobachten;  nur  weniges  fällt  auf:  z.  B.  S.  121 
„Religion  und  Bildung  besiegt  den  Aberglauben''  (statt  „besiegen"), 
S.  148J„des  Servius  Tullius  Tapferkeit  und  Kriegsglück  leuchtete 
hervor*  (statt  „leuchteten'*);  S.  36  Satz  71  beifst  es  besser: 
.,M.  Manlius  überzeugte  das  Volk  [davon],  dafs  er  es  u.  s.  w. 
erlösen  könne'*  oder  ähnlich  (statt  überredete,  dafs  er"  u.  s.  w.) ; 
S.  230  ist  „M.  Antonius  Muretus  grüfst  seinen  Alexander  Riparius" 
eio  Latinismus,  der  S.  152  und  153  vermieden  ist.  Wiederholt 
findet  sich  ,;derselbe"  im  Sinne  von  „dieser"  oder  „er",  ein 
Mifsbrauch,  den  zu  bekämpfen  die  Schule  in  erster  Linie  die 
Pflicht  hat  (Wustmann,  Sprachdummheiten  S.  227). 

Papier  und  Druck,  sowie  die  übrige  Ausstattung  des  Buches 
sind  vorzüglich. 

Helmstedt.  K.  Linde. 
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J.  Rappold,  Chrestomathie  ans  lateinischen  Classikern.    Zweite 
Auflage.    Wien  1901,  Carl  Gerolds  Sobo.    VI  u.  163  S.  8.    geb.  2  Jt. 

Das  Buch  ist  nach  dem  Titel  dazu  bestimml,  das  Extempore- 
Cbersetzen  aus  dem  Lateinischen  zu  erleichtern  und  zu  fördern. 
Zu  diesem  Zwecke    sind    siebzig  Abschnitte    aus  römischen  Pro- 
saikern und  Dichtern  zusammengestellt,    die    sich    besonders    zu 
derartigen  Übungen  eignen    sollen.     Drei    von    diesen    sind    den 
Gedichten  Ovids    entlehnt,    darunter    der  Brief   der  Penelope  an 
ülixes,  drei  dem  bellum  civile  Caesars,  zweiundzwanzig  dem  Livius, 
vier  dem  Sallust,    vierundzwanzig  dem  Cicero,  sieben  dem  Vergil 
und  sieben  dem  Tacilus.     Alle  diese  Stellen  sind    inhaltlich    be- 
deutungsvoll.   Zur  'Erleichterung'  dient  eine  Seite  Vokabeln.     Ob 
dies  ausreicht,  erscheint  mir  zweifelhaft,  zumal  mancher  Abschnitt 
dem  Verständnis  recht  erhebliche  Schwierigkeilen  bietet,    so    die 
Stellen  aus  Vergil.     Wenigstens    erfordern   die  Eigennamen  viel- 
fach eine  Erläuterung.    Welcher  Schuler  kann  z.  B.  Cic.  ad  fam. 
14.2  cum  flelu  legi,    quem    ad  modum  a  Vestae  ad  tabulam  Va-: 
leriam  ducla  esses  ohne  Anmerkung  verstehen?  oder  ad  Att.  4,1 
tuae    vicinae  Salutis?     Und  warum   haben  Stellen  Aufnahme  ge- 
funden, in  denen  sich  kritische  Schwierigkeiten  finden,    wie  Cic. 
Brut.  315?     Entschieden  zu    schwierig    für   das  Obersetzen    aus 
dem  Stegreife  erscheinen    mir    aber    mehrere  Stucke,    die    zwar 
nicht  mit  abgedruckt  sind,  aber  auch  als  geeignet  dazu  bezeichnet 
werden;    so    einige  Episteln    des  Horaz,    wie  I  2    und    10    oder 
lyrische  Gedichte,    wie  c.  1  12,  II  3,  16,  18,  IV  7  und  8.     Das 
geht    denn  doch  weit  über  die  Kraft  eines  Gymnasiasten  hinaus. 
Seihst    die    Hilfe,    die    unter    „Vokabeln^'    S.  III    geboten    wird, 
scheint  mir  bisweilen  zu  dürftig.    So  heifst  es  zu  Ov.  met.  15,201 
vom  annus:  nam  teuer  ac  lactens  puerique  simillimus  aevo  vere 
novo    est:    laclere  Zeilwort    zu    lac,    lactis.     Was    bedeutet   nun 
eigentlich  lactens?    Und  kann  verum,  esse  „es  sei  billig,  gerecht*' 
heifsen?    Auch  hätte  es  sich  wohl  empfohlen,  me  dius  fidius  zu 
schreiben,  nicht  medius  f. 

Aber  im  ganzen  eignen  sich  die  ausgewählten  Stucke  zu 
dem  angegebenen  Zweck  und  werden  auch  ohne  weitere  Beihilfe 
vom  Schüler  übersetzt  werden  können. 

Berlin.  K.  P.  Schulze. 


1)  Albert  Schenk,    Paris  Pedagogique.      Wandkarte  .  im    Mafsstabe 
i  :  20000.     Giöfse  82:  106  cm.     Kiel  190],  Robert  Cordes.     2,50  JT. 

Paris  ist  Frankreich,  denn  es  ist  der  Zentralpunkt  des  geT 
samten  geistigen  Lebens  der  Nation;  als  solcher  ist  es  der  Sitz 
einer  grofsen  Zahl  von  Bildungsanstalten  aller  Stufen,  und 
Arten,  von  den  zahlreichen  Hochschulen  an  bis  auf  die  Ecoles 
communales  herab,  dafs  es  sich  in  der  That  lohnt,  von  dieser 
Konzentration  des  gesamten  französischen  Bildungswesens  in  der 
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..LfchUtadt'*  eine  anschauliche  und  klare  Übersicht  in  Form  einer 
Wandkarte  zu  geben.  Diese  Aufgabe  bat  sich  der  Lektor  der 
französischen  Sprache  an  der  Universität  Kiel,  Dr.  Albert  Schenk, 
gestellt  und  mit  grofsem  Geschick  gelöst.  Es  ist  ein  sehr  klares 
Kartenbild,  das  er  im  Mafsstab  von  1 :  20  000  und  in  der  statt- 
lichen Gröfse  von  82:106  cm  darbietet;  die  Ausfuhrung  (in 
6  Farben)  i^t  geschmackvoll,  die  ganze  Einrichtung  praktisch. 
Der  Plan  von  Paris  ist  in  den  Grundlinien  skizziert:  die  Seine 
mit  sämtlichen  Brücken,  die  llauptstrafsen  und  -Plätze,  sowie  die 
wichtigsten  Bouvelards  sind  angegeben,  dagegen  ist  der  Über- 
sichtlichkeit wegen  von  einer  Wiedergabe  des  gesamten  Strafsen- 
gewirres  der  Millionenstadt  abgesehen.  In  diesen  Plan  sind 
.«amtliche  Bildungsanstalten,  und  zwar  jede  Kategorie  derselben 
in  besonderer  Farbe  und  Form  (Kreis,  Hechteck  u.  s.  w.)  ein- 
gezeichnet, die  Hochschulen  aller  Art,  die  Lycees  de  garcons, 
Ljcees  de  filles,  Colleges,  Ecoles  normales  und  Ecoles  commu- 
nales,  ferner  die  Museen,  die  Bibliotheken,  die  wichtigsten  ötTent- 
liehen  Gebäude  und  Gärten  und  alle  bedeutenden  Theater.  Am 
Rande  steht  ein  Verzeichnis  sämtlicher  aufgeffibrter  Theater  und 
Bildangsanstalten  mit  genauer  Adresse.  Es  ist  unseres  Wissens 
die  erste  derartige  kartographi^^che  Darstellung  des  Pariser 
liiidungswesens,  und  sie  verdient  schon  deshalb  um  so  mehr 
Beachtung,  weil  die  sonstigen  Darstellungen  von  Paris  wohl  alles 
mögliche  sonst  Beachtens-  und  Sehenswerte  berücksichtigen,  aber 
die  pädagogische  Seite  im  Dunkel  liegen  lassen.  Die  Karte  kann 
bestens  empfohlen  werden. 

2)  A.  PieumaDD,  Führer  darch  die  Städte  Nancy,  Lille,  Caen, 
Tours,  Moutpellier,  Grenoble,  BesaofOD  fdr  Stadiereade, 
Lehrer  ood  Lebreriooeo.  Marliarg  1901,  IS.  G.  Elwertsche  Verlags- 
buchhaDdluog.     1 1 1  S.     8.     1,60  Jt. 

Wie  schon  der  Titel  beweist,  will  das  Buch  denjenigen 
Deutschen,  die  sich  des  Studiums  des  Französischen  halber  nach 
Frankreich  zu  begeben  beabsichtigen,  als  Ratgeber  und  Fährer 
dienen.  Für  andere  Reisende  ist  es  nicht  bestimmt.  Auf  diesen 
praktischen  Zweck  ist  alles  zugeschnitten.  Vorangestellt  ist  eine 
Einleitung,  S.  1 — 9,  in  welcher  der  Verf.  zunächst  es  mit  vollem 
Hecht  als  einen  grofsen  Fehler  bezeichnet,  wenn  man,  um  Fran- 
zösisch sprechen  zu  lernen,  die  französische  Schweiz  oder  Belgien 
aufsuche,  und  demgegenüber  betont,  nur  Frankreich  selbst  könne 
und  dürfe  zu  diesem  Zwecke  in  Frage  kommen.  Durchaus  zu- 
treffend schildert  er  dann  den  Umschwung  zum  Bessern»  der  in 
dem  Verhalten  der  Franzosen  gegenüber  den  Frankreich  be- 
suchenden Deutschen  gerade  im  Verlaufe  des  letzten  Dezenniums 
eingetreten  ist,  und  hebt  die  Verdienste  der  Alliance  fran9aise  in 
dieser  Beziehung  hervor,  jener  Vereinigung,  welche  es  sich  zum 
Ziele  setzt,  die  Kenntnis  der  französischen  Sprache  und  Litteratur 
im  Auslände  zu  verbreiten  und  zugleich  die  Beziehungeil  zwischen 
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dem   französischen  Volke    und   den    anderen  Nationen    möglichst 
freundschafilich  zu  gestallen. 

Des  weiteren  erörtert  Verf.  die  Frage,  ob  Paris  oder  eine 
Provinzialsladt  denjenigen,  die  in  verhältniHmäfsig  kurzer  Zeit 
möglichst  grofse  Fortschritte  in  der  Erlernung  der  Sprache  zu 
machen  wünschen,  mehr  zu  empfehlen  sei,  und  entscheidet  sich 
für  die  Provinz,  wenigstens  unter  allen  Umständen  bei  Anfängern; 
die  Gründe  s.  S.  5 — 8. 

Von  S.  10  ab  werden  dann  die  einzelnen  im  Titel  des  Buches 
genannten  Städte  der  Reihe  nach  besprochen;  die  Einteilung  des 
Stoffes  ist  im  wesentlichen  in  jedem  Abschnitt  die  gleiche:  Lage, 
Bedeutung;  Reiseverbindungen;  Führer;  Universität,  andere  Lehr- 
anstalten; Alliance  fran^aise,  bezw.  Societe  oder  Comite  de  Pa- 
tronage  des  Etudiants  etrangers;  Ferienkurse,  permanente  Sprach- 
kurse, Privatunterricht;  Bibliotheken,  Museen;  Vorträge,  Predigten; 
Theater,  Konzerte;  Vereine,  Verkehr;  Unterkunft,  Pensionsverhäit- 
nisse,  Hotels;  Ausflüge,  Erholungsaufenthalt.  Die  Angaben  über 
alle  genannten  Punkte  sintl  (nach  der  Schlufsbemerkung  des 
Verf.  S.  109),  soweit  sie  nicht  auf  eigener  Erfahrung  beruhen, 
aus  „zuverlässigen  Quellen  geschöpft*'.  Die  Einrichtung  ist  prak- 
tisch und  übersichtlich;  zweifellos  wird  das  Buch  den  Kreisen, 
für  die  es  bestimmt  ist,  gute  Dienste  leisten. 

Am  ausführlichsten  ist  Nancy  behandelt,  dem  27  Seiten  ge- 
widmet sind,  demnächst  Grenoble  mit  17  Seiten,  am  kürzesten 
Tours  (7  Seiten). 

Bei  Grenoble  vermisse  ich  S.  86  unter  „Theater  und  Kon- 
zerte'' die  Notiz,  dafs  die  immatrikulierten  Studenten  ebenso  wie 
die  Teilnehmer  an  den  Cours  de  Vacances  gegen  Vorzeigung  ihrer 
Immatrikulation»-  bezw.  Inskriptionsbescheinigung  freien  Eintritt 
zum  Casino  im  benachbarten  Bad  Uriage  haben,  wo  täglich  Kon- 
zerte oder  Theatervorstellungen  stattlinden.  Dieses  Theater  des 
Bades  Uriage  bildet  in  den  Sommermonaten  bis  1.  Oktober  einen 
Ersatz  für  das  Grenobler  Theater,  dessen  Spielzeit  vom  1.  Ok- 
tober bis  1.  April  dauert.  Sollten  vielleicht  die  ebendort  folgen- 
den Worte:  „Ein  vielbesuchtes  Casino  ist  am  Ort''  sich  irrtüm- 
licherweise auf  dieses  Casino  d'Uriage  beziehen?  —  öffentliche 
Konzerte  werden  nicht  blofs  im  Stadtgarten  abgehalten,  sondern 
von  den  verschiedenen  Regimentskapellen  der  Grenobler  Garnison 
abwechselnd  im  Jardin  de  Ville,  auf  der  Place  Victor  Hugo  und 
der  Place  de  la  Constitution  veranstaltet. 

S.  74  heifst  es  ungenau:  die  Izere  und  der  Drac  treten 
dicht  an  die  Stadt  heran".  Vielmehr  liegt  Grenoble  zu  beiden 
Seiten  der  Is^re  (so  ist  die  richtige  Schreibung)  und  reicht  bis 
an  den  Drac  selbst.  S.  89  steht  irrtümlich:  Hotel  de  TEurope, 
Place  Grenoble;  es  mufs  heifsen:  Place  Grenette.  Die  Haupt- 
holels  der  inneren  Stadt  sind  nicht  angegeben:  Hotel  Monnet, 
Hotel  des  Trois  Dauphins,  Grand  Hotel.  —  Die  Preise  für  Zimmer 
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und  für  Restaurationskost  sind  S.  88  zu  niedrig  angegeben.  S.  88 
findet  sich  zweimal  la  Troudie  statt  la  Tronclie. 

Unklar  ist  mir  die  Bemerkung  S.  89—90:  „Zweimal  im 
Monat  werden  Exkursionen  in  die  weitere  Umgebung,  oft  tief  in 
die  schöne  Alpenwelt  hinein,  gemacht.  Wer  nicht  gut  zu  Fufse 
ist,  kann  zum  Aufstieg  eine  kleine  Gebirgsbahn  benutzen,  die 
wundervolle  Aussichtspunkte  gewährt.''  Zur  Klarstellung  ist  zu 
bemerken,  dafs  Exkursionen  in  die  Alpen  von  der  Societe 
des  grimpeurs  des  Alpes  veranstaltet  werden,  und  zwar  nach 
den  verschiedensten  Gebieten  der  benachbarten  Alpen  hin.  Aulser- 
dem  Onden  allwöchentlich  weniger  anstrengende  Ausflüge  mit 
Damen  statt.  Deshalb  kann  der  zweite  Satz  gar  nicht  zutrefl'en;  er 
wärde  nur  dann  richtig  sein,  wenn  sich  alle  Exkursionen  in  der- 
selben Richtung  bewegten.  Er  beruht  jedenfalls  auf  einem  Mifsver- 
ständois:  er  scheint  sich  auf  dje  Bahnlinie  nach  La  Mure  beziehen  zu 
sollen,  was  allerdings  durch  nichts  angedeutet  ist;  diese  bietet 
in  der  That  grolsarlige  Blicke;  aber  nach  allen  anderen  Richtungen 
hin  fuhren  gleichfalls  Bahnen  oder  Tramways.  Augenscheinlich 
kennt  der  Verf.  die  Dauphiue  nicht  aus  eigener  Anschauung,  und 
sein  Gewährsmann  scheint  fast  ebensowenig  davon  zu  kennen; 
sonst  würde  es  unerklärlich  sein,  dafs  Verf.  S.  90  von  den 
Naturschönheiten  der  ganzen  Dauphine  nur  das  Karlbäusergebirge 
und  K.-Kloster  anzuführen  weifs,  während  doch  die  Danphine  den 
Touristen  aller  Art  —  sowohl  dem  bequemen  und  vorsichtigen 
Tbatwanderer,  der  sich  die  Berge  nur  von  unten  betrachtet 
und  alles,  was  über  1000  m  hoch  ist,  als  lebensgefährlich  per- 
borresciert,  als  dem  Hochtouristen  von  Fach  —  eine  reiche  Aus- 
wahl der  schönsten  Ausflüge  bietet.  Ebendahin  gehurt  es,  wenn 
S.  90  Cbamounix  zu  den  Ausflugspunkten  in  der  weiteren  Um- 
gegend von  Grenoble  gerechnet  wird:  das  ist  nicht  richtig,  denn 
dazu  liegt  es  viel  zu  weit  entfernt;  mit  weit  gröfserem  Rechte 
kann  man  es  zur  Umgebung  von  Genf  rechnen.  Statt  dessen 
wäre  besser  aus  dem  angrenzenden  Departement  des  Hautes 
Alpes  als  Glanzpunkte  bochalpiner  Landschaften  genannt  worden: 
La  Grave  imgrofsartigenXhal  der  Romanche  und  der  Col  duLaularet. 

Fassen  wir  zum  Schlufs  unser  Urteil  zusammen,  so  verdient 
das  Buch,  Studierenden,  Lehrern  und  Lehrerinnen,  die  einen 
Sludienaufhalt  in  Frankreich  zu  nehmen  gedenken,  empfohlen  zu 
werden. 

Höchst  a.  H.  Adolf  Lange. 

Scholbibliothek  fraazösiscber  uod  englischer  Prosaschrifteo 
aas  der  oeoereD  Zeit  mit  besonderer  BerücksichtiguDg  der  Forderungen 
der  veaeo  Lehrplane,  herausgegeben  von  L.  fiahlsen  und  J.  Heoges- 
bach.  AhteUoDgl:  FrsnzSsische  Schriften.  Berlin  190],  K.  Gaertners 
Verlagsbachhandlung  (H.  Heyfelder). 

Die    Vortrefflichkeit    dieser    Schulbibliothek    ist    schon    oft 

rühmend  anerkannt,    und   es  ist  unnötig,    die  einzelnen  Vorzuge 
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wieder  besonders  hervorzuheben.  Die  Herausgeber  verfolgen  nach 
wie  vor  den  Grundsatz,  dafs  die  Lektüre  in  den  modernen  Fremd- 
sprachen vor  allem  den  Schuler  in  das  Kulturleben  des  be- 
trelTenden  Volkes  einführen  soll.  Alle  Bucher  sind  geschmack- 
voll gebunden  und  sehr  sorgfältig  durchgesehen;  der  grofse, 
deutliche  Druck  genügt  allen  Anforderungen  der  Schulhygiene. 
Dem  Ref.  liegen  von  dieser  Schulbibliothek  3  Bändchen  zur  Be- 
sprechung vor:  Bd.  41,  42,  43. 

a)  Eiooodvierzi^stes  BäodcheD:  Aa^nstin  Thierry',  Lettres  sor 
THistoire  de  France.  Auswahl.  Znm Scbulgebraach  heraas^egebeo 
ond  mit  AomerkuDgea  veraehea  vod  Karl  Beckmann.  XVI  o. 
112  S.     8.    ^eb.  1,20  JJT. 

Von  Augustin  Thierry  ist,  soweit  Ref.  weifs,  nichts  weiter 
als  die  Histoire  de  la  Conquete  de  TAngleterre  par  les  Normands 
für  den  Schulgebrauch  herausgegeben.  Hier  ist  zum  ersten  Male 
ein  Teil  der  Lettres  sur  Tllistoire  de  France  der  Schullektiire 
zugänglich  gemacht.  Von  den  25  Briefen  sind  jene  7  —  fast 
ohne  Streichungen  —  abgedruckt,  welche  Studien  über  die  Zeit 
der  Merowinger  und  Karolinger  enthalten.  Der  Hsgb.  weist  in 
erster  Linie  der  Prima  unserer  Vollanstalten  dieses  Buch  zu; 
soll  die  Lektüre  wirklich  nutzbringend  sein,  so  ist  vor  Beginn  eine 
Repetition  der  historischen  Thatsachen  dieser  Epoche  anzuraten; 
eine  stattliche  Reihe  sachlicher  Anmerkungen  giebt  erläuternden 
Aufschlufs  über  solche  Einzelheiten,  die  der  Geschichtsunterricht 
nicht  berührt  oder  nur  streift.  Damit  ist  also  auch  die  Forderung 
der  heutigen  Lehrpläne  erfüllt,  dafs  die  Lektüre  zu  einer  mög- 
lichst innigen  Konzentration  der  verschiedenen  Unterrichtszweige 
beitragen  soll. 

Bekanntlich  ist  die  Objektivität  in  den  Geschichtsforschungen 
Thierrys  nicht  überall  gewahrt;  in  seine  Zeit  Helen  die  unauf- 
hörlichen Wirren  und  Parteikämpfe,  die  die  scharf  ausgeprägten 
politischen  und  religiösen  Gegensätze  im  Volke  zum  Ausdruck 
brachten,  und  der  Verfasser  nahm  —  trotz  seines  siechen  Körpers 
—  leidenschaftlichen  Anteil  an  diesen  Kämpfen  und  konnte  sich 
nicht  von  dem  Gedanken  losmachen,  in  der  Geschichte  die  Be- 
weismittel für  seine  konstitutioneilen  Ideen  zu  suchen.  Trotzdem 
ragt  er  als  Geschichtsforscher  durch  seine  Quellenstudien  hervor; 
„er  ist  bahnbrechend  gewesen  und  als  Gründer  der  modernen 
historischen  Schule  zu  betrachten.''  Mit  seinem  sorgfältigen,  aufs 
peinlichste  gefeilten  Stile  verbindet  der  Schriftsteller  eine  einfache, 
natürliche,  dabei  dramatisch-lebendige  Darstellungsweise.  Er  ver- 
steht es,  die  Überlieferungen  der  Vergangenheit  in  einfacher 
Sprache,  fast  im  Stile  der  Zeitgenossen,  wiederzugeben,  ohne  sich 
der  Ausdrucksweise  seiner  eigenen  Zeit  zu  begeben.  Mit  solchen 
Vorzügen  gewährt  das  Buch  eine  höchst  passende  und  wertvolle 
Jugendlektüre    und    ist   keine    unnötige  Zugabe   zu  dem  grofsen 
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Vorrat  an  französischen  Schulausgaben,    unter   denen  zu  wählen 
mitunter  schwierig  wird. 

Eine  eingehende  Einleitung  mit  kritischen  Bemerkungen  aber 
Leben  und  Werke  des  Verfassers,  über  Zweck  und  Ziel  seiner 
historischen  Arbeiten,  über  seine  politischen  Anschauungen  ist 
dem  Buche  beigegeben.  Am  Schlüsse  finden  wir  eine  Stammtafel 
der  Herowinger,  der  französischen  Karolinger  und  der  ersten 
Kapelinger.  Auf  die  Beigabe  eines  Spezialwdrterbuches  ist  einst* 
weilen  verzichtet;  ein  solches  ist  auch  unnötig,  da  jeder  Pri* 
maner  mit  einem  französischen  Lexikon  Tersehen  sein  soll.  Im 
Vorworte  S.  V,  Z.  11  t.  u.  ist  erste  statt  zweite  zu  lesen. 

b)  Zweiood vierzigstes  Bändchen :  La  Goerre  1870 — 71.  liit  AnmerkaDsea 
fdr  deo  Sehuli^ebraach  heraasf^esebea  vod  J.  Heagesbach.  Mit 
4  Rärtcheo.     VI  n.  147  S.    8.    geb.  1,40  JL* 

Infolge  des  Krieges  1870 — 71  ist  in  Deutschland  wie  in 
Frankreich  eine  Flut  von  Schriften  erschienen,  die  in  Form  von 
Berichten,  Tagebüchern,  Erinnerungen  die  grofse  Zeit  zum  Gegen- 
stande haben.  Die  meisten  dieser  Schriften  enthalten  eine  Reihe 
von  Schilderungen,  die  einzelne  Abschnitte,  Szenen  und  Episoden 
ans  dem  Feldzuge  behandeln.  Einige  Autoren  haben  ihren  Stoff 
aus  dem  Munde  von  Landsleuten  empfangen,  von  Augenzeugen, 
die,  ohne  durch  politischen  Hafis  geblendet  zu  sein,  wahrheits- 
getreu ihre  Erlebnisse  erzählt  haben.  Andere  (wie  Rousset)  sind 
Hitkämpfer  gewesen  und  haben  in  ihren  Schriften  ihre  eigenen 
Erfahrungen  verwerten  können.  Also  der  Stoff,  der  zu  Gebote 
steht,  ist  reichlich.  Aber  die  Zahl  der  französischen  Autoren, 
die  es  verstanden  haben,  sachlich  und  ohne  Chauvinismus  die 
Ereignisse  darzustellen,  ist  ungemein  gering.  In  einigen  Werken 
finden  wir  eine  klare,  selbständige  Auffassung  der  Thatsacben; 
man  merkt,  dafs  die  Verfasser  die  redliche  Absicht  haben,  un* 
parteiische  Urteile  zu  fällen.  Häufig  aber  siegt  über  die  Wahr- 
heitsliebe die  Eigeniiebe  des  Franzosen,  der  Phatitasie  und  Naivität 
in  hohem  Hafse  besitzt.  Daher  mufs  bei  derartiger  Lektüre  für 
deutsche  Schulen  sorgfaltige  Auswahl  getroffen  werden.  Man  mufs 
Terhüten,  dafs  die  Vaterlandsliebe,  das  Gefühl  für  Wahrheit  und 
Anstand  verletzt  wird,  dafs  unseren  Schülern  etwas  geboten 
wird,  was  für  Deutschland  und  unser  Heer  beleidigend  ist,  ohne 
begründet  zu  sein.  Ferner  ist  zu  beachten,  dafs  der  eine  Autor 
sich  einer  geistreichen  Sprache,  eines  gewählten  und  spannenden 
Stils  befleifsigt,  dafs  er  die  erlebten  oder  ihm  erzählten  Vorgänge 
in  einer  anschaulichen,  lebhaften  Weise,  die  nichts  Theatralisches 
enthält,  tms  Tor  Augen  führt,  während  hei  dem  anderen  Verfasser 
ans  die  nüchterne  Darstellung  der  grofsen  Zeit  abstufst  Endlich 
ist  von  einem  Schriftsteller,  der  sich  berufen  fühlt,  die  französi- 
lehen  und  deutschen  Truppen,  die  Heereseinrichtungen  beider 
Völker  zu  kritisieren,  zu  fordern,  da&  er  eine  lehrreiche,  fesselnde 
«nd  objektive  Schilderung  liefert. 

ZtitMbr.  f.  d.  OjauMdalweMB.    LY.  S.  n,  S.  \\ 
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Ein  Schulbuch,  das  die  wichtigen  Vorgänge  des  ganzen 
Krieges  in  übersichtlicher  Form  enthält,  existiert,  soweit  Ref.  in 
Erfahrung  gebracht,  bis  jetzt  nicht  Von  der  Übersetzung  eines 
deutschen  Geschichtswerkes  würde  wohl  niemand  gern  Gebrauch 
naachen. 

Der  Hsgb.  dieses  Bandchens  hat  sii;h  das  Verdienst  erworben, 
aus  den  Werken  verschiedener,  anerkannt  zuverlässiger  und 
4fichtiger  Männer,  besonders  aus  Sarcey,  Le  Siöge  de  Paris,  aus 
Aoussel,  Histoire  abregee  de  la  guerre  franco-allemande,  aus 
Chuquet,  La  Guerre  1870 — 71  ein  Buch  zusammenzustellen,  das 
eine  volUtändige  Darstellung  des  ganzen  Krieges  enthält  und 
den  Anforderungen  entspricht,  die  wir  an  eine  derartige  Schul- 
lektüre zu  stellen  haben.  Dadurch  fällt  der  Übelstand  fort,  dafs 
die  Schüler  mit  den  kriegerischen  Ereignissen .  in  ihrem  Zu- 
sammenhange und  in  ihrer  Gesamtheit  nicht  genügend  vertraut 
werden,  so  dafs  ihnen  das  Nachlesen  in  deutschen  Geschichts* 
«yerken  empfohlen  werden  mufs. 

Ein  Kommentar,  der  eine  Reihe  wertvoller,  meist  sachlicher 
Anmerkungen  enthält,  die  zum  Verständnis  des  Inhalts  nötig.sind, 
findet  sich  am  Scldusse,  4  Skizzen  von  der  Schlacht  bei  Rezon- 
ville,  St.  Privat,  Sedau  und  .  von  Metz  und  Umgegend  sind  an 
den  betreffenden  Steilen  eingefügt.  Dagegen  ist  eine  Karte  vom 
Kriegsschauplatz  als  wenig  zweckmäfsig,  da  sie  ein  unhandliches 
Format  erfordern  würde,  weggelassen.  Eine  Wandkarte  zum 
Kriege  wird  sich  auch  in  jeder  Schule  vorfinden. 

Der  Hsgb.  hat  das  Buch  vor  allem  zur  Privatlektüre  be-r 
stimmt  Ref.  sieht  keinen  Grund,  warum  es  nicht  ebenso  dem 
K lassen unterridite  zu  Grunde  gelegt  werden  sollte,  wie  die  bis- 
lang benutzten  Bücher,  die  nur  Schilderungen  einzelner  Ab^ 
schnitte  des  Krieges  enthalten. 

e)  Dreiandvierzigste«  BüDdchen:  Histoire  de  Pranee  depais  l'aveoef- 
meot  des  Capetiens  jusqu'ä  la  fin  dea  Valois  987 — 1589. 
Für  dea  Schulgebrauch  bearbeitet  uod  mit  AomerkoDgeu  herana- 
gegeben  von  H.  Gade.     VIII  n.  111   S.     8.     geb.  1,20  JC. 

Der  StolT  ist  den  Reciis  et  Biographies  d*Histoire  de  France 
von  G.  Ducoudray  und  der  Histoire  de  France  ppur  Tons  von 
H.  Bordier  und  Ed.  Charton,  bearbeitet  von  G.  Ducoudray,  ent* 
nommen.  Die  Lektüre  ist  leicht  und  anregend  und  wohlge- 
eignet, das  Interesse  zu  wecken  und  rege  zu  erhalten;  die  Darr 
Stellung  ist  lebendig,  abgerundet,  anschaulich,  wenig  reflektierend 
und  hält  sich  an  die  Thatsacben.  Das  Buch  stellt  keine  zi;  hohen 
Anforderungen  an  den  geistigen  Standpunkt  des  Schulers.  Der 
Gegenstand  selbst  wird  in  vorteilhafter  Weise  iden  Gesehichts- 
Ainterricht  auf  unseren  höheren  Schulep  ergänzen,  zum  Verständ- 
nis des  französischen  Volksstammes  hejtragen  und  ist  jn  aiuh 
giebiger  Weise  zur  Rrzielung  sprachlichen  Höniiens  zu  verwendeOt 
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Mit  Recht  weist  der  Hsgb.  diese  Lektüre  den  mittlereA 
Klassea  za.  Bin  Kommentar  mit  ftpracfalichen  und  sachlichen 
Anmerkangen  folgt  hinter  dem  Texte,  ebenso. die  Stammtafeln 
der  &apelinger  und  der  Nebenlinien  der  Kapetinger.  £in  Wfitler- 
bttchist  nach  dem  Titelblatte  gesondert  erschienen  im  Preise 
von  0,40  M.  Ein  zweites  BUndches  soll  bald  beraasgegeben 
werden,  das  die  Geachichte  Frankreichs  bis  in  'unsere  Zeit  f&bri. 
S.  14  Z.  13  ist  durch  ein  Versehen  beim  Druck  ^das  t'  Ton 
Ticeoaü  am  Ende  der  Zeile  abgefallen. 

Gotha.  W.  Porcke. 


^J  Pb,  Wagner,  Die  Spraehlaate  des  Baglitfchen  nebst  Aibaogi  Eog- 
liache  Efgenoamen  mit  Aussprachebezeichnung.  £10  Hiifsbach  fui* 
den  Schul-  oad  Privatontefricht  Zweite  Anfinge.  Stuttgart  1899, 
Paul  Neff.     Vni  u.  156  S.    8.    2,50  JC. 

Wagners  Sprachlaute  des  Englischen  wurden  gleich  bei  ihrem 
ersten  Erscheinen  von  der  Fachpresse  recht  günstig  aufgenommen. 
Und  in  der  That  verdient  auch  das  Buch  die  weitgehendste  Be- 
rücksichti^ng.  Esr  entwirft  in  kurzen  Zögen  ein  klares«  Qber-r 
Isichtljchea  Bild  von  dem .  Lautbestand  der  englischen  Spracht. 
Der  Verfasser  hält  sich  fern  von  allem  unnötigen  wissenschaft- 
lichen Beiwerk  und  hütet  sich,  zu  sehr  in  das  Detail  zu  gehen. 
Sein  Ziel  ist  darauf  gerichtet,  dem  Lehrer  und  vor  allem  dem 
angehenden  Lehrer  ein  praktischem  Hilfsmittel  zu  liefern,  welches 
leidit  und  genau  über  die  Beschaffenheit  und  Bildung  der  eng- 
lischen Laute  orientiert. 

Der  Verfasser  plädiert  für  eine  systematische  Behandlung 
der  Laotlehre.  Er  sagt  in  dör  Vorrede:  „Was  den  Mangel  an 
Zeit  anlangt,  so  zähle  man  die  vielen  Minuten  und  Viertelstunden 
Etsammen,  welche  gelegentliche  Verbesserungen,  die  sich. nicht 
auf  eine  vorhergehende  systematische  Behandlung  der  Lautlehre 
stützen,  erforden,  und  mati  wird  finden,  dafs  man  damit  mehr 
Zeil  und  Mühe  vergeudet,  als  wenn  man  gleich  ven  Anfang  an 
jeden  Laut  und  jede  Lautverbindung  gründlich  behandelt.''  Ich 
teile  dea  Verfassers  Ansicht  über  die  systematisclie  Behandlung 
der  Lautlehre;  sie  gewährt  entschieden  grofse  Vorteilis  und  £r^ 
leichterongen;  nur  halte  ich  es  für  ratsam,  nicht  allzuviel  Zeit 
auf  diese,  ich  möchte  sagen,  rein  theoretischen  Übungen  zu  ver* 
wenden,  denn  trotz  aller  sorgfältigen  und  gewissenhaften  Be*^ 
lehmngen  und  Übungen  bleibt  dem  Lehrer  das  unablässige  Ker^ 
rigieren  der  Aussprache   im  Laufe  des  Unterrichts  nicht  eispart. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Teile.  Der  erste  Teil:  ,,Grund^ 
fegendes  über  die  einzelnen  engiiaehen  Laute*'  handelt  von^  der 
Beschaffenheit  und  Bildung  der  englischen  Laute,  der  zweite  Teil 
bringt  besondere  Regeln  über  die  Ansprache  der  einzelnen  eng- 
lischen Lautzeichen.  Überall  erkennt  man  den  sorgfältigen  und 
gawisseDhaften    Beobachter,    der,  auf   fester,    wissenschaftlichcsr 
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(fJMindlage  stehend,  die  gesprochene  Sprache  in  ihre  einzelnen 
lautlichen  Uestandteile  zerlegt  und  die  geschriebene  Sprache  auf 
ihren  Lautwert  prüft.  Im  Anhang  behandelt  der  Verfasser  dann 
noch  die  Aussprache  von  Wörtern,  die  häufig  in  unbetonter 
Stellung  Torkominen.  Er  spricht  hier  von  der  Aussprache  Ton 
Wörtchen  wie  wre^  am^  oiut,  os,  Aa&e»  at  etc.  in  zusammen- 
Jiangenden  Säuen.  Es  folgen  dann  zwei  Leseproben,  d.  h.  zwei 
kleine  englische  Texte  mit  phonetischer  Umschrift  und  schliefs- 
lich  eine  Reihe  von  Eigennamen  mit  Aussprachebezeichnung.  In 
dieser  zweiten  Auflage  hat  der  Verfasser  die  Lautbezeichnung 
durch  Zifl'ern  aufgegeben  und  das  Passysche  System  der  Laut- 
zeichen angewandu 

Das  Buch  kann  allen  Studenten  und  Kandidaten  der  neueren 
Philologie  warm  empfohlen  werden,  und  auch  der  amtierende 
Lehrer  wird  reiche  Belehrung  und  vielfache  Anregung  bei  der 
Lektüre  dieses  Buches  finden. 


')  Bernhard  tea  Brink,  Gesclilchte  der  en^lisekea  Litteratar. 
Erster  Band :  Bis  zu  Wielifs  Aoftreten.  Zweite,  verbesserte  nad  ver- 
mehrte Auflage,  heraosgegebeii  von  Alois  Brand  1.  Strafsbaitc  IB. 
1899,  Karl  J.  Träbner.    XX  a.  520  S.    8.    4,60^, 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  den  wissenscliaft* 
liehen  Wert  und  die  iitterarische  Bedeutung  des  ten  Brinkschen 
Werkes  darzulegea.  Das  ist  von  berufenerer  Seite  bereits  hin- 
reichend geschehen.  Was  ten  Brink  mit  seinem  Werk  bezweckte: 
das  historische  Verständnis  der  englischen  Litteratur  Oberhaupt 
zu  fördern  und  dasselbe  weiteren  Kreisen  zu  erschlielsen,  hat 
er  erreicht  Die  vorliegende  zweite  Auflage  hat  A.  Brandl  be* 
sorgt,  welcher  auch  die  Bearbeitung  der  weiteren  Bände  über« 
nommen  hat.  Hau  darf  wohl  sagen,  dafs  die  Arbeit  in  guten 
Händen  ruht  und  eine  würdige  Fortsetzung  des  Werkes  zu  er* 
warten  ist  Brandl  war  bei  der  Bearbeitung  dieser  zweiten  Auf- 
lage in  einer  sehr  schwierigen  Lage.  Die  Pietät  gegen  den  Autor 
gebot  ihm  maCsvolle  Zurückhaltung  in  seinen  eigenen  Ansichten 
und  Urteilen,  und  andererseits  beanspruchte  die  fortschreitende 
Wissenschaft  eingehende  Berücksichtigung.  Dies  war  besonders 
bei  der  altenglischen  Periode  der  Fall.  Da  hat  nun  der  Bearbeiter 
auch  teilweise  bessernd  eingegriffen  und  die  Resultate  der  neueren 
Forschung  verwertet  Die  Partie  über  die  romanische  Litteratur 
des  11.  und  12.  Jahrhunderts  ist  zudem  Ton  Professor  Gröber 
durchgesehen  und,  wo  es  nötig  war,  berichtigt  worden.  Im  An- 
hang sind  in  der  neuen  Auflage  eine  Reihe  von  Aufsätzen  ten 
Brinks  über  die  altenglische  Dichtung  beigefügt,  Aufsätze,  die  ten 
Brink  teils  zu  der  engiifchen  Obersetzung  seines  Werkes  durch 
Kennedy  anhangweise  beigesteuert,  teils  anderswo  zersteut  ver- 
öfientlicht  hat    Man  sieht,  es  ist  alles  geschehen,  um  das  Werk 
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iD  wisMQschaftlicher  Beziehung  auf  der  Höhe  zu  halten  und  so  voll* 
kommen  wie  nur  möglich  zu  gestalten.  Uro  dem  Werke  eine 
gröfsere  Verhreitong  zu  verschaffen,  hat  der  Verleger  zudem  den 
Preis  des  Bandes  von  8  M.  auf  4,50  M.  herabgesetzt.  Sieherlich 
vird  sich  das  Werk  in  seiner  neuen  Gestalt  viele  neue  Freunde 
erwerben* 

'      Dortmund.  Ew.  Goerlich. 


1)  R.  Schenk»    Lehrbnek    der   Gesehfchte  für   hShere  Lehran- 
stalt e  ■,  in  Obereinstimmaeg  mit  den  nenesten  Lehrplänitn.  VI.  L e  b  r  • 
anfgabe  der  Untersekunda.   Neuere  Geschiehte  von  1740— «1888, 
verfar:»t  von  B.  Wolf  f.    Mit  einer  Karte.    Leipxjg  und  Berlin  19U1, 
'  B.  G.  Teubner.     VI  n.  85  S.    gr.  8.    geb.  1,40  JC. 

Vorliegender  sechster  Teil  des  Schenkschen  Lehrbuchs  der 
Geschichte,  von  EL  Wolff  bearbeitet,  enthält  in  Cbereinstimmung 
mit  den  neuesten  Lehrplänen  die  Lehraufgabe  der  Untersekunda. 
Da  den  bereits  erschienenen  Teilen  in  der  pädagogischen  Welt  eine 
durchweg  freundliche  Aufnahme  zu  teil  geworden  ist,  so  hat  der 
Verf.  die  von  K.  Schenk  aufgestellten  Grundsätze  auch  zu  den 
seinigea  gemacht. 

Die  wichtigsten  Thatsachen  der  politischen  Geschichte  werden 
mit  umsichtiger  Auswahl  des  wirklich  Wissens-  und  Behaltens* 
werten  in  ungekünstelter,  von  patriotischem  Geist  erfüllter  Dar- 
stellung vorgetragen,  sodafs  der  Durchschnittsschuler  sehr  wohl 
im' Stande  ist,  das  in  der  Klasse  Durchgenommene  an  der  Hand 
des  Lehrbuchs  durch  häuslichen  Fleifs  zu  befestigen  und  zu  ver- 
tiefen. Den  Segen  des  Unterrichts  kann  ihm  freilich  auch  dieses 
Hilfsmittel  nicht  ersetzen  und  soll  es  natürlich  auch  nicht. 

Im  Einklänge  mit  den  Forderungen  der  Lehrpläne  hat  Verf. 
auch  die  Kulturgeschichte,  besonders  die  volkswirtschaftliche  und 
soziale  Seite  derselben,  berücksichtigt.  Dafs  er  diese  Partieen 
nicht  stiefmütterlich,  sondern  mit  einer  gewissen  Ausführlichkeit 
and  mit  Temperament  behandelt  hat,  ist  nur  zu  billigen.  Ist 
es  doch  die  Anfgabe  der  Schule,  allen  denen,  die  mit  dem  Frei- 
willigenzeugnis ins  Leben  hinaustreten,  eine  einigermafsen  ge- 
schlossene geschichtliche  Bildung  mit  auf  den  Weg  zu  geben, 
durch  die  sie  befähigt  sind,  auf  Grund,  des  Vergangenen  das 
Gegenwärtige,  vor  allem  die  brennenden  sozialen  Fragen  des  Tages, 
jnit  klarem  Blicke  zu  erfassen  und  zu  wördigen.  Gerade  diese 
Abschnitte,  für  deren  Bearbeitung  Verf.  jüngst  durch  seinen 
,yGrandrifs  der  preu&iseh- deutschen  sozialpolitischen  und  Volks- 
wirtschaftsgeschichte'' (Berlin  1899)  in  erfreulicher  Weise  den  Be- 
fäbignngsnachweis  erbracht  hat,  verleiben  nach  Ansicht  des  Ref. 
dem  Buche  seinen  eigenartigen  pädagogischen  Wert  und  sind  ge- 
rignet,  ihm  auch  in  der  Schülerwelt  viele  Freunde  zu  gewinnen. 

Den  Scbluis  des  Buches  (S.  78 — 84)  bildet  eine  Zusammen- 
stdlung  der  LernzahlQn. 
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-  Alles  in  «ttem  reikt  sieb  der  seohste  Band  des  Schenkschen 
Lehrbuchs  in  Wolffs  Bearbeitung  seinen  Torgängern  würdig  an; 
auch  er  ?erdient  es,  ^en  Facbgenossen  als  ein  brauchbares  Hilfs«* 
mtttei:be8ten&  empfohlen  zu  werden. 

2)   K.'Sehenk,     Lthrbuöh    der   0«8ebie]itfr   for   h6h«re    Lehrto- 
stalten,  io  ObereiostimmiiD^  mit  deo  neoesten  Lebrpläoea. 
K.  $cbenk  nnd  £.  Wolff,  Kanoo  der  einzopräseodea  Jahres» 
zifilen.    Leipzig    nnd    Berlia    1901,   B.  G.  Teuboer.    45  S.    gr.  8. 
0,50  M. 

Um  der  Forderung  4er,  neuesten.  Lebrpläne  zu  entspir^^cben, 
babe^  sich  K.  Schenk  und  E.  Wolff  entschlössen,  einen  Kanon 
der  einzuprägenden  Jahreszahlen,  gleichsam  als  Schlufsstein  ihres 
Lehrgtsbäudes,  aufzustellen'.  Ausgeheiid  von  den  Lernzahlen,  die 
sie  den  Teilen  der  Oberstufe  angefügt  haben,  sind  sie  darauf  be- 
dacht gewesen,  jedwede  Cberlastung  mit  unnQtzem  ZahlenbaJlast« 
▼or  der  die  Lebrplänie  ausdröcklich  warnen,  zu  vermeiden.  Der 
von  ihnen  angelegte  Mafsstab  zeugt  durchweg  von  sicherem  päda- 
gogischem Takte  und  dürfte  wohl  der  Zustimmung  der  Fachge- 
nössen sicher  sein. 

Der  Drack  ist  sorgfaltig  und  übersichtlich,  indem  das  Pensam 
der  Mittel-  und  Oberstufe  in  Hauptdruck,  das  den  oberen  Klassen 
allein  Zufallende  aber  in  kleinerem  Drucke  gegeben  ist. '  Das 
Format  des  Buches  ist  mit  Recht  so  bemessen,  dafs  Mifsbrauch 
von  Seiten  des  Schulers  so  gut  wie  ausgeschlossen  erscheint. 

Wernigerode  a.  H.  Max  Hodermann.    . 


H.  Heinze^  Die  Provinz  Braudeiiburg  (Landeßkuode  Preafseos,  beraos- 
gegebea  von'  A.  Beueruiaiin,  Heft  10).  Mit  2S  Abbildungen  und 
Skizzen.     Berlin    nnd    Stuttgart    1901,    W.  Spemann.     VI  n.    147  S. 

.  o.     i}20  »^. 

Zu  den  erfreulichsten  Bestrebungen  unserer  Tage  mufs  die 
Betonung  des  „heimatkundlichen  Cnterrichts'*  gezählt  werden. 
Mit  grofser  Genugthuung  ist  es  zu  begrüfsen,  dais  in  den  höheren 
Schulen  der  Unterricht  in  der  Länderkunde  mit  der  Heimat  be- 
ginnt und  so  dafür  gesorgt  ist,  dafs  der  Sextaner  in  seiner 
nächsten  Umgebung  Bescheid  weifs  und  nicht  mehr  Nordpol  und 
Grönland  ihm  besser  bekannt  sind  als  die  Verhältnisse,  in  denen 
er  sich  täglich  bewegt.  Diesen  Bestrebungen  kommt  die  Landes- 
Icunde  Preufsens  von  Beuermann  entgegen,  deren  7.  Teil  die 
Provinz  ^Branden bürg  umfafst.  Die  Arbeit  Heinzes  zerfällt  in 
2  Teile:  Betrachtung  der  einzelnen  Landschaften  und  Betrachtang 
des  6esamtgebiets.  Natürlich  ist  der  1.  Teil  der  bei  weitem 
ausführlichere:  er  beginnt  mit  dem  südlichen  Höhenzuge,  den 
.Lausitzer  Grenzwall  und  Fläming  bilden,  führt  durch  die  Tief- 
laodsmulde  des  Baruther  Thalzügs,  über  die  südliche  Reihe  der 
Plateautnseln,  '  den  Berliner  Thalzug,  die  nördliche  Reihe  der 
Plateauinseln  und  den  Bberswaldifcr  Thalzug  zu  dem  nördlichen 
Höhenzug   der  Neumark,  Uckermark  und  Priegnitz.^    Der. 2.  Teil 
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giebi  eine  Obenich  t  fiber  die  Ausdehnung,  die  Entstehung  und 
den  jeltigen  Zustand  des  Bodens,  die  Entwickelong  und  den 
bealigen  Zustand  der  Kultur  sowie  iH»er  die  staatliche  Bildung 
nnd  Verwaltung.  Fragen  und  Aufi^aben  scbliefsen  sich  an  jeden 
einaelnen  Abschnitt  an.  Die  Ausführung  ist  anfserordentlieh 
sorgfUtig:  von  den  IttbensOgen  fuhrt  uns  H.  zu  den  Wasser* 
Mufen,  bespricht  dann  die  Bodenbescbaffenheit,  kommt  auf  die 
Erwerbsquellen  der  BefUkemng,  bandelt  endlich  von  den  Be- 
wobnern  und  ihren  Ansiedelungen.  Ist  aber  wirklich,  wie  es 
&  7  bei&t,  die  Dahme  nach  der  Stadt  benannt  und  nicht  Tiel- 
mehr  die  Stadt  nach  dem  Flusse?  S.  49  ist  die  Mitteilung  ober 
die  Form  der  Lehninschen  Weissagung  nicht  deutlich;  vom 
Hexameter  sind  doch  die  „leoninischen  Veitse'*  wohl  zu  unter* 
scheiden.  Recht  wenig  anschaulich  und  für  den  SchOler  brauch- 
bar Ist  S.  tu  u.  a.  Sollten  die  kleinen  Städte  am  Westrande 
der  NeuBiark  nicht  ausdrücklich  genannt  werden,  so  mufste  es 
genügen,  Neudamm  und  Bärwalde  als  die  wichtigsten  anzuführen. 
Irrtttm  ist  es,  1901  noch  vom  Kreisphysikus  zu  sprechen  S.  146, 
falsch  ist  auf  derselben  Seite  Ratsmann.  Seltsam  ist  es,  wenn 
S.  130  die  Angaben  der  Volkszählung  von  1890  als  die  neuesten 
angegeben  sind,  während  S.  139  die  Zahlen  von  1895  heran* 
gezogen  werden,  auf  der  letzten  Seite  aber  eine  Obersicht  von 
1900  geboten  wird.  Die  Verkehrsangaben  S.  141  sind  von  1897 
—  waren  wirklich  neuere  nicht  zu  beschaffen?  Die  dem  Texte 
rinverleibten  Abbildungen  und  Skizzen  sind  zumeist  recht  gefällig: 
unklar  ist  eigentlich  nur  S.  71  das  Nationaldenkmal  Kaiser  Wil- 
belm&  in  Berlin,  unschön  S.  42  Sanssouci,  dessen  Terrassen  nicht 
sichtbar  sind,  während  ein  Schlofsgardist  sich  allzu  sehr  in  den 
Vordergrund  drängt. 

Dodi  alle  diese  geringen  Ausstellungen  können  den  Wert 
des  Heftes  für  die  Heimatkunde  nicht  mindern,  und  wenn  die 
übrigen  10  Hefte,  welche  die  anderen  Provinzen  umfassen,  der 
Arbeit  Heinzes  gleichen,  so  ist  für  unsere  Schüler  eine  sehr  les- 
bare Landeskunde  Preufsens  geboten.  Es  kann  die  Beschaffung 
der  einzelnen  Hefte  oder  am  besten  der  ganzen  Sammlung  für 
die  Schülerbibliothek  nicht  angelegentlieli  genug  empfohlen  werden. 

.   Neuhaldensleben.  Th.  Sorgenfrey. 


Rod.  Haoocke,  ErdkoDdlicbe  Aafsätze  für  die  obereo  Klassen  höherer 
LehraoflUlteD.  Neae  Folgte.  Glogaa  1901,  Carl  Flemmios.  I  n.  132  S. 
8.    s^b.  lyoO  tM'» 

Der  verdiente  Beifall,  den  das  erste  Bändchen  gefunden  hat 
(vgl.  diese  Zeitschrift  1900  S.  377—379),  ist  Veranlassung  ge- 
worden zur  Herausgabe  der  ,,Neuen  Folge*'.  Diese  bildet  eine 
reichhaltige  Erweiterung  des  Abscbnitts  „Europa*'  (ohne  Deutsch- 
land) im  ersten  Bändchen;  sie  zerfällt  in  sechs  Aufsätze  von  je 
20  bis  25  Druckseiten:    England,  Frankreich,   Mittelmeerländer, 
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Österreich -Ungarn»  RuCsland,  Nordweatrand  dea  europtiachea 
Kontinents.  Auch  über  die  „Neue  Folge'*  ist  ein  ähnlich  gönatigea 
Urteil  zu  fällen  wie  firöher;  ea  sind  anregende,  vielseitige  Ab- 
schnitte, und  wenn  hier  an  einzelnen  Stellen  in  den  Beziehungen 
yon  Kulturgeschichte  und  Erdkunde  die  erstere  vorwiegt,  so  ist 
zu  bedenken,  dab  von  der  letzteren  der  AuflBatz  „Europa^  im 
ersten  Bändchen  schon  manches  yorweggenommen  hat.  That- 
slcbliche  Irrtümer  sind  dem  Berichterstatter  nicht  aufgefallen  mit 
Ausnahme  dreier  Stellen:  S.  87  ist  die  Grötse  der  Mondscheibe 
falsch  angegeben  (vgL  E  Wagner,  Geogr.  S.  159/160);  S.58! 
das  Wort.  Ziffer  ist  nicht  arabischen^  sondern  indischen  Ursprungs; 
S.  118:  Cagni  ist  dem  Nordpole  näher  gekommen  als  Nansen« 
Ferner  sei  erwähnt:  allgemein  eingeführt  ist  der  Titel  Erzherzog 
(S.  66)  doch  erst  im  15.  Jahrhundert  von  Friedrich  HL;  meist 
wird  nicht  Salzburg  (S.  81),  sondern  Köln  als  das  „deutsche 
Rom**  bezeichnet;  bedenklich  erscheint  es,  den  Ätna  (S.  51)  ohne 
weiteres  dem  nach  Nordafrika  umbiegenden  Apennin  zuzuzählen; 
eine  heikle  Sache  ist  es,  Schulern  gegenüber  so  wie  S.  39  oben 
über  die  Volkszahl  Frankreichs  zu  sprechen.  Einige  Ungenauig- 
keiten  der  Schreibweise  zeigen  sich  namentlich  in  englischen 
Namen:  S.  3  cakes  (nicht  kakes),  8  dogs  (nicht  dogge$),  11  fottery 
(nicht  potery),  15  Commons  (nicht  Communs),  21  @ngltf^men 
(nicht  @ngUi^|men).  S.  113  sollte  Vlaemen  (nicht  Vlämen)  ge- 
schrieben, S.  45  Goethes  Tasso  genau  angeführt,  S.  50  der  italieni-* 
sehe  Imperativ  nicht  mit  dem  deutschen  Infinitiv  übersetzt  werden* 
S.  9  Mitte  ist  hinter  „330**  aus  Versehen  zweimal  der  Nominativ 
statt  des  Accusativs  gesetzt,  S.  109  „das  Choleraschrecken'*.  An 
überflüssigen  Fremdwörtern  finden  sich  diesmal  nur  wenige  (wie 
„Singular**). 

Selbstverständlich  werden  diese  Einzelheiten  hier  nur  vor- 
gebracht in  dem  Sinne,  da£s  eine  zweite  Auflage  sie  leicht  aus- 
merzen könnte;  es  sind  ja  auch  nur  Kleinigkeiten,  die  angesichts 
des  dargebotenen  grofsen  Stoffes  und  der  fesselnden  Behandlung 
kaum  ins  Gewicht  fallen.  Der  Berichterstatter  ist  überzeugt, 
dafs  auch  diese  Aufsätze-  einen  grofsen  Leserkreis  finden  und 
vielfache  Anregung  geben  werden. 

Krefeld.  A.  Pabde. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Dritte  Konferenz  der  Religionslehrer  an  den  höheren  Lehr* 
anstalten  in  Berlin  und  der  Provinz  Brandenburg  am 

26.  Oktober  1901. 

Da  im  vorigeo  Jahre  vaerwarteter  Hiaderaiflsa  wagea  eiaa  Koofereas 
■ickt  liaUa  stattfiadea  kSanaa,  so  kam  das  vor  swei  Jahrea  bestimmte 
Herna  ^yDer  Religioasaaterricht  aa  hSkerea  Sehalea  io  seiaem  Verkältois 
lam  Raaflnaaadeaaoterrieht*'  erst  ia  diesem  Jahre  aar  VerhaodlnD^.  Sekoa 
ror  iwei  Jahrea  hatte  mao  sieh  mit  diesem  Ge^eastaad  beschäftigt,  doch 
wordea  damals' die  Verhaadlaugea  gaaa  voa  der  sehalteehDischea  Frage  eaeh 
der  aagemesseastea  Lage  der  KoBirmaadeastaodeo  aasgefüllt.  Ergebais 
war  der  Besehlars,  aa  das  Kgl.  Proviazial-Sehalkollegiam  die  Bitte  au 
richtea,  eioe  Verlegaag  der  KoalrmaadeBBtaadea  Dieostags  aad  Freitags 
aaf  12  bis  1  Uhr  (statt  11  bis  12  Uhr)  herbeixardhrea. 

Der  Vorsitzeade,  Herr  Gymeasialdirektor  Grofs-Spaadaa,  eröffbete 
sack  dem  Biagaagsgebet  die  Versammlang  dareh  die  Mitteiloog,  dafs  es 
dem  Proviazial-Sehalkollegiam  leider  aieht  gelongea  sei,  eioe  Verlegnag 
der  Roaftrmaadeastaodea  za  erwirkea. 

Dea  Vortrag  über  das  iaaere  Verhaltais  vom  Schal-  aad 
Roafirmaadeaaaterricht  hatte  der  (Joterzeichaete  überaommen.  Die 
safgesteliteo  Leitsatze  giegea  daraaf  hioaas,  eine  Abgrenznng  der  Lehr- 
aafgabea  beider  Uaterrichtsartea  herbeizafnhrea  aad  die  KirchenbehSrde 
m  bittea,  allgemeia  verbiadliehe  Anordnungen  über  die  Lehrpensen  des 
RoBirmaadeanaterriehts  zu  trelfea,  da  gegeawärtig  auf  diesem  Gebiete  voU- 
ItiUdige  Willknr  herrsehe,  so  dafs  der  Schuluaterricht  mit  dem,  was  die 
Schaler  im  Roafirmandeavaterricht  haben,  ia  keiner  Weise  rechnen  kb'nne. 
Die  Gefahr,  dafs  eia  Doppelnnterricht  in  demselben  Lehrpensvm,  von  ver- 
tchiedeaea  Perseaea  gleichzeitig  erteilt,  eatstehea  könne,  müsse  möglichst 
vermieden  werdea*).  Nach  eiaer  sehr  lebhaftea  Besprechung,  aa  der  sich 
aaeh  der  aBwesisade  Herr  Ceaeralsaperintendent  Faber  lebhaft  beteiligte, 
wardea  die  Leitsitze  des  Refereatea  ia  folgender  Fassnag  angenommen: 


*)  Der  ganze  Vortrag   ist  ia  dem  erstea  Hefte   der   Zeitschrift  fiir 
Rtligioasaaterrieht  1902  erschienen. 
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1.  Da  Dach  den  f^e^enwärtig  bestehenden  Ordnan^en  ein  besonderer 
KonfirmandeDunterricht  fdr  1  bis  2  Jahre  neben  den  Relif^ionsonterricht 
der  höheren  Schulen  tritt,  so  ist  es  eine  selbstverständliche  pädagof^ische 
Forderung,  dafs  diese  beiden  Unterrichtsarten,  die  gemeinsam  demselben 
Ziele  zustreben,  christliche  Persönlichkeiten  zu  bilden,  miteinander  in 
Fühlung  treten  und  Vereinbarungen  über  die  Ab^renznog  des  in  dieser  Zeit 
des  Doppelnnterrichts  zu  behandelnden  Lehrstoffes  treffen. 

2.  Als  besondere  und  obligatorische  Aufgabe  des  Ronfirmandenunterrichta 
betrachtet  die  Konfereni  vor  allem  die  eiDgebende  Behandlung  des  Katechis- 
mus mit  seinem  Memorierstoff',  sodann  die'  Einführung  der  Schüler  in  das 
Verständnis  der  wichtigsten  kircMiehen  Ordnungen  und  des  kirchlicheii 
Leben»  überhaupt. 

3.  Wenn  diese  Gegenstände  obligatorisch  für  den  Konfirmandeaunter- 
richt  werden,  so  dient  dies  'dem  Schulüoferricht  zur  Entlastung  und  zur 
Ergänzung.  Er  darf  sie  zwar  nicht  aus  seinen  Pensen  streichen,  aber  er 
k«nD  sich  mit  einer  Vorbereitung  in  den  unteren  Klassen  durch  Biapräfl^nnf 
der  3  ersten  Haoptstücke  mit  den  wichtigsten  biblischen  Begränduogea 
und  mit  repetitorischer  und  zusammenfassender  Behandlung  in  den  Ober- 
klassen begnügen.  Insbesondere  kann  das  Pensnm  der  Tertien  durch 
Streichung  des  4.  und  5.  Hauptstückes  entlastet  werden. 

In  Klasse  II  oder  später  hat  der  Lehrer,  das  gründliche  Veratändni« 
des  Katechismus  und  der  wichtigsten  kirchlichen  Ordnungen  voraassetieod« 
den  gesamten  Katechismus  unter  dem  Gesicjhtspunkte  seiner  ianerea 
Gliederung  zu  wiederholen  und  den  Pensen  der  Oberstufe  eiosureibea, 
sowie  etwaige  Lücken  in  den  KeuttoisseD  der  Schüler  auszufüllen. 

4.  Die.  Konferenz  richtet  an  das  Kgl.  Kousiaterium  die  Bitte,  all- 
gemeinverbindliche  Anordnungen  über  die  im  Koufirmandennnterricht  z« 
erledigenden  Aufgaben  mit  Berücksichtigung  der  hier  aufgeatellteu  Gesichts- 
punkte  zu   treff'en,   eventuell  solche  Anordnungen  in  gemeinsamer  Beratung 

mit  den  betreffenden  Schulbehörden  festzustellen. 

Es    ist    zu   erwarten,    dafs   die   hier   ausgesprochenen  Anaichten   der 

Konferenz    bei    den    Kirchenbehörden  Beachtung   finden    werden;    denn    sie 

sind    im    vollsten  Einverständnisse  mit  dem  Herrn  Generalsuperintendenten 

formuliert    worden,    dessen    lebhafte   persönliche  Beteiligung   wesentlich  zu 

dem  befriedigenden  Ergebnis  der  Beratung  beitrug.    Mit  besonderer  Preudo 

erfüllte    es   die  Versammlung,    dafs  derselbe  erklärte,    er  werde  auch  dahin 

wirken,   dafs    die   gewünschte  Verlegung   der  Konfirmaadenstuaden   auf  die 

Zeit   von    12  bis  1  (Jhr   wenigstens  im  Winter  verwirklicht  werde.     Diese 

überraschende  Weuduog   in   der  Haltung   der  Kirchenbehörde  hatte  in  de« 

eingangs    erwähnten»   schon   vor   einiger  Zeit   erfolgten  Beacheide  des  Kgl. 

Proviaziat-SchDlkoUegiums  noch  keinen  Ausdruck  finden  können. 

Hoffen  wir,  dafs  die  unausgesetzten  Bemühungen  der  Schulbehörde 
noch  weiter  führen,  vielleicht  zur  Erreichung  des  letzten  Zieles,  den 
Koafirmandeaunterricfat  in  schulfreie  Zeit  zu  verlegen.  • 

Berlin.  Gotthold  Boetticher. 
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Die  46;  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
iriäiiner  zu   Stratsburg  i.  E.   vom    1.  bis  4.  Oktober  1901, 

L  Oheraickt  aber  doa  Verltaf  der  Vorsamnloag. 

Zum  erstea  Mal  im  aeuea  Jahrhoodert  trateo  deqtaohe  Pbilologea  ead 
ScbolaMiBner  sa  wtfseaachaftlieher  Arbeit  ia  Strafsbnrg  soaammeo,  jaal 
aa  dea  Tagen,  da  aicb  Tdr  diese  jäogste  Tochter.  Denteehlaada  die  Staade 
ibrer  Wiedervereinigung  mit  der  alten  Heimat  wiederam  iShrte.  Kann 
drei  Jabraehate  eiod  seitdem  verflossen  —  eine  l[arae  Spaaae  im  Leben  der 
YSUer.  Wenn  maa  ea  trotzdem  scboa  wagea  koaate»  eiae  Einladoag  an 
die  Vertreter  dentaober  Wissensebaft  Yon  hier  aus  ergehen  an  lassea,  sa 
ist  dies  eia  Zeichen  dafür,  dafs  derea  Geist  im  neuer  worbenea  Reichs - 
lande  sich  wieder  kräftig  entfaltet  hat 

Wohl  koante  aicb,  war  des  Landes  kündig,  die  Schwierigkeiten  und 
Hemmniaae  (ör  eine  derartige  Veraastaltung  nicht  yerheblea,  die  anderswo 
wegfallen.  Wofste  man  docb,  dafs  b^i  der  Kurse  der  znriickgelegteB  Bot- 
«ieklnag  vor  aUem  noeb  nicht  jene  Tradition,  jene  Bernhrang  der  Uni- 
Terailat  oder  böherea  Sebnle  mit  der  Landesbevölkerang  sich  hat  herans- 
biiden  koaaea,  die  es  an  aadera  Plätien  mit  sich  briagt,  dafs  nebea  dea 
flGaiellen  Teilnehmera  aoch  eia  grofser  nicht  facbmäanischer  Kreis  an  den 
Arbeiten  nnd  Pesten  selbst  gefördert  nnd  sogleich  anregend  teilnimmt 
Und  ferner  war  die  BefSrobinog  aicht  oobegründet,  ob  wohl  bei  der  Lage 
der  Stadt  aa  der  SoTsersteo  Peripherie  des  Reiches  der  Besnch  auch  der 
B«deotang  der  Versammlong  eetspreeben  werde.  Allein  wenn  sie  i^ach  an 
Zahl  der  Mitglieder  vielleicht  etwas  hinter  der  eiaen  oder  andere  der 
lotsten  Versammloagea  zproekgeblieben  sein  mag,  so  war  es  doch  erfreulich 
an  sehen,  dafs  fast  ans  sämtlichen  Gaaen  Deutschlands  Vertreter  znsammen« 
geströmt  waren,  dafs  auch  aus  den  aadera  Ländern,  wo  dentsche  Zaage 
klingt,  Österreieh  nnd  der  Sohweis,  zahlreiche  Gäste  erschieaea  waren. 
Und  nach  ana  dem  Auslände,  ans  Bolland,  Bagland,  Serbien,  Italien,  waren 
Freunde  dentseher  Wiasensehaft  gekommea. 

Na^dem  am  Vorabead  die  erstes  BegrUrsungeo  ausgetauscht  warea, 
traten  die  Teilnehmer  der  Versa masluag  sn.  der  firSSsaagssitzung  in  dem 
weitea,  prächtigen  Liehthofe  der  Kaiser- Wühelms-Univerai tat  am  Dienstag, 
1.  Oktober,  margeas  9  Uhr  zusammen.  Der  erste'  Vorsitzende,  Professor 
Pr.  Sehwartz,  leitete  sie  mit  einer  kurzen  Begrülsnagsaaspraobe  eia,  die 
in  einm  floch  auf  „Seine  Mijestät  Kaiser  Wilhelm,  dea  Schirmherrn  der 
Priedenaarbeif  S  endigte.  Nachdem  das  Hoch  verklungen,  wurde  beschlossen, 
lelgaadea  Telegramm  an  den  Kaiser  abzusenden: 

„Die  46.  Versammlung  deutscher  Philologen  und .  Schulmänner  in 
Stmfsbnrg  bittet  Bw.  Majestät,  ihre  ehrfurchtsvolle  Huldigung  und  Ver- 
sicherung nnwandelbarer  Treue  und  Ergebenheit  huldreichst  entgegea- 
B«h«en  sa  waUen'^  ..... 
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Nanmehr  be^no  Prof esgor  Schwarte  fleioen  ErSfonD^svortra;,  in 
fewissem  Sinne  ein  Profframni  für  die  diegjährige  Vertamralaog,  in  dem 
er  etwa  Folgendes  darlegte: 

,iDer  Philolog  wird,  wenn  er  dem  yergangenen  Jahrhundert  einen 
Seheidegrafa  nachruft,  nicht  ohne  Wehmut  der  Zeit  gedenken,  in  der  das 
hellenisehe  Ideal,  das  der  deotache  Rlaaaiziamua  geschaffen  hatte,  die  yer« 
fallane  Homaoisteoschnle  zu  neuer  Blüte  erzdg.  Den  Direktoren,  Conrektoren 
und  CoUaboratoren  jener  Zeit  gebührt  in  der  geistigen  Geschichte  des 
19.  Jahrhunderts  ein  ehrenvoller  Pitts.  Es  waren  oft  weltfremde,  wunder- 
liche Manner,  aber  der  treue  und  stille  Dienst,  den  sie  unter  harten  Ent- 
behrungen der  linse,  an  die  sie*  glaubten,  leisteten,  gab  ihrem  Leben  und 
Thnn  ein  innerliches  Leuchten,  das  heller  war  als  aller  Glanz  Üufserer 
Anerkennung.  Eitel  und  vergebens  ist  ihre  Arbeit  darum  nicht  gewesen, 
weil  sie,  wie  alles  Menscheowerk,  Stückwerk  war.  Sie  haben  in  ihrer 
Zeit  einen  geistigen  Adel  geschaffen,  der  ea  als  erste  Pflicht  der  Gebildeten 
ansah,  in  voller  innerer  Freiheit  die  eigene  Persönlichkeit  zu  klarer  Har» 
monie  zu  festigen:  das  ist  die  sittliche  Forderung,  auf  die  alle  hellenische 
Ethik  hioauslünft.  Und  so  wenig  wir  heatzntage,  wo  jeder  leere  Fant  ät 
Bewufstseio  seines  Nichts  mit  allerlei  Weltverbesserongsplünen  übertSnen 
müchte,  diese  Forderung  der  Arbeit  an  der  eigenen  Peraönüohkeit 
aufgeben  dürfen,  so  wenig  auch  das  andere,  wozu  die  Einfalt  nnd  stille 
GrSfse  der  Antike  unsere  deutschen  Nenhelleoen  erzog:  die  Hingnbe  an  die 
Wahrheit  der  Dinge  und  die  Ehrfurcht  vor -der  gestellten  Form.  Sie  mufii 
uns  bewahren  vor  jener  Lücherlichkeit,  dafs  ein  KnSblein  meint,  es  sei 
etwas,  wenn  es  sein  Obermenscbentum  anpreisend  vor  aller  Augen  apazierea 
führt.  Die  Seele  unseres  Thuns  und  Treibens  ist  die  der  Vergangenheit 
ihr  Leben  wiedergebende  wissenschaftliche  Arbeit. 

Dafs  der  griechische  Geist  dem  antiken  Leben  die  Einheit  und  deo 
Wert  gegeben  hütte,  war  zunächst  ein  mehr  geglaubtes  als  erwiesenen 
Axiom,  es  hat  sich  wirklich  in  viel  höherem  Sinne  bewShrt,  als  die  Männer, 
die  es  aufstellten,  ahnen  konnten.  Damit  ist  unsere  Aufgabe  allerdings 
anch  unendlich  viel  gröfser  gewerden,  als  sie  es  vor  hundert  Jahren  war: 
ein  feinerer  Ruhm  als  das:  „Wie  haben  wirs  so  weit  gebracht'',  bei  denn 
ein  schellenlautes  Epigonen  tum  jetzt  bei  Jubiläen  und  Jahrbundertfesten 
den  bequemen  Genufs  väterlicher  nnd  grofs väterlicher  Arbeit  zu  ifuittftreu 
pflegt.  Immerdar  sind  die  Götter  Griechenlands  dem  Boden  treu  geblieben, 
dem  sie  entsprossen;  in  unerschäpflieher  Fülle  spenden  sie,  spendet  din 
Motter  Erde  unserer  Wissenschaft  die  Funde,  die  wir  nur  zu  deuten 
brauchen,  um  einzutreten  in  das  Lebbn,  das  der  Haufe  verloren  oder  ver- 
dorben wähnt.  In  der  ganzen  Mannigfaltigkeit  des  Daseins  taucht  dies 
von  Jahr  zu  Jahr  deutlicher  vor  uns  snf  und  hat  die  blassen  Schemen- der 
Antike  umgewandelt  in  ein  farbenreiches  Bild  von  Staaten  und  Reichen^ 
von  Menachenwerken  und  Menschenleiden,  dessen  bedeutungsvoller  ^inn  uns 
um  so  tiefer  ergreift,  je  konkreter  die  einzelnen  Züge  werden.  Der  Klassi«* 
zismus  verfocht  mit  gefühlvollem  Ernst  die  These,  dafs  die  hellenisefae 
Kultur  ein  sutochthones  Gewächs  sei,  nnd  engte  femer  den  Begriff  des 
Hellenismus  auf  die  Blütezeit  der  Stadtrepubliken  ein.  Beide  Annahmen 
sind  unhaltbar  geworden.  Die  nüchterne,  praktische  Ausführung  eines 
idealen  Traums  durch  den  klassisch  begeisterten  Geschäftsmann  Sehliemnnn 
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fab  dar  Porscbiini^  ADstofii,  nm  die  leeren  Räome  der  ^riechuchen  Vor- 
fescbichte  mit  dem  Bilde  eiuer  Weltkallar  zo  fülleo,  die  voo  dea  Ufero 
det  Eopkrat  oad  des  Nil  weit  ober  Hellas  binaosreichte.  Ebeoao  wichtig 
«t  eioe  andere,  den  Helieaeofreand  in  den  Orient  zwingende  Beziehung. 
Wie  die  Aaalyaea  des  honerisehett  Epos  und  des  Pentateoeh  za  aber- 
raseheaden  Aaalogieea  geführt,  haben,  so  ist  die  BntwielLlaog  des  reiigiiiseB 
Lebens  hei  den  Hellenen  and  hraelitea  zwar  in  divergierenden  Linien  ver- 
lanfea,  bietet  aber  eiaer  vergleichenden  Betrachtnog  eine  Fülle  anffallender 
Gleichartigkeiten.  Dem  anklarea  Gerede  voo  alezandriniseher  Bntarlang 
stellte  der  grofsa  prenrsische  Historiker  mit  kühnem  Warf  den  Hellenismas 
eotgegen,  ood  jetzt  erst  verstehen  wir,  in  weJche  Weiten  die  voo  Oroysen 
aafgespirtea  Pfade  fahren.  Die  klassische  Periode  des  Grieehentams  wSre 
verwelkt  und  verflogen,  wenn  aicht  der  hellenische  Geist  seine  Poesie, 
seine  Bede,  »eine  Weisheit,  seinen  Stsatsgedaaken  in  den  Orient  und 
Dccideat  getragen  bitte.  Die  Renaissance  selbst  setzt  viel  mehr  den  Helle- 
nismas als  das  Römertam  voraas,  man  mufs  nur  die  Hellenisiernng  des 
Orients  and  Occidents  als  einen  kontinaierliehen  Prozefs  auffassen.  SU  ist 
eis  Resoltat  des  Hellenismas,  wenn  Latein  und  Grieehisch  eine  antrennbare 
Einheit  bildea,  und-  nur  Dilettaatea  dürfen  glauben,  man  kSnne  Lateia  ver- 
stehea,  ohoe  Griechisch  za  kAnaen. 

Aber  ich  furchte,  mit  diesem  traditionellen  Dualismus  kommen  wir 
siebt  mehr  aus.  Ba  ist  eine  anaafechtbare  Forderung  unserer  Wisseasehaft, 
Us  gesamte  Lebea  des  hellenischen  und  griechisch-römiseben  Orients  von 
der  grieckischeo  Seite  aufzufassen.  Die  Altertumsforscher  der  Zukunft 
werden  sieh  bequemen  müssen,  bei  ihren  orientalischen  Kollegen  gründlich 
io  die  Lehre  zn  geben.  —  Auch  im  engem  Gebiete  der  künftigen  Philologie 
ist  viel,  wenn  nicht  alles  zu  thun.  Es  mofs  gesagt  werden,  dafs  wir  nur 
in  vereinzelten  Aosnahmea  wissenschaftlich  braucbbare  Texte  antiker 
Autoren  besitzen,  und  wie  such  die  echte  und  wahre  Erklärung  antiker 
Meisterwerke  im  Röckstande  ist,  davoa  will  ich  lieber  schweigen. 

Die  Rehea  drängen  sieh  im  Weinberg,  eher  der  Winzer  sind  zu 
wenig.  Der  Nährboden,  auf  dem  der  Baum  der  deatsehen  philologischen 
Wisseaadiaft  gewachsen  ist,  die  Wissenschaftlichkeit  unserer 
Lehrer,  darf  aieht  vertrocknen.  Und  hier  fühle  ich  mich  verpflichtet, 
siit  nnoiafsgeblieher  Beseheidenheit  dem  Wunsche  Ausdrock  zu  geben,  dafs 
assera  Kollegen  nieht  zu  wenig  von  der  Sorgenfreiheit  und  der  Mafse  zu* 
gesessen  werden  möge,  wie  sie  der  wissenschaftliche  Arbeiter  braucht 
(Bravo  1).  Wir  alle  iudes,  die  wir  uns  deutsche  Pbilologea  und  Scbulmännnr 
zo  sein  rühmen,  wir  iassen  uns  den  heiligen  Eros  nicht  rauben.  Wer  den 
(vlanben  an  die  Ewigkeit  der  Wissenschaft  io  sich  trägt,  dem  wirbeln  die 
trüben  Sprudel  der  Gegenwart  tief  unten  im  wesenlosen  Scheine;  seines 
TliaBS  Entsagnng  dient  den  Mächten,  die  das  Bleibeode  sind  im  Leben  der 
Vdlker  uad  des  Eiazelaen:  der  Sehnsucht  nach  der  uoeodHehen  Wahrheit 
asd  dem  sittUchen  Wirken.'* 

D9r  langhallende  Beifall,  der  diesen  tiefen  und  begeisterten  Aus* 
fiihrQBgen  folgte,  bewies,  wie  innig  dieser  Hinweis  auf  die  Bedeutung  und 
die  Ziele  der  klassischea  Philologie  auch  im  neuen  Jahrhundert  sieh  mit 
dea  AasehajiVBgen  der  Versammlung  berührte. 

Der  Yeirsitzende   erteilte   dann    des  Wort   dem  Vertreter  der  elsafs* 
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lothriogisefien  Landearegierong,  Staatssekretär  v.  Koller,  der  gerade  ia 
diesen  Tageo  sein  Amt  aopetreteu  hatte.  Der  Minister  begriiXste  di« 
Versammlong  im.  Namen  des  kaiserlichen  Statthalters  und  der  reidBa- 
ländischen  Regierung  und  betonte  dana  die  eraste  Bedeutung  des  Lehrer^ 
herufes,  dessen  schSoste  Frucht  die  Dankbarkeit  der  Schüler  aci.  fir  hoffe, 
dars  sich  auch  in  Strafsbnrg  viele  Mänher,  alte  nnd  jange>  diese  Daak- 
barkeit  bewahrt  hätten,  and  wünsche  der  Veraammlnng,  dafs  ihre  Tagung 
cur  Stärkung  der  Berufafreudigkeit  beitragen  nnd  ihr  ein  dankbares  An- 
denken an  das  sehSne  filsafs  mitgeben  werde. 

In    der  Keihe   der  Begrüfsenden   «chloFs   steh   nnn   der  Bürger meiater 

der  Stadt  StraTsbnrg,    Back,    an,   indem    er   aein er  Freude   über  <Ua  Zn* 

aammentreten   der  Versammlung  in  Strafabnrg  Anadrmck  gab    and  dann  auf 

die    frühere   Entwicklung   des    strarsburgisofaea   nnd    elaässisehen  Bildung»- 

und  Schulwesens    hinwies:    ,,Die    wechselvollen  politischen  Schicksale,   von 

denen  nnsere  Stadt  im  Laufs  der  letaton  Jahrhunderte  betreffen  worden  ist, 

sind    auch   nicht  ohne  Einflufs  auf  Unterricht  und  Bildungawesen  gebliabeo. 

Tage  des  höchsten  Glanzes  waren  uns  beschieden:  die  Zeiten,  in  denen  das 

von    der   geistigen    Bedeutung   seines   ersten   Rektors   Johannes  ^nrss   ge» 

hobene  Gymnasium  Argentinense  unter  den  hDmaaistischea  Bildangsanstaltei 

der   Zeit    einen    ersten   Platz    einnahm  .  und    als  Master    uad  Vorbild    für 

ähnliche  Anstalten   des   deotschen  Reiches    dienaa  kannte;    die  Zeiten,   wo 

die  von  dem  Stättemeistar  Sturm  von  Stnrmeck  gegründete  Universität  deo 

Anziehungspunkt    bildete,    dem   die   deutoche  Jugend   aus   allen  Gauen   des 

deutachen  Reiches  anströmte.    Auch  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Lostreanaog 

des  Elsafs    vom  Reich    konnte   sich   das    elsassische    Schulwesen    noeh    im 

seiner  Eigenart  behaupten.   Erst  die  Revolution  mit .  ihren   Unifarmieruga- 

bestrebuttf^en  vernichtete  ea,    und  die  spätere  Gesetzgebung  gliederte    es  ia 

den  Organismus  der  fraaiösisehen  Akademie  ein.   Das  Jahr  1870  bat  grofaa 

Waadiungen  herbeigeführt.    Mit  der  Wiedererrichtung  der  Universität,  die 

Kaiser  Wilhelm  L    dem  wiedergewonnenem  Lande  als  schönste^  JMorgengab« 

darbrachte,  kehrte  man  zu  den  alten  Traditionen  zurück.     Und  heute,    nach 

dreifsig  Jahren,   ist   unser  Uuterrichtswesen,   von    der  Universität   bis   cur 

Volksschule,     wenig    von    deageoigen    Altdentschlands     varschieden.      Dia 

gerstige  Verwandtschaft   mit   dem   stammverwandten  „Jenseito  des.  Rbeina^% 

die  wjeseatUch  gelockert  war,   ist  wiederhergestollt  worden,   und  mit  Ihrea 

Bier  uf «genossen    nehmen   heute    die  gebildeten  Kreise  der  Linien  weit  teil  ao 

den  grofsen  Fragen,  die  das  Uuterrichtswesen  aagehen.** 

Der  Redner  wünschte  dann,  dafs  die  deutachen  Sohulmäaner  sich,  in  dev 
Stadt  Strafsburg  wohl  fühlen  möchten,  die  er  zwar  aoah  nicht  eigeatliek 
„die  wanderschÖne*'  zu  nennen  wage,  deren  Verschönerung  und  firwaiteraag 
aber  neben  den  historischen  Erinnerungen  an  frühere  Gröfae  nuoh  daa 
Interesse  der  Teilnehmer  verdiene. 

Höchst  sympathisch  von  diesem  warmen .  Willkommengrnrs  berührt, 
dankte  die  Verssmmlung  dem  Redner  durch  lebhailten  Beifall,  dankte  iaa-^ 
besondere,  der  Vorsitaende  für  die  prächtige  Gabe,  welche  die  Stadt  Strafe- 
bürg  durch  die  Aufführung  der  Orcstie  den  deutsehen  Schulmännern  be* 
scheren  wolle. 

Schliefslich    sprach    der.  zeitige    Rektar    der    Universität,    Professat 
Dr.  Spitta,   herzliche  Begrüfsangsworte   in    seiner  Bigenaehaft  als  Haus- 
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lierr:    ,^ejeiiipccB,    welche   goost   io.  deo  Auditorifo    za   dozierea   pflegen, 
«erdi^D    diesmal    mit  Freade  uod  Dank  aicb  bei  deneo  za  Gaste  ladeo,    die 
aas   alleo  Teilen    dee  Vateriaiidea    ood    deo  Ländern    deatscher  Zoage   zo- 
tammea^komaeo    sind,   um   hier   eine  Tafel    za  decken,   ao  der  ein  jeder 
vou    ans    solches    Snden  kann;    was  dem  eigeneo  BediirfWis  und  Geschmack 
entspricht.    Der  Philoseph  und  Theolog)   Jarist   wie  Naturforscher  kommen 
hier  io  gleicher  Weise  za  ihrem  Recht,  wo  man   aber   eine  Mithraslitargie 
wie  ober  die  erkenn tnistheoretisehen  Graodlagen  der  Mathematik,   über  die 
sprach»   der   Gauner  wie  aber  die  forstliche  Flora  AltengUnds  aafgeklSrt 
werdea  kann,   ron  den  weiten  Gebieten  nnd  hochinteressanten  Binzelhmten 
za  geschweigen,  die  einen  jeden  fassen  müssen,  der  mit  Bewalstsein  in  dem 
vielgestaltigen  Leben    der  Gegenwart  steht  and  den  Blick  sinnend  sar'dck- 
schweifen    I&fst   zn   den  Quellen    wisseascbafllicher  Bildaog  und  Gesittaog. 
Uie  Tage    4er   gemeinsamen  Arbeit,   die  jetzt   so   festlich   eröffnet  worden 
sind,  werden  bald  dabingesch wanden  sein,  und  nach  einem  loterladiam  von 
weniger  akademischem  Charakter  werden  wir  Lehrer  der  Hochschule  wieder 
an  unsere  stille  Arbeit  treten.     Möge  dann  nur  nicht,    hochgeehrte  Herren, 
mit  äem  Staub  Ihrer  PüCse  der  Geist  geschieden  sein,  der  in  dieser  Woche 
hier  oobeschriinht  herrschte,  der  Geist  jener  philologischen  Akribie,  welcher 
seiaa«  Stolz  darein   setzt,   die  Sache   und  nichts  als  diese  herauszusfelle», 
der   dsivoo    oberaeagt  ist,   dafs  die  Methode  exakter  Forschung,   der  dorch 
NebcDgesicbtspuakte   nicht   getrübten  Wahrhaftigkeit  im*  Erkenntnisstrebeo, 
ein    oaentbehrlichea  Mittel    ist   zur  £rziehnng   der  heranwachsenden  Gene- 
ration unaeres    Volkes.    Sie   wollen   ja  doch,    meiae]  Herrn    Schulmünnei*, 
unsere  Jagend  nicht  mit  den  bewandernogswurdigeo  Resnltaten  philologischen 
Speztalisteotums  erziehen,  sondern  mit  dem  geschlossenen  Brnst  der  Methode, 
welehe    längst   verklungene  Zeiten    wieder  reden  läfst  uod  die  Geister  der 
Ahnen   selbst   za  firziehera   macht  an  dem  jangeu  Geschlecht,    dem  nur  zu 
oft  aas    dem  Sinne    kommt,    dais    es   nicht  blofs  gelte,    die  Gegenwart  zu 
geniefeeo  und  ia  baaaasischer  Weise  egoistisch  auszunutzen)  soodern  zuerst 
etwaa   za    werden  and  ein  Stück  Leben  zn  schaffen,   dessen  Keimkraft  den 
^taab    ond    Schutt    des    Jahrhunderts    immer    wieder    darchbrecben    tvird. 
f  asaea  Sie,  hechgeehrte  Herren,  es  nicht  als  eine  inhaltslose  Phrase,  sondern 
als    ein   Wert   aof,    dessen  Gewieht    ein   jeder    aus    unserer  Körperschaft 
cmp6adet,   wenn  wir  Sie  bitten,  ans  jenen  Geist,  in  <lem  Ihre  Versammlung 
hier  tagen  wird,    als  Gastgeschenk  zdrücklatsen,  als  ein  nviVfßa  ^vvd^etag 
mk  eoapQoviQfAov^   damit  wir  in  uneatwegter  Gewissenhaftigkeit  das  aus* 
lihran,.  was    die .  Giebeliasohrtft    unseres    Kotlegieogebäudes-:     Litteris    et 
patriae  V4>n  ans  fordert:  durck  die  Wistenscbaft^.  dem  Vaterlande.''- 

Nach  einer  kunen  Pause  wurden  die  drei  ersten  ollgemeinen  Vorträge 
gehalten,  nach  deren  firledignog  die  Faebgenossen  zur  Bildung  der  Sektionen 
zosammeatraten.  Es  wurden  ihrer  zehn  kooatituierty  die  an  den  -drei  fol- 
genden Tagen  Morgens  von  8  bis  ]0|  Uhr  ihre  Sitzungen  gleichzeitig  abhielten, 
dech  so,  -dafs  manchmal  mehrere  Abteilungen  sich  zu  gediernsnnier  Arbeit 
vereinigten.  Eine  'derartige  Einteilung  war  notwendig,  da  ein  nach  Inhalt 
and  Umfang  sehr  bedeateodes  Arbeitspensum  der  Versammlung  vorlag:  fast 
siebzig  Vorträge  waren  angemeldet  und  wurden  gehalten.  In  dem  unter 
IH  Calgenden  Bericht  ist  .vnn  einer  Scheidung  der  öffentlichen  und  Sektions- 
Torträge  abgesehen  und  eine  solche  nach  Materien  befolgt. 
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lo  der  SchlnfssiUnog,  die  am  Freit«;,  4.  Oktober,  VormtttagtJl  Uhr 
in  der  Aala  der  Uoiversität  bepaoo,  teilte  Professor  Sehwartz  mit,  Mb 
4lie  Weidmanascke  Verlagsbucbhandlaag  wiederom,  wie  vor  zwei  Jahreo  in 
Bremen,  1000  JC  zu  wissenscbaftlichen  Zweelten  zor  Verfii|^ao|;  steile,  nnd 
zwar  diesmal  znr  Heraasi^abe  der  sog.  CoustaDtinischeD  Exzerpte,  wpfiir 
ihr  telei^raphisch  i^edankt  wird.  Im  Schlofswort  betonte  der  zweite  Vor- 
sitzende der  Versammlnog,  Direktor  Fraocke  (Strafsbarg),  im  allgemeinen 
den  Wert  der  wisseoscbaftliGheo  Waoderversammlaogen  für  das  geistige 
liOben  Deutschlands  und  deren  Vorzüge  gegenüber  der  in  Frankreich  be- 
stehenden Richtung,  alle  wiasensohaftlicheo  Beslrebnngen  in  der  Hauptstadt 
zn  zejitraiisieren.  Ihr  haoptsächlicher  Gewinn  sei,  dafs  an  Stelle  des  ge- 
schriebenen Wortes  das  fesprocheoe,  an  Stelle  der  Bebaoptong  die  PersSn- 
Hchkeit  trete.  Diesem  Umstände  hätten  noch  insbesondere  die  Tagungen 
der  Philologen versammlnngen  ihre  bisherigen  bedentenden  Erfolge  zu  ver- 
danken, weitere  durften  bei  der  regen  Forschungsarbeit  zn  erwarten  sein. 
•Zwar  würden  die  daraus  hervorgehenden  Er^bnisse  zum  Gemeingut  aller 
i^ationen,  doch  stehe  die  wissenschaftliche  Arbeit  auch  wieder  im  Dieoste 
des  Vaterlandes,  wie  es  in  dem  Weihewort  an  der  Strafsbarger  Universität 
ausgedruckt  sei:  Litteris  et  patriae.  Den  Dank  der  Versammlung  sprach 
Schulrat  Sander  (Bremen)  allen  denen  aus,  die  zum  Gelinfen  des  Philologen- 
tages beigetragen;  als  nächster  Versammlungsort. wurde  auf  Vorschlag  von 
Professor  Suchier  fdr  1903  Halle  io  Aussicht  genommen. 

Auch  auTserhalb  der  eigentlichen  Arbeitsstunden  fanden  die  Teilnehmer 
vielerlei  Aoregnog  durch  die  ihnen  geSfiActen  Sammlongen  der  Universität 
und  der  Stadt  Strafsbn rg  nnd  durch  die  maoaigfaltigen  Denkmäler  alter 
und  neuerer  Zeit,  die  der  geschichtlich  bedeutsame  Boden  der  letzteren 
aufzuweisen  hat.  In  dem  Archäologischen  Museum  der  Universität,  das 
an  kunstverständiger  Aoordnnog  in  Deutschland -seinesgleichen  sucht,  war 
Professor  Michaelis  fast  täglich  den  Besuchern  ein  feinsinniger  Cicerone, 
während  Professor  Dehio  die  Gemäldesammlong  im  alten  Schlafs  erklärte. 
Die  Papyrossammliing  der  Universitätabibliothek  wurde  unter  sachkundiger 
LeitUDg  besichtigt  Wer  die  AUertumssammlnng  im  alten  Schlofs  besuchte, 
wo  Prof.  Henning  die  Gäste  empfing,  wird  erstaunt  gewesen  sein,  solch 
schöne  und  eigeuartige  Reste  römischer  und  fraako-gaUischer  Kultur  hier  zm 
finden.  Die  im  letzten  Jahre  neu  gefundenen  Wandmalereien  waren  gerade  kurz 
vorher  zusammengestellt  worden;  sie  zeigen  durch  ihre  künstlerische  Aus* 
rdhrung,  dafs  das  alte  Argentoratum  mehr  gewesen  ist  als  eine  kleine 
Garnisonstadt.  Dorch  Hallen  und  Gänge  des  altehrwürdigen  Stadtwahr* 
Zeichens,  des  Munsters,  geleiteten  die  Professoren  F  ick  er  nnd  Dehio 
immer  aufs  neue  wifsbegierige  Gäste,  und  gern  schlofs  man  sich  den 
Herren  ao,  welche  einen  Rundgang  durch  AlUtrafsburgs  Gasaen  und  Winkel 
vorschlugen  und  Perlen  altstädtischer  Arehitektur  aufzufinden  wnfsten. 

Freundlich  wand  sich  durch  die  ernste  Arbeit  ein  schöner,  froher 
Kranz  festlicher  Veranstaltungen.  Am  Mittwoch  fand  sich  eine  grofse 
Anzahl  Teilnehmer  zu  dem  üblichen  Festessen  im  Saale  der  Orangerie  zn* 
aammen.  Hier  sprach  nach  dem  Kaiserhoch  Geh.  Rat  Jäger  auf  die  beiden 
Namen,  die  io  der  elsafs-lothringischen  Geschichte  dauernd  einen  guten 
Klang  habea  werden:  Hohenlohe  und  Back.  UnterstaaUsekretnr  y. 
Schraut  liefe  den  Philologen  tag  hochleben. 
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Za  frohes,  aa^eswaDgeoeai  Beisammeofein  hatte  die  eUafB-lothriagisehe 
BegieniBg  die  Festteiiaehaier  mit  ihre«  Dameo  ia  deo  festlieh  gpesehinocktea 
Oraagerieaaal  am  Ahead  dei  8.  Olttober  eiageladee.  Aufmerksam  lavsehten 
hier  Tor  allem  die  aoswMrtigea  GSste  der  aamatigeo  Darbietung  der  ia 
sinheiflilscher  Mandait  i^ediehteten  „Koakel-  (SpfaBJetobe*',  dsria  sieh  deatseh- 
eisSsaiaehea  Volkslehea  wiederspiegelt 

£iaea  engewShalichea  kiostleriaeheo  Genaiii  bereitete  dea  Teilaehmera 
am  folgeadea  Abead  die  Stadt  Strafshorg  dorch  eiae  Aufftthroag  der  Orestie 
des  Aeaehyios  ia  der  Obersetsaag  voa  v.  Wilamowitz-Mtflleadorf.  Wafste 
schoa  eiae  vortrefBiehe,  die  Antike  lieheireli  bia  ins  einaelne  naeliahmeade 
laaBeoierang  aofserlieh  die  rechte  Stimmang,  wie  sie  die  gewaltige  Diehtang 
Terlaagt,  eo  sehalTeai  so  wurden  aaeh  die  Darsteller  doreh  getragene  Sprache 
and  dnrchdachtes  Spiel  dem  erschütteniden  Werke  in  einer  Weise  gerecht, 
die  ihnen  den  dankbaren  Beifall  der  Freonde  klassischer  Bildvog  eintrng. 

Za  einer  Wanderfahrt  in  die  Vogesen  hatte  der  Festaosschnfs  am 
letzten  Tage  des  Zasammenseios  aufgefordert,  and  wahrlich  nicht  umsonst. 
Dreihundert  Festteilndiiper  stiegen  unter  kundiger  Führoog  xar  schnell 
berühmt  gewordenen  Hohk(Soigsborg  bei  Schlettstadt  empor.  Hier  wie  später 
saf  den  Rapollsteiner  Schlössern  umflog  der  Reiz  geschichtlicher  Brinneruogen 
tngieieh  mit  der  Freude  aa  der  herrlichen,  von  gnädigem  Himmel  beschirmten 
Herbstlandsehaft  die  Herzen  der  fremden  Gäste.  Möge  der  Gedanke  aa  diese 
geaMiBsam  verlebten  Arbeits-  nnd  Festesstunden  den  Vertretern  und  Ver- 
fechtern homaaistiseher  Bildung  eine  bleibende  und  fruchtbringende  Er- 
ianemng  sein;  mögen  sie  vor  allem  die  Oberzeugung  gewonneo  haben,  dafs 
in  dem  Lande,  in  dem  der  deutsche  Humanismas  einst  so  glänzende  Triumphe 
feierte,  er  auch  in  unsern  Tagen  eine  Pflegstätte  gefunden  hat! 

n.  Dbersieht  aber  die  Verteilung  der  Vorträge. 

A.  flauptversammlnagen. 

VonitzeBde:  Uaiv.-Prof.  Dr.  Sehwartz  (Strafsburg),  Direktor 
Fraaeke  (Strafsbnrg). 

1.  DiensUg,  1.  Oktober  von  9  Uhr  an  im  Lichthof  der  Universität. 
Professor  Dr.  Weadlaad,  (Berlin):  Hellenismus  und  Christentum  in  ihren 
litterarischen  Beziehungen.  —  Professor  Dr.  Gneifse  (Strafsburg):  Der 
Begriff  des  Kunstwerks  in  Goethes  Aufsatz  von  deutscher  Baukunst  (1772) 
und  in  Schillers  Ästhetik.  •—  Direktor  Dr.  Reinhardt  (Frankfurt):  Der 
altsprachliche  Unterricht  nach  dem  Frankfurter  Lehrplan. 

2.  Mittwoch,  2.  Oktober  voa  lO^t  Uhr  an  in  der  Aula  der  Universität. 
Privatdozent  Dr.  C.  F.  Lehmann  (Berlin):  TigranocerU.  —  Univ.-Prof. 
Dr.  Schroeder  (Marburg):  Ober  deutsche  und  griechische  Personennamen. 
Uaiv.-Prof.  Dr.  Wilcken  (Wärzburg);  Der  heutige  SUnd  der  Papyros- 
forschnag.  —  Direktor  Dr.  Cauer  (Düsseldorf):  Ober  philologische  Welt- 
aasehaauag. ' 

3.  Doanerstag,  3.  Oktober  von  lOVs  Uhr  an  in  der  Aula  der  Uoiver- 
sitit  Prof.  Dr.  Rehrbach  (Berlin):  Bericht  über  die  Veröffentlichungen 
der  Geaellschaft  für  deutsche  Schulgeschichte,  ihre  Gruppen  und  die  Stellung 
das  Reichstags.  —  Uaiv.-Prof.   Dr.  Fabricius  (Freibnrg):   Ober  die   £r- 
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geboisse  der  vom  DeDtflchen  Reicli  nnterDommeneo  Erforschaog  de«  Ober- 
^erfflaniseh-RätUchen  Limes.  —  Uoiv.-Prof.  Dr.  Kiter:  Das  iLlsssiseiie 
Altertom  ood  die  moderne  Wisseosehaft.  -7-  ÜniT.-Prof.  Dr.  Schreiber 
Überbiick  aber  die  firgebaisse  der  zweiten  Kampagne  der  Sieglinsehei 
Ansgrabongen  in  Alexaodriea. 

4.  Freitag,  4.  Oktober  von  IOVa  Ulir  an  in  der  Aula  der  UniversitSt 
Uaiv.-Prof.  Dr.  T bomb  (ilarborg):  Die  sprachgesehicbtliche  Stellnog  des 
bibliseben  Griechisch.  —  UniY.-Prof,  Dr.  Jakob  (Brlangeo):  Ober  orienta* 
iische  Schattenspiele.  —  Univ.-Prof.  Dr.  Dieterich  (Giefsen):  Die  Himmelf 
fahrt  der  Seele,  eine  Mithraslitnrgie. 

B.  Sektioossitsangen. 
t.  Philologische  Sektion. 

VorsiUende:  Univ.-Prof.  Dr.  Friedländer,  Direktor  Dr.  Veil,  Di- 
rektor Dr.  Bach  (alle  Strafsborg). 

Vorträge:  Privatdozeot  Dr»  Thiele:  Die  Aofaoge  der  Komödie  in 
Griechenland.  —  Univ.-Prof.  Dr.  Skats ch  (Breslao):  Aas  Vergils  Frähzeit 
—  Oberlehrer  Dr.  Heraeas  (Offenbach):  Ober  den  Wert  der  lateinischen 
Glossare.  — Professor  Dr.  Wackernagel  (Basel):  Sprachgeschichtliehes  za 
Aischylos'  Prometheas.  —  Univ.-Prof.  Dr.  Keil  (Strafsborg):  Ober  die 
^erkonft  der  griechischen  Stichometrie. 

2.  Archäologische  Sektion. 

Vorsitzende:  Univ.-Prof.  Dr.  Michaelis  (Strafsborg),  Prof.  Dr.  von 
Roh  den  (Hageoao). 

Vorträge:  Univ.-Prof.  Dr.  Michaelis:  Einleitender  Vortrag:  Der  An- 
teil Strafsbargs  an  der  archäologischen  Forschong.  —  Univ.-Prof.  Dr. 
Schreiber  (Leipzig):  Ober  das  onaofgederkte  Grab  des  Kom-es-Schogafa 
bei  Alexaodrien.  —  Univ.-Prof.  Dr.  Saoer  (Giefsen):  Die  delphische  Halle 
der  Knidier  ood  ihr  Gemäldeschmook,  —  U^tv.*Pröf.  Dr.  Fabricius  (Frei- 
barg); Ober  Aasgrabongeo  in  Tarodonam  (Zsrten)  bei  Freibarg.  — Univ.- 
Prof.  Dr.  Michaelis:  Die  Atbenatempel  der  athenischen  Akropolls.  — - 
Prof.  Dr.  Petersen  (Rom):  Die  aogasteiscbe  Ära  Pacis.  —  Moseomsdirektor 
Dr.  Keane  (Metz):  Die  Civitas  Medioinatricorom. 

3.  HistoHsch-epigraphische  Sektion. 

Vorsitzende :  Uuiv.-Prof.  Dr.  N  e  o  m  a  0  u  (Strafsburg),  Prof.  Dr.  S  0 1 1  a  11 
(Zabern). 

Vorträge;  Professor  Dr.  Soltao:  Der  geschichtliche  Wert  der 
Reden  bei  den  alten  Historikern.  ^  Uoiv.-Prof.  Dr.  Sieglin  (Berlin): 
Ethnologische  Reiseeindrücke  ans  Italien  ood  Griechenland.  —  Rektor  Dr. 
Egel  ha  af  (Stottgart):  Der  Starz  der  Heraklideo  and  das  Aofkommen  der 
Mernioaden.  —  Privatdozent  Dr.  C.  F.  Lehmann  (Berlin)*:  Oberreichopg 
~des  zweiten  Heftes  der  Beiträge  zar  allen  Geschichte.  —'Univ.-Prof.  Dr. 
Bormaon  (Wien):  Äsopische  Fabel  aaf  einem  römischen  Grabstein.— 
'Bibl.-Direktor  Dr.  E.ating  (Stral^barg):  Der  römische  Limes  in  der  pror 
viocla  Arabia.  —  Univ.-Prof.  Dr.  Bormann:  Der  römische  Limes  in  Ös^err 
reich.  —  Prof.  Dr.  Vulic'  (Belgrad):  Neoe  Inschriften  aus  Serbien. 
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4,  Germaaistitdie  Sektion. 

VortiUeade:  Univ.^Prof.  Dr.  Martia  and  Dr.  Henaia;  (Straftiburg), 
Direktor  Dr.  Li ea hart  (Harkireh). 

Vortrage:  Profeaaor  Dr.  KSoter  (Letptig):  Deotaehe  Daktylen.  — 
laif.-Prol  Dr.  Wredo  (Marburg):  Der  Spractetlas  dea  Dentaehon  Raiebea 
.lad  die  elaaaaiacke  Dialektforadiaog^  —  Uaiv.-Pref.  Dr.  Zwiorsiaa  <Freiborg 
L  Sckw.):  Strafabnrger  nad  Voraaer  Alexander»  -^  PrivatdoxoDt  Dr.  Rraiis 
(Wiea):  Metrik  dea  hL  Geor^.  ;—  Oberlehrer  Dr.  Riea  (Golnar):  Ober 
eiaige  Graadfragea  der  genuaiackea  WortateUangalehre.  —  Oberlebrar 
Dr.  Scheel  (l^eflilz):  Johaan  Freiherr  xo  Schwarieaberg  in  äeiner  Be- 
deotoag  for  Kaltar  and  Litterator  dt»  angehenden  ift.  Jahrhvaderta.  -*• 
Privatdozent  Dr.  Helm  (Giefaen):  Nene  Fnade  aaf  dem  Gebiete  der  deotaeheo 
Ordeasliltentnr. 

5.  Romanische  Sektion. 

Voraitxende:  Uaiv.-Prof.  Dr.  Groeber .{StraTabvg),  Prof.  Dr«  Hör» 
jiiag  (Straraborg). 

Vorträge:  Oberlehrer  Dr.  Urtel  (Hambarg):  Ober  etaige  Fragen  aoa 
den  Gebiete  der  lothringieehen  Dialekte,  —  Privatdoseat  Dr«  Weehasler 
(Marburg):  Franendienst  nad  Vaaaalitht.  —  Univ.-Prof.  Dr.  Piraoa  (Br- 
Iiagea):  Remarques  snr  le  glotfsaire  de  Caasel.  —  UBiv.-Prof»Dr  Saehier 
(Halle):  Ober  die  akademische  Vorbildong.  nnaererfremdapraelilialiex 'Lehrer ; 
Hochschole  oder  DrillansUlt?  ~  Prof.  Dr.  Ho  min g  (Straflibarg)«  Zar  Be- 
hasdlang  der  Proparoxytona  ix  den  Möndarten  der  Vogesen; 

6.  Eaglisehe  Sektion. 

Vorsitzende:  Univ.-Profl  Dr.  Roeppel  (^trafsbnrg),  Oberlehrer  Dr. 
Horst  (Strafsborg). 

Vortrage:  Univ.-Prof.  Dr.  Schroer,  (Freibnrg  t  B.):  Prinzipien  der 
Sbakespearekritik.  —  Univ.-^Prof.  Dr.  Hoops  (Heidelberg):  Die  forstliche 
Flora  Alteaglanda.  —  Univ.-Prof.  Dr.. Roeppel  (Strafsborg):  Byrons  Astarte. 

7.  Pädagogische  Sektion. 

.    • . .      _•        '  •     ••      . 

Vpraitzender:  Geh.  RegrRat  Univ.-Prof.  Dr.  Jäger  (Benny.. 

Vortrage:  Prof»  Dr.  Hornemaan  (Haanover):  Die  Ahrenasche  Methode 
des  griechiseheo  Elementarunterrichts.  —  Direktor  l^r,  Hüttemana 
(Schlettstadt) ;  Ober  die  zeitgemülse  Behandlung  der  griechischen  .Grammatik 
aaf  dem  Gymoasinm.  —  Prof.. Dr.  Raonengiefser  (Strafsburg):  Obe^  die 
Ifotweodigkeit  der  VermehroDg  der  deutschen  Unterrichtsstunden :  ii\  den 
mittleren  und  oberen  Gymoasialkiassen.  —  Oberlehrer  Altendorf  (Ofieo* 
baeh):  Lateinisch  und  Griechisch  als  Gegenstände  des  heutigen  höheren 
Unterrichts. 

S.  Mathematisehe  Sektion. 

Vorsitzende:  Professor  Dr.  Simon '  (Strafsborg},  Professor  Bal'lauf 
(Stra&burg). 

Vorträge:  Dniv.-Prof.  Dr.  Nato rp:  Zu  den  erkenntoistheoretischen 
Grundlagen  der  Madiematik.  —-Direktor  Dr.  Treutlein  (Raclsruhe):  Der 
■atheamtische  Unterrieht  am  Reformgymoasium.  t~  Direktor  Di.  Seh we ring 
(Köln):  Zum  mathenixtiacheB  Unterricht  am  Gymnasium. 
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9   BUliothtfkarUelie  Sektion. 

Voraitoender:  OkerbiblioUiekar  Dr.  Meyer  (Strifsburg). 

Vorträge:  Dr.  Rob.  Fritzsche  (CMsea):  Ober  dai  liUertriseh  Wert- 
volle Tdu  Standpsnkte  des  fiiUioibekars.  —  Prof.  Dr.  Milch  sack  (Wolfen- 
blittel):  Ober. die  Frage,  ob  die  Baebsebreiber  des  Mittelalter«  die  Rand- 
hreiteii  aa  deo  Haadscbriftwi  naeb  eioer  bestinnteo  Regel  benessea  babea. 
.-r-  Gtheimmt  Dsiatzkor  Ober  die  tiljtttoger  Bibliothek  ia  westrKlischer 
Zeit.  "^  Dr.  A.  Freijoana  (Fraakfart):  Ober  bebräisehe  lakaoabeio.  — 
•Dr.  F.  Bt« hier  (Gras):  Ober  eiae  QcelleasaoiBlaRg  aar  Gesehichte  des 
üiblüslhekweseos.  —  Oberbibliolbekar  Prof.  Dr.  Haebler  (Dresdea):  Ober 
spaoisebas  Bvah**  oad  BiUiotbekwesea. 

10.  ladogermaoisch-spracbwisseDschaftliche  Sektioa. 

Vorsitzende:  Univ.-Prof.  Dr.  Hübschniaon  (Strafsbarg),  (Joiv.-Prof. 
Dr.  Osthoff  (Heidelberg): 

^  .  '  Vorträge:  (]aiT.»Prof.  Dr.iOstho  f  f :  Ober  den  Hoad  im  lodogennaaiscbea. — 
Dr.  Thnmb  (AUenbarg):  Ober  griechische  Elemeote  in  den  alten  Barbarea- 
spr^ebea  vad  iä  Albaoesiscbeo.  *•  Univ.-Prof.  Dr.  Hoeps:  Prihistorischer 
Gertreideball  ia  Plardcaropa«  <—  Prof.  Dr.  Hora:  Vriddhi  aad  Ablant.  — 
(JaivcPref.  .Di*.  Barth o lern ae  (Giersea):  Bericht  über  ein  altiraaisehef 
Wlirterboeh.  .•*-  Dr.  Somaier  (Leipzig):  Zar  italisebea  Flexion  des  la^. 
;PrAea.  v#a  eaae.  —  €atv.^ref.  Dr«  Leomaon:  Ober  die  4.  Praeseasklasse 
.vom.  Jknskrit' 

Aafserdein  fsodea  statt:  Die  Verbaadlaagea  des  Gyaiaasiaivereias  am 
Montag,  31.  Oktober;  eine  Besprechung  gymnasial-archäologischer  Fragen 
am  Dienstag,  1.  Oktober;  die  Verhandlungen  der  Deotschea.  norgealandischeD 
Gesellschaft  am  Doanerstag,  3.  Oktober. 

.  III.  Wissenschaftliche  Brgeboisse.. 

A.  Festschriften. 

1.  Strafsbnrger  Festschrift  zur  XL  VI.  Versammlnog  deotscher  Philo* 
logeo  und  Sebalmlinner  heraasgegeben  von  der  philosophischen  Fakultät  der 
Kaiser^WlIhelmS'Uiiiversitit.  Mit  8  Abbildangen  Im  Text  üpd  einer  Tafel. 
S$rrafsb«rrg  tTräbver)  1901. 

1.  Adolf  Michaelis,  Georg  Zopgas  Betrschluogen  fiber  Römer, 

2.  Th.-  Küldeke,  Ober  einige  Edessenische  Martyrerakten. 

3.  Bdaard  Scbwartz,  Aganemaoa  von  Sparta  ond  Orestes  von  Tegea  ia 
der  Telemaehie. 

4.  Brast  Martin,  i)ie  deatseiie  Lexikographie  im  Elsafs. 

5.  Groeber,  Altfranzb'äische  Glossen. 

6.  Koeppel,  Zur  Semasiologie  des  fiagUsehen. 

7.  H*  Hübschmaon.  AroMoiaca. 

8.  R.  Henning,  Atts  den  Anfängen  Strafsbargs. 
.9.   Paol  Horu,  Zahlen  im  Scb^boinie.  <^ 

10.    Friedrich   SchwaJIy,   Zor.  ältestea   Bangesebichte   der   Moachee    des 

*Amr  ia  Altkairo, 
jr.    Brano  Keil,  Eioe  Zahleataf^jl  vpa  4er  atbenisehea  Akropolis.  ^ 
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12.  R.  Reilieaftela,  Sdpl»  ABmilioiMs  nad  4ia  «toiäafae  Mletortk. 

13.  Wilhelm  Spiegelberg^,  Der  Name  de«  PliSnix.   . 

14.  Adeir  Rraier,  üia  Roduziarbarkeit  Abaholier.Iotayrala. 

15.  H.  B.  Timerdiaip,  Dia  GeamaCrie  dar.  liaaarea  PnakUoiieD. 

16.  Hromayer,   Dia  Ghraoalogia   daa    drittaa   heil%eo  Rrieyaa   ond   daa 
Krkfaa  Pkilipipa  mit  Bjaaaa. 

17.  C  Varraatrppp,  Nioolaat  Qerbel,   aU   Baitraf^  zw  Gaiekiehie  daa 
wiaaaofekftflllehaD  Lebeaa  in.  Strafiibori^  im  16.  Jahrhaadart. 

la.  Htrrjr  Bi«fiilaa,  Kanzleiiabuhrem  mitar  Hainrloh  VI   (Udl). 

19.  E.  Saekar,  Dia  Qaallaa  far  daa  arttan  RKmarcog  Ottas  L  - 

20.  BarmasD  Bloohi   Ria  kftroliagiaaher  Bibliothakakatalof  aoa  Rloaiar 
Marbceli, 

21.  Wilkalm  Wiadalbaad»  Za  Piatons  Pkaidea, 

22.  Bdoard  TktSmar,  Die  Form  dei  haaiadisehan  Wagaaa. 

23.  Karl  Jabaoaaa  ffeanaoa,  L^  Jsains  Bfntoa,  der  erila  Rooavh' 

2.  Dr.  H.  Veily  Gymaasialdiraktor.  Sebalredea.  Dea  von)  ].-«*4.  Ok» 
tabar  1901  in  Strafsbnr^  veraammalten  deatacbaa  SekalmSttaarB  mm  Onifa. 
{Straft  bnriT  1901). 

3.  Mitteiloagea  dar  GaaalUeliaft  für  deataehe  Braiehaags-  aad  Sebul- 
^asehiehta  im  Anfiraga  der  GeseUsehaft  heraasgagabeo  voa  Karl  Hekrbaeli. 
Jakrg.  Xi.  n.  4.  S.  239— d5S.  BaitrSge  anr  Sehnl-  nod  Brtlehmiga* 
gesakiabta  veo  BtsaU-LotbriDgea.  Dar  40.  VaraammlaDg  deatteber  Philo- 
lagao  aod  Sahnlmäooer  ia  Strafsborg  i.  R.  gewidmet  voa  der  Gruppe  Elsafii- 
Latkringea  dar  Gesellaehaft   für  deataehe  Braiehoega-  aad  Schalgeachiehte. 

4.  Deotaeha  Geaehiehublltter.  Moaataaabrift  aar  P6rderoDg  der  laadea- 
geaehichtliehan  Forsehaag  heraaigegebea  von  Dr.  Armin  Tille.  Bd.  11. 
Reft  11/12.     1901. 

5.  Baaehreibaag  dar  Stadt  Strafaborg  ond  dea  MHnatera  voa  Profeaaer 
Dr.  Jniiaa  Bafiag.    Strafsbarg  (TrHbaer)  1901. 

6.  BroaahSret  Dia  deotabhe  Schale  in  Johanaeabvrg. 

B,  Vorträge. 
I.  Klassische  Philologie. 

].  Professor  (Clter  (Boan):  Daa  kUsaiaelie  Altertum  nod  die 
moderne  Wiasensehaft« 

Nor  zn  viele  von  deuan,  weljoha  mit  Stola  auf  die  Bygebnisse 
der  madcroao  Wisaeasehaftfn  hiaweiaeo,  verkeaoen  dabei»  diffa  aadi  dM 
Aitertam  bereite  stnaaeoawerta  Rrfolga  aaf  dem  wisaeDSohafÜiaban  Gebiete 
anialt  hatte.  Wenn  man  dai^ao  Wert  kritiaeJi  nad  mit  gesehioktUeham 
Verständnis  abaebätzt»  so  wird  man,  wenn  aiobt  an  einer  laaeran,  sb 
doch  weniger  einseitigen  Bewandarnog  der  madaraen  Zait  gelangen.  Aller- 
dings ist  daa  in  der  modernen  Aiethode  vorherraohende,  induktive,  anipiiHsebe 
Verfahren  dem  Altertnm  fremd  geblieben:  die  weaentliobste  Ursache  fiir  den 
varMhiedeaartigen  Bntwieklnogsgang  aeiner  geistigen.  Kai tnr.  Bs:  gen6gt 
ans  aber  nicht,  diesen  Maagel  elofneb  mit  der  Bemerkung  abzatbon,  di« 
Altan  bitten  keinen  Sinn  für  exakte  Wissenacbaftengebabt»  vielmehr  mnlb 
Mo  zngleieh  die  Grända  zn  erfassen  sachen,  warnm  die  dedaktive  Methada 
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vorberr^ehte  v^d  fehliefslieli  io   überhand,  oahoi,   dafs  eie-dat  Mittelalter 
beseelte  und  koecbtete. 

Anderseita  eiod  .aber  doch  nicht  die   eo   der  neneren   Zelt  so  lebr 
gepriesenem  Fäbiffceitea   gewissermafsen   über  Nacht  aufgetaucht,   nm   das 
jUeDSchengesehlecht    aas.  seiner.   Rahe    za    stSrea,    noch     sind    sie<   wie 
ein  Hanch  erschienen,   der  über  die  Lande  weht,  und  a^an  weifs  nicht,    von 
wannen  er  kömmt    Vielmehr  habe  sich  auch  dieser  wie  jeglicher  Portsehritt 
im  Zasan^meobang   der    EatwickJafeig   vollzogen;    Die    Reime-  daCHr   liegen 
im  Altertum.    Der  Vortragende  legte  an  einer  langen  Reihe  von  Beispielen 
dar,  dafs  nu^  .wie  die  bedenteadsten  Erflodungen  und  Entdeckungen,  die  wir 
am  ;  Bad  St.  4ies  Mittelalters   Schlag   auf  Schlag    eieander    folgen    sehen,   an 
Groodlagen  und  Voranssetzoogen  wieder  ankoSpfen,  die  das  Altertum  langst 
geschaffen  hatte,  was  den  Ruhm  der  genialen  Urheber  naturlich  nicht  schmälert 
Aas  der  Fülle  des  interessaateu  Materials  sei  hier  nur  das  Wichcigate 
mitgeteilt    Columbas .  üoternahm   seine  Fahrt  auf  Grund   einer  Karte  nach 
Ptolelpaeiis,   gestützt  auf  die  Berechnungen,   welche  die  Griechen  von  dem 
Brdomfang  angestellt  hatten,  und  die  Behaim  zu  seinem  Globus  verweWete. 
Die  Pythagoraeer  lehrten,   dafs  die  Erde  nicht  Weltzentrnm  sei;    ihre  Go^ 
danken    über   die  Erdbewegung  hat  Copernikus   bei   Cicero   und   Platarch 
gefunden  und  ^ur  (rrundlage  seines  Systems  gemacht    Cicero  bat  dem  Er- 
ünder  der  Bjachdruckerkunst  seine  Idee  suggeriert,  hat  durch  das  bekannte  Bucfa» 
stabeogleiehnis    in    de   natura    deorum    Uta   darauf  gebracht,    in    dem   ap 
unverkenabar  im  AUertum    iangssm   entwickelte  und   ausgereifte  Gedanken 
unter   aeuen    Verhältnissen    die    neuen    Wirkangen    hervorbringen   halfeä. 
.Wäre    aicht    iui    rechten    Momente    die.  klassische   Anregung  eingetreten, 
89   wäre  .dre'_Drjnokertechnik   vielleicht  ganz   andere  Wege .  gegangen   und 
unser   Buchwesen    stände   aaf  dem  Standpunkt   des  chioijsischen.    Auch  m 
.^chaisciien  Gr«fsthnten   holten    die  Schöpfer  aus  dem  Borne  des  Altertums 
Kraft.    Dasypodius,  der  Erbauer  der  Strafsburger  Münsteruhr,  wurde  durek 
Heron  angeregt;  Lionardos  Konstruktionen,  BrnneUeschis  Bauten  sind  unter 
der    Einwirkung   Vitravs    entstanden.      Zahlreiche    technische    Instrumente 
wurden    nach  Vorlagen    und  Beschreibongen    der  Alten   konstruiert    Nach- 
haltigen Eioflufs  übteo  die  Idefen  des  Altertums  aof  die  Konstitaierong   der 
modernen   Binzelwissenschaften,  -so   der   Botanik;   die   deutsche  Altertuma- 
wissenschaft   verdankt   ihre  Entstehung  dem  Wiedernuffinden  der  Germania 
•des  Tacitus,   die  Philosophie   erlebto   oacbeioander   eine  Auferstehung  der 
antiken  Systeme ;  Arzte,  wie  Harvey,  bildeten  sieh  an  Galeu.  ' 

So  bleibt  die  Raupttbatsache:  die  Renaissance  ist  die  Wiege,  das 
klassische  Altertum  die  Mutter  der  modernen  Wisseoschnft.  Mit  Hilfe  der 
antiken  Litteratnr  ist  dio  Welt  der  Natar  und.  des  Geistes  zuerst  Auf 
.empirischem  Wege  wiederarobert  worden. '  Allerdings  ist  die  heutige  exakte 
Wissenschaft  über  die  antiken  Lehrmeister  hinausgewachsen,  die  Natur- 
wissenschaft hat  die  Zeichen  ihres  Ursprungs  längst  abgelegt.  Niemanden 
rkann  dns  aufrichtiger  freuen  als  die  Vertreter  der  Altertümswissenschaft 
'Selber  —  nämlich  däfs  ans  dem-  scheiobar  längst  abgestorblsoen  Bäume  so 
'irisches  Leben  gesprossen  ist.  Wir,  die  Erben  der  geiütigcn  Ei-rnngen- 
cBchaften  des  Altertums  und  der  neueren  Zeit,  sollten  daul  bar  dessen  eingedenk 
ibleiben,  auf  welche  Weise  wir  zu  der  bedenteuden  Stellung  geUngt  sind, 
ulio  wir  heute  in  der  Wissenschaft  einnehmen.  -  Möge  Deutsofaland,  das  den 
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lÜBoera  der  V«rieit  Treue  bewelirt,  «neh  derer  oiokt  rergesieo,   die  ibm 
den  Boden  bereitet  haben :  der  alten  Griechen,  and  der  alten  RSner. 

2.    Direhtor    Caner    (Düaseldorf):     Ober   philolog^iiehe    Welt- 
anschanung. 

Der  Redner  ging  davon  ans,  dafa  eine  jede  aelbatändige  Wissen, 
seiiaft,  indem  sie  davernd  an  Problemen  einer  tiestimmten  Art .  arbeitet, 
im  Geiste  einen  gewissen  bleibenden  Habitus,  eine  eigentümliohe  Art  die 
DiBge  »I:  betraehten  enengt.  Von  Gesehiehte,  Naiorwissensehaft,  Jaris- 
'pmdens  gebe  dies  jeder  zn;  es  gelte  aber  auch  von  der  Philologie.  Ihre 
Aufgabe  fand  der  Vortragende,  im  AoscbTufs  an  die  bekaoate  Boecbhscha 
Delnitioft,  darin,  dafs  sie  ein  sehen  vorliegendes  Erzeugnis  des  mensehlieheji 
Geistes  aufs  neue  lebendig  maehe.  Dies  kSnne  uiir  so  geschehen,  dafs  der 
Forseher  ans  der  ihm  selbst  umgebenden  Welt  die  Elemente  entnehme, 
«it  denen  die  aus  dem  Altertum,  überlieferten  oder  durch  gelehrte  Arbeit 
hergestellten  Umrisse  eines  Bildes  der  Vergangenheit  ausgefällt  werden 
fcitenten.  So  führe  den  Philologen  sein  Beruf  zur  Vergleiehung  zwischen 
Altem  und  Neuem;  und  dabei  finde  er  so  viel  überraschende  Oberein- 
^Immoug,  dafs  er  versucht  sei,  mit  dem  Prediger  des  Alten  Testaments  zu 
sagen?  ,,E«s  geschieht  nichts  Neues  nnter  der  Sonne'*.  Zugleich  aber  würden 
bei  dieaer  Arbeit  die  feineren  Unterschiede  deutlich,  die  zwischen  den  zeit* 
IIA  getrennten  Erscheinungsformen  eines  wiederkehrenden  Gedankens  be- 
stSttden.  An  einer  Reihe  von  Beispielen  wurden  *  beide  Seiten,  die  Ober- 
einstimmung  wie  die  Verschiedenheit,  erläutert  und  gezeigt,  wie  die  Aufr 
merkaamkeit  auf  dieses  Verhältnis  für  ein  tieferes  Verstbhen  sowohl  der 
Gegenwart  wie  ^t  Vergangenheit  fruchtbar  werden  kann.  Indem  die 
i^ologie  für  solche  Betrachtungsweise  den  Sinn  wecke  und  den  Geist 
seharfe,  sei  sie  das  gegebene  Werkzeug,  um  ein  wesentliches  Element  In  der 
Weltdntwiokelung,  eben  die  Wiederkehr  desselben  Gedankens  unter  ver- 
sehiedenen  Formen  za  •  erkennen.  Bin  ahnliches  Verhältnis  bestehe  aber 
such  iunerhalh  derselben  Zeit  zwischen  räumlich  getrennten  Äufsernngen 
Aw  Geisteslebens;  auch  hier  sei  oft  eine  im  Grunde  vorhandene  Oberein- 
stimmung verdeckt  durch  Abweichungen  der  Form,  die  durch  äufsero  Um- 
ftände  bedingt  seien.  Indem  die  Philologie  auch  hier  dahin  wirke,  die  Ver- 
sehiedenheiten  aus  ihren  Ursachen  zu  erklären  und  das  Gemeinsame  und 
Gleite  der  GrundaUschanungen  herauszuarbeiten,  leiste  sie  dem  Gemein- 
sdmftoleben  der  Menschen  einen  Dienst,  dureh  den  ihr  eine  uovergängltehe 
Bedeutung  gesichert   werde. 

Der  Vortrag  ist  in  den  Preufsischen  Jahrbüchern,  Novemberheft  1901, 
erschienen^ 

'3.  Professor  Belhe  (Bssel):  Homen  und  die  Heldensage. 

Hat aeit Schliemann  die  Archaologiedie Bntwickelang der  äufseren  Kultur 
des  vorgeschicbtliiBhen  Grieohealaods  ersöhlossen,  so  ist  nun  die  i  Aufgabe 
am  so  dringender^'  mit  dieser  stummen  Hintsrlassensehaft  die  einzige  cedende 
-Tradition  dieser  Zeit  in  Beziehung  zu  setzen,  die  griechische  Heldensage« 
Wir  sind  'trotz  C.  Otfried  Müller  von  einer  ,  wissenschaftlichen  Er* 
seUiersung  derselbeu  noch  weit  entfernt.  Nur  durch  eine  allgemeine  um-f 
fsssende  Behandlung  kann  sie  eröffnet  und  begründet  werden.  Jedenfalls  ist 
das  Vorhandeiisein  gesebichtlieher  Thatsachen  in  A^  Heldensage  gesichert, 
da  die  Ausgrahuagea  die  Zuvc^lässigseitder  Ortsangaben   erwiesen   haben« 
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Um  Troja,  ties  wir  nuo  Mheo,  gruppiert  «eji  4ts  Heaptproblem. .  Wie 
yerliält  aieh  Homer  za  Troja? 

Die  nSchflÜiegeode  and  immer  Bodi  herrschende  Ansicht,  die  Sage  dea 
Krieges  um  Troja  sei  der  Niederschlag  der  äolischen  firobernog  der  Troaa, 
ist  bereits  1S77  von  Ed«ard  Meyer  widerlegt  dorch  den  Hinweis  daranf, 
daTs  die  Solischen  Kolonieen  in  der  Troaa  jiiager  seien  als  die  homeriaohei^ 
GediebtOi  geschweige  denn  deren  Stoff,  die  Sage. 

ThatsSchlieh  sind  aber  Sporen  äoliacher  KolonisationslLärapfe  nach- 
weisbar in  unserer  Dias,  jedoeh  s^r  vereiazelti  dSrfUg  nnd  spüt.  Satnioeis 
g  442,  Pedasos  Lyrnessos  ^  87,  Y  92  Z  31,  '^35,  BufAß^aZoi  A  320i 
ji^avot  (?)  y  460.  Kebriones,  der  von  Patroklos  erschlagene  Wagenlenker 
Hektors,  ist  ülter  (n  750  ff*.)  Br  kann  alao  nicht  wohl  der  Eponym  der  troiscben 
Stadt  Rebrene  aein,  der  östlichsten,  also  jüngsten  äolischen  Kolonie.  Er  gehört 
vielmehr  nach  Thrakien  an  den  Hebros,  an  dessen  Nebeoflnfs  Aristos  die 
thrakischen  Jt€/9^wo*  sitien  nnd  an  dessen  Mündnng  die  alte  aoliscbe 
Stadt  Ainos  liegt.  Ebenda  ist  anch  der  ebenfnlls  von  Patroklos  erschlagene 
Sarpodoh  zn  Hause,  nach  dem  das  Ainos  sehütMnde  Vorgebirge  heifst  Aach 
Rhesos  gehört  nach  Thrakien,  der  jSlvnmv  nalfiVff  der  Feind  des  Odyssetts» 
der  in  Maroneia,  nnd  des  Diomedes,  der  in  Abdera  nachweisbar  ist:  also 
Kampfe  der  Aoler  in  ihren  thrakischen  Kolonieen. 

Die  Sporen  der  Eroberung  der  Äolis  ond  von  Lesbos  sind  bekannt: 
Telephossage  und  Briseis.  Doch  auch  diese  setien  die  Sage  vom  troiaehen 
Kriege  bereits  voraus.  Sie  ist  also  älter,  mnfs  also  in  den  älteren  Sitzen 
der  Äoier,  in  Thessalien,  Böotien,  der  Peloponnes  entstanden  sein.  Dahin 
weist  uns  die  Dialektforschung.  Die  Berechtigung,  von  der  Troas  absugehen, 
giebt  die  schon  alte  Erkenntnis,  dafs  der  Kampf  des  TIepolemos  und  Sarpedon 
E  627  IT.  nach  Rhodos  und  Lykien  gehört 

Zwischen  Lesbos  nnd  Pestland  liegt  Skyros,  voll  vou  Bezügen  m 
Achill.  Von  Pharsalos,  wo  das  Sstlönov^  bis  an  den  Spercheios  reicht 
nach  B  681,  n  174  ffl,  V  142  Achills  Reich. 

Ebenda  sitzen  seine  Feinde.  Nach  alter  epichorischer  Überlieferung 
(Istros  bei  Plotarch,  Thesens  34)  ist  Alexaodros-Paris  am  Spercheios  von 
Achill  und  Patroklos  überwunden  worden.  In  der  That  weisen  den  Alexandres 
anch  andere  Sporen  in  diese  Gegend.  Kämpft  er  doch  meist  mit  Thessaliem 
in  der  liiasx  Maehaon,  Enrypylos,  Menesthios,  wird  er  doch  selbst  getötet 
von  Philoktet,  der  nach  B  716  in  Södthessalien  haust,  ond  der  den  Heraklea 
auf  dem  Oeta  verbrennt,  also  über  dem  Spercheios. 

An  der  Nordgrenxe  des  achilleisehen  Reiches,  hei  Pharsalos,  liegt  ein 
Theben.  Aus  einem  nicht  lokalisierbaren  Theben  stammt  Andromaehey 
Hektors  Weib.  Sollte  nicht  dies  thessalische  Theben  ihre  Heimat  sein,  da 
sie  nach  der  Sage  von  Neoptolemos  von  Troja  nach  Thessalien  geführt  ist 
und  ihm  dort  einen  Sohn  gebiert?  Da(s  Hefctor  in  BÖotien  beheimatet  ist» 
weil  er  in  Theben  begraben  liegt  und  in  der  Utas  viele  BÖoter,  Thebens 
Naehbsrn,  tötet,  hat  schon  1890  Dnmmler  gezeigt  (Studoiczfcs:  Kyrene, 
p.  194  IT.,  Dümmler  Kl.  Schriften  H.  240  IT.).  Hektor  ist  aber  auch  hinaof 
bis  nach  Thessalien  zn  verfolgen.  Er,  oder  besser  seia  Stamm,  ist  also 
südwärts  gews ädert,  wie  alle  Griechenatämme. 

Andere  Helden  sind  in  der  Peloponnes  zu  Hause,  so  der  Kreis  Rlenelaos, 
Helena,   Alexandres,  Deiphobos,  Agamemnon,  Alexandra  in  Lakedaimon,  so 


van  Mar  Rahlaad.  t85 

lia  ÄMfdeo  !•  ArkadieD  und  Attilui,  wo  wir  Biebl  vnr  Ericbthooios  (ilf 
Troerkoaig  Y  219  ff.),  gondera  apeh  den  Nanaa  Troer  fiaden  (Strabon  VIIL 
604,  §  48;  Dioaya  A.  R.  1.  6J,  aaa  dem  Atthidographeo  Phaoodem).  Die 
Gawabr  fdr  die  Richtigkeit  dieser  Rüekfahroog  trotaeker  Heldeasage  in 
du  Mtttterlaid  giebt  die  lebenfvoUe  Anaebanliöbkeit,  welcke  die  ja  def  Troas 
Doverstäadiiebea  Kanpfe  hier  gewinnen  alt  Kämpfe  von  Naehbar  gegen 
Naehbar.  Dieae  Heldensage  ist  entstanden  in  den  langen  Ra'nipCea  dergriechiaehen 
Wsademngen,  aie  ist  die  Obfrliefernng  dieser  furchtbaren  Zeit  Die  Kon« 
uatriemag  dieaer  vielen  einseinen,  über  gans  Grieekenland  verstrenten 
SiftB  am  Treja  ist  in  Lesboa  geseheben,  wo  sieh  Ansiedler  ans  Thefsallen, 
BSotiea,  Peloponnes  snsammenfaaden. 

Anslnhr liebere  Darlegnng  dieser  lotsten  Entwickelang  wi^  des  ganzen 
Vortrsges  ist  in  Desemberheft  der  „Nenen  JahrbSeher  für  ,kl.  Alter- 
tiB^  190]  poblixiert  worden;  derselbe  Anfsats  soll  aneb  als  besonderea 
Beft  selbstindig  erscheinen. 

4.  Privntdosent  Dr.  Thiele  (Marburg):  Ober  die  Anfange  der 
RamSdie  in  Grieehenlnnd. 

Für  die  Bearteilnng  der  Frage  naeh  doa  Anfüogeo  .des  dramatiaohen 
Spielt  der  Griechen  stellte  der  Vortragende  als  mafsgebend  h(n,  dafa  dns 
vslkstSmliehe  Bienent  des  Dramas,,  die  Komödie,  als  dar  eigientlich 
treibende  Paktor  bei  dessen  Entwlcklnng  sn  betrachten  sei.  Mit  der 
Rultpoeaie  und  deren  Knnstformen  aber  haben  die  Vertreter  dieses 
folbtSmliehen  Elementes  nvr  wenig  an  thnn.  Die  Pballossäoger  als  solehe 
bilden  keinen  Hlmos  und  keinen  hämo ris tischen  Dialog  ans;  der  aoif^oti^i 
oder  Spafaaaaeher  sieht  nnr  mit  den  Musikanten  hervm  nnd  übt  mit  ihnen 
leiae  Rnnat  ans.  Aneh  der  Phlyaz  iat  ursprünglich  eine  einselne  lustige 
Figur  gewesen,  eine  bestimmte  Art  von  Karikatur,  wie  sie  ähnlich  der 
Volksbnmor  in  dem  Atsopos  gesohaffen  bat.  Erst  allmählich  entwich  ein  sich 
aas  dieaen  JBiaselvorträgen  mimalische  Darstell ungen,  die  burleske  Volks- 
peme  nnd  -*-  als  habere  Stufe  —  in  Attika  die  politische  Komlidie.  Die 
lustige  Figor  des  Seile nos  war  ee  feraer,  die  durch  ihr  Hinsntreten  su  dem 
Satyrspiel  eine  Komödie  entstehen  liefs.  Die  SatyrkomSdie  erscheint  später 
sls  Teil  der  im'  weiteren  Sinne  rgaym^ia  genannten  Aufführung,  allein  diese 
Venndernng  geschah  unter  dem  Efnflufs  von  ernsten,  dem  volkstümlichen 
Salyrtansspiel  firemden  Gesangsaufführungen. 

In  der  DJAkasiion  erhob  Professor  Bethe  Einspruch  gegen  die  Be- 
bnptang  den  Vortragenden,  daßi  in  der  attischen  Komödie  nicht  mehr  daa 
Phlyakenkestüm  verwaadt  worden  sei.  Gegenüber  seinem  Hinweis  auf  die 
Vsiea  nnd  Terrnkottendarstel langen  betonte  Dr.  Thiele,  dafs  diese  nicht 
sif  die  Komödie,  iondern  auf  die  ursprüngliche  burleske  Volksposse  zu  be- 
iieken  seien. 

5.  Professor  Wae kern agel  (Basel):  Ober  Spraohgeiehiehtliches 
la  Aisehylos'  Prometheus. 

Biae  Reihe  sprachlicher  Eracheinnegen  wird  von  dem  Vortragenden 
vorgeführt,  um  den  Text  dea  Prometheus  als  eioe  in  der  Zeit  des  archi- 
dsBiscken  Krieges  entitaadene  Oberarbeitnng  zu  erweisen«  Als  solehe  von 
•llgeneiaem.  Charakter  werden  gensont :  Gebranch  des  Fot.  pass.  auf  -9^(To/ua», 
Gebrtneh  des  Perfekts  zur  Bezeichnuag  einer  bis  in  die  Gageowart  wirken- 
dea  Haadlung.    Im   einzelnen  ist  nachäschyleiscb:  XQ^^^  Pfom.  313,  Perf. 
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iof  *»a  boi  einem  Verb  auf  •{«  ▼.  2 1 1 ;  586,  Belbstindi^er  Befeblssats  mit 
5»«^,  ^wfiOfia ■«  Rla^beil  y»  62!;  ^^*  ^^^  Jonlsmoi  ipvyyainB-hl'^^  525. 

6.  Profeuer  Keil  (Strarsbiir(f)r  „Ober   die  Herliooft  der  |prieebi"> 
scbenSticbometrie/^ 

^  •  -  Aoegebead  von  dem  llDterecbied  zwisebeo  Total-  nad  Partialsficbe* 
metrie  bekb'mpfte  der  Vortrageode  znoSebst  die  Ansicht  Ritscbla,  die 
Stiebometrie  gehe  .aof  Alezaodriei)  zurSek.  In  Ägypteo  sei  die  lungere 
Normalzeile  von  85  BochstabeB  oielit  im  BecbhaDdel  -eiagenihrt  worden^ 
vielmehr  zeigten  die  Papyri  des  3.  Jabrhnoderts  die  Knrzzeile  vöo  18  Boeb* 
etaben.  Aneb  Attika  könne  niebt  die  Heimat  des  Stiebos  tob  S5  Bneh- 
stabfn  seia,  trotzdem  die  Zahlzeieben  die  attischen  seien.  Vielmehr  lie- 
wiesea  die  Inschriften,  dafs  die  Knrzzeile  in  Attika  im  Gebraaeb  war.  In 
^er  Tbat  würde  ja  aneb  der  attische  BnchhSndler  eher  die  LMag»  des  jaoi- 
biseben  Trimeters  als  des  daktylischen  Hexameters  zum  MaTsstab  geooihmen 
haben.  Die  Wshl  des  letztereo  aber  weise  aof  Jooien  als  Eatstebnngsgebiet^ 
W  io  der  Poesie  dnrcbans  -die  epische  Ltngzeile  überwiegt.  Dieses  Mafa 
beoutzten  die  Jooier  aneb  für  das  Prosabncb;  io  Attika  behielt  maa,  der 
Traditioo  getreu,  die  Zeile  bei,  nnd  so  vererbte  sie  sich  in  die  Zeit  des 
ffelleoismns. 

T.Professor  Weodland  (Berlio)  Christeatom   vnd   Bellenismoa 
in  ihr«n  litterariscben- Beziehongen. 

Der  Redaer  zog  eine  Parallele  zwischen  dem  von  den  jüdischen  Sebrifl» 
gelehrten,  vimi  den  Attizisten,  von  der  christlichen  Kirche  geechafreaeD  Kaooo 
ttndbespradi  daondas  Verhältniader  orchristliohen  LHteratnr  zor  gleiebzeitigen 
belleDistischeo.  Die  vulgäre  Sprache  steht  im  Gegensatz  zd  dem  die  profan« 
Litteratnr  beherrsche a den  Attizimns.  Die  nrehristliehen  Litteratnrformeo  sind 
nen  gewachsen,  aar  die  Apokalypsen  vom  iodeotom  übernommen«  Der  Gegen» 
eatz  der  beiden  Weltanschanangen  kommt  anf  -beidea  Seiteo  znm  sebarfett 
Aosdrock.  Allgemein  verbreitete  hellenistische  Vorstell angen,  geiHgelt« 
Worte,  Sprichwörter  begegoen  vereinzelt  in  der  nrchristlicben  Litleratar^ 
Einzelne  Stocke  wie  Panlds'  Areopagrede  vnd  der  Prolog  des  vierten  Evsa^ 
geliaras  .verraten  einen  stärkeren-  Binflofs  griechischer  Weltansehaonng. 
Trotzdem  ia  der  Zeit  zwischen  dem  Urcbristentiim  na^  Ciemeoa.  das 
•Christentum  in  die  regsten  geistigen  Beziehungen  zum  Hellen ismaa  tritt; 
wird  doch  erst  am  200  das  Recht  christlicher  Wissenschaft  nnd  litterarisebat 
Thätigkeit  gegea  die  beides  bestreitende  kirohlicbe  MsjoritStsiober  |^.estellt 
Clemens'  and  Origeoes'  Verdienst  ist  es,  die  wisaensohaftliebe  fifcbtiing  ge^ 
rettet  and  die  wissenschaftlichen  Disziplinen  ansgebildet  zä  haben.  Die 
Eatstebnng  der  alexandriniSehen  Schnief  das  wissenschaftlich^  System  mUl 
-die  offifassende  LehrthÜtigkeit  der  Alexandriner,  ihre  än/seren  Rilfsmiltel 
werden  geschildert,  ihre  litterariscben  Arbeiten  als  Nebenprodnktn  der 
mfiodltcbea  LehrthStigkejt  betrachtet  Ihre  epochemachebden  Leistnaigen  in 
der  Erweiterong  des  Christentums  zn  einer  -philosophischen  Weltaosehaiiaag, 
in  der  Sehriftezegese,  in  der  Textkritik  werden  gewürdigt,  anf  den  raschen 
Verfall  der  kirchlichen  Wissenschaft  hingedeutet.  Als  Symptome  der  Helle- 
nisieroDg  werden  die  christliche  Überarbeitung  heidnischer  Schriften  und 
das  Fortleben  profaner  Litteraturformen  betrachtet  ood  aas  der  Bratarmng 
der  Religion  ond  ihrer  Absonderung  von  den  anderen  Gebieten  des  Lebens 
nnd  der  Raltnr  erklärt,  .     : 


,•  voifr  Max  Roblatod,  «Ig^ 

S-Prafessor  Dietepi«]!  (Gteffeii):   Die  Himtaielfaliri  der  Seele, 
eJae-Mithraslitiir^ie. 

Ans  eiDem  griechischeQ  Zaoberpapyros  in  Parii  bat  der  Vor- 
tTigesde  den  jRest  einer  aotikee  Liturgie  zo  Tage  gefördert.  Wie'  beute 
die  Zaoberbfieber  Aoleibeo  bei  Bibel  ond  Geaangbaeb  maebea,  so  iat  hier 
eia  die  MithrosmyaterieD  behandelodea  beiligea  Boeh  anageachrieben  worden 
et  bebandelte  die  Weihe  des  böchatea  Gradea  der  Mfsteo  zar  Uosterbliob« 
Icit  la  dar  Einleitnag  werden  die  Offenbaraegsworte  gegeben,  daa  erat« 
.Gebet  lehrt  den  Mitbrokoamos.  Dann  wird  der  Aufstieg  der  Seele  be- 
lehrieben,  narat  an  Helioa,  bieranf  zur  Planeten»  and  PizsteraapbSre,  ead- 
Ueh  zn  Mithraa  aelbat:  es  ist  eine  Litnrgie,  die  einst  i«  den  wohlbekannten 
Gfotteoheiligtiimertt  anfgefuhrt  wurde;  veraehiedeae  der  aogernfenen  Weaen 
varden  wohl  wahrend  der  Weibe  bebe  o  dl  ong  erleocbtet.  •      ' 

Die  einzelnen'  Satze  oder  Gebete  enthalten  die  tiefsten  religiösen  Ge- 
danken. Die  litargischen  Bilder,  die  dieser  Litargie  eines  alten  Knlta  ihren 
TtUgiSsea  Inhalt  geben,  der  Vereinignog-  mit  Gott,  der  Gotteskindscbaft, 
der  Wiedergeburt,  alles  vereinigt  zum  heiligen  Akt  der  Erhebung  zoai 
BiBDei,  sind  die  gleichen,  in  denen  die  alte  Kirche  ihre  religiSsen  GeL 
dtakea  fomaliert  hat,  die  sie  allen  Klrehen  weiter  überliefert  h^t  E 
lasse  sieh  geradezu  ein  religiSsea  Denkgeaetz  naehweisen  in  der  ateta  wieder^ 
kehreaden  Faasong  dea  höchsten  religiöseu  Gedankens,  der  Erhebung  zu 
iiott  und  der  Vereinigung  der  Seele  mit  Gott.  Der  Vortrageode  stellt  als 
Endziel  für  die  Betmchtong  der  sntiken  Litdrgieen  eine  wisSenscbafllidia 
Eermenlehre  aller  Litnrgieen  hin. 

9.   Profeaaor    Wileken    (Wiirzburg):    Der    heutfge    Stand    der 
Papyrosforschung.  "       ■      ' 

Da    d<r  Vortragende  die   Frage   über  die   Entwieklong  der  Fapyro- 
logie   überhaupt     in    einem    auf   der    Dresdener    Versammlung    gehaHenen 
Vertrage,  behandelt   hatte,    so    berüeksichügte  er  diesmal  haoptaäeblich  die 
Fortschritte  der  Papyrosfojrsohong  in  den  letzten  vier  Jahren.    Das  Material 
bat  aUh    in    dieser  Zeit   atark    vermehrt,    neue  *  Sarnmloogen    sind  n.  a.  in 
Hoaehen,  Heidelberg  und  StraTabnrg  angelegt  worden,   nuch.in  Afrika   und 
Amerika   werden  Papyri   gesammelt.    Zwar   seien  ja   die  Punde  ni^  recht 
zerstreut,  doch  lasse  sich  dem  übelstaiid  hoffentlich  später  einmal  durch  ein 
Corpus  abhelfen.    Dann  aber  habe  die  Zersplitterung  den  Vorteil,  dafs  aller- 
erla  daa  laterease  für  diesen  Forsehningszwetg  bei  den  Studierenden' geweckt 
•werde.   Aseh  in  deir  AH  der  Gewihnnng  der  Funde  sei  man  rorsogeachritten: 
man  betreibe  die  Papyrosgrabungen  ayatematfsch  und  sei  jetzt  im  ataud«,  das 
emplodliehe  Material  weit  besser   zu    konservieren.    Endlich   sei  die«  Zahl 
der  PttbliknCionen    reebt   anaehnlieh   gewachsen,    doch    wiinsehte   der  Vor^ 
tr^eade,  indem  er  auf  die  bedeutsamen  Vorteile  hinwies,  welche  die  Infer^ 
pretation  der  Klaasiker  nua  den  Papyrostezteo   gewinnen    kSnne,    dafs   sich 
aick.immer  mehr  Kräfte  zur  PBege  dieser  Porschnng' finden '  mScbten,   dsfs 
ferner  auch    anfserhalb  des  'philologischen  Kreises  dar  Hort  der  Papyri  fdr 
die  andern  Wissensoharteo:   Jnriaprudenz  und  Theologie  iosbesondere,  rich- 
tiger als  bisher  gewirrdigt'  werde. 

JO.Profeasor  Beitzena:tein'(Strar<iburg)  gab  Bericht  über  eiiien  von 
Herrn  Seymonr  Ricci  (Paris),  eingesandten  Vortrug:  „Zwei  litterarische 
:Er«cbsticka.ftuft  det  ägyptiaeben  Sammlung  im.  Louvre:    1.  Naobprütung.^des 
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Hypereidefpa|»yros  mit  w^sentlicben  ÄRderaii^cfD.  in  ^er  xwttlfteD  Rolomne. 
2.  Mitteilan^  vod  füof  SchreibtäfelcheD  eioes  Seholerg  ans  der  Zeit 
DioeletiaaB. 

,      U.  Professor  Skatseji  (BretlaD):  Aas  Vergilt  Prähzeit. 

Per  Vortrageiide  iiehaadelte  dea  Urafkroog  des  Gedictktes  Clrls,  das  natar 
deo  ßo^.  klaiaaa  vergiliaaisehe.a  Diehtaageo  f  eoaiuit  wird,  aod  aoehte  dadarek 
xagleiah  seine  Aoeieht  äbor  die  Arbeitsweise  des  Diebt'ers  klarzaiegeo,  die  er 
U  seinen  nenerschieo^aeji  Backe.  ».Aoa  VerfUs  Fiükaelt'^ .  entwiekelt  hat 
Die  EotstehjBBg  der  Giris. setzt  er  uieht,  wie  aanat  iibliehy  aaek  Verfila 
Jade  an,  soedero  in  die.  Zeit  der  aQsgekeadea  Repablik.  Die  Wlederhaläagea 
der  Ver/K»  ond  Verspaara  dieses  6ediekt.es  bei  Vtrgil  ffikrt  er  «of  die  Naeb- 
.ahnofg  eines. Vorgängers  tarKck,  als  welcber  Cornelioa  Gallns.aaansahea 
sei.  Genannt  wird  eine  Ciris  ia  der  seekstea  Ekloge  des  Vargil;  naek  der 
Aasiekt  des  Vortragenden  war  diese  ein  Werk  des  dort  glelebfalis  aa- 
gefäbrtea  Goraelias,  und  die  daselbst  vorgekraehteo  Äarseraogea  Ver- 
gils  ober,  die  'Ciris'  bezieben  sieb  eben  auf  das  erbalteae  Bpylliea.  Ffir 
die,  wettere  Begroadaag  seiner  Ansiebt  verwies  der  Vortragende  auf  seia 
vorher  geoaaafes  Book« 

In  der  Diskossioa  erhob  Professor. R ei tzensteia  Bedenke»  gegen  die 
Folgerang,  dafs  Gallns  der  Verfasser  aller  in  der  sechsten  Bkloge  genanataa 
Werke  sei,  aach  wenn,  letztere  tbatsaehlieb  d et.  Charakter  eines  Katalogs 
habe.  Professor  Eleinte  fotht  die  aas  :deB  ParallelsteUen  gezogenen  Sehlisac 
an,  da.  die  Darstellung  bei  Vergil  ao  dea  betr.  Stellen  nicht  nnmetiviart» 
soodern  darch  besondere  poetische  Absichten  gerechtfertigt  sei.  BoL  VIII  41 
•steke  Vergil  im  Aasdrock  dein  Tkeokrit  weit  nkker  als  seinem  angeblichen 
Vorbilde,  dem  Verfasser  der  Ciris. 

12.  Oberlehrer  Heraeoi  (Offenbach):  Ober  den  Wert  der  Uteioi-« 
sehen  Glossare. 

In  der  Einleitung  aaf  den  heatigen  Stand  der  Glossenforsehaag  und  -samm- 
lang hinweiseod,  erörterte  der  Vortragende  zunMchst  den  Gewina,  der  dea 
verachiedensten  Disziplinen  der  lateinischen  Sprach wissensekaft,  der  Lexiko- 
graphie, Laat-,  Formen-,  Wortbild nogslehre,  sowie  der  Kritik  der  litterari- 
schen Okerlieferong  aas  den  alle  Phasen  der  Eot wicklang  des  Lateins  ke^ 
herrschenden  Glossen  znflSsaen.  Inskesoodere  seien  sie  wertvoll  f&r  dia 
Kenntnis  des  Vulgärlateins  und  dadnrck  für  die  romaoiaehe  Philologie,  ferner 
fnr  die  Germaaistik  and  for  die  Kritik  der  glossierten  rSmisoken.  Autoren« 
Das  in  den  bilingoen  Glossen  erhaltene  Griechisch  fördere  vielfach  das  Ver^ 
stSadois  der  IpÜtgriechiachen  Sprachdenkmäler,  so  der  Inschriften  and  PapyK 
iler  Kaiserzeit.  Der  Vortrageode  schlofs  mit  dem  Hiaweis  «uf  die  neben 
der  spracbgeschiehtlichea  zwar  zurück  tretende,  aber  doch  zu  kerfieksiehfigende 
knltarhistoriscke  Bedeutang  der  Glossariea,  ans  denen  vielfache  Aafsehliiase 
iiber  die  Kenntnis  des  rSmisoben  Privatlebens  zu  gewinnen  seien. 

Der  sehr  beifkllig  anfgeaommeae  Vortrag  wird  demnfichst  in  dea 
Neuen  Jahrbüchern  fdr  dns  klassiscke  Altertum  ersckeiaen. 

II.  Archäologie.    Konstästketik. 

Festschriften:  1.  Adolf  Michaelis,  Strafsburger  Aatiken,  Fest- 
gabe for  die  archäologi^iche  Sektion  der  46.  Versammlung  deotsoher 
Fkilologen    und   Sehnlmänner,    dargeboten    von    dem   KunstarchSelogiaehen 


von  Max  ftvllai»^.  fg^ 

lifliUt  der  KaUer  Wflhelms-UoiversUiil  StraFsborg.  Mit  45  AbMIdoD^ii. 
StnCfborg  (R.  L  Trübuer)  1901.—  2.  R  Porrer,  Ober  Stfiiiceit-llo<'k«r- 
gribcr  la  Aekaiini,  Piagada  etc.  ia  Ober->ifypieo  und  Über  enropaisehe 
Parallalfaade.    (Aeknin*  Stadiea  1.)    Straff  borg  \^0l. 

a.  BespreehuDg  voa  gyinnaiial-archao  logiackea  Fragaa. 

Der  ^iJiladoag  voa  Prof.  Conse,  der  darch  aeiae  Abreise  aaeh  Pei'ganoa 
panoDlick  aa»  firaehetaeo  verfciodert  war,  warea  25  ParaeDea  gefolgt.  Prof. 
Miabaelia  äberBaKm  aia  Mitglied  der  Ceotraldirelttioa  dea  arobüelogiiehen 
J(Mtitoti  dea  Voraita  nad  lieriehtele,  dafa  im  Sehofae  der  Ceatraldirektioa 
engte  Zweifel  laut  geworden  seien,  ob  die  italieniscfaea  Herbatkurae  für 
daotaeba  GynaaaiaUebrer  wirklicJi  ibrea  Zweck  erfilHea.  Ba  sei'  erwünscbt, 
üa  Aosiobtea  der  SebalbabSrdea  ood  sonstiger  Beteiligter  cn  erfahren,  damit 
diesalben  bei  d«r  demiiaabatigen  Berataog  der  CeotraMirektioo  beriickiiefctigi 
«erden-  iSonte«.  Sine  Reibe  eingeladeoer  Regierangsvertreter  hatten  ihre 
^Meianng  aehriftlieb  gaänJaert  Sie  spraehea  aich  mehr  oder  weniger  he> 
stiaimt  für  Beibebaltiing  der  Kvrae  ans.  Die  besoaders  eingebeuden 
GnUcbten  der  Berrea  Krüger*Deaaav,  Kihne-Doberan,  Weniger- Wiamar 
worden  verleaea.  Ans  dem  Kreise  der  Anwesenden  ünfaerte  «nnSehat  Pro* 
ÜMser  Oacar  Jagor  aeiaa  Verwiiaderaag  darvber,  dafs  maa  liberhaopt  die 
Fortdaaer  etiler -ao. werf vellea,  den  Altphilologea  fördernden  Biorieiilong  in 
Frage  stelle  and  spricht  sieh  entschieden  fnr  deron  Beibebaltnng  mu*  Äbn- 
Jiches  verlangen  Sehnlrat  Sander-Bremen,  Geheimrat  Wendt-Rarlsrohe,  Geh. 
Oberschnlrat  f<odnageI-Darmstadt,  Oberstadienrat  Ableiter-Stuttgart.  Bei 
der  Abstiaim««iP  ertLÜrle  sieh  did  Veraamnlnng  mit  allea  gegen  eine  Stimme 
fnr  die  Beil»aluiltaa|f  der  Knrae. 

Darauf  worden  d  10  etwa  wönachaMwerte«  ündernngen  besprochen, 
j»d  Bwar  hcsoadera  in.  Aeaag  ^nf  geeignete  Vorbereitoag  aar  Reiae: 
Aoswabi  der  TeiUeliBMr,  Answeia  über  arehaolegiseha  Vorbiidvng,  Hevesamg 
des  Rciaegeldea  nad  dea  Urteoba.  Miaiaterialrat  Albreeht  hftlt  frühe  Reoachi- 
Ticktiga»g  dar  Bebürd^n  für  arwSeacht,  apricht  rieh  für  reiebliehe  Beaessnng 
der  Reiseswchnaae  an4  iiir  Urlaub  ebne  Eraatz  der  Steilvertretnngskosten 
aas;  einen  baaoaderen  Prüfwiganaehweia  odiar  dergl.  iehat  er  ab,  woHn  Run 
Professor  Jager  darebavs  beistimmt.  Scheint  Saader  erkennt  awar  im 
allfciaeinen  die  hnsMnialiaehe  Vorbildong  als  Vorbedingnag  an,  mSehte  nber 
Lebrer  anderer  hiUberer  Lehmnatalten  nicht  gann  aosgeaehlosaea  aeken. 
Weitarbia  werden  Verbeaaeruageo  der  Reise  selbst  erörtert.  Rektor 
Binal-Ulm  findet,  aaa  eigener  ISrCihrnng  nrteilend,  die  Ceit  an  kvrs  and 
die  ZM  4er  Teilnehmer  an  grefs.  Demgegenüber  betont  Prof.  Petersen, 
dafs  awar  aoeh  dea  Laitera  der  Karse  eise  geringere  Zahl  wilikommen  sei, 
da(s  die  VerminderiMg  aidi  aber  aaa  Gründen  angemeaaeaer  Beteilignng 
aller  Staaten  dea  Aeiebea  verbiete.  Prof.  JIger  nad  6eheiara<  Weadt 
hsIteQ  eiM  VerüngerMg  der  Reieenett  aas  Schnlinteressen  fiir  bedeakUeii. 
inf  6rn«d  dieser  gemeiMebaftiieheB  Brwäguagea  stellt  dann  Prof.  ^er 
iilfenden  Antrag,  de«  er  als  eiae  Vertraaenakaadgebaag  Für  das  arcbüe- 
legisehe  loatitat  aa^eaeben  wiasea  will:  „Die  Versammlang  spricht  ihre 
Ansicht  dahia  eos,  dafs  der  italieoiaehe  Kursus  für  Gymuastaliebrer  ans 
dem  Reiche  in  bisheriger  Weise  fortgeführt,  vielleicht  durch  einen  analegen 
irlsefcisehea   ergänct   werden   aolle.    Rücksichtlich   weiterer  Wünsche   nnd 


i^dd       ^*  Vers,   deatflc^er  jPliii1olo^eBit/iid  ächnlmaoiiery 

Verbesseroo^Qii   glVpbt  sie  der  Ceatraldirekfion  osd  de»  Schal verwaltaDgeD 
.vertraueo  zu  dttrfea.^ 

Gegep  dieseo  Antrag  spricht  sieh  nur  Professor 'Sehwartz-Sträfsbiir; 
aas,  iodem  er  der  Au^idit.  ist,  ^^^a  die  Kurse  wohl  asanelie  ipatea  Frliehie 
eetrageu  halteo,  dafa  aber  die  dafür  aofgewaodten  Mittel  für  andere  wiesen- 
schaftliche  Aofgabea  oder  Reisen  einzelner  Lehrer  besser  verwendet  werdeo 
l^öi^nteo.  Geb.  Obersehulrat  Nodäagel  hält  es  für -leichtem,  einer  derartigen 
erprobten  Eiarichtong  gegenüber  den  Lehrern  Urlaab  zu  verschaffen,  ils 
wenn  eiazelne  Lehrer  lungere  Reisen  machen  sollten.  Professor  Miehtelis 
weist  r  darauf  hin^  dafs  für  grofiere.  Reisen  ja  dio  Halbjahrstipendien  vor- 
banden seien.  ■  ^     -^ 

Von  einer. ^erttnng  der'  Frage,  ob  ein  griechischer  Kurs  einzariehten 
«ei,  nnd  ob  die  Archäologie  als  obligatorisches  Präfangsfach  in  das  Lehrer- 
ezamen  anfgenommen  werden  solle,  nk  die  Versammiaog  mit  RBcksicht  «vf 
die  vorgerückte  Zeit  ab»  Der. Antrag  Jäger  wurde  dann  nit  nllen  ^t^t^ 
eine  Stimme  angenommen,  nachdem  Ministerialrat  Albreeht  erklärt  hott«, 
das  am  Schlufs  des  Antrags  ausgesprochene  Vertrauen  zu  den  Landes- 
regierungen nur  auf  diejenigen  Verwaltungen  ausdehnen  tu*  kSaneo,  die 
Reisekosten  gewährten. 

Auf  Vorschlag  von  Svholrat  Sander-Bremen  beauftragte  -die  Versamm- 
lung .den  Vorsitzenden,  Herrn  Professor  Gonze  telegmphiseh  ihreih  Dank  fihr 
«ein«  Bemühungen  auszusprechen. 

b.  Vorträge. 

'■  •      •  ' 

Professor  Michaelis  (Stralsburg).  1.  Einleitender  Vertrag;  Der 
Anteil  Strafsburgs   an    d  er  archäologischen  Forschung. 

Aus  der  Zeit  .der  freien  Reichsstadt  nennt  der  Vortragende  als  einen 
Vertreter  arehäologisclier  Forschung  Job.  Scheffer,  einem  geborenen  Strafe^ 
bnrger,  der  zumeist  ioUpsaJa  wirkte,  fernerden  Wiederentdecker  Griechenland», 
Jak.Spon  ans  Lyon,  der  1661^9  in  Strafsborg  studierte.  Wie  in  diesemF'ine 
die  Stadt  ge Wissermassen  den  Mittliorort  zwischen  Frankreich  uud  Deutsehliöd 
bildete,  so  auch  im  XVIIL  Jahrhundert*  Hier  -  wurde  der  Pfatzer  Johanh 
Daniel  Schöpflin  durch  die  Alsatiaillustrate- vorbildlich  für  das  Heraoziebeä 
der  Monumente  im  Dienste  der  Laodesgeschicbte.  Das  Museum  SchSpf  lianun 
fand  einen  Bearbeiter  in  dem  fleifsigen  Jereuiias  Jakob  0>berliu,  der  auch 
zuerst  die  antike  Geographie  mit  Rücksiebt  auf  die  erhaltenen  Denkmäler 
behandelt  hat.  Er  hielt  eis  erster  nach  dem  VorbiJde  von  Christ  und  Heyne 
archäologische  Vorlesungen  an  der  Strafsburger  Universität.  Auf  dieser 
Bahn  folgte  ihm  Johann  Gottfried  Schweighäuser,  der  zunächst  in  Paris  deu 
Text  zu  dem  I.  Band  des  Mos6e  Napoleon  sehrieb,  dann  in  Deutschland  als 
Hauslehrer  io  der  Familie  Wilhelm  von  Humboldts  thätig  war  und  so,  dnreh 
seine  vollkommene  Beherrschung  der  beiden  Sprachen  nnterslützt,  besonder* 
geeignet  war,  den  Franzosen  die  Fortschritte  deutscher  Wissenschaft;^  den 
Deutschen  die  Hauptmomente  der  französischen  Geistesbewegnngen  zu  vei*- 
mittein.  Seio  feines  Kunstgefiihl  erprobte  er  bei  der  Mitarbeit  an  den'  noci 
heute  wertvollen  Antiquites  de  UAlsace,  seine  Studien  übe^  das  Münster 
überholten  die  älteren  Arbeiten.  In  den  Schriften  seiner  spätem  Jahre 
gewährte  er  freilich  seiner  Phantasie  allzu  weiten  Spielraum.  Seine 'Inter- 
,rsf|en  lebep  noch. jetzt  in  der  Gesellschaft  für  die  Erhaltung  der  historisehe» 
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D«akmlUerj  im  Blstf«  fort  Dts  Hoseam  SdiKpfliiis  gio^  aber  1870  beha 
Bnode  4er  Bibliothek  za  Graode.  Bioe  oeae  Groodloife  für  das  StuUioai 
Uanischer  Ranst  nad  den  üaterriobt  in  ihr  bildet  jetst  das  1872  befrUadeta 
Arcbaelogiaehe  MDsenm. 

2.  Die  AthejiatejBpel  der  atkeaiseheDAkropoUs. 

Der  Veraailimlao^  worde  eio  Blatt  mit  Plaaen  aad  Aafrissea .  uber- 
reiebt^  dl«  xam  ^röfaleo  Teil  dem  mittlerweile  erackieBeaeB  Bbehe:  Arz 
Atheaarum  a  Paaaaoia  deaeripta,  edidernot  0.  Jahn  et  A.  Mitbaelia,  ed.  111;, 
aotis  aacria  et  faacieuJo  taboUrom  aacta ,  eatatammeo. 

Der  Vortra^eade  widerlegt  znoächst  die  Aasiebt,  der  voo  Kabbadiat 
aaf  iw  Akropolia  aa^edeckte^  voa  DSrpfeld  in  seinem  Wesen  erkaaute 
Teppel,  der  aa^.  Ilekatompedoa,  Mi  dar  a^euog  vitoi  ^weaeo.  Perselbe 
jvar  saaaebat  aia  doppelter  Aatentempel,  warde  dann  mit  einer.  Riogballe 
nagebeo»  Mit  dem  älteren  Baa  bingt  der  Typhoogiebel  voo  Poroa  zoaammer, 
ma  dem  aadern  rubren  die  Marmorreate  der  Gigantomacbie  ber.  Daraoä 
febt  deatlieh  hervor,  dafa  der  nraprongliehe  Ban  aicbt  wobl  vor  dem  Be» 
fiaa  piaiatratiacber  Herrsebaft  begoanen  aeia  kann.  In  dieaem  zugleich  den 
ältesten  Athenetempel  aof  der  Barg  zu  erkennen,  bindert  daa  Zeognia  dea 
Eratostbeaea,  der  die  Erbannag ,  dea.  letztem  dem  Eriehtboaioa  zuaebreibr, 
wie  daa  Biaachiebael  im  Schilfskataleg,  wooach  Atheaa.den  Briebthaas  in 
ihrem  Tempal  aaaied^lle.  Der  Redner  verlegt  den  Doppeltempe],  ala  weleber 
aaeb  der  latatgenannten  Stelle  daH  älteste  Heiligtnm  betrachtet  werden  mola, 
■ordUch  vom  Uekatompedon  an  die  Stelle  der  Wahrzeichen  dea  Götter- 
Streites.  Sowohl  die  Stelle  bei  Herodot  Vlil,  55,  die  Fortwäogler  nar 
dareh  Interpolation  für  daa  Hekatampedon  dieoatbar  machte,  wie  die  bekannte 
Hekatompedoainaehrifl  lassea  sich  mit  jener  Ansieht  nngezwangen  ver- 
eiaigea. 

Bifl  d^atoi  ^mc,  der  achoin  znm  Jahre  50G  (Schol.  za  Aristophaaet 
JL|»i&L  273,  aoa  Krateroa)  nod  ia  «wei  lascbrifteir  dea  V.  Jahrhnnderla  ge* 
aannt  wird^  setzt  nan  notwendig  einen  xaivos  vtm^^  voraos.  Unmijgtieh  kaan 
dies  der.  in  den  Anfängen  gebliebene,  sog;  kimöoiacbe  Vorpartheoon  wiü^ 
•vielawhr  iat  ea  jener  Doppeltempel  bei  den  Wohrzeiaben,  der  neoe  Tempel 
aber  war  du  piaistratiacbe  Bekatompedoo.  Die  Schicksale  deaaelbei  im 
-V.  Jabrhdndert  wärden<  von  dem  Vortragenden  näher  dargelegt:  durch  Brand 
leiaer  ^anlenballe  beranbt,  diente  daa  Wrack  dea  Tempels  dem  Schatz  von 
Balos-ala  Unterkommen,  bia  dteaer  nm  435  in  den  Parthenon-  abergefäbrt 
.Wärde. .  Damit  war  daa  Bekatompedoa  nberflüsaig  gewordea. 

Naeh  dem  Nikiasfriedea  aeheiot  der  a^;|fa(o;  vttog  aeagebaat  worden 
•la  sein  nnd  zwar,  wie  Platareha  und  Vitrnva  Zengaiase  beweisen,  äater 
Beibehaltung  der  Doppelteilaog  —  Athene  ward  im  :erböhten  Ostfaume  ver- 
ehrt—  doch  mit  verändertem  Plaae,  da  der  Ölbaum  jetzt  anfaerhalb  das 
Gebäadea  aeiaen  Platz  halte.  Der  überaus  zierliche  Bau  dea  sogeaaDatea 
;&eehtbeion  kam  anfangs  durch  den  steheogebliebenea  Rumpf  dea  Bekatom- 
fedon  wohl  eicht  -  recht -^ur  Geltung^  bir  eine  durch  Blitzacbläg  hervor«- 
fernfene  Fenerabrunat  die  Athener  der  Motweadigkeit  überhob,  ihn  ab^ti- 
-hreeben.  Letzteres  leitet  der  Vortragend»  aus  dem  Zeugnis  Xeoopbons  fih* 
iu  Jahr  405/6  ab:  6  nalavbg  r^p  ^A^väg  wetag  ir€7i^ria&rjy  wo  aus  dem 
X^Bterschied  voa  Titüiätog  nnd  a^xi^^og  hervorgebeo  müsse,  dafs  nur  der 
,so  Jahren   alto'   piaiatratischa  Tempel   gemeint  aei.     Der  Name   ä(tx»^&s 
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«^,  manchmal  mit  dem  Zusatz  tijg  *A&iivä^j  lebt  bis  aaf  Strabos  Zeit  fort. 
Mit  BHcksicht  aaf  die  Zeit  veraiebtete  drr  Vortrageode  daraof,  die 
Opisthedomosfrage  oder  die  baoliefae  Aoordoooi^  des  sog.  Brecbtlielon  e« 
behaodeln,  behielt  sich  aber  vor,  aaf  diesen  Gegeastaod  demaSehsl  im 
Jahrbuch  des  Arehaologischea  lastitots  oäher  eiotogehea. 

3.  Professor  Lackeobach  (Karlsruhe)  übergab  deo  Versammelteo  mit 
eioigep  erhiäreoden  Worteo  cwei  Tafeln:  „Die  Borg  von  Tiryos'^  and  „Das 
rSmisehft  HBvS^^ 

4.  Professor  Saaer  (6iefsen)s  Ober  die  deipisehe  Lesehe  und 
ihren  GemiLldeschdivek. 

Gestitst  auf  die  neuen  Ergebnisse  der  franillsiseheo  Ausgrabongea 
in-  Delphi  sohilderte  der  Vortragende  die  Lesebe  als  einen  IMagUehea 
(8:17  m),  angerähr  6  m  hohep  Raum  mit  einer  Thür  in  der  Sid- 
waad,  sowie  aeht  inneren  Stätneo,  welche  die  mit  Oberlicht  versehene  Dacho 
konstruktion  erforderte.  Aus  dieser  Form  des  Gebiiades  suehte  er  seine 
Ansieht  über  die  Anordnung  des  fiildersehmackes  abzuleiten,  indem  er  es 
zunächst  fdr  ausgeschlossen  hielt,  dafa  die  beiden  Bilder  einander  gegen- 
über angebracht  waren.  Denke  man  sie  sieh  aber  an  der  Rückwaad  neben- 
einander, so  reiche  die  hier  verfügbare  Flüche  nicht  für  die  im  Text  des 
Pausanias  aufgezühlten  150  Personen  mit  Beiwerk  aus,  falls  man  nicht 
deren  Gröfse  allzusehr  beschrünken  wolle.  Seiner  Ansieht  naeh  dehnten 
sich,  die  Bilder,  jedesmal  g^enüber  der  Thür  beginnend,  über  drei  Wand- 
fläflhea  aus,  wobei  es  dann  möglich  sei,  für  jeden  laufenden  Meter  BildHaoh« 
etwa  .drei  Figuren  in  nahezu  LebensgrSTse  anzusetzen. 

Der  Vortragende  wendet  sich  weiter  zu  einer  Kootrolle  seiner  Hypo- 
these .  durch  die  Angaben  des  Pausanias,  wobei  er  annimmt,  dafs  derselbe 
von  links  an  dem  Eingang  beginnend,  nach  rechts  einen  vollen  Umgang  go- 
naeht  habe.  Da  er  die  Iliupersis  zuerst  beschreibt,  hat  er  aaeh  dem  6e- 
häude  orientiert,  wenn  er  sie  an  die  rechte  Seite  desselben  versetzt.  Die 
von/  der  Ausdehnung  der  Gemälde  über  mehrere  Wandflädien  bedingten 
Visrtikalgrenzen  lassen  sieh  ans  der  Art  der  Besehreibnng  wie  aus  deren 
apraohlioher  Form  zum  Teil  noch  nachweisen.  Danach  seheint  die  Figoren- 
masse sieh  felgendermatsen  über  die  drei  Flächen  verteilt  zn  haben: 
Iliupersis  l->2d,  24^49,  50-^79;  Nekyia  1—30,  31—51,  52—72.  Zum 
Schlufs  hesfirach  der  Vortragende  noch  eingehend  die  Wirkung  der  beiden 
so  gebildeten  'Schanräume',  in  deren'  jedem  der  Beschaaer  zwiaehen  je  zwei 
Stützen  hindurch  die  drei  Hauptabschnitte  jedes  Bildes  bequem  übersah;  bei 
den  Bildstücken  an  den  beiden  Längsseiten  lasse  sich  wenigstens  im  be- 
schränkten Maise  eine  Responsion  auffinden.  An  Analogieen  für  diese  An- 
ordnung mangele  es  im  Altertum,  doch  finde  sieh  die  Eigentümlichkeit  dea 
Obergreifens  von  Wand  zu  Wand  am  pergamenischen  Telephosfries,  den 
man  sieh  voa  den  delpischen  Bildern  ganz  wohl  abhängig  denken  dürfe. 

In  der  Debatte  nach  Saaers  Vortrag  bestritt  Professor  Sohreibef'  die 
Richtigkeit  der  statistischen  Berechnungen  Sauers  und  machte  geltend,  dafh 
hei  Beaobtuag  der  in  der  Besehreibnng  des  Pausanias  deutlieh  erkennbaren 
Obereinanderstellnng  der  Figuren  und  der  ebenso  deutliehen  Gruppenbildung 
die  beiden  Gemälde  sich  in  die  Fläche  einer  Langwand  einordnen  lassen, 
was  den  Vorteil  der  Obersichtliehkeit  gewähre;  dafs  ein  monumentales  Kunst- 
werk,   wie   dieses   zweiteilige  Hallengemälde   nach  dem .  allgemeia  galligen, 
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pteiw^iiv^'i^fe^^i^f^'^'^^pft  d.Rftii'^mijpca^jvit  4^«  opferte«,  w,,m^ 

.Mri%^,ff'f:ft«HYlrtfffiW^  W  J)>-^i^%hHkÄ/|fc  ewem  dar 


s 


Z«ttMbr.  f.  d.  OjmnMUlwMen    LV.  S  n.S.  13 


194       46.  Vers,  devtsefter  Fhilotofett  und  SchalmiDBer^ 

mit  «iiter  fitnerie  nmgfüetteu  Lieteeltvit  lertinr  io  efn  noamtteftife» 
Trpppenlians,  Hb  sieh-  ro«  dem  nritlhtreir  Podest  aar  gflMt  nod  deir  Si^af 
1«  dem  Mterstett  Stoelwevte  ztriseften  sfeh  dinwt.  Am  Fufsv  dMr  1V«^|!% 
liegt  eis  sebmtler  V^rtom  mit  seitficfaev  Rmfrfitvgspfbried  ra  dtw  df% 
Omfrvfltaonner  omgeBeodiBn  Gvrridorea.  Ifiii  ffeürtigf  sn  dieser  itftertiefe 
CTMlUmmei  dnrcft  eme  Yöritalle,  anfiele  Yen  nrtf  ig^fktfseltotf  LefosilttM 
gestiittt  wird.  Die  Seite« wände  dieses,  einem  Pronaos  gleidleildett  RaHmet 
waren  urspriinflieh  d^ettRoellen,  späier  iiigemmiiert  vtad  afs  fflsthte  Ter- 
irsndM  wordem  lir  Unen  stden  jettt  die  Kattsteid-Statttin  eines  A^pter« 
imi  seiner  Prao,  wehß&e  in  Traeht  and  Ifaltang-  aitigy^tiselNn  Särttiea 
fl^leien,  wiBrentf  div  Kopfir  im  Stit  und  aock  in  der  Raaraneirtfifmig  ilim 
VotHlder  in  Knnst  nn^  Mede  etwa  der  vespasianfseleir  £efr  Baben.  Ka 
^mreffealiardieBiidnisse  der  spiterea  iBigentSimei*  des  Grabes,  eines  Mgyp- 
tiechen  Vbepaares,  das  den  höe&sten  GesellscBaftskreisetf  d\Br  StidC  äagaBiKa, 
diftren  Namen  nnd*  Stand  aber  nicbt  mebr  xn  ermitteln  sind.  Ein«  xilb«i;Blla 
Dienerscbaft  bat  in  den  angrenzenden  Gorridorea,  neben  ibrer  HlirrscbafV| 
Ikre  letete  RnHestitte  gefunden.  Hef  spüterer  Vei^weadang  des  Graben 
siad'  nene  Rsmmern,  die  eine  binter  der  aadem,  immer  tiefdr  in  dea 
Pelsea  bineingetrieben  worden.  Alle  diese  Nebearriilime  sind  in  den  ein- 
faebsHea  Fermen  gebalten,  n«r  dte  Centrilkammer  ist  aofs  retebste*  dbb^rl^rt 
wordiBn.  Bie  Riogangswtnd  der  Verlnile  zeugt  links  nod  rerbts  ^nn  dM* 
in  das  Bioere  fiilirenden^  Tbür  die  Relieffigttren  zweier  Boebaiif)^ibbtgtet, 
anf  dem  Kopfe  die  R^nigskrone  von  0>ber-  und*  fJnttorÜgfpf^n  rmgenifi^ 
ScBlangon  in  symmetriscber  Ordnung  dbr  Tb6r  znge^ende^  Unter  ittnra 
den  Kerkorsttb^  and  deaThyrsos,  darUber  einen  SeBild  mit  einem  Gorgvneii^n. 

Beim  Eiottitt  in  die  mit  flacber  Wolbong  bedeebte  Ramwer  erVliebt 
man  di*er  gleithgrofse,  reebrwinkiij^  aneimmder  stofsendb  Wittd*niseliea, 
deren  jede  in  der  anteriw  Hüifte  mit  einem  grofsen  Stelnsarkopbag  aos- 
gefdlli  und  oberhalb  mit  eioem  RelieiTKes  Verziert  ist.  Dies«r  Wba^- 
scbmncK  ist,,  wie  alle  Teile  des  Grabes  Anflier  den  Sarkopbagen  and  den 
Stntnea,  ans  dem  gewtcfasenen  Felsen,  einem  woicben,  laicht  zn  bearbeitenden 
Sandstein,  beransgescbnitten.  Die  Darstellung  zeigt  Ügyptiselie  G0ltei^ 
nnd  Priesterfigoren  in  den  überlieferten  typiseben  Formen,  aber  iii  einem 
von  griecbiscb-rSmiscfaer  Rnnst  beeinflofsten  Stil. 

In  dbr  mittelsten  Nisebe  siebt  mnn  die  Osirismnmie  anf  dem  Toten- 
bett Regen ;  dabei  stoben  Annbis,  Thot  nnd  Hbras.  An  der  Scltdialieiten 
naeb  Fritz  von  Bissings  Erklärung,  der  wir  aoeb  im  übrigen  foli^en,  recbts  ein 
reibbkostömierterPHester  (Setem)  vor  der  Figur  der  Verstorbenen  als  PHesterib 
der  Isis,  lioks  ein  Gebete  ablesender  PHest^r  und  vor  iKm  die  Pt^or  dfes 
Terstbrbenen  alii  Priester  mit  dem  Attribut  seines  Gottes  anf  dem  R'anptd. 
Die  beidbn  angrenzenden  Nischen  zeigen  im  Rrttleirelde  SÜer  dem 
Sbrkopbag- diegleicbe,  wenig  veränderte  Seene:  Den  Apitstier  mit  der  Sonnen- 
iebeibe  zwiseben  den  RSmem  anf  einem  Ptostnmeot  stebend,  bescbbtzt  von 
&er  gefIbgdCen  Isis  and'  verehrt  vom  Pharao.  Die  Figuren  der  Nebenseitea 
fähren  denselben  Gedanken  in  etwas  verchiedener  Anssthttang  ans:  einerseits 
rerebrr  dbr  Pharao  den  in  Gestalt  einer  Mnniib  erscheinenden  Gott  Cbons, 
aadisrtrseiU  sind  die  vier  Totlro-Gbtter,  Dnamaref,ffapi,Relteh-sennf  and  Amsli, 
die*  invder  dbs  Rbros,  dsrgestüllt.  Die  Thiiren  bewaefien  zwei  frlegerikeb 
Msgcrrästote  Getier,  Annbiii  and'  der  seblaagenloibige  Set-Typbon. 


irav  Max  RiiliUttA  |9S 

Qit  aiNreie1i«B4  Toii  iiN«««i,  itt  lyypttwtoi'  69mrwelt  «atMtti«l9«ii 
WadMMuk  siiitf  die  8«rkaplitf|^  itt  reia  j^riaehfaeMo  PornMn  i^eMtell. 
Bs  ist  der  walirscheiolich  in  Alexandriea  eotslaadeM  vnd  hier  ktt  H 
•ffite  Zeit  dtela  fea^ehBlteoe  TffM,  bei  weMeia  die  Sirtoj^Mi^Aeltea  nit 
MArMrtadcB  dektfri«rt  aivd.  Btftehlacire  vad  OorfteaeaiAaskea  Aeaea  itl 
FSMattgab.  Der  Sarkophag  der  illuleren  Niaeke  trigt  aafterdteiii  ata  Hitapt* 
k£M  dib  Figur  eiaea  gelagerteb  JioglHlgB.  Dtr  kier  Ifestatt^te  «re^llta  ia 
•eim^aA  Orabiekaiirek  keteogen,  dafa  ^r  äla  Soka  deä  Laodea  diMi  alteä 
Gkiokeil'  tri^n  aad^  d<»ek  aaeh  gilt  kelle«ifok  ei^dgea'  war. 

Bm  gaame  G^ak  in  aodt  HrogeZeit  beiHiHt  wurde«  and  hat  aaek  Aeek 
«ädere  Portrat-Figorea  eathattea,  derea  Rvate  iar  Schalt  gefoadeA  ^vt^ett. 
Arvikniftg  rehfieit  lesaodvrtf  «for  ckatakterveUe  Mfardiafkopf  ^f a^s  Sarapis- 
yriadtara,  4et  aa  aeiodf  Stiratroae  a)ic  dem  BaiMeä  der  Soaae  erkeaakät 
id^  tmrie  der  waadariiASae  fC^pf  eliies  (CaäkeA  ioik  reiaea,  tarlea  ZOge*. 
grcrfka,^  efst  aaehfrägliek  eat^leekttf,  akir^ottdert  Ifegeade,  abipr  Yer- 
ekeaMfa  vea  jeveki  Hatopt^iagaag  taginglfck^  Säle  aiit  doppeltea 
AdikeM  Vav  Graimlsckea  kfroaea  Terüaflg  aar  kai*t  erwihat  werdea,  da 
iire-llaiekwiaAaag  aVek  aleht  akgeaethMksea  ist  Ste  i\n^  ndr  mi^  eiaaelada 
fiml&Maa,  wiederaai  «gyptiiaiftk^grt^'ciki^rh^B-Stiiea,  g^schviSckt,  welche  »ich 
aaH  ted  DarateHamgaii  jeaer  RaKefs  ifaai  Tdil  ge^äNbdlfch  herühfea. 

Mb  fteaarttgraü,  di^Pfaf.  ^krefker  aai>  aaiaaiariath  tr^fchtiiekca  hit,  soll 
iaaerktBarfiaade  derPahtikattoiMtB  dar^tfgiid^iSlxpediti^D  vet-infetitlickt^erdcB. 
Die  HlM^a'  Betli,  votfT  Brsaiog  ovd  Eri&st  Fiec^kt^r  Wcrdeä  dea 
Veril'ai^aidea  bei  4er' Heriaaglke  diesem  Werkea  otiterstlitxeD. 

.l.PrefefterTk.Schrerber (Leipzig):  Ober  die  a^eite  Campa^a'e 
4er  Er*at  Si^giia^-Ripeditrea  ie  Alexaadrieo. 

Die  Aoagraboagea  dea  erstea  Wialers  (lSd9/d9)   hatfea  uiiter  der  ge- 

aahicktes  e'ad'.  esergiaeheti  Leitaag  dea  fflerm  Dr.  Ferdioaod  Noack  als  wich* 

aifatee^^Reatftat  argebea,  dar«  dtr  yoo  fidgartk  attd  Botti  angerochteoe  Stadt^ 

pie»  Makaleod  ei  Patakia   ala^  aavei^lttesfg  etNyicsea   and   erkanat   WardV$, 

dafe  dkv  StraTseaeets  dieses  Piaatfa,  daa  der  gepflaatertda  StralVeo  aas  spISt" 

rSaiiacker   Zeit,  aach   fiir   die   älldrea  Epochea  Geltolig  kabe.    Erst  oach- 

tra^ch  kat  aif^  erkeaoea  Uassii  —  waa  ia  Noaeks  Bericht  (Mitteilaagea  dea 

atke^iaekea  katitttta  XXV,  1^00  S.  215  IT.)  aock  aicM  berücksichtigt  werdea 

keeate  — ,    dafk  aikck  der  atehaologisdie  Ertrag  trotz   der   räamlicheo  Be- 

sakriekeng  dieser  ersteo  Uatefaetekaagea  äickt  iiabetfScktlieh  gewesea  war. 

Bit   sweite  Gatipagae  Bierste   der  im  folgeodea  Wiater  herrscheadea 

BpideMa  We^ea-  auf  dea  Herbkt  1900  veirschobea  werdea.   Aä  Stelle  Noaeks, 

dar  einem  Rafe  aa  die  ilaivek^aitit  Jeaa  gefblgt  war,    trat  aiif  Herra  Pro- 

l^or  DÜrpfelda  Vok'seblag  Herr  Alfred  Schif;    er  leitete   mit  dem  Ai'chi- 

taktaa  Herra*  Brest  Fieiskter  abs  Basel  die  topographisehea  Soodeo,  WShreiid 

djk  ikaagi^btttt^ea  Bad  üateraachtaogea  aef  dem  6eb!<)t  des  Sarapeiotas  aater 

Aafiüebt   der  Herra  Prefesker  Aegast  Thiersck   atas  Müacheo    aad   seioes 

Bakdea  Dr.  ReHliaa  Thi«räek    statodeo.    Es    ist   das   grofse  Verdieast   dea 

f^Mekeii   Müaeliener  ArcMtektee,    dkfs  aoa    dea   übriggeblieheaeo  Faada- 

meacee  wM  Mavarreslea  edd*  aas  vereiozelteo  Werkstückea  die  allmShIibhe 

IrWditdi^ag  dksa*  hefiibibteB  Ifeiligtoms   voa  basChrihikteB  AoHIngen  aa  bla 

ae  #irbltig#l*    A^dahabttg    ie    keis^rlicker    Zeit    heraosg^esea    werdea 

küBfce.   )a  mlsbr^rdtt  gra^ieo,  im  Volrtra^ssaal  abf)fektel]teii  PlSoea  and  Auf** 
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tot       46.  Vers.  deatscBer 'Pkllorl^JT^ep-rVod  Schnlsänoer, 
jii.*;>(k6s<>eifHielB6ii  öJifooken.  ifad  i4ep'  V«fsttplilmiferiWitod6rh#raMtw^''^i4 

poocptibttipittL ^ fM* > det * iiiratochetf -irf^aini^siifanier  «asi^cliitirtao ^<^iid«i 
OPQ.f  eins  Mb«oi|4arei>VicIiti«k0tt  udadiiveb  «vftao^  ^-däfsr'. sJeCTTeflefiaii^idh 
picIlfilM^tas^Btlar  '^FalWo  t'ii^r  AiUll^filtadti<%  Cii]^  freilegtea.rdDd.:dÜilt 
Getogeiriiait  gsbea^  die.va.BfKoa6i  htagodimep^FojnielitD^'ivtlUte.'iit  fiikfto) 
difl  verschiedeoen  läW^i^RaadeifKc^B^iidefi  vfiflnafaeiiADldgita^'Fmit^T  dra'uiitB^ 
frtBZ4[Dd0Di;B|iQleii  jsd  catadiarmi  <uadi  daa^ttj^tatemiidtt)  lAit-UmaacuoMiimeB- 
hiiii^aiHleii  6en<  aiid 'fiQti^iiaieviHig^kaBÜiö  zq  twfdjgeD.*:  ii;^*  )  ^rtt  -o^  s-ii«bn^ 

.  i'.- .  Afi.  djeriKU8|Q,.!P«4^AK9(lM^  iaf  fiar«ielritlciviii)nifaalad^<ist'iei>9riiiiUfpH 
ttitMWaad-%uvd  'BQdeDi9taiaUiti«a>  riBtobgeaolnwückteg,«  ancli  qpitngädgw^lag^i 
»ntgeataitpler  K«aip1e|[>yop;  W-ofiDfiuimeliki<SoBdiffj|iatis9«gr-«hefl<»iiMiiletf.<' 
. ;  lo.^fr  Wp9U^^nikfHih  mfitio  gislakiau'iBäfioifti^tTiAoagMibqpgeB'iiii.fS^ 
wnU.;Bttde(ii^e8/iatoir/Stff4^Bfl  dfiB»i;MfiiBv<y#eifi<al(  yob  Ktfkt^fMb-SMUJaMa 
ßi^Xdeckh'i  4efaflii  fi^obtfr^CYOBi  yiMri^affodMUüikii  eiper)  iSukHiliaBiteoBgilib^ 
sproch^tiei*)  nl^iloats^iBiieli«  ioi^inMV  fbAikiadisdeB  ;PaUilttalWB:.  ^ekaaiitsi^atit 
wardisp'  «.frd^j  WeiUr.  ^iv«aiUiJi<4tn  •MBAjGMib)B|nera(r)haBfi  VaPialni^ 
dereq.if^V-Üada  {mU^^täffyj^iM^n^Bd^Q'iJlaliteeM  ibed^cktf  :iprar0B,'istiol0^  Ucr 
ob(»rei|.,'  Si«idMcbic)i|  .{ja^erünt^BO»  #>$«r»  lOMt  .\|poi^okiiQlle«;L}W«BAn«iyreieB 
tejfieo*  iE>;i«a49fi»s,  voHjg  «abt^räkriäi^  imil.  gsiBfeiteWiSlilaiBttlltBtbar*  A»M| 
bdhaiidt^iteB  Stai^4bmqt  dekerlerlafu Gi^ab  <W){  wBrde.ia^M^  eiM0fl>optfii 
bei  Hadra  gef^f^. .  .£^f  o&JUfrMi  -Oateb  d^r^aHm^tsit,  tiibfteMMt^^AHb 
Rosette,  .Sei#p|»  .«s.  ^dtreb  t&DB^9f»Yv'  idie*  laati  •ieiiier'' 'iluiiiH^llri'lilkaBBte 
augosteische  WasserleUoag ,« »jedor  tapfsvfiiddo)  «j  BiD»  j  iMIfth'  r^av^tfa''  fii 
alt^i^.tpi^tW.,JrBJpa  izfsrat&^leQ  iJ«d0aqii|rliimniag«rukr|eitSaBiv»^^:' Welche 
glaic^  t^iai  jfiegiDp  ..w|Srty^Ilfti*Gr«bid«st«)  «Bi-nptbleiiiaMeiiep^Zol«  iM^^gB 
luri^pit«!,^,  fifiiJita^tktdfiri  voraeAtiflh^Mfmffb««»  weiüe^  »JUiiBefdtiMttbitdgiy, 

)B«jel  4ip  ,  £ii9Wiiii(Huig^.'daf<,  tY^qk  HH«(Kta/Htodit/iis'^thagtoeB*>W«i)iepi%itiit 
festzustellen,  ;«rf«b^PMf)B9icikeilaRtsuUataii;    .«l    m>;   ilrm   ,n>t\'    j^ds-hurii 

,,Übej>  ^di»/Bed<)iiUAg  .4Uf'^i«]Mr*eiBig»^S4fio^^ 
überfilhrtoB ^  .Flimde  .iöfst  .siob  ieJiH  >nhs6b\Ms$ni^B*^Fte\l  ^ek^]<^\b€^i^ 
sie  Di<>ht,g«ordneti:UDd.  gesiebtet  diad.  -  Die.Aasafal  der  Inseftrifteo  iat^u^«iii 
Uberbaapt  in  ÄgyptPBj- «o«  ppcb  ia  .  AUxaodriea  v«rb'aIt»i«ilAriig' ^gteiblr. 
)Piej.ej)ige  dos  aobSo^n,  itti.Pefibo^o».;des.3arapistenpel8*iB>8itir  gefMideaeB 
PtoleaHiepaÜaraAist,.4a8,  grQS<^U<il^tlieb  wicktigate  Stück;  ^i^lBtchi^ilUtf'^ 
*4pD.  S.oute^raips  'V9f  dßin.Siidbaii  des  :S«rapei«ii8  4iad-.i»tere8aafat  «it  ^eog«- 
^\fßap*  aUxandripisAber  ^ebeostmlassoag.:  *  Biae  Uoluveiche  Grtoppii  bildaa  <lik 
A^afsc^rifteA  ,der,.Aa(J^«£0«rQ8B...'  E4P«•>überf»8cb•Pfte^i^ereicbtenlll^»^^fek^6it 
.Viusere.  VorsXeUpogpp  ,yp;^,jler,f>)ii;bildaiigi.dp#  lielleifiiftMchfrQiDiddipa^Ardil' 
^ktur  darcihdieStupkfassjidemia  den  CfFa^lb«iDiRftrii,<4iti  itdapialajOiBdriiiiÜlPtte 
MuseoiQ  Mgelangt  sijDjd..  ;^aA  kpnn  ..vie^^^laasea  .  mafteiiBciKideari  <«>4ift 
dem  .  |;rj|ecbi#oh9o  .  Miifter]«od^.r.übm$ra|pei4e  »ijE^rpieBi  obse  i^DtwiekaHe^ 
Jiprockcbarakter ,  j^^i^B, . 4/en  B«(d) :  ,d«B .  (Muaür  uin  . «deiD  f/RlwdbB«04Mi 
Epidauros  ge^pbeitet^  , Kapiytäüe  .  der  J^toleaiKef palpsle  .gebfii^eai  r4l>};h•lljyL 
piisti9cb-rQpli&ch^  ..Bapockftffmeaj  e).  Sgyptiscb-gfieahisebe  MUPhbiMüB^eft 
(?.tol«Qi9erpi!lä»t^,    SobukpfagrAb  .  p.    a.)4    .d)    reia .  .ägypiisbhe   dad  ligypL 


4      ^    .  f : 
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pbaaUstiscIie  Prospekteonialere|  .in  .Pompeji  i^An.: solebeo  VorÜMaraS  cLmH 
mkkiwirMiiel«»  lArcUMloffi  avagdittiL  Was .  .di«  Plastik  b«li^fflii  so  •  fehlt 
#lbx!«»^('.ftki'  f  «lc]il«i-«bJ}hiaara*6hiiiif*B4.  JU  ix/aiftMi  ikh  Mne  ..Gäitofr. 
trtüWf:  vMdBatai  $ti)«rteq^{  eano' 'Mork^ürdigr  F\i<aafc6^oodi>l8eUMtibi4ig-. 
k«it./4f^  BU«lik..Bfck.iai  ^^«iteii  iahTtoDdorf'tB..<:Gbr.,(>wo4«fpb'i  di«  vj>.b> 
SttzysomaU  ^  -ii^i  i  miiMki  WttrÜe  •  -^yOnieat  i  odeir-  iUm»^  l<  aaagespff bchaoea  V orr. 
^aatniifflil ;  eftoo-.üDAovilrtete  J8aität%iiA^  erCahreai  ti|la(^>  dia>  «IfUiidrlniaehtf 
TmHnüfk^miw*  A«ifcilteigi  da»  AeiiafbiidiM  Moe«  HauptanMU?  bati  ind  däU 
si04«la*LMttUaM8kmat  Of^riBtokaii^)-  iiii  kteiglldioB  A^taiieps' aitog^übt  wacdei 
iaftiiiivab-JianaFQoillhatiaalieA  bakräfU«tr/wordaa«:  Vo«  Warba»  ddr  filyptik 
idf'  o«n.#Miaai#ebaUeb]Br-  P/a4d;»i>  naasaa,  .«a|it-.Aibrc^»t«iB^silBA  dscah  In- 
afikrift*.«  mid  .Hacal^llmgi)  yam ,  dca  •  bfbaaBiair  Typa»<abjwäiebl; ,  Aai .  jaoBaigH 
6iJ|if«taA  aiad  di*  kara  misabao  Fnndf^.  ^ie  ia  Kö  rstt  Bu  kiftf  flilsiereiiaa  oiSfMeb  iat . 
-i^h  'JH^^ISi^abilaac^  diw.  Efiut rStaglin^RilpeliitiaB  hsoUan  >in  .avifai .  »Warfcaii 
vjcMdDiläebli .'Wefdeo;  iBi!:aDsMB<  da^'i.Gcah  ivo»-  Kj^-^scbTSabnIAfa^;.!!! 
swaltea'dta'  übfi^eBLAvf^rajMDfpeo.  r-«..n  {  i>»:i^  •  >  »•'  '^  i  >^  -.^u  t  ..  .  - .  &.i 
-n:^  Oitf'VeaaUBBilaDg/yiiiffiMarftif/tbfilalaraasd  ftB>.ideoiAaaflihfiiBfe«:dea.,Vois 
Ingdadeif }  dädaK  Abtendan^  ,  bImbbi  AefriUaiArgatclafpraBnia  faa  «daa  #Förd0ra^ 
4cB  Bdi]iediliiMr^.BartNi4trDa^Siag2i».lD  Stoafgart.  :  J'  ..<  .  4  >:  i:  l  > 
.'ft.{t'>l}iPx«f0aft»r.F]abiriaiqif'(FffdibM>^)r<Ai]agira4>i|B0aB  iR.Tajia^adajn'« 
.•  '»«.''XanadaaBOiy eiD^r.bai  PtoJatfia^acwlibBtetf  Ort,  Ug  aufdein  FJatdba  da« 
BireiMiatMiM)/  da::  WQ.':at0|i4ia.'QBeUbäGba'^arihrei^aiii  veraiBicea»aod.  dia 
HaüksIbaUMdiBiJlia!  s\nrisabe»  .40«'>StaftibDeii.'iKipabuirteBi>]iad  Hiiaiiialraicb. 
dsMiacbaaidaU- .  Dapil^aoiai  daa  ^Dbi^ffa/  Zaataa^  bei:  l^Mih^upgi  bat  »dia-^  ^ik«. 
SatiBiafcBiulg  hit^.'  ^torcbaoairkof irakler  AUmbildobff  bawahi«t,<:«Dia>5tadt.  iiofe 
MtischiBK  UraiWBBgäiatfito,  paodafa'^ivl»- dwrab^diaMJatarflBchQog  ibnar-fiaate 
m9§Ugkrfmti99\AittXiit-httkim«ttn^\^tlieM^  ,iWo.  die.  KaltaB«  voBi'dea<GeH 
■aaei^iaHbi  daati  Sabwar^'ald  y«tdiÜ0gl5WBrdeQv«  DiefAuagrabaaiP -  i»i  Uto 
BMbI  bah  Bfb  akb  .«erlvoU/ Aa^dara  ktBD;<attcb-«wiL8a«ag;eiBes  «Itf  eaiaiaen^ 
biitodadk^o^Ptbblaaifcliih^aD.  .-.^if..^.-,  I  ;.t.i>.k,..'.  i*^ .«  j  ,« ,,    (-w..>    n    -..i.  .  « 

.{ y:    ZaiijialukI'  iai  .dnadbt  Ifi^^^t-  Tvalabe  did  Stadt  .Ffbiburg^.  aar  YopfagaD^ 

fcafiBlU..  bat^  [«iRp..Ait(babtoa>  aifeci  erbalteoaaMlaMe  lias  «Warb«  #äaetit/ 

oiiiMBMIebf.^ies  .B^Bg«aUaa)»''dae* «Etoa iFJüobe..vdB'> der. Gt'bTse'  Altaarafeburga 

a^ciebl«  i-Aul rdrßi  JSail^n.K^ajF(  der>  >  mtigirall  do»eb.-  eidetf  Tarraiipabbaaf 

Tar«liritt,:faaC^.it  Clsta#i|e,M(WiDi  diesen  Bataalicbe  ScHati  fablte^'^batte'  nai» 

statt  dessen  einen  Graben  geaogeapdiaStaUe  beir«t  aoeb*'beati  der  Bbidaa-f 

fvabaa,  phn^hl  dia^V^rliafansi  giUxliab  aD8^arulU<iat.'..Dte  Uar  .bagoa-nenea 

AafgrabMgtn^babiaa-a^tlfafeeides  Grabeiift  eip«,Tiefe..voa.4iiir>aiBatBmta 

iaf.12  All  aowia:ferpar..argabeiv<daia  hinter. ihflieiiii.W all  log,.idar  aa^seiaert 

AnTHifroali  ml  jalgeaartigeül  Majoenwark  bekleidet  ;ft'ar>  •  i  ^  ;  i...  .^ 

,.!  vDeti:;Vaflfage9da.  glaabta, '>dars-.:as:  sieh  biarbei  i^aai  »aijHu-, 6a 9 w^ii* 

bsadala,  ,wia;^«eiC2Mar,:ab«iliiebwaB  .galUsfbap.Maoemi  baschpiebj   aUatBia 

tcabibm^  .aa  8a;iis.  b.;'g«*VIl'.2d.T.ßan^  es.fandaj*  9iabraichft>  mir  jtabliraiiipb& 

Bcsia  ;Tai?kobU««  H)»laas,..S(tadfrn>aacb  .nobrane  fast  fiiralapga.aiiariia  IHägal,. 

wie  naa  sie  ibnlieb  aus   den  Manem  gallischer  Städte  (Bibra^te  ja^-  a»)  «» 

7^  gaCdrd^rt  bat.    Daraifs  :laiie(ft.  der,  Vajrtrjagapde  ^.wcAt^r .  i\»  ,Wabf «chein- 

Uübkeit.ab,  TarodaBam  s^  no^kjaverbäUniiamälsig.  ipä^r  Zeit  vo^.K^Ueor 

ksyabat  «ad  .befaatigt  ^'Orden,.  Dia  fiiawaBd«nijig..der.>Gera|sa«BvnQd'.di(^ 


fjQB      46.  Vers,  de.utsch^r  Philologen  aod  Sehalmanoer, 


Vcrdrngtog  der  Kellen  küaa/b  hiereacfa  eret  in  üer  Zeit  Briaüft  iela,  4t« 
der  Zeil  CSkur»  nieht  sehr  ieoge  voraus  liegt. 

Die  A^ifahmogan  des  Redners  hatten  iae  latereese  der  aai  der  aralriia« 
logischen  nnd  historiseh-e|i]graphisehjBn  Selutioo  hesteheadeo  Zahörareehaft 
in  solehein  MaCia  geweekl,  daCi  sich,  naohdaai  der  Vorsitzende  ihn  gedaa^ty 
ans  den  Reihen  der  Teilnehmer  der  lebhafte  Wunsch  veroehaan  liefk,  «a 
möge  andi  den  um  die  Aasgrabangea  verdient^a  Oherhnrgerneieter  der 
Stadt  Preibarg  Dr.  Winterer  sowie  dem  Stadtrat  der  Danh  der  Versimarfa^g 
für  die  ünterstülaiuig  dieses  wisaesescfaaftliehen  Uateraafameos  ausgraftraeheo 
werdea.    Prof.  •Fabrixias  wurde  mit  der  OhermittKiBg  dieset  Baahea  hatra«!. 

9.  Hoseomsdirektor  Keane  (Mets:):  Die  civitaa  iiediomatri'corafli* 
Der  Vortrsgeade  begann  damit,  die  Grenacn  der  civilas  xa  bestimmea.  Sie 
fallen  im  wesentlichen  mit  ^en  Stammesgreaxao  der  kaltisehen  Mediamalrilber 
zBsammea,  doeh  safitea  in  dem  westlichen  Teil  des  von  ihnen  orspriiagileb 
besetsten  Gebietes  sa  Gäsars  Zeit  die  Trihoher,  sodafs  als  O^tgrease  der 
civitas  etwa  dtr  Wasgenwald  aagesehea  sein  dürfte.  Im  W.  wird  dieGreasa 
bezeichnet  durch  die  Ortschaften  Frnes  an  der  heatigaa  Strafse  Verdaa-* 
Reims  nnd  Scarponna  bei  dem  healigea  Dienleaard,  wo  ein  Ifeileasteia  ge- 
fhodea  werde,  der  von  den  Metxera  erriehtet  warde.  Beide  Orie-  la^a« 
etwa  32 — 35  km  von  Metz  eotferal.  Zn  der  civitas  Mediomati-icojrjBm  zag 
dar  Vortragende  entgegen  der  ählidiea  Ansiebt  aoeh  doe  obere  SeiHethal, 
ako  die  Gegend  von  Vic,  Tarqnin|»ol,  Marsal.  Im  If.,  wo  es  aa  antikea 
Zeugnissen  mangelt,  mag  die  Grenze  etwa  9iit  derjeaigea  der  Melzer  -DÜweaa 
zasammenf allen,  also  etwas  über  den  faentigeo  Beairk  Lothriagea  hioaaa!» 
gegaagen  seia.  Hfiuptorl  der  civitas  war  Diviodoram  Medlomatrieoram  oder 
D.  Mediomairicom,  worauf  sieh  seil  etwa  4%Q  o,  £hr.  der  Begriff  der  eivitaa 
besehräakle,  sodafs  aas  der  Staaimeshazeidiaaag  Mediomatriei,  bzgl.  dmm 
Lokativ  Mediomatrieis,  abgekürzt  Meltis,  die  heutige  Form  des  Stadtoamesa 
Metz  eatstehen  koaale.  Von  den  zaUreichea  im  Gebiete  der  civitas  ga^r 
legeaea  dürflichen  viel  keoaea  wir- aar  wenigo  Namen,  und  zn'ar  sind  diea« 
gallischen  oder  doch  vorromischen  Ursprungs.  Ricelaenm  (Ritziagea),  Ca- 
raan^ea,  Ibltodamm  (Ville  sor  Yen),  Searpoona,  vicas  ftodatias  (Via  s.  S.), 
vicBs  Marosaleosinm  (Marsal),  vieas  Ssravas  (bei  Lörehingen)  and  das  Darf 
anf  dem  Üerape).  Daneben  begegnen  römische  Bezeichuao'geo:  sd  daodeet- 
ipiam  lapidem  (Delme),  ad  pontem  Sara  vi  (zur  Ssarbrüoke),  Namen  für  OrC- 
sehafleo,  die  sich  hier,  wie  so  oft  im  Rüaierreiehe,  bei  znaehaMndem  Strafseil* 
verkehr  au  dea  Wirtshäasera  entwickelt  habea. 

▲afser  dea  döriiiohen  vici  gab  es  auch  besondere  Stadtviertel,  so  dar 
vieas  Hooorls  und  vicns  Pads  ia  Metz.  Der  Vortrsgeode  behandelte  daaa 
näher  die  Bevölkerung  der  civitos^  indem  er  als  Haoptkriteriea  für  deren 
Znsammensetzung  die  Afamen  der  erhalteaea  Inschriften  benatzte.  Danaeh 
war,  abgesehea  vom  uafreien  Gesinde,  die  überwiegende  Mehrxahl  der  Be- 
wohner galliseheo  Ursprungs.  Denn  wenn  auch  vielfach  die  Namaa 
römische  Form  zu  habea  scheiaen,  so  zeigt  sich  doeh  bei  genaaerem  Zu* 
sehen,  dafs  die  römische  Nomenklatur  die  einheimiscbe  überwuchert  aad 
verdrängt  hat. 

Diese  epigraphisehe  Brörteruog  bot  dem  Vortragenden  Anlafs,  sieh 
gegea  die  beliebte  Voraossetzaag  anszosprechea,  dafs  sich  „Römer*'  Ia 
grofser  oder  gar  überwiageader  Kahl  im   liaksrheinisehen  Germaaiea  aa- 
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gsmMM  h&lta».  Er  wolle  frittich  danift  deo  UnAgen  Betmsk  dtr  Steil 
Ifteti  Bftd  die  re|^  BeeoUwf  der  vea  dort  eeslaofondeo  fitrafeeD  dnrcU 
Freude  ««d  GeMkÜfteleiite  eiokt  beetreitee,  berttcluuehti|;e  deeb  eine  k- 
acMft  tu  einer  MeUer  Bede««lef  e  «ekkce  dea  cives  Medioauitrid  entdröekt 
lieh  die  edvenae.  Doch  ketoat  er  aadereeito,  dafe  dieser  Verkehr  aicht  «tark 
gmiqf  f eireeea  aei,  die  galiisebe  GeaiUaeg  za  aaterdritckea.  Vielaielir  eat» 
wickelte  eiek  eine  aae  rSmisckea  aod  eioheimieekea  Blemeatea  geaue^U 
K.aJlar,  jRir  derea  BelkiUifaBg  der  Redaer  aas  der  Fülle  dea  Sloffee  eiaseloea 
Beaaiakaeade  keraoei^eift  So  wardea  bei  Baritellvofen  der  galüaekaa 
Schaf ^fgtlia  der  Pferde,  Efoaa,  via  dea  §aUisckea  Eaas  idie  araprüaf liahea 
▲ttribate  allnahlieh  gegea  aohshe  vertaaacht,  welche  die  eaftlogea  GSttar 
4ar  ftSaier  lahriea.  la  vieler  Uinaicht  reauiaisitrt  iat  aaeh  daa  aaa  Saar- 
hmrg  atawaeada  Bild  der  galliaebea  Naaeav^lta,  ein  aaderea  Sieiabild  der* 
s^lbea  Glkttia  aaa  Seltiafea  hat  gar  aiehta  Galliaehes  «ehr«  Büe  Grabdeak- 
«alar  eheafalla  seigea  Yeraiiaehaag  voa  eiaheinisehea  aad  röaiiaebea  Fonaaa. 
Sadliab  lebt  aacb  die  galiiache  ladastrie  antar  rSaiscber  Herraehalt  weiter 
Itaa^  varbeiaert  aber  ihre  Braeofaiaae  oder  ver&adert  die  Fonaea  dea 
Kaaatgewerbea  aatar  dem  saaehmeadea  rSaUachen  Biaflafa.  Für  daa  Stadiaai 
4iflaer  Batwiekluag  varviea  der  Vorlrageade  aof  die  reiebea  Schätae  dea 
Metxar  Haa^ma. 

10.FrofeuorGaeirae(Strafabar9):  DerBofriff  des  Kaaatwerka 
i»  Gaetkea  ▲nfsata  Voa  deataeher  Baakaaat  (1772)  aad  ia 
5ebiller;a  Äilhetik. 

Ifaebdem  Ga.  ia  Vorbaigabea  aaf  wichtige  Barähraagea  Pestalesaia  aiil 

Keely  Geetba  aad  Sabiller  Uagewieaea  hatte,  hob  er  hervor,  daft  dieUatar» 

aarheag  i^  VerhiUtaiaaea,  ia   desi  Goethea  Anaehaanagea  von  Weaeä  dea 

Knaatwerka  iai  Aafaats  Voa  deataeher  Baakaaat  sa  Schiliera  Ästhetik  ftehea, 

aseh  dar  Frage  aa  gate  koaine,   welche  Bedeataeg  Bchiller  aebea  Goethe 

Gv  eaaera  Bildeag  hat.   Weiter  beapraeb  er  die  Btellaag  dea  Aafaatzea  Voa 

deataeher  Baakaaat  ia  der  Geaebiebte  des  Goetheaehea  Geiatea,  ging  anf  die 

IKage)  aeiaer  Daratellaag  aad  dea  Gegenaatc  voa  Goetbee  Bearteilaag  dea 

USeatera  za  dea  Argebaiaaea  der  beaathtatoriaebea  Foraehaag  eia*  aad  legte 

4ea»  die  ia  deai  Apfaate  eatbalteae  Aansiebt  vea  den  BegrifT  4^9  Kaaetwerka.  dar. 

Aia  Haaftnerkiaeie  dieaea  BegrUiea  fand  Goethe  daa  Charakterlattaebe 

•ad  daa  SahSae.    Dae  Charakteriatiaehe  (oder  Bildeade)  aehliefat  wieder  die 

^eaaehaftea  dea  Bedeatoodea«  Maoafgialtigea  aad  Einheitlicbea,  Notweadigea, 

LebeadigeB  aad  Wabrea  ia  aieb.    DasSehttae  aiebt  Goethe  ia  gewiiaea 

ProportiooeB.    Im  vollendeten  Knostwerk  aiad   daa  Charakteriatisehe  aad 

Behäae  tereiaigl.    Die  aiebt  aaa  dea  VerbSltaiaaea  aad   der  üngehang  des 

Bibaiiadea  herverwacbaeade  aad  aiebt  aaa  aeiaer  Erfabraag  aad  Baif  f  ndnag 

aM  eagebeade  Kiiaat  iat  Seheiakaeat,  wie  a.  B.  die  der  Reaeiaasace,  aoweit 

fie  vea  daa  Traditieaea  der  Aatike  gebaodea  iat$  die  Kaaal  der  Natarvfilker 

iet  eebte,  aber  aiebt  veUeadete  ftnaat,  weil  aia  dea  SehBaea  aoeh  eatbehrt 

Bieaea  Gedaakea  Geelbea  ateilte  Gn.  gewiaee  BrVrtoraagen  ia  Sehillera 

«d^ea  aa   lUreer  gegeaäber.     BehiUer  acheidet  da  die  Kaaatwerke  ia 

eeMe,  die  blelee  Natnr  wiedergebea   —  das  Sehöae  der  Deratellaag  — , 

wad  ia  aelehe»  die  achlNie  Natar  wiedergeben  —  daa  SebSne  der  Wahl. 

Oator  dea  Jtegrif  Halar   falle«   alle  Gegeaatäade   aoserea    Bewafotseiaa, 

im  iaaMa  iJid  te  Sofimea  Welt,  der  Wirklichkeit  and  der  aehöpfo- 


SH[|fO^       46.  Vers.  denXschhr^^il^iVfiht^d  Schttlmäniier, 

^aitHi.    Der 'RöiistleV  MeU   iib<[^  «»^  N^Qr'«''9^'f>ri%e -^ftr  Mh  WtfSefiift^ 

^ViU^^ßiff^  Vclfü^a  dal  ¥ffcetfCficW^8tfi  Mt^^k^'^Affäi^^cMtiePH^II^ 

0^fiilkl>^0i^'Cteg^««hidr;i  iii6"«^teh  i»eiDHtBf^ir'faMtf,^sl««,  ^inhiANfer 
mitfHA]l*rttib''t1)ter^tftlki^B',i{|#rdift'  'fi*eif  ^tiü^fi*  'tt(frf*ft>«iffem\Att$i.  ^-^Kr^ 

ätfd-W*VMH^r^'Uiitblif»ii(iigfftMt^  tmiß  idi'i-A«A««if#elf^^rMl«te(^.<-'''>^n'''«3^'^- 

ond  GliederuDg.  Die  ßewegoDgeo  siod  nobehülflich,  a^werftfiiy  4rtMI 
Adfiülki^ftfiM^!),' Wenit^,' '^H^^bfAti  SiMP,^'BIMiiy'^&99tft%bü^''mk^'^1IILätke  des 
SfofAf'dieüdMdi^ 'Kriftels  ^A^i^K^lDtf»«^  «M^tMfreillM^'iHe^  M%i 
dem  eigeoeo  Sein  des  GfgeosUodes  entspringt  — ,  -ddiP^hinff  lAi^^Mi 
btfst()f%rd^'''d^e  «"AftÜli'aillffltiltv^oJi^i  irti'««,  cWW<'  tfttftj^rMb  'del»' 'MM^  des 
G«i:«iisMh d«tf* ^iiegt;  #f«h'  > ei^iftv  '«Datf  O^yebf «U  »i4i §t  'hiik'Ah^  r tatf ^M  RüM^ 
V«l|getVf  ii«4*,-wie  «biieimCdlii^eM'Kf^^i^'Jlai^h  iii9tf<  V9«if  ((r<i&n^od|f'«fWft« 
,  •  t. '  ^flilisl«ltlich<  tfer^Kthilletl'  d«ff  4U<edt¥«hg^'  lit  -ei»t»ohMeftd''SeiBitt6ri 
»itaei4it«9  iü  d«rAiUiWdlbii#'Obtfft  Airtbut^Hiie  WiiH4:i>)^ll»4'<ÄiM]ieiCiitil 
ftil^Ut^ef«'^ei«#  BiK<ensii[^afti'd»f  '>Br«1ir«n*  idW* 'änsdMdtftftftki^  («l^tiO^ril 
%d«iliVlitQi«ittive«>^Mwi$gb«9'^i «'  Die-^clrteMtt  dtA*  Oftederto^^i'^Yk^K^MünJ^ 
h4t;^er^ai)iMkei«6ndefr>Bew«(^ng«'^^W%l«lie  t»liysift]ogi««kei^'StDi«»irdrgM^ 
toili»iJ9M^»ilii<gt»meMi«i<»%'^i«  tiil^^  fi»d«^^i^  m\ltd}^  wmi'^*ifilk 
eW'r«ki6Bil6»'^giBiislftiid'^kita  si^'  tisw^d^  e^äfll^nw^t.ml^^)h•t4I^MIil^ 
lriolit^«l<Ml(vt&(^ObM''dI#b^ti^rtb  fi^dtfigdogtir  d^ 

m^iS'letiHr  dri^«$ii1*U*di«(iCli6dbrao|^ivnb'>aQril«0'.b^hi^(,  sotisdiKsi^idifruii 
:dltf«^teff^«ingeMriiftlCKl)^:  dep^l^eff  "tllis^bräiiti^fta  brs^fAtsi^'firtiefr 
4^§effSt«nd  flit<.  nnk  ^äiekt  '•iaiSiDiilUld  faieiisö&Iiele«»iP/elbflit,«|^ltf25«fr 
km  tfibW^hiviSifilMCltfchM  Simie.  ^  »^vi  r--/.  m'v,h  ,  .  «•  .1  ..  ..j^t^^pvi 
"^'  ^  WienilD-dfs  t6köo»^S»lUlc]ie  iranBDi>aM  SttteagMitz  beiiüttait  lat/^ 
Inlf^t  «^  «lag  tfigeMlIebe  8eMi«e/  diiitiii  ^O^dMfced/  -aiiMi'^lliife^.-^eiif^^Mk 
tfrie  Scbülei*.  ütgt^i  eio'  TetohnisehM,"?  ^tfantf^rwiT  *tdclr inieht  'Aeti^  Z#«^  4hi 
'WJ^tent)äden*PkiD)'^tlftil'  4#-!folgly'»B4>da0yis«!ittieo»br»«l^i«iiiV  ^hktm^mjtat 
twibtli«  ^•••iintk' dea  Diiiges,'  wem ''tie'lhBt:]ii^i  di);ir  ^ehefin 'deP'^liMfaioil 
malMn^aaUj.ala'^vml  difi  Katar,  kesselte n^JfefordvrtenolieiaeBk  -<^Di»  Hnnd- 
Üabft^-'an^eioenl  Oeräficis»  Udfl- des 'Gebrauches  ivreg««^  a)se  dbrcluveitnäft-li«^ 
^Kaia$  feoU^^ber  dss  Oefaf«  jchlfo  seiii^  b»^  «safs  ^dtose  Hiialkaba.- so' 4ii9*- 
.muti'gaobodfrei^iligdaraiiskerv.orsprrngeay'dlfls  ftiauihre  fieetinADangvcrgäiil^i 
;  : '•.^Techaik  aber  i«t  Dicht  Regpelmiifsigkeit  (ProporironV  SyttmetHe).^-^^«* 
Wa  ^ese'  kuto  Wtnii'  4es'  GegeastaDdea*  geltören^   dürlin  «sia  aiakt  «värlatät 


verdeDy  weoa  ^wielbe  sohfia  ,«n«lM4Mii  boIL  .i/^4i«r*  tieUidtf  es  Dicht^  die 
dem  QmMUad  Sehöiohelt  verleiheo-  JSio  .  g;leich8eitigea  Dreieck .  ist.  sym- 
netriscQ  k raff  seines" BegriJTesj  alier  es  ist  deswegen  noch' nickt  schöo.  Sq 
riebt  es  öberbaqpt  kein  Pormeueleinenl' oud  .keio'  System  von  Pormeo- 
elemeBt/Bo,  aii  welches  die  Schooneit  gebundeo  wäre.  . 

*'*' '  'Di{  iTechöil'' eines  Gegenstandes  kann  elatacber  nnd  verwickelter  sein. 
j^DVB ;  '$chopbeit  .wachst,  wenn  die  '  Vollkounieiihelt '  zusammengesetzter 
«ira  ?  .  .  1;' dfenn  die  AuYgabe  'd^r' l'relheit  wird  mit  äer  zunehtnenden 
Mime'; des  Verlbundenen 'schwierige^  lind  ihre  glScklibhe  Auflösung  eben 
aarna'*'aDerfasche*B  Jer'^  ~  Die  *  Schoufieil  des "  'Menschen,  des  '  znsammeä-?' 
gesetztesten  und  vollendetsten  Wesens,  ist  daher  als  die  grölsortigste  Dar-' 
stellnog  des  Sehonen  anzosehen.  Auch  dicf  Stofenfolge  der  Verschiedenen 
Daseinsarten  des  Mensehen  in  der  Msthetlscheiä  Wertschlitzung  findet  so  ihre 
zareicheDÖo  £t^ig^1in^.  '  -  - 

Wie  das  SehSne  der  Wirkliehkeit,  so  zeigt  auch  das  Kunstwerk  Frei- 
hÜC^ttttd -Ttfeilftlk.-  Die- beiden  Gri>irpen  der-  Kunstwerke  aber>  das  Schöne 
ink  Watruad 'das-'Sehöoe  dei«^  Dtffsietltnig,  ttoteraehetden  sieh  dadurch,  da fs 
bil  itm*  l«tzftfrea  nicht  der-  Gegenstand,  andern  nur  die  Wiedergabe  des 
gigmfttactieg  -  ia  einem  von-  den  Stoffe  d^selbea  gSazlieh  verschiedeoien 
HddiAih  Vreibek  ia  der  Ei*seheiauag  anfWeisl.  Bei  dem  Schönen  der  Waht 
Mi|t»fefi  ^^eioigen  sieh 'Freiheit  de«  Gegenstandes  u^d  Freiheit  der  Dar« 
ilaH«iig.  •^Odih'eia  Rnastwerk  hlofs  darisfa  >die  Freiheit  der  Darstellang  ge- 
Mla#  Mhif'^irewelst-der  ^eehte^' Näturalismiis,  ider  burse  JValur,  auch  das 
ifitUbti^h^lviehgiitige,  schön  ^a>stellt.'  über  den  ffatnratismas  aber'st'eht 
dBS*4¥eFk^des  •fffofsen-  RiinstUrSj  das  schöne  Natur  wiede^giebt,  die  schon 
k»^fte]l  2«tketlsah ^wirken. wnrdlB. ' 

&%tc  ^Mlei*  ioiiMhp  Ga.  die  «hev- wiedergegebenea  Bestimmungen  Schillers 
Sif  #eft'-a<iiB' dem  >* Aufsatz  Von  *  deuttcher '  Baukunst  heransgf^obeaen -Ge- 
ia&kea'^  ver^i«li, '  teigte  er,-  dafr  das  CharakteristLsohe  Goethes  aleht  mit 
dlnfeiSthiiien'  dei*'  Darstetluag  Schillers-  zasammenfalflt,  weil  dem  letzterea 
das  Merkmal  des  Bedeoteaden  fehlt  uad  Goethe  die  Frage  überhaupt  nicht 
MfAiei«>iiat) -ob  -ein  ^rathetisch  gleiehgiiltfger  Gegenstand  uns  durch  die 
UalM>.ll^rsteManf^  gefallen  köirner  Was  aber  die  be^riffliehe  Bestimmung 
^ane«^  leMttWerktf  mit  einem  iTsthetisch  bedeutsamen  Inhalt  bt^rilft,  ^so  sind 
Goethe  and  Schiller  in  Obt-reinstimmung,  indem  sie  dasselbe  als  eia  Zweck» 
vell«s-^^- "'Oeethei  Notwendiges,  Maatoigfklliges,  Einheitliches ;  Schiller : 
^eihalielies  --.and  als  ein  Freiheitähnliches (Sehlller)j  Lebeadiges <Goelhe) 
-MEi^^aft.  '  Bbeaso  findet  das  Goethische  Merkmal  des  Wahren  bei  Schiller 
4Ma ^seilte  Berieksiehtigling,  dalV  er  fordert,  der  Künstler -solle  nur  da« 
'Wese»-der  GegeastSnde  darstellen.  Aach  hinsichtlich  der  zeiilichen,  ört- 
4iilM^.«mi'«>tieBa<ea  Bedingtheit  der'  Kunst  sind  beide  einig.  -  Dagegen 
^fr^flr  ^ctifllar 'der  Untersehied  zwieefaea  vollendeter  and  weniger  voll* 
eadeter  Darstellung  des  Bedeutenden  nur  gebildet  durch  den  Grad  uad  Um* 
ia  4eaiaiei>  Gegenstand  ein  Zweckvölles  ■  and  dabei  Freies  ist,  während 
biifcritt  Dochr'in  Abhängigkeit  von  früheren,  Ästhetikern,  in*  dem  Hin« 
.eines '^wissta  Gestaltsverhaltaisses  die  Bedingung  höchster  ästhe-r 
4iick«iMWirkaa9  sieht,*    -.,... 

^.v>.i|^ea:Varita*ag  ist  mittlerweile  hei  Heitz  uad  Mündel  zu  Strafshiirg  im 
'Bnck^enekieiiea.''  •.■.  ^  *>.'....  -      « •     ,  ^ .    \ 


203      4^'  y^r^'  deatseher  Pkll«l«|»a  iiJ4i  SeJinlniaBarj 

III.  fi«tcliieiit«.«»d  B^igrapliik.    Listi. 

1.  Professor  Soltaii  (Zabero):  Der  geschichtliclia  Wert  der 
Reden  bei  den  alten  Biftorikern. 

Hedoer  erörterte  die  Veracbiedeolieit  des  Gescbmacbs«  di^  $a  der  Ver- 
wendno;  von  Reden  awiacben  alten  und  modernen  lliftorlkern  beftebe,  «od 
sucbte  die  Erklaröog  dieses  Gegensatzes  vor  allem  darin,  dafs  im  Altertum 
das  gesprocbene  Wort  eine  weit  gröfsere  Rolle  im  öffentlieben  Leben  spielte. 
Dann  wandte  er  sieb  den  verscbiedeoen  Arten  von  Reden  ^n,  weUbe  die 
Historiker  in  ihre  Werke  anfg^enommen  beben,  und  onterscbied  fo1|^ende  vier 
Hauptgattuog^eo : 

1.  die  autbentiscbe  Rede; 

2.  die  rein  rbaloriscbe  Rede; 

3.  die  charakterisierende  nnd  bearteilendeRada; 

4.  die  Tendeurede. 

Piaehdem  S.  dann  bei  Tbaeydtdos  «ad  Pelybina  geaeigt  Jintle,  wie  JeMfe 
selbst  bei  diesen  vorziigUeli  objektiven  Hiatorlkera  die  Qiiergiiafe  voa  dar 
einen  aar  aaderen  Gattung  seien,  insbesondere  wo  es  ibnea  daninf  «a<4 
komme,  ein  Rild  der  verachiedeoea  oft  widerftreitenden  AaschwHMf ea  am 
geben,  wandte  er  sich  eingebender  den  römischen  SckrÜUleUera  m«  kei 
denen  die  GegensStse  oft  schärfer  bewahrt  und  klarer  emffaadea  wvrdaa. 
Namentlich  betonte  S.,  dafs  in  Catos  origiieSy  in  den  aeitgenlfsaiielia^ 
Sehildernngea  von  Pannins,  Semproaias  Asellio  ^  a.  antheatisehe  Bedem 
nad  Redefragmeate  Anibahme  gefändea  hätten.  Er  bewies  dies  a.  a.  ««eb 
darch  die  ans  diesen  Schriftsteliern  geflossenen  Redestncke  bei  Platarek» 
Nepos,  Gellins  (Noctes  atticse).  Livins  oqd  Diooys  dagegen  hraohten  Meist 
reia  rhetorische  Reden,  ohne  sachlichen  Gehalt,  Dioays  noch  daa«  oft  aach 
berühmten  Mastern  —  Thncydides,  Lysias,  Demostheaes  ^**  arhaiteadr  was 
dies  namentlich  Plierle  gröadlich  nachgewiesen  hat.  ManchaMl  gehen  hei 
Livins  Reden  in  indirekter  Perm  aof  seine  Qnellea  aoraek,  fdr  deran  Paat* 
steüong  sie  also  bedeatsam  aind. 

Pär  die  charakterisierenden  und  bearteilendea  Reden  bot  dem  Redaar 
Ssllast,  aemalos  Thacydidls,  vortreffliche  fieiapiele,  währead  Qisar>  Aagaataa 
nad  Dio  meist  tendenaiöse  Reden,  die  der  Cliarakterlstik  voa  Paraaaan  «ad 
Zoständeo  dienten,  eingelegt  hatten. 

Znm  Schlafs  wandte  sich  S.  aaf  Grund  der  Ergebnisse  aeinea  Baahaa: 
Unsere  Evangelien,  ihre  Qaellen  nnd  ihr  Qaelleawert  (Leipaigi  fliataria^n 
Verlag  1901)  den  Reden  des  neaen  Testamentes  an.  Die  Redea  der  ApostaK 
geschichte  wie  des  vierten  Evangelioma  gehliren  nach  S.  a«  der  viarle« 
Gattung.  Dagegen  besitsen  die  Reden  des  ersten  Evaagaliams  (5^7;  10; 
1H\  23;  25),  welche  aaf  den  Logia  bernhen  «nd  dnreh  die  entapraeheaia« 
Partieen  im  Lukas  (6;  10— IS)  gedeokt  siad,  eioea  kobaa  Grad  Ten  A«^ 
thentie. 

2.  Privatdosent  Dr.  C.  P.  Lehmann  (Berlia) :  Varlegvag  des  2.  Heftaa 
der  anter  seiner  Leitang  heransgegebenen  „Baiträge  aor  alte«  4*aaehiehla'' 
(Leipsig,  Dieterich  1001).  Da  die  biaher  awaagloa  arschieaeaaa  „Baitragtf^ 
vom  Beginn  des  Jahres  1902  ab  den  Charakter  einer  üi  ragalmädigaa 
Zwischenränmen  eracheiaenden  ZeitscJirift  erhalte«  aolien,  nahm  der  Beraaa- 
geber  Gelegenheit,  die  dabei   beobachtetea  Zwecke  nnd  Ziade  faaaaer  dar» 
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xdegefi,  als  dereo  YorDfllimstes  er  die  Aufgabe  kiaatelüe»  die  ioeeM  Bi«beit- 
Ikfateit  des  Oesautgebfetes  der  alten  Gesebidile  vob  den  Zeiten  d«r  eriea- 
taliseben  RnHarr eiebe  bis  in  die  fröbb^zantinisebe  Bpoebe  ra  betoaen.  Re* 
xensioiea  werdea  niefat  anfgeDommea.  Jäbriieb  eracbeiaea  drei  Reite.  (Freie 
M  JC.)  Dat  vorgelegte  «weite  Heft  entbüH  foigeade  BeitrXge : 
fiinel,  P.  K.,  Die  astronomiscbea  Reantaisse  der  Ba^^loaier  «ad  ibM  boltar« 

bistorfscbe  fiedeatoag.    If. 
Bilfer  v.  Gaertringea/  F.,  Die  6iHtei4ttIte  vea  Thera. 
Holsopfely  L.»  Die  drei  ältestes  rtfmiscbea  TribiM. 
LehaiaoB,  C.  F.,  Die  bistorisebe  Semiraaiis  aad  Her«det. 
Belocb,  i.,  Zar  Gescbiobte  des  pyrrbtscbea  Rriege s.    Die  Seblaebt  bei  ftee. 
Rostowsew,  M.,  Der  fjrspnfag  des  Roieaats. 
MBozery  F.^  Die  fintstebuag  der  Historien  des  Taeitas. 
Roroemaan,  fi.,  Die  Zabl  der  galKseban  eivitates  ia  der  r&niscfceo  Raiserseit. 

3.  Rektor  Egelbaaf  (iftvttgart):  Der  6tnrz  der  Heraklidea  und 
las  Aofkommen  der  Merninaden. 

Dieser  Dy aasten weebsel  ist  für  die  fiotwickluag  des  lydiscben  Slaate.5 
in  VII.  Jabrbandert  voa  besoaderer  fiedentang  gewesen.  Die  Memaaden 
fesügea  dieses  lockere  Gebilde  iooerlicb  und  Baeben  das  Volk  fähig, 
lieb  erobernd  nach  0.  nad  W.  aosaadebnen.  Redner  bespricht  genaaer 
das  Verhältnis  der  fVnf  jene  Ereignisse  behandelnden  Qaellen:  Herodot 
(f,  8—13),  Xaathos  von  Lydien^  PJato  (Rep.  II,  p.  359),  iustinns  (I,  7)  Pla- 
tircb  {utt.  e.  45).  Unter  den  beiden  ältesten  Fassungen  gibt  er  der  des 
Xaothos  als  der  wabrbeitsgetrenesten  den  Vorzog;  Herodots  Beriebt  sei  ein 
Htterarisefaes  Rnnstwerk,  doch  bistorlscb  schwerlich  haltbar,  ihn  sehMerse 
rieb  Justin  in  wesentlichen  an.  Als  gesicherte  Ergebnisse  seiner  Quellen- 
kritik stelile  Redner  schlierslicb  folgende  Punkte  bin: 

I»  Das  Jähe  des  Thronwechsels;  2.  der  Mord  gebt  ans  von  einen  den 
RSaige  nahestehenden  Manne;  3.  die  Rb'nigin  ist  irgendwie  dabei  beteiligt, 
wabrsebeinlicb  so,  wie  Xaathos*  Reaeasion  es  angiebt;  4.  der  Anhang  der 
Berakiiden  versucht  In  Bunde  nit  einen  karischen  Dynasten  die  Memnaden 
wieder  xa  beseitigen;  5.  Delphi,  von  den  Partelen  angerofea,  entscheidet  au 
Gassten  des  Gyges. 

4.  Privatdotent  Dr.  C.  F.  Lehnann  (Berlin):  Tigranocerta. 

Die  Angabea  der  antiken  Schriftsteller  lassen  eine  doppelte  Möglichkeit 
la,  die  EiSge  iran  Tigranocerta  an  fixieren.  Nach  Tacitos  lag  es  3T  Milien 
voa  Nisibis,  also  sädlicfa  von  Tigris,  nscb  Ptolemaens  und  der  Pen tio gersehen 
Tibi  nördlich  dieses  Flusses.  Strabo  verlegt  es  nach  Mesopotanien.  Da 
Taeitas  es  in  einer  grofsen  Ebene  an  einen  grofsen  Gewässer  gelegen  sein 
ISfst,  kann  TeKErnia,  aa  das  nan  früher  dachte,  nicht  geneint  sein.  Viel- 
■ehr  nnfs  der  Ort  niJrdlieb  des  Tigris  gesucht  werden,  wobei  dann  an  der 
Taeitaastelle  statt  37  Miliea  die  Zahl  107  za  setzen  Ist,  wie  schou  Kiepert 
korrigiert  hatte.  Aof  selaer  Expeditioa,  welche  der  Vortrageode  ia  dea 
Jahrea  18W — 99  aach  Arneniea  uaternonnen  hat,  Ist  er  auch  dieser  Frage 
aabegetreten  and  glaubt  jetzt  nit  Bestinntheit,  die  Stadt  ia  den  hentlgea 
araeaiscbea  Orte  Miylfdrfkin  und  danit  sogleich  in  der  byzantinischen  Stadt 
Martyropolis  gefunden  zu  haben.  Rein  geringerer  als  Mollke  hat  zuerst, 
■it  strategischen  Scharfblick  die  Bedentnag  des  Platzes  ernessend,  eine 
catsprecbeade  Vemataag  aasgesproeben.    Uater  Vorzeigvag  eiaer  gräfiierea 
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dem  waBMrrei4«D:ParMii4uH«i.;df(',,ip  fjcD  Sft^fqf;«  iniudBt,  ^fhr.S^-; 
dsniDg  dei'  T*fitiM/(lurqbiM.«atSHrepki^  .,A,<f  ffH^^  eigeppr^ ,]^ii^r«iictv|f^  ' 

hiefai'in  in  kaetckecScitrift  Aick  der  I^[^b«nc|)Ä^.iil^.L>iLv)^u'/lU^ 
Bit  TitruH'UTir.Jlieli  mit  die»fr  ÖjtliBjf^t,3o(f  Ikcf^ vf|fpia^«.  SÖ^^ 
lig  Tignuocerti  io  ArmBnien,  wis  mit  Eii(faps^,Aj;(^beJi^<>reiDitiinnl  Did 
Bttth  der  Aoticbt  dei  VofirjiSu^BB:  «^liif^it  ^tv'?  ,''',*  J^^f^f  ^fV'l'WA 
Erlaubt,  dl  er  ji  dsn  Ttorfli^bif  J^i/)^^f,  ;.'jl-,i(ir  !■■.■■  •■•■•'  .'.  ;  '■  .;t;_': 
Eb  nurdeo  wcit«rbi»  diq3i;bi^|uvl^:ii^  ff^jAfft^fi^t^^it^tTfitaügat^ 
St*fc,U  thri<tliehw:Zeit..b*hfJüd<ilt,,jfjfbpi,  bqipa^^,i,{  f;^  .v;»  iea^.^fir- 
Irtgrodea  •■  Ort  ood  Stelle  gefaii.dicqq  gr^cJl^f  ,]^ifh^ri;Arrj^i)!f^o(ff» 
wurde.     Dil  EHnaBraiig;aq-,>di»,(riihef.«^ Bffi^iltDU,'4c^.^l4^t,,^t,*peb ,beBtf| 

ValLitM'Jpnerans '•a  dfji  Kfflpf  f !»piilf»R  L(i)!illl -iinid,  Tri^nei.  ^   ;: 

Der  VortriE,    B-  Virchow  in  »iiifiiit  SQ^^^(|t>o^^^K,«.|[e<^■ld^,t,;  wi^^ 
ertebüeeB  i^  dem  3.  B«(lt^.iViyii'-^.f\}f*y^Vt,0_ht^fi<ußtßt)^aei,  htfirift 
jur.alleB.Gweliicbte  .(yerfU  Db(^_!?(j(.  i)f.ii..r.--,-i   ■.,:r    •,-,;,. , -.■■■i/. !.  .![/  :..i 
6.   PfoUatpr    S,itf.iifi,  (B^fipi:    Eti[ft^f}ofitf)if),Ei%ir'^e\t  »nji 
itdieD  and  GriaebaBUnd.  ,.,  ;,  .'  '  /,,  ; 

■    .    jSs   ui   i.Bi.de^  ..p^olpcla  ,eii^.  Iv  ^^Tf. 

bei    der  VemUchon^  ,-vo|i    fa^oBd-^  qi  eo  .Am 

diLokle;deD  Sieg  davonjtrpge^   S>].,haben  i^ll^Hl 

^iqsei«  Tyjiiu    vertoreo,    aod    i^^r   \a  ta  deif 

■Ur^i  mit.  rJJniUehcr  'Eiawanderanji,  di  fH^Viflt 

Bewohatra    dea  Scbwtnwfldie^  .'■.e^.d'  Ü|e,di<i 

Richligkeil  des  Sitici.  ■  ,  .  ■ ,  .;  ,.(,,,.,,  i ,[  f.-,,^.;,-.  .,.-,,■,  ;:  ,  .  ,i,  ^.  ■  .; 
.Auch  beiden  Semitea  ini  «fistlicb^q^Asje^^  hprficb^  f^iihef^i^Iaid> 
f«t.  va/i  ,iindt,iq,.jGri«ehei»l4nd.ivie;i^.-JUliea^isjt,a(  nifbX  ii^t!»  Be.V"fl 
I^daer  wcUt  nup  auf  Qrua^  dar.,Qrtn>qia^  ii^cfa,  ^dar«  ikli  ,jn_,  dleson 
Lündera,  eine  yor^riiqhs  BfyGIkprDog ;,b4fjfpc^f,n^.^Jbibe. ,  ,  Viele,  grieetBucJM 
nantep,  n..  a.  Atbco  päd  Ojfiapia,  ■eiqfl.aicbt  gri^lui^b  apd.  Jaajlea,  «id^ 
io  KleiDiiieo  dort,  wo  keine  Indugernnacn  biDgekomoieD, _ sind,  .wie  i<f 
LykJeo  aid  Karien.  yAaf  der  Apaiipiii^J^iatel  ,  Boden  aicb  pieht' italiacbe 
OrtiDineD,  in  Gebiete  de^  Ligarer,  dip^  q*c)i  ejnier  altea  Überliererang  einat 
•DCh  in  ;  der  Geseod  ,  von  B^u  iplspo. .  ti'eJL  4em  Zeagfiii  de«  .Pf  aidaBioa 
waren, die  Ligorer  blond,,  Dl^er  l^f^oi  ^Ifvaad  allmablich,  doeb- gab 
))»  Docb  viele  hloode  Leplo  io  Ilalieq  aurserjiplb  Ligarieit  Schwieriger 
liegt .  die  Sache  Ip.  Griecbeqland  vpd  ((leinaaifa,  ,  Die  Petasger  li^d  wpbr« 
ach^nlieh  dnpkol  gewesen, .  dagegen  .gehtirFe, der  ani  Mittale^ropa  e.\a' 
ga^rBugeae  arlacbe  A.del  it^ip  bloadeq  Tjpai  an  «ad  bat  ^ivh  ars^ 
allmäliiidi,.' durcb-  VermiacbiUDg  geäm^art,,  wprpc  dar  Redaer  au^  Hpmer^ 
(■indar  Bad  dpa  Fragmentea  de«  fjericlide«  ^elege  anrührt  Da  die  beyfiM 
iDgte  Kaste  DraprÜBg lieb  blood  war,  so  babe  liefa  aocb  bia  in  spütere.Zcil 
eine  bübore  Bewertoog  dei  .blpoden  üaare».  erhalten^  lin  ZnaaainieBbant 
djaniUiei  aa  oDeobar  eu  erklären,  weon  von  ollen  Götterbildern,  die  de^ 
Vorlragende  ijaranr  bin  ooleraitcfat  bpt,  90— 9B  %  mit  blopden  Haar  d^rgc 
ateljt  ivaren;  aar  wpnige  varen  dunkelhaarig.  Ancb  Hif  antike  porlriit*, 
yo«  dpn^a.er  75,  aaf  der  ^kropolia  nnterf neble,  jelledieiel^e.  Hqgel.   Bin^ 


3(&saiMlie  ^i»&d^M''£^e  IN^kttlhm^^i/  äöf'  Lvfiytheivasea  «öd  Hol  -d^o  G#i- 
flfd^  Vbo  ifololitaar*  fiieVstfika  %'  dei^ddi^eBtolHen  Fitit^ei  dnnkalkoArig^ 
tH'kani^Ib'lieh  %B%n  ^i&  DcmlAlMTg^n 'filcb^eiik  tj^i)li;  nUbt  vficdoi'tittni 
t^ed^ei^'  BiUerl'-^^H^r  sV»r>M''Pi^e0«IBm}  (lei«l»««Mh»irigeA  aaf 
{MoSt^anfirAlpÄ  'GAAtAKhi  <{2$  %). '  A^^tAtt  %tiiDtot  ^  dMea^.fii^tfbaisseo, 
daTs   fä«  Kn&mV,'^^4o&h>  ^?«iDlit»  A*ritft^'  ^k-odimeil  "af nd^^  das  t^^vDkle  Haar 

1^Jtll^'#4^¥li^'itliilil6hW  ^•ifr'afs^o  dk^^;pr9WrnicblMl«^4repft4irreh 
•nttlRiÄrtif^hrt  WH »duMd  Typte  i*««it:^      -    '■^''         ?    -^"^  ^-    • 
""    "*^.  BMiAUblfsdirektör ''Wb^ei^oi^  tiifti  li« ''(9trirskdit>'»fckHdötle«iif 

^ht^yBVleßüit' zAfttfcVkih  F^oiö^rapbteW;  ^o^BeMIkddPa  Idei-  röilkiaebtfo 
t2ig:%r*'ioir'Caitin;  Odi'ali;  'biifihtr  und  ted&liulii.'Bf  batöMe  banaiider»;^  dafs 
lieF^^J  aiW^ll»iaifdodnli!r5'auirg'*vSfltr 'e^^^^  f«ftker#  wird 

ifedi'iH{6y^''Ya  d!»\ii^W^rkB  von  f^rbfffesol^  ffrtfoioV  Urtd  Av  y;'BMia^ew»ki 
ibl^dtd'fSdli^cbd'yi'öliadr  Ariiiia  V^8^^^  ' '"    ' 

*"*'1?.*l»roMäaof!rai^mkiiD  tWieojVirer'Vöili^fÜc'h*  liimei^ii  Öalei^reicl». 
' ^ ^""^  VbVf^ai^^bVät« *  dbf'  zuÄlleiaed  TH1  ^dbalUo  '«k^d(*ar  da'  ddr  Bdgiua 

lafate.  ErorterVVbi^dib'  zÜSdfaat  die'bt&AerSkeii  Arb«it^a»abd  weitai^ea  Plüaa 
d^^'*l9Mrt'^id]^cHei'Kittm^8iri6DV'>ft^^^  '  ^Vacb'  *.  V^  '  dao  Ausiri^ungea 
iiMHkeU  V(^thdei\  *  utit  Itifjiibirrg^  iV't;  -D.,  "dd^Hs^'  Bfözblierc^bdfM«'  lu?  daa 
llfrtl&llboip^^  *d'«r  ^isUr^efcbrscben   L'imeskdVnbiüslod  'VerSfr«B«lfebt   Word«* 

*"'^4'  Pfif<fA5iö^Vi(brri1Ws  '^Pi-db'i^ffy;'  Erf'ebÄIVsc  d>r  Vom-d^w^ 
%biieiflr^Rt^icb<i''^ot'ei'oöibin^Yido  '  «hfors'cb^ag  d^^  f8aii«eb''gerv 
ik^*%u\itSm^)iS  '-"'-^  "'  ■• '•  '  -*'«••;•  --"'^'  >w  -.  ■• 
"^■'•^^^HAdäiJr'iW'WvoA  aü^,  'Hü  ^eicÄlibmäbÄ  »iW  Vob'dw  Bdtatebuirg 
Ui^'mif&blh'ifr  Grbl^ber^striah^eo  itt''GerttiaoM'4a  eatviidrfdtf,'  irod  ttt^riai 
2MlAify%lAiäa^''^mif 'äe^  Gbsckiclite  d6r 'Rb*bi«rh«Vr«c^&ft  In  ObargeHnMiiea 
lriit'Ki[it^dV'"I»ao  es  lie^e  Itai  W'eden' deF  LftticiätoVScbtiDgrr^«^^''»  8ieli»ll- 
tilbliti^eft^kcbkHkbg'Irrageo  Üaräns  <iälwlckelMb.  Die  wiebtl^^ted  Padtte 
iV'ier  X)|i«rdUobsbasi8;;Tod'der  die  Rö  inet  idre'Vöfstsrde'k^^^ä  Gei**ianiei 
i/ateroafim^dr  t^areit  Aaiaz^  Argeäforatum  u'od'NViuai^ebV  fm  Wibkel'deb 
Ajire'^^^QiYd  keoTs.  Voo^den  beideb'  letitgeuaouUo'  stliofii^eb^LegfoosTag(»rb 
'in^  k'elöbea  dU  llimer  zor  ZTeit  Vespasians  Sobimerlager' Voi",  ad  R'oitweü, 

'ielctrbV'dh'i>tierd'NefekärläDd  beberrichte;  lu  WraldmossiD^fea'  bud  Sblz  äib 
Neckar  lagen  Präsidien  für  die  Aoxiliartruppeb.'  Wenig '  s|/atter,  ubter 
t)om<tfiitf  iid  JlbVe  83  n.  Chr.,  entstanden  'in  der  AVetteraW  die 'Kastelle 
l^^w^iktddt, 'ffeadeHnleibi; '  Okärben,  Fri(idberg.  Damals  erst  schritt  Aas 
vor  AblägV  öin^r  (xr'dnzb'efestigung/  des  Limes',  der  den'Ta^nnfs'  überquerte 
b¥l*'tfie'''t¥e(ter/u  ämsitfg.  Er  bildete  gemissermarsen  die' bef^stfgte  Aafse-n- 
n^e^'Vii  ii'i  ^^äptkast^lien:  "Ton  den  hölzernen  WaehttÜnben,  w'eTcbe  ihn 
k^i^db;  Mb'adleir'drie'Waebimän  mit'dei^  B<jsat£ün^  der  ftasleMe 

ITiiirclr '^l^nale 'VerstSndlgen  'und  iTäiädflicbe  fiewegangeii  an  '  d6r  Grenzb 
iatöA'(ii^to.^^2tibli<iiVil''£b(krdkter'  zeigt  der  Limes  akh  ffeu wieder  Beckea 
wddrd  tlilje'VtÖld^^nUTd'.        ''^ 

*  *  'An'  der  Habd  /eine'r'  Karte  Ärifintert^  der  Vörtrafteiid»  atidattn '  deb 
"VeHibf  des  Lin^a^ 'nacb'^sdnem  vollständigen  Aiisbäa/ der  im' Beginb  der 
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Aetierto^  Trfqmr»  eHra  «*i  Mr  KHK,  «rMfl«.  Baaalf  sog  cieh  4i0 
ÖrMzIiiii«  ioB  iläsilfog«tf  <m  Rhttii»  üb^r  die  Abbibge  det  WMtfrwaldM 
nvd  TäDouffi  dn  dio  WefeCei'aii  bis  «m  Main-,,  Ubar  dao  Odeawatd  «aai 
Naebar,  dieiea  eaflaag  bin  m  die  Gag^d  voa  Caanatatt;  wm'  hier  bag  aia 
aoa  dar  bUbarigda  Hatf^tribbtaag  ab  biaobar  xn«  ratiaehaa  Ltaiaiy  der  {ai 
waiiea  Bo|^n  i*  daa  BiSrd4ieb  vbn  dar  Doaaa  gelrgeae  Gebiet  f  orgriif. 

Brat  aater  Hadriao  «leUte  •icb'  das  Bedurfais  eaeh  eiaar  VerstSrkaag 
der  G^aesbefeatigaDg  lldra«f.  Auf  aeiaaa  Befehl  erricbtete  maa  ISogs  der 
gaazen  Ltaie,  die  Stellea,  wo  Plefsläofe  die  Greaze  bildetea,  aoageaoBiBe», 
ei«  Miaiddeaf^erky  vatf^  dam  sich  maaebe  Reste  erhalten  habea.  Gleich- 
zeitig adbab  üatf  die  bis ber  Karöekliegeadeo  Kastelle  aa  die  Greaxe  vor  imd 
verlegtd  ihre  Besattnog  aa  deo  Ltaes  selbst*  Da  aoa  twiseben  dieseo  eine 
sichere  Verstüadigaag  alAig  wurde,  werde  die  Lioie,  welche  bisher. io  aiaer 
je  oaah  deil  Geläode  gewundeaeo  Trace  verlief»  gerade  gerichtet.  la  dieseia 
VeränderaajfeB  sA  der  Vortragende  das  Oberwiegea  friedlicher  Verhältnisse; 
denn  die  aaf  den  Rri^gsfail  berechnete  bisherige  Tiefstellnng  wird  darch 
eiae  infolge  dar  söftarurdeatliehen  Aasdehnmg  der  Linie  sehr  scbwsche 
Corddn stall ohg  ersetat.  Unter  Aotoaians  Pins  worde  die  OdenwaM-Neckar- 
liaie  in  eine  geradlinige  Strecke  (MiHeaberg-Welsbeiai)  amgebant,  das  vorher 
beschriebeae  System  also  auch  in  der  Maiogegend  angewandt. 

Als  sich  gegen  Kade  des  2.  Jahrbnnderts  die  Benarubigiingen  der  gemaal- 
sehen  Grenae  wieder  Cd  mehren  begannen,  wurden;  die  in  der  Linie  liegeadee 
Kaetelle  verMürkt,  ohne  dafs  maa  zu  der  früheren  Tiefstellnng  der  Tra|»pae 
zurückgekehrt  wäre.  Zu  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  ersetzten  die  Römer 
ili  Rütien  die  Pal issadea wehr  durch  eine  feste  Mauer,  in  Germanlea  führten 
sie  weaigatetts  einen  grofsen  Graben  neben  der  Psiissade  her,  der  uns 
heute  die  sicherste  Haadhabe  für  die  WiederanfEodung  fer  Linie  giebt. 
Als  #ahrkcheioliohsta  Ursache  der  Verstirkungen  stellte  der  Vortrageade 
den  Alamanaeakrirg  des  Jahres  213  (uater  Caracalla)  hia.  AUeia  auch  io 
dieser  Gestalt  ität  die  Anlage  den  stets  heftiger  werdenden  Germanen- 
dngriflen  gegenüber  wirkungslos.  Die  Spuren  des  grofseo  GermaaeokTiegea 
von  234  sind  darin  zu  erkeaneo,  dafs  die  Münzen,  die  in  den  Limeskasteileo 
gefaadea  werdea,  wiederholt  bis  Severos  Alexaader  (f  235)  reichen. 
Unter  des  unglücklichen  Gallieaus'  Regierung  brach  die  Greaswebr  vSUig 
Busammea;  die  im  Kastell  Niederbieber  gefundenen  zwei  Schütze,  die  bei 
der  Zerstörung  dieser  Feste  verloren  grgaagen  sind,  enthalten  Müaaen,  die 
bis  259  reichen.  Ober  dieses  Jahr  Hinaus  vermögen  wir  die^Ezisteaz  det 
Limes  nicht  zu  verfolgen. 

10.  Professor  Bormann  (Wien)  legte  eine  römis.che  Grabinschrift 
aoa  der  Nahe  von  Florenz  vor,  die  besonderer  Beachtung  wert  sei,  da  sieh 
uater  ihrem  oroamentalea  Beiwerk  die  Darstellung  einer  äsopischen  Fabel 
finde.  Mach  dem  ungleichmäfsigen  Gebrauch  der  cognomina  bei  dem  Name« 
der  dort  geaannten  Familienmitglieder  stammt  die  lascbrilt  aus  dem  An- 
fbag  der  Kaiserzeit,,  vielleicht  aus  der  Zeit  des  Augustes,  wozu  auch  der 
Creaamtcbarakter  der  Oroameatieruag  pafst.  Der  ia  der  uateren  H&lfte  der 
Platte  angebrachte  plastische  Schmuck  zeigt  ia  der  Mitte  eine  Wei'terbildaag 
des  heiligen  ägyptischen  Phahles,  dessen  Auftreten  bei  der  Hänfigl^eit  äg^- 
tilcher  Motive  auf  pompejaaischen  Malereiea  nicht  befremden  iLaan.  Rechts 
iiad  links  davon  ist  die  Fläche  mit  Blätterwerk  ausgefüllt,  in  dem  ainzeloe 
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t^Sgd  «ttM«.  bi»  Vf^tdiWWllQtfi:  fl^lef  ifeA'  in'  <Wef  Gf  ttp]»ett  Verteilt  tfill  ttAUteh 
Ibid^  ISf  tMddt  ffdk  tfui  die  t^ab«!  voitf  f dcBr  and  ^ftofcA  odtfr  KraDielü. 
Uli  Wrtoarannt  g^fidd*  itubf  Paftel  itff  &er  GnhuM  $niht  ß.  lA 
STuärilft^olHing  Mt  dvir  etfgsooilfltf  det  B^stifttefdö,  lltadsoetos,  übd  deft  Dtfdi- 
käaÜB,  Ai^6r,  td  «rkllii'dd,  iodeib  er  aDoftattit,  dafs  sitf  den  itamen  ttsi  iifi 
<|itdr<ll  Klihty  datfd  ib«r  dflt  Ulaclaicllt  adf  (hr^d  Charakter  erlidlted 
filU^d.  Asp^  Wtrtf  Hftf^lfeh^weiae  eld  eift*iger  KriegsUann  ifewea^n,  der 
äülei^  drsf  ifitj  ttt  /ahn»  alt,  SoMat  gtiwotd^h,  änd  so  besfefie  eine  gt- 
vifM  iüodrricM  tt^ttelldh(f  dWilcRea  iftrett  LdDens^adg  ddd  Wesea  eider- 
idlb  «äd  iÜredi  ffamed  adder^eita.  iSine  derartige  Aeziehong  mag  ndn  deoft 
Ürhebe'r  der  Tdf^t  vörgetehlvebf  Babeo,  wenn  er  gerade  die  Fafief  zor 
fhrrffeffdng  brichte,  in  der  gdzeigt  wird,  dals  eines  sich  nicht  für  alle 
sciwlty  Afir,  Wie  der  fdehs  sich  des  Tellers,  der  Kranich  der  Flasche  be- 
dlened  soll^  doeH '  d'er  Mdusch  auf  ein  Bdrmonisches  ^erhUItnis  zwischen 
idneW  Ididrfd  WcTsed  and  tdfseren  Thon  sehen  soll. 

fiel^lnQkA'  dliesj^m  terldcKe,  rnschrift  and  bildliche  Därstellong  in 
iBderÜcieif  2dsddfdfdnftang  id  bringen,  tritt  0r.  thfele  dardr  ein,  dafs  es 
siefc  bei  letzterer  lediglich  dm  ein«  dekorative  iTierillastratidn  handele, 
d^edr  V^^rdltdfrfg  die  Lehfore  der  tsopisdied  Fabefn  befordert  habe.  Da- 
t^€^  ftihrt  DK  Herzog  (Tftbiagen)  Anafogieen  for  Anf lange  der  Hamen  an 
i(&  KttlMie  D^rsteDung  ad. 

fl.  Mi^dtdVlzeiit  Dr.  flerzog  (Tübingen)  berichtete  über  eine  törlLi- 
Mb  Qtene  dto  XVI.  Jihrhdod'erts,  die  wertvolTe  Beitrage  Pur  die  Geschichte 
ddd  Topdgrafliie  d'ea  Altertums  enthalte,  tis  ist  das  geographische  Werk 
detk  tfirtis^eli  Rdpitins  Piri  fteis  aar  der  Zeit'  um  f520,  das  in  mehreren 
tfadda^riftod,  ddvan  jeeide'intferltn,  Dresden,  Wien,  Bologna,  KonstantinopeT, 
iSerfieferf  ist  Aus  denl  sehr  umfangreichen  Winrke  hebt  er  als  besonders 
Widtlg  die  BeSJcHreibahg  der  attischen  Rüsten  und'  fnsetn  hervor.  Das 
pnise  Wert'  ist  so  grofs,  dafs  seine  VerSffentlichung  nur  durch  eine  Ge- 
selTaeliaft  oifer  dergl.  erfolgen  kann.  Rfedner  Hat  sich  überzeugt,  dafs  die 
Dreadblddr  Rhnd'schrilt  die  Beste  ist,  und'  ist  bereit,  anf  Grund  eines  von 
ihm  angefertigten  fnlialts Verzeichnisses  Auskunft  zu  geben. 

12*.  fipigraphiac&e  Neuigkeiten:  Professor  Dr.  Vulic'  (Belgrad)  be- 
ricHtefd  aber  did  Forlschritte'  d'er  epigraphischeu  Forschung  in  Serbien  utad 
teilte  einige  aeoe  römische  fnschriften,  die  dort  gefunden  wurden,  mit. 

Aaf  Wunsch  des  Verfassers  und  des  Obmannes  der  Sektion  teilte 
floseaaisd fr eltor  Renne  karz  den  Inhalt  einer  der  Historisch-epigraphischen 
Sektion  geWidttfet'en  Notiz  von  Seymoar  db  Ricci  (Paris)  mit,  welche  im 
Anschlufs  an  ?olie,  Jähreshefte  des  Österr.  Archäol.  rostituts  Ilf,  Beiblatt, 
Sp.  96,  n^  das  Datum  des  Raisers  Decius  genauer  bestimmt,  nnd  zwar  auf 
Grond  besserer  Lesang  und  BrgSnzung  einer  von  R'enzen  im  CIL  VI  un- 
genau wiedergegebenen  Idschrifk,  welche  jetzt  im  Besitz  des  bekadnten 
RbmanschrifUtellers  Rmile  2ola  zu  Paris  ist. 

IV.  Püdagoglk. 

f.  Direktor  Reinhardt  (Frankfurt):  Der  altsprachliche  Dnter- 
H&fit  in  deoi  Gymnasium  nach  dem  Frankfurter  Lehrplan. 

Raebdem  za  Ostern  1001  der  Rursus  dies  netien  Gymnasiums  zum  ersten 
Sal  ganz  dnrctilhofen  worden  ist,  glaubt  der  Vortragende  Veranlassung  zu 
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i«tiä.,,5lwr  die  SrEübniHB  Md,(J.B.,Wt^f  d«lF:-ll*tA<f({^>v;^^?thM'Pjj||^ 
Beebcpscb«rt  ■biplegeii.  ,  Er  hri^jWflhl,  a\t.'w  T"  J«*flf  lÄ^ft  W"^S!flf 
b«t^aGD,■ndieHU£lUbVileLOB^£■|tl■uMhBllfgel^cbt.,\Vi)C«<|^Jj;Jsl^^^ 
ringfltrehn,.  »o  würiie  M  licb  aieht.,ich*D([n,  »ie  eÜi«qB«afj^<^„|l(li|l.SID'j^ 
«•leiehen,  Abtril«»  GcfiiDtpilBv  der.F»tL  :I>«r''rjFV'l^*i'tttlpji^^El)JW 
Ergfbaia  i^w- itnlep  ReifapriifipBg,  »»  vo^  aä^Pcim^üB^n^iofo^^,?^  ''hSFRK' 
Di»  erhiellaa,  wiifaread  «s  ,den  lejti^i.  HEb..''j>fÄ.,l'Vl!*9^,t^t^  <*^Ü))'^ 
dcokBB  inartaDat  wardea  «{»!',,  JVkbUgui,  jiii'  »»^  °?^-i^^3W*AWlf 
Sebiiler,  die.  ^wibread  der  Lchri^fjt  'der  .Oberprima  iiiagt(s]f ^^cfjtgi  'VTVfV 
Jheit  dsm  Cnterricl)!  fern  blieben,  obpe,  AoMef)  ^p  yräJ^jiBg,  ^(MÜAt^tlf'^^H,- 
Oadurcb  werde  diu  Aniieht  widerlegl,  iatt  die  k'ärMr^i.fi/fffi\ll«tJ^'j&f^ 
gjQiDaaiuiiis  di.e  GeninDUDg  »icherer,  Kertnloiitw  yprWj^fl^tij,,  ^;^;^<^^ 
Wert  left.der.Vortrajftnde  deraDr,^dari  .er  °iid,ie|^  ||^jti^ti^iiff  j^DtMl^- 
«ähreiider  eiagehe.Djter  fleaaMchljgiing  d'nrcli,die  .ßejiGrdt^,  pn'd,i,^bf^el^|^ 
Faebmnnner  ihre  Arbeit  durcbgefahrt  häHea,  .  SeW|jj;Bf  ,.^n4j'ij|jj^^„^ 
(Joterrichtabetrlcbei  hüllen  ,«,af  dJeae  Weife  in.  ji|ge  ^^^q^  f'iWyifViS''  *"' 
vorgeseUtea  Bebordea  «urdeq  bei  »"'••fnedigei^d^,  ^,((^^^^Jf^l,^([^,y^J■ 
»aeben  keia«  wetlerp  Aoidel^odof  .jf— "■--  '■-'■-- 

.,  Um  dein  .Verwori  la  begega« 
reieben  gewisser  änraerer  ^ieje^ve 
darauf  hja,  daf«  er  leibit  nie  i 
kioa^ea  als  dea,  gata  Lehrer  der  ^ 
Die  eigene  Bern  Fe  freudiKkeik  die.,« 
«of.  deal,  richtigen  We^  ^ei.  Der  ' 
wie  e^  möglich  sei,  mit  einem,  secl 
ID  denielben  fielen  lu  geJapgeo 
Jatiren.  Der  ltteini]che,  Ujilerrichl 
Vf.ritündnia  .derjenigei)  lateiaifcben  i 
Wert  baben.  Daiu  aei  griind^ictf., 
Ti^rnng  iq  den  graqpiati»clfen  Sau, 

m  iw üirijfhrigfn.Trrtinnerg  rillifBi 
'lanero.  JSunäcbst  bqtren  jajiie  Ter 
nnrfer«  fremde.  Spri^be,,betrieb|ea. 
Sprache  dies  tei;  dfir>  man  Franioa 
ihm  der  Lehrgang  der  Rea]iehale 
fremden,  '.aDwie  durch  ver^üjrkte  I 
die  Sebiiler  berpili  mit..>len  allgeme 
aie  »eien  zu  der  Geiiteaschulvng  ge 
Fremdaprache  m)!,  dej-  Mutteraprael 
:SageBwe)t  ^uf  Quipta,  sowie  in  die 
berriteuA..  Darum' slflbe  für  die  T( 
knüpfung.  tn  .Gebete,  iah  nie,cheDit< 
kompromifsri'eier  grammatiachrr  [In 
prSgang  der  PürmeDlebre   konue  tn 

acbehen;  daia  trete  aofort,  da  die. 'Rp«me^  nicht  vsreinictt,  aoadera  im 
Znganupenliang  ^il  anderen  gflebrt  wü^den^^  eipe  i^nUlUiBcbe  PrnKdentik. 
Letztere  Jasse  «ick  auf  ^ifier  S.tnfe 'intensiver  betreiben,  wahrfrod.  tfq  (&r 
den  Sextaner  eine  achwierige  Gedankenarbeit  aei.  .  Da  li^^r  aacl^  daa.'jndi- 
tiSse  Gedüchini«  bereit«, kräftiger  enlivickelt  aei,    *o  erfotge  di^Aneiginu 
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der  Vokabeln  fast  mblielos.  Der  voraufge^angene  Unterrieht  in  römisoher 
Sage  and  Gesehiehte  liefere  das  Material  für  die  EinzelsKtze,  sodafs  letztere 
anders  als  sonst  ans  ihrer  Vereinzelung  heraostreten  ond  sieb  bereits  v#r- 
haadenen  Kenntnissen  einfligen  kOonten. 

Infol^dessen  seien  die  Schaler  bereits  naeh  eiajShriteBi  Kni^ns  iti 
staade,  einen  wirklieh  lateinischen  Schriftsteller,  Gäsars  Renaiieatarien,'  zu 
lesen.  Man  beginne  mit  dem  ersten;  nach  deasen  gründlieher  Dnreharbeitnog 
—  6  Ton  10  Woefaenstunden  gehören  der  Lektüre  —  bSten  die  fünf  abdenn, 
welche  gelesen  werden,  keine  Schwierigkeit  Aehr.  Zugleich  flode  die  Eis- 
fühnng  io  den  Ovid  statt,  so  dals  man  mit  dem  Übergang  nach  Untersekunda 
so  ziemlich  laaf  dem  gleichen  Standpunkt  stehe  wie  das  alte  Gymaasinm. 
ÜB  ein  Bild  davon  zn  geben,  was  sieh  bei  dementspreehender  Weiter» 
entwickloDg  der  Lektüre  erreichen  lasse,  f&hrte  der  Vortragende  an,  Was 
in  der  Oberprima  wührend  des  rerfloasenen  Schaljahres  gelesen  worden  sei : 
Taeitos'  Germania,  Aoswahi  ans  dem  li. — 15.  Boche  der  Annalea  naeh  be- 
stiaimten  Geatchtspnnkteo,  dazn  Stellen  aas  Seoeca  de  ira  nnd  de  dementia ; 
ferner  Auswahl  der  Briefe  Ciceros,  dazu  drei  gleichzeitige  Reden  €icepo8 
aad  etwa  ein  Drittel  ron  Gasars  Bürgerkrieg.  Das  Ziel  hierbei  war,  dem 
Schaler  einen  Einblick  in  die  Qnellen  der  Geschichte  jener  wichtigen  Zeit 
X«  geben.  Endlich:  Cicero  de  officiis  I,  womit  die  fiinführang  in  die  pbi^ 
losophiache  Propadeatik  verbnnden  warde,  Auswahl  ans  Horas'  Satiren  nnd 
Episteln  sowie  der  Phormio  des  Terenz.  Die  Lektüre  bleibe  also  an  Üfli- 
fiug  nicht  hinter  den  anderen  Gymnasien  znrnck. 

Im  grammatischen  Unterricht  halt  es  der  Vortragende  für  einen  Vorzag 
der  Reformmethode,  dafs  anf  jeder  Stufe  Neues,  das  Interesse  Weekebdas 
geboten  werde,  während  das  alte  Gymnasium  seinen  grammatischen  Aufbau 
im  wesentlichen  mit  IIB  scfaliefse.  Schriftliche  Obersetzangen  iss  Lateinische 
seien  nnerlftrslich,  mündlicher  Gebranch  der  Sprache  werde  nach  M^iehkeit 
gepflegt 

Bezüglich  des  Griechischen  gesteht  der  Vortragende  zu,  er  hahe  selbit 
aafanglieh  Bedenken  gegen  die  neue  Batwieklnng  des  Unterriehts  gehab«, 
doch  aiieh  hier  habe  sich  der  neue  Lehrgang  bewahrt,  ja  der  griechlseke 
Uaterrieht  zeige  seine  den  Geist  schürfende  nnd  bildende  Kraft  in  vollem 
Hafse  erat  bei  gereifteren  und  geweckteren  Knaben.  Der  Einwurf;  es  a6i 
inaagemessen,  von  Sekundanern  noch  einmal  die  Erlernung  der  Anfangs- 
gründe einer  Sprache  zu  verlangen,  sei  ungesund  und  verleite  zU  falAcher 
Voroehmheit.  Indem  bei  der  ersten  Einführung  die  gleiche  Methode  Wte 
▼arher  beim  Lateinischen  befolgt  werde,  würden  die  Schüler  befÜhigt,  nach 
drei  VierteJIjaliren  Xenophons  Anabasis  zn  beginnen,  deren  Lektüre  im  eratMn 
Halbjahr  der  Obersekunda  fortgesetzt  werde.  Im  zweiten  werde  der  grüfsbe 
Teil  der  Odyssee  gelesen.  Mit  dem  Cbergang  nach  Prima  seien  die  Schüler 
zur  Lektüre  der  auch  sonst  hier  betriebenen  Schriftsteller  im  stände.  Im 
letzten  Sommerhalbjahr  wurden  diesmal  io  Oberprima  gelesen:  Protagortfs 
desPlato  ganz;  Thukydides  H  in  Auswahl;  Partieen  aus  Aischylos'  Persern, 
y/i  Gesänge  der  Ilias,  820  Verse  von  Sophokles'  Alitigone ;  kursorisch : 
die  taurische  Iphigenie  des  Eurfpides  ohne  die  beiden  letzten  Chöre.  Im 
Winter  seilen  hinzugefügt  werden:  Teile  aus  Thukydides,  der  ganze  Gorgias, 
aiuge  demestkenische  Reden,  der  Rest  der  Ilias,  eine  Tragödie. 

Zum  Sehlnfs  erürterte  der  Vortragende  die  Frage,  welche  Felgen'  die 
Zeitoekr,  1  d.  GynkaMÜdwesen.    LT.  2.  o.  3.  14 
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nanmehr  «usgesprocbeoe  Gleieiiwertigkeit  aller  neuoklassig^en  Aostalteo  für 
das  Reformj^ymDasiam  haben  kijooe;  eine  Anj^leichung  aller  Anstalten  sei 
dadnrch  angebahnt.  Jede  Treiberei  müsse  aber  auf  diesem  Gebiete  anter- 
bleiben.  Er  bedaure  es,  wenn  seinem  und  seiner  Mitarbeiter  ernsten  Be- 
mühen um  die  Ansgestaltaug  unseres  Scbalwesens  and  unseres  hnmanisti- 
sehen  Unterrichts  ans  vorgefafster  Meinung  und  aus  dogmatischen  Gründen 
ein  steifer  Widerstand  entgegentrete.  Wenn  eine  Einrichtung  ein  Jahr- 
hundert lang  segensreich  gewirkt  habe,  so  sei  damit  nicht  ausgemacht,  dafs 
sie  so  weiter  wirken  wird,  nachdem  sie  ihre  Aufgabe  erfüllt  habe.  Die  un- 
bedingte Ruhe  führe  zum  Tode  im  Leiblichen  so  gut  wie  im  geistigen  Leben. 
Eine  Diskussion  über  den  Vortrag  fand  wegen  Zeitmangels  nicht  statt. 

2«  Professor  Dr.  Hornemann  (Hannover):  Die  Ahreossche  Me- 
thode des  griechischen  Elementarunterrichts. 

Als  Ahrens  um  Ostern  1849  als  Direktor  des  Lyceums  I  zu  Hannover  diese 
Anstalt  reorganisierte,  hielt  er  es  für  einen  wesentlichen  Teil  seiner  Aufgabe, 
dafür  zu  sorgen,  dafs  die  Schüler  mit  dem  Geiste  des  Griechenturas  in  tiefe 
und  innerliche  Berühraog  gebracht  würden.  Der  Hauptteil  dieser  Aufgabe  falle 
natürlich  dem  griechischen  Unterricht  selber  zu.  Als  dessen  Ziel  betrachtete 
es  Ahrens,  durch  den  griechischen  Geist,  wie  er  sich  in  der  Litteratur  und 
Sprache  oflTenbart  hat,  bildend  auf  die  Jugend  einzuwirken.  Denn  die  Sprache 
sei  nicht  allein  als  Mittel  zum  Verstehen  der  Litteratur  ein  notwendiger  Gegen- 
stand des  Unterrichts,  sondern  habe  auch  eine  selbständigere  Bedeutung  für 
denselben  als  ein  Erzeugnis  des  griechischen  Geistes,  in  welchem  sich  dieaer 
besonders  klar  und  herrlich  offenbart  habe.  Und  das  ist  nun  das  Wesen 
der  Ahrensschen  Methode,  dafs  sie  klarer,  bestimmter  und  sicherer  als 
irgend  eine  andere  auf  dieses  hohe  Ziel  losgeht. 

Ahrens  unterschied  zwei  grofse  Massen  der  Litteratur,  soweit  sie  für 
die  Schule  in  Betracht  kommt;  sie  werden  geschieden  durch  den  peloponne- 
sischen  Krieg.  Vor  dieser  Epoche  ist  die  Litteratur  wesentlich  poetisch^ 
nach  ihr  prosaisch.  Vorher  waltet  in  ihr  kindlich  frommer  Glaube,  nachher 
der  bald  scharf  denkende,  bald  klügelnde  Verstand.  In  der  Sprache  herrscht 
vorher  die  Mannigfaltigkeit  der  Dialekte,  nachher  die  Einheit  des  strengeren 
Atticismus.  Beide  Massen  der  Litteratur  und  die  zwiefache  Entwicklung  der 
Sprache  teils  in  mannigfaltigen  Dialekten,  teils  in  verschiedenen  Spraeh- 
perioden  sind  nach  Ahrens  zur  Erkenntnis  des  Volksgeistes  notwendig.  In  der 
Zeit  vor  dem  peloponnesischen  Kriege,  die  für  den  Schulunterricht  zugleich  die 
wichtigere  ist,  bildet  nun  Homer  den  natürlichen  Anfangspunkt,  nicht  blofa 
wegen  seines  Alters,  sondern  besonders  .auch,  weil  alle  folgenden  Dichter 
und  selbst  Herodot  seine  geistigen  Nachkommen  sind.  Die  spatere,  attische 
Zeit  entbehrt  eines  solchen  natürlichen  Anfangspunktes;  man  wird  kaum 
vermeiden  können,  den  an  sich  minderwertigen  Xenophoo  zur  Einführung  in 
die  attische  Prosa  zu  benutzen.  Im  ganzen  müssen  wohl  beide  Massen  der 
Litteratur  und  beide  Perioden  der  Sprache  in  der  Schule  gleichzeitig  be- 
handelt werden,  aber  eine  derselben  mufs  doch,  wenn  nicht  Verwirrung  ent- 
stehen soll,  im  Elementarunterricht  zunächst  allein  herrschen,  oder  praktiseh 
ausgedrückt:  man  mufs  mit  Homer  oder  mit  Xenophon  beginnen.  Nun  ist 
aber  die  ältere  Sprache  Homers  ohne  Zweifel  weit  geeigneter  als  die  junge 
attische,  um  einen  zweckmäfsigen  Grund  in  der  Wörter  kenn  tu  is  zu  legen  | 
oud  noch  mehr  ist  dasselbe  der  Fall  für  die  Behandlung  der  Form eu lehre. 


voo  Max  RahUnd.  ^U 

De»B  BMD  lernt  sweckmafsig  erst  das  Einfache,  Darchsicbtige,  dann  das 
Donkle,  Rompliziertere,  erst  das  UrsprSoglichere,  dann  das  Abg;ele1tete, 
Spatere.  Und  hat  man  das  letztere  voransj^eoommen,  dann  ist  es  schwer, 
wenn  sieht  iinm5{flieh,  von  dem  Einfacheren  noch  eine  richtige  Vorstellung 
zu  geben.  Nach  dem  Attischen  gelernt,  wird  das  Homerische  nie  im  orga- 
nischen Znsammenhange,  sondern  immer  nur  als  vereinzelte  Abweichung 
vom  Attischen  erscheinen.  Und  wenn  endlich  der  Elementaranterricht  in 
einer  fremden  Sprache  auch  ein  gewisses  Mafs  der  Fertigkeit  im  Verständ- 
nis zasammenhängender  Rede  erzielen  soll,  so  bietet  dafür  wieder  Homer  in 
der  Odyssee,  namentlich  im  9.  bis  12.  Bnche,  einen  Lesestoll,  wie  er  mit 
aller  Knnst  für  den  Anräoger  nicht  passender  geschaffen  werden  könnte, 
wogegen  ans  dem  Attischen  geeignete  Lesestücke  zo  finden  sehr  schwierig 
erscheint.  Dazu  kommt,  dafs  der  Beginn  mit  Homer  nicht  allein  für  dib 
Vorbereitung  auf  die  spateren  Stufen  hohen  Wert  hat,  soodern  auch  an  sich 
litr  den  Hauptzweck  des  griechischen  Unterrichts.  Denn  der  Schüler  schaut 
dann  schon  im  ersten  Jahre  den  reinsten  Ausdruck  des  ursprünglichsten 
grieehischen  Geistes  in  der  Odyssee  in  einem  dafür  besonders  empfänglichen 
Alter;  er  kann  ferner  die  Offenbarung  des  Volksgeistcs  in  der  Sprache  in 
dem  durchsichtigeren  Organismus  der  homerischen  Formen  weit  sicherer 
fShleD  lernen  als  im  Atticismos  und  lernt  dann  im  Obergang  von  der  Sprache 
nnd  Gedankenwelt  Homers  zum  Attischen  und  seiner  Gedankenwelt  eift 
wiehtiges  Stuck  griechischer  Geistesgeschichte  anschaulieh  erfassen. 

Dies  waren  die  Gründe,  welche  Ahrens  veranlafsten,  von  Ostern  1850 
an  den  griechischen  Unterricht  am  Lyceum  zu  Hannover  mit  Homer  zu  be- 
ginnen. Br  selbst  hatte  dazu  die  notwendigen  filementarbücher  ausgearbeitet: 
Die  Homerische  Formenlehre,  das  Blementarbnch  aus  Homer  und  die  Atti- 
sche Formenlehre.  Wie  der  Unterricht  nach  diesen  Büchern  verlief,  ist  zu 
ersehen  ans  dem  Programm  des  Lyceums  von  1882:  „Zur  Erinnerung  an 
Heinrich  Ludolf  Ahrens".  Worin  bestehen  nun  die  Vorzuge  seiner  homeri- 
aebea  Methode? 

Vor  allem  macht  der  Beginn  mit  Homer  es  mSglich,   dafs   die  Schüler 
die  Formenlehre  überwiegend  mit  dem  Verstände,   nicht   mit  dem  Gedächt- 
nisse,  gleichsam    produktiv,    nicht  lediglich  rezeptiv  lernen.    Natürlich  ist 
das  Mittel  hierzu  die  Einführung  der  Ergebnisse   der   allgemeinen   verglei- 
chenden Sprachwissenschaft  in  den  Unterricht.    Dadurch    wird  Ahrens'  Me- 
thode  der  von  Georg  Curtius    in    seiner  Grammatik   angewandten   ähnlich, 
aber  Ahrens'  Griechische  Formenlehre  ist  an  Einfachheit,  Klarheit  und  Durch- 
sichtigkeit der  von  Curtius  ebenso  weit  überlegen  wie  die  homerische  Formen- 
lehre selbst  der  attischen.    Deshalb  wurde  die  produktive  Formenerlernung 
nach  Ahrens   viel  leichter  als   nach  Curtius.    Stete  t^bungen  im  Bilden  von 
Formen  oder  im  Analysieren  fertig  vorliegender  Formen  machte  den  Schülern 
den  Organismus  der  Formeobildung  so  geläufig,    dafs  es  ihnen  später  leicht 
wurde,   auch    weiter    abliegende   Formen    beim    ersten  Vorkommen    sofort 
richtig  zu  zergliedern  und  ihren  Sinn  aufzufinden.    Paradigmen  und  Averbos 
wurden  weniger  gepaukt  als  jetzt,    aber   das    weit   entwickeltere  Formen- 
verstandnis  ersetzte  sehr  reichlich,   was  dadurch  vielleicht  verloren  wurde, 
und  gab  zugleich  dem  Lernen  einen  mehr  geistigen,  mehr  allgemein  bildenden 
Charakter.    Die  Elemente  der  Syntax  aber  konnten  an  dem  einfachen  Satz- 
btn  Hemers  ohne  besonderes  Buch  leicht  geläufig  gemacht  werden,  und  sehr 
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»GhD«U  lasen  sieb  die  Tertkoer  in  die  Odyssee  hinein.  Die  attisdie  Sf niak 
worde  in  Sholieher  Weise,  wie  jetst  äblich  ist,  aber  mit  starkem  Zaräck- 
.treten  der  Hinübersetznn^  in  den  Sekunden  g^eübt. 

So  vermied  also  Ahrens  die  Jetzt  ti  bliebe  od  nötige  Ansdehnnni;  des 
ObersetEens  aas  dem  Deatscben  und  sebof  in  der  Fähigkeit  der  Forme»- 
«nnlyse  eines  der  wichtigsten  Werkzeuge  zu  grUndlioher  nnd  doeh  nieht 
echleppender  LektSre.  Dadorch  trat  zugleich  ein  zweiter  Hanptvorzng 
seines  Verfahrens  hervor:  es  gelang,  die  wichtigsten  Schriftsteller  aus  beiden 
Perioden  der  griecfaieehen  Litteratar  in  wirklieb  genügendem  Umfange  an 
lesen,  und  zwar  ohne  Aoslassong  der  sobwierigeren  Stellen  nnd  ohne  die 
grofsen  firleichternsgen,  welebe  die  nnnmebr  modern  gewordenen  SchüUiv 
prnparationen  bieten.  Ahrens  glaubte,  dafs  für  den  Zweck  des  Unterrichts 
die  Einführung  in  die  wiehtigaten  Zweige  und  Riehtangen  der  Litteratar 
durch  einzelne  Refräsentanten  genüge;  se  in  die  epische  Poesie  darch 
Homer,  in  die  tragische  durch  Sophokles,  in  die  Philosophie  dareh  Pinto,  in 
die  Beredsamkeit  durch  DeorostheBes  und  in  die  Geschichtschreibang^  dnnsh 
Beredet  «nd  Thnkydides.  Aber  er  hielt  es  fdr  zulässig,  weoo  die  Zeit  es 
erlnabte,  auch  mehr  Schriftsteller  zu  lesen.  Nachdem  die  Methode  zeha 
Jahre  in  Wirksamkeit  gewesen  war,  berichtete  Ahrens  darüber  im  Pro- 
gramme von  1860.  Der  griechische  Unterricht  hatte  ia  Banoevcr  schon  dnsula 
nur  die  jetkige  Stundenzahl  zur  Verfügung,  von  III  b  aufwärts  sechs  Woche»- 
stnnden  in  sechs  Jebrgängea.  Aber  gelesen  worde  weit  mehr  als  heutzntngsi, 
in  mb  anfser  dem  neunten  Buch  der  Odyssee  noch  zwei  bis  drei  weitere, 
in  Hin  miodestens  vier  Bücher  der  Odyssee  nod  dazu  noch  ein  Bach  nns  Xene^ 
phons  Anebasis.  In  den  Sekunden  wurde  die  Uias  gräfstenteiis  beendet,  in 
Prima  nur  noch  einer  oder  der  andere  Gesang  daraus  hiazugefoigt.  Anfser- 
dem  fielen  den  Sekuoden  Xenopboos  Anabasis,  Herodot  uqd  Lysias  za,  wäh- 
rend die  Prima  hnoptaiichlich  Sophokles,  Thnkydides,  Pinto,  Demosthenes  z«r 
JLiektäre  hatte,  hm  wurde  eine  Aunwahl  «us  Stalls  griechischen  Lyrikern 
und  in  In  sogar  gelegentlich  Äschylos'  Prometheus  oder  die  Wolken  det 
Arlstophanen  gelesen.  Später  hat  Ahrens  namentlich  die  Primaleklüre  mit 
Recht  auf  die  fianptsobriftsteller  kdnsentriert  und  so  erreicht,  dafs  ia  dar 
Prima  vier  Stücke  des  Sophokles  gelesen  wurden.  DieZeugnisoe  der.Kooi- 
mUsion  und.  die  Protokolle  der  ReifepröfuDgen  zeigen,  dafs  deren  firgebniose 
in  der  Tbat  das  oonnale  Mafs  erheblich  UbeMchritten. 

So  kamen  die  Schüler  nicht  nur  mit  dem  Geiste  des  Gfiechontnms  in 
-sehr  innige  nnd  vielseitige  Berührung,  es  wurde  dndareb  auch  eine  tiefere 
Kinführung  in  das  Wesea  uod  Leben  der  Sprache  überhaupt  ersielt.  M^ 
gUhi  keiae  andere  Gelegenheit  innerhalb  des  GymDasialantorrichta,  bei  der 
man  den  Sehüiero  eine  so  vollkommene  anschauende  Erkenntnis  ven  dem 
Wesen  der  Sprache  als  oiaee  aioh  eatwickelnden  Organismus,  iasbesondniy 
von  dem  Organismus  der  Formenbildnog,  gewähren  k^note.  fis  giebt  keine 
Gelegenheit,  bei  der  diese  Brkenntnis  In  se  hohem  Grade  selbst  erarbeitet 
wäre  wie  der  griecbisehe  Unterrieht,  wenn  er  vom  Homerischen  zum  Atti- 
sehen  übergeht.  Der  umgekehrte  Weg  hat  denselben  Vorzug  in  weit  ge- 
ringerem Mafse»  Damit  wird  die  homerische  Methode  des  Griechischen  auch 
als  eiae  im  höohsten  Alnfse  allgemein  bildende  gehen nneichnnt  Denselben 
Verzug  aber  hat  die  weite  Ansdehnuog  des  lierübersetzens  und  die  Schwierig- 
keit, zu  der  sulctnt  die  Lektüre  sieh  hinauf wngto.    Denn  das  Hinüboreetoaii 
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i»  «otiroBlig  es  wn  llef«M%»g  4er  l^nMniMik  ikt  nnä  t«  «nMShielleii  in 
Mior  boinbektlten  seife  wird,  besekSftigt  doeh  übefwien^ed  das  Blrimiei^tt** 
veniSfeD;  es  vBtUtBfi  die  pliiifctlie^  B«pred«ktfon  von  gHiilittitfCtiidieft 
eed  frendsprccUicIieD  VokilMlv  eder  Weodaei^es.  iHesser  fand  Steter 
etwa  lO^O  Peillern  in  leteiDix^o  Arbeiten  tfOr  tftwk  18,5  pCt  DMlMrter, 
fiegeifeii  wirken  M  der  BnnittidaDi^  des  Sivnes  eines  lrMidirpr«clbiiebeii 
Testes  legtseke  «nd  gnamctiselie  Ei^f^gen  fMrtwIilnretod  in  einaüdeif,  die 
weit  über  die  mechanischen  Vorginge  der  ReinredirHieii  MosuSgelMm'ved 
iiernehiiliek  destmlb  die  stärkste  Schvlong  «e  wiSseeiclMiMVIier  Arbelt-  ent« 
bslten,  weil  darin  eine  Brkeentois  in  m^kgüSMiftfm,  tkewtfsieiii  Umkei  «i% 
nngen  wird. 

Bie  Vorsüge  der  Akrenssohen  Methode  erwarben  ihr  Tiele  tfvd  Ve'geiileHi 
Anhänger  in  der  Lekrersdinft  Hannovers.  Wenn  die  IMiSrde  sie  ^i^ieft« 
lieh  iieneitigte,  se  lag  dies  nnm  Teil  an  dein  Streken,  die  Oynin«sieb  ailt 
den  preafrisehen  gleiehförDig  zn  geslalten,  teilweiee  tber  aveii  derali,  dalk 
Akrens  nielit  daxn  kam,  eine  Syntax  aaesoerbeieen  nnd  sieh  nickt  «at* 
sakliefsen  koaate,  einige  innere  Unbeqneiiiiehkeften  seiner  Onmmilik  n^ 
Begeben.  Der  Vertmgende  schlols  Mit  dem  Wunsche,  es  nSge  ein  eener 
Versneh  aiit  der  Ahrensscken  Methode  nnter  Venneidang  ihreir  nrspriiig* 
Ucken  Mnnfcei  gemacht  werden. 

In  der  Diskession  spraoh  sieh  Geb.  Rat  U  kl  ig  für  einen  ketten  Yersnek 
naeh  Akrensseker  Metkode  ans.  Es  bleibe  freiKok  die  Sckwierigkeit,  defb 
■an  die  komeriseben  Formen  nickt  darck  praktische  Auwendong  in  den 
&erseUangen  aas  dem  Deutschen  einprSgen-  k5nne. 

Rektor  Hirzel  (Ulm)  meinte,  dars,  falls  ein  sprachgesckicktlickes  Veir^ 
itMais  wenigstens  in  einer  Spracke  dem  Schüler  vermittelt  Werden  eolie^ 
die  Mtttterspraeke  weit  näher  liege.  Aaok  sei  die  a<ttiscke  Sprache  dook 
Ten  wonderkarer  Binfackkeit  nnd  Natnrlickkeit 

Direktor  Raesck  (üalle)  betonte,  dafs  das  spraehgesekicbtileke  Ver- 
ständnis von  der  Sckriftspracke  auszugehen  habe:  vom  Deutschen  ans  stn- 
iiere  man  altdentsck,  vom  Sanskrit  ans  die  Rigveda,  also  sei  auch  voai 
Attiaeken  anszogeken.  In  einem  Schlufswort  stellte  der  Vorsitzende,  Geh. 
Rat  Jäger,  das  lebhafte  Interesse  nnd  die  warme  Sympathie  fest,  welche  die 
Sektion  den  Vortrage  entgegenbringe,  da  ihr  in  dieser  Methode  der  ernste 
lad  originelle  Versneh  eines  bedeutenden  Scknlmannes  vorliege,  für  ded 
Jfotrieb  des  grieckiseken  Unterrickts  neue  Wege  zu  finden. 

3.  Direktor  Hüttemann  (Schlettstadt):  Ober  eine  zeit- 
gemifse  Behandlang  der  griechischen  Grammatik  auf  den 
^ysnnsien. 

Der  Grandaatz,  der  Unterriekt  ia  der  griechischen  Grammetik  habe  ledig«« 
liek  dasa  za  dieaea,  das  Verständnis  des  lohaltes  der  griechischen  Autoren 
•■tnbahneBy  führe  xa  oberfläehlicher  Behandlung,  ja  zu  völliger  Verwerfung 
des  gnechisehea  SprachaateiTichts,  da  man  dann  nickt  mit  Unrecht  bekavpten 
klane,  dafs  nun  diesen  Zweck  leickter  dnrdk  gute  Obersetzungen  erreieke. 
Reaigegenalier  sei  zu  betonen,  dnfs  der  grieckiscbe  Sprackuntert'ickt  die 
dorek  das  Lateiaiseke  aagebaknte  Erkenntnis  des  grnmmatiscken  Systems 
vertiefen  nnd  einen  Einblick  in  das  Wesen  and  Wackstnm  der  Sprache 
überhaupt  er^ÜDca  solle.  Die  dabei  anzuwendende  Metkode  solle  Deduktion 
Bit  Induktion,  Analysia   mit  Synthese  zweokmäfsig  verbinden ,   die  Regeln 
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sollten  ans  wiederholter  ADScbaanDg^,  mit  Benntznot;  des  im  LateioischeB 
GewoDDeoen  abstrahiert  werden."!  Dadarch  sollten  die  Schüler  Kogleieh  auf 
allgemeine  sprachliche  Grundsätze  und  Gesetze  geführt  werden.  So  eigne 
sich  z.  B.  der  im  Griechischen  wie  im  Deatschen  aaftretende  Ablaut  zn  sy- 
stc^natischer  sprachvergleichender  Behandlung.  Man  könne  im  Zasammen« 
haqg  damit  die  grond verschiedene  Rolle  erörtern,  welche  Konsonanten  und 
Vokale  in  Wurzel  und  Wortbildang  der  semitischen  Sprachen  einerseits,  der 
indogermanischen  anderseits  spielten. 

Der  Vortragende  führte  dann  einen  genaueren  Vergleich  von  5  griechi- 
schen und  4  deatschen  Ablaatreihen  vor.  Die  Mittelstufe  des  Ablauts  hat 
in  beiden  Sprachen  das  Präsens,  die  Hochstafe  hat  im  Griechischen  das 
starke  Perfekt  im  Indikativ,  im  Deutschen  das  Präteritum.  Die  Tiefstufe 
endlich  begegnet  beim  Griecbisehen  im  starken  Aorist  sowie  in  den  Nehenmodt 
4^s  Perfekts,  ferner  dem  Perf.  Pass.,  dem  schwachen  Aor.  Pass.,  dem  Adj.  verb«, 
beim  Deutschen  in  dem  Partizip  des  Präteritums,  teilweise  auch  im  Prä- 
teritum, sowie  mhd.  auch  in  der  2.  Pers.  Sing,  des  Präsens.  Freilich 
haben  sich  die  ursprünglichen  Lautverhältnisse  in  beiden  Sprachen  vielftch 
geändert,  doch  sei  es  möglich,  mit  Hülfe  des  Gothischen  und  Mittelhoch- 
deutschen die  ursprüngliche  ÄhnlichlLcit  der  sprachlichen  Entwicklung  den 
Schülern  klarzumachen.  Schon  deshalb  empfehle  es  sich,  die  Gegenüber- 
stellung der  Ablantreihen  auf  der  Stufe  zu  geben,  wo  mbd.  Texte  gelesen 
würden,  was  nach  Ansicht  des  Vortragenden  am  zweckmäfsigsten  in  Unter- 
sekunda erfolgen  könne.  Bei  Heranziehung  des  Gotischen,  an  dessen  Stelle 
aber  auch  das  Niederdeutsche  treten  könne,  geben  die  Ablantreihen  Gelegen- 
heit, das  Gesetz  der  Laotverscbiebung  zu  veranschaulichen,  wodurch  die  für 
die  mhd.  Lektöre  erforderliche  Grundlage  geschaffen  wird.  In  Untertertia 
will  der  Verfasser  nur  das  Notwendigste  im  Anschtufs  an  eine  Tabelle  der 
griechischen  Ablautreihen  geboten  wissen  (vergl.  seinen  Lehrgang  der 
griechischen  Sprache).  Diese  vergleichende  Gegenüberstellung  sei  dann 
gelegentlich  weiter  zu  ergänzen,  z.  B.  durch  die  Formen  o16a  —  tafiev  und 
weifs  —  wissen,  bis  der  Zeitpunkt  einer  vollständigen  Obersicht  gekommen 
sei.  Jedenfalls  lasse  sich  durch  eine  solche  Behandlung  das  Verständnis 
mancher  scheinbar  abweichenden  Formen  bei  Homer  wie  auch  vieler  sprach- 
licher Erscheinungen  in  der  attischen  Elementargrammatik  erleichtern, 
während  die  Auffassung,  welche  vom  starken  Aoriststamm  ausgehend  eine 
sog.  Debnklasse  konstruiere,  zn  allerlei  verwickelten  Erklärungen  nötige. 
Nach  gleichen  Grundsätzen  sei  die  Syntax  auf  der  Oberstufe  zu  behandeln. 
Zunächst  sei  eine  vergleichende  Betrachtung  der  Kasus  nach  ihrer  gram- 
matischen Bedeutung  vorzunehmen;  sie  seien  dann  nach  ihrer  lokalen,  tem- 
poralen, überhaupt  adverbialen  Bedeutung  zu  charakterisieren,  die  auf  der 
Vereinigung  der  drei  indogermanischen  lokalen  Kasus  mit  dem  grammati- 
schen Kasus  zurückzuiführen  sei.  Im  Zusammenbang  damit  werde  die  Be- 
deutung der  Präpositionen  zu  erörtern  sein.  In  der  Syntax  des  Verbums 
eigne  sich  der  Infinitiv  zu  einer  vergleichenden  Besprechung.  Der  griechische 
Infinitiv  auf  ai,  ursprünglich  ein  Dativsuffix,  lasse  sich  vergleichen  mit  dem 
deutschen  Infinitiv  mit  „zu**:  6($ct}fii  aoi  ßißXov  avayv(Sva$f  ich  gebe  dir 
ein  Buch  zu  lesen,  während  das  Lateinische  das  Gerundium  heranziehen 
mufste,  da  hier  der  Infinitiv  nur  mehr  ein  als  Nominativ  oder  Akkusativ 
brauchbares  Verbalsubstantiv  war. 
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4.  Professor  RtDoeog^iefser  (Strafsbiirgf):  Ober  die  Not* 
wendigkeit  der  Verraehrong  der  deutschen  Unterrichtsstanden 
ia  den  mittleren  und  oberen  Gymnasialklassen. 

Die  Aufgabe  unserer  Gymnasien  ist  die  Erziehung  der  Jngend  an  ver* 
staudniaroller,  hingebender  Teilnahme  am  Leben  der  Gesamtheit.  Die  for<* 
Bialiatiache  Bildung  stellt  nor  die  eine,  wenn  aoeh  eminent  wichtige  Seite 
dieser  Aufgabe  dar;  die  andere  besieht  sich  auf  die  Ermittelung  von  Rennt- 
aisaen,  ohne  die  der  aus  der  Schule  ins  Leben  hinaustretende  junge  Menach 
seine  Zeit  nicht  verstehen  kann,  die  ihm  das  Leben  also  nicht  erst  bieten 
soUy  sondern  voraussetzt  Wir  dürfen  nicht  in  der  Vergangenheit  stecken 
bleiben  nnd  nicht  die  formalistische  Seite  unserer  Bildnngsaofgabe  und 
damit  den  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  zu  einseitig  auf 
Rosten  solcher  Lehrfächer  betonen,  die  ebenso  wie  diese  die  intellektnellen 
nnd  sittlichen  Fähigkeiten  zu  entwickeln  streben,  zugleich  aber  den  not^ 
wendigen  Zusammenhang  zwischen  Vergangenheit  und  Gegenwart  berzur 
stellen  haben.  Zu  diesen  gehb'rt  neben  dem  Geschichtsunterricht  besonders 
das  Deutsche. 

Freilich  mufs  das  klassische  Altertum  auch  fernerhin  die  Grundlage 
uBserea  Erziehungswesens  bleiben;  aber  es  kann  nicht  mehr,  wie  früher, 
den  Mittelpunkt  desselben  abgeben,  so  wenig  wie  dies  bei  der  Selbständig- 
keit, zu  der  die  einzelnen  Lehrfächer  sich  entwickelt  haben,  das  Deutsche 
leisten  könnte.  Vielmehr  mufs  der  Mittelpunkt  im  Schüler  selber  liegen, 
insofern  er  durch  einen  zweckmäfsigen  Unterrichtsbetrieb  dazu  erzogen  wird, 
den  verschiedenartigen  Bildungsstoff,  der  ihm  zufliefst,  einheitlich  zu  ver- 
srbeiten.  Dazu  hat  besonders  auch  der  deutsche  Unterridit  beizutragen^ 
und  um  seiner  Aufgabe  zu  genügeo,  bedarf  er  nicht  hlofs  innerer  Ronzen- 
tration,  sondern  auch  eiaer  gröfseren  Ausdehnung  im  Lehrplane,  als  ihm 
bisher  zugestanden  worden  ist.  Redner  verlangt  für  Tertia  und  Sekunda 
drei,  für  Prima  vier  Wocbenstandeo  und  begründet  seine  Forderung,  indem 
er  den  deutsehen  Lehrstoff  der  einzelnen  Rlassenstnfen  und  die  ihm  zuzur 
wendende  Behandlung  eingehend  entwickelt.  Die  Erhöhung  der  Stundenzahl 
Buf  das  von  ihm  geforderte  Mafs  reiche  knapp  aus,  den  beutigen  Aufgaben 
ies  deutschen  Unterrichts  einigermafsen  zu  genügen,  und  daher  müsse  auch 
aof  die  an  sieh  gewifs  dringend  wünschenswerte  Behandlung  mitteihoeh- 
deotseher  Texte  in  Ohersekunda  so  lange  verzichtet  werden,  als  man  sich 
aieht  entschliefsen  könne,  für  sie  noch  eine  vierte  Stunde  einzuräumen.  Die 
praktische  Anleitung  zur  Anfertigung  der  Aufsätze,  die  Obongen  auf  münd- 
licher Wiedergabe  des  Gelesenen,  die  zweckmäfsige  Behandlung  der  Gram* 
Batik,  die  Einführung  in  den  reichen  Bilderschatz  der  Muttersprache,  be- 
sonders aber  die  Lektüre  von  Prosa  und  Poesie,  mit  der  sich  auf  der  Qber- 
stafe  ja  noch  ein  Oberblick  über  die  Entwickelung  unserer  Litteratur  und 
Sprat^e  zu  verbinden  habe,  nähmen  die  vom  Redner  geforderte  Zeit  schon 
vollständig  in  Anspruch.  Besonders  erfordere  die  Lektüre  eine  möglichst 
eingehende  Behandlung  in  der  Rlasse  selbst,  da  der  Privatfleifs  der  Schüler 
sich  gegenwärtig  mehr  den  Realien,  in  Prima  ohne  Frage  häufig  auch  mo- 
ieroer  Litteratur  zuwende.  Eine  gründliche  Bekanntschaft  mit  unserer 
kisssischen  Nationatlitterator,  in  erster  Linie  mit  Lessing  uod  Schiller, 
■Busse  die  Schule  unbedingt  ihren  Zöglingen  mit  aof  den  Lebeosweg  geben; 
Bach  ein  orientierender  Oberblick    über   die    wichtigsten  Erscheioungen  auf 
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dem  Gebiete  der  ntchklcssitehen  Zeit  bis  «n  die  Schwelle  der  Gefpeawart 
dürfe  afofat  fehlen,  Lyriker  wie  IlSrike,  Dramatiker  wie  Kleist,  Grillparcer 
und  Hebbel  müfsten  auch  ia  der  Klasse  behandelt  werden.  Sehlierslieh  sei 
aaeh  noch  eine  mafsvolle  Einfahmog  in  die  philosophisehe  PropSdeatik  ge- 
böten, mid  swar  am  besten  in  «mnittelbarer  Verbiadaag  mit  dem  deataehea 
Unterricht,  der  ja  gwz  Ton  selbst  immer  wieder  aaf  philosephisdie  Gmnd- 
bsgrifM  and  philosephisehe  Probleme  hinführe.  Daher  sei  auch  die  vierte 
Stande  für  Prima  so  notweadig^  wie  die  dritte  für  Tertia  and  Sekvada,  and 
an  dieser  Fordemaf  müsse  aabedinft  festf^ehalten  werden.  So  habe  deaa 
^eh  der  neueste  preofsisehe  Lehrplan  in  dieser  Sache  aoeh  nicht  das  letete 
Wert  gesprochen.  In  Blsars-Lotbriagea  ktfaoe  maa  für  die  Oberklassea  dt« 
vierte  Stande  einfach  dadaroh  frewinaen,  dafs  man,  dem  Beispiel  Preofseoa 
folg^ead,  das  Latein  von  acht  anf  sieben  Wocbenstnnden  herabsetse,  ander* 
s^its  mHge  man  in  Prenfsea  zn  Gaasten  des  Deatsehen  in  Prima  aaf  die  dritte 
fraazSsiseli«  Stande  verziohtea,  wie  man  sich  ja  aneh  im  Reichslaade  mit 
swei  Stunden  begnüge. 

Die  nnn  folgende  Debatte  liefs,  mit  Aasnahme  von  Direktor  Hirxel, 
der  sieh  gegen  eine  Änderung  der  in  Württemberg  durch  lange  Jahre  er- 
probt ea  Verhiltaisse  verwahrte,  die  Grundzüge  des  Vortrags  im  gaazea  im- 
angefoohteD,  zeigte  aber  namentlich  in  Bezag  auf  die  Behandlung  des  Mittel« 
höchdeatsefafn  eine  bemerkenswerte  Meinungsabweichung,  indem  die  Mehr- 
zahl der  Redaer,  namentlich  Geheimrat  Uhlig,  für  die  Lektüre  mittelhoch- 
deutscher Teerte  eiotrat;  hinsichtlich  der  philosophischen  Propädeutik  warnte 
Direktor  Rausch  vor  der  Gefahr  des  Dilettantismus  und  encyklopüdischer 
Oberladang  nod  wiiaschte  für  den  Fall,  dafs  geeignete  Lehrkräfte  vorhaodeo 
seien,  eine  vom  deutschen  Uaterriobt  losgelöste  und  möglichst  grüadlich« 
B^aalluag  des  Gegenstandes.  Auch  erklärte  Gebeimrat  Jager  in  lauaiger 
Weise,  dafs  maa  nicht  immer  gleich  an  Systemwechsel  und  neue  LebrplMae 
xü  denken,  sondern  es  den  einzelnen  Anstalten  anheimzustellen  habe,  aieb 
ihren  Bedürfnissen  gemäfs  eiaznrichten;  die  Direktoren  sollten  nur  den  Mut 
besitzen,  die  in  der  Lehrordonng  von  1890  enthaltene  magaa  Charta  über* 
tatum  ihrer  Überzeugung  gemäfs  geltend  zu  machen. 

Zum  SchluTs  betonte  der  Vortragende  noch  einmal,  daft  auch  er  die 
mittelhochdeutsche  Lektüre  dringend  wünsche  und  sie  nur  nicht  unbedingt 
verlange;  da  er  seine  Forderungen  auf  das  Notwendige  beschränken  wolle; 
es  sei  ihm  lieb,  dafs  die  Versammlung  hier  über  diese  Forderungen  aoeh 
hinausgehe.  Gegen  den  in  der  Debatte  gelegentlich  hervorgehobenen  Satz, 
dafs  jede  Unterrichtsstunde  zugleich  auch  eine  deutsche  sei,  machte  er 
den  Uaterschied  zwischen  Lehr  ziel  und  Lehr  gegenständ  geltend:  letzte* 
rer  sei  eben  dem  deutschen  Unter  nebt  eigen,  erfordere  ein  eigenes  Pensm^ 
eine  eigene  Behaadtung  und  damit  ancb  eia  bestimmtes  Mafs  von  Uaterrichts- 
standen,  über  das  er  mit  seiaen  Forderungen  nicht  hinaasgegangen  seL 

Der  Vortrag  ist  inzwischen  abgedruckt  in  Lyons  Zeitschrift  für  den 
deutschen  Unterricht  1902  Heft  1. 

5.  Professor  Alten dorf  (Olfenbach  a.M.):  Lateinisch  and  Grie- 
chisch als  Gegenstäade  des  heutigen  höheren  Unterrichts. 

Hauptausgangspnnkt  bildete  für  den  Vortragenden  die  Überzeugung, 
dafs  die  Gymnasialjogend  unter  einem  allzu  grofsen  geistigen  Drill  leide, 
der,  gerade   bei   den   gewissenhaften  Schülern,   die   innere  wie  die  äufsere 
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EstwkkliMg  btvmie.  Cm  die  RiBder  la  eotlMten,  sei  «ia  Yierttnodiger 
viiteasdiaftUelier  Üoterricht  täglicli  m  erstrabeo.  Dm  Grieehische  könne 
Bin  eatk^ten.  Denn  das  ia  griechischen  Unterricht  gesteckte  Ziel:  Ver- 
ständnis hervorragender  Litteraturwerke,  sei  im  Gymnasinm  nicht  zo  er- 
r«idieo.  Kinnsil  sei  die  Lektüre  zm  zerstüekelt,  als  dafs  esi  z«  verstand* 
lisvollar  GesamUraflmssaag  der  Werke  komnen  kSnne.  Dazn  seien  die 
IsJesenen  Bücher,  Werke  ausgereifter  Meister,  an  sich  für  den  uneAV 
wickelten,  unreifen  jngendliohen  Geist  vielfach  nicht  leicht  za  ver- 
stehen. DnhAr  seien  Obersetznngen  vorzuziehen.  Die  Geschichte  der  deot« 
sehen  Litttrntur  zeige,  welch  gelungene  Übersetzongen  in  deutscher  Sprache 
■Sglich  seien.  Es  wird  fakultativer  griechischer,  und  englischer  Unterricht 
von  ÜB  an  vorgeschlagen.  Schon  um  die  Gleichstellnog  des  Realgymnasiums 
^it  den  Gyanafien  hinsiehtlieh  der  Berechtigungen  wirklich  praktisch  durch- 
infuhreuy  wird  man  «n  Orten,  die  nur  ein  Gymnasinm  haben,  von  einer  ge« 
wissen  Stufe  an  eine  Gabelung  in  Gymnasial-  und  Realgymnasialklassen 
eintreten  lassen  müssen. 

Den  Anfang  des  Lateinischen  will  der  VoKragende  nach  IV,  eventuell 
nach  IDB  setzen.  Die  lateinischen  Sciiriftateller  verdienten  nicht  mehr, 
einen  so  breiten  Raum  im  Unterricht  einzunehmen,  wie  sie  ihn  noch  ein» 
nehmeu,  z.  B.  Cäsar,  Livius,  Vergil.  Die  Erlernung  der  lateinischen  Sprache 
habe,  so  bedeutsam  sie  immer  noeh  sei,  doch  nicht  mehr  die  Bedeutung 
früherer  Zeiten.  Der  Anfang  auf  einer  späteren  Stufe  als  VI  entspräche 
such  mehr  dem  geistigen  Können  der  Schüler.  —  Die  Obersetzungen  ins 
Lateittisebe  seilten  auf  der  oberen  Stufe  wegfallen.  Die  grammatisch-stilis- 
tischen Kenntuisse  müfsten  trotzdem  planmäfsig  gepflegt  werden.  Darum 
seien  ihnen  täglich  einige  Minuten  zu  widmen.  Die  Obersetznngen  ins 
Lateinische  seien  1)  entbehrlich;  2)  in  diese  Arbeit  sei  auch  deswegen  keine 
reckte  Lust  und  Prendigkeit  zu  bringen,  weil  die  hier  erworbene  Fertig- 
keit für  fast  alle  Schüler  vom  Augenblick  der  Reifeprüfung  an  zum  Ab- 
sterben bestimmt  sei. 

An  diesen  Vortrag  knöpfte  sich  eine  sehr  lebhafte  Debatte,  in  der  die 
von  dem  Vortragenden  vorgebrachte  Motivierung  seiner  im  Sinne  des  Reform- 
gymnasiums  gehaltenen  Forderungen  einer  sehr  scharfen  Kritik  unterzogen 
wurden.  Geh.  Rat  Oskar  Jäger  glaubte,  auf  Grund  seiner  Jahrzehnte- 
laagen  Er£ihrung  den  Beweis  erhalten  zu  haben,  dafs  die  „Fabel  von  den 
blassen  Jünglingen*'  sich  nicht  auf  Thatsachen  stütze.  Man  möge  sich  doch 
hüten,  t^B»  allzu  grofser  oder  falschverstandener  Humanität  den  Schülern 
die  Schularbeiten  zu  erleichtern.  Schliefslich  sei  auch  ihre  Thätigkeit  eine 
Art  Berufsarbeit,  die  ernst,  gelegentlich  auch  mit  Obernahme  wirklich  be- 
deutender Schwierigkeit  zu  betreiben  sei.  Dss  bereitwillige  Nachlassen 
in  den  Anforderungen  seitens  der  Schule  schädige  in  erster  Linie  die  Jugend. 
Geh.  Hofrai  Uhlig  trat  gleichfills  auf  das  entschiedenste  den  Forderungen 
des  Bedners  entgegen,  durch  die  an  den  Grundfesten  des  Gymnasiums  gerüttelt 
verde.  Er  betonte,  dafs  er  uad  seine  Altersgenossen  ungleich  mehr  hatten 
srbeiten  und  lernen  müssen,  als  es  von  der  heutigen  Jugeod  verlangt  werde, 
ohoe  dals  einer  von  ihnen  dies  später  bedauert  habe.  Auch  dano,  wenn  das 
Griechische  für  den  gröfneren  Teil  der  Schüler  nach  dem  Abiturientenexamen 
sbgetbao  aei^  sei  die  darauf  verwendete  Zeit  und  Mühe  keineswegs  verloren.  Aber 
njfibt  anr  die  Lehrer,  aueh  die  einsichtigen  Eitern  seien  davon  überzeugt,  dafs 
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heute  voo  einer  Oberbürdaiig  gar  keine  Rede  tein  kSnne.  Was  den  Ersatz 
der  antiken  Originaltexte  durch  Obersetxnngen  angehe,  so  komme  ihm  dies 
etwa  vor,  als  wenn  jemand  eine  Reisebeschreibnng  lesen  wolle,  statt  eine 
Gebirgstour  zu  nnternehmen. 

Geh.  Rat  Kromayer  spricht  sich  in  Shnliehem  Sinne  ans  und  betont 
den  bedeatsamen  sittlichen  Bildaogswert,  der  im  griechischen  Unterricht 
stecke.  In  einem  Schlnfswort  erklHrte  Professor  Alten d  er f,  er  sei  Alt- 
philologe von  Beruf  und  mit  Liebe,  wolle  daher  auch  das  Griechische  nicht 
falten  lassen,  wohl  aber  die  Anregung  zu  einem  rationellen  Betriebe  geben. 

6  Professor  Kehrbach  (Berlin):  Bericht  über  die  Veröffent- 
lichungen der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und 
Schulgeschichte. 

Die  Monuments  Germaniae  Paedagogica,  die  den  Grundstock  derselben 
bilden,  sind  inzwischen  durch  die  von  Pastor  Ferd.  Cohrs  besorgte  Ausgabe 
der  evangelischen  Katechismus  versuche  vor  Luthers  Bnchiridion  um  vier 
starke  Bände  vermehrt  worden,  in  wissenschaftlich-kritischer  Weise  wird 
hier  eine  Darstellung  der  in  den  Jahren  1522—1529  entstandenen  kate- 
chetischen Litterator  und  damit  zugleich  des  religiösen  Volksnnterrichta  in 
der  Zeit  des  Obergangs  von  der  katholischen  zur  protestantischen  Lehre 
gegeben.  Das  Werk  bildet  das  erste  Glied  eines  corpus  catecheticum  der 
evangelischen  Kirche,  dem  ein  ähnliches  Unternehmen,  die  katholische 
Katechetik  umfassend,  zur  Seite  treten  soll.  An  die  innerhalb  der  M onumenta 
bisher  veröffentlichten  Schulordnungen  Braunschweigs  und  Siebenbürgens 
reiben  sich  diejenigen  der  badischen  und  hessischen  Gebiete.  Von  den 
badischen  Schulordnungen,  deren  Bearbeitung  Archivassessor  Dr.  Brnoner  in 
Karlsrohe  übernommen  hat,  ist  der  erste  Band  bereits  dem  Druck  übergeben ; 
er  enthält  das  Schulwesen  der  markgräflich  badischen  Stammlande,  Baden- 
Baden  uod  Baden-Durlach.  Eioe  besonders  reiche  Ausbeute  an  wertvollen 
Qnellenstoffen  und  Aufschlüssen  verspricht  die  schon  erheblich  geförderte 
Ausgabe  der  hessischen  Schulordnungen.  Kehrbach  wies  auf  die  in  den 
Schulordnungen  der  einzelnen  Länder  sich  zeigenden  Eigentümlichkeiten  hin, 
die  eine  Edition  des  Materials  nach  Territorien  als  die  einzig  zweckmäfsige 
erseheinen  lassen.  Von  den  mancherlei  Arbeiten,  deren  Herausgabe  inner- 
halb der  Monumenta  nahe  bevorsteht,  sind  zu  erni ahnen:  eine  die  gesamte 
Pestalozzi-Litteratnr  umfassende,  durch  Inhaltsangaben  erläuterte  Bibliographie, 
eine  Sammlung  der  bedentenderen  Schriften  und  Briefe  der  deutschen  Mit- 
arbeiter an  der  Reform  des  Comenius,  ein  Werk  über  die  Jugend-  und 
Erziehungsgeschichte  der  Prinzen  des  preufsischeu  Königshauses,  das  ein 
Seitenstück  zu  der  bekannten  Erziehungsgeschichte  der  Witteisbacher  bilden 
soll,  eine  Geschichte  des  geographischen  Unterrichts  im  Zeitalter  dos 
Humanismus  und  der  Reformation. 

Von  den  Monumenta  haben  sich  als  eine  besondere  Publikationsart  die 
Texte  und  Forschungen  abgezweigt,  die  dazu  bestimmt  sind,  Arbeiten 
mittleren  Umfangs,  die  ein  dem  Stoffe  oder  dem  Gesichtspunkte  nach  enger 
umgrenztes  Gebiet  behandeln,  aufeunehmen.  Mach  dem  Berichte  Kehrbacha 
sind  in  dieser  Reihe  seit  der  vorletzten  Philologenversammlung  erschienen: 
eine  Darstellung  der  Reform  der  Domschule  zu  Münster  um  1500,  eine  Studie 
Prof.  G.  Bauchs  über  die  Anfänge  der  Universität  Frankfurt  a.  O.,  ferner 
zwei  in  einem  Bändchen  vereinigte  Beiträge  zur  bayerischen  Schulgeschichte, 
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TOB  denoD  der  eine  über  die  VorUldang^  and  Prfifang^  der  bayeriseheB 
liitteUcbullehrer  seit  1773,  dor  andere  aber  die  Entwickeloo^  der  Volks- 
sebalaufsicht  im  ßbergange  vom  18.  zom  19.  Jahrhandert  handelt.  Das 
Bracheinen  dieses  letzten  Heftes  wird  dem  Eolg^egenkommeo  der  Gruppe 
Bayern  verdankt,  die  den  ihr  von  der  k.  bayer.  Staatsreg^ieraog  bewilligten 
Jalireazuacbors  za  diesem  Zwecke  verwendet  bat  und  auch  fernerhin  za  ver- 
wendea  gedenkt,  so  dafs  eine  Reihe  speziell  bayerischer  Texte  and  For^ 
schangen  in  Aassieht  steht.  Ein  den  Texten  and  Forschungen  entsprechendes 
eiseoea  Organ  besitzt  die  Groppe  Österreich  in  den  „Beiträgen  zar  österr. 
ErxiehoDgs-  and  Schalgeschichte",  von  denen  inzwischen  ein  reich  aus- 
gestatteter dritter  Band  erschienen  ist. 

Dies  gab  dem  Berichtenden  Gelegenheit,  auf  die  Thätigkeit  der  Gruppen 
im  eiozelnen  'einzugehen,  ihre  Aufgabe  ist,  innerhalb  ihrer  Gebiete  das 
ersiehungageaehichtliche  Material  za  sammeln,  zu  sichten  und  dessen  wissen- 
aehaftliehe  Verarbeitung  zu  bewerkstelligen.  In  ihnen  verkörpert  sich  der 
föderalistische  Charakter  der  Gesellschaft,  dem  zufolge  jedem  Lande  seine 
Eigenart  und  den  einheimischen  Kreisen  die  volle  Selbständigkeit  der 
Forschung  gewahrt  werden  soll.  Referent  besprach  darauf  die  Arbeiten  und 
Pläne  der  Gruppen  im  einzelnen.  Hervorzuheben  ist  daraas,  dafs  sie  sich 
inr  kleinere  Beiträge  ans  ihren  Gebieten  in  der  Regel  der  „Mitteilungen'^ 
bedienen  und  innerhalb  derselben  sog.  Gruppenhefte  erscheinen  lassen,  die 
aussehliefslich  Material  zur  Erziehungs-  ond  Schulgeschichte  der  betreffenden 
Territorien  enthalten.  In  den  letzten  beiden  Jahren  sind  die  Gruppen 
Bayern,  Pommern,  Thüringen  je  einmal,  die  Schweiz  sogar  zweimal  mit 
einem  solchen  Beweise  ihres  regen  Strebens  hervorgetreten.  Auch  die 
jüngste  Groppe  der  Gesellschaft,  die  elsafs-lothriogische,  bat  als  Festgabe 
zur  Strafsburger  Philologen  Versammlung  ein  Sonderheft  der  Mitteilungen  mit 
Abhaadlungen  zur  reichsländischen  Schulgeschichte  dargeboten  und  damit 
zogleich  das  erste  Zeichen  ihrer  wissenschaftlichen  Thätigkeit  von  sich  ge- 
geben. Leider  macht  iTich,  wie  Kehrbach  betonte,  immer  mehr  der  Obelstaod 
geltend,  dafs  die  „Mitteilungen",  deren  Umfang  auf  etwa  20  Bogen  pro  Jahr 
bemessen  ist,  den  wachsenden  Bedürfnissen  der  Detail-  und  Lokalforschong, 
fnr  die  sie  geschaffen  sind,  nicht  mehr  genügen. 

Eng   im  Zusammenhang   mit   den   historischen  VeröffentlichuDgen  der 
Gesellsehaft  steht  ihr  grofses  bibliographisches  Unternehmen:    Das  gesamte 
Erziebun-ga-  und  Unterrichtswesen  in  den  Ländern    deutscher 
Zunge,  mit  dem  sich  der  Bericht  zuletzt  beschäftigte.    Das  Werk,  welches 
bekaantlich,  nach  Jahrgängen    fortschreitend  und   nach  sachlichen  Gesichts- 
punktea  geordnet,  die  gesamte  pädagogische  Litteratur  Deutschlands,  Öster- 
reichs undder  Schweiz  verzeichnet  und  beschreibt,  ist  gegenwärtig  bis  zum  Jahre 
1898  geführt    Eine  Vorstellung  von  dem  jährlich  hier  zu  bewältigenden  Stoffe 
geben  die  über  den  zweiten  Jabsgang  (1897)  mitgeteilten  Zahlen:  es  wurden 
gegen  2400  Bücher  (incl.  Lehrmittel),    über  6000  Aufsätze  und  290  behörd- 
liche Verordnungen  aufgeführt   und   erläutert;    mit  Erfolg    benntzt   worden 
etwa  4i0  Zeitschriften  und  Sammelwerke.    Da  das  Unternehmen   nicht  nur 
der  Praxis,    sondern  auch,  und  zwar  vornehmlich,  der  späteren  Geschichta- 
forsehong  als  Grundlage  dienen  soll,  so  halt  Kehrbach  den  Woosch  fiir  un- 
berechtigt, unter  den  litterarischen  Erzeugnissen  suf  pädagogischem  Gebiete 
eine  Aaswahl  zu  treffen  und  das  Kleine  oder  Minderwertige   auszomerzeu. 
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Je  mehr  das  lii«r  fegelkae  biblioffrapklfekd  Bild  ^et  pädifogiMhM  Sehrift-r 
toBfl  der  Wirklichkeit  enUprieht^  eioen  um  so  zorerlSssigercn  MafssUh 
bietet  es  demjesigeo,  der  früher  oder  später  die  WeadiwgeB  luid  V«r- 
sehiebaofpea  der  padsgogisehen  Aasichtea  imd  lateressen  doreh  die  eiaieUea 
Zeitabschnitte  hiodarch  yerfolgea  will. 

Nneh  dieser  Obersieht  über  deo  yegeawartigea  Staad  der  Gatellsehaft 
•rSrterte  ReCereot  aoeh  ia  aoaieheader  Weise  das  VerhiUtnii,  in  wel^difloi 
i^i»  verschiedenen  PobUlLatiaaasrtea  der  Gesellschaft  an  eiaander  atahm» 
wie  alle  dem  aatBrlichea  VerlaaCe  der  Forachnafsarbett  sieh  aapaaaan  «nd 
dia  Attf^sbe  erinllen,  sich  g^egeaaeltii;  an  st&tzea,  xa  effp&azea  nnd  znsamman 
eine  organische  Einheit  zn  bilden. 

Im  Anschlösse  hieran  erwähnt  RehrbaebdSe  Bestrehnagan  aar  Sehaflang: 
einer  Reiehazeatralstelle  für  das  gesamte  Bildangsweaan  mad  betont,  dafs  dia 
Organisation,  die  Pablikatiooen  nad  Sammlangen  der  Gesallachaft  aot«* 
wickloogsHihige  Keime  nad  Ansätze  za  einer  derartigen  Institiltioa  ia  sich 
tragen.  Wie  ferner  von  ihm  mitgeteilt  warde,  ist  der  ven  der  Raicha« 
regiening  der  Gesellschaft  im  Jahre  1899  bewilligte  Zoschnfs  von  S»  000  jM 
jährlich  erneaert  worden;  in  seiner  letzten  Sitznagsperiode  hat  der  Reiehs" 
tag  aufserdem  noch  an  die  Regierang  das  Ersnehan  gerichtet,  die  genaaate 
Samme  auf  50  000'  JC  zn  erhöhen  nad  anter  die  fertdanemdea  Aaagaboi 
anf zu  nehmen. 

7.  Direktor  Weidn er  (Johannesbnrg  ia  Traaavaal):  Bflgrindong 
an  dem  der  Versammloag  vorgelegten  Antrage: 

„Die  46.  Versammlung  deatscher  Philolegen  ond  Sehnlminner  n« 
Strafsfoarg  erachtet  es  für  eiae  Ehrenpflicht  des  dentschea  Velkea^  die  im 
ihrem  weiteren  Bestehen  gefährdete  deutsche  Schale  zn  Johannes- 
burg in  Transvaal  als  solche  zn  erhaltea  ond  ihr  über  die  schwere: 
Krisis  hinwegzohelfen,  die  infolge  des  sädafrikanisehea  Krieges  über  sie 
hereingebrochen  ist". 

Redner  befürwortete  den  Antrag  nater  Hinweia  anf  die  segaasreiehia 
Thätigkeit  der  1897  gegriindetea  Schale,  die,  nach  dem  Lehrplan  nnserer 
Realscbnle  arbeitend,  vor  Aosbroch  des  Krieges  800  Sehnler  zählte*  Sin 
bildete  geradezu  den  Rristallisatioaspunkt  der  deutschen  Kolonie  nad  erlrenio 
sich  der  Gunst  der  Einheimischen,  wurde  anch  yon  der  Traasvaalregiernng 
durch  namhafte  Zuschüsse  unterstützt.  Durch  den  Krieg  aber  seien  niolit 
nur  die  letzteren  weggefallen,  sondern  anch  das  Schulgeld  im  Betrage  von 
32  000  JCf  das- die  brotlos  gewerdeaeo  filtern  der  Sehulkinder  nicht  mehr 
zu  zahlen  vermochten,  Wohl  dauerten  die  Hilisgelder  der  deutaeben  Re? 
gierung  fort,  doch  könnten  sie  allein  die  Schule  nicht  vor  dem  Ruin  be- 
wahren. Er  sei  daher  nach  Dentschlaod  gekommee,  nm  weitere  Kreiae  aar 
Hülfe  aufzufordern;  er  bitte  auch  die  gelehrten  Kreise  um  ihre  Unter- 
stützung, wenn  auch  zunächst  mehr  um  i]|re  meralis^e  Hülfe.  Es  gelte 
ja,  der  dentscheo  Kolonie  ihr  Dentschtnm  zn  erhalten« 

Dieser  Hülferuf  hatte  zur  Folge,  dals  der  eingebrachte  Antrag  ein- 
stimmig angenommen  und  seitens  des  Vorsitzenden  der  Versammlnng  ein 
Beitrag  in  Aassicht  gestellt  wurde. 
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5.  Germanistik. 

1.  Professor  Seh roed er  (Marburgs):   Ober  deutsche  und  griechi- 
sche Persoaennameo. 

Der  Vortragende  behandelte  eingehend  die  besonders  eiadracksvolle 
Gruppe  der  komponierten  VoUnamen^  die  zur  epischen  Poesie  der  Griechen 
wie  Germanen  in  Beziehaog  stehen.  Zwar  ist  dies  nicht  die  älteste  Schicht; 
denn  bei  der  Ausbildung  der  deutschen  Familiennamen,  die  zwischen  dem 
12.  ond  15.  Jahrhqndert  erfolgte,  sind  bereits  uralte  Triebe  nachweisbar, 
die  zur  Zeit,  als  die  Nation  sich  bildete,  ansetzten:  Rohr,  Stengel,  Gneifs, 
Fanke.  Es  tritt  aber  die  Ähnlichkeit  jener  komponierten  Vollnamen  der 
Deutschen  mit  denen  der  Griechen  besonders  scharf  zu  Tage:  Alkinoos-Koorad, 
Demodokos-Lamprecht;  dies  hat  sogar  manchen  dazu  verfuhrt,  die  deutschen 
Namen  den  griechischen  morphologisch  gleichzustellen.  Die  'griechi« 
sehen  dieser  Art  sind  Adjektive  und  movierbare  Bildungen.  Allerdings  be- 
sitzen die  Namen,  die  zu  Karolingischer  Zeit  in  den  westfrünlLischen  Klöstern 
begegnen,  wie  ferner  laogobardische  und  westgotische  Personennamen  auch 
die  Neigung  zur  Movierbarkeit,  allein  diese  entwickelte  sich  unter  dem 
Eioflnfs  der  romanischen  Bildungsweise  (Clemens— dementia — Clementina, 
sogar  schliefslich  Bertram— Berhtramna).  Wenn  ähnlich  im  Altnordischen 
neben  Gunnleikr  eine  Gunnleik  steht,  so  handelt  es  sich  hier  um  eine 
Sonderbilduog  des  Skandinavischen.  Die  Angelsachsen  wenigstens  zeigen  bis 
zum  Untergange  ihrer  Selbständigkeit  nichts,  was  den  griechischen  und  frän- 
kischen Formen  entspräche.  Auf  dem  südgermanischen  Festland  können  wir 
die  Erschütterung  der  alten  Bildongsweise  Schritt  um  Schritt  verfolgen. 
Bekannt  war  bisher  die  Erscheinung,  dafs  von  ,den  Nanienwörtern,  die 
ursprünglich  im  ersten  Bestandteile  alle  vorkommen,  im  2.  Teil  nur  eine 
Auswahl  auftreten  kann.  Gewisse  NamenwÖrter  werden  an  der  zweiten 
Stelle  bei  den  Franennamen  bevorzugt;  soweit  es  sich  um  Substantive 
handelt,  sind  es  Feminina.  Der  Redner  geht  aber  weiter:  Das  ganz 
Problem  der  Bildungsweise  germanischer  Eigennamen  spitzt  sich  zu  auf  die 
Frage  nach  der  Auswahl  des  zweiten  Kompositionsteils.  Für  diese  sind 
folgende  Momente  entscheidend:  1)  begriffliche,  wobei  die  Waffen  bezeich - 
nnngen  fehlen  (Brunnhilde  —  aber  nicht  Hildebrünoe);  2)  ästhetische 
oder  euphonische,  dabei  Vermeidung  der  allitterierenden  wie  reimenden 
Gebilde;  3)  rein  morphologische.  Hierauf  entwickelt  der  Vortragende  ds, 
Grundgesetz,  dafs  ursprünglich  Neutra  im  zweiten  Teil  ganz  ausgeschlossen, 
Mascolina  auf  Männernamen,  Feminina  auf  Frauennamen  beschränkt  waren.  Also 
ganz  anders wieim  Griechischen,  wo-x^aro^  ohne  Anstofs  war  nnda^o^a  Männer- 
namen bildete,  während  Nikopolis  für  beide  Geschlechter  gebraucht  wurde. 
Bei  den  Adjektiven  zeigt  das  deutsche  eine  scharfe  Trennung:  hard,  berht 
bald  für  Männernamen,  lind,  flad,  swinth  für  Franennamen.  Wie  im  8.  Jshr« 
haadert  das  alte  morphologische  Grundprinzip  erschüttert  wurde  und  zerfiel, 
wurde  an  einer  Reihe  von  Beispielen  gezeigt.  So  erzeugte  der  Übertritt 
des  Mascnlinums  heri  zu  meri  und  ähnlichen  neotris  nunmehr  Nanieogroppen 
mit  nentris  an  zweiter  Stelle.  Das  Schwanken  von  -rat  in  den  Compositis  wie 
»die  HeiratS  »der  Vorrat*,  rief  durch  Übertragung  doppelgeschlechtliche 
Nameagebilde  hervor:  ,Kuonrat',  , Albrat*.  Da  ferner  das  uralte,  durch  die 
Poesie  fortgepflanzte  Wortmaterial  mit  dem  Verfall  der  alten  Dichtung   nn- 
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verstÜDdlich  warde,  war  der  rein  mechaoischen  Neabilduog  darch  den 
Wechsel  onter  den  Kompositioosgliedero  ein  breiter  Spielraom  feboten.  An 
der  alten  Bildongsweise  hielten  die  Angelsachsen  fest,  doch  fehlt  es  ihnen 
nicht  an  berechtigten  ^ienbild nagen. 

Zam  Schlofs  werden  flüchtig  die  Schwierigkeiten  der  Namendentang 
berührt,  wobei  der  Vortragende  davor  warnte,  sie  als  Hauptziel  der  Namen- 
forschung hinzustellen.  Deren  grSfsere  und  wichtigere  Aufgabe  sei  die 
Geschichte  der  Namenschöpfung  und  Namenwahl. 

2.  Professor  Wrede  (Marburg):  Der  Sprachatlas  des  Deutschen 
Reichs  und  die  elsäfsische  Dialehtforschnng. 

Nach  einer  Obersicht  über  die  Geschichte  des  Sprachstlas,  an  dem  nun 
seit  25  Jahren  gearbeitet  wird,  sowie  nach  einem  Hinweis  auf  den  Zweck 
und  die  bisher  erzielten  Ergebnisse  dieser  Arbeit  behandelte  der  Vortragende 
eiogehe'nd  das  Znsammenarbeiten  der  Dialektnntersnchung  mit  der  geschicht- 
lichen Forschung.  Er  erläuterte  an  der  Hand  einer  übersichtlichen  karto- 
graphischen Darstellung,  wie  sich  die  von  ihm  in  der  Dialektforschung 
neu  entwickelten  Gesichtspunkte  auf  die  wunderlichen  Verhältnisse  des 
Elsasses  anwenden  lassen.  Er  zeigte,  besonders  für  das  nördliche  Sprach- 
gebiet, wie  sich  Fragen  der  Laut-  und  VVortgeschichte  im  Zusammenhang 
mit  der  Landes-  und  Ortsgeschichte  lösen  lassen.  Weiter  wies  er  darauf 
hin,  wie  infolge  der  geschichtlichen  Entwicklung  die  gleichen  dialektischen 
Erscheinungen  an  dem  einen  Ort  eines  Sprachgebietes  oft  ganz  anders  zu 
erklären  sind  als  an  dem  andern.  DaPdr  bietet  gerade  das  Elsafs  bezeichnende 
Beispiele.  Seine  Einheit  in  geographischer  und  sprachlicher  Beziehung,  schon 
von  Schöpflin  behauptet,  ist  neuerdings  durch  die  im  Elsafs  kräftig  blühende 
Dialektforschung  unwiderleglich  dargethan  worden.  Letztere  hat  durch  ihre 
Arbeit  nicht  nur  ein  neues  und  wichtiges  Gebiet  der  Sprachforschung  an- 
gebaut, sondern  gleichzeitig  ein  Stück  deutscher  Geschichte  erforscht. 

(Sehlufs  folgt.) 
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Die  französischen  Ferienturse   für  Ausländer  an  der 

Universität  Grenoble. 

Je  mehr  Gewicht    man    in    der   neueren   Zeit  —  und  zwar 
mit  vollem  Rechte  —  auf  das  Sprechen  der  modernen  Fremd- 
sprachen im  Unterrichte  der  höheren  Schulen  legt,  um  so  gröfser 
wird  für  die  Lehrer  das  Bedürfnis,  solche  Orte  im  Auslände  auf- 
zusuchen, wo  man  die  fremde  Sprache  gut  und  richtig  sprechen 
hört   und    so    das   Ohr   üben  kann,  wo  man  durch  den  Verkehr 
mit  den  Angehörigen    der    fremden   Nation    sich  gröfsere   Übung 
im  mündlichen  Gebrauch  der  Fremdsprache  aneignen    kann    und 
ron    berufener,    fachmännischer  Seite   auf   die   Mängel    der  Aus- 
spräche  und  auf  Fehler  in  der  Konversation  aufmerksam  gemacht 
wird.     Diesem  Bedürfnis  verdanken  die  Ferienkurse  für  Ausländer 
ihr  Entstehen,  wie  sie  erst  an  schweizerischen  Universitäten,  dann 
neuerdings  auch  an  französischen  eingerichtet  sind.     Aber  mögen 
auch  die  schweizerischen  Universitäten   hierin  die  Priorität  haben 
und  die  Ferienkurse  in  Genf  und  Lausanne  gut  geleitet  sein,    so 
bleibt  doch  eine  Reihe  von  Bedenken  gegen  alle  solche  schweizer 
Kurse  bestehen.     Denn    erstens    hört    man    in  der  französischen 
Schweiz  eben  nur  schweizer  Französisch   sprechen,  das  nun  und 
nimmermehr    als  reines  Französisch    gelten    kann;    ferner    trifft 
man  in  den  genannten  schweizer  Städten  viel  zu  viele  Personen, 
eingeborene  wie  eingewanderte,  die  Deutsch  verstehen  und  sprechen 
(ihre   Zahl    beträgt    in   Genf   etwa    30  000).     Fs  fällt    somit  der 
Zwang  fort,  ausschliefslich  französisch  zu  sprechen ;  gerade  dieser 
Zwang  aber  ist  etwas  sehr  Heilsames  für  den,  der  zu  dem  oben- 
genannten Zwecke   ins  Ausland    geht.     Drittens    bewegt    sich    in 
einem  Lande,  das  so  sehr  internationales  Verkehrsland  geworden 
ist  wie  die  Schweiz,  zuviel  internationales  Publikum,  welches  auf 
verschiedene  Weise,   jeder    nach    seiner  nationalen  Eigenart,  das 
Französische  mifshandelt.     Ganz  besonders  gilt  dies  von  Genf,  wo 
der  Verkehr    ein    durchaus    internationales  Gepräge   hat.     So  ist 
das  Milieu  keineswegs  günstig  für  den,  der  ins  Ausland  geht,  um 
gut  und  richtig  Französisch  sprechen    zu    hören    und  zu  lernen. 
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Ganz  anders  und  zwar  für  den  Ausländer  erheblich  günstiger 
liegen  die  Dinge  im  Innern  Frankreichs  selbst.  Von  Paris  wollen 
wir  dabei  hier  absehen.  Denn  in  den  Sommermonaten,  die 
den  Ferienkursisten  zur  Verfügung  stehen,  befindet  es  sich  in 
der  toten  Saison  und  erwacht  erst  im  Herbst  wieder  zu  seinem 
eigentlichen  Leben;  deshalb  wird  so  leicht  niemand  sich  gerade 
den  Juli  oder  August  zu  einem  Pariser  Aufenthalte  aussuchen. 
Wir  möchten  dagegen  die  Blicke  der  Leser  auf  Grenoble  lenken, 
wo  seit  einigen  Jahren  an  der  Universität  regelmafs ig  Ferien- 
kurse vom  I.Juli  bis  t.  November,  also  länger  als  an  irgend 
einer  anderen  Universität,  eingerichtet  sind.  Dort  in  Grenoble 
hört  man  erstens  ein  reines  Französisch  sprechen;  zweitens  trifft 
man  —  aufser  Ferienkursisten  —  keine  Deutschen  dort;  man 
befindet  sich  in  durch  und  durch  französischer  Umgebung  und 
ist  also  gezwungen,  sich  auf  Schritt  und  Tritt  der  fremden  Sprache 
zu  bedienen. 

Auch  sonst  sind  die  Verhältnisse  günstig  für  einen  Ferien- 
aufenthalt. Die  Lage  Grenobles,  unmittelbar  am  Fufse  der  Alpen, 
die  sich  in  geringer  Entfernung  von  der  Stadt  bis  zu  einer  Höhe 
von  3000  Metern  (in  der  cbatne  de  Belledonne)  erheben,  an  den 
Ufern  der  Isere  und  des  Drac  ist  geradezu  grofsartig.  Die  klima- 
tischen Verhältnisse  sind  ähnlich  wie  in  der  französischen  Schweiz ; 
denn  wenn  auch  am  Mittag  im  Hochsommer  die  Temperatur 
sehr  hoch  steigt,  so  tritt  doch  regelmäfsig  am  Abend  unter  der 
Einwirkung  der  nahen  Alpen  eine  sehr  erfrischende  Abkühlung 
ein.  Ein  so  ausgedehntes  Netz  von  elektrischen  Bahnen  und 
Dampf-Tramways,  wie  es  wohl  kaum  eine  andere  Stadt  von 
65  000  Einwohnern  aufzuweisen  hat,  verbindet  nach  allen  Rich- 
tungen hin  die  Stadt  mit  den  Nachbarorten,  auf  zwei  Seiten, 
nach  Chapareillan  und  nach  Bourg  d'Oisans  hin,  bis  auf  50  Kilo- 
meter Entfernung,  und  erleichtert  im  Verein  mit  den  guten 
Eisenbahnverbindungen  den  Zugang  zum  Hochgebirge  aufser- 
ordentlich.  Die  Dauphine,  deren  Hauptstadt  und  Mittelpunkt 
Grenoble  ist,  gilt  mit  Hecht  für  den  landschaftlicli  schönsten  Teil 
Frankreichs.  Das  benachbarte  Departement  des  Hautes  Alpes 
steht  an  Grofsartigkeit  kaum  hinter  dem  Berner  Oberland  zurück ; 
sein  höchster  Gipfel,  die  Barre  des  Ecrins,  ist  ebenso  hoch  wie 
die  Jungfrau. 

Die  Preise  für  Wohnung  und  Beköstigung  sind  mäfsig;  die 
französische  Küche  ist  allgemein  als  gut  bekannt;  überall  in  der 
Dauphine  findet  man  einen  guten  Landwein  zu  sehr  billigem 
Preise. 

Die  Bevölkerung  sowohl  in  der  Stadt  selbst  als  in  der  ganzen 
Landschaft  kommt  dem  Fremden  sehr  freundlich  und  zuvorkom- 
mend entgegen.  Von  Deutschenhafs  habe  ich  keine  Spur  ge- 
funden. Ich  habe  mich  nicht  nur  in  Grenoble  selbst  aufgehalten, 
sondern    auch    die    Dauphine    und    das   Departement    des  Hautes 
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Alpes  nacb  den  verschiedensten  Richtungen  hin  durchstreift,  und 
zwar  aliein,  so  dafs  ich  ausschlielsJich  auf  den  Verkehr  mit  den 
Einheimischen  angewiesen  war;  ich  bin  dabei  mit  Personen  alier 
Stände  und  Bildungsgrade  in  Berührung  gekommen,  in  den  Hotels 
und  Restaurants  mit  den  Kreisen  der  besseren  französischen  Ge- 
sellschaft, draufsen  im  Gebirge  mit  allen  möglichen  einfachen 
Iieuten  der  ländlichen  Bevölkerung;  ich  habe  nicht  ein  einziges 
Mal  auch  nur  die  geringste  Unfreundlichkeit  erfahren,  sondern 
überall  ein  freundliches  Entgegenkommen  gefunden,  obwohl  mein 
Äufseres  meine  „teutonische''  Abstammung  sofort  verrät  und  ich 
auch  nie  ein  Hehl  aus  meiner  Nationalität  gemacht  habe. 

Das  Comite  de  patronage  des  etudiants  etrangers  bemüht 
sich  nach  Kräften,  für  gute  Pensionen  und  Logis  zu  sorgen.  Sein 
Vorsitzender,  der  Kunstfreund  Marcel  Reymond  (ehemals  Advokat), 
nimmt  mit  gröfster  Liebenswürdigkeit  jeden  Ankömmling  in  Em- 
pfang und  erteilt  ihm  alle  gewünschten  Auskünfte.  Er  ist  die 
Seele  des  ganzen  Unternehmens  und  hat  sich  durch  seine  ge- 
schickte Leitung  der  äufseren  Angelegenheiten  zweifellos  ein  Ver- 
dienst um  seine  Heimatstadt  Grenoble  erworben.  Denn  die  Zahl 
der  Ausländer,  welche  zu  den  Ferienkursen  nach  Grenoble  kom- 
men, ist  von  Jahr  zu  Jahr  gestiegen;  in  diesem  Juli  nahmen 
125  Personen,  davon  ein  Fünftel  Damen,  an  den  Cours  de  va- 
caoces  teil;  entsprechend  hoch  wird  die  Tcilnehmerzahl  wohl  auch 
io  den  folgenden  Monaten  gewesen  sein.  Mindestens  drei  Viertel 
waren  Deutsche;  das  übrige  Viertel  setzte  sich  aus  Italienern, 
Amerikanern,  Engländern,  Russen    nebst  Polen  u.  a.    zusammen. 

Freunden  des  Schwimmens  ist  ganz  besonders  die  £cole  de 
natation  am  Boulevard  Gambetta  zu  empfehlen;  sie  hat  ein  sehr 
grolses  Schwimmbassin,  dessen  Wasser  durch  ununterbrochenen 
Zu-  und  Abllufs  stetig  erneuert  wird.  Die  Wassertemperatnr 
»ar  in  den  Morgenstunden  (vor  S  Uhr)  nie  höher  als  17^  Celsius, 
zuweilen  nur  15''  Celsius,  also  sehr  erfrischend.  Das  Baden  in 
der  Is^re  und  im  Drac  ist  wegen  der  starken  Strömung  polizeilich 
verboten. 

Der  Verkehr  der  Professoren  mit  den  Teilnehmern  der  Ferien- 
kurse aufserhalb  der  Vorlesungen  war  ein  sehr  angenehmer.  Man 
traf  sich  regelmäfsig  am  Dienstag  Abend  im  separaten  Saal  eines 
Cafes,  an  anderen  Abenden  meist  in  einem  Cafe  an  der  Place 
Victor  Hugo. 

Angenehm  war  es  auch,  dafs  den  Teilnehmern  der  Cours  de 
Tacances  gegen  Vorzeigen  ihrer  Immatrikulationskarte  freier  Ein- 
tritt in  das  Theater  im  benachbarten  Bad  Uriage  gewährt  war; 
sie  hatten  so  Gelegenheit,  französische  Dramen  —  naturgemäfs 
meist  Komödien  —  in  guter  Darstellung  aufrühren  zu  hören. 

Die  diesjährigen  (1901)  Ferienkurse  wurden  Anfang  Juli  von  dem 
Doyen  de  ia  faculte  des  lettres,  Professor  de  Crozals,  mit  einer 
längeren  Ansprache  eröffnet,  die,  ebenso   ansprechend  durch  ihre 
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vollendete  Form  wie  durch  ihre  Herzlichkeit,  auf  alle  Zuhörer 
den  gunstigsten  Eindruck  machte  und  eine  würdige  Einleitung 
zu  der  dann  folgenden  genieinscbafllichen  Arbeit  bihlete.  Ihre 
Schlufsworte  sind  so  charakteristisch  für  den  Geist,  der  in  den 
Beziehungen  der  Universität  zu  ihren  Gästen  waltet«",  dafs  ich  sie  hier 
anführe:  „11  resle  entre  les  honn^les  geiis  de  Ions  les  pays  assez 
de  Sujets  d'entente  et  d'occasions  de  s'estimer.  C'est  faire  une 
Oeuvre  tr^s  bonnc  et  tr^s  haute  de  cultiver  en  bonne  harmonie 
ce  champ  commun  et  d^y  faire  germer  une  moisson  d'amitie  et 
de  paix.  U  est  hien  entendu  qiie  dans  le  coeur  de  chacun 
de  nous  notre  patrie  lient  la  premiere  place,  dans  votre  coeur 
d'etrangers,  comme  dans  notre  coeur  de  Francais.  Ce  sentiment 
est  une  force  sacree;  il  serait  impie  de  vouioir  la  diminurr; 
gardons-la  jaiouscnient  chacun  de  notre  cöle  dans  notre  for  intime. 
Mais  cet  aniour  secret  n'exclut  pas  d'autres  attachements  dont 
Testime  est  le  lien;  et  lai«i:sez  moi  penser  que  notre  oeuvre  serait 
vraiment  helle,  si,  en  quittant  Grcnohle,  chacun  de  vous,  imme- 
diatemcnt  au-dessous  de  sa  propre  patrie,  niettait  en  preniiere 
ligne  la  France;  et  si,  k  votre  tour,  quand  vous  nous  quitterez, 
vous  laissiez  dans  nos  esprits  une  image  plus  fulele  de  votre 
propre  patrie  et  le  souvenir  emu  de  ceux  qui  Tanront  representec 
au  milieu  de  nous'^ 

Die  Einrichtung  des  Julikurses,  welche  in  gleicher  Weise 
auch  bei  den  Kursen  der  weiteren  Monate  durchgeführt  ist,  war 
die  folgende:  morgens  von  8  oder  9  Uhr  ab  zwei  Vorlesungen 
von  je  einslümligiT  Dauer,  zuweilen  aufserdcm  noch  eine  Stunde 
praktischer  Übungen;  nachmittags  5  Uiir  noch  eine  weitere  Vor- 
lesung oder  eine  Stunde  praktischer  Übungen. 

Die  Vorlesungen  waren  meist  litterarhistorischen  Inhalts, 
daneben  einige  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  und  Kunst- 
geschichte; hierzu  traten  1 — 2  ständige  Einzelvorlräge  aus  den 
verschiedensten  anderen  Gebieten.  Die  einzelnen  Bestandteile  des 
wissenschafthcher  Menüs  aufzuzählen,  ist  hier  nicht  am  Platze. 
Unter  allen  Vorlesungen  verdienen  am  meisten  die  von  Professor 
Morillot  „Les  romans  de  Lamartine''  hervorgehoben  zu  werden. 
Gründlichkeit  der  Behandlung,  feinsinnige  Auffassung,  Begeisterung 
für  seinen  Stoff  und  klassische  Darstellung  verschafften  dem  ge- 
diegenen Gelehrten  einen  geradezu  durchschlagenden  Erfolg.  (Er 
hat  übrigens  neuerdings  einen  Ruf  nach  Berlin  erhalten.)  Ihm 
zur  Seite  stand  an  Gediegenheit  der  Durcharbeitung,  Klarheit 
und  Schönheit  des  Ausdrucks  deCrozals  in  seinen  Vorlesungea 
über  „Renpra  Souvenirs  de  jeunesse".  Auch  DumesmiTs  Vor- 
träge „La  Philosophie  du  Telemaque  de  Fenelon''  und  Golardeau: 
„Phonetique  du  francais  moderne''  und  „Origine  des  noms  de 
lieux  en  France"  verdienen  lobend  erwähnt  zu  werden,  ebenso 
die  zwei  Vorträge  von  Cliaberl:  ,, Napoleon  I.  ä  Grenoble 
en  181«5"  und  die  zwei  von  Gau  drill i er  über  Barnave.    Daneben 
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fand  sich  auch  (seihslversländlich)  recht  Mi Uelmafsiges:  so  trugen 
die  beiden  Vorträge  des  Rektors  der  Akademie  Grenoble,  Boirac, 
„La  Psychologie  experimentale  en  France,  en  Allemagne  et  aux 
Eia(s-Unis'*  und  ,jLe  mouvement  actael  en  faveur  d'une  Jangue 
internationale'*  durchaus  das  Gepräge  oberflächlicher  „causerie*'. 
Der  Jurist  de  La  pr  ad  eile  fand  es  angebracht,  das,  was  er 
bereits  in  einer  Druckschrift  verötTenÜicht  hatte,  aus  dieser  in 
rasendem  Tempo  noch  einmal  vorzulesen  über  „La  Chine  et  le 
droit  des  gens/'  Marcel  Reymond's  kunstbistorische  Vorträge: 
„L'art  en  Dauphine'';  „La  peinture  contemporaine'^  „L'ecole 
democratique" ;  ,,Conference  sur  Tart  italien"  waren  ganz  dilettan- 
tenhaft  und  in  ihrer  Art  höchstens  für  die  Selekta  einer  höheren 
Töchterschule  angemessen.  Auch  die  Vorlesungen  von  Hauvette 
über  „La  simplKication  de  la  syntaxe  fran9aise"  boten  nur  wenig 
Anregendes. 

Übrigens  habe  ich  für  meine  Person  beim  Besuch  aller  Vor- 
lesungen vor  altem  den  einen  Zweck  verfolgt,  täglich  ein  paar 
Stunden  lang  gebildete  Franzosen  zusammenhängend  vortragen 
zu  hören.  Dieser  Zweck  wird  schliefslich  auch  dann  noch  er- 
reicht,   wenn  der  Inhalt  zu  wünschen  übrig  läfst. 

Unter  den  Leitern  der  praktischen  Übungen  zeichnete  sich 
Professor  Besson  aus;  er  hatte  zur  Übersetzung  ins  Französische 
das  Lustspiel  von  Heiden  und  Stahl  „Der  Herr  Major  auf  Urlaub'' 
gewählt,  dessen  Übertragung  reiche  Gelegenheit  zur  Übung  im 
Konversationston  bot.  Mit  feinem  Sprachgefühl  und  wissenschaft- 
licher Gründlichkeit  hielt  er  darauf,  die  verschiedenen  Nuancen 
des  deutschen  Originals  möglichst  entsprechend  auch  in  der  fran- 
zösischen Übertragung  hervortreten  zu  lassen.  Die  „Exercices 
pratiques  de  lecture''  leiteten  praktische  Schulmänner,  der  Schul- 
direktor Cochet,  der  professeur  ä  Tecole  normale  Gorce  und 
der  Lyceumsprofessor  Varenne.  Die  Teilnehmer  waren  dazu 
in  eine  „Division  des  professeurs'^  und  zwei  „Divisions  des  etu- 
diants**  eingeteilt  Das  Hauptgewicht  wurde  auf  korrektes  Lesen 
des  französischen  Textes  gelegt;  die  Übungen  schlössen  sich  an 
Bauer  und  St.  Etienne  „Nouvelles  lectures  litleraires^'  (Paris, 
Massen  8:  Cie.)  an.  Aufserdem  hielt  Cochet  „Exercices  elemen- 
taires  de  grammaire  fran^aise''  ab,  und  Varenne  hielt  Vorträge 
unter  dem  Titel  ,,£tude  du  vocabulaire  francais".  Beide  waren 
sehr  elementar  gehalten  und  nur  für  Anfänger  berechnet.  Bei 
Varenne  störte  das  ewige  „Voyez^^  und  „N'est-ce  pas'',  die  in 
jeder  Stunde  etwa  hundertmal  wiederkehrten. 

Wünschenswert  wäre  es,  dafs  besondere  praktische  Übungen 
in  der  Phonetik  eingerichtet  würden  und  man  sich  nicht,  wie 
bisher,  blofs  auf  einige  theoretische  Vorträge  über  dieses  Gebiet 
beschränkte. 

Ungünstig  gewählt  war  in  Anbetracht  der  Sommerhitze  die 
Nachmiltagsstunde  von  5—6  Uhr,    die    meist  für  die  praktischen 
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Übungen  verwandt  wurde;  denn  die  Temperatur  in  den  Hörsälen 
war  zu  dieser  Stunde  —  aufser  an  den  wenigen  Regenlagen  — 
unerträglich  heifs. 

Sonnabends  wurden  keine  Vorträge  gehalten,  sondern  dieser 
Tag  war  als  dies  academicus  für  Ausflüge  freigelassen.  Es  fanden 
regelmäfsig  gemeinsame  Ausfluge  statt,  deren  Leitung  Herr  Harcel 
Reymond  mit  Geschick  und  Umsicht  übernommen  hatte;  sie 
waren  nach  allgemeinem  Urteil  wohlgelungen  und  Terliefen  sehr 
gemütlich  zur  vollen  Zufriedenheit  der  Teilnehmer.  Ich  per- 
sönlich habe  allerdings  nur  an  einem  dieser  gemeinschaftlichen 
Ausfluge,  dessen  Zielpunkt  ich  beim  Abstieg  von  einer  Hoch- 
gebirgstour  erreichen  konnte,  teilgenommen,  da  ich  es  vorzog, 
stets  den  Samstag  und  Sonntag  zu  einer  zweitägigen  Tour  ins 
Hochgebirge  zu  verwenden,  um  Land  und  Leute  möglichst  gründ- 
lich kennen  zu  lernen.  Und  die  französischen  Hochalpen  bieten 
in  der  That,  wie  schon  oben  bemerkt,  eine  reiche  Fülle  inter- 
essanter Landschaftsbilder. 

Alles  in  allem  genommen,  kann  man  die  Teilnahme  an  den 
französischen  Ferienkursen  in  Grenoble  als  zweckdienlich  empfehlen. 

Höchst  a.  Main.  Adolf  Lange. 


Die  Methodik   des   geometrischen   Anfangsunterrichts 
und  die  neuen  preufsischen  Lehrpläne  vom  Jahre  1901. 

Gerade  im  Begriff,  mich  zu  dem  vorstehenden  Thema  zu 
äufsern,  erhielt  ich  den  gleichlautend  betitelten  Aufsatz  des  Herrn 
W.G.Schulze  (in  dieser  Zeitschrift  1901  S.  612  ff.)  zugesandt. 
Da  ich  im  wesentlichen  mit  den  dort  vorgetragenen  Anschauungen 
übereinstimmte,  gab  ich  zunächst  meine  Absicht  auf,  glaubte  aber 
schliefslicb  doch  (auch  auf  Schulzens  Anregung  hin),  meine  von 
jenem  Aufsatz  abweichenden  Ansichten  aussprechen  zu  sollen. 

Die  Fassung  der  neuen  preufsischen  Lehrpläne,  vor  allem 
der  vielbedeutende  Gedankenstrich  im  mathematischen  Quarta- 
pensum, könnte  die  Meinung  erwecken,  dafs  nun  der  frühere 
propädeutische  Anschauungsunterricht  der  Quinta  seine  Wieder- 
äuferslehung  feiern  sollte.  Nichts  würde  mir  aber  verfehlter  er- 
scheinen, als  wenn  in  der  That  der  alte  Wein  dieses  angeblichen 
Erleichterungsmittels  in  den  alten  Schläuchen  der  zahllosen,  jetzt 
zweifelsohne  in  vielfach  verbesserter  Auflage  erscheinenden  Leit- 
fäden und  Vorschulen,  neu  verschenkt  wurde.  Der  im  Jahre  1882 
versuchsweise  eingeführte  Anschauungskursus  fiel  10  Jahre  später 
der  Revisionsschere  anheim,  nicht  etwa  nur  weil  man  dem  Rechen- 
Unterricht  die  eine  Wochenstunde  zurückgeben  wollte,  sondern 
weil  man  einsah,  dafs  man  ganz  falsche  Wege  gewandelt  war. 
Im  anderen  Falle  hätte  man  ja  den  Anschauungsunterricht  schon 
damals    in  die  Quarta    hiuaufschieben    können.     Die  Einführung 
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eines  besonderen  propädeulischen  Kursus  im  Jahre  1882  entsprang 
der  Überzeugung,  dats  die  Leistungsfähigkeit  eines  Quartaners 
den  Anforderungen  des  mathemalischen  Unterrichts  noch  nicht 
gewachsen  sei.  Aber  anstatt  nun  die  Mathematik  erst  in  Unter- 
Tertia  beginnen  zu  lassen,  was  das  Nächstliegende  gewesen  wäre, 
oder  wenigstens,  wie  es  die  neuesten  Lehrpläne  erfreulicherweise 
anstreben,  das  mathematische  Quartapensum  zu  vereinfachen,  er- 
schwerte man  die  Sache  noch  mehr,  indem  man  die  mathema- 
tische Spekulation  in  die  Quinta  hineinschob.  Anstatt  energisch 
mit  dem  toten  Formalismus  auswendig  gelernter  Lehrbuchbeweise 
zu  brechen  und  die  ganze  Unterrichtsmethode  mehr  als  hisher 
auf  Anschauung  zu  gründen,  erfand  man  einen  besonderen  geo- 
metrischen Anschauungsunterricht,  dessen  Name  schon  auf  den 
methodischen  Fehler  hinweist,  da  doch  alle  Geometrie  anschaulich 
erkannt  werden  mufs.  Anstatt  übertriebenfene  wissenschaftliche 
Strenge  und  wohlparagraphierte  Systematik  von  ein«r  Stufe  fern- 
zuhalten, die  hieran  unmöglich  Geschmack  Onden  konnte,  richtete 
man  Übungen  im  Gebrauch  von  Lineal  und  Zirkel  ein,  wo  doch 
der  gesamte  geometrische  Unterricht  der  Quarta  eine  fortgesetzte 
Übung  mit  diesen  Werkzeugen  sein  sollte.  Die  Fehler  dieses 
Versuchs  spiegeln  sich  denn  auch  deutlich  in  den  damals  er- 
schienenen Leitfäden  und  Lehrproben  wieder.  Da  finden  wir  statt 
einer  Einfuhrung  in  die  geometrischen  Grundbegriffe  ausgespro- 
chene Zeichenkurse,  die  mit  mathematischer  Erkenntnis  nur  so  viel 
zu  thun  haben,  daüs  sie  diesem  Lehrgebiet  die  Vorlagen  ent- 
nehmen. Da  tauchen  im  Gegensatz  hierzu  schon  in  Quinta 
stereometrische  Unterweisungen  auf  mit  der  psychologisch  ganz 
unhaltbaren  Motivierung,  dafs  körperliche  Gebilde  die  primären 
Wabrnehmungsobjekte  seien;  stereometrische  Lehrsätze  werden 
abgeleitet,  die,  ohne  jemals  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  Anwen- 
dung zu  linden,  nur  totes  Wissen  bleiben.  Geometrisch-zeich- 
nerischen Spielereien  begegnet  man,  die  auch  nicht  im  entfern- 
testen einen  didaktischen  Wert  für  die  mathematische  Schulung 
erkennen  lassen.  Es  war  gewifs  nicht  die  Absicht  der  Unter- 
richtsverwaltung, diese  Pseudomethode  aus  der  wohlverdienten 
Ruhe  wieder  aufzuwecken.  Ich  möchte  lieber  den  Gedankenstrich 
im  mathematischen  Quartapensum  als  ein  Verbindungszeichen  auf- 
fassen, als  solle  damit  angedeutet  werden,  dafs  die  nebeneinander- 
gestellten Lehrpensen  sich  gegenseitig  durchdringen  sollen,  dafs 
in  der  Quarta  keine  Geometriestunde  vorüber  gehen  soll,  ohne 
dafs  die  Schüler  zeichnen  und  konstruieren,  dafs,  sobald  von 
Geraden,  Winkeln,  von  Dreiecken,  Senkrechten,  Parallden  ge- 
sprochen wird,  der  Schüler  auch  sofort  angeleitet  wird,  diese 
Gebilde  in  genauer  Darstellung  auf  Papier  oder  Tafel  zu  kon- 
struieren. Freilich  werden  die  strengen  Systematiker  der  Eukli- 
dischen Schule,  nach  Holzmüller  die  eigentlichen  Urheber  der 
Überbärdung,    ihr   Haupt    verhüllen,    wenn   Konstruktionen    aus- 
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geführt  worden  sollen,  für  deren  Richtigkeit  noch  kein  Beweis 
erbracht  werden  kann.  Aber  von  vorn  herein  hat  der  Schuler 
noch  gar  kein  Bedürfnis  zu  „beweisen'';  es  mufs  ihm  erst  all- 
mählich  anerzogen  werden.  Erst  wenn  er  die  Kongruenzsätze 
kennen  gelernt  hat,  dann  mag  er  die  Richtigkeit  der  ihm  schon  in 
Fleisch  und  Blut  übergegangenen  Konstruktionen  erkennen.  Er 
wird  dann  auch  einsehen,  dafs  sich  aus  diesen  Kongruenzsätzen 
wieder  neue  Wahrheiten  ergeben,  dafs  sich  also  diese  durch  die 
früher  gelernten  Sätze  begründen,  beweisen  lassen.  Man  lege 
also  im  Anfangsunterricht  nicht  den  Hauptwert  auf  die  Beweise, 
sondern  auf  das  Konstruieren,  und  zwar  mit  zahlenmäfsig  gege- 
benen Strecken  und  Winkeln,  lasse  auch  das  Rechnen  an  den 
gezeichneten  Figuren  nicht  aus  dem  Auge,  dann  wird  der  Schüler 
mit  Lust  und  Liebe  an  seine  mathematische  Aufgabe  herantreten, 
da  er  das  von  ihm  Verlangte  bewältigen  kann.  Sichere,  geläufige 
Anschauungen  und  Vorstellungen,  Vertrautheit  mit  den  Kunst- 
ausdrücken  der  Geometrie,  Übung  in  der  Handhabung  von  Lineal 
und  Zirkel  (die  drei  Verdienste,  die  Schulze  dem  Vorkursus  zu- 
schreibt) vermag  der  geometrische  Unterricht  ganz  selbständig 
zu  erzielen,  dazu  bedarf  er  keines  Vorspanns  in  Gestalt  eines 
„Anschauungsunlerrichts'S  der  nur  allzu  leicht  auf  Abwege  führt. 
Und  nun  komme  ich  zu  einem  zweiten  Punkt,  in  welchem 
ich  mit  Schulze  und  auch  mit  den  Lehrplänen  nicht  überein- 
stimme, das  ist  die  „Erweiterung  der  Dreieckslehre*'  in  Unter- 
Tertia.  Wie  aus  meinen  bisherigen  Ausführungen  hervorgeht, 
liegt  es  mir  durchaus  fern,  an  strenger  Systematik  und  ihren 
spanischen  Stiefeln  festzuhalten;  aber  auch  eine  vollständige  Los- 
lösung vom  System  halle  ich  für  bedenklich.  Mit  der  „befreienden 
Thal",  wie  Schulze  die  oben  angeführte  Bestimmung  nennt,  wird 
zwar  der  Individualität  des  Lehrers,  was  an  sich  freudig  zu  be~ 
grüfsen  ist,  völlig  freie  Bahn  gegeben,  aber  was  bei  dieser  Freiheit, 
den  Lehrstofl'  im  Anfangsunterricht  nach  Willkür  zu  wählen, 
herauskommen  wird,  wird  klar,  wenn  man  sich  den  Wirrwarr 
von  Meinungen  und  Vorschlägen  vergegenwärtigt,  der  sich  in  der 
pädagogischen  Litteratur  in  betrelT  des  Anfangsunterrichtes  findet. 
Da  gilt  das  Goethesche  Wort:  Musterkarte  giebt  zu  lesen,  wie 
so  bunt  der  Kram  gewesen.  Eine  solche  Freiheit  ist  ja  für  den 
einzelnen  Lehrer  gewifs  sehr  erfreulich,  sie  mag  auch  hier  und 
da  den  Unterricht  selbst  beleben ;  aber  unmöglich  liegt  sie  im 
Interesse  der  Gesamtheit,  besonders  auch  derjenigen  zahlreichen 
Schüler,  welche  als  Beamtensöhne  zu  einem  Wechsel  der  Anstalt 
gezwungen  sind.  Das,  was  sich  für  die  oberen  Klassen  schickt,  gilt  ge- 
wifs nicht  vom  grundlegenden  Unterricht  in  der  Quarta,  auf  dessen 
Lücken  „die  Schwierigkeiten,  die  der  mathematische  Unterricht 
in  den  oberen  Klassen  zuweilen  macht,  erfahrungsgemäfs"  zurück- 
geführt werden  müssen.  Welche  Schwierigkeiten  müssen  sich  er- 
geben  für   einen   Schüler,    der  von  einer  Anstalt,  wo  die  Kon- 
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gruenzsälze  der  Unter-Tertia  zugewiesen  sind,  in  diese  Klasse  ein«T 
anderen  Anstalt  kommt,  die  die  genannten  Sätze  und  ihre  An- 
wendungen schon  in  Quarta  erledigt  hat!  Eine  Erleichterung  des 
Quartapensums  ist  m.  E.  methodisch  nur  erreichbar  durch  Ver- 
schiebung der  Parallelensätze  nach  Unter-Tertia;  aber  die  Dreiecks- 
lehre sollte  in  Quarta  abgeschlossen  werden.  Eine  Begründung 
dieses  Vorschlages  würde  nur  eine  Wiederholung  dessen  sein, 
was  ?on  anderer  Seite  schon  so  oft  ausgeführt  worden  ist. 

Um  der  Unsicherheit  in  der  Auswahl  des  mathe- 
matischen Lehrstoffs  der  Quarta  entgegenzutreten, 
halte  ich,  in  Übereinstinjim  ung  mit  den  neuen  Lehr- 
plänen, eine  Feststellung  des  unentbehrlichen  Lehr- 
stoffs bezw.  Gedächtnisstoffes  des  mathematischen 
Pensums  der  mittleren  Klassen  durch  die  Fachkonfe* 
renzen  der  einzelnen  Anstalten  für  unbedingt  ge- 
boten. Eine  Veröffentlichung  des  festgesetzten 
Kanons  in  den  Jahresberichten  würde  einen  will- 
kommenen Beitrag  zur  Methodik  des  geometrischen 
Anfangsunterrichts  liefern  und  liefse  auch  eine 
scbliefsliche  Einigung  über  die  Lehrstoffverteilung 
erhoffen. 

Posen.  J.  Norrenberg. 
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Oskar  Weil'seDfels,  Die  Bilduugswirren  der  Gegenwart.  Berlio 
1901,  Ferd.  Diimmlers  VerlagsbuchhandluDg.  XX  u.  384  S.  gr.  8. 
geh.  5  Jlty  geb.  6  Jt, 

Vor  kurzer  Zeit  hatte  ich  die  Freude,  die  „Kernfragen  des 
höheren  Unterrichts*'  von  Oskar  Weifsenfels  in  dieser  Zeitschrift 
anzuzeigen.  Der  Verf.  hat  uns  von  neuem  mit  einem  Buche  be- 
schenkt, das  sich  dem  besprochenen  ebenbürtig  anreiht.  Es  ist 
aus  demselben  Geist  hervorgegangen,  es  führt  uns  aber  auf  ein 
gröfseres  Gebiet,  sein  Gesichtskreis  ist  umfassender,  es  umspannt 
das  ganze  Kulturleben  unserer  Zeit.  Von  einer  hohen  Warte  aus 
überschaut  Verf.  die  Gegenwart  iu  ihrem  bunten  Treiben;  nach 
allen  Seiten,  wohin  sich  das  Streben  der  Zeitgenossen  auf  wissen- 
schaftlichem, sozialem,  politischem,  religiösem  Gebiete  richtet,  wendet 
er  sich  mit  prüfendem  Auge,  um  sich  dann  unter  den  Wirren 
der  Gegenwart  uns  als  Führer  anzubieten  in  dem  Streben  nach 
dem  höchsten  Ziele,  das  sich  der  menschliche  Geist  steckt  Weil 
er  in  das  Leben  und  Treiben  der  Kulturvölker  des  Altertums 
wie  der  Neuzeit  so  tief  eingedrungen  ist  —  davon  giebt  jede 
Seite  des  Buches  Zeugnis  — ,  hat  er  die  Macht  gewonnen,  die 
Vorzüge  wie  die  Schäden  unserer  Zeit  zu  verstehen  und  in  der 
sittlichen  Hoheit,  die  er  sich  errungen,  richtig  abzuschätzen.  Ich 
darf  wohl  sagen,  dafs  jeder,  der  sich  bemüht  hat,  in  gleicher 
Weise  wie  der  Verf.  seinen  Bildungsweg  zu  suchen,  hier  überall 
auf  Gedaukenrcihen  stufsen  wird,  die  auch  in  seinem  Innern 
wirken  und  gähren;  nur  dafs  es  unserm  Verf.  gelungen  ist,  diese 
zu  einem  Ganzen  zusammenzufassen  in  einer^  Darstellung,  die 
vom  Anfang  bis  zum  Schlufs  edel  und  gehoben  dem  Buche  die 
Form  eines  Kunstwerkes  giebt.  Verf.  fügt  Bauslein  zu  Baustein 
uud  hält  uns  in  Spannung,  indem  er  uns  dem  Ziele,  das  ihm 
vorschwebt,  näher  und  näher  führt,  wir  müssen  ihm  folgen,  bis 
wir  ihm  am  Ende  aus  vollem  Herzen  zustimmend  danken.  Dafs 
er  als  Lehrer  an  einer  höheren  Schule  die  Fragen  des  Unter- 
richts, die  Aufgabe  der  Schule  und  ihren  Wert  für  die  Einzelnen 
wie  die  Gesamtheit  in  seiner  Betrachtung    gern    berührt,    bringt 
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seine  Aufgabe  mit  sich;  sprichl  er  doch  von  dem  Berufe  der 
höheren  Schule  für  die  menschliche  Geseilschaft  in  begeisternden 
Worten,  die  auch  den  zum  Pessimismus  in  der  Gegenwart  nur 
allzusehr  neigenden  Schulmann  auf  lichtere  Höhen  zu  erheben 
geeignet  sind.  Aber  mit  seinem  Buche  wendet  er  sich  an  alle 
Stände,  die  in  ihrer  Weise  au  dem  öffentlichen  Leben  mitarbeiten, 
um  sie  zur  Prüfung  der  Zeityerhäl Inisse  aufzufordern  und  nicht 
minder  zur  Selbstpröfung.  —  Es  ist  schwer  über  das  inhaltvolle 
Buch  in  knappem  Rahmen  zu  berichten,  ich  kann  nur  Andeu- 
tungen geben  von  der  Gedankenwelt,  die  der  Verf.  unserm  Blicke 
erschhefst.  Cr  behandelt  sein  Thema  in  drei  Teilen:  1.  Die 
Wandelungen  und  Irrungen  des  Bildungstriebes,  2.  Die  verloren 
gegangene  Harmonie  des  Körperlichen  und  Geistigen,  3.  Einige 
Richthnien  für  den  Bild  ungs weg. 

Was  ist  Bildung?  Worauf  richtet  sich  der  Bildungstrieb? 
Wie  sollen  wir  das  Bildungsideal  unserer  Zeit  bestimmen?  Das 
Bildungsstreben  der  Menschheit  war  bis  zum  Schlufs  des  18.  Jahr- 
hunderts im  wesentlichen  auf  dasselbe  Ziel  gerichtet,  der  Ver- 
nunft in  sich  zur  Herrschaft  über  die  niederen  Triebe  zu  ver- 
helfen, positive  Kenntnisse  zu  gewinnen  und  mit  klarem  denkenden 
BewuTstsein  sich  selbst,  die  Menschen  und  die  Welt  zu  erfassen; 
80  seit  den  Anfängen  der  griechischen  Philosophie;  die  verschie- 
denen Schulen,  wie  sehr  sie  auch  im  Gegensatz  zu  einander 
traten,  gingen  doch  im  Grofsen  diesem  Ziele  nach,  in  Hellas  wie 
in  Rom.  Auch  die  Wissenschail  während  der  ganzen  christlichen 
Periode,  die  katholische  wie  weiter  die  protestantische  Scholastik, 
Inderte  nicht  viel  an  der  Sache.  Aber  seit  dem  Schlufs  des 
18.  Jahrhunderts  trat  ein  Umschlag  ein.  Das  erste  Werk  von 
ausgesprochen  revolutionärem  Charakter,  das  mit  feuriger  Bered- 
samkeit gegen  den  herrschenden  Geist  protestierte,  war  Rousseaus 
Antwort  auf  die  von  der  Akademie  zu  Dijon  gestellte  Frage,  ob 
der  Fortschritt  der  Wissenschaften  und  Künste  dazu  beigetragen 
habe,  die  Sitten  zu  verderben  oder  zu  veredeln.  Vier  Jahre 
später  antwortete  er  mit  einer  noch  kühneren  Schrift  auf  die 
von  derselben  Akademie  gestellten  Frage  nach  dem  Ursprünge 
der  Ungleichheit  unter  den  Menschen.  Die  Civilisation,  sagt  er, 
mache  den  Menschen  unglücklich  und  schlecht,  nur  der  Wilde 
sei  gut,  frei  und  glücklich.  Der  Ruf,  man  müsse  zur  Natur 
zurückkehren,  war  von  magischer  Wirkung;  erklang  wie  die  Rede 
eines  Propheten.  Nach  der  langen  Alleinherrschaft  der  Vernunft 
verlangte  nunmehr  das  unterdrückte  Herz  und  Gefühl  mit  Un- 
gestüm die  Anerkennung  seiner  Rechte  und  so  entstand  ein  un- 
gebundenes Schwärmen  und  Rasen,  welches,  tieferen  und  ge- 
heimen Kräften  vertrauend,  das  Joch  der  Vernunft  sich  mit  Ver- 
achtung abschüttelte.  Die  Wirkung  in  unserm  Lande  war  ge- 
waltig. Ein  harmonisches,  allen  Seiten  unserer  Natur  Rechnung 
tragendes  ßildungsideal  ist  von  Rousseau  nicht  aufgestellt  worden; 
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(loch  wurde  seine  Vision  eines  Naturzustandes  ein  wesentliches 
Element,  um  nicht  zu  sagen,  die  Grundlage  des  nunmehr  en(* 
stehenden  ßiidungsideals.  Und  dies  haben  uns  Deutschen  und 
der  ganzen  Kulturwelt  die  grofsen  Dichter  am  Schlufs  des  18. 
und  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  gegeben  und  zur  treuen 
Aufbewahrung  hinterlassen.  Sie  haben  durch  die  Kraft  ihrer 
individuellen  Begabung  und  durch  die  zu  schwindelnder  Höhe 
über  das  Volkstümliche  sich  erhebende,  aber  an  das  Sehnen  und 
Denken  des  Volkes  leise  anklingenden  Meisterwerke  die  Deutschen 
umgeschaflfen,  ihrer  eigenen  Natur  gemäfs  gestaltet  und  ein  gutes 
Stück  in  die  Höhe  gebracht;  ihnen  verdanken  die  Deutschen 
ihre  Stellung  als  geistige  Grofsmacht,  unter  ihnen  vor  allem 
Schiller.  Schiller  besitzt  bei  allem  seinen  Streben,  was  uns 
bändigt,  das  Gemeine,  in  wesenlosem  Scheine  hinler  sich  lassend, 
doch  zugleich  die  Eigenschaften,  Welche  auf  die  Massen  wirken. 
Seine  Sprache  ist  stark  und  glanzvoll,  er  redet  wie  ein  be- 
geisterter Tribun  der  Wahrheit,  der  Schönheit,  der  Sitthchkeit; 
wer  in  ihm  zu  Hause  ist,  dem  ertönen  die  prächtig  flutenden 
Worte  seiner  Weisheit  bei  allen  nicht  ganz  bedeutungslosen  Vor- 
gängen des  eigenen  äufsern  und  inneren  Lehens;  er  hat  durch  die 
Gröfse  und  Leidenschaftlichkeit  seines  Wesens  die  edelsten  Kräfte 
der  Deutschen  herausgelockt  und  ihren  Charakter  wie  ihr  Denken 
gebildet.  —  Den  führenden  Geistern  jener  grofsen  Zeit  ist  allen 
gemeinsam,  dafs  sie  sich  für  die  Zustände  des  menschlichen 
Innern  mehr  interessieren  als  für  die  grofsen  Begebenheiten  der 
Zeit.  Der  Gedanke  der  Erziehung  der  Menschlichkeit  steht  im 
Mittelpunkt  ihres  Nachdenkens;  sich  zum  wahren  Menschen  zu 
bilden,  gilt  ihnen  als  die  höchste  Aufgabe  des  Lebens,  d.  h.  den 
inneren  Menschen  frei  zu  machen  und  in  harmonische  Verfassung 
zu  bringen;  aus  dem  Lebensdrang  in  des  Herzens  beilig  stille 
Räume  zu  fliehen  und  aus  dem  trügerischen  Schein  zur  Wirklichkeit 
hindurchzudringen.  —  Und  heute  hört  man .  dieses  Bildungsideal 
als  etwas  Schwächliches,  Oberflächliches  bespötteln.  Die  nüchterne 
Beobachtung  hat  auf  dem  Gebiete  der  exakten  Wissenschaften  zu 
folgenschweren  Entdeckungen  gefuhrt,  durch  die  in  das  Leben 
eine  taumelnde  Bewegung  gebracht  worden  ist,  und  noch  gröfser 
ist  die  Aufregung  geworden,  die  durch  die  lebenskräftige  Frische 
des  jungen  politischen  Triebes  hervorgerufen  wurde.  Und  doch 
ist  es  eine  Roheit,  wenn  man  in  dem  Ringen  nach  einem  von 
allen  praktischen  Nebenabsichten  losgelösten  Streben  ein  Hindernis 
sieht  für  jede  mannes würdige  Thätigkeit.  Sich  ausleben,  d.  h. 
das  Gesetz  seiner  besonderen  Natur  zu  erfüllen,  gilt  als  Ziel 
aller  individuellen  und  staatlichen  Entwicklung;  der  ist  der  wahre 
Mensch,  der  sich  rücksichtlos  geltend  macht.  Die  fachwissen- 
schaftliche Bildung  läfst  man  gelten;  man  spricht  von  natur- 
wissenschaftlicher, historischer,  juristischer,  kaufmännischer,  in- 
dustrieller Bildung  und  vergifst,  dafs  zur  Bildung  eine  Totalansicht 
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des  Lebens  gehört.  Sind  doch  unter  denen,  die  sich  ihrer 
praktischen  Bildung  rühmen  können,  nicht  selten  solche,  die  eben 
deshalb  für  ungebildet  gelten  müssen,  weil  sie  alle  Ströme  ihres 
lonern,  die  nicht  zu  ihrem  Hauptstrom  den  Weg  finden  konnten, 
haben  versiegen  lassen.  Nicht  blofs,  wer  der  Dichtung  Stimme 
nicbt  vernimmt,  ist  ein  Barbar,  er  sei  auch,  wer  er  sei;  ein 
Barbar  d.  h.  ein  Ungebildeter  ist  auch,  wer  als  schöngeistig, 
affektiert,  sentimental  alles  verspottet,  was  keine  direkte  Kraft 
hat,  für  die  auf  der  Tagesordnung  stehenden  Fragen  der  kom- 
munalen und  staatlichen  Verwaltung  einen  nennenswerten  Beitrag 
zu  liefern.  —  Das  vergangene  Jahrhundert  ist  einen  Riesenschritt 
vorwärts  geeilt,  hat  Ströme  von  Licht  und  Luft  in  das  dämmerige 
und  stockende  Leben  geleitet  und  eine  Leichtigkeit  der  Bewegung 
namentlich  geschahen,  von  der  sich  in  früheren  Zeiten  der  kühnste 
Erfindergeist  nichts  träumon  liefs.  Wer  wird  dem  Techniker, 
dem  geschickten  Ausbeuter  des  Dampfes  und  der  Elektrizität  den 
Tribut  der  Anerkennung  versagen?  Und  doch  wie  arm  würden 
wir  inmitten  aller  dieser  Herrlichkeilen  sein,  wenn  uns  nicht  aus 
früheren  Zeiten  eine  stattliche  Erbschaft  inneren  Reichtums  bliebe! 
Das  Bildungsstreben  und  die  Thriti(;keit  müssen  einen  Bund  auf 
Ergänzung  schliefsen.  Wer  zugleich  auf  dem  Pfade  der  Bildung 
gewandelt  hat,  wird  auch  die  Arbeit,  die  ihm  seine  Stellung  im 
Leben  auferlegt,  mit  richtigerem  Urteile  und  mit  einer  gröfseren 
Heiterkeit  ausrichten  als  der  mechanisch  und  mürrisch  arbeitende 
Mietling.  Die  wahren  Künstler,  Dichter,  Denker  und  Schriftsteller 
sind  doch  die  lichtspendenden  Genien,  die  wahren  Fackelträger 
der  Civilisation,  die  beseligenden  Oflenbarer  und  Tröster  in  den 
Wirren  des  Lebens,  sie  haben  die  Menschheit  aus  der  kläglichen 
Enge  ihres  natürlichen  Egoismus  aufgerüttelt,  sie  über  ihr  wahres 
Wesen  aufgeklart  und  in  den  Menschen  das  Gefühl  des  Zusam- 
menhangs mit  dem  Ganzen  gestärkt.  Unter  ihrer  Leitung  wird 
jeder  von  uns  wahrhaft  gebildet  werden;  gebildet  aber  ist  nur, 
wer  zugleich  Egoist  und  Altruist  ist,  wer  die  Seinigen  lieben  und 
ihr  Wohl  fordern  kann,  ohne  in  dem  Fremden  etwas  Feindliches 
KU  erblicken,  wer  mit  der  Liebe  zu  dem  Heimatboden  und  seinem 
Vaterlande  eine  warme  Sympathie  mit  der  Menschheit  überhaupt 
verbinden  kann,  wer  sich  bei  aller  persönlichen  Bestimmtheit  in 
eine  von  der  seinigen  verschiedene  Denk-  und  Empfind ungs weise 
zu  versetzen  vermag,  wer  als  Reicher  in  der  Seele  des  Armen, 
als  Gebildeter  in  der  Seele  der  Ungebildeten,  als  Mann  in  der 
des  Weibes  und  Kindes  zu  lesen  versteht. 

Die  zweite  Betrachtung  über  „die  verloren  gegangene  Har- 
monie des  Körperlichen  und  Geistigen''  und  die  dritte  „Einige 
Richtlinien  für  den  Biidungsweg''  lehnen  sich  eng  an  den  ersten 
Teil  an;  aber  sie  berühren  mehr  die  besonderen  Aufgaben  und 
Ziele  der  höheren  Schulen  und  sind  um  so  zweckgemäfser,  als 
sie  Fragen  betreffen,  die  fast  täglich  in  otTentlichen  Blättern  oder 
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Versammlungen  behandelt  werden,  die  Frage  nach  der  Rucksicht 
auf  das  leibliche  Leben  der  Jugend  und  des  Volkes,  die  Frage 
nach  dem  Wissen,  das  dem  aufwachsenden  Geschlecht  zur  Vor- 
bereitung auf  die  spätere  Lebenszeit  mitzuteilen  ist.  Verf.  warnt 
vor  dem  Traume,  dafs  mit  einseitiger  Sorge  um  Hygiene  und 
körperliche  Ausbildung  die  Erziehung  eines  besseren  Nachwuchses 
verbürgt  sei;  die  heutigen  Vorkämpfer  der  physischen  Erziehung 
schiefsen  über  das  Ziel  hinaus;  das  Wort,  es  müsse  die  Erziehung 
sich  angelegen  sein  lassen,  dem  Leibe  wie  dem  Geiste  dieselbe 
Pflege  zu  widmen,  ist  mit  Vorsicht^  aufzunehmen.  Man  weise 
nicht  auf  England,  dort  reden  die  Ärzte,  wenn  sie  auf  Über- 
bördung  der  Jugend  zu  sprechen  kommen,  von  physischer  Über- 
burdung  und  ihre  AngriiTe  richten  sich  gegen  den  Mifsbrauch  der 
Kraftspiele;  so  auch  W.  Collins  in  seinen  bekannten  Romanen. 
Dafs  die  Zeit  des  Schulers  täglich  zu  gleichen  Teilen  den  leib- 
lichen und  geistigen  Übungen  gewidmet  werden  müsse,  heifst 
viel  zu  viel  verlangen;  die  angestrengte  Muskelarbeit  des  Turnens 
wirkt  ebenso  ermüdend  wie  die  Arbeit  des  Gehirns.  Der  Druck 
einer  zu  anhaltenden  und  nicht  in  allen  Teilen  der  Neigung  und 
Anlage  angemessenen  geistigen  Arbeit  ruht  auf  den  kräftigsten 
Köpfen,  das  ist  der  Fluch  der  hocbgesteigerten  Civilisation;  diesen 
aber  aufheben  wollen  durch  das  Gegengwicht  eifriger  Muskel- 
bewegungen ist  ein  gefährlicher  Irrtum.  Die  Aufgabe  der  Er- 
ziehung kann  nicht  sein,  die  Körperkraft  der  Jugend  durch 
energische  Muskelbewegiingen  hochzusteigern,  sondern  die  Ge- 
sundheit zu  erhalten  und  zu  befestigen  und  durch  Übungen,  die 
sich  vorsichtig  innerhalb  gewisser  Grenzen  halten,  den  Körper 
zu  einem  willigen  Diener  des  Geistes  zu  machen. 

Das  höchste  Ziel  der  öiTentlichen  Erziehung  wie  der  Selbst- 
orziehung  miifs  stets  darauf  gerichtet  sein,  dem  äufsern  Leben, 
das  fast  immer  reger  als  ausreichend  ist,  ein  leidlich  inneres 
Leben  an  die  Seite  zu  stellen;  die  erste  Bedingung  der  Selbst- 
erziehung ist,  dafs  man  sich  mit  fremden  Augen  betrachten  lerne; 
aus  sich  heraustreten  mufs  man,  um  tiefer  in  sein  Inneres  blicken 
zu  können;  reif  ist  nur  geworden,  wer,  wie  Faust  von  sich 
rühmt,  sein  Selbst  zum  Selbst  der  Menschheit  erweitert  hat. 
Darum  mache  man  keine  trennende  Schranke  zwischen  Arbeit 
und  dem,  was  man  Freude  nennt.  Wenn  etwas  dem  Menschen 
ziemt,  so  ist  es  dies,  das  Rohmaterial  seines  Lebens  zu  gestalten, 
die  durch  einander  schwirrenden  Töne  zur  Harmonie  zu  sammeln, 
sein  Leben  nach  Grundsätzen  zu  ordnen,  aber  dodi  wieder  die 
Grundsätze  nicht  zu  Formeln  erstarren  zu  lassen.  Man  hüte  sich, 
den  Faden  der  Entwicklung,  die  man  durchmacht,  zu  zerreifsen, 
sondern  wahre  treu  in  den  späteren  Jahren,  was  man  in  früheren 
gewonnen;  man  sei  nicht  ungerecht  gegen  die  Vergangenheit, 
ehre  sie  vielmehr  und  betrachte  sie  als  die  Wiege  der  Zukunft; 
vor    allem    soll   die  Erinnerung  an  die  Schule  immer  fortdauern. 
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Sie  bat  jedem  vod  uns  mehr  geleistet,  als  in  dieser  schulfeind- 
licheD  Zeit  zugegeben  wird,  sie  hat  uns  nicht  der  Welt  ent- 
fremdet, wie  die  Thoren  meinen,  dadurch  dafs  sie  uns  die  Ver- 
gangenbeit  erschlossen  bat,  sondern  uns  vielmehr  zu  einem  sichern 
Eingreifen  der  Gegenwart  fähig  gemacht.  Schneller  allerdings 
würde  der  Schüler  in  dem  von  ihm  gewählten  praktischen  Ge- 
biete tüchtig  werden,  wenn  er  nicht  den  weiten  Umweg  durch 
die  Schule  zu  nehmen  brauchte.  Aber  welche  traurige  Ver- 
kümmerung würde  dann  über  unser  Geschlecht  kommen!  Die 
Schule  hat  in  dem  Menschen  vor  seinem  Eintritt  in  das  eigent- 
liche Leben  alle  Keime  zur  Entwicklung  hervorzulocken,  mag 
immerhin  auch  durch  diese  Sorge  um  die  allgemeine  Entwicklung 
jene  besondere  Reife  etwas  verzögert  werden,  welche  sich  im 
sicheren  Ergreifen  des  AlUäglicheu  zeigt. 

Das  gedankenreiche  Buch  sei  allen  Kollegen  auf  das  wärmste 
empfohlen. 

Stettin.  Anton  Jonas. 
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Aufsätze  zur  Reform  des  höheren  Schulwesens.  Leipzig  1901,  Fr. 
Wilb.  Grunow.     96  S.     8.     1,20  Jt^ 

Für  einen  Mann,  der  die  Lehrpläne  von  1882  stets  für  den 
ersten  Schritt  auf  der  abschüssigen  Bahn  gehalten  und  die  von 
1892  gründlich  gehafst  hat,  der  von  der  neuesten  Ordnung  des 
höheren  Schulwesens  nur  neuen  Wirrwarr  befurchtet  und  die 
ganze  Reformerei  iq  xogaxag  wünscht,  —  für  mich  ist  es  hart, 
drei  Reformschriften  auf  einmal  nicht  blofs  zu  lesen,  sondern 
auch  noch  anzuzeigen.  Aber  was  hilft's?  Ich  kann  nicht  gut 
Nein  sagen,  und  die  genannten  drei  Schriften  sind  schliefslich 
doch  recht  lesenswert. 

1)  Fritsch  spricht  sehr  klar  und  entschieden  für  die  Ham- 
burger Form  des  humanistischen  Gymnasiums,  das  in  keiner 
Klasse  die  Zahl  von  30  obligatorischen  Unterrichtsstunden  über- 
schreitet und  in  den  Klassen  von  Sexta  bis  Untersekunda  8,  von 
Obersekunda  bis  Oberprima  7  lateinische  Stunden  hat,  dagegen 
die  Mathematik  in  Untersekunda,  in  Unter-  und  Oberprima  um 
je  eine  Stunde  kürzt  und  für  das  Deutsche  in  Sexta  und  den 
beiden  Primen  3,  in  den  andern  Klassen  2  Stunden  ansetzt. 
^Geleugnet  soll  natürlich  nicht  werden,  dafs  auch  das  Gymnasium, 
^ie  jede  menschliche  Einrichtung,  Mängel  besitzt.  Aber  wer  da 
behauptet,    es    sei    nicht    mit    der  Entwicklung  der  Kultur  fort- 
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geschritten,  der  behauptet  wissentlich  oder  unwissentlich  die  Un- 
Wahrheit*^  —  Alles,  was  sich  gegen  das  Reformgymnasium  sagen 
läfst,  hat  er  in  7  Thesen  zusamniengefafst,  aus  denen  ich  die 
vierte  herausgreife,  weil  diese  auch  für  andere  Reformer  gilt. 
„Es  ist  ein  leeres  Schlagwort,  das  Deutsche  müsse  mehr  als 
bisher  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  bilden;  denn  gerade  in 
den  Lateinstunden  wird  der  Schüler  durch  Gegensatz  und  Ver- 
gleichung  auch  in  der  richtigen  Beherrschung  seiner  Muttersprache 
mehr  geübt,  als  wenn  er  beständig  innerhalb  des  heimatlichen 
und  neuzeitlichen  Horizontes  bleibt.  Auch  würde  der  Unterricht 
in  der  Muttersprache  einen  viel  unerfreulicheren  Charakter  an- 
nehmen, wenn  er  mit  dem  gesamten  grammatischen  Stoffe  be- 
schwert würde". 

Ich  kenne  das  Reformgymnasium  und  seine  Leistungen  nicht, 
kann  also  auch  nicht  darüber  urteilen,  glaube  aber  wohl,  dafs 
Fritsch  mit  seinen  Bedenken  Recht  hat.  Indessen  soll  es  Rein- 
hardt unvergessen  bleiben,  dafs  er  in  der  Versammlung  des  Gym- 
nasialvereins zu  Bremen  1899  ausdrücklich  erklärt  hat:  wenn 
wir  das  Gymnasium  so,  wie  es  vor  1882  bestand,  heute  noch 
hätten,  würde  er  sich  niemals  zu  einem  Versuch  mit  dem  Reform- 
gymnasium  bereit  gefunden  haben.  Also  gerade  den  humanistischen 
Studien  zuliebe  betreibt  er  sein  Werk,  und  das  müssen  wir 
dankbar  anerkennen  in  einer  Zeit,  wo  mit  grimmigem  Unverstand 
Wellen  sich  erheben  .  .  . 

2)  MuiT  giebt  zuerst  (S.  5—  40)  einen  klaren  und  feinen 
geschichtlichen  Abrifs  vom  Ursprung  und  von  der  Entwicklung 
der  ßegrilTe  Humanismus  und  Realismus,  humanistischer  und 
realistischer  Bildung.  Er  beginnt  mit  Dante  und  schliefst  mit 
dem  Kaiserlichen  Erlafs  vom  26.  November  1900.  Nicht  nur  der 
Laie  kann  viel  daraus  lernen,  und  jeder,  der  mitreden  will,  sollte 
wenigstens  soviel  von  der  Schulgeschichte  wissen.  Die  folgenden 
48  Seiten  sind  eine  begeisterte  Apologie  der  Altertumsstudien  auf  dem 
Gymnasium.  Muff  ist  weitsichtig  und  weitherzig  genug,  um  den  Wrrt 
einer  realistischen  Bildung  gebührend  zu  würdigen;  aber  sein  Herz 
gehört  doch  dem  Humanismus,  ihn  hegt  er  in  seines  Herzens 
Herzen.  Im  Grunde  hält  er  doch  das  humanistische  Gymnasium 
für  die  beste  und  eigentlich  allein  genügende  Vorbildungsanstalt 
für  die  Universität,  wenn  er  auch  meint,  das  Studium  der  Medizin 
könne  „wohl  ohne  Bedenken''  den  Abiturienten  von  Realgymnasien 
freigegeben  werden.  Nachdem  die  Gleichwertigkeit  und  im  Prinzip 
auch  die  Gleichberechtigung  der  drei  neunklassigen  Schulen  aus- 
gesprochen und  das  „unglückselige  Gymnasialmonopol"  aufgehoben 
worden  ist,  holTen  alle  Optimisten,  das  humanistische  Gymnasium 
werde  sich  von  den  tiefen  Wunden,  aus  denen  es  blutet,  schnell 
erholen  und  zu  einem  neuen  Leben  erstarken.  Wenn  sie  sich 
nur  nicht  täuschen!  Geben  etwa  die  neuesten  preufsischen  Lehr- 
))läne  dem  Gymnasium,  was  des  Gymnasiums    ist?    Wo  sind  die 
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sechs  griechischen  SluDden,    die  man  ihm  seit  1882  Schritt  für 
Schritt  geraubt  hat?  Der  Rektor  Portensis  mag  auch  heute  noch 
die  griechischen  Klassiker   in    der  Prima    so  lesen   können,  dafs 
die  Schüler  von  diesen  hohen  Werken  den  reichen  Gewinn  haben, 
den  ihre  Lehrer  preisen:    gewöhnliche    und  ilJusionsfreie  Sterb- 
liche können  das  nicht  mehr.     Von  den  allen  Sprachen  und  der 
klassischen  Lilteratur  mufs  es  gelten:    gründlich   oder  gar  nicht! 
Sehr  gut  Muff  S.  85.  S.  77  ff.     Jetzt  haben  wir  zum  Sterben  zu 
viel  und  zum  Leben  zu  wenig.     Und    nun   gar  das  Alierneueste 
und  Hochmoderne:  für  das  Griechische  in  lllb— IIb  englischer 
,,Ersatz*'unterrichl !    Versucht  es  nur  zunächst  bis  Untersekunda: 
die  Logik  und  die  Eltern    eurer    braven    Schüler    werden    schon 
dafür  sorgen,  dafs  ihr  mit  diesem  „Ersatz^'  bis  zur  Reifeprüfung 
hinaufgeben  müfst.    Man  braucht  ja,    um  Jura  und  Medizin  und 
alles  Mögliche  auf  der  Universität  zu  studieren,    kein  Griechisch. 
Uirzel  hielt  im  Gymnasialverein    zu  Strafsburg  1901    einen  Vor- 
trag über  die  Stellung  der  neueren  fremden  Sprachen  im  Lehrplan 
des  Gymnasiums,    und    unter    den  von  ihm  aufgestellten  Thesen 
lautet  die  dritte:    „Der  Ersatz   des  Griechischen   durch  das  Eng- 
lische ist  in  jeder  Form,    auch  in  der  der  VVahlfreiheit   zu    ver- 
werfen'*.    Als  ich  um  Abstimmung    über  diese  These  und  einen 
energischen  Protest  gegen  dieses  Danaergeschenk    bat,    erwiderte 
mir  Oskar  Jäger,  die  Unsinnigkeit    solcher   Einrichtung    verstehe 
sich  von  selbst;    man    solle    diesem  Gedanken    nicht   zu  grofses 
Gewicht   dadurch    beilegen,    dafs    man    speziell    über    seine  Ver- 
werfung abstimme  (Humanistisches  Gymnasium  1902  Heft  1  8. 3t>). 
Mun,  wir  werden  ja  sehen.     Muff  hält    es    überhaupt  für    unzu- 
lässig, das  Englische  noch  unter  die  Püichtfächer  (Ha — la)    auf- 
zunehmen.    „Vier   fremde  Sprachen  gleichzeitig  auf  der  Schule? 
Es  geht  nicht.     Concentration,  nicht  Utraquismus!''  Sehr  schön. 
Aber   dann    wollen    wir    auch    entschieden  Front  machen  gegen 
jede  Vergewaltigung    unsers   guten    alten   Gymnasiums,    das    den 
liefahigungsnachweis  zu  allen  Zeiten  und  auf  allen  Gebieten  glän- 
zend erbracht  hat,    und    uns   nicht    einreden,    es  ginge  auch  so. 
Mehr   will    ich    heute    nicht    sagen.  —  Muff  wünscht   vor  allem 
zwanzig  oder  dreifsig  Jahre  der  Erholung  und  Ruhe.     Ich  auch. 
Aber  der  Hoflnung,  dafs  jede  der  drei  Schulgaltungen   sich    nun 
ihrer   „Eigenart'*    gemäfs    in    regem   Wetleifer  miteinander  ent- 
wickeln werden,  stehe   ich  skeptisch  gegenüber.     Realgymnasium 
uod  Oberrealschule  werden  gar  nicht  mit  dem  Gymnasium  wett- 
eifern, um  „die  Tüchtigkeit  ihrer  Eigenart  durch  den  Reweis  der 
Kraft  darzuthun'',  sondern  um  soviel  Berechtigungen  als  möglich 
herauszuschlagen.    Sie  werden,   um  ihren  Zöglingen  den  Zugang 
zu  jedem  Universitätsstudium  zu  ermöglichen  oder  zu  erleichtern, 
allerlei  Nebenkurse    einrichten,    wie  sie  es  zum  Teil  jetzt  schon 
thuD,  und  vom  Staate,    der    sie    für    gleichwertig  und  prinzipiell 
for  gleichberechtigt  mit  dem  humanistischen  Gymnasium    erklärt 
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hat,  auch  die  thatsächliche  Gleichberechtigung  fordern  —  kon- 
sequenterweise:  wer  wollte  ihnen  das  verdenken!  Den  Beweis  der 
Tüchtigkeit  glauben  sie  erbracht  zu  haben.  Doch  wohin  gerate 
ich?  Nur  dies  eine  noch:  die  „Entscheidung*^  wird  nicht  zwanzig 
oder  dreifsig  Jahre  auf  sich  warten  lassen.  So  lange  Zeit,  so 
viel  Geduld  haben  wir  im  Zeitalter  des  Dampfes  und  der  Elek- 
trizität nicht  mehr.     Wir  und  die  Toten  reiten  schnell. 

Auch  MulT  wendet  sich  gegen  das  Frankfurter  System;  ferner 
kurz  gegen  Max  Schmidt  und  Paul  Cauer,  die  in  überaus  an- 
regenden Schriflcn  darauf  gedrungen  haben,  dafs  im  humanisti»chen 
Unterricht  die  realistischen  Stoffe  mehr  als  bisher  herangezogen 
und  ausgebeutet  werden  möchten;  und  endlich  ausführlicher  gegen 
V.  Wilamowitz,  „gegen  den  es  Stellung  zu  nehmen  gilt,  wenn 
nicht  grofser  Schade  angerichtet  werden  soll".  Am  liebsten  setzte 
ich  diesen  Passus  wörtlich  her.  Aber  es  ist  besser,  ihn  im  Zu- 
sammenhange mit  dem  Ganzen  zu  lesen  und  zu  bedenken;  ich 
beschränke  mich  auf  die  Erklärung  meiner  Zustimmung.  Dagegen 
kann  ich  es  mir  nicht  versagen,  noch  einen  Absatz  auszuschreiben, 
den  folgenden  frommen  Wunsch:  „Man  verstärke  die  alten  Sprachen 
auf  den  Gymnasien,  statt  sie  zu  schwächen,  damit  etwas  Ordent- 
liches geleistet  werden  kann;  man  schaffe  Gelegenheit,  sich  in 
die  Lektüre  zu  vertiefen  und  mit  Herzenslust  an  der  Schönheit 
der  Alten  sich  zu  erfreuen.  In  der  Schule  ist  der  Dilettantismus 
vom  Übel.  Wenn  man  lernt,  lerne  man  ordentlich.  Läuft  man 
über  die  Alten  hin,  wie  der  Hahn  über  glühende  Kohlen,  so  hat 
man  gar  nichts  von  ihnen;  man  lerne  sie  kennen  unter  Mühsal 
und  sittlich  fördernder  Arbeit,  dann  lernt  man  sie  auch  schätzen 
und  hat  bleibenden  Gewinn  davon". 

3)  Kaemmel  kämpft  unter  dem  Panier  seines  Königs:  „Gott 
erhalte  uns  die  humanistische  Bildung!  Ich  werde  für  sie  kämpfen 
bis  an  mein  Ende".  Die  sechs  Aufsätze  sind  alle  schon  in  den 
Grenzboten  erschienen.  Dennoch  sind  wir  dem  Verleger  zu  grofsem 
Danke  dafür  verpflichtet,  dafs  er  sie  uns  in  einem  so  hubseben 
Büchlein  gesammelt  vorlegt.  Denn  sie  sind  von  bleibendem  Werte 
und  enthalten  das  Tapferste  und  Wirksamste,  das  Klügste  und 
Gründlichste,  was  in  jüngster  Zeit  zur  Reform  des  höheren  Schul- 
wesens geschrieben  worden  ist  oder  was  ich  wenigstens  gelesen 
habe.     Tolle,  lege! 

Ich  erlaube  mir  nur  ein  paar  Bemerkungen,  mehr  Fragen 
und  Wünsche  als  Einwürfe  oder  Behauptungen. 

In  dem  vierten  Aufsatz:  Schulreform  in  Sicht?,  geschrieben 
vor  der  Versammlung  aller  Realisten  zu  Berlin  am  5.  Mai  1900, 
heifst  es:  „Mag  man  den  Oberrealschulabiturienten  alle  möglieben 
mathematisch- naturwissenschaftlichen  Fächer  freigebeu,  auf  die 
Universität  gehören  sie  nicht,  und  die  äufserlich  gleiche  Berech- 
tigung zum  Studium  der  Geisteswissenschaften  gebührt  ihnen 
nicht,  weil  ihnen  die  innerliche  fehlt"  (S.  49).    Der  fünfte  Aufsatz: 
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Burschen  heraus!  schliefst  mit  den  Worten:  „Den  Abiturienten 
der  Realgymnasien  ist  der  Zutritt  zum  medizinischen  und  juristir 
sehen  Studium  zu  erülTnen.  Für  eine  solche  Schulreform  durften 
die  UnterrichtsTerwaitungen  der  Mittelstaaten  zu  haben  sein,  für 
die  am  5.  Mai  angeregte  sind  sie  ganz  bestimmt  nicht  zu  haben, 
und  sie  glauben  mit  dieser  ablehnenden  Haltung  der  deutschen 
Geisteskultur  einen  wichtigen  Dienst  zu  erweisen,  den  ihnen  der- 
einst das  Vaterland  danken  wird'^  Darin  liegt  vor  allem  eine 
Verwahrung  gegen  die  Einheitsschule  und  das  Reformgymnasium, 
das  Kaemmel  wiederholt  bekämpft,  aber  doch  auch,  so  will  mir 
scheinen,  eine  Äusschliefsung  der  Oberrealschulen  von  der  Univer- 
sität, ganz  im  Einklang  mit  dem  eben  citierten  Absatz.  Weniger 
entschieden  spricht  sich  der  Verfasser  in  dem  sechsten  Aufsatz: 
Der  kaiserliche  Schulerlafs  (26.  Nov.  1900)  gegen  die  letzte  Kate- 
gorie aus  (S.  81  u.  82).  Danach  scheint  es,  als  ob  die  Unter- 
richtsverwaltungen in  diesem  Punkte  doch  mit  Preufsen  paktieren 
werden,  und  Kaemmel  meint  auch  nur,  für  die  Professoren 
wurden  diese  Zuhörer  verschiedener  Vorbildung  „nicht  ganz 
bequem'*  sein;  eine  „grundsätzliche  Neuerung'^  liege  darin,  in 
der  Zulassung  dieser  Gruppe,  nicht,  ich  für  mein  Teil  gönne 
den  Oberrealschulen  jede  Berechtigung  und  jeder  Universität 
diesen  Zuwachs.  Wenn  nur  das  Gymnasium  nicht  weiter  an- 
getastet oder  vielmehr  wieder  aufgebaut  wird,  dann  bin  ich  zu- 
frieden. 

Dankbar  und  freudig  habe  ich  mit  Kaemmel  die  Worte  des 
kaiserlichen   Erlasses    begrüfst,    dafs    aus    der    Anerkennung  der 
Gleichwertigkeit  aller  neunklassigen  Schulen  die  Möglichkeit  folge, 
„die   Eigenart    einer   jeden    kräftiger    zu    betonen*'.     Aber  mein 
Dank  und  meine  Freude  sind  durch  die  neuesten  Lchrpläne  sehr 
herabgestimmt    worden.     Je    eine  Stunde  Latein    in  Quarta  und 
den  beiden  Tertien  mehr:    das  ist  die  ganze  Herrlichkeit.     Vor- 
läufig mögen  wir  ja  aufatmen  und   ausrufen:    ist    gerettet!    Aber 
es  fehlt  noch  viel,  bis  unser  Gymnasium  wieder  zu  einem  huma- 
Dislischcu  wird.     Der  „Utraquismus"'  kann    und    mufs  jetzt  be- 
seitigt werden,  das  Pensum  der   mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Fächer  und  des  Französischen  (in  IV)  ist  zu  beschränken. 
Darin    stimme    ich    mit    Kaemmel    überein    (S.  90 — 92,    S.  51). 
Reformare  heifst  zurück  bilden,  zuruckbilden    auf   den    ursprung- 
lichen Znstand,  heifst  das  Wesen  und  die  originale  Gestalt  wieder- 
gewinnen   und    erneuern  (ät^axaivovv,  äpaveovy).     „Der  Kaiser 
würde  sich  ein  hohes  Verdienst    um  die  ganze  deutsche  Rildung 
erwerben,  wenn  er  nach  so    manchem    wenig  glücklichen  Anlauf 
der  preofsischen  Unterrichtsverwaltung  im  letzten  Jahrzehnt    die 
Initiative  zu  einer  solchen  Rückbildung  des  humanistischen  Gym- 
nasiums   ergreifen    wollte,    wie    sie   kein  geringerer  als  Heinrich 
von  Treitschke  schon  1883  und   wieder  1890    nachdrücklich  ge- 
fordert hat"  (S.  92). 
I  Iß* 
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Gewundert  hat  es  mich,  dafs  ein  Mann  wie  Kaemmd  den 
englischen  „Ersatzuntcrricbt''  für  praktisch  oder  ungefährlich  oder 
überhaupt  für  diskutierbar  hält  (S.  88  u.  89).  Wie  andere  darüber 
denken,  habe  ich  oben  S.  6  angedeutet.  Entspricht  die  Stellung, 
die  der  kaiserliche  Schulerlafs  dem  Griechischen  zuweist,  wirklich 
„vollständig  dem  unangreifbaren  Ergebnis  der  modernen  Wissen- 
schaft, dafs  die  griechische  Kultur  identisch  ist  mit  der  antiken 
Kultur'*?  Uäumen  die  neuen  Lehrpläne  dem  Griechischen  wirklich 
die  „Vormachtstellung*'  ein,  für  die  v.  Wilamowitz-Möllendorir 
auf  der  Pfingstkonferenz  mit  solcher  Energie  eingetreten  ist? 
(8.  83).  36  Std.  Griechisch  neben  52  Std.  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften, 20  Std.  Französisch  und  27  Std.  Turnen:  das 
ist  keine  „Vormachtstellung**.  In  Sachsen  haben  sie  freilich 
42  Wochenstunden  zur  Verfugung,  und  wenn  uns  v.  Wilamowitz- 
MöUendoriT  wieder  dazu  verhelfen  könnte,  so  würden  wir  ihm 
überschwenglich  dankbar  sein.  Ob  wir  aber  darum  sein  Lehr- 
buch einführen  würden?  Kaemmel  geht  S.  83 — 88  auf  Wilamowitz' 
Gedanken  über  den  griechischen  Unterricht  nicht  ohne  Anerken- 
nung ein  und  meint,  das  skizzierte  Lesebuch  mOge  man  da,  wo 
es  gewünscht  werde,  einführen,  „etwa  so,  dafs  es  neben  der 
einigermafsen  zu  beschränkenden  sonstigen  Lektüre  in  beiden 
Primen  ergänzend  herginge**.  Wie  denkt  er  jetzt,  da  das  Lese- 
buch vorliegt,  darüber?  Ich  glaube,  dafs  es  dermalen  in  Preufsen 
und  anderswo  mit  der  Einfuhrung  dieses  griechischen  Lesebuches 
gute  Weile  haben  wird.  Einstweilen  vermag  ich  mich  noch  nicht 
zu  der  rein  historischen  Betrachtung  des  Griechentums  aufzu- 
schwingen. Den  Einseiligkeiten  und  Übertreibungen,  der  geist- 
reichen und  hinreifsenden  Beredsamkeit  eines  v.  Wilamowilz 
müssen  wir  Schulmänner  uns  recht  nüchtern  gegenüberstellen. 
Bei  der  Interpretation  der  griechischen  Klassiker  habe  ich  mich 
immer  bemüht,  die  Erkenntnis  des  historischen  Zusammenhangs 
zwischen  Altertum  und  Gegenwart  zu  fördern;  aber  wichtiger  ist 
mir  für  die  Jugend  der  ethische  und  ästhetische  Gewinn. 

Blankenburg  a.  Harz.  H.  F.  Müller. 


1)  Hermaoo  Jantzen,  Dichlongen  ans  inittclhochdealscherFrüh> 
xeit  in  Auswahl  mit  EiiileituDgeo  uod  Wörterbuch.  Leipzig;  190l, 
Göscheosche  Verlagsbuchhandlung^.     ]5<t  S.     kl.  8.     0,S0  Jt. 

Dafs  die  Littcratur  der  mittelhochdeutschen  Frühzeit,  von 
welcher  uns  in  dem  vorliegenden  Bande  der  Göschenschen  Samm- 
lung verschiedene  Proben  vorgelegt  werden,  in  mehr  als  einer 
Beziehung  merkwürdig  und  beachtenswert  ist,  wird  man  dem 
Verf.  ohne  weiteres  zugeben.  Ob  sie  aber  dem  Freunde  des 
deutschen  Altertums  durch  die  vorliegende  Auswahl  nahe  genug 
gebracht  wird,  ob  diese  überhaupt  so,  wie  sie  in  die  ölfentlichkeit 
tritt,  einem  vorausgesetzten  Bedürfnisse  dienen  kann,  dürfte  nicht 
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über  alle  Zweifel  erhaben  sein.  Dem  von  den  ausgewählten  Dich- 
tiiDgen  (lieser  Poriode  —  Genesis  und  Exodus,  Heinrich  von 
Melk,  Annolied,  Alexanderlied,  Rolandslied,  Kaiserchronik,  König 
Rother  und  Herzog  Ernst  —  sind  es  doch  verhältnismäfsig  nur 
dürftige  Fetzen,  die  d^m  Leser  geboten  werden,  kaum  so  viel, 
um  einen  flöchtigen  Eindruck  des  Ganzen  hervorzurufen.  Nur 
das  Annolied  macht  eine  Ausnahme;  das  kommt  von  der  verhält- 
nismäfsigen  Kürze  des  Gedichtes,  die  es  dem  Bearbeiter  ge- 
stattet, die  Hauptsachen  herauszuheben  und  einen  einigermafsen 
einheitlichen  Auszug  zu  geben.  Auch  sonst  könnte  man  ja  mit 
der  Qualität  der  Auswahl,  die  offenbar  unter  beschränkenden 
Raum  Verhältnissen  erfolgt  ist,  im  ganzen  zufrieden  sein.  Aber 
aus  dem  Alexanderlied  hätte  am  Ende  noch  Besseres  gebracht 
werden  können,  wenn  etwa  die  in  Vilmars  Litteraturgei^chichte 
vorhandenen  Fingerzeige  benutzt  wären.  Und  was  die  Kaiser- 
chronik betrifft,  so  könnte  man  fragen,  weshalb  nicht  anstatt 
der  Legende  des  Sixtus  und  Laurentius  lieber  die  Geschichte  des 
Baiern  Adelger  oder  die  Episode  von  Karl  dem  Grofsen,  die  in 
den  Grimmschen  Sagen  stehen,  aufgenommen  sind.  Dafs  Ezzos 
Leich,  eins  der  wichtigsten  Denkmäler  der  Periode,  fehlt,  ist  ein 
Mangel;  aber  vielleicht  war  die  Rücksicht  auf  den  Raum  für  den 
Ausschlufs  dieser  Dichtung  mafsgebend.  Wie  steht  es  nun  aber 
mit  dem  Verständnis  der  Proben?  Glaubt  Verf.  wirklich,  dafs 
gebildete  Laien,  reifere  Schuler  oder  an  wen  sonst  gedacht  ist, 
die  Texte  ohne  Erläuterungen  verstehen?  Das  Wörterbuch  reicht 
zum  Verständnis  bei  weitem  nicht  aus,  und  die  paar  Fufsnoten 
—  es  sind  kaum  ein  Dutzend,  und  zwar  sämtlich  von  lakonischer 
Kürze  —  haben  wenig  oder  gar  nichts  zu  bedeuten.  Die  weiteren 
Zuthaten  des  Verf.,  die  allgemeine  Einleitung  sowohl  wie  die 
besonderen  Vorworte  zu  den  einzelnen  Textproben,  sind  recht 
hübsch,  und  so  wollen  wir  dem  Büchlein  trotz  unserer  Bedenken 
alles  Gluck  auf  seinen  Lebensweg  wünschen. 

2)  Haos  Jakob  Christoffel  voo  Grimmelshaaseo,  Simplicias 
Simplicissimns  ia  Aaswahl,  heraas^e^ebeo  von  Felix  Boliertag^. 
Leipzigs  1901,  GöscheoscheVerlagsbochbaDdloop.  157  S.  kl.  8.  0,80^. 

Auch  von  diesem  Buche  gilt  ungefähr  das  gleiche  wie  von 
dem  eben  besprochenen:  man  könnte  fragen,  ob  es  nötig,  ob  es 
nützlich  oder  angenehm  ist.  Der  Simplicissimns,  der  in  der  Aus- 
gabe der  Neudrucke  591  Seiten  füllt,  ist  hier  etwa  auf  ein 
Sechstel  seines  Umfanges  reduziert,  die  grobianischen  und  un- 
flätigen Stellen  sowie  das  phantastische  und  philosophische  Bei- 
werk ist  herausgeworfen.  Das  Kind  hat  somit  den  entstellenden 
Buckel  verloren,  es  fragt  sich  nur,  ob  es  nun  noch  lebensfähig 
ist.  Wenn  noch  wenigstens  die  dem  Text  vorangehende  Über- 
sicht des  Inhalts  zwischen  die  einzelnen  Abschnitte  eingeschoben 
und  verteilt  wäre!  Nun  mufs  der  Leser,  wenn  er  den  Zusam- 
menbang wieder  herstellen  will,  jedesmal  umschlagen    und    nach 
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vorn  sehen.  Und  doch  gewinnt  man  nicht  den  Eindruck,  dafs 
man  ein  Ganzes  vor  sich  hat,  es  sind  nur  disiecta  membra 
poetae.  Warum  will  man  überhaupt  die  Lektüre  des  Simplicissi- 
mus  verfrühen?  Die  Jugend  hat  so  genug  zu  lesen,  da  könnte 
am  Ende  dieses  unschätzbare  Buch  mit  seinen  Eigenheiten  und 
Wunderlichkeiten  wie  bisher  dem  reiferen  Alter  vorbehalten 
bleiben.  Indes  es  giebt  offenbar  Leute,  die  anders  denken, 
sonst  wäre  das  vorliegende  Buch  gar  nicht  erschienen,  und  wer 
einmal  anders  denkt,  wird  dem  Verf.  der  Auswahl  gern  zuge- 
stehen, dafs  diese  vom  pädagogischen  Standpunkt  aus  einwandfrei 
ist.  Auch  die  Fufsnoten  reichen  im  allgemeinen  für  das  Ver- 
ständnis aus.  Einzelnes  könnte  man  freilich  noch  nachtragen. 
Der  Satz  (S.  37):  „Diese  Worte  setzten  meine  Augen  ins  Wasser 
wie  hiebcvor  des  Feindes  Erfindung  die  Stadt  Villingen'*  bedarf 
der  Erklärung;  auch  das  Wort  ,.gef1ehnen''  (S.  108  u.  öfter)  kennt 
nicht  jeder,  noch  weniger  „Schnarcher*  (S.  124)  in  dem  dort 
gemeinten  eigentumlichen  Sinne.  Das  collektive  Bursch  (S.  123), 
taug  für  taugt  (S.  124)  und  der  Gebrauch  des  reflexiven  „sieb** 
für  uns  und  euch,  der  sich  im  letzten  Teil  des  Simplicissimus 
häufig  findet,  konnte  ebenfalls  angemerkt  werden. 

3)  Schillers  Abhaadlung;:  Ober  oaive  aod  seotimeo talische 
DichtuDgf  sowie  dessen  a  kademiscbe  Antrittsrede:  Waa 
heii'st  und  zu  welchem  Ende  studiert  man  Universal- 
geschichte? Für  den  Schulgebrauch  eingerichtet  und  mit  Erläu> 
terungen  versehen  von  M.Schmitz.  Faderbora  1901,  F.  Schöningh. 
170  S.     8-     0,60  Jt. 

Für  den  Schulgebrauch  eingerichtet  hat  Verf.  Schillers  Ab- 
handlungen, sofern  er  die  Gliederung  derselben  durch  Einteilung 
in  besondere  Abschnitte  deutlich  hervortreten  läfst.  Für  die  Er- 
läuterung des  Textes  ist  gesorgt  durch  eine  Einleitung,  die  eine 
Skizze  von  Schillers  historischen  und  philosophischen  Studien 
und  einen  kurzen  Hinweis  auf  die  Grundgedanken  der  beiden 
Abhandlungen  enthält,  durch  die  den  Text  begleitenden  Fufs- 
noten und  durch  einen  Anhang  mit  biographischen  Notizen  über 
sämtliche  von  Schiller  angeführte  Autoren,  der  fast  ein  Gelehrten- 
lexikon  in  nuce  darstellt.  Zuletzt  die  in  den  Schöninghschen 
Klassikerausgaben  üblichen  Fragen  zur  Vermittelung  des  Ver- 
ständnisses. 

Die  Erläuterungen  zeigen,  dafs  Verf.  in  Schillers  philosophi- 
schen Schriften  wohl  belesen  ist;  er  citiert  verschiedene  Stellen 
daraus  und  verweist  mehrfach  auf  die  Gedichte.  Manchmal  sind 
aber  seine  Erläuterungen  ein  wenig  breit,  er  umschreibt  öfter 
das  im  Text  Gesagte  mit  gleichen  oder  ähnlichen  Worten,  anstatt 
eine  bündige  Erklärung  oder  ein  wirksames  Beispiel  zu  geben. 
Andererseits  läfst  er  uns  zuweilen  im  Stich,  wo  wir  eine  Erklärung 
suchen,  so  z.  B.  S.  54,  wo  Schiller  die  Ausdrücke  praktisch  und 
theoretisch  auf  Tragödie  und  Komödie  anwendet   und  in  einigen 
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anderen  Fällen.     Einige  Bedenken   über  Einzelheiten    wird    man 
auch  Dicht  unterdrücken  können.    So  wird  (S.  23)  Goethes  „Laune 
des  Verliebten*'  als  ein  treffliches  Beispiel   für  die  „Ziererei*'  der 
Empfindungen    in  den  Hirtengedichten  des  18.  Jahrhunderts    an- 
geführt   und    weiterhin    auf    die    bekannte    Stelle    in    Goethes 
Tasse   verwiesen,    wo  Tasso   das  Leben   der  Hirten  im  goldenen 
Zeitaller  preist.    Aber  in  Goethes  Schäferspiel  findet  sich,  wenn- 
gleich  das    Schäfertum    nur   Maske    ist,    doch    keine    Spur    von 
Ziererei,  und  die  Verweisung  auf  die  senlimentalische  Schilderung 
des  Hirtenlebens  in  Goethes  Tasso  ist  noch  weniger  angebracht. 
S.  40   wird    der  Waffentausch    des  Glaukos    und    Diomedes    für 
eine  indogermanische  Sitte   erklärt  und  zum  Vergleich  die  Stelle 
aus  dem  Nibelungenlied  herangezogen,  wo  Rüdeger  vor  dem  Cnt- 
scheidungskampfe  Hagen  seinen  Schild  giebt.    Aber  die  Situation 
ist  hier  doch  eine  total  verschiedene   und  jedenfalls  kein  Beweis 
für  altindogermanische   Sitte.     Was   S.  80    über  Theokrits    und 
Vergils  Idyllen  —  Vergils  „Bucolicon'*  heifst  es  an  der  angeführten 
Stelle  —  gesagt  ist,  ist  nur  haibrichtig,  die  Entfernung  zwischen 
Vergil  und  Gefsner  ist  keineswegs  so  weit,  als  Verf.  glaubt.  S.  135 
heifst  es:  „Er  (Schiller),  der  unser  nationalster  Dichter  geworden 
ist,  gefiel  sich  in  seiner  Jenenser  Periode  noch  in  einem  Welt- 
bürgertum,   das    ihn    die  Entwicklung   des    eigenen    Vaterlandes 
als  etwas  Gleichgültiges  ansehen  liefs''.     Hier  vermifst  man    vor 
Entwickelung  das  Wort  „politisch"' ;  andererseits  ist  zu  bemerken, 
dafs  Schiller    im    wesentlichen    niemals    über    den    bezeichneten 
Standpunkt  herausgekommen  ist*).    Die  alte  Legende  endlich  von 
der  Verbrennung    der   alexandrinischen    Bibliothek    durch   Omar 
liälte  (S.  140)  nicht  ohne  Vorbehalt  gegeben  werden  sollen.    Auf- 
fallender  aber   als  die  erwähnten  Einzelheiten  ist,  dafs  Verf.  die 
ästhetisch-philosophische  Abhandlung  der  geschichtlichen  voraus- 
geschickt hat.     Das  ist  doch  ein  seltsames  vaxsqov  nqoteqov. 

4)  Shakespeares  Macbeth.  JVach  der  Oechelhäuserschea  Volksausgabe 
keraosge gebeo  aad  mit  EioleituDg,  Aumerkuogea  ood  Aohaog  ver- 
seheo  voo  J.  Heose.  Paderborn  1901,  F.  Schöniogh.  127  S.  8.  l^^  JC. 

Die  Einleitung  des  vorliegenden  Buches  zertallt  in  drei  Ab- 
schnitte: 1)  Shakespeare  Leben,  2)  Sh.  Werke,  3)  Macbeth,  wobei 
zunächst  der  bekannte  Abschnitt  aus  Holinscheds  Chronik  mitgeteilt, 
dann  auf  die  Geschichte  des  schottischen  Königs. DufT  verwiesen, 
zoletzt  der  geschichtliche  Kern  der  Oberlieferung  festgestellt  wird. 
Das  alles  ist  in  übersichtlicher  und  ansprechender  Weise  ausgeführt. 

^)  Far  die  Frage  oach  Schillers  Patriotismos  sind  von  besonderem 
loteresse  die  oeoentdeckten  Bruchstücke  eines  von  ihm  geplaoten  Säcular- 
gedicbtes  (u.  a.  bei  Saoer,  Die  deatschen  Säcalargedichte  an  der  Wende  des 
IS.  ood  19.  Jahrhunderts).  Der  Dichter  feiert  in  Klopstocks  Weise  die 
Vonäge  des  deutschen  Volkes,  seine  Sprache,  sein  Geistesleben,  seine  Wahr- 
heitsliebe und  Freiheitsdrang  (Reformation);  aber  auf  dessen  politische  Gröfse 
verzichtet  er  angesichts  der  Zeitlage. 
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Ühei*  einzelne  Bemerkungen  des  Kommenlars  könnte  man  streiten. 
Wenn  es  z.  B.  III,  2  (S.  67)  heilst,  dafs  die  Nacht  mit  der  Binde 
das  Auge  des  Tages  zuschliefsen  soll  (skarf  up  the  tender  eye  of 
piiiful  day),  so  ist  schwerlich  mit  dem  Verf.  an  die  Kappe  des 
Falken  zu  denken,  das  verbieten  schon  die  Beiwörter  „tender** 
und  „pitifuh.  Die  Anm.  IV,  V.  88  hätte  hesser  gefafst  werden 
können.  M.  will  nicht  einen  förmlichen  Vertrag  mit  dem  Schicksal 
scbliefsen,  wohl  aber  glaubt  er  durch  MacduiTs  Tod  ein  Pfand 
vom  Schicksal  zu  gewinnen,  das  seine  eigene  Unverletzlich keit 
sicher  stellt.  Die  Bemerkung  zu  IV  46:  „Bald  eintretende  Er- 
eignisse werden  nach  einem  Aberglauben  oft  durch  eine  Nerven- 
aitektion  angekündigt''  ist  ein  Quid  pro  quo.  Jeder  halbwachsene 
Junge  weifs  besser,  was  das  Jucken  des  Daumens,  wovon  im 
Text  die  Rede  ist,  bedeuten  soll,  als  was  der  Ausdruck  Nerven- 
afTektion  sagen  will.  Endlich  noch  eins:  Zu  I,  2,  V.  22  wird 
bemerkt:  Neun  und  drei  sind  seit  Pytbagoras  mystische  Zahlen, 
so  schon  Ovid  Metam.  14,  58.  Folgt  das  Citat.  Das  ist  richtig; 
aber  die  beiden  Zahlen  waren  auch  im  deutschen  Altertum  von 
jeher  geheiligte,  wie  Weinhold  in  einer  seiner  letzten  Abhand- 
lungen: „Die  mystische  Neunzahl  bei  den  Deutschen"  gezeigt 
hat.  Beachtenswert  und  des  Beifalls  würdig  ist  die  im  Anhang 
gegebene  gründliche  Analyse  des  Dramas,  wie  denn  überhaupt 
das  Buch  geeignet  ist,  allen,  die  ein  Verständnis  des  Stückes  ge- 
winnen wollen,  das  Thor  dazu  zu  öfTnen. 

Weimar.  F.  K  untze. 


Eduard    Hula,    Römische    Altertümer.    Mit    einem  Plane    der   Stadt 
Rom  und  60  Abbildungen.     Leipzig  1901,  G.  Frey  tag.    IV  n.  120  S 
8.     geb.  2  M^ 

Ein  nach  Plan  und  Ausführung  vortreffliches  Schulbuch, 
geeignet,  durch  zusammenhängendes  Lesen  oder  gelegentliches 
Nachschlagen  das  sachliche  Verständnis  römischer  Schulscbrift- 
steller  wirksam  zu  beleben  und  zu  fördern.  Der  Verf.  denkt  es 
sich  in  der  Hand  des  Schülers  während  der  Vorbereitung  zur 
Klassenlektüre.  Wo  das  Wörterbuch  seiner  Natur  nach  sich  mit 
einer  entsprechenden  Verdeutschung  begnügt,  die  so  oft  dem 
Schüler  keinen  Begriff  vermittelt,  fmdet  er  hier  mit  Hilfe  eines 
alphabetischen  Verzeichnisses  mühelos  die  sachliche  Erklärung, 
häufig  auch  eine  Abbildung,  und  damit  erst  den  vollen  Sinn. 
Was  aufserhalb  des  Schulinteresses  liegt,  ist  sorgsam  ferngehalten. 
Auf  100  Seiten  wird  in  wohlgeordneter  und  klarer  Darstellung 
so  ziemlich  alles  geboten,  was  der  Gymnasiast  an  Kenntnissen 
von  den  römischen  Altertümer  während  seiner  Schulzeit  braucht. 
Er  wird  das  Buch  mit  Nutzen  neben  der  Lektüre  von  Caesar  bis 
zu  Tacilus  und  Horaz  zu  Rate  ziehen.  Auch  zur  Ergänzung  des 
IJnlerrichts    in    der    römischen    Geschichte    kann    es    empfohlen 
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werden,  wenn  der  Schüler  sich  ilher  die  Stände  in  Rom,  die 
.^lagislrate,  über  Senat  und  Volksversammlungen,  über  das  Kriegs- 
wesen, Priestertümer,  Sakrales,  RechtspHege,  über  die  Topo- 
graphie von  Rom,  Wohnhäuser,  Kleidung,  Geldwerte,  Zeitrechnung 
u.  dergL  schnell  und  doch  ausreichend  belehren  soll.  Auch  die 
Auswahl  und  Ausführung  der  Bilder  verdient  Beifall;  besonders 
hübsch  sind  der  Tempel  der  Vesta,  die  Gräberstrafse  in  Pompeji, 
eine  Strafse  in  Pompeji  nach  Weichardts  Rekonstruktion,  das 
Peristyl  des  pompejaniscben  Hauses  der  Vettler,  wie  überhaupt 
die  Rekonstruktionen,  die  für  die  Schule  den  Vorzug  verdienen 
Tor  der  photographiscb  treuen  Wiedergabe  des  heutigen  ruinen- 
haflen  Zustandes  antiker  Baudenkmäler,  wie  des  Grabes  der 
Caecilia  Metella  und  der  moles  Hadriana.  Auch  diese  würde  ich 
lieber  in  den  Ergänzungen  von  Canina  sehen,  wenn  sie  auch  auf 
unbedingte  historische  Treue  bis  ins  Einzelne  nicht  Anspruch 
machen  können.  Sachlich  wird  schwerlich  etwas  an  Text  und 
Bildern  auszusetzen  sein,  zumal  unter  anderen  auch  E.  Bormann 
dem  Verf.  mit  seinem  Rate  zur  Seite  gestanden  hat.  Da  Be- 
schränkung ein  Hauptverdiensl  dieses  Buches  ist,  will  ich  weiter 
gehende  Wunsche  möglichst  zurückhalten.  An  Bildern  sähe  ich 
gern  noch  ein  Kriegslager,  Gladiatoren,  einen  Meilenstein,  eine 
Amphora,  und  vielleicht  liefse  sich  in  einer  Neuauflage  auch  für 
die  Caesarlektüre  das  Wenige  an  gallischen  Altertümern  nebenbei 
anbringen,  was  dort  gebraucht  wird  (etwa  gallische  Beutestücke  ^) 
und  der  sterbende  Gallier  des  Capitolinischen  Museums). 

Da  das  Buch  dem  Bedürfnisse  der  Schule  streng  angepafst 
ist  and  in  engem  Rahmen  durch  Wort  und  Bild  so  viele  leben- 
dige Anschauungen  von  dem  alten  Rom  darbietet,  kann  ich  es 
zum  Gebrauche  nur  warm  empfehlen. 

Steglitz.  Ludwig  Gurlitt. 


Ad.  Flemme,  Abrifs  dergriechischeD  and  römischeo  Mythologie 
mit  besooderer  Berücksichtigung  der  Kuost  und  Litteratar.  Hannover 
190],  Norddeutsche  Verlagsanstalt  (0.  Goedel).  MI!  u.  51  S.  8. 
geb.  0,60  Jt, 

Bereits  bei  anderer  Gelegenheit  hat  Direktor  Hemme  die 
Forderung  gestellt,  „der  Gebildete  müsse  sich  von  dem  griechi- 
schen Geistes-  und  Kulturleben  das  zu  eigen  gemacht  haben, 
was  der  Erkenntnis  des  geschichtlichen  Zusammenhangs  der  mo- 
dernen Kultur  mit  der  antiken  dient,  und  was  noch  heute  lebendig 
anregend  und  befruchtend  weiter  wirkt''.  Diesen  Zweck  soll  auch 
vorliegender  Abrifs  der  Mythologie  fördern;  denn  Bekanntschaft 
mit  ihr  ist  zum  Verständnis  der  Dichtung  und  der  bildenden 
Künste    unumgänglich    notwendig.     Im  Gegensatze    zu  den    vor- 

')  Ein  achooes  Relief  im  I.  Saale  des  Vatican-Museums,  zugleich  als 
DantelloDg  des  Tropaeaois  in  seiner  gebraachlichen  Form. 
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handenen  aiisriihrliclicn  und  darum  kostspieligen  Buchern  ist  er 
bestimmt,  für  wenig  Geld  „einen  raschen  Überblick  über  den 
reichen  StofT  zu  gewähren'*,  indem  bei  seiner  Anschaffung  an 
Leser,  die  der  Schule  entwachsen  sind,  wie  an  Schüler  von  Real- 
anstalten, denen  die  Kenntnis  der  alten  Sprachen  abgeht,  ge- 
dacht wird. 

Das  Büchlein  verdient  Anerkennung  und  wird  dann  noch 
nüUlicher  zu  wirken  vermögen,  wenn  die  vom  Verf.  „in  Aus- 
sicht genommene  Sammlung  von  Abbildungen  zur  griechisch- 
römischen  Mythologie"  herausgegeben  ist.  Eine  wissenschaftliche 
Bedeutung  beansprucht  es  nicht,  da  es  sich  selbst  nur  als  „Auszug 
ans  den  verbreitetsten  und  besten  Lehrbüchern'*  bezeichnet.  Bei 
einer  etwa  notwendig  werdenden  neuen  Auflage  dürfte  es  sich 
empfehlen,  gröfsere  Konsequenz  in  der  Angabe  der  Vokallängen 
und  -kürzen  anzuwenden,  die  Zeit,  in  der  die  Künstler  lebten, 
entweder  bei  allen  oder  bei  keinem  anzuführen  und  den  Anhang 
über  die  griechische  Kunst  als  zu  dürftig  wegzulassen. 

Posen.  J.  Beck. 


Emile  Rodhe,  Essais  de   philologie  moderne.     Luod   (Suede)  J901. 

138  S.     8. 

Der  vorliegende  Band  enthält  drei  in  sauberem  und  flüssi- 
gem Französisch  abgefafsle  Abhandlungen  eines  schwedischen 
Gelehrten:  1.  Les  Grammairiens  et  le  Francais  parle, 
IL  Quelques  mots  sur  l'argot,  la  langue  familiere  et 
triviale  (ä  propos  de  la  8®  edition  du  „Petit  Parisien"  de 
M.  Krön),  111.  Examen  critique  de  quelques  chapitres  de 
I a  g r a m m a i r e  f r a n c a i s e  de  M.  P 1  a 1 1 n e r. 

Auf  die  Einzelheiten,  die  der  Verfasser  bei  der  Besprechung 
der  Werke  von  Krön,  Plattner  und  (im  1.  Kapitel)  einer  auf 
schwedischen  Schulen  vielgebrauchten  französischen  Grammatik 
behandelt,  glaube  ich  hier  nicht  eingehen  zu  sollen;  hingegen  ist 
der  Grundgedanke,  auf  dem  sich  diese  Auseinandersetzungen  auf- 
bauen, auch  für  deutsche  Schulen  von  hohem  Interesse  und  da- 
her wert  an  dieser  Stelle  gewürdigt  zu  werden. 

Herr  Rodhe  verlieht  nämlich  mit  grofsem  Eifer  die  Ansicht, 
dafs  die  französische  Schulgrammatik  nur  den  Gebrauch  der 
augenblicklich  wirklich  gesprochnen  Sprache  berück- 
sichtigen, die  Eigentümlichkeiten  der  litterarischen  Sprache  aher 
ausschhefsen  soll.  Der  Verfasser  hätte  unbedingt  recht,  wenn 
der  neusprachliche  Unterricht  auf  unseren  höheren  Schulen  nur 
den  einen  Zweck  verfolgte,  dem  Schüler  eine  gewisse  Fertigkeit 
im  Sprechen  und  Verstehen  der  fremden  Sprache  heizubringen. 
Auf  diesen  Standpunkt  des  „Reinnützlichen"  sind  wir  aber  glück- 
licherweise noch  nicht  angelangt.  Auch  die  neuesten  Lebrpläne 
halten  —   mit    vollem  Recht  —  für   die   neunklassigen   höheren 
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Leliranslalten  an  der  Forderung  fest,  dafs  neben  der  praktisclien 
Übung  im  möadiichen  und  scbriflliclien  Gebrauch  der  Sprache, 
d.  h.  der  heute  im  Verkehr  üblichen  Sprache,  ein  Verständnis 
der  wichtigeren  Schriftwerke  der  drei  letzten  Jahrhunderte  ge- 
wonnen werden  mufs,  während  für  die  sechsklassigcn  Healschuien 
wenigstens  Verständnis  leichterer  Schriftwerke  neuerer  Zeit  ver- 
langt wird. 

Es  ist  also  schlechterdings  unmöglich,  aus  unseren  franzö- 
sischen Schulgrammatiken  solche  grammatischen  Erscheinungen 
vollständig  auszuscheiden,  die,  obwohl  der  Schriftsprache  an- 
gehörig,  in  der  heute  gesprochenen  Sprache  nicht  mehr  gangbar 
sind.  Dafs  hierin  eine  gewisse  Gefahr  liegt,  läfst  sich  nicht 
leugnen.  Denn  bei  dem  Respekt,  den  der  Schuler  vor  dem  ge- 
druckten Wort,  ganz  besonders  dem  seiner  Lehrbücher,  hat,  kann 
es  vorkommen,  dafs  er  Worte  und  Wendungen,  die  er  in  seiner 
Grammatik  gefunden  hat,  die  aber  nur  noch  der  litterarischen 
Sprache  angehören  oder  gänzlich  veraltet  sind,  ohne  weiteres 
auch  beim  Sprechen  verwendet.  Kommt  er  dann  in  die  Lage, 
m  Gespräch  mit  einem  Franzosen  seine  Sprechfahigkeit  zu  zeigen, 
so  kann  er  dabei  leicht  den  Eindruck  erwecken,  „qu'il  parle 
le  francais  des  livres^S  einen  Eindruck,  der  bei  aller  Höfliciikeit 
und  Nachsicht,  die  der  gebildete  Franzose  dem  Ausländer  gegen- 
über an  den  Tag  zu  legen  pflegt,  doch  bisweilen  lächerlich  wirken 
kann. 

Dieser  Gefahr  mufs  in  der  Schule  nach  Kräften  vorgebeugt 
werden,  und  zwar  giebt  es  dafür  meiner  Meinung  nach  drei  ver- 
schiedene Mittel:  1.  Altertumlichkeiten  der  Sprache  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  sind  aus  der  Elementargrammatik  ganz  aus- 
zuschhefsen,  in  der  ausführlichen  Grammatik,  soweit  sie  über- 
haupt Beachtung  verdienen,  in  die  Anmerkungen  zu  verweisen. 
2.  In  der  Schulgramniatik  ist  strenger,  als  es  bisher  geschehen 
ist,  zwischen  Wendungen  der  heute  üblichen  gebildeten  Umgangs- 
sprache und  der  Schriftsprache  zu  scheiden.  3.  Der  Lehrer 
mufs  sich  eine  ausreichende  Kenntnis  der  französischen  Um- 
gangssprache aneignen,  damit  er  bei  den  Sprechübungen  allzu 
iitterariscii  gefärbte  Ausdrücke  fernhalten  kann.  Dabei  mufs  aber 
immer  wieder  betont  werden,  dafs  als  „Umgangssprache**  nicht 
etwa  die  Sprechweise  des  Pariser  Bummlers  oder  Tingeltangel- 
sängers zu  gelten  hat,  sondern  diejenige  Sprache,  die  der  ge- 
bildete Frdnzose  spricht,  wenn  er  sich  nicht  gehen  läfst. 

So  einfach  und  selbstverständlich  die  unter  3.  ausgesprochene 
Forderung  klingt,  so  schwer  ist  es,  sie  zu  erfüllen.  Das  beste 
Mittel,  sich  in  den  sicheren  Besitz  der  französischen  Umgangs- 
sprache zu  setzen,  ist  natürlich  ein  längerer  Aufenthalt  in  Fn^nk- 
reicb,  und  auch  hierbei  ist  eine  gewifse  Findigkeit  in  der  Aus- 
wahl des  geeigneten  Milieus  und  ein  feiner  Takt  bei  der  Auf- 
nahme   des    Gebotenen    zum    rechten    Gelingen     unentbehrlich. 
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Und  wem  dieses  Mittel  versagt  bleibt,  der  wird  nur  dfirftigen 
Ersatz  dafür  finden  in  dem  Studinm  solciier  Werke,  die  sich 
mit  der  französischen  Umgangssprache  beschäfugen.  Es  wäre 
sehr  zu  wünschen,  dafs  so  trefllich  vorgebildete  und  sprachlich 
so  feinfühlige  Nichtfranzosen,  wie  Herr  Rodhe  offenbar  ist,  ihre 
Erfahrungen  auf  diesem  Gebiet  in  systematischer  Äusführlicbkeit 
zusammenstellten  und  allgemein  zuganglich  machten.  Doch 
dürften  sie  trotz  aller  Begabung  und  Sachkenntnis  die  Mitarbeit 
eines  gebildeten  und  unbefangenen  Franzosen  nicht  verschmähen ; 
denn  nur  ein  solcher  kann  die  letzte  Entscheidung  treffen,  wo 
es  auf  das  Sprachgefühl  ankommt.  Dafür  liefert  Herr  Rodhe 
selbst  den  Beweis,  indem  er  mit  anerkennenswerter  Unparteilich- 
keit anhangsweise  Bemerkungen  eines  französischen  Philologen 
abdruckt,  dem  er  seine  Abhandlung  zur  Begutachtung  vor- 
gelegt hat  und  der  in  etwa  40  Punkten  die  vom  Verfasser  hei  der 
Beobachtung  des  heutigen  Sprachgebrauchs  gewonnenen  Resultate 
nur  teilweise  oder  gar  nicht  billigt. 

Unter  den  dargelegten  grundsätzlichen  Einschränkungen  kann 
die  Lektüre  des  vorliegenden  Buches  jedem,  der  für  den  be- 
handelten Gegenstand  Interesse  hat  —  und  das  sollte  jeder 
Lehrer  der  neueren  Sprachen  — ,  warm  empfohlen  werden. 

Friedenau  bei  Berlin.  Arnold  Krause. 


1)  Moliere,  Le  Misaathrope.  Erklärt  von  H.  Pritsche.  Zweite  Auf- 
lage. Berlin  1901,  Weidmannsche  Bochbandlaog.  142  S.  gr.  8.  Dazu 
eio  Heft  AomerkoogeD  66  S.    geb.  2  Jt* 

Zunächst  schildert  der  Verfasser  nach  einem  kurzen  Vor- 
worte ausführlich  und  auf  Grund  sorgfältiger  und  umfassender 
Studien  Molieres  Leben  und  Werke  S.  8 — 59,  und  zwar  1)  das 
französische  Lustspiel  vor  Moliere,  2)  Molieres  Jugend,  Lehr-  und 
Wanderjahre,  3)  Moliere  in  Paris  von  1658  bis  zu  seinem  Tode 
1673.  Daran  schliefst  sich  eine  spezielle  Einleitung  zum 
Misanthrope  S.  60 — 66  in  zwei  Abschnitten:  1)  Charakter  und 
Tendenz  des  Werkes,  2)  Geschichte  des  Stückes.  Darauf  folgt 
der  Text  S.  67 — 142.  Genaue  Sachkenntnis  und  besonnenes 
Urteil  zeichnen  die  Arbeit  aus.  Ein  abgesondertes  Heft  enthält 
die  Anmerkungen,  welche  die  nötigen  sachlichen  Belehrungen 
bringen  und  die  sprachlichen  Schwierigkeiten  erörtern.  Dabei 
werden  überall  die  zahlreichen  Abweichungen  der  damaligen 
Sprache  von  der  heutigen  in  Konstruktion  und  Wortgebrauch 
besprochen  und  durch  zweckmäfsige  Beispiele  aus  Moliere  und 
den  zeitgenössischen  Schriftstellern  erläutert.  Hierbei  nimmt 
übrigens  der  Verfasser,  wie  er  dies  in  der  Vorrede  ausdrücklich 
hervorhebt,  nicht  nur  auf  die  Bedürfnisse  der  Schüler,  sondern 
auch  auf  die  der  Lehrer  Bücksicht,  was  bei  einem  Schriftsteller 
wie  Moliere  durchaus  zu  billigen  ist.    Von  Druckfehlern  erwähne 
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ich  nur  die  vs ichtigeren.  Lies  im  Text  265  surprendr'e,  392 
voas,  1021  des,  in  den  Anmerkungen  99  £picuiei&mus,  1268 
amantium  irae  anioris  integratio  est,  1370  davantage,  1415  pos&es 
und  displiceas,  1117  narine,  1142  sa. 

Auf  abgleichende  Auirassungen  kann  hier  nicht  näher  ein- 
gegangen werden;  ich  bt^gmlge  mich  zu  hemeiken,  dafs  376 
cabinet  doch  wohl  für  lieu  d'aisance  zu  nehmen,  1685  und  1686 
daä  Fragezeichen  zu  tilgen,  1186  Irouvera  des  (nicht  de)  chagrins 
plus  qu^il  ne  s'imagine  zu  lesen  (vgl.  1122  les  doutes  sunt 
fächeux  plus  que  toute  autre  chose),  dafs  515  que  =  combien 
(wie  zahlreiche  Beispiele  nahe  legen:  33,  325,  489,  876,  1323, 
1381,  1623  und  1649),  dafs  553  und  753  statt  pourquoi  faire 
zweifellos  zu  schreiben  ist  pour  quoi  faire  (darnach  vsäre  dann 
auch  die  Anmerkung  zu  ändern;  vgl.  Pour  quoi  faire,  hon  Dieu? 
Mais  pour  nous  proteger  contre  les  gensdarmes.  Edmond  About, 
te  roi  des  montagnes  V.  a.  £.),  dafs  1505  lä-dessus  nicht  „darauf- 
hin, infolgedessen'*,  sondern  wie  immer  ,,daruber'  bedeutet  (wie 
auch  242,  285,  522,  1032,  1101,  1206,  1552,  1590,  1643,  1660, 
1717;  murmurer  heii'bt  hier  nicht  murren,  sondern  s'entretenir 
mysterieusement  (Littre);  zu  beachten  ist  auch  der  Relativsatz,  der 
für  den  Infinitif  steht,  vgl.  J'entends  un  chien  qui  aboie.  TAv.  1  5). 
Dafs  1069  Ton  loue  auch  ohne  Verszwang  möglich  wäre,  zeigt 
480  oü  Ton  le  voit.  1217  Faites-moi  raison,  madame,  d'une 
oITense;  hierzu  die  Anmerkung:  faire  raison  de  qc.  =  expliquer. 
Richtiger  wohl  mit  Laun:  Rächen  Sie  mich;  das  scheint  der  Zu- 
sammenhang zu  erfordern;  vgl.  auch  1249  vengez-moi  d'une 
ingrate  et  perfide  parente;  ähnlich  TAvare  V  4  (vgl.  V  3):  Une 
bonue  potence  me  fera  raison  de  ton  audace. 

Obersehen  ist  835  et  me  dis,  das  mit  Hinweis  auf  1583  et 
me  laissez  zu  erledigen  war.  768  de  me  faire  dedire  vgl.  562. 
Qui  =  was  828  und  1475  kommt  noch  852,  1227  und  1393 
vor.  1056  se  plaindre  que  mit  Ind.;  hinzuzufügen  war,  dafs 
durch  den  Indicatif  die  Behauptung  als  thati^ächlich  zugegeben 
wird.  Eine  Reihe  von  Abweichungen  oder  Schwierigkeiten  hätte 
noch  besprochen,  werden  sollen,  z.  B.  1243  encore  un  coup 
noch  einmal;  vgl.  Rac.  E.  2,  7,  14.  Brit.  3,  7.  Pour  voir  427 
=  fürwahr;  s.  Sachs,  Wörterb.,  etwas  anders  steht  es  Mol.  TAv. 
Y  2.  Das  partitive  de  ces  307,  543,  1058  und  S.  138  vgl. 
Benecke,  Fr.  Schulgr.  II"  §  98  a.  E.  Je  nie  vois  dans  i'estime 
autant  qu'on  puisse  y  ölre  801,  der  Subj.  war  zu  erklären;  vgl. 
Benecke  §  121.  I.  Anm.  —  1199  sagt  Eliante:  s'il  fallait  que 
d'un  autre  oü  couronuät  les  feux,  je  pourrais  me  resoudre  ä 
recevoir  ses  vgbux;  hierzu  die  Bemerkung:  un  autre  wird  sub- 
stantivisch für  beide  Geschlechter  gebraucht,  es  ist  nicht  nötig 
mit  einzelnen  Ausgaben  une  autre  zu  setzen.  Ich  meine,  Mangold 
uod  Laun  haben  recht,  wenn  sie  sagen,  unter  on  sei  Celim^ne 
zu  verstehen;  dann  kann  es  natürlich  nur  d'un  autre  heifsen. 
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2)  Moliere,  L'Avare.  Erklärt  von  H.  Pritsche.  Zweite  Auflage. 
Berlio  1901,  Weidmaooscbe  BocbhaodlaDg.  152  S.  gr.  8.  Daza  ein 
Heft  Anmerkaugeo  62  S.  geb.  2  Ji* 

Nach  kurzem  Vorwort  folgt  eine  eingebende  und  interessante 
Abhandlung  über  Molieres  Buhne  und  ihre  Einrichtung  S.  7 — 36, 
darauf  eine  Einleitung  zum  Avare,  welche  behandelt  1)  Charakter 
des  Stuckes,  2)  Geschichte  des  Stuckes  S.  37—^45.  Sodann  der 
Text  bis  S.  152;  dazu  die  Anmerkungen.  —  Sorgfalt  und 
Sachkenntnis  zeichnen  auch  diese  Ausgabe  aus;  überall  schöpft 
der  Verfasser  aus  dem  Vollen  und  zeigt  sich  mit  den  damaligen 
Zeitverhältnissen  sowie  mit  der  Sprache  Molieres  völh'g  vertraut. 
Von  Druckfehlern  seien  auch  hier  nur  die  wichtigsten  aufgeführt. 
Lies  im  Text  S.  57  Z.  10  v.  o.  accommodecs,  S.  73  Z.  1  v.  o. 
pour,  S.  79  Z.  1  V.  u.  Cieante,  S.  81  Z.  10  v.  o.  statt  nacre 
de  perle  doch  wohl  perle«,  S.  89  Z.  14  y.  u.  fit,  S.  101  Z.  3 
V.  u.  vaudrait,  S.  105  Z.  10  t.  o.  il  n'y  a  point,  S.  Itl  Z.  5 
V.  u.  que  je  ne  sois,  S.  134  Z.  3  v.  u.  Harpagon,  S.  147  Z.  4 
V.  u.  assurer.  In  den  Anmerkungen  iiefs  S.  6  Note  28  a.  E.  IV, 
1  statt  1,  4. 

Eine  Bemerkung  verdiente  et  vous  ressouvenez  III  1,  7;  vgl. 
et  me  dites  1  2,  3.  Passe  encore  pour  mon  mattre  III  2  a.  E. 
vgl.  IV  4,  2.  nc-sculement  que  I  4  vgl.  IV  4,  10.  Nous  n'avons 
que  faire  de  vos  ecrilurcs  V  6  vgl.  I  1,  24.  II  n'y  a  si  pauvre 
esprit  qui  n'en  fit  bien  autant  III  1,  26,    wegen  Konj.  Imp.  vgl. 

I  1,  28,  wo  auch  s'avisät  IV  1,  7  gleich  erwähnt  werden  konnte; 
vgl.  noch  Mis.  569.  Qu'il  te  laissät  noycr  V  4,  6  und  des  naturels 
retifs,  que  la  verite  fait  cabrer  vgl.  II  5,  9.  IV  3,  4  und  Mis.  768. 

II  ne  plait  pas,  moi  III  2,  3  war  III  1,  45  zu  erwähnen.  Qui 
t'a  porle  ä  cette  action  V  3  vgl.  Mis.  828.  De  mes  mouchards 
I  3  S.  59,  ähnlich  1  4  S.  69  und  III  1  S.  101  vgl.  Benecke,  Fr. 
Schulgr.  IM  §  98  a.  E.  Se  plaindre  que  c.  ind.  I  4  S.  65  vgl. 
Mis.  1056.  Ceux  qui  le  disent  cn  ont  menti  I  4  S.  65  vgl. 
diese  Zeitschrift  1899  8.586.  Elle  ne  repond  mot  III  5  S.  108 
vgl.  Mälzner  1856  S.  501.  Personnc  de  suspect  IV  1  S.  116 
vgl.  Benecke  8.  72.  Ce  que  (nicht  qui)  hon  (Stellung!)  me 
semble  I  3  S.  59  aber  ce  qui  m'en  semble  IV  3  S.  120  vgl. 
Littre.  N'as-tu  point  de  honte  II  2  S.  84  und  IV  4  S.  126 
verneint  stärker  als  ohne  de.  Vous  pourrez  avec  eux  (les  medecins) 
avoir  quel  mal  ii  vous  plaira  I  5  22;  dazu  die  Anmerkung:  quel 
im  Sinne  von  quelque  que;  dadurch  wird  aber  die  Konstruktion  < 
nicht  erklärt;  es  findet  Ellipse  des  Infmilifs  statt;  vgl.  Laun.  Ne  1 
vous  laissez  point  entratner  aux  premiers  mouvements  de  votre 
passion  V  4  S.  144  vgl.  Laisscz-vous  toucher  ä  ses  prieres  Mol. 
mal.  imag.  III  22  und  Benecke  §  97,  8.  Die  Konstruktion  an 
und  für  sich  ist  ja  freilich  ganz  geläufig,  in  dieser  Verbindung 
wird  sie  aber  doch  leicht  verkannt,  z.  B.  se  laissant  ravir  ^  Tamour 
maternelle     Corn.  Hör.  II,    wo    Wagner    unrichtig:    Lalimmus, 
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sich  zu  etwas  hinreiTsen  lassen;  vielleicht  verführt  durch  Voltaires 
ßemerkung:  on  n'est  point  ravi  d  qc.  Voltaire  wollte  nanilich 
diese  Verbindung  nicht  gelten  lassen  und  tadelte  sie  als  solecismc; 
sie  findet  sich  aber  häufig  und  bei  den  besten  Schriftstellern; 
auch  das  Dict.  de  TAcad.  hat  s.  vaincre:  se  laisser  vaincre  a  la 
pitie«  ä  des  raisons.  Soit  qu'ils  se  fussent  laisse  prendre  a 
l'eDtbousiasme  des  Polonais.  Segur  h.  de  Nap.  il  5,  4,  wo 
Lambeck:  „wörtlich:  sei  es,  dafs  sie  bei  dem  E.  der  P.  mfichtig 
ergriffen  wurden*'.  Auch  Lion  scheint  in  Et  ne  vous  laissez 
point  seduire  ä  vos  bontes.  Mol.  f.  s.  1616  die  Konstruktion 
nicht  erkannt  zu  haben,  er  erklärt:  ,,ä  dans  le  sens  de  par''. 

Herford  i.  W.  Ernst  Mever. 


A.  Daudet,  Contes  choisis.  Mit  Ginlcitang  und  AnmerkuDgen  beraas- 
l^egeben  von  K.  Sachs.  Zweites  Bändchen  der  ,,Eiiglischcn  and 
Französischen  Schriftstellor  der  neueren  Zeil",  herausgegeben  von 
J.  Klapperich.  Glogan  ]90],  Carl  Flemmiog.  VI  o.  7]  S.  (Davon 
56  S.  Text),  gr.  8.     1,20  JC. 

Zu  den  bisherigen  Sammlungen  ist  in  diesem  Herbst  noch 
eine  neue  getreten,  welche  franz.  und  engl.  Schriftstelior  der 
neueren  Zeit  berücksichtigen  und  aus  ihnen  Lesestoff  für  alle 
Arten  der  höheren  Knaben-  und  Mädchenschulen  bieten  will. 
Von  den  bisher  erschienenen  4  Bandchen  ist  vorliegendes  das 
einzige  französische;  die  drei  übrigen  bringen  Novellistisches  in 
englischer  Sprache.  Sechs  weitere  Hefte,  darunter  drei  franzö- 
sische, befinden  sich  im  Druck.  Die  Ausstattung  ist  in  jeder 
Hinsicht  den  übrigen  Ausgaben  ebenbürtig.  Der  Druck  (Korpus) 
ist,  da  A|)proche  und  Durchschufs  recht  grofs  gewählt  sind,  sehr 
leicht  zu  lesen,  nur  will  bei  Lampenlicht  der  leichte  Glanz  des 
Papiers  ein  wenig  stören. 

Die  ,,Contes  choisis^'  enthalten  12  kleinere  Erzählungen,  die 
gröfstenteils  den  Contes  du  Lundi  entnommen  sind.  Die  meisten 
von  ihnen  sind  in  der  einen  oder  anderen  unserer  Schulausgaben 
sdion  vertreten;  es  sind  dies  La  mort  de  Chauvin,  Le  porte- 
drapeau,  L'enfant-espion,  La  derniere  classe,  Le  raauvais  zouave, 
L'arrivee,  Premier  habit,  La  soupe  au  fromage,  Les  trois  somma- 
tions;  zum  ersten  Male  begegnen  mir  Mon  kepi  (beim  Wieder- 
auffinden seines  kepi  kommen  dem  Dichter  Erinnerungen  aus 
den  Tagen  der  Belagerung),  La  hataille  du  Pere-Lachaisc  (Schlufsakt 
des  Kommuneaufstandes)  und  Le  bac  (ein  kleines  Erlebnis,  bei 
dem  sich  die  vaterlandslose  Gesinnung  eines  geldgierigen  Bauern 
zeigt). 

Zwar  hat  der  Herausgeber  einige  der  Daudetschen  Glanznum- 
mern nicht  aufgenommen,  wohl  um  nicht  nur  längst  Bekanntes 
nnd  schon  mehrfach  Vorhandenes  nochmals  zu  bringen.   Trotzdem 
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bildet  das  Buch  eine  trefTlicIie  Lektüre  für  die  oberen  Klassen; 
denn  auch  das  unscheinbarste  Ding  gewinnt  in  der  Darstellung 
des  Dichters  einen  nur  ihm  eigentümlichen  Reiz.  Gern  hätte  ich 
gesehen,  dafs  in  L'enfant-espion  die  unartige,  leider  auch  in  an- 
deren Ausgaben  nicht  gestrichene  Stelle  beseitigt  worden  wäre, 
wo  eine  Gruppe  deutscher  Offiziere  jubelnd  einem  Pariser  Gassen- 
jungen seine  zotigen  Gassenausdrücke  nachbeten  und  „se  rou- 
laient  avec  delice  dans  cette  boue  de  Paris  qu'on  leur  appurtait**. 
Derartiges  ist  vom  Standpunkte  der  Wahrheit  wie  der  Erziehung 
zu  verwerfen. 

Ein  Wörterverzeichnis  ist  ^u  diesem  Bande  nicht  erschienen. 
Die  Sammlung  wird  ein  solches  nur  zu  denjenigen  Bändchen 
bringen,  welche  für  die  Anfangslektüre  bestimmt  sind.  Die  An- 
merkungen sind  in  deutscher  Sprache  abgefafst.  (Der  Prospekt 
sieht  auch  Ausgaben  vor  mit  franzosisch  bezw.  englisch  geschrie- 
benen Anmerkungen).  Auffallend  ist  der  inkonsequente  Gebrauch 
von  Fraktur  und  Antiqua  bei  den  Eigennamen:  man  fmdet  3la* 
poleon,  Napoleon  und  Napoleon,  $ari^  und  Paris.  $lantagenet 
neben  Goethe,  JDSci^cnburg  neben  Forbach,  Lou vre- Palast,  Car- 
bonaribunb  u.  a.  —  Neben  gelegentlicher  Unterstützung  für  die 
Übersetzung  enthält  der  Kommentar  vorzugsweise  sachliche  Er- 
läuterungen, die  meistens  auf  den  Schüler  berechnet  sind,  sich 
aber  auch  gelegentlich  an  den  Lf^hrer  wenden  und  ihm  Belege 
und  weiteres  Material  liefern.  Nach  Umfang  und  Inhalt  sind  sie 
durchaus  angemessen.  Es  sei  gestattet,  zum  Schlufs  einige  un- 
bedeutende Verbesserungen  bezw.  Ergänzungen  zu  den  Anmer- 
kungen hinzuzufügen:  2,7  lies  Garnier;  3,5  Trochu  ist  1896 
in  Tours  gestorben;  3,23  lies  Bichepin;  3,27  bei  Erwähnung 
des  Auktionslokales  ist  auch  dessen  vielgenannter  Name  wünschens- 
wert; 3,  31  dieses  Gefecht  fand  von  der  Westfront  aus  unter  dem 
Schutze  des  Mont  Valerien  statt.  Montretout  ist  ein  Dorf  nahe 
hei  St.  Cloud;  4,  6  der  hier  erwähnte  E.  Marcel  war  Vorsteher 
der  Pariser  Kaufmannschaft.  Er  war  der  Führer  der  extremen 
Oppositionspartei  im  Kampfe  gegen  die  allzugrofse  Macht  des 
absoluten  Königtums;  6,  33  richtiger  heifst  es  „blau-weifS'rot'^ 
Blau  liegt  am  Flaggenstock;  8,  15  foulez-moi  la  paix  möchte 
wühl  besser  ausfallen;  14,  37  die  place  du  Chäteau-d'Eau  heifst 
jetzt  place  de  la  Bepubliquc.  16,  26  lies  30.  (statt  29.)  Oktober. 
Das  Dorf  (es  heifst  Le  Bourget)  war  am  28.  Oktober  von  den 
Franzosen  genommen  worden;  die  Garde  eroberte  es  zurück; 
20,  28  kann  mifsverstanden  werden;  45,  10  mufs  heifscn 
45,9. 

Osnabrück.  K.  Beckmann. 
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1)  Pictnresqne  aod  industrial  Enflaod.    Für  den  Schul^ebraaeh her- 

aosgegeben  von  J.  Klapperich.  I.Teil:  Einleitung  .and  Text; 
Aomerkangen  und  Wörterverzeichnis.  Mit  27  Abbildangen  and 
2  Karten.  Leipzig  1900,  G.  Preytag.  VII  a.  216  S.  (119  S.Text 
nnd  97  S.  Anmerkangen  ond  Wörterverzeichnis.)^  kl.  8.  Beide  Teile 
geb.  zasaminen  2  Jt» 

Der  Text  des  vorliegenden  Bändchens  stammt,  wie  der  Her- 
ausgeber im  Vorwort  mitteilt,  aus  einem  Werke,  das  von  einem 
namhaften  Schriftsteller  für  die  Sammlung  geographischer  Unter- 
richtsmittel, herausgegeben  von  Blackie  &  Son  in  Glasgow,  ver^ 
fafst  worden  ist.  Es  eignet  sich  ganz  vortrefflich  dazu,  den 
Schüler  mit  England,  seinen  Bewohnern,  dem  gesellschaftlichen 
und  gewerblichen  Leben  bekannt  zu  machen.  Der  Stoff  ist  in 
39  Abschnitte  von  ungefähr  gleichem  Umfange  eingeteilt.  Nach 
einigen  einleitenden  Abschnitten  ilber  Lage,  Gestalt,  Grölse,  Be- 
völkerung, Klima,  über  die  englischen  Ortsnamen  und  deren 
Cntslehung,  über  die  Hauptverkehrswege  (Eisenbahnen,  Flusse 
and  Kanäle)  fuhrt  uns  der  Vierf.  auf  der  Themse  von  Oxford 
bis  London,  schildert  uns  Landschaft  und  Städte  zu  beiden 
Seiten  des  Flusses  und  macht  uns  dann  mit  London  selbst  und 
seinen  Sehenswürdigkeiten  bekannt.  Dann  fuhrt  er  uns  weiter 
flufsabwärts  durch  den  Kanal  an  der  Südküste  vorbei,  beschreibt 
die  wichtigsten  Hafen-  und  Seebadeorte,  bespricht  Landwirtschaft, 
Gartenbau,  Handel  und  Gewerbe  und  giebt  uns  ein  treffendes 
Bild  von  der  Hauptindustrie  in  den  einzelnen  Grafschaften.  Zahl- 
reiche Abbildungen,  sowie  eine  Karte  von  England  und  ein  Plan 
von  London  tragen  zur  Veranschaulichung  des  Gebotenen  wesent- 
lich bei. 

Die  Anmerkungen  und  das  Wörterverzeichnis  sind  aus- 
reichend und  zuverlässig. 

Die  Sprache  ist  leicht  und  fliefsend,  die  Darstellung  nie 
trocken  und  lehrhaft,  sondern  gefällig;  dabei  bietet  der  Inhalt 
reichlichen  Stoff  zu  Sprechübungen  jeder  Art.  Das  VVerkchen 
eignet  sich  als  Lehrstoff  für  Schulen  aller  Art  und  kann  schon 
im  zweiten  Unterrichtsjahre  als  Klassen-  und  Privatlektüre  be- 
nutzt werden. 

2)  Washington  Jrving,  Vier  Erzählungen.     Für  den  Schalgebrauch 

heransgegeben  von  J.  Peronne.  1.  Teil:  Einleitnog  and  Text. 
2.  Teil:  Anmerkungen  nnd  Wörterverzeichnis.  Leipzig  U)0],  G.  Frey- 
Ug.  VII  u.  239  S.  (137  S.  Text  und  110  S.  Anmerknngen  und  Wörter- 
verzeichnis),   kl.  8.     Beide  Teile  geb.  zusammen  2  Ji, 

Die  in  diesem  Bande  enthalteneu  vier  Erzählungen  hat  der 
Verf.  aus  vier  verschiedenen  Werken  Irvings  entnommen,  und 
zwar  1.  „Rip  Van  Winkle"  aus  dem  „Sketch  Book", 
2.  „The  Legend  of  the  Moor's  Legacy"  aus  den  „Tales 
of  the  Alhambra",  3.  „Dolph  Heyliger''  aus  „Brace 
bridge  HaiP'  und  4.  „The  Painter's  Adventure"  aus 
„The  Tales  of  a  Traveller". 

2titMhr.  t  d.  GTiDBuUlweNB»    LT.  4.  17 
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Die  Ausgabe  ist  für  die  Schüler  der  Sekunda  uml  Prima 
und  für  Schulerinnen  der  Oberstufe  bestimmt.  Diejenigen  Kollegen, 
welche  wie  der  Rezensent  alljährlich  die  Kataloge  der  Schulaus- 
gaben aufpassenden  englischen  Lehrstoff  hin  durchsuchen  müssen, 
werden  gleich  dem  Unterzeichneten  die  Erfahrung  gemacht  haben, 
dafs  an  wirklich  brauchbarem  Stoff  immer  noch  kein  OberOufs 
ist.^  Zwar  sind  ja  in  den  letzten  Jahren  eine  Menge  von  Schul- 
ausgaben  erschienen;  aber  wie  viele  scheiden  davon  auf  den  ersten 
Blick  aus,  und  wie  viele  bestehen  die  Probe  der  Behandlung  in 
der  Klasse  nicht!  In  dem  Bestreben,  Lesestoffe  zu  liefern,  die 
sich  für  Sprechübungen  eignen,  werden  häufig  Werke  heraus- 
gegeben, die  in  erziehlicher  und  gemütbildender  Hinsicht  geradezu 
unbrauchbar  sind.  Letztere  Gefahr  ist  bei  Werken  aus  der 
Feder  Irvings  ausgeschlossen.  Hag  auch  zuweilen  der  Mangel 
an  Handlung  sie  zu  Sprechübungen  weniger  brauchbar  erscheinen 
lassen,  so  bieten  sie  doch  durch  die  Schönheit  der  Sprache  nicht 
minder  als  durch  die  Anmut  der  Darstellung  und  die  Gediegen- 
heit des  Inhaltes  für  die  Schüler  unserer  oberen  Klassen  eine 
kräftige  geistige  Kost.  Es  ist  deshalb  mit  Freuden  zu  begrüfsen, 
dafs  der  Herausgeber  in  vorliegender  Ausgabe  mehrere  der 
schönsten  Erzählungen  Irvings  der  Schule  zugänglich  macht. 

Die  Anmerkungen  sind  auf  ein  geringes  Maus  beschränkt, 
da  sachlich  nicht  viel  zu  erklären  ist  und  sprachliche  Erklärungen 
im  Wörterverzeichnis  gegeben  sind. 

3)  M.  Seamer,  Shakespeare's  Stories.  Für  Schalen  bearbeitet  nod  mit 
AuDierknogeD  versebeo  von  H.  Saure.  Vierte  Auflai^e.  Berlin  1901, 
F.  A.  Herbig.    VII  u.  154  S.     8.     1,60  M,  geb.  2  Jt, 

Dafs  die  Shakespeare's  Stories  von  Seamer  in  der  Ausgabe 
von  Saure  eine  günstige  Aufnahme  und  grofse  Verbreitung  ge- 
funden haben,  beweist  der  Umstand,  dafs  sie  heute  in  vierter 
Auflage  vorliegen.  Diese  „Stories**  unterscheiden  sich  dadurch 
von  den  bekannteren  „Tales'*  from  Shakespeare  by  Lamb,  dafs 
sie  in  durchaus  modernem  Englisch  abgefafst  sind,  während  jene 
„Tales**  sich  im  Ausdrucke  eng  an  das  Original  anschliefsen. 
Der  Verf.  der  Stories  macht  sich  sowohl  in  Bezug  auf  die 
Sprache  wie  auf  die  Darstellung  frei  von  dem  Dichter  und  dadurch 
gewinnt  beides.  Damit  der  Leser  jedoch  auch  einen  Begriff 
vom  Stil  und  Vers  Shakespeare's  erhält,  sind  besonders  wertvolle 
Stellen  des  Dichters  wörtlich  angeführt. 

Die  Anmerkungen  stehen  unter  dem  Text  und  sind  sehr 
reichlich  bemessen.  Sie  sollen  nach  der  Absicht  des  Heraus- 
gebers ein  Spezial- Wörterbuch  ersetzen.  Ihrer  einfachen  und 
anmutigen  Sprache  wegen  eignen  sich  die  Stories  ganz  gut 
zur  Einführung  in  die  englische  Lektüre  und  können  deshalb  im 
zweiten  englischen  Unterrichtsjahre  gelesen  werden.  Für  eine 
höhere  Stufe,  etwa  für  die  Obersekunda  und  Prima  eines  Real- 
gymnasiums,  geben  sie  eine  brauchbare  Privatlektflre  ab.     Denn 
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in  der  Prima  können  doch  höchstens  ein  bis  zwei  Shakespearesche 
Slücke  gelesen  werden;  ^ählt  man  nun  diese  Stör i es  als 
Privatlektüre,  so  giebt  man  dem  Schuler  Gelegenheit,  sich  wenig- 
stens mit  dem  Inhalte  einer  gröfseren  Anzahl  Shakespeare- 
scher  Stucke  bekannt  zu  machen.  Ganz  besonders  aber  scheint 
mir  das  Buch  für  Gymnasien  empfehlenswert  zu  sein,  wo  ja 
eine  Einfuhrung  in  die  Shakespearesche  Dichtung  auf  anderem 
Wege  wohl  nicht  möglich  ist.  Das  ßuch  enthält  aufser  einer 
englisch  abgefafsten  Lebensgeschichte  Shakespeares  und  einem 
Sonett   Longfellows    „On   Shakespeare"  folgende    20  Dramen: 

I.  The  Herchant  of  Venice,  2.  The  Tempest,  3.  A  Hidsummer- 
Night's  Dreara,  4.  Cymbeline,  5.  As  You  like  it,  6.  Twelfth 
Night.     7.   Hamlet,     8.  Macbeth,     9.  King  Lear,     10.   Othello, 

II.  Romeo  and  Juliet.  12.  King  John,  13.  King  Richard  II, 
14.  King  Henry  IV,  15.  King  Henry  V,  16.  King  Henry  VI, 
17.  King  Richard  III,  18.  King  Henry  VHI,  19.  Coriolanus, 
20.  Julius  Caesar. 

4)  C.  S.  nawe,  Queen  Victoria,  Her  Time  and  Her  People.  Mit 
AonerkoDf^eD  fiir  den  Schalgebraach  bearbeitet  uiid  heraasgepebeo  von 
Arlhnr  Peter.  Reehtmäfsii^e  Ausgabe.  Mit  6  AbbildoBgen.  Berlin 
1901,  R.  Gaertoer  (Herrn.  Heyfelder).    VH  a.  144  S.    8.     1,50  .4^. 

Der  Herausgeber  hat  hier  das  vom  Rev.  C.  S.  Dawe  fflr  die 
Edacational  Supply  Association  verfafste  Ruch  ''Queen  Victoria 
and  Her  Feople''  für  deutsche  Schulen  auszugsweise  bearbeitet. 
Da  Dawes  Ruch  nur  bis  zum  Jahre  1895  reicht,  so  hat  er 
„es  für  angezeigt  gefunden,  der  Vollständigkeit  halber  die 
Lebensgeschichte  der  Königin  bis  zu  ihrem  Tode  fortzufuhren'S 
Es  ist  ihm  gelangen,  für  diese  Fortsetzung  eine  geeignete  Kraft 
in  der  Person  eines  in  Rerlin  wohnenden  Engländers  zu  finden. 
So  ist  also  das  Schlufskapitel  von  diesem  Herrn  geschrieben; 
der  Verf.  des  Originals  hat  sich  damit  einverstanden  erklärt  und, 
wie  der  Herausgeber  bemerkt,  die  Korrektur  davon  mitgelesen. 

Das  Bändchen  dürfte  sich  wohl  in  erster  Linie  für  Mädchen- 
schulen eignen  und  kann  wegen  des  leicht  fafslichen  Inhaltes 
und  der  einfachen  Sprache  im  zweiten  oder  dritten  englischen 
Unterrichtsjahre  gelesen  werden. 

5)£wald  Goerlieh,  Eogiisehea  Lesebuch.  Zweite  Auflage.  Pader- 
bora  1901,  Ferd.  Scböniogb.     VIII  u.  315  S.     8.     2,80  Jt- 

Dieses  Lesebuch,  das  sich  an  des  Verfassers  „Methodisches 
Lehr-  und  Obungsbuch''  anschliefst,  zerfallt  in  zwei  Teile.  Der 
erste  Teil  soll  den  Lehrstoff  für  das  zweite  und  dritte  Unter- 
richtsjabr  liefern,  während  der  zweite  Teil  mehr  für  die  oberen 
Klassen  bestimmt  ist.  Dieser  zweite  Teil  ist  auch  gesondert 
erschienen  unter  dem  Titel :  ''The  British  Empire.  Its  Geographie, 
History,  and  Literature".  Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  dafs  auf 
der  mittleren  Stufe  ein  Lesebuch,  das  Erzählungen  aus  dem 

17* 


260      Englische  Unterr  iohtsbucher,  aogez.  vod  K.  Dorr. 

AlUagsleben  oder  geschichtlichtliche  Schilderungen  enthält,  der 
L^kläre  eines  zusammenhängenden  Werkes  vorzuziehen  sei. 
Und  man  mufs  zugeben,  dafs  die  Grunde,  welche  er  zur  Unter- 
stützung dieser  Ansicht  anführt,  viel  Wahres  enthalten.  Vor 
allem  dürfte  die  gröfsere  Mannigfaltigkeit,  die  der  Inhalt  eines 
Lesebuches  bietet,  ein  Vorzug  sein  gegenüber  einem  zusammen- 
hängenden Schriftstelierwerke.  Die  Gefahr,  dafs  eine  gewisse  Er- 
müdung eintritt,  ist  bei  einem  Lesebuche  entschieden  nicht  so 
grofs  wie  bei  einem  zusammenhängenden  LesestofiTe.  Dafs  übrigens 
aach  in  unserer  Zeit,  die  ja  im  allgemeinen  dem  Gebrauch 
von  fremdsprachlichen  Lesebüchern  nicht  günstig  gegenübersteht, 
auch  das  Bedürfnis  nach  gröfserer  Abwechselung  vorhanden  ist, 
beweist  der  Umstand,  dafs  von  den  Schulausgaben  diejenigen 
Bändchen  sich  besonderer  Beliebtheit  zu  ertreuen  scheinen,  die 
mehrere  abgeschlossene  Erzählungen  enthalten. 

Der  erste  Teil  des  vorliegenden  Buches  enthält  18  Stücke 
„Tales  and  Stories"  und  25  Stücke  „Pictures  of  English  History'*. 
Bei  der  Auswahl  dieser  Stücke  hat  der  Verf.  vor  allem  darauf  ge- 
achtet, dafs  sie  nur  englische  Stoffe  enthalten,  dafs  in  der 
Anordnung*  derselben  ein  Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwere- 
ren zu  erkennen  sei  und  dafs  schliefslich,  behufs  Abhaltung  von 
Sprechübungen,  der  Stoff  sich  leicht  in  Frage  und  Antwort  zer- 
legen liefs,  also  Gesichtspunkte,  die  den  erfahrenen  Schulmann 
verraten.   Der  zweite  Teil  de^  Buches  enthält  folgende  Abschnitte: 

1.  A  Geographical    Outline    of   tbe    British    Empire    (5  Stücke), 

2.  Heading  Lessons  on  Great  Britain  and  its  Colonies  (23  Stücke), 

3.  A  Brief  History  of  England  (^11  Stücke),  4.  The  English 
Language,  5.  A  Brief  History  of  English  Literature  (7  Stücke) 
und  zum  Schlufs  31  Gedichte.  Dieser  Teil  des  Buches  soll  den 
Schüler  mit  dem  Leben,  den  Sitten,  den  Gebräuchen,  den  wichtig- 
sten Geistesbestrebungen  des  englischen  Volkes  bekannt  machen  und 
da,  wo  die  Klassenlektüre  sich  nicht  zu  Sprechübungen  eignet, 
neben  dem  in  der  Klasse  gelesenen  Schriftsteller  gebraucht  werden. 
Auch  die  Auswahl  dieser  Stücke  läfst  überall  den  erfahrenen 
Schulmann  erkennen.  Sie  sind  durchweg  in  einfachem  und 
klarem  Englisch  geschrienen,  bieten  also  keine  besonderen 
Schwierigkeiten,  so  dafs  das  Verstehen  und  Erfassen  des  Inhaltes 
leicht  von  statten  geht.  Sie  werden  sich  deshalb  ganz  besonders 
für  die  Privatlekture  eignen  und  bei  Besprechung  in  der  Klasse 
trefflichen  Slolf  für  die  Unterhaltung  in  der  Fremdsprache  bieten. 
So  hat  denn  der  Verf.  ein  Buch  geschaffen,  das  sich  allen  anderen 
Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  würdig  zur  Seite  stellen  kann. 

Elberfeld.  K.  Dorr. 
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H.  Thieae,  Leitfaden  der  Mathematik  für  Gymnasien.  Leipzig, 
1902.  G.  Freytag.  I.  Teil:  Die  Unterstufe.  VI  u.  96  S.  8.  j^fb.  1,40  Jt, 
D.  Teil:     Die  Oberstufe.     IV  u.  112  S.     8.     geb.  1,60  Jt, 

Der  darch  eine  sehr  brauchbare  Sammlung  von  Aufgaben 
för  den  Unterricht  in  der  Stereometrie  und  jungst  durch  eine 
gedankenreiche  Programmabhandlung  (Die  Umgestaltung  der  Ele- 
mentar-Geometrie.  Posen  1900,  Berger-Gymnasium.)  den  Fach- 
genossen  wohl  bekannte  Verfasser  hat  den  Zeitpunkt  des  Er- 
scheinens der  neuen  Lehrpläne  benutzt,  um  das  Ergebnis  seiner 
ÜDlerrichtserfahrungen  und  seiner  Überlegungen  in  einem  knappen 
Leitfaden  niederzulegen.  Obwohl  nach  den  Äufserungen  in  der 
oben  angeführten  Abhandlung  kein  Gegner  der  Reformbestrebungen 
auf  dem  Gebiete  des  mathematischen  Unterrichts,  hat  er  doch 
die  althergebrachte  Darstellungsweise  gewählt  und  weicht  nur  da 
TOD  ihr  ab,  wo  die  Vorschriften  und  Bemerkungen  der  Lehrpläne 
Veranlassung  geben.  Ihnen  entsprechend,  enthält  der  Leit- 
faden an  eigentlichem  Lehrstoff  nur  das,  was  der  Schüler  dauernd 
mit  dem  Verständnis  und  mit  dem  Gedächtnis  beherrschen  soll. 
Alles  übrige  ist  in  die  Übungen  verwiesen,  die  in  reichlicher 
Fülle  die  einzelnen  Abschnitte  des  Buches,  auch  in  der  Gestalt 
▼OD  Konstruktionsaufgaben,  begleiten. 

Das  Werk  macht  einen  angenehmen  Eindruck,  es  erscheint 
sorgfältig  und  überlegt  gearbeitet  und  wird  dort  wohl  bald  sich  Ein- 
gang Terscbalfen,  wo  der  Wunsch,  ein  neues,  den  Lehrplänen  eng 
sieb  anschlielsendes  Lehrbuch  zu  benutzen,  sich  regt.  Der  erste 
Teil  behandelt  in  drei  Hauptabschnitten  die  geometrische  An- 
schauungslehre,  die  Planimetrie,  die  Arithmetik  und  Algebra  bis 
zu  den  Logarithmen  und  Gleichungen  ersten  Grades,  der  zweite 
Teil  den  AbschlulSs  der'  Planimetrie  in  der  Lehre  von  den  Trans- 
versalen, von  harmonischen  Punkten  und  Strahlen,  von  der  An- 
wendung der  Algebra  auf  die  Planimetrie,  ferner  die  Trigono- 
mefarie,  Stereometrie,  Lehre  von  dem  KoordinatenbegrifT  und  den 
Kegelschnitten,  sowie  den  Abschluts  der  Arithmetik  und  Algebra. 

Die  Gestaltung  des  Abschnittes  über  den  geometrischen 
Anschauungsunterricht,  ein  vielumstrittener  Gegenstand,  ist  durch 
Beschränkung  der  Darstellung  auf  das  allgemein  Feststehende  wohl 
zur  Zufriedenheit  der  meisten  Lehrer  ausgefallen.  Nur  mit  dem 
Versuch,  die  Oberflächen-  und  Inhaltsberechnung  der  haupt- 
sächlichsten stereometrischen  Körper  so  zu  lehren,  wie  es  auf 
S.  II — 13  hier  geschieht,  kann  der  Berichterstatter  sich  nicht 
einverstanden  erklären.  Die  auf  S.  14  und  15  gegebenen  Er>- 
klärungen  für  Definition,  Beweis,  Aufgabe  u.  dgl.  m.  zu  verstehen, 
dürfte  dem  Schüler  nicht  ganz  leicht  werden,  jedenfalls  erst  allmählich 
mit  dem  Eindringen  in  das  Lehrgebäude  gelingen.  Die  auf  S.  15 
gegebene  Erklärung:  „In  einer  Graden  kann  man  von  jedem  ihrer 
Punkte  zu  jedem  anderen  fortschreiten^*  scheint  auch  auf  den 
Kreis  zu  passen.    Auf  derselben  Seite  liegt  wohl  eine  sprachliche 
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Nachlässigkeit  vor,  wenn  gesagt  wird:  Ein  Strahl  ist  ein  Teil 
einer  Geraden,  der  von  einem  Funkte  aus  nach  einer  Richtung 
unbegrenzt  weiter  geht  Besser  heifst  es  wohl:  ist  Ebenso 
kann  man  nicht  damit  einverstanden  sein,  dafs  S.  35,  Z.  7  gesagt 
ist:  Der  Beweis  hat  auf  Grund  des  in  der  Konstruktion  Ge- 
machten .  .  .  ,  statt  etwa:  des  in  der  Konstruktion  Ausgeführten. 
Auch  die  an  dieser  Stelle  gegebenen  allgemeinen  Belehrungen 
über  Analysis  u.  s.  w.  durften  dem  Schüler  erst  nach  längerer  Übung 
zum  Verständnis  kommen.  Auf  S.  43  Z.  13  und  23  mufs  es 
§  21  statt  §  20  heifsen.  Auf  S.  74  erscheint  die  Erklärung  von 
Kreislinie  und  Kreisfläche  als  Grenzen  der  Folygonumfange  und 
-Inhalte  zunächst  vielleicht  anstöfsig,  indes  rechtfertigt  sie  sich 
durch  das  Folgende  zur  Genüge.  Dafs  aber  der  Wert  der  Zahl  n 
ebenda  ohne  Hinweis  auf  seine  Ableitung  angegeben  ist, 
möchte  weniger  befriedigen.  Auf  S.  80  gehört  der  dritte  Satz 
in  Erklärung  3,  der  eine  Rechenregel  enthält,  nicht  hinein. 
Druckfehler  finden  sich  auf  S.  87  Z.  9  v.  o.  (es  mufs  heifsen 
Exponent  statt  Grundzahl)  S.  88,  Z.  4.  v.  o.  (a-">)-"  statt 
(a-"*)"".  Ob  es  geraten  ist,  die  Zahl  tt,  wie  S.  91  Z.  9  v.  o. 
geschieht,  als  eine  von  der  Wurzelgröfse  verschiedene,  „andere 
irrationale  Zahl''  zu  bezeichnen,  möchte  der  Berichterstatter  be- 
zweifeln. —  Diesen  Einzelausstellungen  in  Teil  I  steht  aber  vieles 
Anerkennenswerte  gegenüber,  z.  B.  dafs  S.  16  die  Addition  und 
Subtraktion  von  Geraden  und  Winkeln  als  Erklärung,  nicht 
als  Aufgabe  eingeführt  wird  (ähnlich  wie  auch  die  Erklärung 
2 — 4  auf  S.  87  für  Potenzen  mit  den  Exponenten  1,0, — n),  die 
stark  betonte  Zusammenstellung  der  geometrischen  örter  auf 
S.  38,  45,  51  u.  a.  m. 

Im  zweiten  Teile  erscheinen  als  die*  dankenswertesten  Ab* 
schnitte  die  über  Stereometrie,  besonders  die  klar  und  mit  wohl- 
überlegter Auswahl  geschriebenen  §  16 — 20  über  schwierigere 
Körper-  und  Oberflächenberechnungen,  Projektion  der  Figuren 
einer  Ebene  auf  eine  zweite,  Projektionen  von  Körpern,  Projek- 
tionen der  Kugelfläche,  endlich  über  irrationale  Mafszahlen  in  der 
Geometrie,  von  denen  vor  allem  der  letzte  sehr  geeignet  scheint, 
die  Schüler  der  Oberstufe  etwas  tiefer  in  das  Wesen  mathemati- 
schen Denkens  einzuführen,  statt  sie  beim  mechanischen  Rechnen 
festzuhalten.  In  den  Übungen  sind  hier  auch  die  stereometri- 
schen Konstruktionsaufgaben,  so  nötig  und  wertvoll  bei  der 
Neigung,  die  algebraische  Seite  überwiegen  zu  lassen,  gebührend 
berücksichtigt.  Dasselbe,  die  Betonung  der  konstruktiven  Seite, 
kann  auch  an  den  Übungen  zu  der  analytischen  Geometrie 
gerühmt  werden.  In  der  „Übersicht  über  den  Aufbau  der 
Rechnungsarten  und  die  Erweiterungen  des  Zahlenbegrifl's*'  wird 
mancher  eines  oder  das  andere  anders  wünschen,  mit  Erfolg 
unterrichten  kann  man  gewifs  auch  an  der  Hand  der  hier  ge- 
gebenen Darstellung.     In    dem  Abschnitt  über  Trigonometrie  er- 
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scheint  dem  Berichterstatter  einiges  zu  Icnapp  dargestellt,  so  in 
§  1  der  Übergang  zum  rechtwinkligen  Dreieck  von  der  allgemeinen 
Erklärung  der  trigonometrischen  Funktion,  die  Einfuhrung  der 
Streckenvorzeichen  auf  S.  17,  der  Zusammenhang  der  Funktionen 
negativer  oder  stumpfer  und  öberstumpfer  mit  denen  der  spitzen 
Winkel,  auch  die  Erörterung  über  die  analytische  Auflösung 
eioer  Dreieckaufgabe  auf  S.  25.  —  Die  Erklärung  der  Ebene  auf 
S.  33  ist  nicht  besser  als  die  gewöhnliche,  wohl  aber  schwerer 
verständlich.  S.  34,  Z.  9  v.  o.  mufs  es  heifsen:  schneidet  statt 
schneide.  Eine  etwas  vage  Redewendung  findet  sich  S.  62, 
Z.  14 — 15:  „Der  unendlich  ferne  Punkt  ist  ein  bloCses  Gedanken- 
ding, über  dessen  Existenz  damit  nichts  ausgesagt  ist''.  Mit  der 
Einführung  der  positiven  und  negativen  Richtung  auf  der  Axe, 
wie  §  1  auf  S.  78  sie  bietet,  kann  der  Bericbterstatter  sich  nicht 
einverstanden  erklären.  Sie  erscheint  willkürlich  und  zu  knapp. 
S.  83,  Z.  4  v.  0.  stehe  x,  statt  x.  Das  „auch''  in  Erklärung  1 
in  §  1  S.  96  kann  wegfallen.  Die  Zahlen,  sofern  sie  der  Reihe 
angehören,  sind  Glieder  derselben.  S.  107,  Z.  1  v.  u.  mufs  es 
4  statt  7  heifsen. 

Alle  diese  Einzelausstellungen  sollen  den  Wert  des  Buches 
nicht  herabsetzen.  Im  Gegenteil  bezwecken  sie,  vor  der  Be- 
natzung zur  Verbesserung  der  Fehler  oder  zur  Erwägung,  ob  das 
Gegebene  berechtigt  ist,  hinzuleiten  und  dadurch  die  Brauch- 
barkeit zu  erhöhen.  Als  ein  sorgfaltiger,  im  wesentlichen  wohl- 
gelungener Versuch,  den  Anforderungen  der  neuen  Lehrpläne  zu 
entsprechen,    kann  der  Leitfaden  willkommen  geheifsen  werden. 

Berlin.  Max  Nath. 


H.  Grofse,  Historische  Rechenbücher  des  16.  und  17.  Jahrhun- 
derts und  die  Bntwiekelung  ihrer  Grandgedanken  bis  zar  Neuzeit. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Methodik  des  Rechenonterrichts  mit 
5  Titelabbild  ungen.  Leipzig  1901,  Diirrsche  Buchhandlang.  183  S. 
8.    3,60  ^C* 

Der  Verf.  hat  in  diesem  Beitrage  zur  Geschichte  der  Methodik 
des  Rechenunterrichtes  drei  Teile  unterschieden.  Teil  I  soll  ein 
Bild  von  dem  Stande  des  Rechenunterrichtes  im  16.  und  17.  Jahr- 
httodert  unter  Berücksichtigung  von  Schulordnungen  und  Rechen- 
büchern geben,  Teil  II  führt  auf  dieser  Grundlage  die  inter- 
essanten historischen  Rechenbücher  des  16.  und  17.  Jahrhunderts, 
besonders  die  von  Suevus,  Meichsner  und  Hemeling,  in  charak- 
teristischen Proben  vor  und  sucht  dieselben  aus  den  jeweiligen 
Zeitumständen  und  den  diese  Perioden  bewegenden  idealen  und 
sittlichen  Mächten  verständlich  zu  machen,'  und  Teil  111  verfolgt 
die  Idee  des  ethischen  Bildungswerles  des  Rechnens  und  das 
recbenunterrichtliche  Sachprinzip  in  ihrer  geschichtlichen  Eni- 
Wickelung.    Der  Verf.  beabsichtigt  uns  also  durch  diese  Arbeit,  für 
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die  er  das  Material  mit  überaus  grofsem  Fleilüse  aus  den  sehr  schwer 
zugänglicheo  Quellen  zusammengetragen  hat,  sowohl  ein  Bild  von 
der  Wertschätzung  des  Rechenuoterrichtes  in  der  zur  Zeit  der 
Reformation  eingerichteten  Schulen  zu  gehen  als  auch  besonders 
zu  zeigen,  welche  Zwecke  man  durch  die  Verarbeitung  des  Ma- 
terials anderer  Unterrichtsfächer  in  den  Rechenaufgaben  verfolgte. 
Es  wird  also  der  Inhalt  des  vorliegenden  Buches  Dicht  nur  den 
Rechenlehrer,  dessen  Studien  sich  gern  mit  der  Entwickelung  des 
Rechenunterrichtes  beschäftigen,  sondern  überhaupt  jeden  Päda- 
gogen lebhaft  interessieren.  Man  erwarte  aber  hier  nicht  etwa 
eine  Darstellung  der  Methode  des  Rechnens,  also  vielleicht  der 
vier  Species,  in  den  früheren  Jahrhunderten,  denn  das  beabsich- 
tigte der  Verf.  nicht,  es  kam  ihm,  wie  schon  bemerkt,  namentlich 
darauf  an  zu  zeigen,  welchen  Gebieten  die  zu  berechnenden  Auf- 
gaben entnommen  waren. 

Die  von  dem  Verf.  mitgeteilten  Schulordnungen  aus  der  Zeit 
der  Reformation  zeigen  hinsichtlicii  des  Rechenunterrichtes  natur- 
lich nur  überaus  bescheidene  Anfange,  kannte  man  doch  in  da- 
maUger  Zeit  kaum  die  sogenannten  arabischen  Zitfern,  und  mit 
Zahlen,  die  aus  den  mehr  bekannten  römischen  Ziffern  gebildet 
waren,  zu  rechnen  durfte  die  Kräfte  selbst  der  sogenannten 
„Rechenmeister**  überstiegen  haben.  Dazu  kam,  dafs  die  Unter- 
weisungen in  lateinischer  Sprache  verfafst  waren,  so  dafs  nur 
Gelehrte  ihren  Inhalt  verstanden.  Eine  allgemeinere  Verbreitung 
solcher  Kenntnisse  wurde  erst  durch  die  Herausgabe  deutsch  ge- 
schriebener Rechenbücher  angebahnt.  Wohl  das  gröfste  Verdienst 
um  die  Verbreitung  und  die  Hebung  des  Rechenunterrichtes  hat 
sich  der  auch  heute  noch  oft  genannte  Rechenmeister  Adam  Riese 
mit  seinem  oft  aufgelegten  Rechenbucbe  erworben.  Er  wollte  vor 
allen  Dingen,  dafs  die  Schüler,  die  nach  seinem  Rechenbuche 
unterrichtet  wurden,  die  Rechnungen,  die  das  praktische  Leben 
darbot,  möglichst  geschickt  und  richtig  ausfühk'en  lernten,  es 
kam  ihm  aber  weniger  darauf  an,  durch  die  Art  seiner  Aufgaben 
ihnen  auch  andere  nützliche  Kenntnisse  zu  gleicher  Zeit  zuzuführen. 
Ganz  abweichend  von  diesen  Prinzipien  sind  die  sogenannten  histori- 
schen Rechenbücher  bearbeitet.  Es  kam  den  Verfassern  offenbar 
weniger  darauf  an,  dafs  ihre  Schüler  daraus  rechnen  lernten,  als  dafs 
sie  sich  eine  grofse  Menge  anderer,  ihrer  Meinung  nach  mehr 
nützlicher  Kenntnisse  erwarben.  Sagt  doch  Suevus  in  dem  Titel 
seiner  Arithmetica  Historica:  „Auch  denen,  die  nicht  rechnen 
können,  wegen  vieler  schönen  Historien  und  derseibigen  bedeu- 
tungen  lustig  und  lieblich  zu  lesen".  Er  wollte  mit  seinen  Auf- 
gaben aus  den  biblischen  und  weltlichen  Historien  „bei  der  Jugend 
mit  einerley  Mühe  zweierley  Nutzen  schaffen*'.  Seinen  Aufgaben 
folgt  gewöhnlich  eine  mit  biblischen  Spruchen  belegte  Nutzanwen- 
dung, um  auch  der  sittlichen  Bildung  Nahrung  zuzuführen.  Ähn- 
liche Prinzipien  verfolgen  die  weiterhin  von  dem  Verf.  eingehend 
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behandelten  historischen  Rechenbücher.  Die  abgedruckten  Auf- 
gaben zeigen  hinreichend  deutlich,  wie  man  den  Rechenanterricht 
mehr  als  Mittel  zu  anderen  Zwecken  als  zur  Förderung  der  Sicher- 
heit im  Rechnen  benutzte. 

In  dem  dritten  Teile  seiner  Arbeit  verfolgt  der  Verf.  die 
weitere  Entwickelung  der  Idee,  dafs  sich  der  Rechenunterricht 
in  den  Dienst  der  sittlichen  Rildung  zu  stellen  habe  und  alles 
Rechnen  in  innigem  Anschlufs  an  bestimmte  Sachgebiete  zu  lehren 
sei,  indem  er  die  Meinungen  hervorragender  Pädagogen  zusammen- 
stellt and  vergleicht.  Es  ist  sehr  interessant,  diese  Entwickelung 
bis  zur  Neuzeit  zu  verfolgen.  Wenn  auch  jetzt  als  Hauptzweck 
des  Rechenunterrichtes  die  Erwerbung  grundlicher  Kenntnisse 
ond  genügender  Geschicklichkeit  im  Rechnen  selbst  erscheint,  so 
darf  doch  die  erzieherische  Thätigkeit  auch  in  diesem  Unterrichte 
nicht  aus  den  Augen  gelassen  werden.  Die  Sachgebiete,  die  bei 
der  Bildung  der  Aufgaben  zu  beröcksichtigen  sind,  werden  naturlich 
nicht  nur  auf  den  verschiedenen  Arten  von  Schulen  verschieden 
sein,  sie  werden  auch  auf  die  Lebenskreise,  in  die  die  Schuler 
dereinst  der  Mehrzahl  nach  eintreten  werden,  gebührende  Rücksicht 
nehmen  müssen,  eingedenk  des  Spruches:  non  scholae,  sed  vitac 
discimus. 

Noch  genauer  auf  den  reichhaltigen  Inhalt  dieser  interessanten 
Schrift  einzugehen,  fehlt  mir  der  Raum ;  wer  mehr  davon  kennen 
lernen  will,  als  ich  in  dieser  Anzeige  gegeben  habe,  mag  sie 
selbst  lesen.  Ich  bin  überzeugt,  er  wird  es  mit  grofsem 
Interesse  thun  und  dem  Verf.  für  die  Veröffentlichung  dieser 
Studie  dankbar  sein. 

Berlin.  A.  Kallius. 


H.  Jeossi,  Leitfaden  der  Phyaik,  bearbeitet  voo  K.  Weioert.  Füof- 
zebote,  verbesserte  Aaflage  Aasgabe  mit  Aohaog:  Gruadiagen  der 
Chenie.     Berlin  1901,  Otto  Salle.     148  +  36  S.     8.     ],80  JC, 

Vor  einer  Reihe  vor  Jahren  harte  ich  Gelegenheit,  die  12.  Auf- 
lage dieses  Leitfadens  in  dieser  Zeitschrift  zu  besprechen,  und 
konnte  das  Buch  im  ganzen  als  geeignet  für  den  vorbereitenden 
physikalischen  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  bezeichnen. 
Einige  Mängel,  deren  Beseitigung  in  einer  folgenden  Auflage  wün- 
schenswert erschien,  sind  nun  thatsächlich  verschwunden,  einige 
Anslöfse  sind  indessen  doch  noch  bestehen  geblieben,  auf 
die  ich  hiermit  noch  einmal  hinweisen  möchte.  Im  §  49  wird 
bei  Besprechung  der  Atwoodschen  Falimaschine  von  der  Beziehung 
zwischen  Kraft,  Masse  und  Beschleunigung  zur  Erklärung  der  Er- 
scheinungen Gebrauch  gemacht,  während  doch  umgekehrt  diese 
Beziehungen  aus  den  Versuchen  hervorgehen  mufsten.  Im  §  142 
sind  auch  jetzt  noch  nicht  die  Begriffe  Kraft  und  Arbeit  hinreichend 
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scharf  auseinander  gehalleo,  und  im  $  224  wird  die  Ursache  des 
entstehenden  Magnetismus  nicht  deutlich  genug  dem  Erdmagne- 
tismus zugeschrieben. 

Eine  wesentliche  Umgestaltung  hat  nun  der  Leitfaden    da- 
durch erfahren,  dafs  der  Abschnitt  über  Elektrizität  weiter   aus- 
gearbeitet worden  ist    und  die  Grundbegriffe  der  Chemie  im  An- 
hange   neu    hinzugefügt   sind.     In   der  Art  der  Behandlung  der 
Elektrizität  finde  ich  keinen  Fortschritt  gegen  die  altöbliche  Dar- 
stellungsweise, vielmehr  verlangt  dieses  Kapitel   eine   nochmalige 
genauere  Durcharbeitung,   um    eine    Reihe   von   Ungenauigkeitea 
richtig  zu  stellen.     Ich  will  nur  ein  paar  Beispiele  anführen,  die 
mir  beim  Durchlesen  auffielen.   S.  117  „Ein  Kürper,  aus  dem  ein 
Funke  gezogen  wurde,  ist  unelektrisch''.     Die  S.  121  verwendete 
Erklärung  der  elektrischen  Spannung  ist  wohl  anzufechten;  denn 
Spannung  ist  nichts  anderes  als  Potentialdifferenz,  und  das  Potential 
ist  auf  der  ganzen  Oberfläche  konstant,  während  die  Dichte  ver- 
schieden ist.     Auf  derselben  Seile  wird  gelehrt,  Versuche  hätten 
ergeben,    dafs    die  Elektrizität  ihren  Sitz  auf  der  Oberfläche  der 
Leiter  habe.     Dafür   könnte   man   auch  im  Vorkursus  sehr  ein- 
fache beweisende  Versuche  anführen,  die  gewifs  mehr  Wert  hätten 
als  die  Spielereien,  die  auf  S.  122  noch  immer  empfohlen  werden. 
Dafs  Franklin,  wie  S.  124  behauptet  wird,  aus  der  feuchten  Schnur 
seines  Drachens  3  m  lange  Funken  ziehen  konnte,    dürfte   nicht 
zutreffen,    die  Behauptung   ist   vielmehr  auf  die  de  Romasschen 
Versuche  zu  beziehen.     Die  jetzige  Ansicht  über  die  Entstehung 
der  Luftelektrizität  ist  auf  derselben  Seite  unrichtig  dargesteUt  Im 
§  261  ist  die  sogenannte  „rechte  Hand-Regel"  ungenau  angegeben, 
ebenso  wenig  richtig  ist  es,  wenn  S.  140  das  Bellsche  Telephon 
als  eine  Verbesserung  des  Reisschen  bezeichnet  wird. 

Mehr  als  die  Darstellung  der  Elektrizität  hat  mir  der  Ab- 
schnitt über  die  Grundbegriffe  der  Chemie  gefallen,  der  sich  in 
der  That  als  Grundlage  für  einen  hurzen  Kursus  in  der  Unter- 
stufe recht  gut  eignet. 

Für  die  praktische  Verwendung  des  Leitfadens  ist  es  wün- 
schenswert, dafs  die  angeführten  Mängel  gelegentlich  beseitigt 
werden. 

Schliefslich  sei  noch  bemerkt,  dafs  die  Grundbegriffe  der 
Chemie  von  K.  Vt^einert  auch  besonders  käuflich   zu  haben  sind. 

Berlin.  R.  Schiel. 


Na  umaoo,  Naturgeschichte  der  Vögel  Mittel-Europas.  Heravs* 
gegeben  von  Carl  R.  HeuDicke.  Band  IV.  Gera  1891,  Litho- 
graphie, Druck  und  Verlag  you  L.  Eugen  Köhler. 

Der  IV.  Rand  des  obigen,  schon  mehrfach  hier  besprochenen 
grofsen  Vt^erkes  enthält  aus  der  umfangreichen  Ordnung  der  Sing- 
vögel die  folgenden  Familien:  Stärlinge,  Staare,  Pirole,  Raben- 
vögel, Würger,  Fliegenfänger  und  Schwalben;  ferner  die  Ordnung 
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der   Schwirrvögel    mit    den   Seglern    und    Tagschläfern    (Ziegen- 
melkern) und  endlich  die  Ordnung  der  Spechtartigen,  unter  denen 
die  eigentlichen  Spechte,  die  Bienenfresser,  Eisvögel,  Raken,  Hopfe 
und  Kuckucke  begriflen  werden.     Wie  vollständig  diese  Gruppen 
behandelt  sind,  dafür  zeugen  Arten  wie  der  Bobolink  (Dolichonyx 
oryzivorus),   der    Kuhvogel    (Molothrus  Cabanisi),   ferner   Lanius 
isabetlinus,  Hirundo  rufula,    Ghaetura    caudacuta,    Halcyon    smyr- 
neosis  und  manche  andere.     Ob  man  derartige  Species    wirklich 
unter  die  Vögel  Mittel-Europas  rechnen  darf,  selbst  wenn  sie  ein 
oder   das   andere  Mal    im    genannten  Gebiet  festgestellt  wurden, 
wollen    wir   unerörtert  lassen.    Es   thot  jedenfalls  einem  Werke 
keinen  Abbruch,  wenn  es  mehr  bringt  als  man  föglich  erwarten 
darf.    Die  Namen  der  Bearbeiter  des  vorliegenden  Bandes:  Harten, 
Kleinschmidt,  Rudolf  Blasius,  Thienemann,  Hennicke,   borgen  für 
den  wissenschaftlichen  Wert   des  Gebotenen.     Besonders  gut   ist 
die  Behandlung  des  geographischen  Variierens  und  der  „Formen- 
kreise*' einiger  Arten,    so    die    der  Häher    und    der  Würger,  die 
Obersiebt  über  die  sämtlichen  Oriolus- Arten  u.  a.  m.    Beim  Nufs- 
häher   vermisse    ich   eine  bildliche  bezw.  farbige  Darstellung  der 
beiden  Formen    (der   langschnäbligen    und   der   kurzschnäbligen), 
die  meines  Erachtens  angemessener  gewesen    wäre  als  beispiels- 
weise eine  Farbentafel  des  Halcyon  smyrnensis,   der  „möglicher- 
weise*' ein  Mal  bei  uns  gesehen  worden  sein  könnte.    Der  Kolk- 
rabe durfte  in  den  höheren  Teilen  der  sAddeutschen   und   öster- 
reichischen Gebirge  doch  nicht  so  selten  sein,   wie  es  nach  den 
Angaben  im  „Naumann**  scheint.     Bei  der  Saatkrähe  hätte   eine 
Beobachtung  mincjestens  erwähnt  werden   können,    nach  der  die 
kahlen,  grindigen  Stellen  um  die  Schnabelbasis    auch   dann   ent- 
stehen, wenn  der  Vogel  keine  Gelegenheit  hat,    in   der  Erde   zu 
bohren  (der  Name  des  Beobachters    ist   mir  im  Augenblick  ent- 
fallen);  auf   der   farbigen  Tafel  der  Saatkrähe  ist  der  Glanz  auf 
dem    Gefieder    nicht    violett    genug.       Die    Uferschwalbe     hätte 
nicht  auf  einem  Zweige    dargestellt    werden    sollen,    da  sie  auf 
solchen  fast  nie  sitzt.     Ein  sehr  lebhafter  Wunsch,    nicht    allein 
von  mir,    sondern  jedenfalls   auch   von   vielen  anderen  Freunden 
des  „Naumann**,  wäre  der,  dafs  bei  den  deutschen  Trivialnamen 
auch  die  entsprechende  Ortsbezeichnung  gegeben  würde,  wie  dies 
bei  den  Bezeichnungen   der  vielen   fremden  Sprachen   geschehen 
ist.    Ich    vermute,    ohne    dies    allerdings    vorläufig  beweisen  zu 
können,  dafs  manche   der  oft  sehr   abenteuerlich  und,  geradeaus 
gesagt,  altmodisch  klingenden  deutschen  Namen  den  Werken  alter 
und  veralteter  Schriftsteller  entnommen  und  jetzt  nirgends  mehr 
im  Gebrauch  sind.    Wenn  die  Bearbeiter  des  IV.  Bandes  sich  der 
Mühe    unterzogen    haben,    z.  B.   armenische,   bukowinische,  gru- 
sinische, maltesische  und   dergleichen  Tiernamen   anzuführen,  so 
hätten  sie  meines  Erachtens  auch  bei  den  deutschen  Benennungen 
mitteilen  können,  wo  sie  gebraucht  werden.     Diese  kleinen  Aus- 
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stelluDgep  sollen  keinen  Tadel  und  keine  Herabsetzung  des  wirk- 
lich hervorragenden  Werkes  enthalten;  denn  es  wäre  kleinlich, 
hei  einem  so  grofs  angelegten  und  mit  so  grofser  Liebe  und 
unter  so  beträchtlichen  Opfern  in  Angriff  genommenen  Unter- 
nehmen geringfügige,  wohl  jedem  Buche  anhaftende  Mängel  be- 
sonders an  die  Öffentlichkeit  zerren  zu  wollen.  Wir  haben  viel- 
mehr alle  Ursache,  auf  unseren  „grofsen  Naumann"  stolz  zu  sein. 
Hannover.  Ernst  Schaff. 


1)  Matthias  von  Wretschkos  Vorschale  der  Botaaik  für  den  Ge- 
brauch an  höheren  Klassen  der  Mittelschalen  aod  verwandter  Lehran- 
stalten. Vollständige  umgearbeitet  und  nea  herausgegeben  von  Anton 
Heime rl.  Siebente  Auflage.  Mit  638  Binzeldarstellnngen  in  323  Fi- 
guren und  einem  Titelbilde.  Wien  1901,  Carl  Gerolds  Sohn.  XIII 
a.  224  S.     8,    2,50  K,  in  Leiowandband  3  K, 

Das  Werk  ist  durch  eine  grofse  Zahl  recht  guter  Ab- 
bildungen ausgezeichnet,  die  für  die  Besprechung  und  die 
Wiederholung  wertvolle  Dienste  leisten  können.  Es  beginnt  mit 
den  Grundlehren  über  den  inneren  Bau  und  die  Ernährung  der 
Pflanzen  und  behandelt  dann  die  einzelnen  POanzenabteilungen, 
mit  den  niedrigsten,  den  Sporenpflanzen,  anfangend.  Die  ein- 
zelnen Kapitel  der  Pflanzenanatomie  und  der  Morphologie  sind  an 
passender  Stelle  eingeschoben.  So  werden  die  Bildung  der  Zellen 
bei  den  Flechten,  die  Gefäfsbündel  bei  den  Gefäfskryptogamen, 
das  Dickenwachstum  der  Stämme  bei  den  Nadelhölzern  besprochen. 
Den  Schlufs  bildet  ein  Gberblick  über  die  Klassen  des  Linneschen 
Systems. 

Im  Texte  ist  der  Leitfadenstil  glucklich  vermieden,  so  daljs 
sich  das  Buch  leicht  und  angenehm  liest.  Im  allgemeinen  ist 
das  Wesentliche  in  passender  Auswahl  gebracht.  Auf  biologische 
Thatsachen  ist  hinreichend  eingegangen.  Die  Fremdnamen  sind 
durch  Noten  unter  dem  Texte  erklärt,  z.  T.  auch  abgeleitet,  so 
cynapium  von  kyon  und  apium.  Aber  z.  B.  die  Erläuterung 
luglans  gleich  Walnufsbaum  dürfte  durch  die  Erklärung  lovis 
glans,  Eichel  des  Jupiter,  zu  ersetzen  sein.  Von  den  einzelnen 
Familien  (Ordnungen  nennt  sie  der  Verfasser)  ist  meist  nur  ein 
Vertreter,  selten  mehrere,  genauer  beschrieben  —  daher  der  ver- 
hältnismäfsig  geringe  Umfang  des  Buches  — ,  dem  die  übrigen 
Arten  ganz  kurz  verglichen  werden,  oder  es  ist  eine  allgemein 
gültige  eingehende  Beschreibung  gegeben,  der  in  wenigen  Worten 
die  Unterscheidungsmerkmale  der  einzelnen  Arten  angehängt  sind. 
Zum  Schlufs  ist  jedesmal  eine  gute  knappe  Charakteristik  der 
Familie  hinzugefügt. 

Wenig  gebräuchlich  ist  die  schon  erwähnte  Anwendung  des 
Ausdrucks  Ordnung.  Familie  nennt  der  Verfasser,  was  jetzt  meist 
als  Unterfamilie  bezeichnet  wird.  Im  einzelnen  vermisse  ich  z.  B. 
die  Erklärung  des  Schraubeis,  die  Erwähnung  der  verkümmerten 
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seillicheD  Staubblätter  der  Orchis,  während  das  verkommene 
mittlere  bei  Cypripedium  (der  Verfasser  schreibt  Cypripedilum) 
angeführt  wird,  die  Pelorienbildung  bei  Linaria,  den  Weiderich 
als  Vertreter  der  Heterostylie  in  drei  Gröfsen.  Manche  Familien 
sind  sehr  kurz  weggekommen,  so  die  Cyperaceen,  die  nur  als 
Anhang  zu  den  Gramineen  erwähnt  werden,  die  Cannabinaceen 
and  Urticaceen»  die  in  ähnlicher  Weise  hinter  den  Moraceen  be- 
bandelt werden.  Ein  Oberblick  ober  das  natürliche  System  fehlt 
ganz,  ist  indes  zur  Not  durch  die  Inhaltsübersicht  ersetzt. 

Für  die  oberen  Klassen  der  Mittelschulen  im  österreichischen 
Sinne  ist  das  Buch  wohl  geeignet.  In  Preufsen  freilich  werden 
nur  wenige  Anstalten  in  der  Lage  sein,  für  diese  Klassen  ein 
besonderes  Buch  einzuführen. 

2)  F.  C.  Nolls  Natargasehichte  des  Menselien  nebst  Hioweisea  aaf 
die  Pflege  der  Gesaadheit.  Für  den  Gebrauch  an  höheren.  Lehr- 
anstalten und  Seminaren.  Vierte  Auflage,  besorgt  von  H.  Reichen- 
bach. Mit  114  Holzschnitten  und  einer  Tafel  in  Farbendruck. 
Breslaa  1901,  Ferdinand  Hirt.     In.  114  S.    8.     1,50  JC- 

Verfasser  und  Herausgeber  wollen  den  Bau  und  die  Thätig- 
keit  des  menschlichen  Körpers  in  einfachen  Zügen  und  verständ- 
licher Form  darlegen;  es  wird  hier  das,  was  jeder  Gebildete  von 
seinem  eigenen  Leib  und  Leben  wissen  sollte,  geboten.  Das  Buch 
enthält  im  allgemeinen  den  Stoff,  wie  er  auf  den  höheren  Schulen 
bewältigt  werden  kann,  doch  kann  auf  den  Gymnasien  auf  die 
Lehre  von  den  Zellen  und  Geweben  nicht  so  weit  eingegangen 
werden,  wie  es  hier  geschieht.  Der  Abschnitt  über  Zellteilung 
geht  auch  wohl  über  das  Bedürfnis  der  Oberrealschule  hinaus. 
Auf  die  Gesundheitslehre  ist  mit  Recht  grofses  Gewicht  gelegt. 
Den  Infektionskrankheiten  ist  ein  längerer  Abschnitt  gewidmet, 
aus  dem  sich  ungesucht  allerlei  Gesundheitsregeln  ergeben.  Der 
hohe  Wert  der  Leibesübungen,  des  Turnens  und  des  mafsvoU 
betriebenen  Sports,  wird  an  jeder  passenden  Stelle  betont.  Ein 
Kapitel  über  Nahrungs-  und  Genufsmittel  giebt  Auskunft  über 
den  Nährwert  und  die  Verdaulichkeit  der  verschiedenen  Nährstoffe 
und  bietet  Gelegenheit  zum  Hinweis  auf  die  üblen  Folgen  des 
übermäfsigen  Genusses  geistiger  Getränke.  Eine  willkommene 
Zugabe,  die  je  nach  dem  Verständnis  der  Klasse  und  der  vor- 
handenen Zeit  mehr  oder  weniger  ausgiebig  benutzt  werden  kann, 
bieten  die  Abschnitte  über  Lebensaller,  Menschenrassen  und  den 
Menschen  der  vorgeschichtlichen  Zeit.  Die  beigegebenen  Ab- 
bildungen wie  die  Ausstattung  des  Buches  sind  gut. 

3)  Pokornys  ISaturgesehichte  des  Tierreiches  für  höhere 
Lehranstalten,  bearbeitet  von  Max  Fischer.  Fdnfandzwanzit^ste, 
verbesserte  Auflage.  Mit  616  zum  Teil  farbifen  Abbildungen  and  5 
farbigen   Tafeln.     Leipzig    J901,   G.  Freitsg.     V  n.  372   S.    8   geb. 

3,60   a^. 

Die   sahlreicben  Abbildungen    des   Buches   sind  z.  T.  recht 
pit,  doch   erscheinen   besonders   am  Anfang   einige   etwas  ver- 
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schwommeD  und  weniger  lebenswahr.  So  macht  z.  B.  die  sehr 
langbeinige  Kalze  (S.  10)  entschieden  einen  fremdartigen  Eindruck, 
während  die  Hundegruppe  auf  Seite  18  sehr  hübsch  ist.  Die 
Farbentafeln,  Bilder  aus  dem  Aquarium  der  zoologischen  Station 
in  Neapel,  bilden  eine  wertvolle  Zugabe. 

In  den  Beschreibungen  ist  auf  guten  Satzbau  gehalten.  Er- 
läuterungen stellen  bei  jedem  Tiere  besonders  fest,  was  bleibender 
Besitz  des  Schülers  werden  soll.  Die  Einzetbeschreibungen  sind 
zum  Teil  etwas  kurz ;  sie  heben  zwar  das  Wesentliche  hervor,  er- 
wähnen aber  manche  Einzelheit  nicht,  die  ich  ungern  vermisse. 
So  ist  z.  B.  nichts  gesagt  über  die  Anzahl  der  Zehen  des  Kän- 
guruhs und  der  Schildkröte,  über  die  Stellung  der  Scbwimmfufse 
der  Ente,  über  die  Augenlider  des  Hais  und  die  Kiefer  des 
Tintenfisches.  Beim  Karpfen  ist  nicht  nur  ein  Strahl  der  Rücken- 
flosse stachelig.  Der  Hering  hätte  als  Kleintierfresser  charakte- 
risiert werden  können.  Bei  den  Heuschrecken  fehlt  Jede  An- 
deutung über  die  Verschiedenheit  der  Nahrung  und  der  Kiefer 
bei  den  einzelnen  Arten.  Besonders  kurz  ist  auch  der  Abschnitt 
über  Bau  und  Leben  des  Menschen.  So  werden  die  Muskeln 
sehr  summarisch  behandelt,  die  Nerven,  welche  vom  Gehirn  aus- 
gehen, nicht  einzeln  aufgeführt.  Die  Gesundheitslehre  fehlt  fast 
ganz.  Nur  wenige  Zeilen  über  Körperübqngen  und  über  Mittel, 
die  Lunge  gesund  zu  erhalten,  habe  ich  gefunden. 

Dafs  die  Manteltiere  als  Anhang  der  Wirbeltiere,  die  Arm- 
füfsler  hinter  den  Weichtieren  wenigstens  kurz  erwähnt  werden, 
ist  ein  Vorzug  des  Buchs. 

Papier  und  Druck  sind  gut. 

Seehausen  i.  d.  Altmark.  M.  Paeprer. 


1)  Bild  er- Atlas  zur  Pfla  ozengeographie.  Mit  beschreibeodeiD  Text 
voD  Moritz  Kroofeld.  Leipzig  und  Wien  1899,  Bibliographisches 
lostitat.     76  S.  und  116  Bildertafelo.     geb.  2,50  Jt. 

Nach  der  Herausgabe  von  4  Bild  er- Atlanten  für  die  Zoologie 
hat  die  Verlagshandlung  nun  auch  die  Herausgabe  von  Bilder- 
Atlanten  für  die  Botanik  begonnen.  Denn  der  vorliegende  Atlas 
zur  Pflanzengeographie  ist  doch  gewifs  nur  das  erste  Glied  einer 
Reihe  von  Atlanten,  welche  das  ganze  Pflanzenreich  in  seiner 
Mannigfaltigkeit  und  in  seinen  vielfälligen  Beziehungen  zum 
Menschen  und  zu  den  Tieren  zur  Darstellung  bringen  werden.  — 
Vortrefl'liche  Illustrationen  (ein  Teil  derselben  ist  dem  Pflanzen- 
leben von  Kerner  entnommen)  geben  in  dem  Atlas  zur  Pflanzen- 
geographie ein  anschauliches  Bild  von  der  Verteilung  der  Pflanzen 
auf  der  Erdoberflache  und  zeigen  ihre  Abhängigkeit  von  Klima 
und  Standort.  Die  Illustrationen  beschränken  sich  aber  nicht 
nur  auf  charakteristische  Landschaftsbilder.  Von  den  216  Einzel- 
Bildern  ist  vielmehr  etwa  die  Hälfte  der  Darstellung  von  Charakter- 


ao^ez.  von  P.  Rösel^r.  271 

pflanzen  sowie  von  biologisch  interessanten  Gewächsen  gewidmet. 
BJQtenbiologie  and  Anatomie,  soweit  sie  zum  Verständnis  der 
geographischen  Verteilung  der  Pflanzen  nötig  ist,  werden  dabei 
ebenfalls  berücksichtigt;  auch  einige  interessante  Beziehungen 
zwischen  Ameisen  und  Pflanzen  (z.  B.  Chelidonium,  Cecropia) 
sind  durch  treflfliche  Bilder  erläutert.  Der  Text  ist  fesselnd, 
lebendig  und  anschaulich  geschrieben;  er  geht,  wo  es  irgend  mög- 
lich ist,  auf  die  Biologie  ein  und  giebt  eine  grofse  Zahl  kultur- 
geschichtlicher und  technischer  Hinweise.  Text  und  Illustration 
sind  beide  gleich  geeignet,  auch  diesem  Altlas  Freunde  zu  er- 
werben. Für  unterrichtliche  Zwecke  ist  derselbe  durchaus  zu 
empfehlen. 

2)  Unsere   wichtigsten    Roltarpflanzen.     Sechs    Vorträge   ans   der 

Pflanzenknode  von  R.  Gieseohageo  mit  40  Pigaren  im  Text.  (Aus 
Natnr  und  Geisteswelt  Band  10).  Leipzig  1899,  B.  G.  Tenbner. 
114  S.     8.     1,15  M^ 

Die  wichtigsten  Kulturpflf.nzen,  d.  h.  die  Getreidepflanzen, 
ihren  Anbau,  ihre  Entwickelung  und  Geschichte  hat  der  Verfasser 
zum  Hauptthema  dieses  Buchleins  gewählt.  Die  Schilderung  der 
Getreidegräser  aber  benutzt  er,  um  allgemeine  botanische  Fragen 
besonders  aus  dem  Gebiete  der  Anatomie  und  Physiologie  in 
ziemlich  eingehender  Weise  zu  erörtern,  so  dafs  nicht  nur  die 
Entwickelung  dieser  Pflanzen  sowie  der  Bau  und  die  Verrichtung 
ihrer  Organe  dem  Leser  vorgeführt  werden,  sondern  Entwickelung 
und  Organisation  der  „Pflanze''  überhaupt.  Ebenso  gewahrt  die 
Schilderung  der  Geschichte  des  Getreidebaues  einen  allgemeinen 
Aasblick  auf  die  kulturgeschichtliche  Entwickelung  des  Menschen- 
geschlechtes und  besonders  unserer  germanischen  Vorfahren.  Zum 
Schluüs  werden  die  Haupt-Schädlinge  der  Getreidepflanzen  ein- 
gehend behandelt, 

3)  L.  Stelz  und  H.  Grede,  Leitfaden  für  den  botanischen  Unter- 

richt der  sechsklassigen  Healschale  bei  Verwendung 
eines  Schulgartens.  Leipzig  1900,  G.  B.  Tenbner.  133  S.  8. 
geb.  1,40  M» 

Die  Verfasser  erteilen  den  botanischen  Unterricht  in  ihrem 
Schulgarten,  bei  schlechtem  Vt^etter  in  einer  gedeckten  Halle.  —  Im 

1.  Abschnitt  des  Buches  wird  eine  Obersicht  über  die  im  Schul- 
garten  gezogenen   Pflanzen   gegeben.     Daran   schliefsen    sich    im 

2.  Abschnitt  Einzel- Beschreibungen,  sowie  Besprechungen  von 
Gattungen,  Familien  und  Klassen  in  Form  von  kurzgefafsten  Über- 
sichten über  die  wichtigsten  Merkmale,  bei  Gattungen  und  Familien 
zam  Teil  in  Form  von  Tabellen,  in  denen  unterscheidende  und 
gemeinsame  Kennzeichen  hervorgehoben  und  nebeneinandergestellt 
sind.  Dazwischen  sind  kurze  Notizen  über  biologische  Eigen- 
tümlichkeiten, Nutzen  und  Schaden  eingeschaltet.  Im  3.  Abschnitt, 
betitelt:  ,,Allgemeines  über  Bau  und  Zweck  der  Pflanzenteile'', 
werden  die  im  2.  Abschnitt  gewonnenen  morphologischen,  biolo- 
gischen  und    physiologischen  BegriflTe   zusammengestellt  und  er- 
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weitert.  Der  4.  Abschoilt  enthält  die  Physiologie  (wohin  die 
Verfasser  auch  die  Anatomie  gestellt  haben),  der  5.  eine  Obersiebt 
über  den  Aufbau  des  natürlichen  Systems.  Der  6.  Abschnitt  be- 
handelt „Pflanzenformationen''  (Feld,  Wald,  Wiese  u.  s.  w),  und  im 
7.  Abschnitt  endlich  werden  Pflanzen  aufgezählt,  welche  die  Schüler 
in  den  einzelnen  Klassen  „kennen  lernen  sollen'',  sowie  solche, 
die  als  Muster  für  Blatt-  und  Blutensammlungen  zu  dienen  haben» 
und  endlich  officinelle  und  Giftpflanzen. 

Diesen  Stoß'  verteilen  die  Verfasser  in  folgender  Weise  auf 
die  sechs  Klassen  der  Realschule.  Abschn.  4  ist  der  Klasse  I 
vorbehalten.  Auf  jede  der  übrigen  Klassen  entfallt  ein  Teil  des 
Abschnittes  2  und  aufserdem  Teile  der  übrigen  Abschnitte.  So 
kommt  es,  dafs  z.  B.  das  Pensum  der  IV  an  fünf  verschiedenen 
Stellen  des  Buches  zu  suchen  ist,  desgleichen  das  der  II  und  das 
der  III.  Diese  Zersplitterung  der  Klassenpensen  scheint  mir  nicht 
gerade  vorteilhaft  zu  sein.  —  Umfang  und  Inhalt  der  Pensen  sind 
nicht  immer  ausreichend  durch  Einzel  beschreibungen  ge- 
geben. Für  VI  z.  B.  sind  nur  acht  von  den  ausführlicher  im 
Lehrbuch  besprochenen  Pflanzen  vorgesehen;  darunter  ist  auch 
nicht  eine  Monocotyledone.  Dazu  kommen  ja  noch  die  Kapitel 
„Wurzel'',  „Stengel",  „Blatt"  aus  Abschnitt  3;  aber  diese  erweitern 
das  Pensum  kaum;  denn  sie  enthalten  doch  nur  Dinge,  die  schon 
bei  den  Einzelbeschreibungen  zur  Sprache  kommen  müssen.  Und 
wenn  endlich  noch  im  7.  Abschnitt  eine  ganze  Reihe  von  Pflanzen 
aufgeführt  wird,  die  in  VI  „kennen  gelernt  werden  sollen",  so 
kann  es  sich  doch  hierbei  nur  um  eine  ganz  oberflächliche  Be- 
kanntschaft handeln;  denn  unter  diesen  Pflanzen  finden  sich 
Lärche,  Eibe,  Fichte,  Erle  u.  a.,  die  den  Pensen  höherer  Klassen 
angehören.  Die  Pensen  der  übrigen  Klassen  sind  im  allgemeinen 
besser  bedacht,  doch  ist  auch  hier  die  Zahl  der  Einzelbeschreibungen 
eine  aufl'allend  geringe. 

In  der  Darstellung  haben  sich  die  Verf.  einer  lobenswerten 
Kürze  verbunden  mit  einer  recht  prägnanten  Ausdrucksweise  be- 
fleifsigt.  Sie  haben  der  Biologie  —  ohne  welche  ein  guter  natur- 
wissenschaftlicher Unterricht  und  ein  brauchbares  naturwissen- 
schaftliches Schullehrbuch  nicht  denkbar  sind  —  einen  genügenden 
Raum  gewährt.  Abschnitt  3  (Bau  und  Zweck  der  Pflanzenteile), 
Abschnitt  4  (Physiologie)  und  Abschnitt  6  (Pflanzenformationen) 
sind  recht  wohl  gelungen. 

4)  F.  Reioecke  und  W.  MipnU,  Das  PflaDzeDreich.  140  S.  mit 
50  Fisnreu.  —  W.  Migola,  PfUozen  biologrie.  163  S.  mit 
50  FigareD.  —  J.  Behrens,  Natzpflaozen.  163  S.  mit  53FigareB. 
Sammlung  Göschen.    Leipzig  1900.   Jedes  Bändchen  kl.  8.  geb.  0,80  JC» 

Das  erste  der  drei  Bändchen  giebt  einen  Überblick  über  die 
gesamte  Vegetation.  Bei  den  niederen  Pflanzen  wird  auch  die 
Entwickelungsgeschichte  berücksichtigt.  Die  Familien  werden  in 
ihren  Hauptmerkmalen  charakterisiert,  Nutzen,  Schaden  und  Ver- 
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weDdaog  der  einzelnen  Pflanzen  .  angegeben.  Das  System  lehnl 
sich  in  den  Grundzügen  an  das  Englersche  System  an.  Leider 
fehlt  eine  kurze,  zusammenfassende  Übersicht  über  die  Gruppen 
des  Pflanzenreiches.  —  In  der  Pflanzenbiologie  werden  in  an- 
schaulicher Weise  die  Beziehungen  der  Pflanzen  zu  der  sie  um- 
^benden  iNatur  und  die  Einrichtungen  geschildert,  welche  bei  den 
Pflanzen  infolge  dieser  Beziehungen  entstanden  sind.  —  Die  „Nutz- 
pflanzen'' behandeln  die  wichtigsten  Gruppen  der  Nahrungs-  und 
Genufsmittelpflanzen,  sowie  der  technisch  bedeutungsvollen  Pflanzen. 
In  jedem  einzelnen  Kapitel  wird  in  der  Regel  eine  Pflanze  aus- 
führlich besprochen,  die  anderen  in  kurzem  Überblick  angeschlossen. 
Dadurch  ist  ein  reicher  Inhalt  bei  geringem  Umfange  erzielt 
worden. 

Alle  drei  Bändchen  sind  recht  zu  empfehlen,   besonders  das 
Bändchen  Biologie. 

5)Dentsche  Jugend,  übe  Pflanzenschutz!    Gera  1901,  Th.  HofTmann. 
Aosgabe  A  für  die  Zöglinge  der  höheren  Lehraostalteu.     Drei  Preis- 
arbeilen   von    F.    Ludwig,    L.  Scheible    und    H.  Gebens- 
leben.   46  S.  8. 

Ausgabe  B  für  die  Zöglinge  der  Volks-  u.  s.  w.  Schulen.  Vier  Preis- 
arbeiten von  G.  Jüchser,  \V.  Winkler,  Th.  Ilellwig  und 
W.  Pohlert.    47S.   8. 

In  den  beiden  Heften  veröiTentlicht  die  Gesellschaft  von 
Freunden  der  Naturwissenschaft  in  Gera  die  Resultate  eines  Preis- 
ausschreibens ober  das  Thema:  Deutsche  Jugend,  iibc  Pflanzen- 
schutz! In  sinniger  Weise  wird  die  Jugend  auf  den  Nutzen  und 
die  Bedeutung  der  Pflanzenwelt  hingewiesen.  Es  wird  geschildert, 
in  wie  hohem  Mafse  die  Menschheit  abhängig  ist  von  dem  Ge- 
deihen der  Pflanzen,  dafs  wir  also  alle  Ursache  haben,  nützliche 
Pflanzen  zu  schützen  und  das  gedankenlose  Abpflücken  von 
Zweigen,  das  massenhafte  Ausreifsen  und  Vernichten  von  Pflanzen 
zu  verhindern.  Der  Preis  dieser  wertvollen  Jugendschriften  ist 
aufserst  gering  bemessen.  Gegen  Einsendung  von  10  Jt  liefert 
die  Yerlagshandlung  100  Exemplare  der  einen  oder  der  anderen 
Ausgabe. 

Berlin.  P.  Röseler. 
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DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Die  46.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schul- 
männer   zu   Strafsburg  i.  E.    vom    1.  bis  4.  Oktober  1902. 

V.  Germanistik. 
(Fortsetzung.) 

3.  Oberlehrer  Dr.  Ries  (Colmar):  Ober  einige  Grandfraj^eo 
der  germanischeD  Wortstelluogslehre. 

Der  80  liäufig  gebraochte  ood  häußg  mifsbraachte  Termions  ,,freie 
VVortstellaog'^  kann  zweideutig  and  irreführend  wirken.  In  relativer 
Geltang  (=  Freier  als  andre)  und  in  negativem  Sinn  (=  nicht  gebunden) 
ist  er  nicht  zu  beanstanden,  jedoch  ziemlich  überflüssig,  weil  er  ohne  nähere 
Bestimmung  des  Grades  und  der  Art  der  Freiheit  leer  bleibt;  in  absoluter 
Geltung  und  positivem  Sinn  (=  willkürlich)  ist  er  unmethodisch  und  durch- 
aus abzulehnen.  Oft  soll  er  etwas  Mittleres  zwischen  beiden  bedeuten, 
z.  B.  bei  Braune,  der  Tdrs  Urger manische  eine  absolut  freie  Stellung  des 
Verbums  annimmt,  die  aber  als  unmittelbar  abhängig  von  der  Reihenfolge 
der  Vorstellungen  gedacht  wird.  Diese  Ansicht  ist  in  sich  widerspruchs- 
voll, weil  typische  Unterschiede  schon  in  der  Vorstelluugsreihenfolge  selber 
vorhanden  sind,  die  mit  der  Ausbildung  verschiedener  Satztypen  und  der 
diesen  eigenen  VVortstellungslypen  ursächlich  zusammenhängen.  —  Man  mufs 
die  alten  Quellen  sichten,  wenn  man  die  urgermanische  Wortfolge  er- 
schliefsen  will.  Vulfila,  sowie  die  Mehrzahl  der  althochdeutschen  Texte 
sind  als  Übersetzungen,  die  litterarischen  nordischen  Quellen  als  zu  jung 
von  verhaltnismäfsig  geringem  Wert.  Das  Zeugnis  der  Skeireins,  der 
nordischen  Runen,  der  altniederdeutschen  Quellen,  die  in  erster  Linie  mafs- 
gebend  sind,  spricht  gegen  Wackernagels  Hypothese  (Scheidung  von  Haapt- 
und  Nebensatz  durch  die  Verbstellung  urgermanisch,  weil  schon  indo- 
germanisch) und  ebenso  gegen  die  Annahme,  dafs  die  heutige  deutsche 
Hauptsatzstellung  die  ursprüngliche  gewesen  sei.  Auch  die  Braunesche  Hy- 
pothese von  der  ursprünglich  freien  Verbstellnng  findet  in  dem  quellen- 
möfsigcn  Befund  keine  Bestätigung.  Relativ  frei  ist  die  germanische  Wort- 
stellung freilich  immer  gewesen ;  aber  überall  in  unsern  Quellen  treten 
deutlich  ausgeprägte  Typen  hervor.     Die  Quellen  zeigen  nicht  Willkür  nnd 
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beHebi^eo  Wechsel,  soodern  eine  Entwicklao^,  in  der  die  Abnahme  des 
Stelloogsnoterscliieds  von  Haupt-  and  Nebeosatz,  wie  die  Zunahme  der 
Seblarsstellno^  des  Verbums  auch  im  Hauptsatz,  je  weiter  wir  zeitlich  zu- 
rOck^ebo,  um  so  deutlicher  erkennbar  sind.  Dies  spricht  entscheidend  für 
die  Hypothese,  dafs  die  Schlufsstelln  ng  des  Verbnms  der  nrgerma. 
Disehe  Hanpttypos  gewesen  ist.  Zu  demselben  Ergebnis  gelangt  auch  die 
iodofermanische  Forschuog. 

Der  Vortragende  weodet  sich  gegen  das  Erdmann-Braunesche  Schema 
der  Verbstelluogen,  das  kaum  für  eine  deskriptive  Darstellung  der  neohoch- 
dentschen  Wortfolge  brauchbar  sei;  es  beruhe  auf  der  unbewiesenen  und 
gsez  willkürliehen  Annahme  Erdmanns,  dafs  die  syntaktische  Funktion  der 
niehtverbalen  Satzglieder  für  die  Wortstellung  gleichgiltig  sei.  Diese  Be- 
hsoptoDg  ist  nachweisbar  unrichtig.  Genaue  Untersuchung  des  Beowulfz.  B. 
zeigt,  was  der  Vortrageode  durch'  statistische  Belege  erhärtet,  dafs  die 
syotaktiscbe  Funktion  der  nichtverbalen  Satzglieder  sowohl  ihre  eigene 
Steilnog  als  die  des  Verboms  wesentlich  beinflufst.  Sie  wirft  auch  ein 
deutliches  Licht  auf  den  Entwicklungsgang  und  die  wirkenden  Kräfte,  die 
die  Bewegnng  des  Verbums  vom  Satzende  nach  dem  Anfang  zu  veranlafst 
oder  gefördert  haben. 

Der  Vortrag,  der  demnächst  an  anderer  Stelle  im  Druck  erscheinen 
wird,  ist  die  Einleitung  zu  einer  ansfubrlichen  Darstellung  der  Wortstellung 
des  Beownlf  entnommen,  die  der  Verfasser  vorbereitet. 

4.    Professor  Küster  (Leipzig):  Die  deutschen  Daktylen. 

Die  ans  drei  Teilen  zusammengesetzte  Silbengruppe,  welche  in  der 
dfotschen  Verskunst  den  antiken  Daktylus  zu  ersetzen  hat,  gliedert  sich 
netrisch  in  zwei  durchaus  voneinander  verschiedene  Arten:  ].  den  eigent- 
lichen, 2.  den  unechten  deutschen  Daktylus.  Sprachlich  erkennbar  sind  diese 
Arten  ao  der  Beschaifenheit  der  Senkungssilben,  durch  die  sich  drei  Gruppen 
von  Silbeoverbindnogen  erkennen  lassen.  A.  Echte  Daktylen  hüpfenden 
leichten  Charakters.  Sie  gliedern  sich  in  drei  Unterarten:  1)  Wörter  wie: 
Wissenschaft,  rechtlos,  Oberzug,  2)  Zusammenstellungen  wie:  in  das  Grab 
hiaeio.  3)  wie:  trennet  sich,  fürchte  nicht.  B.  Unechte  Daktylen,  auch 
als  Trochäen  mit  aofgelüster  Senkung  anzusehen,  weit  seltener  als  die 
Form  A  vorkommend,  gliedert  sich  die  letzte  Gruppe  in  vier  Verbindondgs- 
veiseo,  vertreten  durch  die  Beispiele:  1)  „Waldvögel^S  ,fThüringen'*; 
2)  „bier  will  ich'*,  3)  „sieh  in  den**,  „scheu  wie  der",  4)  „zart  die  Na- 
tarea'*,  „heim  zu  gelangen**.  C.  Alle  Verbindungen  von  drei  Silben 
ohae  klare  Abstufung  der  Senkungssilben;  höchstens  dafs  einer  Silbe 
kässtlieh  das  Übergewicht  gegeben  wird.  Fünf  Verbindnngsweisen:  1)  Wörter, 
die  sof  zwei  unbetonte  Silben  ausgeben,,  wie:  „rauschender**;  2)  Wörter,  in 
dfoen  die  ganze  Senkung  aus  den  beiden  schweren  Silben  eines  Doppel- 
konpositoms  besteht,  wie:  „Menschlichkeit**;  3)  alle  Silbenverbindnngen, 
die  nach  A  und  B  gehören  würden,  aber  zu  schwere  erste  oder  zu  schwere 
zweite  Senkungssilben  haben,  wie:  „einsam  mit**,  „Mitleid  und**;  4)  alle  Silben- 
verbindnngen, in  denen  die  zweisilbige  Senkung  aus  der  tonlosen  Endung 
des  einen  und  dem  unbetonten  Präfix  des  andern  besteht,  wie:  „Völker- 
gebieter**;  5)  alle  Silbenverbindungen,  bei  denen  die  zweisilbige  Senkung 
von  zwei  selbständigen  Worten  gebildet  wird,  wie:  „löst  sich  das  (Band)**, 
,)(woher)     nehm      ich      die**.        Diese     Verschiedenartigkeit      rhythmischer 
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Formen  bringt  verschiedene  rhythmische  Wirkungen  hervor.  Oberwiegt  in 
einem  Gedichte  die  Form  A,  so  werden  auch  die  unbestimmten  Formen  von 
C  zu  A  gezogen,  es  ist  also  ein  echt  daktylisches  Gedicht,  das  aber  in  seiaer 
Wirkung  dem  antiken  diametral  entgegengesetzt  ist.  Oberwiegt  die  Form 
B,  so  werden  die  Formen  von  C  mit  in  B  hineingezogen;  ein  solch 
trochaisches  Gedicht  mit  hüofiger  Verdoppelung  der  Endsilben  hat  mehr 
feierlichen  Charakter  und  entspricht  am  meisten  in  seiner  Wirkung  den 
antiken  Versmafs.  Ein  Vergleich  des  Versmafses  von  „Reinecke  Fuchs*'  und 
,, Hermann  und  Dorothea*'  zeigt  den  Uoterschied  der  beiden  Arten  aufs 
klarste.  Der  Vortragende  stellt  als  Ergebnis  fest,  dafs  die  deutsche 
Verskuost  den  antiken  Hexameter  in  vollem  Sinne  nicht  be- 
sitze; entweder  bringe  sie  dessen  änfsere  Form  oder  seine  innere 
Wirkung  zum  Ausdruck;  den  künstlerisch  schönsten  Ersatz  für  das  antike 
Versmafs  bieten  Goethes  Hexameter.  Aufser  für  den  Daktylus  lassen  sich 
auch  für  den  Anapäst  Mhnliche  Beobachluogea  feststellen. 

5.  Privatdozent  Dr.  Kraus  (Wien):  Die  Metrik  des  „Heiligen 
Georg**. 

Der  Vortragende  entwickelte  die  Ergebnisse  seiner  eingehenden  Unter- 
sncbnng  über  das  Gedicht  vom  h.  Georg,  sodann  die  neuen  Gesichtspunkte, 
die  er  daraus  für  die  metrische  Interpretation  mittelhochdeutscher  Gedichte 
überhaupt  gewonnen  hat.  Besonders  betonte  er  die  daraus  abgeleitete  Be- 
obachtung, dafs  erst  das  gründliche  Verständnis  der  metrischen  Form  sn 
wahrem  Eindringen  in  den  Geist  des  Gedichtes  führt.  Erst  auf  Grand 
dieser  Erkenntnis  tritt  klar  vor  Augen,  wie  die  grofsen  Dichter  jener 
Blütezeit  alle  ihren  eigenen  Weg  gingen,  wie  ein  jeder  seine  Individualitat 
den  eigenen  Schöpfungen  aufprägte.  Wolframs  Verse  fliefsen  über  von 
leidenschaftlicher  Empfindung  und  Kraft,  Gottfrieds  Rhythmen  fliefsen  voll 
musikalischen  Wohllauts  dahin.  Erst  bei  vollem  Verständnis  der  metrischen 
Form  können  wir  recht  klar  die  Entwicklung  überschauen,  die  einen  Dichter 
wie  Hartmann  von  der  Aue  von  seinem  Jugendgedichte  Erek  bis  zum  Iwein, 
dem  Werke  des  fertigen  Mannes,  reifen  liefs. 

6.  Professor  Zwierzina  (Freibnrg  i.  d.  S.):  Der  Strafs burger 
und  Vorauer  Alexander. 

In  der  Frage  über  das  Verhältnis  der  Strafsburger  und  Vorauer  Ober- 
lieferuog  ist  noch  kein  endgültiges  Ergebnis  erzielt,  und  auch  der  Vortrageade 
bemerkt  ausdrücklich,  dafs  er  kein  entscheidendes  Wort  zu  sprechen 
vermöge,  dafs  ihm  vielmehr  bei  der  Behandlung  des  Gegenstandes  ernste 
Bedenken  gekommen  seien,  die  ihn  fast  veranlafst  hätten,  seine  Zusage  zu- 
rückzuziehen, indem  er  auf  die  1885  von  Willmanns  ausgesprochene,  der 
überlieferten  Auffassung  widersprechende  und  vielfach  scharf  bekämpfte 
Ansicht  zurückgriff,  erklärte  er  die  Vorauer  Fassung  nicht  als  das  Fragment 
eines  alten  Gedichtes,  sondern  als  ein  vollständiges  aus  dem  Französischen 
übersetztes  Gedicht  Lamprechts,  das  mit  dem  Tode  des  von  Alexander  ge- 
töteten Darios  schlofs.  Die  Strafsburger  Fassung  sei  eine  aus  metrischen 
Rücksichten  umgeformte  und  mit  einer  Fortsettung  versehene  Neubildung 
des  Lamprechtschen  Gedichtes.  Zu  dieser  steht  der  gleichfalls  mit  der 
Fortsetzung  versehene  Basler  Alexander  in  Beziehung.  Nach  Ansicht  des 
Vortragenden  geht  auch  er  auf  das  gleiche  Original  zurück  wie  der 
Vorauer,  doch  ergänzte  der  Verfasser  den  Schlufs  aus  der  Strafsburger  Be- 
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arbettaog.  UotersuchuDgeD  über  die  Reimverhältoisso,  bei  deoen  sich  o.  a. 
•rgab,  dafs  der  Strafsborger  Alexaoder  die  Reime  vermische  and  uoreioe 
Bindoofen  habe,  nnterstützteo  diese  DarlegUDff. 

I.  Oberlehrer  Dr.  Willy  Scheel  (Steg^litz):  Johann  Freiherr  zu 
Sehwarzenberg^  in  seiner  Bedeutung  für  Sprache  and  Recht 
Ib  aofehendeo  16.  Jahrhundert 

Je  weiter  geistig  produzierende  Männer  uns  fernrücken,  um  so  mehr 
tritt  bei  ihren  Werken  hervor,  oh  sie  eigene  Gedanken  geben  oder  nur 
zisammenfassen,  was  auf  Grund  der  Thätigkeit  anderer  Gestalt  in  ihnen  ge- 
weanen  hat.  Dieser  Aussprach,  den  Hermann  Grimm  noch  jüngst  that,  be- 
wahrheitet sich  auch  bei  dem  Freiherrn  Johann  zu  Schwarzenberg  und 
Hohenlaadsberg.  Er  erscheint  als  eine  der  vielseitigsten  Persönlichkeiten 
des  angehenden  16.  Jahrhunderts.  Welche  Bedeutung  er  in  der  religiösen 
Flagschriftenlitteratnr  der  Reformatio oszeit  gehabt  hat,  wie  er  durch  Wort 
ond  Bild  moralisch  auf  seine  Zeit  zu  wirken  trachtete,  wie  er  als  Ver- 
dentscher  fremder  Werke  in  die  Reihen  der  besten  Übersetzer  jener  Tage 
eiatritt,  wie  er  als  Politiker  in  hocbbedentend^n  Stellungen,  einige  Zeit  als 
Obaiiaan  des  Reichsregiments  thätig  ist,  —  dies  zu  schildern  ist  Sache  einer 
Lebensbeschreibung,  die  der  Vortragende  vorbereitet.  Auf  Grund  des  bei 
dieser  Gelegenheit  von  ihm  nengefundenen  Materials  führte  derselbe  ge- 
nauer aus,  welche  Wichtigkeit  Johann  zu  Schwarzenberg  in  der  Geschichte 
der  Entwicklung  deutscher  Sprache  und  deutschen  Rechtes  für  seine  Zeit 
gebebt  hat 

Es  sind  25  Jahr  her,  seitdem  Heinrich  Rückert  mit  seiner  Geschichte 
der  nhd.  Schriftsprache  hervortrat,  und  trotzdem  sind  wir  heute  mehr  denn 
je  von  einer  umfassenden  Kenntnis  jenes  weit  ausgreifenden  Sprachvorganges 
eatfernt,  den  man  nicht  mit  Unrecht  der  Herausbildung  des  Germ,  aus  der  Ur- 
sprache an  die  Seite  gesetzt  hat  Der  Grund  hierrdr  liegt  einesteils  in  der  ein- 
seitigen Hervorkehruog  des  Einflusses  von  Martin  Luther,  der  nicht  im  Beginne, 
sondern  auf  dem  Höhepunkte  der  Entwicklung  zum  Nhd.  steht,  anderseits 
dtrin,  dafs  bisher  nur  wenige  Anlaufe  gemacht  sind,  die  verschiedenen 
Kanzleisprachen  Deutschlands  und  ihren  tausendrältigen  gegenseitigen 
Schriftenaustauseh  in  seiner  Entwicklung  zu  untersuchen.  Auf  dem  heimat- 
liches Grunde  der  Kanzlei  erhebt  sich  nicht  nur  in  Kursachsen,  sondern 
aaeh  an  anderen  Stellen  deutschen  Sprachgebietes  eine  Art  lokaler  Schrift- 
stellerei,  die  je  nach  der  Bedeutung  der  schriftstellerischen  Persöulichkeiten 
eisen  mehr  oder  minder  weitgreifenden,  über  die  Grenzen  des  Einzel- 
territorinms  gehenden  Einflufs  erlangt.  Bin  solches  Bild  erhalten  wir  in 
Bamberg,  wo  Schwarzenberg  im  Jahre  1507  seine  Bambergische  Hals- 
ferichtsordnung  bei  Johann  Pfeil  in  einer  von  der  damaligen  bambergischen 
Kanzleisprache  fast  nicht  unterschiedenen  Sprache  erscheinen  läfst  Weitere 
Bedeatnng  erhält  dieses  Sprachdenkmal  dadurch,  dafs  es  einerseits  als 
Brandenburgische  Halsgerichtsordnung  1516  bei  Jobst  Gutknecht  in  Nürn- 
berg mit  ganz  geringen  Änderungen  in  den  Titulaturen  u.  s.  w.  im  Druck  her- 
aaskommt,  anderseits  mit 'erweitertem  Titel  erst  von  Johann  und  dann  von 
Ive  Sdiöffer  in  Mainz  in  zahlreichen  Nachdrucken  in  einer  den  offiziellen 
SeholTerschen  Publikationen  angeglichenen  Orthographie  verbreitet  wird. 
Solche  Nachdrucke  erscheinen  1508  (8  Ausgaben),  1510,  1531,  1538,  1543, 
bis  endlich  im  Jabre  15S0   eine   zweite  Redaktion  erscheint,  die  bis  1738 
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oeu  gedruckt  wird.  Aus  der  Bambergreosis  eDtataod  sodauo  über 
mehrere  Entwürfe  von  Worms,  Nürnberg,  Speyer,  Augsburg,  Ref^eas- 
burg  1532  die  peinliche  Halsgerichtsordnnog  Karls  V.,  in  vielen  Paakt«n 
zwar  inhaltlich  geändert,  im  Grundstock  jedoch  auf  dem  Schwarzenbergisclieo 
Texte  beruhend,  die  ihrerseits  wieder  in  zahlreicheu  Drucken  verbreitet  wurde. 

Diese  fullhornartig  ausstrahlende  Menge  von  Drucken  bietet  uns,  er„ 
sichtlich  bereits  vor  Luther  beginnend,  eine  Art  süddeutscher  Reichssprache 
und  ist  in  den  Gerichten  besonders  Süddeutschlands  fast  bis  in  die  Zeit 
Goethes  hinein  gelesen  worden. 

In  derselben  Zeit,  als  sich  die  nhd.  Schriftsprache  über  die  Dialekte 
hinaushob,  that  auch  das  Recht  einen  ähnlichen  Schritt.  In  der  Bamhergeosis 
fafste  Schwarzenberg  zum  ersten  Male  mafsgebend  die  verschiedenen  Rechts- 
auffassungen seinerzeit,  deutsches  Gewohnheitsrecht  and  römisches  Recht  in  deo 
Lehren  der  italienischen  Praktiker,  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  znsammeo. 
Gewifs  hat  er  bei  dieser  seiner  juristischen  Schriftstellerei  Mitarbeiter 
unter  seinen  gelehrten  Freunden  in  Bamberg  gehabt  und  hat  sich  Stellen 
aus  dem  Corpus  juris  und  den  Italienern  ebenso  übersetzen  lassen,  wie  er 
auf  Grund  der  Vorarbeiten  seines  Kaplans  Neuber  u.  a.  mit  Hilfe  Ulrichs 
von  Hütten  den  Cicero  verdeutschte.  Das  kann  aber  seinem  Werke  die 
Bedeutung  nicht  rauben.  Ihm  gebort  im  prozessualen  Teile  der  Bambergensis 
die  prinzipielle  Trennuog  des  Anklage-  und  (Jntcrsuchungsverfahrens  und 
ihre  Durchführung  in  allen  Einzelheiten  gegenüber  allen  früheren  mifs- 
lungenen  Versuchen,  ihm  gehört  besonders  die  genaue  Erörterung  der  In- 
dicieniehre,  die  uns  noch  heute  höchste  Bewunderung  abnötigt,  wenn  er 
auch  freilich  im  einzelnen  und  zwar  mit  staunenswertem  Scharfblick  das  in 
seinen  Quellen  Gebotene  verwertete. 

Auch  im  strafrechtlichen  Teile  der  Bambergensis  hat  Schwarzenberg 
nachweislich  besonders  italienische  Quellen  benutzt,  doch  wird  es  sich  hier 
durch  genauere  Betrachtung  des  Einzelnen  nachweisen  lassen,  dafs  deutsch- 
rechtliche  Materien  in  gröfserer  Menge  verwertet  sind,  als  man  bisher  an- 
nahm. Der  Schwerpunkt  bei  der  Bewertung  dieses  Teiles  liegt  erstlich  in 
der  Feststellung  des  Verhältnisses  zwischen  deutschem  und  kaiserlichem 
gemeinem  Recht  und  anderseits  in  der  lange  Zeit  unübertroffenen  Be- 
schreibung des  Thatbestandes  der  einzelnen  Verbrechen. 

Aus  der  Bambergensis  tritt  uns  die  Figur  Schwarzenbergs  als  eines 
strengen,  aber  gerechten  Richters  entgegen,  eines  Mannes,  dessen  Einflufs 
sich  auch  die  Grol'sen  jener  Zeit  nicht  haben  entziehen  können.  So  schrieb 
Luther  noch  lange  nach  Schwarzenbergs  Tode,  als  er  geeignete  Männer  für 
ein  deutsches  Konzilium  suchte: 

„Man  müfste  aus  allen  Landen  fördern  die  recht  gründlich  gelehrten 
Leute  in  der  Schrift,  darunter  etliche  von  weltlichem  Stande,  die  nach 
verständig  und  treuherzig  waren,  als  wenn  Herr  Hans  von  Schwarzenberg 
noch  lebete,  dem  wüfste  man  zu  vertrauen!^' 

VL    Neuere  Sprachen. 

1.  Dr.  Urtel  (Hamburg):  Einige  Fragen  aus  dem  Gebiete  der 
lothringischen  Dialekte. 

Syntax  und  Wortlehre  der  lothringischen  Dialekte  sind  noch  wenig 
zum    Gegenstand   wissenschaftlicher   Untersuchung   gemacht   worden,   insbe- 


yoo  Max  fiuhland.  279 

saodere  steht  die  Frage  über  den  BiDflufs  des  Deutschen  noch  ia  ihren  Ad- 
ßagen.  Redoer  begrenzte  und  charakterisierte  zaoächst  ein  Sprachgebiet, 
ia  dem  Monophthooge  vorherrschen  —  zwischen  Rambachthal,  Markirch  und 
Sehoierlach  — ,  und  verfolgte  seinen  Verlauf  nach  Frankreich  hinein.  An 
zweiter  Stelle  besprach  Redner  die  Voranstellong  der  attributiven  Adjektive 
im  Lothriogischen,  das  ähnlich  wie  das  Wallonische  daza  Neigung  habe. 
Sie  erfolge  aber  nicht  durchgängig;  denn  Perfektpartizip  auch  Präsenspartizip 
und  Adjektive  auf  osiis  und  abilis  stehen  nach.  Den  Grund  sieht  der  Vor- 
tragende nicht  in  dem  Eiuflufs  des  Deutschen,  leitete  ihn  vielmehr  aas  der 
eigenen  Spracheotwicklnng  jener  Dialekte  ab.  Bei  dem  Lothringer  bestehe 
Aperzipienz  der  aionfailigea  Eigenschaften,  das  vorangestellte  Adjektiv 
werde  als  immaoente  Eigenschaft  angesehen. 

2.  Dr.  Wechssler  (Marburg):    Franendienst    und    Vassalitat 
Däs   gegenseitige    Treuverhältnis    der    Vassalitat,    in    dem    Herr    und 

Maanen  einen  freiwilligen  Vertrag  schliefsen,  ist  von  den  mittelalterlichen 
Troubadours  in  ihren  Minneliedern  auf  das  Liebesverhältnis  zwischen  Mann 
und  Weib  Sbertragen  worden.  Die  Liebe  ward  dem  Lehns Verhältnis,  die 
Liebesgonst  dem  Lehen  gleicbgestellt,  und  da  auch  die  einzelnen  für  das 
rechtliche  Verhältnis  üblichen  Ausdrücke  für  das  Erotische  durchweg  ange- 
wandt worden,  so  ergab  sich  häufig  ein  Doppelsinn.  Dadurch  wird  es  oft 
schwierig,  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  der  Dichter  der  Geliebte  oder 
Vassall  oder  beides  war. 

3.  Professor  Dr.  Pirson  (Erlangen):  Bemerkungen  zu  dem 
Cisseler  Glossar. 

Der  V'orlragende  betont,  der  Charakter  des  Glossars  sei  nicht  so 
sehr  romanisch,  als  man  bisher  meist  geglaubt.  Er  hält  ihn  für  das  Werk 
eioea  deutschen  Abschreibers,  der  mechanisch  gearbeitet  habe,  ohne  den 
logischen  Zusammenhang  zu  berücksichtigen. 

4.  Proffessor  Dr.  H o r D i n g  (Strafsburg):  Zur  Behandlung  der  Pro- 
paroiytona  in  den  Mundarten  der  Vogesen. 

Der  Vortragende  suchte  die  vom  Francischen  abweicbeodeo  vogesischeo 
teve  (Ist.  tepidus,  frz.  tiede)  und  maleve  (frz.  malade,  aus  malehabitus)  zu 
erklärea,  in  denen  die  Synkope  des  i  nicht  stattgefunden  hat.  In  einer 
aaderen  Gruppe  von  Wörtern  auf  -ico,  -ica  scheine  ebenfalls  die  Synkope 
■Dterblieben  zu  sein,  wie  in  mene  (lat.  maoicnm,  frz.  manche),  piete  (lat. 
eperticnm,  frz.  perche),  tsame  (lat.  camita,  frz.  jante). 

5.  Professor  Dr.  Suchier  (Halle):  Über  die  akademische  Vor- 
bildung unserer  fremdsprachlichen  Lehrer 

Es  sei  wÜDScheoswert,  dafs  neben  Ordinarius  und  Lektor  ein  Extra- 
ordinarius angestellt  werde,  der  sich  mit  dem  Gesamtgebiete  der  romanischen 
Litterator  und  Sprache  befafst.  Bezüglich  der  Vorbildung  der  Studierenden 
hält  der  Vortageode  an  der  Forderung  fest,  dafs  darin  das  Latein  nicht 
fehlen  dürfe.  Seine  Ausführungen  wurden  sehr  beirdUig  aufgenommen;  nach 
lebhafter  Diskussion  nahmen  die  anwesenden  Mitglieder  der  beiden  neu- 
ipraehlichen  Sektionen  —  ungefähr  60  an  der  Zahl  —  folgende  Resolution 
eiutimmig  an,    die  den    verschiedenen  Regierungen   zu  übermitteln  sei: 

„Die  vereinigte  romanische  und  englische  Sektion  der  46.  Versammlung 
devtseher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Strafsburg  erachtet  die  Beioe- 
haltnag   des  Lateinischen    als  Vorbedingung    für    das    akademische  Studium 
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der  oeaerea  Sprachen  fär  aaerläfslich,  nod  sie  hält  es  für  nöti^,  dafs  die 
Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  im  Umfange  der  Anforderungen  des  Gym- 
nasiums oder  Realgymnasiums  schon  auf  der  Schule  abgeschlossen  wird**. 

6.  Oberlehrer  Dr.  Ehrismano  (Strafsburg)  brachte  eine  Resolu- 
tion ein,  wonach  die  im  französischen  Ministeriaierlasse  vom  2<>.  Febmar 
1901  verrdgten  Reformen  betreffend  die  neue  französische  Rechtschreibuog 
und  Satzlehre  den  deutschen  Regierungen  zur  Einführung  empfohlen  werden 
sollte.  Die  Versammlung  stand  der  Resolution  günstig  gegenüber,  fafste 
aber  keinen  endgültigen  Beschlufs  über  dieselbe,  da  die  Regierungen  bereits 
in  dieser  Sache  angegangen  worden  seien. 

7.  Professor  Schröer  (Freibarg  i.  B.):  Prinzipien  der  Shake- 
spea  rekrilik. 

In  der  Sbakespeareforschuog  ist  im  18.  Jahrhundert  ein    dogmatisches, 
im  19.  ein  historisches  Prinzip  hervorgetreten.     Aufgabe  der  philologischen 
Kritik    ist    es,    zunächst   eine  möglichst    objektive  Wiedergabe   des  Textes, 
den  Sh.  geschrieben  hat,  zu  liefern,  nicht  aber  einen  solchen,  wie  ihn  nach 
der    persönlichen  Meinung   besonders    kluger  Forscher  Sh.    hätte    schreiben 
müssen.     Nach    dieser  Richtung    geht    man    in  England  selbst  noch  beote 
zu  weit,  da  das  Volk  den  Dichter  noch  als  einen  integrierenden  Teil  seiner 
geistigen  Bildung  ansieht  und  daher  Fremdartiges  im  Texte  nach  neuen  mo- 
dornen  Anschauungen  ändert.   Dem  gegenübe'r  habe  die  historische  Forschao^ 
auf  die  Bedeutung  der  Worte  und  Wendungen  zu  des  Dichters  Zeit  hinzu- 
weisen, wobei  eine  kritische  Feststellung  der  sprachlichen  Unterschiede  der 
einzelnen  Perioden  (1560,  1580,  1600)  stattfinden  müsse.     Ist  der  Text  so- 
weit festgelegt  und  erklärt,  dafs   ihn  der  Laie  geniefsen  kann,  so  habe  der 
Philologe  seine  Arbeit  gethan,    die  Litteraturkritik   beginnt  dann  ihre  Anf- 
gabe.   Auch  im  18.  Jahrhundert  trat  sie  hervor,  indem  sie  die  litterarischen 
Schätze  der  Vergangenheit  der  zeitgenössischen  Produktion   nutzbar  machen 
wollte,    dort   legte   sie  sich  in    dogmatischem  Vorurteil    die  Bedeutung  der 
litterarischen  GrÖfsen  nach  eignen  Bedürfnissen  zurecht.    Vorurteilsfrei  tritt 
erst  die  historische  Richtung   des  19.  Jahrhunderts  an  ihre  Aufgabe  heran, 
indem  sie  fragt    nach    der  Zahl    der    echten  Dramen,    ihrer  Entsteh ungszett 
uud    -Ursache,    ihren    Quellen.     Freilich  produktiv    wirkte    diese    Richtnng 
nicht.     Man  kann  dies  damit  erklären,    dafs   die  reine  Wissenschaft    nichts 
mit  den  litterarischen  Neigungen  des  Volkes  zu  thno  habe.     Aber   ist  nicht 
die  Kunst-  und  Musikkritik  des  19.  Jahrhunderts  von  starkem  konstruktivem 
Eindufs  gewesen? 

Den  Vortragenden  befriedigt  auch  auf  dem  Gebiete  der  Litteratnr  die 
rein  kritische  Richtung  nicht,  da  ihr  das  konstruktive  Element  fehle. 
Dieses  müsse  hinzutreten  durch  die  Erforschung  der  gesamten  dichterischen 
Persönlichkeit,  wie  sie  sich  aus  den  Charakteren  und  Typen  ihrer  Werke 
ergebe.  An  Beispielen  aus  Hamlet,  Othello,  Wie  es  euch  gerällt  thut  er 
dar,  wie  sich  aus  dem  Innern  Zusammenhang  der  Charaktere  in  ver- 
schiedenen Werken  des  gleichen  Dichters  dessen  aesthetische  und  ethische 
WeltanschauuDg  entwickeln  lafst.  Die  Charakteranalyse  ist  ihm,  wenn 
objektiv  behandelt,  sehr  wertvoll  fdr  die  konstruktive  Kritik.  Die  litterar- 
hwtoriscbe  Kritik  des  20.  Jahrhunderts  möge  sich  also  nicht  auf  die  rein 
historische  Seite,  die  im  19.  Jahrhundert  hervortrat,  beschränken,  sondern 
sich,  aber  ohne  Vorurteile,  auch  wieder  an  die  dogmatische  Kritik  wagen. 
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8.  Professor    Hoops    (Heidelberg):    Die    forstliche    Flora   AU- 

Der  heote  zwiseheo  deutscher  uod  britischer  Landschaft  aaffälliep  her- 
¥ortret«Bde  Unterschied  in  der  Bewaldun^^  ist  zo  Unj^onsten  der  letztern  erst  in 
ocoerer  Zeit  entschieden  worden.  Urspränf^lich,  auch  noch  in  der  Zeit  der 
Aogeisaehseo,  war  der  Boden  AUeoglands  wie  der  Germaniens  mit  Urwäldern 
gefflisckten  Bestandes  besetzt.  Der  Charakter  dieser  Waldflora  war  nicht 
wesentlich  verschieden  von  der  jetzigen.  Als  vornehmste  charakteristische 
BaomgattaDg  ist  die  Eiche  anzusehen,  während  die  Buche  zu  Casars  Zeit  noch 
fehlt  ond  wohl  erst  mit  den  Angelsachsen  eiogedruqgen  ist,  ohne  jemals  zum 
Wsldbanm  zu  werden.  Von  Ahornarten  ist  nur  acer  campestre  L,  Peld- 
aboro  in  England  einheimisch;  der  Buchsbaum  ward  in  römischer,  der 
firaothollunder  in  angelsächsischer  Zeit  eingeführt.  Auffallig  ist  der  Mangel 
eiobeimischer  Coniferenarten.  Von  den  Nadelhölzern  sind  Kiefer,  Brie, 
VVachholder  zwar  auf  den  britischen  Inseln  zuhause,  wie  ihre  altgermanischen 
voUslömlichen  Bezeichnungen  beweisen,  doch  treten  sie  frühzeitig  zuriick. 
Dadorch  wird  nicht  nur  der  Gesamtcharakter  der  englischen  Landschaft 
beeiaflufst,  auch  die  unbedeutende  Rolle,  welche  die  Nadelhölzer  in  der 
eaflischen  Poesie  spielen,  hängt  damit  zusammen. 

9.   Professor  Koeppel  (Strafsburg) :  Byrons  Astarte. 

Die  Manfred forsehung  hat  sich  bisher  haoptsächlich  mit  dem  Titelhelden 
befafst,  während  sie  an  dem  schönen  Schatten  der  Astarte  vorüberglitt. 
Byrons  Andeutungen  über  Astartens  Beziehungen  zu  Manfred  erwecken 
zweifellos  den  Gedanken  an  eine  sündhafte  Geschwisterliebe.  Schon  in 
Pords  Drama  „Tis  pity  she's  a  VVhore'^  geht  das  sündige  Paar  an  seiner 
Leidenschaft  zu  gründe.  Wahrscheinlich  war  ihm,  da  er  als  Verbannter  in 
Frankreich  weilte,  eine  französische  Jncestgeschichte  bekannt  geworden. 
Aus  Frankreich  stammt  auch  das  Paar,  durch  das  sich  der  Vortragende  an 
Manfred  und  Astarte  erinnert  fühlt.  Es  ist  ein  Geschwisterpaar  aus  einer 
„Beni*'  betitelten  Geschichte  in  Chateaubriands  „Le  genie  du  Christianisme^' 
an  das  sich  warnend  ein  Cleriker  wendet.  Wie  Rene  der  Vorläufer  Man- 
freds, ist  der  Priester  vorbildlich  für  den  Abt  Moritz,  der  im  letzten  Akt 
der  Tragödie  den  Helden  tadelt.  Beide,  Rene  wie  Manfred,  erfahren  das 
Forchtbare  in  einer  geheimnisvollen  Stunde;  auch  in  Bezug  auf  die  Ort- 
liekkeit  fehlt  es  nicht  an  Beziehungen,  wenn  auch  das  französische  Schlofs, 
in  dem  sich  das  Schicksal  Reo^s  vollzieht,  im  Manfred  zu  einer  mittelalter- 
lichen Bergfeste  geworden  ist. 

VII.  Indogermanisches. 

Professor  Leu  mann  (Strafsborg): 

1.  Über  die  Herkunft  der  vierten  Präsensklasse  des  Sans- 
krit. Der  Vortragende  zeigt,  dafs  die  ältesten  Participia  perfecti  der  ge- 
nannten Klasse  nicht  auf  ta,  sondern  auf  ita  gebildet  sind  (Kup-ita  etc.; 
Ist.  eapidos  etc.),  was  darauf  hindeutet,  dal's  die  Praesentia  (Kupyati  etc., 
lat.  cnpio  etc.)  als  Denominativa  auf  i-Stämme  zurückgehen  Kupi-i-ta  etc.). 

2.  Cber  eine  indische  Satire.  Vermutlich  die  einzige  bisher  in 
der  indischen  Litteratur  zu  Tage  getretene  Satire  —  höchstens  der  Dhär- 
Uianägama  wäre  noch  zu  nennen  —  ist  Haribhadra's  Dhürtäkhyäna,  eine  in 
Präkrit-Strophen  (Gäthäs)  verfafste  Schrift,    die  vorläufig  blofs  in  ein  paar 
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der  iodischeo  RegieruD^  gehörenden  Handschriften  xug^oglich  ist.     Der  Ver- 
fasser macht  darin  die  Fiktionen  der  brahmanischen  Epen  (Mahäbhirata  und 
Räoiäyana)  nnd  der  Puräoen  lächerlich.     Das  ganze  bat  er  in  fünf  Teile  ge- 
teilt,  jedenfalls    in   Nachahmung    des  Paocatantra,    das    auch    Panräkhyina 
heifsen  könnte  und  bei  den  Buddhisten  den  Titel  Tantrakhyina  führt. 


Vm.  Mathematik. 

Professor  Neubecg  (Lüttich):  Zur  modernen  Dreieeksgeo- 
metrie.     (Vorgelesen  von  Professor  Simon). 

Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Dreiecksgeometrie  als  Ver- 
mittlerin zwischen  der  elementaren  und  höheren  Geometrie,  in  welcher  alle 
Methoden  der  letzteren,  Projekt! vitÜt,  Verwandtschaft  höherer  Ordnung, 
Dnalitätsprinzip  u.  s.  w.  hervortreten,  ging  der  Vortrag  auf  die  Grondaufgaben 
ein.  Er  zeigte  den  Ursprung  der  Möbiusschen  barycentrischen  bezw.  der 
homogenen  Dreieckskoordiaaten  aus  der  einfachen  Aufgabe,  von  einem  Punkt 
M  aus  ein  Dreieck  nach  vorgeschriebenen  Verhältnissen  zu  teilen.  Indem  M 
auch  aufseu  angenommen  wird,  entspringt  ein  System  von  vier  konjugierten 
Punkten,  und  es  werden  sofort  die  harmonischen  Eigenschaften  des  voll- 
ständigen Vierecks  und  Vierseits,  sowie  die  Sätze  des  Menelaos  und  Ceva  auf- 
gedeckt. Die  Dualität  und  die  einfachste  quadratische  Verwandtschaft,  die 
Steinersche,  treten  hervor.  Indem  dann  die  verwandte  Aufgabe  gelöst  wird: 
Einen  Punkt  zu  finden,  dessen  Abstände  von  drei  festen  Punkten  gegebene  Ver- 
hältnisse haben,  treten  die  Apollonischen  Kreise  auf,  die  Lehre  vom  Kreis- 
büschel und  der  Radicalaxe  gliedert  sieh  einfach  an,  der  Gaufssche  Satz  voni 
Viereck,  der  Kuhische  werden  erhalten.  Es  wurden  dann  als  spezieller  Fall 
die  eigentlichen  Apollonischen  Kreise  des  Dreiecks  hervorgehoben  und  die 
Eigenschaften  der  Schnittpunkte  und  ihrer  Diagonalen  skizziert. 

2.  Professor  Heye  (Strafsburg):  Ober  bemerkenswerte  Gebilde 
von  Punkten,  Geraden  und  Ebenen,  die  sich  durch  die  Regel- 
mäfsigkeit  der  Anordnung  ihrer  Elemente  auszeichnen.  (Er  hat 
sie  „Configurat innen''  genannt). 

Eine  Configuration  (Cf.)  in  der  Ebene  besteht  aus  n  Punkten  and  n 
Geraden  in  solcher  Lage,  dafs  jede  der  n  Geraden  i  von  den  n  Punkten 
enthält  und  durch  jeden  der  n  Punkte  i  von  den  n  Geraden  gehen.  Eine 
räumliche  Cf.  besteht  aus  n  Punkten  und  n  Ebenen  in  solcher  Lage,  dafs 
jede  der  Ebenen  durch  i  der  n  Punkte  geht  und  umgekehrt;  sie  wird  ge- 
nauer mit  (ni,  gk)  bezeichnet,  wenn  zu  ihr  noch  g  Geraden  gehören,  in  denen 
je  k  der  n  Punkte   liegen    und  in  denen  sich  je  k  der  n  Ebenen  sehaeiden. 

Das  Problem  von  Möbius :  Zwei  Tetraeder  zu  konstruieren,  von  denen 
jedes  dem  andern  eingeschrieben,  führt  zu  verschiedenartigen  Cf.  Vier  be- 
liebige Kugeln  bestimmen  eine  Cf.  (12^,  I63),  deren  Punkte  und  Geraden  die 
12  Ähnlichkeitspunkte  und  16  Ähnlichkeitsaxen  der  vier  Kugeln  sind  und 
deren  12  Ebenen  aus  den  vier  Centralebenen  der  Kugeln  bestehen. 

Berühmt  istCf.  (16^,  1203)  der  16  Knotenpunkte  und  16  aingulären  Be- 
rührungsebenen einer  Kummerschen  Fläche  vierter  Ordnung  und  siebenter 
Klasse;  ihre  16  Punkte  liegen  zu  je  sechs  auf  16  Kegelschnitten,  längs  deren 
die  Flächen  von  ihren  16  regulären  Ebenen  berührt  wird. 
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Die  ]5  PoteozeboDeo,  20  Poteozaxeo  und  15  Poteozpuukte,  welche 
sechs  Kogelo  za  je  zwei,  drei  uod  vier  bestimmen,  bildeo  eioe  Cf.  (15^,  2Ü3); 
diese  ist  sieh  selbst  polar  bezäglich  einer  Fläche  2.  Ordnung  uod 
bestimmt  a.  a.  eioe  allgemeine  kubische  Flache  und  eine  spezielle  Fläche 
4.  Ordouog. 

Aach  die  regulären  Körper  führen  zu  räumlichen  Configurationen;  so 
bildeo  die  12  ßckpunkte  und  30  Kanten  eines  regulären  Ikosaeders  mit  den 
12  Diagonalebenen,  in  denen  je  fünf  Kanten  liegen,  eine  Cf.  (12^,  30«).  Diese 
lifst  sieh  ebenso  einfach  ans  dem  regulären  Dodekaeder  ableiten  uod  wird 
darck  eines  der  regulären  Polyeder  Keplers  dargestellt. 

Einige  der  besprochenen  Configurationen  wurden  an  Modellen  des 
malhemalischen  Seminars  demonstriert,  darunter  die  Kunimersche  Fläche. 

3.  Professor  Dr.  Gerland  (Stralsburg) :  Erläuterung  der  ßin- 
richtongder  Kaiserlichen  Hauptstation  für  Erdbeben forschung. 

Redner  macht  gegen  die  Ansicht,  welche  namentlich  Ed.  Süfs  vertreten 
bat,  dafs  die  Seismicität  von  der  Zusammenziehung  d<'r  Erde  infolge  von  Ab- 
kählnug  herrühre,  seine  Ansicht  geltend,  dafs  sie  vom  veränderlichen  Druck, 
onter  dem  das  gasförmige  Innere  stehe,  herrühre.  Er  wies  daraufhin,  dals 
da,  wo  Druck  uod  Schwere  stattfanden,  wie  unter  den  Faltengebirgen  und 
dea  beiden  grofsen  Bruchzonen  der  Erde,  der  ostwestlichen  (Antilleumere, 
Azoren,  Mittelmeer,  Südküste  von  Asien,  malayische  Archipel)  und  der  nord- 
sadliehen  (West-,  Nord-  und  Ostküste  des  Pacific),  dafs  da,  ebenso  wie  bei 
den  vereinzelten  Bruchzonen,  Erdbeben  häufig  sind.  Die  Erdbeben,  die 
traehyseismisehen  Bewegungen  sind  au  den  Küsten  mit  paeifischem  Typus 
baafig,  höchst  selten  an  denen  mit  atlantischem.  Dort  tritt  eine  andere  Art 
der  Bewegung,  die  wir  brach yseismische  nennen  und  die  in  sehr  allmählichen 
Hebungen  und  Senkungen  der  Küste  besteht,  ganz  vorherrschend  auf.  Diese 
Niveauschwaukungen  sind  die  Folge  von  Wechselwirkungen  der  zertrümmer- 
ten elastischen  Erdrinde  und  des  infolge  seiner  gasigen  Beschaffenheit  gleich- 
falls beweglichen  Erdinnern.  Andere  brachyseismische  Bewegungen  werden 
durch  Anziehung  des  Mondes  (die  Körperfluten  der  Erde)  wohl  auch  der 
SoDDe  nnd  ferner  durch  die  Sonuenwärme,  die  tögliche  sowohl  wie  die  jähr- 
liche, hervorgerufen. 

Anfser  diesen  Verschiedenheiten  sind  dann  noch  die  makro-  und  mikro- 
seismischeo  Bewegungen  zu  unterscheiden.  Erstere  sind  direkt  fühlbare  Stöfse 
■ad  Erschütterungen,  wie  sie  von  Erdbeben  in  der  epicentralen  Gegend  her- 
vorgerufen werden,  letztere  nur  durch  Instrumente,  also  in  Vergröfsernng 
zn  beobachten.  Da  sich  eine  geographische  Wissenschaft  nur  auf  Geophysik 
aofbant  nnd  das  Studium  der  Erdbeben  so  recht  in  das  Centrum  der  Physik 
ood  Dynamik  des  Erdinnern  hiBelnfiihrt,  wurde  infolge  von  Anregung  auf 
den  internationalen  Geographenkongresseu  zu  London  1895  und  zu  Berlin  1899 
in  Strafsborg  die  Kaiserliche  Hauptstation  Tür  Erdbebenforschung  gegründet. 
Öeo  Institut  liegt  eine  internationale,  eine  nationale  und  eine  lokale  Arbeit  ob. 
Von  Reich  und  dem  Reichslaod  gemeinsam  gegründet,  hat  es  ein  besonders 
torgrältig  gebautes  Observatorium  und  darin  eine  grol'se  Anzahl  von  Be- 
obaehtongsinstrumenten  in  fortwährender  Thätigkeit.  Diese  Instrumente  sind 
*)  Leichtpendel  und  zwar  1.  photographisch  registrierende  Horizontalpendel 
(System  Plebeur-Ehlert),  zwei  Instrumente  mit  verschiedener  Vergrösseruog 
der  Aufzeichnung,    2.  das    weitverbreitete  Pendel  von   John  Milne,    3.  das 
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Infilargravotneter  von  Schmidt  für  Vertikalbewef^oog;  b}  Sehwerpendel  1.  das 
Vicentiniscbe  für  Horizontal-  und  Vertikalschwingangen,  2.  mehrere  konische 
nach  dem  System  Grablitz,  jedes  mit  doppelter  Komponente,  welche  alle 
(graphisch  aafzeichnen. 

Redner,  zeigte  viele  Abbildungen  der  Instrumente  und  Photogramme 
auch  von  denen  des  Milne-Pendels.  Nach  dem  Vortrage  führte  er  die  Sektion 
persönlich  im  Observatorium  herum  und  erläuterte  vieles  an  Ort  und  Stelle. 

4.  Professor  Natorp  (Marburg):  Über  die  erkenntnislheoreti- 
sehen  Grundlagen  der  Mathematik. 

Redner  gab  erst  kurzen  Bericht  über  seine  in  zwei  Abhandlungen  be- 
reits begonnenen  Bemühungen,  zur  letzten  Grundlage  der  Mathematik  vor- 
zudringen. Er  ging  aus  von  der  Setzung  der  einfachen  Relation  (1  gegen  0), 
durch  deren  identische  Wiederholung  (so  dafs  allemal  das  Endglied  zum  Aus- 
gangsglied wird),  eine  beliebig  fortschreitende  Reihe  entsteht.  An  dieser 
erweise  sich  als  zwei  untrennbare,  aber  begritflich  verschiedene  Arten  der 
Vergleichung  von  Paaren  beliebiger  Glieder  der  Abstand  (die  Zahl  der 
Schritte,  durch  die  man  vom  einen  zum  andern  und  umgekehrt  gelangt)  und 
die  Richtung  (die  beiden  einander  ausschliefsenden  Relationsarten  1  gegen  0, 
0  gegen  1,  welche  vom  Abstand  unabhängig  durch  die  ganze  Reihe  on» 
verändert  wiederkehren).  Die  so  konstruierte  Grundreihe  ist  gerade  in  dem 
absoluten  euklidischen  Sinn,  dafs  durch  Anfangs-  und  Endglied  der  Weg  als 
einziger  bestimmt  ist.  Die  Reihe  ist  somit  unendlich,  ein  Zurücklaufen  in 
sich  selbst  wäre  nur  möglich  durch  Änderung  der  Richtung.  Zugrunde  zu 
legen  ist  aber  die  uogeänderte.  Die  Ableitung  der  Rechnungsarten  unter 
Zugrundelegung  des  Verhältnisbegrifls :  Stell  Verhältnis  (metrisches  Verhält- 
nis) wird  angedeutet,  die  Schwierigkeit  der  Ableitung  des  Irrationalen  und 
Stetigen  beröhrt,  dann  hauptsächlich  eine  Ableitung  der  Dimensionen  als 
Reihen  von  Reihen,  Reihen  von  Reihen  von  Reihen  . . .  versucht,  auf  welcher 
Grundlage  dann  das  System  der  von  einem  Punkt  aus  in  stetigem  Zusammen- 
hang möglichen  Richtungen  durch  Teilung  der  einfachen  Relation  der  beiden 
Grundrichtungen  0  gegen  i,  1  gegen  0,  entsprechend  den  Einheitswurzeln 
sich  entwickein  läfst.  In  dieser  Konstruktion  sind  die  mathematischen  Gesetze 
der  reellen  und  komplexen  Zahl,  der  Zeit  und  des  Raumes  gleichermarsen 
gegeben,  die  sich  in  der  That  nicht  in  blofs  mathematischen  Eigenschaften, 
sondern  lediglich  in  der  Art  der  Beziehung  auf  Existenz  unterscheiden.  Hin- 
sichtlich der  Dimensionenzshl  ergiebt  die  Deduktion,  dafs  drei  Dimensionen 
notwendig  und  hinreichend  sind,  um  einen  stetigen  Zusammenhang  der  Rich- 
tungen herzustellen.  So  ergiebt  sich,  obwohl  die  Einzigkeit  des  Raumes 
nicht  aus  mathematischen  Gründen,  sondern  aus  dem  Begriff  der  Existenz  ge- 
fordert ist,  doch  ein  mathematischer  Grund  dafür,  dafs  der  Raum,  wenn  als 
einzig,  mit  drei  Dimensionen  und  zwar  der  Ableitung  zufolge  euklidisch  zu 
konstruieren  ist. 

5.  Direktor  Dr.  Treutlein  (Karlsruhe):  Über  den  mathemati- 
schen Unterricht  im  Reformgymnasium. 

Der  Vortragende  kennzeichnet  kurz  die  Grundgedanken  im  Aufbau  des 
Reformgymnasiums,  erwähnt  dann  die  dagegen  erhobenen  Einwände  und  geht 
ausführlicher  ein  auf  den  von  mathematischer  Seite,  von  Prof.  Simon  in  der 
Vorrede  zu  dessen  Buch  „Euclid*'  erfolgten  Angriff:  Durch  den  Betrieb  des 
mathematischen  Unterrichts  auf  dem  Reformgymnasium  werde  bei  den  Schülern 
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Eie\  eraeojt,  es  werde  ihnen  der  ohnehin  schwerverdauliche  Stoff  in  tu 
reicher  Fülle  zo^eführt,  die  Zahl  der  Wochenstunden  för  Mathematik  sei  zu 
kleia  oder  in  grofa.  Der  Redner  widerlegt  anf  Grund  von  Schulbeobachtuogen 
diese  Einwände  und  erweist  sie  zum  Teil  als  ungerechtfertigte  Vcrallge- 
■eiDeraageo  des  Frankfurter  Lehrplans.  Er  giebt  dann  die  Umrisse  des  Lehr- 
pIiBi,  wie  «r  Pur  den  mathematischen  Unterricht  höherer  Schulen,  insbesondere 
itr  deotseben  Gymnasien  gelton  sollte,  und  fordert  unter  anderem  einen  drei- 
jahngea  propädeutischen  Unterricht. 

In  der  Diskussion  bemerkt  Herr  Simon  (Strafsburg),  daf»  der  Lehrplan 
des  Frankfurter  Reformgymnasiums  mit  seinen  drei  Stunden  Mathematik  in 
Priaui  einen  grofseo  Mangel  von  Verständnis  für  das  Fach  bekunde  und  weist 
nf  die  Kritik  von  Prof.  Vogt  in  Breslau  hin.  Herr  Treu  t  lein  erwidert,  dafs 
ia  Karlsrnbe  and  am  Leibniz-Refurmgymnasium  in  Hannover  dieser  Fehler 
des  Fraokfurter  Lehrplans  beseitigt  worden  sei. 

HerrSch  wering  (Köln)  betont,  dal's  der  Mathematiker  vor  allem  Mathe- 
matik zu  lehren  habe,  und  erinnert  an  die  Methodik  von  Max  Simon  in 
Banaeisters  Handbuch  und  die  dort  erwähnte  berühmte  Exnersche  Instruktion 
ZQ1B  österreichischen  f^ehrplan. 

6.  Gymnasialdirektor  Dr.  Schwering  (Köln):  Zur  Methodik  des 
Dathematischeo  Unterrichts  am  Gymnasium. 

Redner  betont,  dafs  die  Anhänger  der  reinen  Nützlichkeit  auch  bei  den 
Mathematikern  starken  Eindruck  gemacht  haben.  Er  meine  nicht  gerade 
die  Bestrebungen,  den  Inhalt  unserer  mathematischen  Lehrvorträge  mit  den 
Anforderungen  des  beutigen  vielgestaltigen  Lebens  in  nähere  Beziehung  zu 
briogen,  diese  Bestrebungen  hätten  viel  Berechtigtes.  Aber  er  meine, 
überall  der  Physik,  Chemie,  Feldmesserei  u.  s.  w.  durften  wir  nicht  vergessen, 
dafs  wir  Mathematiker  sind.  Redner  betont  den  Reiz  und  die  erzieherische 
Wirknng,  den  die  Lösung  geometrischer  Aufgaben  für  den  Schüler  bat,  und 
bebt  einige  Beispiele  hervor,  wobei  er  auf  das  Tetraeder  als  eine  wahre 
Qneüe  von  Aufgaben  hinweist 

Die  A  rithmetik  besitzt  als  Wissenschaft  einen  völlig  anderen  Charakter 
als  die  Geometrie.  Sie  braucht  nur  den  Begriff  des  Zählens,  nur  das  Zahl- 
wort und  die  Unabhängigkeit  der  Anzahl  von  der  Art  der  Zählung,  um  alle 
ihre  Gesetze  zu  entwickeln.  Die  Erweiterung  des  Zahlbegriffs  durch  negative 
Bad  komplexe  Zahlen  ist  an  das  Beharrungsgesetz  anzuknüpfen,  doch  könnte 
nichts  verfehlter  sein  als  mit  diesen  Dingen  in  ihrer  ganzen  Gedankentiefe 
anreifen  Knaben  den  Kopf  zu  verwirren.  Hier  ist  Kürze  unentbehrlich. 
Redner  empfiehlt  dann  neben  den  Textgleichungen  auch  fertig  gegebene  mit 
mehreren  Unbekannten,  welche  besonders  durch  die  Probe  psychisch  bildend 
wirken.     Er  kommt  dann  auf  die  Reihen  und  die  Zahlentheorie. 

DieTrigonometrie,  in  der  Arithmethik  und  Geometrie  sich  die  Hände 
reichen,  pflegt  die  Schüler  von  allen  Gebieten  am  meisten  anzusprechen. 
Redner  empfiehlt  möglichst  baldige  Anwendung  anf  Dreiecksauflösung,  er  selbst 
beginnt  mit  der  Heroniscben  (Inhalts-)  Formel. 

Die  unerbittliche  Konsequenz  unserer  Wissenschaft  hat  sie  von  jeher 
Bill  Gegenstand  des  Neides  gemacht;  aber  die  philosophischen  Streitfragen 
über  die  Grundlagen  bezw.  über  die  Definition  der  Grundgebilde  gehören 
nicht  in  die  Schale,  am  wenigsten  vor  das  Forum  des  Quartaners  und 
Tertianers. 
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X.  Bibliotheksweseo. 

1.  Custos  Dr.  Fritz  sehe  (Gierseo):  Über  das  litterarisch  Wert- 
volle vom  StaodpDokt  des  Bibliothekars. 

Der  Vortrageode  betonte,  dafs  nicht  jede  Bibliothek  die  Aufgabe  haben 
könne,  alle  Drockerzeognisse  aofzube wahren,  and  schlag  daher  die  Begröndung 
einer  allgemeinen  Sammelstelle  vor,  an  welche  die  einzelnen  Bibliotheken 
überflässige  Geschenke  zur  Verteilung  an  solche  Stellen,  wo  sie  besser  am 
Platze  wären,  einzusenden  hätten.  Der  Vortrag  wird  in  dem  Centralblatt 
für  das  Bibliothekwesen  zum  Abdruck  gelangen. 

In  der  Debatte  erklärte  Herr  D  z  i  a  t  z  k  o  (Göttingen) den  Vorschlag  des  Red ners 
für  sehr  beachtenswert.  Es  werde  im  Falle,  dafs  eine  derartige  Centralstelle 
zustande  komme,    leicht  sein,  sich  mit  den  Geschenkgebern  zu  vereinbaren. 

2.  Bibliothekar  Professor  Milchsack  (Wolfenbüttel):  Über  die 
Ästhetik  des  Buchdrucks  (unter  Vorzeigung  von  Drucken  und  Photo- 
graphieen). 

Redner  behandelte  die  Eotwickelong  der  Haupttypenarten  in  den  ersten 
Zeiten  des  Bücherdrucks  und  wies  dabei  auf  den  Zusammenhang  zwischen 
der  Praxis  des  ersten  Druckes  und  der  mittelalterlichen  Schreiber  hin.  Aus 
den  Eiozelausfuhrungen  sei  hier  der  zum  ersten  Mal  erbrachte  Nachweis  her- 
vorgehoben, dafs  in  Strafsburg  von  Dürers  „Unterweisung  der  Messung^'  von 
Wolf  Köpfel  zwei  Bücher  in  der  bis  auf  unsere  Tage  herrschenden  Fraktur- 
Schrift  gedruckt  worden  sind.  Gegen  die  in  neuerer  Zeit  von  England  aus- 
gehende Bestrebung,  eine  neue  Buche rausstattung  herbeizuführen,  verhielt  sich 
der  Vortragende  ablehnend. 

3.  Geheimrat  Dziatzko  (Göttingen):  Über  die  Göttinger  Biblio- 
thek in  westfälischer  Zeit. 

Die  Geschichte  der  Göttiuger  Bibliothek  wurde  auf  Grund  eingehender 
Quellenontersuchung  dargestellt,  wobei  sieb  ergiebt,  dafs  König  Jerome  mehr 
Fürsorge  für  die  Anstalt  bewiesen  hat,  als  man  an  sich  annehmen  sollte. 

4.  Dr.  Freimann  (Frankfurt  a.  M.):  Über  hebräische  In- 
kunabeln. 

Nach  seinen  Ausführungen  giebt  es  etwa  100  hebräische  Wiegendrocke, 
davon  21  nur  einmal  vorkommen.  Cooat  in  Mantua  und  Toledano  in  Lissabon 
waren  die  hervorragendsten  Drucker,  aufserdem  entstanden  in  14  Städten 
Italiens  und  der  Pyrenäenhalbinsel  hebräische  Inkunabeln.  Der  Vortragende 
verbeitete  sich  dann  noch  über  die  Technik  und  Ausstattung  dieser  Druckwerke. 

5.  Bibliothekar  Dr.  Marckwald  (Strafsborg):  Ober  die  Geschichte 
der  Strafsburger  Bibliothek. 

In  dem  Vortrag,  der  die  Besichtigung  der  Bibliothek  einleitete,  wurde 
zuerst  die  Erötfnung  der  grofsen  öffentlichen  Bibliothek  zn  Strafsborg  am 
31.  Oktober  1772  berührt.  Sie  ging  aus  der  Vereinigung  der  alten  Stifts- 
bibliothek und  der  Büchersammlung  J.  D.  Sehöpflins  hervor.  Als  erste  öfient- 
liehe  Bibliothek  ist  aber  die  vom  Stättenieister  Jakob  Sturm  von  Stunneck 
1531  begründete  zu  betrachten,  die,  durch  Schenkungen  vermehrt,  seit  1621 
die  Bibliothek  der  damals  errichteten  Universität  wurde  und  in  den  folgenden 
Jahrhunderten  die  Hinterlassenschaft  zahlreicher  Strafsburger  Gelehrten  in 
sich  aufnahm.  Neben  ihr  bestand  die  aus  der  Schöpflinschen  Sammlung  faer^ 
vorgegangene  Stadtbibliothek.    Der  gesamte  Böcherschatz,  über  den  Strafsburg 
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io  dieieo  beiden  Bibliotheken  verfiigte,  belief  sieb  im  Jahre  ]$70  aaf  etwa 
400  000  Bände  nnd  4000  Handschriften,  darunter  der  hortas  deliciarum  der 
Herrad  von  Landsberff  und  die  Collectio  Wenekeriana,  eine  einzigartige 
Samminng  von  angeHihr  18  000  Flugschriften  des  ]6.  nnd  17.  Jahrhunderts. 
Die  grausame  Kriegsfackel  zerstörte  diese  wertvollen  Bestände,  als  in  der 
flacht  vom  24.  auf  25.  Angost  1870  das  zur  Aufbewahrung  dienende  Gebäude, 
der  Chor  der  neuen  Kirche  in  Strafsburg,  durch  die  Beschiefsnog  der  deutschen 
Trappen  in  Brand  gesteckt  und  bis  auf  die  Mauern  eingeäschert  wurde. 
Redner  verwies  auf  die  neuerdings  von  E.  v.  Borries  gegebene  Behandlung  der 
an  dieses  Ereignis  sich  ansehliefsenden  Kontroverse;  dadurch  werde  wthr- 
scheinlich  gemacht,  daPs  die  Beschiefsung  nicht,  wie  von  französischer  Seite 
behauptet  wird,  eine  von  dem  deutschen  Oberkommandierenden  beabsichtigte 
Mafsregel  gewesen,  sondern  durch  die  den  Batteriechefs  vorliegenden  unge- 
ntnen  Stadtpläne  veranlafst  worden  sei,  auf  denen  das  Bibliotheksgebäude 
die  Bezeichnung  „Hotel  de  ville'*  trug.  An  Stelle  der  verbrannten  Bibliothek 
trat,  zuerst  von  dem  nachmaligen  Oberbibliothekar  Dr.  Barack  angeregt, 
die  heutige  kaiserliche  Landes-  und  Universitätsbibliothek,  die  jetzt  über 
78  000  Bände  birgt. 

6.  Dr.  Eicbler  (Graz):  Ober  eine  Qnel  lensammlung  zur  Ge- 
schichte des  Bibliothekwesens. 

Eine  Sammlung  der  litterarischen  Zeugnisse  ober  das  Zustandekommen 
oder  Vorbaadensein  von  Büchersammlungen  sei  wertvoll  für  die  Erkenntnis 
der  Eotwickeluog  des  geistigen  Lebens.  Man  habe  sieb  dabei  allerdings 
■icbi  mit  den  die  Bücher  und  damit  Bildungsmittel  Erzeugenden,  d.  h.  den 
Schriftstellern,  sondern  mit  denen  zu  befassen,  welche  diese  Bildungswerte 
lochten.  Die  Art  dieses  Suchens  spiegelt  sich  vor  allem  in  den  Verzeich- 
nissen der  öffentlichen  und  privaten  Büchersamminngen  wieder,  dazu  kämen 
die  Zeugnisse,  aus  denen  sich  die  Benutzung  der  letztern  beurteilen  läfst. 
Die  Qoelleosammlung  wünscht  der  Redner  auf  die  Zeil  von  Karl  dem  Grofsen 
bis  zur  Auflösung  des  alten  deutschen  Reiches  ausgedehnt  zu  sehen,  mit  Be- 
schränkong  auf  die  deutschen  Sammlungen.  Er  wiederholt  seinen  bereits 
1S99  gemachten  Vorschlag,  an  die  Akademieen  und  deutschen  Gesellschaften 
der  Wissenschaften  in  dieser  Angelegenheit  heranzutreten,  von  denen  die 
Wiener  ja  bereits  die  Herausgabe  mittelalterlicher  Bibliothekskataloge  vor- 
bereite. 

In  der  Debatte  zu  diesem  Vortrage,  der  den  -Zweck  hatte,  den  Plan  zu 
einer  solchen  Sammlung  erst  allgemein  anzuregen,  wurde  der  Wunsch  aus- 
gesprochen, es  möge  zunächst  ein  ins  einzelne  gehender  Arbeitsplan  vor- 
gelegt werden. 

7.  Professor  Ha eb  1er  (Dresden):    Ober   spanisches   Buchwesen. 
Da  der  Verfasser  am  Erscheinen  verhindert  war,    wurde  der  Vortrag 

von  Prof.  Oscar  Meyer  (Strafsburg)  verlesen.  Darin  wurde  eingehend  nach- 
gewiesen, wie  infolge  der  Ungunst  der  politischen  Verhältnisse  und  der 
Teiloabmlosigkeit  des  Publikums  auf  der  iberischen  Halbinsel  der  Buchhandel 
darniederliege  und  wie  äufserst  mangelhaft  die  Verwaitnng  der  öffentlichen 
BSchersammlongen  sei.  Wo  sich  da  oder  dort  etwas  Gutes  finde,  sei  es  der 
Opferwilligkeit  einzelner  zu  verdanken. 

Strafsburg  i.  E.  Max  Ruhland. 
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Das  Mafs  der  Selbständigkeit  und  Freiheit  in  der 
Beherrschung  der  französischen  und  englischen  Sprache 
auf  dem  Gymnasium  und  die  zu  seiner  Erreichung  zu 

Gebote  stehenden  Mittel. 

Bio  Beitri^  zur  Methodik  des  fraozösiscbeD  und  enf^lischeo  Gymnisial- 
DDterrichts  mit  BeröcksichtigoD^  der  Lehrpläoe  voa  J9ul. 

Das  Mafs  der  Selbständigkeit  und  Freiheit  in  der  ßeherr- 
schung  des  Französischen  und  Englischen  wird  in  erster  Linie 
durch  die  Zahl  der  Unterrichtsstunden  bedingt,  die  diesen 
Sprachen  auf  dem  Gymnasium  zugewiesen  sind;  durch  diese 
Stundenzahl  wird  sodann  das  Mafs  der  häuslichen  Arbeit 
bestimmt,  die  dem  Gymnasiasten  für  diese  Fächer  zugemutet 
«erden  darf;  für  das  Englische  kommt  dabei  drittens  noch  in 
Betracht,  dafs  es  ein  wahlfreies  Fach  ist  und  deshalb  auf  häus- 
lichen Fleifs  noch  weni^^er  Anspruch  erheben  darf  als  das  Fran- 
zösische. —  ßeherrschung  der  Sprache  ist  die  Fähigkeit  zum 
richtigen  Verstehen  des  Gelesenen  und  Gehörten  und  zum  korrekten 
schriftlichen  und  mundlichen  Ausdrucken  des  Gedachten.  Selb- 
ständigkeit in  der  Beherrschung  der  Sprache  ist  die  Unab- 
hängigkeit von  äufseren  Hilfsmitteln,  also  von  Grammatik  und 
Wörterbuch.  Freiheit  in  der  Beherrschung  der  Sprache  ist 
die  Ungehemmtheit  in  ihrem  Gebrauche  durch  innere  Hinder- 
nisse, die  insbesondere  im  Mangel  an  Auffassungskraft  der  fremd- 
sprachlichen Klänge  und  im  Mangel  an  Mut  zum  Gebrauch  der 
fremden  Sprache  bestehen. 

Nach  Klarlegung  dieser  im  Thema  enthaltenen  Begriffe  ist 
trateoB  zu  untersuchen,  welches  Mafs  der  Selbständigkeit  und 
Freiheit  in  der  Beherrschung  der  französischen  und  englischen 
Sprache  auf  dem  Gymnasium  erreichbar  ist,  und  zwar  A)  hin- 
sichtlich des  Verstehens  des  Gelesenen  und  Gehörten,  B)  hin- 
sichtlich des  Schreibens  und  Sprechens. 
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Wir  beschäftigen  uns  zunächst  mit  dem  Französischen.  Die 
Lehrpläne  von  1901  stellen  als  allgemeines  Lehrziel  für  das  Fran- 
zösische auf  dem  Gymnasium  hin:  'Verständnis  der  bedeutendsten 
französischen  Schriftwerke  der  letzten  drei  Jahrhunderte  und 
einige  Geübtheit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der 
Sprache';  auf  den  Realanstalten  mit  9  Klassen  gilt  als  Lehrziel 
'Verständnis  der  wichtigeren  französischen  Schriftwerke  der 
letzten  drei  Jahrhunderte  und  Übung  im  mündlichen  und  schrift- 
lichen Gebrauche  der  Sprache';  was  noch  weiter  gefordert  wird, 
kommt  hier  nicht  in  Betracht.  Wenn  es  danach  auch  scheinen 
kann,  als  ob  die  Anforderungen  für  alle  höheren  Schulen  in  diesen 
Beziehungen  nahezu  dieselben  wären,  so  werden  wir  billigerweise 
doch  einem  Oberrealschüler  oder  einem  Realgymnasiasten  die 
Möglichkeit  zugestehen,  sich  gröfsere  Übung  im  mündlichen  und 
schriftlichen  Gebrauche  der  französischen  Sprache  und  im  Ver- 
stehen des  Gehörten  erwerben  zu  können,  als  es  dem  Gymnasiasten 
erreichbar  ist;  dagegen  wird  bei  der  Reifeprüfung  der 
Gymnasiast  den  Schülern  der  Realanstalten  im  Ver- 
ständnis des  Gelesenen  nicht  nachstehen  dürfen.  Hin- 
sichtlich der  Fähigkeit  des  Verständnisses  des  Gehörten 
und  des  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauches  der 
Sprache  wird  sich  das  Gymnasium  bei  seiner  beschränkten 
Stundenzahl  immer  mit  geringeren  Leistungen  begnügen  müssen; 
erreichbar  aber  wird  jedenfalls  sein,  den  Schüler  so 
weit  zu  festigen  und  zu  fördern,  dafs  er  mäfsig  schnell 
Gesprochenes,  dessen  Stoff  ihm  nicht  fremd  ist,  ver- 
steht und  über  Stoffe,  die  ihm  geläufig  sind,  sich 
mündlich  und  schriftlich  verständlich  und  grammatisch 
im  ganzen  richtig  auszudrücken  vermag.  Ein  Beherrschen 
aller  Stoffe,  eine  Gewandtheit  gleich  der  eines  Eingeborenen, 
ein  völliges  Verzichten  auf  den  Gebrauch  des  Wörterbuches  kann 
meines  Erachtens  nicht  von  ihm  verlangt  und  mit  den  gegebenen 
Mitteln  auch  nicht  erreicht  werden;  wohl  aber  kann  das 
Gymnasium  einen  solchen  Grand  im  Französischen  und 
Englischen  legen,  dafs  es  dem  mit  dem  Reifezeugnisse 
hzw.  mit  dem  Einjährigen  -  Zeugnisse  entlassenen 
Schüler  bei  i^atem  Willen  möglich  ist,  ohne  Lehrer  sich 
seine  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  zu  erhalten  und 
sie,  wenn  nötig,  weiter  zu  entwickeln. 

Nachdem  so  das  erreichbare  Ziel  festgestellt  ist,  kann  zur 
Beantwortung  der  Frage  übergegangen  werden,  welche  Mittel 
am  leichtesten  und  sichersten  zu  diesem  Ziele  führen.  Eine  An- 
zahl davon  ist  bereits  in  den  Lehrplänen  von  1901  festgelegt 
und  bedarf  nur  der  Superrevision.  Als  erste  Vorbedingung  zum 
Verstehen  und  zum  Sprechen  dient  die  von  IV  an  gebotene 
Einübung  einer  richtigen  Aussprache.  Wenn  auch  die 
Neuzeit  durch  die  Entwickelung  und  Popularisierung  der  Phonetik 
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fiele  treffliche  Hilfsmittel  för  das  Erlernen  einer  richtigen  Aus- 
sprache geschaffen  hat,  so  gehört  doch  zu  deren  Tollkommener 
Aneignung  längerer  Umgang  mit  gebildeten  Eingeborenen,  und 
deshalb  können  Lehrer,  die  diesen  Umgang  nicht  genossen  haben, 
der  Torliegenden  Aufgabe  nicht  völlig  gerecht  werden.  Deshalb 
legt  es  die  Unterrichtsbehörde  jedem  Lehrer  der 
neueren  Sprachen  nahe,  sich  auf  diese  Weise  eine 
möglichst  Toilkommene  Aussprache  anzueignen;  die 
Dnterrichtsbehörde  hat  sogar  die  Pflicht,  den  Lehrern 
der  neueren  Sprachen  den  Aufenthalt  im  Auslande 
oder  wenigstens  den  Umgang  mit  gebildeten  Aus- 
ländern in  der  Heimat  so  sehr,  wie  möglich,  zu  er- 
leichtern. Die  Aussprache  soll  nach  den  methodischen  Be- 
merkangen  zu  den  Lehrplänen  ^zunächst  am  Anfange  des  Gesamt- 
unterrichtes in  einem  besonderen  kurzen  Kursus  gelehrt  und 
durch  vielfache,  genaue  Obung  angeeignet'  werden;  auf  den 
folgenden  Stufen  'darf  es  an  beständiger  Kontrolle  nicht  fehlen 
und  sind  auch  die  Anforderungen  an  Sicherheit,  Fleifs  und  Be- 
tonung angemessen  zu  steigern'.  'Hinsichtlich  einzelner  Punkte, 
bei  denen  die  Aussprache  thatsächlich  schwankend  ist,  mufs 
unter  den  Lehrern  einer  Anstalt  feste  Vereinbarung  getroffen 
sein'.  Alle  diese  Anweisungen  verdienen  Beifall,  nur  darf  der 
Anfangskursus  nichts  als  theoretische  Belehrung  über  Phonetik 
aufgefafst  werden,  eine  solche  ist  für  die  Schule  auf  der  Anfangs- 
stufe vom  Obel.  Dafs  es  auf  keiner  Stufe  an  Kontrolle  der 
Aussprache  fehlen  darf,  und  dafs  auf  jeder  höheren  Stufe  sowie 
im  Verlaufe  jedes  Schuljahres  die  Anforderungen  an  Sicherheit, 
Fiufa  lind  Betonung  angemessen  gesteigert  werden  müssen, 
sind  selbstverständliche  didaktische  Forderungen.  Neu  ist  die 
Forderung  der  festen  Vereinbarung  über  die  Aussprache 
schwankender  Punkte  unter  den  Lehrern  derselben  Anstalt;  ich 
halte  sie  aber  für  sehr  verständig  und  wichtig;  zum  mindesten 
müssen  die  Schuler  gegebenen  Falls  darauf  hingewiesen  werden, 
dafs  die  Aussprache  nicht  feststeht  und  durch  allerlei  Neben- 
umstände, wie  Heimat  und  Stand  des  Sprechenden,  gröfsere  oder 
geringere  Flüchtigkeit  des  Sprechens  und  allerlei  subjektive 
Gründe  beeinflufst  werden  kann.  —  Als  zweite  Vorbedingung 
mm  Verstehen  und  Sprechen  des  Französischen  ist  die  An- 
eignung eines  Wort-  und  Phrasenschatzes  anzusehen;  des- 
halb nehmen  die  Lehraufgaben  aller  Stufen  darauf  Bezug:  'IV  An- 
eignung eines  mäfsigen  Wortschatzes;  Ulli  Erweiterung  des 
Wortschatzes;  OIH  und  Uli  Erweiterung  des  Wort-  und  Phrasen- 
sehatzes;  OU — Ol  Wiederholung  und  Erweiterung  des  früher  ge- 
wonnenen Wort-  und  Phrasenschatzes'.  Nach  den  methodischen 
Bemerkungen  soll  der  Wortschatz  'nicht  zu  eng  sein  und  auch 
das  konkrete  Gebiet  betreffen';  dazu  soll  'von  früh  an  ein  Vorrat 
gebriuchlicher  fester  Phrasen '  kommen.    Der  Wort-  und  Pbrasen- 

19* 


292  Di^  Beherrschung  der  franz.  ood  engl.  Sprache, 

schätz  soll  gewonnen  werden  'aus  dazu  geeigneten  Lesestucken 
und  im  Anschlufs  an  die  Anschauung  von  Bildern  und  Vor- 
gängen^; auch  können  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  bzw.  Ver- 
treters der  Lehrpläne  'sachlich  geordnete  Vokabularien  dabei  gute 
Dienste  leisten'.  Es  fragt  sich  nun,  wie  der  Unterricht  am 
leichtesten  und  sichersten  die  Aneignung  und  Befestigung  des 
zum  Verstehen  und  Sprechen  des  Französischen  erforderlichen 
Wort-  und  Pbrasenschatzes  herbeifuhrt.  Meiner  Ansicht  nach 
sind  hierzu  mit  Rucksicht  auf  die  Stundenzahl  des  Französischen 
folgende  Gesichtspunkte  zu  beachten:  1)  sorgfältigste  Aus- 
wahl des  Wort-  und  Phrasenschatzes  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  von  deutschen  Lehn-  oder  Fremd- 
wörtern abweichenden  Vokabeln  und  derjenigen  Phrasen, 
die  dem  Deutschen  nicht  wörtlich  entsprechen,  2)  un- 
ablässige Einübung  und  Wiederholung  der  als  unent- 
behrlich anerkannten  Wörter  und  Phrasen.  Die  an- 
zueignenden ausgewählten  Wörter  und  Phrasen  können  angeknöpft 
werden  A)  an  die  Durchnahme  des  grammatischen  Pensums, 
B)  an  den  Lesestoff,  C)  an  ein  Vokabel-  oder  Phrasenbuch,  D)  an 
Besprechung  von  konkreten  Gegenständen  oder  Vorgängen.  Die 
Methoden  unter  A)  und  B)  sind  heutzutage  aligemein  üblich  und 
auch  in  den  meisten  Lehrbuchern  angewandt.  Die  Methoden 
unter  C)  und  D)  sind  für  das  Gymnasium  zwar  nicht  völlig  ab- 
zuweisen, müssen  aber  wegen  der  beschränkten  Zeit  und  wegen 
wichtigerer  Lehraufgaben  meines  Erachtens  zurücktreten.  Die 
Benutzung  eines  Phrasenbuches  mag  des  Versuches  wert  sein; 
aber  bei  Gebrauch  zweckmäfsig  eingerichteter  Lehrbücher  halte 
ich  ein  Phrasenbuch  für  überflüssig,  da  diese  reichlichen  Stoff 
zur  Einübung  des  gebräuchlichsten  Wort-  und  Phrasenschatzes 
zu  bieten  pflegen.  —  Als  dritte  Vorbedingung  zum  Verstehen 
und  Sprechen  ist  das  von  den  methodischen  Bemerkungen  hervor- 
gehobene 'fliefsende,  lebendige,  wohlbetonte  Lesen  der  Texte' 
und  die  *Einprägung  und  das  sorgfältige  Vortragen  zweckmäfsig 
gewählter  Gedichte  und  Prosastücke'  anzusehen.  Das  erste  und 
anscheinend  auch  das  zweite  wird  von  den  Lehrplänen  für  alle 
Stufen  des  Unterrichts  gefordert,  und  zwar  mit  Recht.  Der 
Lehrer  macht  heim  Erfüllen  dieser  Forderungen  stets  die  Er- 
fahrung, dai's  von  Olli  an  nach  oben  zu  unter  den  Schülern  die 
Neigung  besteht,  beim  Lesen  der  Texte  und  beim  Vortragen  des 
Gelernten  sich  gehen  zu  lassen.  Es  ist  daher  nötig,  bei 
dieser  Leistung  niemals  Schlendrian  zu  dulden,  sondern 
dem  Schüler  bemerklich  zu  machen,  dafs  sie  so  gut  wie 
andere  Leistungen  censiert  wird.  Es  empfiehlt  sich  fem  er, 
stufenweise  fortschreitend  den  Versuch  zu  machen,  ob  die  Schüler 
bei  geschlossenen  Büchern  erst  den  vorübersetzten,  dann  den 
präparierten,  allmählich  auch  den  unpräparierten  Text  verstehen, 
den    der  Lehrer   oder   ein  Schüler   vorliest.     Die   höchste  Stufe 
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dieser  Vorübung  würde  sein,  dafs  das  Übersetzen  eines  präparierten 
Pensums  ganz  unterlassen  würde  und  der  Lehrer  sich  vom  Ver- 
ständnisse nur  durch  Zwiscbenfragen  überzeugte.  Zu  solcher 
Kontrolle  dienen  auch  die  französi&ichen  Rechtschreibe- 
Übungen,  die  in  den  methodischen  ßemerkungen  der  neuesten 
Lebrpläne  empfohlen  werden  und  schon  früh  zwischen  die 
anderen  schriftlichen  Arbeiten  treten  sollen.  Sie  fordern,  wenn 
sie  nützen  sollen,  eine  ganz  besondere  Vorsicht.  Die  Schuler 
sind  zunächst  eindringlich  darauf  hinzuweisen,  dafs  sie  nichts 
niederschreiben,  was  sie  nicht  verstanden  haben.  Der  Stoff  des 
Diktates  mufs  vom  Auswendiggelernten  ausgehen  und  sich  all- 
mählich zum  umgeformten  Übersetzten  und  endlich  zum  völlig 
Unbekannten  erheben.  Wird  das  Diktat  so  gehandhabt, 
dann  ist  es  als  Übungs-  und  Prüfungsarbeit  völlig 
gleichwertig  mit  dem  Extemporale  und  wertvoller  als 
die  schriftliche  Übersetzung  aus  einem  vorgelegten 
Texte,  die  namentlich,  wenn  bei  ihr  die  Benutzung  des  Wörter- 
buches gestattet  wird,  nach  meiner  Meinung  nur  geringen  Wert 
besitzt. 

Neben  diesen  Vorübungen  zum  Verstehen  und  Sprechen  des 
Französischen:  1)  der  Einübung  einer  richtigen  Aussprache,  2)  der 
Aneignung  eines  Wort-  und  Phrasenschatzes,  3)  dem  fliefsenden 
and  lebendigen  Lesen  der  Texte  und  der  Einprägung  und  dem 
sorgfaltigen  Vorträgen  zweckmäfsig  gewählter  Gedichte  und  Prosa- 
stncke,  4)  den  methodisch  gepflegten  Rechtscbreibeübungen  mufs 
unbedingt  5)  eine  gründliche  grammatische  Schulung 
hergehen.  Es  ist  als  Fortschritt  zu  bezeichnen,  dafs  die  neuesten 
Lehrpläne  in  den  methodischen  Bemerkungen  betreffs  der  Gram- 
matik sagen,  'sie  müsse  zwar  der  Lektüre  untergeordnet  werden, 
dürfe  aber  nicht  derartig  in  den  Hintergrund  treten,  dafs  auf 
eine  systematische  Ordnung  und  auf  eine  Verteilung  bestimmter 
Pensen  auf  die  einzelnen  Klassenstufen  verzichtet  würde'.  Auch 
über  das  Mafs  des  grammatischen  Stoffes,  der  den  Schülern  zu-^ 
gefuhrt  werden  soll,  äufsern  sich  die  methodischen  Bemerkungen 
sehr  verständig:  *ein  wenn  auch  möglichst  vereinfachtes  System 
müsse  schliefslich  vor  den  Augen  der  Schüler  stehen;  Hauptziel 
müsse  völlige  Beherrschung  alles  Gewöhnlichen  sein\  Festigkeit 
in  der  Grammatik  ist  neben  Vokabel-  und  Pbrasenkenntnis  das 
Uaupterfordernis  für  die  Selbständigkeit  und  Freiheit  in  der  Be- 
herrschung der  Sprache;  deshalb  darf  von  der  ersten  bis 
zur  letzten  Stufe  das  Befestigen  des  grammatischen 
Systems  nie  aus  dem  Auge  gelassen  werden,  so  wenig 
wie  die  Vervollständigung  und  Einübung  des  Wort-  und  Phrasen- 
schatzes. Wenn  diese  Thätigkeiten  dem  Schüler  den  sicheren 
Grand  zur  Beherrschung  der  Sprache  verleihen,  so  dienen  die 
übrigen  Vorübungen  mehr  zur  Lösung  und  Lockerung  der  Zunge 
und  zur  Schärf ung  des  Ohres. 
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Die  eigeDtliche  Selbständigkeit  in  der  Beherr- 
schung der  französischen  Spracüe  zeigt  sich  aber  erst 
in  der  Produktion,  d.  h.  im  Obersetzen  aus  dem 
Deutschen  und  dem  Französischen  und  im  Sprechen. 
So  sehr  auch  von  den  Reformern  gegen  das  Hinubersetzen  ge- 
eifert worden  ist  und  zum  Teil  noch  wird,  so  kann  doch  m.  E. 
das  Gymnasium  im  Interesse  der  Gründlichkeit  des  Wissens  nicht 
darauf  verzichten,  sondern  mufs  es  auf  jeder  Stufe  üben»  und 
zwar  nicht  blofs  mundlich,  sondern  auch  schriftlich,  und  deshalb 
begrüfse  ich  freudig  die  Rückkehr  zum  Alten,  die  sich  in  diesem 
Punkte  in  den  neuesten  Lehrplänen  vollzogen  hat.  Es  soll  nun- 
mehr untersucht  werden,  wie  der  Unterricht,  abgesehen  von 
den  fünf  erwähnten  Vorübungen,  also  durch  unmittelbare 
Arbeit  am  leichtesten  und  sichersten  zu  einer  angemessenen 
Selbständigkeit  und  Freiheit  in  der  Beherrschung  der  franztei- 
schen  Sprache  fuhrt,  und  dabei  wird  zugleich  auf  die  Auswahl 
der  Lektüre,  auf  die  Ansprüche  an  Fertigkeit  und  Genauigkeit 
beim  Übersetzen  aus  dem  Französischen  und  in  das  Französische 
und  endlich  auf  Inhalt  und  Umfang  der  Sprechübungen  Rück- 
sicht genommen  werden.  Wie  ist  also  zunächst  das  Obersetzen 
aus  dem  Französischen  zu  betreiben,  wenn  es  das  Geforderte 
erfüllen  soll?  Zunächst  ist  der  Lesestoff  so  zu  wählen, 
dafs  er  den  Schüler  in  Gedankenkreise  und  dement- 
sprechend in  einen  Wort-  und  Phrasenschatz  einführt, 
die  dem  Bedarf  im  täglichen  Leben  eines  gebildeten 
Menschen  nahe  liegen.  Ganz  richtig  sagt  Hirzel,  dafs  die 
lebende  Sprache  auch  in  das  lebendige  Wort,  in  die  Konver- 
sation einführt,  während  die  toten  Sprachen  in  das  Geschriebene, 
Erzählende,  Abhandelnde  einführen,  wobei  die  Konversation  im 
Hintergrunde  steht.  Deshalb  ist  es  (nach  Hirzel)  nicht  schlecht* 
hin  zu  verwerfen,  wenn  die  Übungs-Beispiele  und  -Stücke  vor- 
zugsweise dem  Kreise  des  täglichen  Gebrauches  entnommen 
werden,  wenn  sie  vom  Essen  und  Trinken,  vom  Kaufen  und  Ver- 
kaufen, von  Reisen  und  Besuchen,  von  Verwandten  und  Be- 
kannten sprechen,  und  wenn  die  Reisen  .viel  eher  nach  Paris, 
Marseille,  London,  Mailand,  Wien,  als  nach  Sparta  und  Athen  und 
Karthago  gerichtet  werden.  Natürlich  darf  man  dabei  nicht  in 
das  Extrem  verfallen  und  Sätze  und  Stücke  mit  tieferem  Inhalte 
ganz  und  gar  verwerfen;  aber  festhalten  mufs  man  die  Ver- 
schiedenheit der  Anforderungen  einer  toten  und  einer  lebendigen 
Sprache.  Auch  für  die  Auswahl  des  Lesestoffes  für  die  oberen 
Klassen  ist  dieser  Gesichtspunkt  in  erster  Linie  mafsgebend,  und 
deshalb  wird  wohl  heutzutage  kaum  noch  ein  Lehrer  auf  dem 
Gymnasium  seinen  Schülern  Fenelons  Aventures  de  Telemaque 
oder  Barthelemy,  Voyage  du  jeune  Anacharsis  zur  Lektüre  vor- 
legen. Es  kommt  aber  auf  dieser  Stufe  noch  ein  Gesichtspunkt 
hinzu,  das  ist  der  litterarische.     Die  französische  Litteratur  steht 
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(nach  Legerlotz,  Progr,  Salzwedel  1878)  zwar  der  griechischen, 
deuUchen  und  englischen  an  Genialität,  Tiefe  und  Kraft  nach, 
bietet  aber  trotzdem  Erzeugnisse  von  höchster  Bedeutung.  Wenn 
jene  mehr  ISahrung  für  Gemüt  und  Phantasie  bieten,  so  ist  diese 
mehr  geeignet,  Verstand  und  Geschmack  zu  bilden.  Lichtvolle 
Gruppierung  des  Stoffes,  populäre  Darstellungsweise  im  edelsten 
Sinne  des  Wortes,  geistvolle  und  anmutige  Form  sind  den  fran- 
zösischen Schriftstellern  besonders  eigen,  und  diese  Eigenschaften 
auf  das  schwerfälligere  deutsche  Wesen  einwirken  zu  lassen  kann 
nur  nützlich  sein.  Da  aber  diese  Eigenschaften  besonders  in  der 
französischen  Prosa  hervortreten,  da  ferner  die  französische 
Sprache  als  lebende  Sprache  ihr  Recht  verlangt,  und  da  es  end- 
lich bestimmte  Litteraturgattungen  giebt,  die  von  den  Franzosen 
besonders  gepflegt  und  zu  besonderer  Vollkommenheit  gebracht 
sind,  so  wird  man  zur  Lektüre  zunächst  moderne  Prosa- 
schriften der  Gattungen  wählen,  in  denen  die  Franzosen 
Meister  sind,  und  die  sonst  im  Unterrichte  gar  nicht 
oder  nur  wenig  und  in  wesentlich  anderem  Gepräge 
vorkommen.  Da  ist  besonders  die  Novelle  und  das  sogenannte 
Konversationslustspiel  zu  nennen  und  auTserdem  die  Geschichts- 
schreibung. Die  Poesie  kommt  erst  nach  der  Prosa  in 
Betracht,  besonders  in  der  spezifisch  französischen 
Form  der  chanson.  Erst  in  dritter  Linie  können  aus 
litteraturgeschichtlichen  Gründen  Werke  älterer 
Perioden  Berücksichtigung  finden.  Die  Bestimmungen 
der  neuesten  Lehrpläne  stehen  diesen  Grundsätzen  der  Lektüre- 
auswahl nicht  entgegen,  wenn  sie  für  U  II  'Lektüre  leichter  Prosa 
and  einiger  Gedichte',  für  die  Oberklassen  das  '  Lesen  gehaltvoller 
moderner  Prosaschriften  aus  verschiedenen  Gebieten,  womöglich 
auch  eines  klassischen  Trauerspiels  und  eines  modernen  Lust- 
spiels, jedenfalls  aber  eines  der  gröfseren  Lustspiele  Moli^res '  vor- 
schreiben, und  wenn  die  methodischen  Bemerkungen  darauf  hin- 
weisen, Vornehmlich  dasjenige  Gebiet  zu  berücksichtigen,  welches 
in  die  Kultur-  und  Volkskunde  einführt',  und  darauf  zu  achten, 
'dafs  der  einzelne  Schülerjahrgang  vor  schädlicher  Einseitigkeit 
bewahrt  bleibt'.  Von  diesen  Grundsätzen  lassen  sich  die  Heraus- 
geber der  verschiedenen  französischen  Schulausgaben  leiten,  und 
diese  Grundsätze  sind  es  auch,  nach  denen  jetzt  an  den  meisten 
Gymnasien  der  Lesestoff  ausgewählt  zu  werden  scheint.  —  Der 
nach  diesen  Grundsätzen  gewählte  Lesestoff  soll  nun  dem  Schüler 
zum  Verständnis  gebracht  werden.  Das  geht  zunächst  nicht 
anders  als  durch  mündliches  oder  schriftliches  Übersetzen  teils 
mit,  teils  ohne  Vorbereitung.  Die  Ansprüche  an  Fertigkeit 
und  Genauigkeit  bei  den  Übersetzungen  aus  der  fremden 
Sprache  regeln  sich  m.  E.  nach  dem  allgemein  giltigen  Grund- 
satze: 'So  wörtlich,  als  möglich;  so  frei,  als  nötig', 
ich  wenigstens  gehe  von  diesem  Grundsatz    nicht  ab,    weil    ich 
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ihn  filr  die  Bildung  des  Schülers  in  der  fremden  wie  in  der 
Muttersprache  und  für  die  Kontrolle  seines  Fleifses  und  seiner 
Aufmerksamkeit  als  liöchst  brauchbar  erkannt  habe.  Durch 
sein  Befolgen  wird  jede  Faselei  und  Pfuscherei  verhindert,  die 
mit  dem  Vorwande  des  'freien  Obersetzens'  so  gern  den  Hangel 
an  Fleifs  zu  verdecken  sucht;  zugleich  wird  der  Schüler  ge- 
zwungen, sich  in  den  Gebrauch  der  eigenen  Sprache  zu  ver- 
tiefen und  ihn  mit  dem  der  fremden  zu  vergleichen.  Frei- 
lich ist  beim  Befolgen  dieses  Grundsalzes  andererseits  darauf  zu 
achten,  dafs  nicht  Gallicismen  in  die  deutsche  Übersetzung  ein- 
dringen. Hat  der  Schüler  den  Sinn  einer  Stelle  im 
ganzen  richtig  herausgebracht  und  dabei  ein  Deutsch 
ohne  gr  obe  Verstöfse  und  mündlich  ohne  allzuviel 
Drucksen  angewandt,  so  nenne  ich  seine  Leistung 
genügend.  Beim  mündlichen  Übersetzen  verbiete  ich  den  Ge- 
brauch der  Präparation  und  des  gedruckten  Kommentars;  beim 
schriftlichen  gestatte  ich  den  Gebrauch  des  Wörterbuches  in  der 
Regel  nicht,  gebe  aber  vorher  alle  Vokabeln  an,  die  ich  für 
unbekannt  halten  mufs,  oder  nach  denen  ich  gefragt  werde.  Die 
Erlaubnis  zum  Benutzen  des  Wörterbuches,  die  bisher  für  die 
griechische  und  französische  Übersetzung  bei  der  Reifeprüfung 
bestand,  ist  nach  der  neusten  Prüfungsordnung  für  das  Griechische 
abgeschafft  und  für  das  Französische  gegenstandslos  geworden. 
Ich  habe  diese  Erlaubnis  immer  bedauert  und  bei  Klassenuber- 
setzungen  aus  dem  Griechischen  wie  aus  dem  Französischen  die 
Benutzung  des  Wörterbuches  in  der  Regel  untersagt.  —  Gelegen- 
heil zu  Sprechübungen  bietet  nun  die  Durchnahme  des  Über- 
setzten, besonders  aber  die  Wiederholung.  Hier  sind  je  nach 
der  Klassenstufe  und  der  Reife  der  Schüler  mancherlei  Methoden 
möglich.  Man  kann  deutsch  fragen  und  den  Schüler  zunächst 
auch  deutsch  antworten,  die  Antwort  aber  dann  französisch 
wiederholen  lassen;  man  kann  auch  auf  die  deutsche  Frage  eine 
französische  Antwort  verlangen,  oder  man  kann  sofort  die  Frage 
französisch  stellen;  man  kann  eine  kürzere  Antwort  oder  eine 
längere  Darlegung  erstreben.  Hierbei,  wie  beim  Lesen  des  Textes 
mufs  immer  Gewicht  auf  den  Flufs  der  Rede  gelegt  werden; 
eine  mühsam  zusammengestoppelte  Antwort  mufs  so  lange  wieder- 
holt werden,  bis  sie  genügend  geläufig  ist.  Auch  Umformungen 
des  Gelesenen  sind  hier  möglich  und  nützlich,  ebenso  Nach- 
ahmungen; beide  empfehlen  auch  die  methodischen  Bemer- 
kungen zu  den  neuesten  Lehrplänen,  allerdings  nur  als  schrift- 
liche Arbeiten;  doch  sind  sie  als  Sprecbleistungen  mindestens  ebenso 
nützlich  und  immer  anwendbar,  während  sie  schriftlich  besonders 
günstige  Umstände  verlangen.  Dieses  mündliche  Umformen  kann 
von  der  ersten  Stufe  an  getrieben  werden,  bei  Einzelsätzen  wie 
bei  zusammenhängenden  Stücken.  Zahlreich  sind  die  Möglich- 
keiten des  Umformens;  besonders  aufmerksam  machen  möchteich 
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auf  die  Form  des  Dialogs  zwischen  mehreren  Schulern,  der  etwa 
aus  einer  Erzählung  gewonnen  werden  kann.  Die  neuesten  Lehr- 
pläne verlangen,  dafs  diese  an  die  Lektüre  angeknüpften  Sprech- 
übungen ^ durch  solche  ergänzt  werden,  die  den  regelmäfsigen 
Vorgängen  und  Verhältnissen  des  wirklichen  Lebens  gelten'; 
empfohlen  wird  dazu  'die  mafsvolle  Anknüpfung  an  Anschauungs- 
bilder, Landkarlen,  Kunstblätter  und  ähnliche  Hilfsmitter.  An- 
regung und  Anleitung  hierzu  geben  heutzutage  schon  die  Lehr- 
bücher; man  vergleiche  z.  B.  das  Elemenlarbuch  Ausgabe  B  von 
G.  Plötz,  das  gleich  in  der  ersten  Nummer  des  französischen  Teils 
3  Arten  der  Anknüpfung  von  Sprechübungen  enthält,  Anknüpfung 
an  Vorgänge  in  der  Schule,  an  das  Schulzimmer  und  an  die 
Geographie  von  Italien.  Dazu  kommen  im  deutschen  Teile  dieses 
Buches  unter  der  Oberschrift  *  Sprechübung'  französische  Fragen, 
die  geschickt  abgefafst  sind.  Solche  Sprechübungen  enthält  auch 
der  zweite  Teil  des  Übungsbuchs  Ausgabe  B  von  G.  Plötz;  doch 
scheinen  sie  nicht  immer  so  geschickt  zu  sein  und  eine  Gefahr 
nicht  immer  zu  vermeiden,  vor  der  die  neuesten  Lehrpläne 
warnen,  nämlich  *die  Sprechübungen  nicht  zu  geistlosem  Frage- 
und  Antwortsspiel  erstarren  zu  lassen  \  Ich  veirstehe  darunter 
die  Art  der  Sprechübungen,  bei  denen  der  Schüler  nichts  weiter 
zu  thun  hat,  als  die  Worte  der  Frage  in  affirmativer  oder  nega- 
tiver Aussageform  zu  wiederholen  und  Oui,  oder  Non,  monsieur 
davorzusetzen.  Diese  Art  mag  für  die  untersten  Stufen  des 
Unterrichtes  erträglich  sein,  wo  es  besonders  auf  Geläufigmachen 
der  Sprach  Werkzeuge  ankommt;  in  höheren  Klassen  wird  sie 
nicht  verwendet  werden  dürfen.  Die  zweite  Warnung  der  neuesten 
Lehrpläne,  bei  den  Sprechübungen  'nicht  übertriebenen  Wert  auf 
rein  äufserliche  Dinge  zu  legen\  ist  mir  nicht  recht  klar;  viel- 
leicht soll  sie  weiter  nichts  sagen,  als  dafs  der  Lehrer  zwischen 
Wichtigem  und  Unwichtigem  unterscheiden  und  den  Schüler  nicht 
mit  letzterem  quälen  mufs,  und  dafs  er  ihn  nicht  als  einen 
Menschen  betrachten  darf,  der  im  nächsten  Augenblicke  mitten 
nach  Paris  versetzt  werden  kann,  sondern  als  solchen,  der  be- 
fähigt werden  soll,  gegebenen  Falls  durch  eigene  Thätigkeit  auf 
Grund  seiner  erworbenen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  sich  von  der 
angemessenen  zur  vollkommenen  Freiheit  und  Selbständigkeit 
im  Gebrauche  der  Sprache  zu  erheben.  —  Wichtig  ist  die  Be- 
stimmung der  neuesten  Lehrpläne,  dafs  'die  Sprechübungen  in 
keiner  Klasse  und  in  keiner  Stunde  ganz  unterlassen  werden 
sollen'.  Nur  dadurch  können  erspriefsliche  Erfolge  erzielt  werden, 
dafs  diese  Vorschrift  befolgt  wird;  10—15  Minuten  von  jeder 
Stunde  dürften  dazu  genügen  und  wirksamer  sein,  als  wenn  etwa 
in  jeder  Woche  oder  alle  14  Tage  eine  volle  Stunde  dazu  ver- 
wandt würde,  was  schon  wegen  der  damit  verbundenen  Anstrengung 
der  Schüler  und  des  Lehrers  nicht  angängig  wäre. 

Zu   berücksichtigen  ist  zum  Schlufs   noch  das  Übersetzen 
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aus  dem  Deutschen  in  das  Französische  und  die  Ansprüche 
an  Fertigkeit  und  Genauigkeit  bei  dieser  Obung.  Die  neuesten 
Lehrpläne  haben  sie  wieder  aufgenommen,  und  gewifs  mit  Recht 
Doch  mufs  der  Lehrer  sich  hüten,  einen  zu  strengen 
Mafsstab  an  die  Leistungen  zu  legen.  Die  historische  Ortho- 
graphie und  die  Accente  verleiten  zu  Fehlern,  die  selbst  geborene 
Franzosen  nicht  vermeiden ;  dazu  kommen  noch  allerlei  klein- 
liche Vorschriften,  die  es  im  Lateinischen  und  Griechischen  nicht 
in  dem  Mafse  giebt,  und  die  wir  im  Deutschen  als  in  unserer 
Muttersprache  nicht  derart  empfinden,  z.  B.  die  minutiösen  Be- 
stimmungen über  die  Wortstellung.  Deshalb  müssen  die 
Fehler  in  den  französischen  schriftlichen  Arbeiten  —  in 
noch  höherem  Grade  als  in  den  alten  Sprachen  — 
mehr  gewogen  als  gezählt  werden;  grobe  Verstöfse  gegen 
die  Hauptpunkte  der  Grammatik  sind  schwerer  zu  bewerten  als 
orthographische  oder  synonymische  Versehen  oder  gewisse  Stel- 
lungsfehler. —  Eine  Hittelstellung  zwischen  diesen  Obersetzungen 
ins  Französische  und  den  Sprechübungen  nehmen  die  von  den 
neuesten  Lehrplänen  geforderten  freieren  Übungen  ein.  Sie 
werden  für  IV,  Ulli  und  Olli  als  'Umformungen,  Nachahmungen 
u.  s.  w.\  für  Uli,  OH  und  I  als  'nachahmende  Wiedergabe  von 
Gelesenem  und  Vorerzähltem'  charakterisiert,  und  in  den  methodi- 
schen Bemerkungen  wird  bestimmt,  dafs  diese  freieren  Übungen 
neben  den  Rechtschreibeübungen  schon  früh  als  'Umformungen, 
auch  syntaktischer  Art,  und  Nachahmungen'  zwischen  die  Über- 
setzungen in  die  Fremdsprache  treten  sollen.  Ob  diese  Arbeiten 
als  regelmäfsig  wiederkehrende  schriftliche  Übungen  angefertigt 
werden  sollen,  läfst  sich  aus  den  neuesten  Lehrplänen  nicht  er- 
sehen; nach  den  methodischen  Bemerkungen  sind  sie  namentlich 
für  die  Realanstalten  berechnet,  'um  die  gröFseren  freien  Arbeiten 
der  Oberstufe  allmählich  vorzubereiten'.  Das  Gymnasium  wird 
sie  deshalb,  wie  ich  schon  oben  erwähnt  habe,  viel- 
leicht nur  unter  besonders  günstigen  Umständen 
schriftlich  machen  lassen  und  sich  im  wesentlichen 
auf  ihre  mündliche  Erledigung  beschränken.  Aus  eigener 
Erfahrung  kann  ich  über  schriftliche  Übungen  der  Art  nicht  ur- 
teilen; an  dergleichen  mündliche  Übungen  gehen  die  Schüler 
ganz  gern,  und  so  könnte  wohl  auch  ein  schriftlicher  Versuch 
gelingen. 

Für  das  Englische  ergiebt  sich  auf  die  Frage  unseres 
Themas  in  einigen  Punkten  die  gleiche,  in  einigen  eine  wesent- 
lich andere  Antwort.  Das  auf  dem  Gymnasium  erreichbare  Mafs 
der  Selbständigkeit  und  Freiheit  in  der  Beherrschung  der  engli- 
schen Sprache  ist  erheblich  beschränkt  durch  die  geringere 
Stundenzahl,  die  dem  Englischen  auf  dem  Gymnasium  zu  Gebote 
steht,  sowie  durch  den  Umstand,  dals  es  ein  wahlfreies  Fach  ist 
und  deshalb  an  den  Fleifs  der  Schüler  nicht  die  Ansprüche  stellen 
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kann,  wie  ein  obligatorisches.  Als  allgemeines  Lehrziel  stellen 
die  oeueslen  Lehrpläne  deshalb  auch  nur  auf:  *  Sicherheit  der 
Aussprache  und  erste  auf  fester  Aneignung  der  Formen,  der 
Dotweodigen  syntaktischen  Gesetze  und  eines  ausreichenden  Wort- 
schatzes beruhende  Obung  im  mundlichen  und  schriftlichen  Ge- 
brauche der  Sprache,  sowie  Verständnis  leichterer  Schriflsteller'. 
Alles  dieses  wird  dann  als  *ein  Grund'  bezeichnet,  auf  dem  *mit 
Erfolg  weiter  gebaut  werden  kann'.  Ich  möchte  dazu  bemerken, 
dals  nach  meiner  Erfahrung  völlige  Sicherheit  der  Aussprache  sich 
überhaupt  nicht  erreichen  läfst,  und  dafs  die  erreichbare  Übung 
im  müDdlichen  und  schriftlichen  Gebrauche  der  Sprache  auch 
nur  sehr  gering  ist  und  ohne  Fortsetzung  nach  dem  Verlassen  des 
Gymnasiums  unbedingt  spurlos  verschwindet.  Deshalb  ist  es 
m.  E.  nötig,  dem  Schüler  aufserdem  möglichst  viel 
Interesse  und  Verständnis  für  die  englische  Sprache 
und  Litteratur  einzuflöfsen,  damit  er  das  Fach  nicht 
Dach  dem  Abgange  von  der  Schule  liegen  läfst.  Das 
erstere  läfst  sich  dadurch  erzielen,  dafs  man  die  englische 
Grammatik  unablässig  in  Beziehung  zur  Grammatik  der  anderen 
auf  dem  Gymnasium  getriebenen  Sprachen  setzt,  insbesondere 
zum  Deutschen  und  Französischen.  Das  zweite  erscheint  mir  in 
der  Weise  erstrebt  werden  zu  müssen,  dafs  man  bei  der  Aus- 
walil  des  Lesestoffes  das  litteraturgeschichtlicbe  Prinzip  schärfer 
ins  Auge  falst  als  bei  der  französischen  Lektüre,  insbesondere 
stete  Rücksicht  auf  die  deutsche  Litteratur  nimmt,  soweit 
sie  in  dem  Gesichtskreise  des  Gymnasiasten  liegt.  Ober 
beides  habe  ich  ausführlicher  in  meiner  Abhandlung  zum 
Osterprogramm  des  Quedlinburger  Gymnasiums  von  1901  ge- 
sprochen. Auf  eine  auch  nur  annähernde  Selbständigkeit  und 
Freiheit  in  der  Beherrschung  der  englischen  Sprache  mufs  meines 
Eracbtens  das  Gymnasium  verzichten.  Die  Vorübungen  aber 
zum  mündlichen  Gebrauche  der  Sprache,  wie  sie  S.  290  fT.  für  das 
Französische  besprochen  worden  sind,  gelten  auch  für  das  Englische, 
freilich  mntatis  mutandis,  da  die  Einübung  eines  Wort-  und 
Phrasenschatzes  in  dieser  Sprache  wegen  der  beschränkten 
Stundenzahl  auch  nur  in  sehr  beschränkter  Weise  erreicht  werden 
kann,  und  da  aus  demselben  Grunde  die  Rech  tschreibeübungen 
durchaus  nicht  in  ausreichendem  Mafse  vorgenommen  werden 
können.  Von  den  Bethätigungen  der  Selbständigkeit  und  Frei- 
heit in  der  Beherrschung  der  Sprache  werden  das  Obersetzen  ins 
Englische  und  das  Sprechen  ebenfalls  wegen  des  Zeitmangels 
ziemlich  kurz  wegkommen,  sodafs  von  einem  erheblichen  Mafse 
Ton  Leistungen  gar  nicht. wird  die  Rede  sein  können.  Man  wird 
im  Sprechen  und  Hin  übersetzen  allerdings  weiter  kommen,  als 
man  unter  gleichen  Bedingungen  im  Französischen  kommen  würde, 
weil  die  Formenlehre  des  Englischen  einfacher  ist  und  ebenso 
wie  die  Syntax    vielfach    der    deutschen  Grammatik   nahe   stehL 
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So  ist  schon  auf  der  Anfangsstufe  das  Hinübersetzen  und  Spreeben 
im  Anschlufs  an  die  Lektüre  sehr  wohl  zu  üben.  Die  seit  1892 
für  die  Gymnasien  verfafsten  engh'schen  Lehrbücher  nehmen,  so- 
weit ich  sie  kenne,  alle  auf  diese  Formen  der  Scfaülerarbeit  Rück- 
sicht: sie  bieten  Übungsstücke  im  Anschlufs  an  das  Gelesene  und 
Lesestücke  mit  alltäglichem  Inhalte,  die  als  Unterlage  zu  Sprech- 
übungen bestimmt  sind.  Aber  auf  den  weiteren  Stufen  UI  und 
Ol,  und  namentlich  wenn  die  Primen  vereinigt  sind,  wird  das 
Hinübersetzen  und  Sprechen  mehr  und  mehr  zurücktreten, 
und  man  wird  zufrieden  sein,  wenn  die  oben  genannten  Vor- 
übungen zum  Sprechen  mit  einigem  Erfolge  gehandhabt  werden. 
—  Beim  Obersetzen  aus  dem  Englischen  lassen  sich  be^ssere 
Leistungen  erzielen,  doch  werden  sie  immer  durch  mangelhafte 
Vokabelkenntnis  beeinträchtigt  werden,  die  wieder  eine  Folge  der 
Wahlfreiheit  des  Faches  und  der  beschränkten  Zeit  ist;  es  wird 
also  hier  noch  gröfsere  Nachsicht  in  der  Beurteilung  der  Leistungen 
als  im  Französischen  nötig  sein.  Freiere  Übungen  im  Umformen 
oder  im  Nachahmen  von  Gelesenem  sind  auch  im  Englischen 
möglich  und  erspriefslich,  aber  mehr  in  011  als  in  der  kombinierten 
I  und  mehr  mündlich  als  schriftlich.  Überhaupt  gestaltet  sich  der 
englische  Unterricht  in  der  vereinigten  I  weit  schwieriger  und 
weit  unfruchtbarer  als  der  unter  gleichen  Umständen  erteilte 
französische  Unterricht,  weil  die  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  der 
vereinigten  Jahrgänge  im  Englischen  weiter  von  einander  liegen 
als  im  Französischen. 

Quedlinburg.  P.  Schwan. 
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Wie  in  deo  beiden  ersten  Auflagen  von  1890  und  1892  folgt 
Dach  der  allgemeinen  Definition  des  Begriffs  Idealismus  seine  Be- 
thäliguog  im  besonderen  und  zwar  a)  in  der  Religion,  b)  in  der 
Wissenschaft,  c)  in  der  Kunst,  d)  im  Leben;  nur  dafs  in  der 
neuen  Auflage  das  Kapitel  über  die  Kunst  dem  über  das  Leben 
vorangestellt  ist.  Die  neue  Auflage  ist  um  ziemlich  100  Seiten 
stärker  als  die  alte.  Kommt  auch  ein  guter  Teil  davon  auf  die 
Besprechung  der  gerade  jetzt  in  Wandlung  begriffenen  ästheti- 
schen Ideen  und  Anschauungen,  so  doch  der  gröfsere  auf  Aus- 
einandersetzungen kritisch -polemischer  Art  und  auf  den  ver- 
mehrten Citatenschatz.  Aber  gerade  der  letzte  Punkt  ist  geeignet, 
den  wahren  Wert  des  Buches  mehr  zu  verdunkeln  als  an  das 
Licht  zu  bringen.  Das  glänzende  Gebäude  bedurfte  so  vieler 
Stützen  gar  nicht,  es  hatte  genug  Halt  in  sich  selbst. 

Im  ersten  Teil  wird  der  Begrifl'  des  Idealismus  in  dreifacher 
Bedeutung  erklärt:  1)  als  Ziel  und  Wunsch,  2)  als  vollendetes 
Nüster,  3)  als  himmlisches  Urbild.  Das  war  seine  vorbildliche 
Seite.  Dann  lernen  wir  ihn  als  Kraft  und  Macht  kennen,  wie 
er  in  seiner  deutschen  Offenbarung  in  Luther,  Goethe  und  Bis- 
marck  Fleisch  und  Blut  geworden  ist.  Hier  hätte  sich  eine 
weitere  Ausfuhrung  gelohnt.  Der  Verfasser  bricht  aber  ab  und 
wendet  sich  dem  Schillerschen  Begriff  des  „uninteressierten  Inter- 
esses am  reinen  Schein^'  zu,  als  „Wirkung,  die  allen  Idealen 
eigen  ist*^  Wir  möchten  dies  weniger  als  Wirkung  fassen» 
sondern  mehr  als  Bedingung,  die  im  betrachtenden  Subjekt  vor- 
handen sein  mufs,  wenn  Ideales  als  solches  wirken  soll.  Auch 
will  es  uns  scheinen,  als  ob  diese  Ausführung  besser  in  die  Ein- 
leitung zum  Kapitel  über  die  Kunst  gepafst  hätte,  wo  eine  Unter- 
suchung der  Bedingungen  zum  wahren  Kunstgen ufs  angezeigt 
war.    Danach   kommt  Verf.    wieder  auf  die  Definitionen  zurück. 
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Ob  aber  hier  mit  der  Spalluog  Lagardes  in  Idealismus  und 
Idealität,  wie  auch  später  mit  der  Treonung  von  Realismus  und 
Naturalismus  und  Enthusiasmus  und  Begeisterung  für  eine 
ästhetische  BegrifTsklärung  viel  gewonnen  ist,  möchten  wir  be- 
zweifeln. Nachdem  Verf.  gezeigt  hat,  wie  in  Gott  der  letzte 
Grund  für  die  Realität  der  Ideen  und  Ideale  zu  suchen  sei  und 
wie  in  der  Phantasie  ihre  schalTende  Kraft  liege,  fafst  er  den 
Idealismus  als  „diejenige  Geistesrichtung  oder  Weltanschauung, 
welche  der  frohen  Gewifsheit  lebt,  dafs  es  über  dem  Irdischen 
und  Vergänglichen,  dem  Gemeinen  und  Bösen  reine  göttliche 
Ideen  und  Mächte  giebt,  die  des  Lebens  Ursprung  und  letztes 
Ziel  sind  und  dasselbe  überhaupt  erst  lebenswert  machen,  und 
die  darum  mit  aller  Kraft  der  Seele  dahin  strebt,  dafs  diese  idealen 
Mächte  das  diesseitige  Leben  veredeln,  die  Vergänglichkeit  mit 
Ewigkeitsgedanken  erfüllen,  die  freie  Persönlichkeit  herausbilden 
und  die  Humanität  in  Divinität,  das  Menschliche  in  das  Göttliche 
verklären'*  (S.  56).  Es  folgt  die  Bethätigung  des  Idealismus  in 
der  Religion.  Religion  ist  dem  Verf.  der  populäre  Idealismus, 
die  ewige  geoffenbarte  Weisheit,  an  die  keine  wissenschaftliche 
Forschung  je  heranreichen  wird,  die  „im  Glauben  an  das  Mythisclie, 
Geheimnisvolle  und  Wunderbare  wurzelt**  (S.  61).  Das  aber  ist 
meiner  Meinung  nach  das  künstlerische  Moment  in  der  Religion, 
und  deshalb  gehört  auch  die  Kunst  zur  Religion,  v^ie  sie  sich 
ja  auch  bald  zusammenfanden.  Wahre  Religion  und  wahre 
Schönheit  sind  beide  geoffenbart,  beide  göttlichen  Ursprungs; 
beide  verklären,  und  aus  eigener  Kraft  kann  man  weder  hier 
noch  dort  selig  werden.  Deshalb  sollte  auch  ein  Künstler  nicht 
nur  zu  den  Gebildetsten  der  Nation  gehören,  sondern  auch  ein 
kindlich  frommes  Gemüt  haben.  Wie  Gott  schuf,  so  sollte  auch 
er  schaffen,  frei  aus  sich  selbst  heraus.  Das,  was  Schiller  so 
hinrifs,  war  der  künstlerische  Zug  einer  ganzen  Nation,  die  es 
sogar  zur  Schöpfung  eigener  Götter  trieb.  Muff  brauchte  deshalb 
des  Dichters  Abirren  von  der  wahren  religiösen  Empfindung  in 
den  Göttern  Griechenlands  nicht  so  zu  beklagen;  damit  bat  es 
m.  E.  weniger  zu  thun  als  mit  seiner  brennenden  Sehnsucht 
nach  künstlerischer  Schöpfungskraft  der  ganzen  Nation,  von  der 
in  Deutschland  auch  heute  noch  nichts  zu  spüren  ist. 

Wie  auf  dem  Gebiete  der  Religion  wird  auch  in  dem  der 
Wissenschaft  mit  lichtvoller  Klarheit  auf  die  Grenzen  hingewiesen, 
wo  sie  ideal  zu  sein  aufhört,  und  ganz  besonders  in  der  Philo- 
sophie vom  Standpunkt  des  Idealismus  aus  gezeigt,  was  von  der 
griechischen  Zeit  ab  bis  herunter  zu  Nietzsches  Herrenmoral  für 
die  Menschheit  Erspriefsliches  und  Gefährliches  gedacht  worden 
ist.  Wir  stimmen  mit  dem  Verf.  überein,  wenn  er  den  steten 
Rückgang  des  Interesses  an  aller  philosophischen  Wissenschaft 
beklagt,  und  sehen  mit  ihm  in  ihrer  rechten  Wiederbelebung  ein 
starkes  Bollwerk  gegen  trügerische  Lebensweisheit. 
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In  der  £iuIeituDg  zum  Kapitel  über  den  idealismus  in  der 
Kunst  wird  das  Ideal  der  Kunst  im  Sinne  der  Schönheit  gedeutet 
und  der  BegrifT  der  Schönheit  ähnlich  dem  des  Schopenhauerschen 
Willens  gefafst,  der,  nach  Objekiivation  strebend,  unterwegs  auf 
allerlei  Hindernisse  stöfst.  Saclie  des  Kilnstlers  sei  es  nun,  diese 
Hindernisse  hinwegzuräumen,  die  Schönheit  rein  darzustellen,  da- 
mit das  Kunstwerk  allgemein  gefalle.  Leider  hat  es  Muff  unter- 
lassen, dem  BegrifT  der  Schönheit  historisch  nachzugehen,  wie  er 
es  so  dankenswert  bei  dem  des  Idealismus  in  der  Religion  und 
in  den  philosophischen  Schulen  gethan  hat.  Er  hätte  dann  in 
seinem  Verfolg  aufgedeckt,  durch  welche  Irrtümer  dieser  Begriff 
von  Winckelmann  und  Mengs  an  über  Lessing  und  Herder  bis 
auf  unsere  Zeit  ging,  und  welchen  Nutzen  oder  Schaden  er  für 
unsere  Kunst  stiftete.  Denn  der  Begriff  der  Schönheit  ist  ebenso 
vielfach  wie  die  Köpfe,  in  denen  er  haust.  Deshalb  helfen  uns 
auch  hier  weder  Kant  noch  Nietzsche,  der  das  schön  nennt,  was 
seinen  Sinnen  schmeichelt  oder  seiner  Genufssucht  und  Eitelkeit 
frohnt,  sondern  ganz  allein  die  Kunst  selbst.  Kant  sowohl  wie 
Nietzsche  verlangen  mit  so  vielen  anderen  etwas,  an  das  der 
Künstler  beim  Schaffen  seines  Werkes  meist  gar  nicht  gedacht 
hat,  der  Natur  seiner  Arbeit  nach  auch  gar  nicht  denken  konnte. 
Man  will  also  ihre  Werke  mit  einem  Mafsstab  messen,  der  aufser- 
halb  der  Kunst  liegt.  Kehren  wir  deshalb,  um  uns  über  diesen 
für  das  Buch  so  überaus  wichtigen  Punkt  zu  verständigen,  auf 
einen  Augenblick  zum  Anfang  des  ersten  Kapitels  zurück,  zur 
Definition  der  idSa^  der  Gestalt,  und  nehmen  der  Einfachheit 
wegen  gleich  die  menschliche  Gestalt  als  das  Abbild  Gottes  selbst 
Weil  hier  alles  absolut  zweckmäfsig  und  in  wunderbarster  mathe- 
malischer  Harmonie  gefugt  ist,  deshalb  folgt  für  uns  daraus,  aber 
auch  nur  daraus,  der  Begriff  ihrer  Schönheit.  (Das  mehr  oder 
minder  „schöne*'  Gesicht  spielt  dabei  keine  Rolle.)  Ist  dem  aber 
so,  dann  roufs  die  Zweckmäfsigkeit  die  erste  Bedingung  der 
Schönheit  sein  und  die  Harmonie  ihre  zweite;  und  ein  Maler, 
Musiker,  Dichter  oder  Architekt  hat  sich  in  erster  Linie  nur 
daran  als  Künstler  auszuweisen,  wie  er  die  verschiedenen  Aus- 
drucksmittel seinem  Zweck,  d.  h.  der  Darstellung  seiner  Idee, 
dienstbar  macht.  Um  gleich  zum  Höchsten  zu  greifen:  einem 
Künstler  von  Gottes  Gnaden  kann  bei  einer  künstlerischen  Idee 
Zweifel  kommen,  ob  zu  ihrer  Verwirklichung  der  Musik  oder  der 
Malerei  der  Vorzug  zu  geben  sei,  oder  einfacher:  ein  Bildhauer 
wird  bei  einem  Gegenstande  wie  dem  des  sog.  betenden  Knaben 
zwischen  Bronze  und  Marmor  nicht  geschwankt  haben,  ebenso- 
wenig wie  ein  Maler  vor  einer  Landschaft»  ob  sie  in  öl  oder  in 
Aquarell  künstlerisch  mehr  wirke.  So  kann  auch  eine  Bande 
wilder  Centauren  mit  rohen  struppigen  Köpfen,  das  gewaltige 
Feisstuck  in  der  wurfbereiten  Faust,  den  Kampf  der  Elemente 
im  Hochgebirge  ungleich  genialer  und  künstlerisch  vollkommener 
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darstellen  als  blofs  sturnizerrisseDe  Eichen  mit  sich  darüber  auf- 
türmenden Gewitterwolken.  Rubens  hat  sich  in  seinen  Briefen 
des  Vlämischen,  Italienischen,  Französischen  oder  Lateinischen  je 
nach  den  Umständen  bedient;  diese  aber  waren 'künstlerischer 
Natur,  so  z.  B.  bediente  er  sich  des  Vlämischen  nur  in  ver- 
traulichen Schreiben.  Ist  alles  dies  erwogen  und  glucklich  gefafst, 
dann  kommt  das  grofse  Rechenexempel,  dafs  sich  nichts  hervor- 
dränge, nichts  die  Harmonie  des  Ganzen  störe,  dafs  bei  der  Auf- 
fuhrung ein  Schauspieler  nicht  den  anderen  überschreit.  Stimmt 
auch  das  wie  in  einer  Gleichung,  dann  stehen  wir  unter  dem 
Banne  der  Schönheit.  Wollte  aber  ein  Künstler  gleich  von  vorn 
berein  mit  dem  Gedanken  an  sie  sein  Werk  betreiben,  so  würde 
er  die  Früchte  in  den  Wurzeln  suchen,  die  seine  Bewunderer  in 
den  Zweigen  pflücken  wollen.  Schönheit  ist  also  kein  Postulat, 
kein  Begriff,  mit  dem  man  vor  Kunstwerken  rechnen  könnte, 
wie  das  Ref.  in  dieser  Zeitschrift  schon  einmal  gelegentlich  einer 
Besprechung  der  von  Bröckersohen  Kunstgeschichte  dargelhan  hat 
(1896  S.  502  ff.),  sondern  ein  blofses  Ergebnis  gewisser  Be- 
dingungen, die  in  der  mathematischen  Gesetzmäfsigkeit  unseres 
eigenen  wunderbaren  Organismus  ihre  letzte  Erklärung  linden. 
Es  mufs  auch  sorgfältig  geschieden  werden  zwischen  dem  Ideal 
des  Künstlers  und  dem  persönlichen  Geschmack  des  Beschauers, 
auf  den  der  Bildner  nur  dann  von  vorn  herein  Rücksicht  nehmen 
wird,  wenn  er  im  festen  Auftrage  arbeitet.  Im  übrigen  hat  er 
gar  nicht  die  schöne  Natur  wiederzugeben,  es  wird  viel  mehr  von 
ihm  verlangt.  Treffen  aber  das  „Ideal''  des  Beschauers  mit  dem 
des  Künstlers  zusammen,  dann  um  so  besser,  und  wir  werden 
um  so  mehr  Treffer  haben,  je  weniger  der  Künstler  zum  un- 
gebildeten gewissenlosen  Proletariat  gehört  und  je  mehr  der  ge- 
wöhnliche Mensch  wie  ein  Künstler  empfindet. 

Auch  für  die  Baukunst  liegt  das  Ideal  nicht,  wie  Verf.  will, 
in  der  Verkörperung  irdischer  oder  himmlischer  Gedanken,  nicht 
in  der  feierlichen  Stimmung  oder  in  der  Lichtwirkung,  sondern 
in  rein  konstruktiven  und  räumlichen  Momenten.  So  z.  B.  wie 
der  Raum  eingedeckt  ist,  wie  sich  Last  und  Stutze  zu  einander 
verhalten.  Beim  romanischen  Golte^hause  ist  die  feierliche 
Dämmerung,  die  uns  so  ideal  erscheint,  nur  eine  Folge  der  Un- 
fähigkeit der  damaligen  Zeit,  einen  Raum  anders  einzudecken, 
und  was  wiederum  im  gotischen  Stil  zu  Gott  zieht,  ist  die 
Wirkung  eines  rein  technisch- mathematischen  Bravourstückes. 
Daran,  dafs  es  schön  sei,  hat  der  geniale  Architekt  gar  nicht 
gedacht,  das  mufste  sich  so  finden,  wenn  nur  das  Problem  auf 
einfachste  Weise  gelöst  war.  Auch  hier  sei  es  Ref.  erlaubt,  der 
Kürze  wegen  auf  seine  Besprechung  der  Matthaeischen  Deutschen 
Baukunst  im  Mittelalter  zu  verweisen  (in  dieser  Ztschr.  1900 
S.  579ff). 

Ref.  kann  auch  dem  über  die  Bildhauerkunst  Gesagten  nicht 
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Überall  zastimmeo.  Hätten  wir  die  ganze  griechische  Plastik  vor 
unst  wir  worden  ober  all  die  vermeintlichen  Geschmacklosigkeiten 
stauoen,  die  sich  diese  idealen  Menschen  gestattet  haben.  Ich 
erinnere  nur  an  die  Bemaiungsfrage  des  „kostbaren**  Marmors. 
Besonders  mit  der  Vergeistigung  der  Porträtstatuen  hat  es  seine 
eigene  Bewandtnis.  Gerade  die  Trippeische  Goethebüste  ist  durch 
du  „Hinaufidealisieren**  künstlerisch  wenig  erhoben  worden.  Man 
vergleiche  dazu  die  glatte  ausdruckslose  Schönheit  des  Thor- 
waldsenschen  Christus  und  so  noch  viele  andere  beliebte  Mode- 
Schönheiten. 

Im  Kapitel  über  die  Malerei  muDs  der  Auffassung  entgegen- 
getreten werden,  dafs  ein  Künstler  sein  Ideal  „durch  Weglassen 
und  Zusetzen,  Verschieben  und  Umstellen  auf  ein  Ganzes  mit 
eiaheitlich  lyrischem  Charakter**  bringen  könnte  (S.  187).  Das 
war  auch  die  Ansicht  Vasaris;  sie  ist  aber  unrichtig,  wie  so  viele 
andere  der  Renaissancezeit.  Kunstwerke  müssen,  wollen  sie  nicht 
aU  Flickwerk  wirken,  als  Ganzes  geboren  werden.  Hätte  Vasari 
recht,  dann  mufsten  auch  Dramen  und  Gedichte  auf  diese  Weise 
la  Kunstwerken  werden.  Vergil  war  so  ein  perfekter  Schneider, 
Shakespeare  und  Goethe  würden  ihn  verleugnen.  Mit  Modell- 
sitien  auf  Arme  und  Beine  hin  ist's  nicht  gethan,  diese  Dinge 
mufs  man  als  Künstler  im  Kopf  haben.  Böcklin  hat  nur  sehr 
selten  nach  Modell  gearbeitet;  brauchte  er  eins,  so  befand  es  sich 
im  Nebenzimmer,  zur  momentanen  Kontrolle,  damit  er  den  realen 
Boden  nicht  unter  den  Füfsen  verliere.  Holbein  begnügte  sich 
mit  einer  Stunde  Sitzung,  Lenbach  hat  zu  seinem  berühmten  Bild 
Kaiser  Wilhelms  I.  deren  hundert  nötig  gehabt,  nebst  unzähligen 
Fhotographieen.  Eben  deswegen  wird  auch  mancher  Holbein  zehn- 
mal mehr  wirklichen  Kunstwert  haben  als  ein  Lenbach.  An  dem 
eminent  hohen  historischen  Wert  seiner  Bildnisse  und  an  seiner 
sehönen  Farbe  soll  deshalb  nicht  einen  Augenblick  gezweifelt 
werden.  Wenn  sich  nun  Muff  dagegen  verwahrt,  dafs  die  Moderne 
ihre  Experimente  auch  auf  unsere  religiösen  Ideale  ausdehnt,  die 
durch  eine  lange  Tradition  feste  und  geheiligte  Gestalt  ange- 
nommen haben,  so  wollen  wir  ihm  das  nicht  verdenken,  um  so 
weniger,  als  die  Bettler  und  Spitalhäusler  auf  den  Bildern  ge- 
wöhnlich nicht  so  ausseben,  als  könnten  sie  nun  aufstehen  und 
hinausgehen,  um  aller  Welt  das  Evangelium  zu  predigen.  Aber 
es  ist  die  Frage,  ob  nach  alle  dem  Muff  sich  auch  mit  den 
Dörerschen  Aposteln  einverstanden  erklären  kann,  die  ebenfalls 
nicht  nach  dem  Ideal  der  Renaissance  geschaffen  worden  sind, 
wohl  aber  so  gemalt,  dafs  man  von  ihnen  glaubt,  sie  werden  das 
thun,  worauf  es  ankommt  Im  übrigen  beklagt  Verf.  manches, 
was  auch  vom  Publikum  nur  zu  oft  unrichtig  beurteilt  wird,  weil 
es  sich  meist  um  technische  Dinge  handelt,  um  Entdeckungen, 
die  uns  aber  dringend  not  thaten.  Man  wird  auch  in  diesen 
Stadien  das  Morgenrot  einer  neuen  Kunst  begrüfsen  müssen. 

MtMbr.  f.  l.  Ojmoa«i«lw«Mn.    LTI.  6.  20 
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Die  Musik  kommt  in  dem  Buche  zu  kurz.  Es  iäl  schade, 
dafs  dieses  Kapitel  in  derartigen  Werken  fast  immer  stiefmütterlich 
behandelt  wird.  Und  doch  liegt  hier  der  Ideale  höchstes.  Leicht 
ist  die  Sache  nicht;  denn  gerade  da,  wo  alle  übrigen  Mittel  der 
Darstellung  versagen,  ganz  besonders  aber  das  Wort,  da  hebt  uns 
die  Musik  zur  allerreinsten  und  höchsten  Höhe.  Sicherlich  kann 
hier  das  Beste  nur  gefühlt,  kaum  aber  ausgedrückt  werden;  wie 
aber  die  Orgel  die  Gemeinde  im  Kirchengesang  zusammenhält, 
wo  sie  werkthätig  am  Gottesdienst  betheiligt  ist,  so  kann  die 
Musik  überhaupt  alle  übrigen  Künste  zu  einer  grofsen  Gesamt- 
kunst zusammenfassen,  zu  der  grofsen  Lebenskunst  und  künstleri- 
schen Lebensauffassung  hinführen,  wie  das  Wagner  wollte,  in 
dem  das  Ideal  der  Moderne  in  gewissem  Sinne  beschlossen  liegt. 
Wer  aber  wäre  mehr  dazu  bestimmt  als  wir  Deutschen?  Nicht 
die  Kunst  für  die  Kunst,  sondern  die  Kunst  für  unser  Leben, 
das  soll  das  Ziel  sein! 

Mit  dem  Kapitel  über  die  Poesie  kommt  Verf.  wieder  in 
sein  eigentliches  Fahrwasser,  und  wir  merken  wieder  den  be- 
geisterten Lehrer,  wie  er  überall  zündet,  überall  anregt.  Wie 
richtig  ist  sein  Urteil  über  die  Art  des  homerischen  Schaffens, 
einen  wie  sicheren  Mafsstab  giebt  er  uns  für  die  Beurteilung  des 
ästhetischen  Gehaltes  eines  Werkes  in  die  Hand!  Alles  das  pafst 
auf  die  ganze  Kunst  überhaupt.  Nichts  ist  vergessen,  die  Schau- 
spielkunst ebensowenig  wie  die  Rezitation. 

Im  Kapitel  „Idealismus  im  Leben**  werden  uns  die  einzelnen 
Berufe  hinsichtlich  ihrer  Stellung  zum  Ideal  vorgeführt.  Im 
Schlufswort  wird  darauf  hingewiesen,  dafs  dem  deutschen  Volke 
seine  Ideale  nicht  abhanden  gekommen  sind,  dafs  sie  in  ihm 
leben  und  wir  nur  Männer  brauchen,  sie  ihm  zu  predigen.  Dafs 
wir  am  Verfasser  des  ,, Idealismus*'  einen  solchen  Prediger  haben, 
dazu  wollen  wir  uns  freudig  Glück  wünschen. 

Halle  a.  S.  C.  Steinweg. 
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Die  Durchnahme  des  Römerbriefes  auf  der  Oberstufe  der 
höheren  Schulen  gehört  zu  den  schwierigsten  Aufgaben,  die  dem 
Lehrer  gestellt  werden.  Wenn  Jülicher  (Einleitung  in  das  Neue 
Testament)  im  allgemeinen  von  den  Paulinischen  Briefen  sagt, 
dafs  sie  mit  der  „Fülle  einander  drängender  Gedanken,  ihrer  oft 
das  Gedachte  nur  andeutenden  Knappheit,  ihrer  die  schärfste  Auf- 
merksamkeit fordernden  Dialektik  neben  den  aufregenden  Aus* 
brüchen  stürmischer  I^idenschaft**  keine  leichte  Lektüre  seien, 
so  trifft  dies  ganz  besonders  den  Römerbrief.  Dazu  kommt,  dafs 
dem  deutschen  Jüngling,  der  den  Traum  der  Väter  vom  einigen 
Deutschland    so   herrlich   erfüllt   sieht  und  sich  naturgemSfs  in 
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erster  Lioie  für  deutsches  Wesen,  deutsche  Geschichte  und  Litte- 
ratur  begeistert,  der  tagtäglich  die  Triumphe  der  Naturwissen- 
schaften und  der  Technik  preisen  hört,  im  Römerbriefe  scheinbar 
eine  ganz  fremdartige,  ja  dem  deutschen  Gemüt  teilweise  ent- 
gegengesetzte Weltanschauung  entgegentritt.  Auch  ist  unsere 
ganze  Zeit  nicht  geneigt,  ihr  Augenmerk  auf  ihr  persönliches 
Innenleben  und  die  verschlungenen  Pfade  des  Herzens  zu  richten, 
um  wie  viel  weniger  kann  man  von  unserer  Jugend  verlangen, 
dab  sie  dem  „gedankenschweren,  aus  dem  reichen  Schatze  tiefster 
persönlicher  Erfahrung  geschöpften  Inhalt''  des  Römerbriefes  Inter- 
esse und  Verständnis  entgegenbringen  soll.  An  seinen  innersten 
Torgängen  läfst  der  Jüngling  nicht  gern  röhren,  ja  eine  gewisse 
Scheu  hält  ihn  ab,  davon  zu  reden.  Es  ist  daher  begreiflich, 
wenn  viele,  auch  hervorragende  Schulmänner,  und  nicht  minder 
die  Theologen,  die  sich  nur  ungern  an  die  in  ihrer  Schulzeit 
dem  Römerbriefe  gewidmeten  Reiigionsstunden  erinnern,  für  die 
Entfernung  dieses  überaus  schwiengen  Gegenstandes  aus  dem 
Schaiunterricht  eingetreten  sind.  Anderseits  ist  es  nun  einmal 
wahr:  das  Beste  ist  für  die  Jugend  gerade  gut  genug.  Die  be- 
deutendste Schrift  der  urchristlichen  Litteratur,  die  auf  die  Ent- 
wicklang der  Kirche  von  so  mächtigem  Einflufs  gewesen  ist,  darf 
der  Jugend  trotz  aller  Schwierigkeilen  nicht  vorenthalten  werden. 
Es  mufs  eben  eine  Form  gefunden  werden,  in  welcher  der 
scheinbar  unverdauliche  Stoif  den  Schülern  nicht  nur  als  eine 
leicht  verdauliche,  sondern  als  eine  wohlschmeckende  und  an- 
genehme Kost  erscheint.  Dazu  ist  die  vorliegende  Schrift  ein 
Torzügliches  Hilfsmiltel.  Wie  gut  es  Hupfeld  versteht,  die  Ge- 
dankenwelt der  Apostel  dem  Bedürfnis  unserer  Jugend  anzupassen, 
hat  er  schon  in  seiner  Behandlung  der  katholischen  Briefe  gezeigt. 
Dafs  er  sich  im  Römerbriefe  auf  das  Wichtigste  und  Wesent- 
lichste beschränkt  hat,  wird  jeder  Fachgenosse  nur  billigen. 

Ohne  auf  Einzelheiten  einzugehen,  möchte  ich  hauptsächlich 
herTorbeben,  worin  m.  E.  die  Vorzöge  des  Scbriftchens  bestehen. 
Erstens  geht  er  den  wichtigsten  religiösen,  die  ganze  Christenheit 
bewegenden  Fragen  auf  den  Grund  und  spricht  dann  seine  Über- 
zeugung unumwunden  und  klar  aus,  unbekümmert  um  traditio- 
nelle, mehr  gewohnheitsmäfsige  als  wissenschaftlich  begründete 
Auffassungen.  Wahrhaftigkeit  ist  das  erste  Erfordernis,  wenn  der 
Religionsunterricht  seinen  Hauptzweck  erreichen,  d.  h.  wenn  er 
im  Sinne  der  neuen  Lehrpläne  charaktervolle  christliche  Persön- 
lichkeiten heranbilden  soll  (vgl.  SchwarzkopfT  in  der  Zeitschr.  f. 
d.  ev.  Religionsunterricht  1901  S.  5-16).  So  hebt  H.  zu  1,  3 
mit  Hinweisung  auf  Rom.  8,  3  und  Phil.  2,  7  mit  Recht  aus- 
drücklich hervor,  dafs  Paulus  und  die  älteste  Christenheit  von 
einer  „Jungfrauengeburt^^  nichts  wufsten.  Im  Zusammenhange 
damit  verwirft  er  das  einseitige  Bestreben,  im  Anschlufs  an  Paulus 
aasfchliefslich  den  auferstandenen  und  erhöhten  Christus  zu  be- 
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tonea*),  wobei  der  gcscliichlliclie,  der  lehrende  und  wirkeiiüe 
Chrislus  der  Synoptiker  häufig  zu  kura  kommt.  Die  Schuler  ver- 
langen etwas  Greifbares,  Plastisches,  ihrer  Vorstellungskraft  Ent- 
sprechendes, und  darum  wird  besonders  der  Sünderheiland,  der 
mit  einer  nicht  von  dieser  Well  stammenden  Liebe  das  Verlorene, 
die  Armen  und  Gedrückten  sucht,  anderseits  den  Grofsmögenden 
und  Selbstgefälligen  mit  dem  heiligen  Ernst  und  der  Wucht  rflck- 
sichtsloser  Wahrheitsliebe  entgegentritt,  ein  unauslöschh'ches  Bild 
in  ihnen  hervorrufen.  Ebenso  klar  ist  das  S.  6  zu  vxaxo^  ni<r%S4»g^ 
zu  1,  16  und  3,  21 — 30  Gesagte.  Der  evangelische  Glaubens- 
begriff, über  den  unter  den  Gebildeten  eine  heillose  Verwirrung 
herrscht,  kann  den  Schülern  nicht  oft  genug  dargelegt  werden. 
Sehr  schön  spricht  sich  darüber  auch  Henke  (Die  Bergrede  Jesu 
S.  12)  aus.  „Graue  Theorie*'  und  „reine  Lehre"  ist  leider  noch 
weiten  Kreisen  das  Wesen  des  Christentums.  Auch  der  seit 
Luther  vielumstrittene  Begriff  der  dixaioavpti  &eov  ist  in  an- 
schaulicher und  frischer  Weise  (S.  9— 11)  behandelt,  wobei  auch 
ausdrücklich  die  für  die  Kirchenlehre  so  verhängnisvolle  Anselmsche 
Saiisfaktionstheorie  abgewiesen  wird. 

Auch  dafür  wird  man  (I.  sehr  dankbar  sein  müssen,  dafs  er 
oft  (S.  8,  15,  17,  22  u.  s.  w.)  unsere  grofsen  Dichter,  Philosophen 
und  Schriftsteller  zum  Vergleich  heranzieht.  Das  „schroffe  Ver- 
dammungsurteil'S  das  diesem  Verfahren  nach  dem  Vorwort  zu 
den  katholischen  Briefen  zu  teil  geworden  ist,  scheint  mir  so 
ungerecht  und  ein  so  geringes  Verständnis  für  das  geistige  Leben 
der  Jugend  zu  verraten,  dafs  es  wohl  schwerlich  von  einem  Schul- 
manne ausgegangen  sein  kann.  Denn  gerade  daraus  soll  der 
Schüler  erkennen,  dafs  das  Christentum  in  seiner  sauerteigarügen 
Kraft  das  ganze  menschliche  Geistesleben  beherrscht,  und  dafs 
unsere  Geislesheroen,  auch  wenn  sie  ihre  tiefen  Gedanken  nicht 
in  die  hergebrachten  Formen  kleideten,  als  Vorkämpfer  für  das 
Christentum  betrachtet  werden  können.  Dem  steht  auch  nicht 
die  Thatsache  entgegen,  dafs  sie  oft  gegen  die  herkümmliche 
Form  des  Christentums  polemisierten  und  zur  Kirchenlehre  ihrer 
Zeil  sich  gleichgültig  oder  gar  feindlich  verhielten').  Religion 
gehört  eben  zum  Wesen  des  Menschen,  und  niemand  kann  sich 
ihrer  Macht  entziehen.  „Die  Menschheit  ist  unheilbar  religiös'' 
(Sabatier,  Religionsphilosophie  auf  psychologischer  und  geschicht- 
licher Grundlage  S.  3).  Und  wenn  den  Schülern  zum  BewuEst- 
sein  gebracht  wird,  dafs  gerade  unsere  beiden  gröfsten  Dichter 
eine  genaue  Bekanntschaft  mit  der  Bibel  besafsen,  so  wird  dadurch 
ihre  Achtung  vor  der  heiligen  Schrift  nur  erhöht  werden.  För 
H.    sprechen   auch    die   neuen  Lehrpläne  mit    ihrer    Forderung, 


1)  V^l.  MüHer,    Kirchenpscliichte  (Freibarg;  1892)  Bd.  1  S.  3],    Anm. 
')  Nippold,  Eioleitnn;  Id  die  Kircheogetehiehte  des  19.  JahrhaBderts 
(Eiber feld  1880)  S.  272  ff. 
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den  ReligioDsanterricht  za  allen  übrigen  LehrgegeDständen,   ins- 
besoDdere  den  ethischen,  in  engste  Beziehung  zu  setzen. 

Darum  zieht  der  Verfasser  auch  andere  Religionen  recht 
passend  zum  Vergleich  heran.  Denn  gerade  dadurch  kann  der 
Schüler  zu  einem  klaren  Urteil  und  zu  der  Einsicht  gelangen, 
warum  das  Christentum  die  vollkommene  und  absolute  Religion 
ist,  die  nicht  mehr  ubertroffen  werden  kann.  Dem  Gymnasiasten 
muls  auch  in  der  Religionsstunde  gezeigt  werden,  warum  wir 
so  viel  Zeit  den  heidnischen  Griechen  und  Römern  widmen,  und 
weshalb  auch  sie  natdaywyoi  elg  Xq^ütov  genannt  werden  können. 
Das  bekannte  Wort  Augustins,  dafs  die  Tugenden  der  Heiden 
glänzende  Laster  seien,  wird,  wenigstens  in  dieser  schroffen  Form, 
die  erforderliche  Zurückweisung  erfahren  müssen').  Bei  S.  15 
konnte  vielleicht  noch  erwähnt  werden,  dafs  der  Begriff  der 
(huifkoavvfi  dem  Heidentum  fremd  war.  Mit  Recht  nimmt  H. 
S.  25  auch  auf  den  besonders  seit  Schopenhauer  viel  mit  dem 
Christentum  verglichenen  Buddhismus  Rücksicht. 

Da  das  Christentum  nicht  Theorie  ist,  sondern  auch  im 
Zeitalter  des  Verkehrs  eine  Macht  bildet,  die  auf  allen  Gebieten 
des  menschlicben  Lebens  sich  wirksam  zeigt,  fo  mufs  die  Bibel- 
leklure  stets  auf  die  Gegenwart  Bezug  nehmen.  Auch  in  dieser 
Beziehung  ist  H.  ein  guter  Wegweiser.  Mit  Recht  tadelt  er 
S.  8  an  unserer  Zeit  die  häufige  Oberflächlichkeit  in  religiösen 
Dingen  und  den  Mangel  an  Glaubenserfafarung.  Ebenso  ist  der 
Vergleich  der  1,  21—32»)  und  2,  17—29  S.  18  geschilderten 
Verhältnisse  und  Zustände  mit  den  unsrigen  recht  angebracht. 
Taufe  und  äufsere  Kirchlichkeit  sind  auch  heute  vielfach  das 
Ruhekissen,  worauf  man  mit  stolzer  Selbstgefälligkeit  und  Verachtung 
der  „Ungläubigen"  ausruht.  Über  die  praktische  Bedeutung  der 
Lehre  von  der  Rechtfertigung  aus  Glauben  und  ihre  Wichtigkeit 
far  das  Leben  jedes  einzelnen  giebt  H.  S.  25,  über  das  Verhältnis 
von  Rechtfertigung  und  Heiligung,  Religion  und  Sittlichkeit  S.  27 
und  28  beherzigenswerte  Winke,  und  ebenso  lebenswahr  ist  das, 
was  er  S.  31  über  die  verschiedene  Stellung  der  Menschen  zur 
Sonde  sagt.  Wenn  auch  die  Kluft  zwischen  „Soll  und  Haben'' 
nur  wenigen  Menschen  in  ihrer  ganzen  Gröfse  zum  Bewufstsein 
kommt  und  Seelenkämpfe  wie  bei  Paulus,  Augustin  und  Luther 
hervorbringt,  so  ist  es  doch  Pflicht  jedes  gebildeten  Menschen, 
strenge  und  unbestechliche  Selbstkritik  zu  üben  und,  so  schmerz- 
lich es  auch  sein  mag,  mit  unerbittlicher  Röcksicbtslosigkeit  den 
eigenen  Schwächen  nachzuforschen.  Dann  erst  versteht  man  jene 
tief  religiösen  Naturen  und  die  Verzweiflung,  die  in  den  Stofs- 
Seufzer  ausbricht:    „Ich    elender  Mensch,  wer  wird  mich  erlösen 

1)  Vgl.  Harntck,  Sokrates  und  die  alte  Kirche  (Christliche  Welt  1900, 
:Ho.  43y. 

^  Vgl.  Maoersberg,  Kultorbilder  aas  der  Zeit  des  uuter|^elieDdeD  Roms 
(Zeitsehrift  fdr  Roltnrgeschichte  voo  SteiuhaoseD  Bd.  VIJJ  Heft  2). 
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.von  diesem  Todesleibe!'*  Ganz  ausgezeichnet  ist  zu  13,  1  ff.  der 
Abrifs  über  das  VerbäUnis  der  Christen  zur  Obrigkeit  im  Laufe 
der  Geschichte.  Gerade  die  Kinder  unserer  Zeit  müssen  ein- 
dringlich daran  erinnert  werden»  dafs  sich  das  stolze  Manneswort 
angesichts  der  Grofsen  dieser  Welt  „Hier  stehe  ich,  ich  kann 
nicht  anders'',  worauf  die  ganze  Neuzeit  beruht,  sehr  wohl  mit 
dem  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit  verträgt,  ja  unter  Umständen 
eine  Gewissenspilicht  ist. 

Dafs  der  Römerbrief  die  verschiedensten  Behandlungen  er- 
fahren kann,  ohne  dafs  man  die  eine  oder  die  andere  als  un* 
richtig  bezeichnen  könnte,  ist  selbstverständlich.  So  wörde  ich 
z.  B.  bei  5,  12  ff.  ein  genaueres  Eingehen  auf  die  Erbsöndenlebre 
und  die  Bedeutung  der  Erzählung  vom  Söndenfalle  für  wün- 
schenswert halten,  besonders  da  das  Alle  Testament  in  den 
oberen  Klassen  nicht  mehr  durchgenommen  wird.  Hier  bietet 
sich  eine  passende  Gelegenheit,  dem  Primaner,  der  bald  ins 
Leben  hinaustritt,  noch  einmal  auseinanderzusetzen,  daüs  das 
Alte  Testament  nicht  nur  Geschichte,  sondern  auch  poetische 
Erzählungen  und  Sagen  enthält,  und  dafs  besonders  „die  Sagen 
der  Genesis  vielleicht  die  schönsten  und  tiefsten  sind,  die  es  je 
auf  Erden  gegeben  hat''  (Gunkel,  Genesis  Einl.  §  1). 

S.  12  hat  H  TÖ  yviaaxov  zov  d^eov  (1,  19)  mit  „Kunde  Yon 
Gott"  übersetzt.  Vorzuziehen  ist  offenbar  die  Obersetzung  der 
revidierten  Lutherbibel:  „Was  man  von  Gott  weifs". 

Bei  1,  21—32  glaube  ich,  dafs  Paulus  nicht  nur  verallge- 
pieinerty  sondern  auch  übertreibt.  Zwar  stimmt  das  Sitten- 
gemälde, das  er  vom  Heidentum  seiner  Zeit  entwirft,  mit  andern 
Berichten  überein,  z.  B.  mit  Juvenal,  aber  es  liegt  in  der  Natur 
des  Satirikers,  gerade  das  Grausige  und  Lasterhafte  ans  Licht 
zu  zerren.  Auch  Seneca  sieht  wohl  allzusehr  durch  die  Brille 
des  stoischen  Philosophen.  Wenn  ein  Juvenal  den  Siltenzustand 
der  modernen  Groflsstadte  mit  ihrer  Genufssuchl,  den  Sittlich- 
Keitsprozessen,  ihren  wüsten  Geldspekulationen  und  Bankkrachen 
schilderte,  vyürde  dann  die  Nachwelt  unsere  Zeit  nicht  auch  un- 
gerecht beurteilen?  Ferner  ist  zu  beachten,  dafs  der  ßömerbrief 
von  Korinth  aus  geschrieben  ist.  Diese  blühende  Handelsstadt, 
ilie  schon  im  alten  Griechenland,  durch  ihre  Gastmähler  und 
Trinkgelage  verrufen  war,  zeigte  dem  Apostel  bei  dem  grofsen 
Reichtum  und  dem  internationalen  Verkehre  gewifs  manches  trübe 
Bild  der  Verworfenheit  und  sittlichen  Elends.  Ist  es  also  zu 
verwundern,  wenn  P.  bei  einem  solchen  Anblick  die  Farben  etwas 
«tark  auftrug? 

Mag  mancher  auch  in  verschiedenen  Punkten  mit  H.  nicht 
übereinstimmen,  so  viel  ist  mir  zweifellos,  dafs  er  den  richtigen 
We^  betreten  hat«  auf  dem  der  Römerbrief  in  der  höheren  Schule 
zu. Ansehen  und  richtiger  Würdigung  gebracht  werden  kann. 
Wird  diese  Behandlung  auch  auf  die  andern  Gebiete  des  Religions- 


6.  Rl««,  Deutsclie  Litteraturgeschichte,  agz.  v.  M.  NietzkL  311 

UDterricbts  flbertragen,  die  doch  alle  nach  den  ausdrücklichen 
Beaümmangen  der  neuen  Lehrpläne  zur  heiligen  Schrift  hinführen 
sollen,  so  wird  die  noch  vielfach  herrschende  Meinung,  daüs 
religiöse  Fragen  ein  sacrificium  intellectus  verlangen,  sicher  mit 
der  Zeit  verschwinden.  Die  Theologie  wird  dann  bei  den  Ver- 
tretero  der  andern  Wissenschaften  ihren  vollen  Kredit,  den  sie 
infolge  einer  alten  Schuld  nach  Harnacks  ernsten  Worten  ver- 
loren bat,  wiedererlangen,  und  auch  der  Religionsunterricht  wird 
auf  der  höheren  Schule  wieder  die  wichtige  Stellung  einnehmen, 
die  er  nach  seiner  ganzen  Natur  und  seines  hohen  Zieles  wegen 
einnehmen  mufs.  Vgl.  Paulsen,  Pbilosophia  militans  S.  ITOfT.)* 
GArliti.  Adolf  fiienwald. 


Gotthold  Klee,  Grandzüge  der  dentseheD  Litteratnrgesehiehte. 
Für  bShere  Schulen  und  zum  Selbstooterricht.  Vierte,  verbesserte 
Aoflage  (11— j  3.  Tausend).  Berlin  1901,  Georg  Bondi.  VIII  u.  188  S. 
8.    1,50  Ji\  geb.  2  JC> 

Nach  dem  amtlichen  Verzeichnis  der  an  den  höheren  Lehr- 
anstalten PreuCsens  eingeführten  Schulbücher  von  Dr.  Hörn,  Teubner 
1901,  sind  unter  den  564  höheren  Schulen  Freufsens  nur  48, 
also  noch  nicht  ein  Zehntel,  an  denen  die  Einführung  eines 
Lehrbuchs  für  die  deutsche  Litteraturgeschichte  ordnungsmSfsig 
genehmigt^)  worden  ist;  und  zwar  ist  an  24  Anstalten  das  Buch 
von  Kluge  in  Gebrauch,  an  9  Herbst-Brennig,  an  6  Egelhaaf,  an 
2  Pütz,  an  1  Pichon ;  dazu  an  6  der  kurze  Abrifs  der  Litteratur- 
geschichte in  Viehoffs  Handbuch. 

Am  zahlreichsten  sind  in  Ostpreufsen  die  höheren  Schulen, 
die  sich  eines  solchen  Hilfsmittels  bedienen  —  11  von  23,  also 
fast  die  Hälfte  — ,  während  in  der  Provinz  Posen  gar  keins  be- 
nutzt wird. 

Dafs  Klees  Grundzüge  der  deutschen  Litteraturgeschichte,  zu- 
mal in  der  neuen  vielfach  verbesserten  Auflage  die  sämtlichen 
oben  genannten  Hilfsbücber  nach  Form  und  Inhalt«  an  wissen- 
schaftlichem, wie  didaktischem  Werl  hoch  überragen  und,  wo  man 
sich  für  Einführung  eines  Litteraturbuches  entscheidet,  ohne  jede 
Frage  vor  allen  den  Vorzug  verdienen,  kann  heute  keinem  Zweifel 
rnehr  unterliegen,  da  die  gesamte  Kritik  mit  seltener  Einmütig- 
keil der  inhaltlichen  wie  formellen  Gediegenheit  der  Arbeit,  dem 
reifen  Geschmack  und  besonnenen  Urteil,  wie  der  markigen  Kraft 
und  lebendigen  Frische  der  Darstellung  freudige  Anerkennung 
gezollt  hat. 


>)  Nach  dem  VerzeichDis  im  CeotralbUtt  fdr  die  UoterrichtflverwaUaog 
1890  S.  369,  bei  dem  „dieser  Gesichtspankt  nicht  gaoz  streng  ioaegehaitep** 
«orde,  ist  die  Zahl  fast  genaa  noch  einmal  so  grofs  (95);  offenbar  ist  je- 
^ch  seit  Einflibroog  der  LehrplMoe  von  1891/92  der  Gebrauch  von  Litteratur- 
Ittcbiehttbäcbern  nicht  unerheblich  zuräckgegaogen. 
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Ob  jedoch  überhaupt  die  Einführung  eines  Hilfsbucbes  für 
deutsche  Litteraturgeschichte  an  den  höheren  Schulen  wünschens- 
wert oder  entbehrlich  ist,  darüber  sind  nach  den  obigen  statisti- 
schen Angaben  die  Ansichten  geteilt,  und  die  weitaus  grölsere 
Mehrzahl  der  Stimmen  verhält  sich  ablehnend.  Offenbar  soQ 
nach  ihrem  Urteil  die  lebendige  Persönlichkeit  des  Lehrers  das 
tote  Lehrbuch  ersetzen;  aus  seinem  Munde  sollen  die  Schüler 
lernen,  was  sie  nötig  haben;  wie  die  deutsche  Grammatik  soll  er 
für  sie  auch  die  Litteraturgeschichte  gleichsam  verkörpern. 

Diese  ideale  Forderung  wäre  erreichbar,  wenn  Lehrer  und 
Schüler  selbst  Ideale  wären,  wenn  jene  den  Stoff  in  glücklicher 
Auswahl  mit  höchster  Kraft,  Frische  und  Klarheit  darböten,  diese 
von  so  scharfer  Auffassungskraft  und  so  treuem  Gedächtnis  wären, 
um  das  Vorgetragene  richtig  aufzunehmen  und  zu  bebalten.  Beides 
ist  für  den  Durchschnitt  nicht  erreichbar,  besonders  werden  aber 
selbst  begabte  Schüler  ohne  schriftlichen  oder  gedruckten  Anhalt 
auch  nicht  den  dritten  Teil  des  Gebotenen  bis  zur  nächsten 
Stunde  behalten  und  vollends  nach  einiger  Zeit,  da  die  Möglich- 
keit einer  häuslichen  Wiederholung  fehlt,  fast  alles  rettungslos 
wieder  vergessen.  So  mufs  denn  eine  grenzenlose  Unsicherheit, 
ja  Unwissenheit  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Litteraturgeschichte 
Platz  greifen,  während  doch  die  Lehrpläne  von  1901  Bekannt- 
schaft mit  ihren  wichtigsten  Abschnitten  und  mit  dem  Leben  von 
Klopstock,  Lessing,  Goethe  und  Schiller  verlangen  (S.  19);  oder 
man  greift  wohl  auch  noch  heute,  da  man  nicht  weifs,  wie  man 
sonst  jenen  Anforderungen  gerecht  werden  soll,  zu  dem  leidigen, 
oft  verfemten  Diktieren  und  Nachschreiben,  das,  von  andern  Obel- 
ständen  abgesehn,  zum  mindesten  höchst  zeitraubend  ist.  Will 
man  dagegen,  wie  billig,  die  ganze  Zeit  und  Kraft  in  den 
wenigen  deutschen  Stunden  auf  die  Lektüre  verwenden,  so 
leistet  zur  Aneignung  des  unentbehrlichen  Gedäch Inisstoffes,  ins- 
besondere der  Lebensgescbichte  der  Dichter  ein  Hilfsbuch  vor- 
treffliche Dienste,  freilich  nur,  wenn  es  gut  ist  und  verständig 
benutzt  wird. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dats  beides  gar  oft  nicht  zutrifft, 
und  dieser  Mifsbrauch,  insbesondere  das  Auswendiglernen  fertiger 
Urteile  über  Dichterwerke  bedeutet,  weil  es  zur  Denkfaulheit 
und  Oberhebung  verleitet,  ohne  Zweifel  eine  Gefahr;  da  will 
man  dann  lieber  auf  jedes  Buch  verzichten.  Das  heifst  aber  doch 
das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten.  Denn  ist  nicht  ein  Mifs- 
brauch bei  jedem  Gebrauche  möglich?  Und  wird  man  auf  ein« 
nutzbringende  Sache  verzichten,  weil  sie  gemifsbraucht  werden 
kann?  Zum  Glück  ist  jedoch  dieser  Gefahr,  die  bei  den  älteren 
Litteraturbüchern,  wie  man  zugeben  mufs,  nicht  selten  Unheil  an- 
gerichtet bat,  bei  dem  Werke  von  Klee  grundsätzlich  entgegen- 
gewirkt, da  derartige  fertige  Urteile  über  Dichter  und  ihre  Schriften, 
wie    auch    nutz-   und  sinnlose  Analysen  und  Inhaltsangaben  von 
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Djchtoogen,  die  in  der  Schule  gelesen  werden,  mit  richtigem 
Takle  durchweg  gemieden  sind. 

So  leicht  es  ist,  in  jenen  Siteren  Werken  eine  Anzahl,  ja 
eioe  Uozahl  von  grofsen  und  kleinen  Fehlern  und  Versehen  zu 
entdecken,  so  schwer  ist  dies  in  der  vielfach  berichtigten  Auf- 
lage von  Klee,  die  in  höchstem  Mafse  zuverlässig  genannt  werden 
darf.  Nur  auf  wenige  mindier  bedeutende  Dinge  —  bei  einem 
Scbulbuche  ist  ja  auch  das  Kleine  zu  beachten  —  möchte  ich 
wieder  die  Aufmerksamkeit  des  Verfassers  lenken: 

S.  73  (Mitte)  „Die  Verwendung  des  Wunderbaren  verwarf 
Gottsched  gänzlich*'.  Nicht  ganz  zutreffend ;  vgl.  Kap.  V  von  Gott- 
scheds „Kritischer  Dichtkunst**,  wo  dieser  mehrere  Arten  seiner 
Verwendung  (freilich  ohne  Verständnis)  gestaltet;  „nahezu  gänzlich** 
wSre  richtiger.  —  S.  74  Z.  11  v  u.  (oder  S.  105)  empföhle  es 
sich,  Herders  Begriff  der  Humanität  durch  den  Zusatz  zu  ver- 
dmtlichen:  „den  er  in  einer  Vereinigung  von  Vernunft  und 
Billigkeit,  von  Wissen  und  Liebe  sieht**. 

Auch  Herders  Wahlspruch  vermifst  man  (der  seinen  Siegel- 
ring zierte  und  über  seinem  Grabe  steht),  die  Worte:  „Licht, 
Liebe,  Leben**.  —  S.  157  Z.  12  v.  u.  Michael  Kolhaas,  nicht 
Koblhas.  —  S.  164  u.  öfter.  Bei  Schlegel  vermifst  man  den 
einen  Vornamen,  auch  war  Schlegel  damals  bereits  geadelt.  — 
S.  164  Z.  13  v.  u.  Das  Heinische  Kokettieren,  nicht  Hein  esche; 
TgL  Wustmann  S.  91.  —  S.  164.  Heines  Ballade  „Tragödie** 
ist  ein  Volkslied,  zu  dem  er  nur  das  Schlufsgedicht  liinzugefugt 
bat  —  S.  165  Z.  7  v.  o.  Darf  man  sagen:  einem  einen 
Ehrentitel  verdienen,  statt  erwerben?  —  S.  167  Mitte.  Wili- 
bald  Alexis,  nicht  Willibald.  —  S.  180  Anm.  Z.  1  lies  Hans 
Hopfen  (statt  Hopsen).  —  S.  179.  Die  Behandlung  von  Julius 
Wolff  erscheint  mir  doch  gar  zu  hart;  als  Lyriker  wenigstens 
steht  Wolff  wohl  sicher  über  dem  ganzen  Schwärm  der  Modernen 
und  Modernsten.  —  S.  89  Mitte.  Schreib  Riogulph  statt  Rin- 
gulf. —  S.  136  Z.  5  V.  0.  Schillers  Vater  bezeichnet  man 
seinem  Staude  nach  richtiger  als  Feldscher  statt  als  Leutnant, 
was  irreleiten  kann.  —  S.  145  Z'  6.  Der  Charakter  des  Mohren 
in  Schillers  Piesco  erscheint  mir  keineswegs  als  ein  „Meisterzug**; 
vielmehr  tritt  die  mangelnde  Lebenserfahrung  des  jugendlichen 
Dichters  in  der  Zeichnung,  richtiger  Verzeichnung  dieses  in  allen 
Zögen  übertriebenen  und  unmöglichen  Ungeheuers  deutlich  genug 
zu  Tage.  Welch  ein  Fortschritt  zu  lebenswahrer  Schilderung  in 
der  Charakteristik  der  Mörder  Wallensteins !  —  S.  117.  Recht 
wfinsehenswert  wäre  eine  genauere  Darstellung  der  Verhältnisse 
ond  Persönlichkeiten  am  Hofe  Karl  Augusts;  über  W^eimars  und 
nnsrer  Dichtung  „goldne  Zeit**  genauer  unterrichtet  zu  sein,  ist 
wertvoller  als  die  Kenntnis  ganzer  Litteraturperioden. 

Besonders  dankenswert  ist  es,  dafs  Verf.  mit  gewohnter  sti- 
listischer  Meisterschaft   der   Anregung   gefolgt   ist,  Goethes    und 
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Schillers  Leben  nicbl  mehr  im  Telegrammstil  kurzer  Satzfragmenta, 
sondern  in  ganzen  Sätzen  zu  erzählen. 

Wehlau.  Max  Nietzki. 


Ed.  Wetzel  uod  Fr.  Wetzel,  Die  deutsche  Sprache.  Eioe  nach 
methodischen  Groodsätzen  bearbeitete  Grammatik  für  höhere  Lebr- 
aostalteo  uod  zum  Selbstaoterricht.  Weiter  heraosf^egebeo  voo  Emil 
Wetzel  uod  Erich  Wetzel.  —  Dazu  Handbuch  der  Ortho- 
graphie zum  Gebrauch  für  Lehrer.  Elfte  Aufla^ire.  Bielefeld  and 
Leipzig  190],  Velhageo  und  Klasiag.  XVI  o.  428  S.,  dazu  X  o. 
1J3  S.    8.    Zusammen  4,50  M> 

Das  in  neuer  Auflage  vorliegende  Werk  hat,  was  die  Ein- 
richtung anbetrilTt,  keine  Änderung  erfahren.  Es  zerfällt  wie 
früher  in  drei  Bucher;  das  erste  behandeil  die  Etymologie,  das 
zweite  die  Syntax,  das  dritte  die  Interpunktion.  Der  Lehrstoff 
ist  auf  drei  Stufen  (Unter-,  Mittel-  und  Oberstufe)  yerteüL  Die 
elfte  Auflage  ist  aber  durchaus  nicht  nur  ein  Neuabdruck  der 
früheren ;  vielmehr  sind  im  einzelnen  von  den  Herausgebern 
wesentliche  Änderungen  vorgenommen  worden.  Auf  dem  Gebiete 
der  etymologischen  Ableitung  und  Erklärung  sind  nach  der  Vor- 
rede (S.  Vll)  die  Wörterbücher  von  Grimm,  Heine,  Heintie, 
Kluge,  Paul  und  Wilmanns'  Deutsche  Grammatik  zu  Rate  gezogen 
worden,  für  die  Lehre  vom  Verbum  die  Bücher  von  KauO'mann, 
Sütterlin  und  Erdmann,  durchgehends  benutzt  sind  auch  Paul: 
l^rinzipien  der  Sprachgeschichte  und  Behaghel:  Geschichte  der 
deutschen  Sprache. 

Was  zunächst  die  Änderungen  in  der  Lautlehre  anbetrifft, 
so  ist  in  §  3  der  für  die  dritte  Stufe  bestimmte  Abschnitt  gänz- 
lich umgearbeitet  worden.  Es  werden  jetzt  nach  Scherer  und 
Brücke  vier  Arlikulationsbedingungen  angenommen  und  ziemlich 
eingehend  besprochen.  Hinsichtlich  des  H-Lautes  stimmen  die 
Herausgeber  weder  Merkel  und  Sievers,  noch  Teschmer  und 
anderen  bei;  am  natürlichsten  scheint  es  ihnen  zu  sein,  dafs  man 
den  Laut  zu  den  Spiranten  rechnet.  Bei  der  Besprechung  der 
sogenannten  Halbvokale  werden  die  Ansichten  von  Braun,  Weigand, 
Brücke  und  Trautmann  erwähnt.  —  In  §  4  ist  bei  der  Laut- 
verschiebung Verners  Gesetz  und  der  sogenannte  grammatische 
Wechsel  behandelt,  was  in  den  bisherigen  Auflagen  fehlte.  — 
In  den  §§  21 — 23,  wo  von  den  zusammengesetzten  Haupt-, 
Eigenschafts-  und  ZeitwOrlern  gesprochen  wird,  ist  die  Bedeutung 
des  Bestimmungswortes  übersichtlicher  als  früher  dargestellt.  — 
In  §  30  ist  die  Überschrift  „Wesen  des  Dingwortes^'  geändert  in 
„Wesen  des  Hauptwortes''.  „Die  Hauptwörter  sind'%  so  beifst 
es  jetzt,  „die  JNamen  von  Personen,  Tieren  und  Sachen  und 
antworten  auf  die  Fragen:  wer?  oder  was?*'  u.  s.  w.  Diese 
Deßnilion  entspricht  nicht  der  in  §  31  stehenden  „Obersichtlichen 
Darstellung",    wo  die  Konkreta  in  Personennamen,  Tiernamen 
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uDCl  Sachoamen  geteilt  werden.   —   §  83  ist  insofern  geändert, 
als  Dicht  mehr    vier   „Spracbweisen    oder   Modi^*   angenommen 
werdeo,  sondern  nur  drei.    Der  Konditionalis  ist  als  selbständiger 
Modus  gestrichen    und    als    zweite,    umschriebene    Form    des 
ConjQDctivus  Imperfecti    und  Plusquamperfecti    behandelt.  —  In 
f  85  ist  ein  Abschnitt  über  den  Optativen  und  potentialen  Sinn 
des  Konjunktivs   und   über   seine  Anwendung  als  Modus  irrealis 
hiozugefügt.     Neu  ist  auch  die  Übersicht  über  den  Konjunktiv, 
lodern  sein  Vorkommen  in  Hauptsätzen  von  dem  in  Nebensätzen 
unterschieden  wird.  —  In  §  88,  wo  von  der  starken,  schwachen 
und  unregelmäXsigen  Konjugation    gesprochen    wird,    ist    die  Be- 
merkung hinzugekommen,  dafs  die  Präteritalbildung  der  schwachen 
Yerba   sprachgeschichtlich    nicht   auf   Zusammensetzung    beruht, 
sondern  einen  indogermanischen  Aorist  darstellt. 

In  der  Satzlehre  (§  144)  ist  der  UegrifT  des  zusammen- 
gezogenen Satzes  im  allgemeinen  aufgegeben  und  dafür  die  Be- 
zeichuang  „der.  mehrgliedrige  einfache  Satz*'  eingeführt.  Höchstens 
Sätze  wie:  „Seine  Brüder  haben  dich  und  er  (hat)  mich  be- 
leidigt** wollen  die  Herausgeber  als  zusammengezogen  ansehen. 
—  In  der  Lehre  vom  Attribut  und  der  Apposition  (§  154)  ist 
einiges  hinzugefügt,  u.  a.  die  Bemerkung,  dafs  man  bei  Angabe 
des  Datums  z.  B.  zu  schreiben  habe:  Am  Mittwoch,  den  vierten 
August.  Dafs  Wustmann  und  andere,  wenn  „am  Mittwoch**  vor- 
ausgeht, den  folgenden  Akkusativ  für  falsch  erklären,  ist  nicht 
erwähnt. 

In  der  Orthographie  hat  vor  allem  die  Einleitung  zum  zweiten 
Kapitel  (Entwicklung  des  Vokalismus)  eine  durchgreifende  Än- 
derung erfahren.  Der  Paragraph  beginnt  jetzt  mit  einer  Über- 
sicht über  die  Vokale,  die  das  Urdeutsche  befafs.  Dann  werden 
unter  I.  die  Vokale  in  den  betonten  Silben  und  unter  H.  die  in 
unbetonten  Silben  in  eingehender  Weise  besprochen.  Viele  Än- 
derungen mufsten  die  Herausgeber  aucii  hinsichtlich  der  etymo- 
logischen Ableitung  und  Erklärung  der  Wörter  vornehmen,  wobei 
sie  sich  auf  die  oben  genannten  Werke  gestützt  haben.  An  den 
orthographischen  Regeln  zu  ändern,  haben  sie,  wie  sie  in  der 
Einleitung  S.  VIU  erklären,  „um  so  weniger  für  nötig  gehalten, 
als  in  Kurze  eine  Reform  der  deutschen  Rechtschreibung  zu  er- 
warten ist**.  Nur  der  Schlufs  von  §  14,  in  dem  die  Abteilung 
der  Silben  besprochen  wird,  weicht  in  betreff  des  st  etwas  von 
den  früheren  Auflagen  ab. 

Das  Handbuch  der  Orthographie  scheint  mir  ganz  besonders 
empfehlenswert  zu  sein,  und  zwar  in  doppeller  Hinsicht.  Erstens 
nämlich  ermöglicht  es,  indem  es  bei  den  Wörtern  die  ursprüng- 
liche fremdsprachliche  oder  deutsche  Form  und  ihre  allmähliche 
Entwicklung  angiubt,  eine  wissenschaftliche  Beurteilung  or- 
thographischer Fragen;  zweitens  ist  es  aber  auch  für  den  prak- 
tischen Gebrauch  recht  geeignet,  weil  es  manche  Fälle,  die  im 
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arnüicheo  Regelbucb  nicht  erwähnt  sind,  berücksichtigt,  z.  B. 
S.  69  (Trennung  der  Silben),  S.  76  (§  17:  Der  Gebrauch  kleiner 
Anfangsbuchstaben  bei  Wörtern  substantivischer  Natur).') 

Was  die  anderen  Teile  des  Buches  betriiTt,  die  doch  in  erster 
Linie  als  „Grammatik  för  höhere  Lehranstalten"  bezeichnet 
werden,  so  möchte  man  an  einigen  Stellen,  z.  B.  in  dem  oben 
besprochenen  §  3  sagen,  dafs  die  Herausgeber  zu  sehr  auf  wissen- 
schaftliches Detail  eingegangen  seien.  Im  übrigen  aber  mub 
man  anerkennen,  dafs  das  meiste  gut,  z.  T.  vortrefflich  ist  (z.  B. 
in  der  Lehre  von  den  Redeteilen  §  135:  Präpositionen  mit  dem 
Dativ  oder  dem  Akkusativ). 

Die  Regeln  und  Definitionen  sind  zwar  manchmal  etwas 
wortreich,  aber  doeh  meist  klar  und  bestimmt,  die  Beispiele,  die 
in  grolser  Menge  geboten  werden,  mit  Geschmack  ausgewählt 
und  durchweg  brauchbar.  Es  wäre  wohl  aber  gut,  wenn  bei 
einer  neuen  Auflage  des  Buches  noch  mehr  die  Fälle  berück- 
sichtigt würden,  in  denen  der  Sprachgebrauch  schwankt.  Wie 
denken  die  Herausgeber  z.  B.  über  die  Konjugation  von  ,,zurück- 
schrecken'*,  wenn  es  intransitiv  ist?  Sagen  sie  z.  B.  (vgl.  Heintze, 
Deutscher  Sprachhorl,  S.  691):  „Dann  schrak  Chamissos  fried- 
fertige Natur  auch  vor  einem  Kampfgedichte  nicht  zurück",  oder 
lassen  sie  das  an  sich  unrichtige,  aber  durch  weit  verbreiteten 
Sprachgebrauch  geschützte  „schreckte  zurück'*  gelten? 

Viele  solcher  zweifelhaften  Fälle  sind  zwar  erwähnt,  ich  ver- 
mag mich  aber  nicht  immer  der  Ansicht  der  Herausgeber  anzu- 
schliefsen.  So  heifst  es  z.  B.  S.  278:  Die  Räuber  ist  ein  Schauspiel 
von  Schiller,  und:  Ich  bin  ein  Bewunderer  von  Schillers  Räuber. 
Viele  werden  mit  mir  im  ersten  Falle  „sind**,  im  zweiten 
„Räubern**  vorziehen.  So  spricht  man  doch  wenigstens,  warum 
soll  man  es  nicht  auch  schreiben?  Auch  in  Bezug  auf  S.  101 
(Die  Ufer  des  schönen  Rhein).  S.  183  (Imperativ  fechte), 
S.  291  (Ihre  lang  erwartete  Fräulein  Schwester)  u.a.  kann 
ich  den  Verfassern  nicht  beipflichten. 

Was  endlich  das  Register  betrifl't,  so  wäre  es  wünschens* 
wert,  wenn  es  vervollständigt  würde.  So  fehlen  z.  B.  die  S.  83 
als  im  Geschlecht  schwankend  bezeichneten  Substantiva  „Bereich*S 
„Barometer**,  „Thermometer**  u.  s.  w.  Je  mehr  einzelne  Wörter 
ein  solches  Verzeichnis  enthält,  desto  besser  scheint  es  mir 
zu  sein. 

Aber  das  sind  ja  Kleinigkeiten;  im  ganzen  ist  das  den 
neueren  Ergebnissen  der  Wissenschaft  Rechnung  tragende 
Buch  durchaus  zu  empfehlen,  wenigstens  zum  Gebrauch  für 
Lehrer   und    zum  Selbststudium.     Übrigens  sind    in    dem- 


^)  Das  Obige  war  geschrieben,  bevor  Genaueres  über  die  oeue  deutsche 
Hechtschreibang  bekannt  wurde.  Diese  macht:  allerdings  ia  dem  Wetzelscheo 
Buche  manche  Änderung  uötig. 
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selben  Verlage  zwei  kleioere  Bücher  derselben  Verfasser  uud 
Uerausgeber  erschienen,  nämlich  ein  „Leitfaden  für  den  Unter- 
richt in  der  deutschen  Sprache'^  (für  höhere  Lehranstalten)  und  ein 
„Grundriß  der  deutschen  Grammatik''  (für  mehrklassige  SchuJen). 

Berlin.  Otto  Podiaski. 


1)  Johannes  Müller,   Aufgaben    ans   klassischen   Dichtern    and 

Schriftstellern  zn  dentschen  AufsStcen  und  Vortrügen  in 
höheren  Lehranstalten.  Ans  Berliner  Programmen  zosammengesteilt 
nnd  systematisch  geordnet.  Zweite  Auflage.  Berlin  1901,  R.  Gaertners 
Verlagsbuchhandlung  (Hermann  Heyfelder).  VIII  u.  247  S.  gr.  8. 
3  ^. 

In  der  ersten  Auflage  hatte  der  Verf.  eine  möglichst  voll- 
ständige ZusammensteHung  der  im  Anschlufs  an  die  Lektüre 
klassischer  Dichter  und  Schriftsteller  gegebenen  Aufgaben  be- 
iweckt, die  in  den  Jahren  1880 — 86  an  den  Berliner  höheren 
Lehranstalten  bearbeitet  worden  sind.  Die  neue  Auflage  ist  durch 
die  überaus  zahlreichen,  in  der  Zwischenzeit  behandelten  Auf- 
gaben erheblich  vermehrt  worden.  Im  9.  Beft  vom  Jahrgang  XLI 
dieser  Zeitschrift  hatte  Paul  Nerrlich  das  Buch  angezeigt  und 
an  demselben  erhebliche  Ausstellungen  gemacht;  er  tadelte  die 
Anordnung  im  ganzen  und  den  Mangel  jeglicher  ,,da8  Über- 
flüssige und  Ungehörige''  ausscheidenden  Kritik.  Verf.  hat  sich 
durch  die  Vorwurfe  nicht  beirren  lassen.  Er  hat  zwar,  um 
das  Buch  nicht  zu  umfangreich  zu  machen,  die  Zahl  der 
ähnlich  lautenden  Themata  verringert,  ist  aber  im  Interesse 
der  Brauchbarkeit  und  der  schnelleren  Auffindung  eines  Themas 
bei  seiner  ursprünglichen  Anordnung  geblieben,  —  und  er 
hat  daran  wohl  recht  gethan;  denn  für  viele  Kollegen  ist  das 
Buch  gerade  in  der  ihm  gegebenen  Form  nutzbar  geworden.  Die 
Beschränkung  der  Zusammenstellung  auf  die  an  Berliner  Schulen 
gestellten  Aufgaben  wird  das  Buch  den  Berliner  Kollegen  wert- 
Toll  macheUi  weil  es  ihnen  ein  recht  deutliches  Bild  ermöglicht 
TOD  dem,  was  in  Behandlung  der  deutschen  Aufsätze  in  Berlin 
angestrebt  und  geleistet  wird;  aber  auch  über  Berlin  hinaus  wird 
es  den  Kollegen,  die  in  den  oberen  und  mittleren  Klassen  den 
deutschen  Unterricht  erteilen,  wie  Verf.  mit  Recht  hofft,  eine  an- 
genehme und  willkommene  Gabe  sein  und  sich  fernerhin  als 
brauchbar  erweisen. 

2)  J.  Waliner,    Aufgaben    aus    der   deutschen    Prosalekture   der 

Prima.  Zweites  Bändchen:  Aufgaben  aus  Schillers  Prosa.  Leipzig 
1901,  Wilhelm  Engelmann.     X.  u.  84  S.     8.    kart.  1  Jt, 

Ober  das  erste  Bändchen,  das  eine  Zusammenstellung  von 
Aufgaben  aus  Lessings  „Laokoon*^  bietet,  habe  ich  mich  in 
dieser  Zeitschrift  vor  einem  halben  Jahre  anerkennend  aus- 
gesprochen.   Das  vorliegende  Büchlein    ist   in    demselben  Geiste 


3t8         Korners  S^riny,  beraas|regfeken  von  G.  Genoiges. 

gearbeitet.  Verf.  hat  aus  üeii  bedeuleudeu  Sainmlungen  deutscher 
Aufsätze  und  Dispositionen  die  im  Anschluls  an  Schillers  Prosa- 
schritten  angefertigten  gesammelt,  auch  wohl  durch  eigene  ver- 
mehrt und  in  zweckentsprechender  Weise  geordnet.  Er  beginnt 
mit  Aufsätzen  in  Anschlufs  an  Schillers  historische  Abhandlungen 
und  schliefst  mit  Aufsätzen  in  Anschlufs  an  die  philosophisch- 
ästhetischen Abhandlungen ;  als  Anhang  fügt  er  noch  241  Themen 
zur  Auswahl  hinzu.  Das  Buch  wird  jüngeren  wie  älteren  Kollegen 
Anregung  bringen  und  Hilfe  leisten;  es  sei  darum  den  Lehrern 
des  Deutschen  bestens  empfohlen.  Das  demnächst  zur  Ausgabe 
gelangende  dritte  Bändchen  wird  die  „Hamburgische  Drama- 
turgie'* von  Professor  Prohasel  bringen. 

Stettin.  Anton  Jonas. 


Th.  Körofr,  Zriny.  Herausgegeben  and  erlÜotert  von  E.  Gen  n  ig  es. 
Leipzig  1901,  Heinrich  Bredt.  1.  Teil:  Text,  mit  2  Karten.  95  S. 
kl.  8.  0,50  JiC*  ^  2.  Teil:  Erlänterongen.  VIH  o.  139  S.  kl.  8. 
1,10  Jt» 

Es  ist  mit  Freuden  zu  begrüfsen,  dafs  die  Lehrpläne  von 
1901  Körners  „Zriny**  eine  Stelle  in  derOlH  eingeräumt  haben; 
denn  dieses  Stock  ist  wegen  seines  idealen  Gebaltes  ganz  be- 
sonders geeignet,  auf  die  deutsche  Jugend  einzuwirken.  Mit 
Recht  sind  dafür  in  diesen  Lehrpiänen  Schillers  „Teil**  und 
„Glocke**  von  OHI  nach  Uli  verlegt  worden.  Dem  hübsch  aus- 
gestatteten Buchlein  ist  vorn  eine  altertümliche  Wahre  Conter- 
factur  der  Belegerung  der  Vestung  Zigeth  und  hinten  eine  Karte 
von  Ungarn  und  Siebenbürgen  beigefügt,  letztere  besonders  wert- 
voll für  den  Schulgebrauch,  weil  u.  a.  die  im  Drama  vor- 
kommenden Namen  unterstrichen  sind. 

Um  den  Text  unseres  Dramas  hat  sich  der  Hsgb.  ein  grofses 
Verdienst  erworben.  Denn  er  hat  das  am  17.  April  1899  aus 
Privatbesitz  in  das  Eigentum  des  Körnermuseums  der  Stadt 
Dresden  übergegangene  Zriny-Manuskript  seiner  Ausgabe  zu  Grunde 
gelegt  und  aus  ihm  den  ursprünglichen  Körnerschen  Text  unter 
Beibehaltung  einiger  Härten  im  Ausdruck  (S.  VHl)  herstellt. 

Wir  haben  diesen  Text  mit  einer  älteren  in  Karlsruhe  er- 
schienenen Ausgabe  von  Körners  sämtlichen  Werken  aus  dem 
Jahr  1827  und  mit  einer  neueren  von  G.  Carel  (1898,  Velhagen 
und  Klasing)  verglichen.     Das  Ergebnis  ist  folgendes. 

Die  Körnerschen  Formen  „ahnden**  statt  „ahnen**  und 
„fodern**  statt  „fordern**  sind  überall  beibehalten  und  V.  163^) 
die  liCsart  von  M.*)  „gebrochen**  gegen  A.')  und  C.*)  „errungen", 


1)  Wir  zitieren  die  Versziffern  nach  Genniges*  Ausgabe. 
*)  M.  ==>  Dresdener  Manuskript. 
'}  A.  =  alte  Karlsruher  Ausgabe. 
^)  G.  =  Ausgabe  von  Carel 
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sowie  V.  909  mit  M.  ,, Rittern"  statt  C.  und  A.  „Heitern''  ein- 
gesetzt worden.  Y.  78  and  2281  geben  M.  und  A.  öberein- 
stimmend  „wie**  gegen  die  Fassung  „als"  in  C.  Aus  dem  Dres- 
dener Manuskript,  das  sich  mit  der  alteren  Körnerausgabe  in 
manchen  Punkten  beröhrt,  kann  an  einigen  Stellen  die  Carelsche 
Schulausgabe  verbessert  werden,  während  manchmal  die  hand- 
schriftliche Lesart  nach  dem  Carelschen  Texte  umgeändert  werden 
mafs.  Wir  geben  die  Abweichungen  ersterer  Art  eingeteilt  nach 
den  drei  Gesichtspunkten:  1.  Formen,  2.  Grammatik  und  3.  Sinn, 
und  stellen  zum  Schlufs  die  Beispiele  zusammen,  worin  das 
Manuskript  uns  im  Unrecht  zu  sein  scheint. 

1.  Formen.  1976  M.  A.  Ha,  kömmst  du,  Tod.  1978 
noch  eh'  der  Abend  kömmt,  C.  kommst  und  kommt  (vgl. 
Genniges  zu  Y.  1978)  ^).  503  M.  A.  Wägen,  C.  Wagen.  896  M. 
Wägen,    C.  A.    Wagen.     356  M.  Wendelsteg,    C.  A.  Wendelslieg. 

2.  Grammatik.  1737  M.  A.  einen  Ungar,  C.  einen  Ungarn. 
112  M.  A.  deines  Wiens,  C.  deines  Wien.  1466  M.  A.  viel 
solche  Freunde,  C.  solcher  Freunde.  106  M.  A.  kein  la  Valette 
wehrte  ihren  Sieg,  C.  ihrem  Sieg.  308  M.  A.  der  meinen  besten 
Melden  Furcht  gelehrt,  C.  meine  besten  Helden.  266  M.  A.  solch' 
grofsen  Wert,  C.  so  grofsen  Wert.  118  M.  A.  und  Wien  soll 
seine  Todesfackel  brennen,  C.  ihm  als  Todesfackel. 

3.  Sinn.  1996 — 98.  Noch  lebst  du  ja,  kannst  noch  den 
halben  Mond  Auf  den  erstürmten  Zinnen  Sigeths  blicken  Und 
Zrinys  Haupt  zu  deinen  Fössen  sehn.  997  M.  A.  blicken  (in 
der  Bedeutung  von  erblicken),  C.  blinken.  961  Solch'  kühner 
Sieg  gelang  euch  lange  nicht.  961  M.  A.  Sieg,  G.  Zug.  786 
bis  787  Aus  eines  Haufens  eng  gekeilter  Mitte  Rifs  ich  den  Rofs- 
schweif  mit  verwegener  Hand.  776  M.  A.  enggekeilt,  C.  ein- 
gekeilt (vgl.  die  bekannten  Worte  aus  Schillers  Wallensteins  Tod 
IV  10:  „gekeilt  in  drangvoll  fürchterliche  Enge'*).  1391->93 
Vilacky,  Du,  Löwe,  hüte  dich  vor  deinen  Bären!  Ein 
rechter  Bär  scheut  deine  Mähnen  nicht.  Soliman,  Dann  soll 
er  meine  Tatzen  fühlen  lernen.  1391  M.  A.  vor  deinen  Bären, 
C.  vor  deinem  Bären  (nach  der  richtigen  Lesart  in  M.  A.  meint 
Vilacky  oiTenbar  Zriny  und  die  Seinigen  und  nicht  etwa,  wie 
aus  G.  zu  schliefsen  ist,  sich  selbst).  1393  M.  A.  Tatzen,  C. 
Tatae. 

In  folgenden  Fällen  aber  scheint  uns  die  Lesart  bei  Garel 
▼or  der  handschriftlichen  und  der  in  Genniges'  Text  den  Vorzug 
za  verdienen : 

380  Helene.  Du  bist  so  gut!  Eva.  Und  sollt'  ich's  den  n 
nicht  sein?  380  A.  G.  denn,  M.  dann.  448  C.  erkundet,  M.  A. 
erkündet.  1604—6.  Denn  besser  ist*8,  es  brennt  von  Grund 
aus  nieder.  Als  dafs  sich  Ali  Portuk  dort  verschanze  Und  um 


^)  Die  voD  ans  gebilligte  Lesart  stellen  wir  jedesmal  an  den  Anfang^. 
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SO  leichler  daiio  die  Altstadt  stürme.  1606  C.  verschanze,  M. 
A.  verschanzt  (vgl.  dagegen  Genniges'  Einzelerklärung  zu  diesem 
Vers  II  S.  124).  2203  du  fragtest  nie  mich  um  ein  schlimmes 
Wort.  2203  A.  G.  nie  mich  (wie  es  prosodisch  richtig  heifseo 
mufs),  M.  mich  nie.  166—7.  Der  in  das  Herz  der  deutschen 
Christenheit  den  halben  Mond  durch  blut'ge  Siege  fuhrt.  166 
G.  Christenheit,  M.  A.  Ghristenfreiheit  (vgl.  dagegen  Genniges* 
Erklärung  II  S.  HO).  2333—4.  Ich  war  bei  euch  beim  ersten 
Waffentanze,  Hab'  euch  vor  Wien  die  Sporen  angeschnallt. 
2334.  G.  A.  angeschnallt,  M.  umgeschnallt. 

Obgleich  sich  über  die  einzelnen  Lesarten  noch  streiten 
läfst,  ergiebt  sich  doch  aus  dieser  Zusammenstellung,  dafs  sich 
Genniges'  Text  gegen  den  Carelschen  im  grofsen  und  ganzen 
vorteilhaft  abhebt. 

Der  Kommentar  gliedert  sich  in  folgende  Abschnitte: 

I.  Kurze  Obersicht  (S.  1—2).  II.  Gang  der  Handlung  (S.  2 
bis  28).  ill.  Aufbau,  Ort  und  Zeit  der  Handlung  (S.  28—33). 
IV.  Geschichtliche  Grundlage  (S.  33—43).  V.  Charaktere  (S.  43 
bis  65).  VI.  Sprache  und  Vers  (S.  66—77).  VH.  Entstehung, 
Aufnahme,  Würdigung  und  Veröfienllichung  des  Dramas  (S.  78 
bis  91).  VIII.  Quellen  und  Vorbilder  (S.  91—106).  IX.  Einzel- 
erklärung (S.  106—134).     X.  Sentenzen  (S.  134—138). 

Wir  schicken  voraus,  dafs  wir  zunächst  die  Abschnitte  I,  II, 
III  und  V  zusammenfassen,  dann  auf  die  Besprechung  von  IV, 
VI,  VII  und  VHI  übergehen  und  schliefslich  noch  IX  und  X  in 
Betracht  ziehen  werden. 

Alles,  was  die  erstgenannte  Gruppe  giebt,  ist  klar,  eingehend 
und  übersichtlich  ausgeführt,  nur  fragt  es  sich:  Wer  sind  eigent- 
lich die  Leser,  auf  die  das  berechnet  ist?  Sind  die  Schüler 
helle  Köpfe,  so  werden  sie,  sich  und  ihrem  Privatstudium  über- 
lassen, alle  Auseinandersetzungen  über  Gang  der  Handlung  und 
Charaktere  überschlagen  und  sich  in  den  Born  der  Dichtung 
stürzen ;  sind  sie  sogenannte  „BuiTler*',  so  werden  sie  die  Aus- 
drücke „Expo^ition'S  ,,Katastrophe''  u.  s.  w.  vielleicht  unverstanden 
auswendig  lernen;  sind  sie  träge  Schüler,  so  werden  sie,  wenn 
ihnen  ein  Aufsatz  aus  dem  Drama  aufgegeben  worden  ist,  die 
Charakteristiken  abschreiben.  Damit  wäre  für  die  Schüler  also 
nicht  viel  gewonnen ;  denn  diese  sollen,  wie  uns  scheint.  Kunst- 
ausdrücke und  Charakteristiken  nicht  systematisch  lernen,  sondern 
durch  Lektüre  und  Belehrungen  in  der  Klasse  sich  allmählich 
aneignen.  Der  Lehrer  andererseits,  der  das  Drama  für  seinen 
bestimmten  Zweck  durchgelesen  hat,  braucht  über  die  einzelnen 
Charaktere  keine  weitere  Unterweisung;  dagegen  wird  er  die 
Auseinandersetzungen  des  Verfassers  über  die  „hemmenden 
Momente''  (S.  29)  und  die  „Vorwürfe  der  Kritik^'  (S.  63—65) 
mit  Interesse  lesen.     Auf  beides  wollen  wir  kurz  eingehen. 

Mit  dem,  was  der  Verfasser  S.  29  über  den  „unerwünschten 
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Attfeotbalt"  und  über  „die  Vorzüge  und  Nachteile''  sagt,  können 
vir  uns  im  allgemeinen  einverstanden  erklären  und  wollen  nur 
zweierlei  hervorbebpn.  Erstens:  Genniges  sagt  ganz  mit  Recht, 
daOs  „wohl  schwerlich  jemand  die  beiden  Monologe  Solimans  (I  2; 
ll[  5)  und  die  drei  Zrinys  (II  6 ;  III  8 ;  V  2)  missen  wolle'', 
and  wir  möchten  insbesondere  auf  den  Monolog  Zrinys  (V  2) 
aofroerbtam  machen:  „So  stund'  ich  denn  im  letzten  Glüh'n  des 
Lebens  u.  s.  w/S  der  mit  einem  leisen  Anklang  an  Schiller 
(rgl.  „Was  thaten  sie,  die  wir  im  Lied  vergöttern'*  mit  Schillers 
Kampf  mit  dem  Drachen:  „Was  leisteten  die  tapfern  Helden, 
Von  denen  uns  die  Lieder  melden")  den  Heldentod  för  Glaube 
and  Vaterland  in  hochpoetischer  Weise  schildert,  zugleich  mit 
seinen  Reimen  wie  geschaffen  zum  Auswendiglernen  für  unsere 
Schäler.  Zweitens  aber  möchten  wir  dem  Hsgb.,  der  sagt,  dafs 
die  epischen  Partieen  (I  10;  II  4  und  namentlich  II  5)  „hemmend 
wirkten'',  entgegenhalten,  dafs,  wie  uns  scheint,  der  Dichter  in 
1 10  den  Bauer  die  asiatische  Schar  und  in  II 5  den  vom  Kaiser 
an  Zriny  abgesandten  Vilacky  die  christlich- europaische  Gegen- 
schar anschaulich  schildern  läfst  und  dafs  II  4  der  aus  dem 
Kampf  zurückkehrende  Alapi  frisch  aus  dem  Gedächtnis  die 
Tapferkeit  der  Zrinyschen  Helden,  namentlich  des  Juranitsch, 
dem  Leser  gut  vorführt.  Jedenfalls  möchten  wir  diese  Stellen 
nicht  missen,  und  gerade  für  den  Schüler  scheinen  sie  uns  in 
ihrer  epischen  Anschaulichkeit  zur  Lektüre  wohl  geeignet  zu  sein. 
Was  aber  die  Vorwürfe  der  Kritik  betrifft,  so  macht  der 
Verfasser  auf  drei  Punkte  aufmerksam:  1.  auf  die  Tötung  Helenens 
darch  Juranitsch,  2.  auf  Solimans  Vasallen  und  3.  auf  den 
Heldentod  Zrinys  und  seiner  Getreuen.  Es  mag  uns  gestattet 
sein,  den  zweiten  Punkt  zuerst  zu  berühren  und  zu  sagen,  dafs 
der  Hsgb.  mit  Recht  diejenigen  Kritiker  zurückweist,  welche 
„QDter  Solimans  Vasallen  nur  Sklavenseelen  und  Speichellecker" 
Terstehen,  da  ja  gerade  Ali  Porluk  es  ist,  der  III  3  dem  Soliman 
anf  die  Gefahr  hin,  das  Haupt  zu  verlieren,  die  Wahrheit  sagt, 
so  dafs  selbst  der  starrköpfige  Sultan  ihm  verzeiht  und  ausruft: 
„Die  Wahrheit  lieb'  ich,  die  den  Tod  nicht  scheut".  Auch  be- 
züglich  des  dritten  Punktes  scheint  uns  Genniges  im  Recht  zu 
sein,  wenn  er  sagt:  „Zutreffender  ist  der  Tadel,  dafs  die  Cha- 
raktere etwas  Typisches  hätten,  dafs  es  besonders  schwer  sei,  die 
pngarischen  Hauptleute  auf  der  einen,  die  türkischen  Führer  auf 
cer  andern  Seite  von  einander  zu  unterscheiden"  und  später 
aortßhrt:  „Der  Tadel  darf  aber  nicht  so  weit  gehen,  dafs  man 
jem  Zriny  den  Charakter  einer  Tragödie  vorenthält. . .  .  Der 
dod  des  Helden  und  seiner  Getreuen  erschüttert  uns,  erhebt  uns 
Tber  zugleich,  wenn  wir  sehen,  wie  die  Idee  der  Vaterlandsliebe 
und  Religion  stärker  ist  als  der  sonst  übermächtige  Trieb  zum 
Leben".  Ja,  das  ist  es,  worauf  für  den  Leser  und  Hörer  des 
Könerschen  Dramas   schon   vom    ersten   Auftreten  Zrinys  (I  8; 

Ztiuehr.  f.  a.  OjmnuUlweMB.    LVI.  ».  21 
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vgl.  besonders  auch  II  6)  au  die  HandluDg  hinausläuft,  dafs 
nämlich  Zriny,  seine  Frau  und  Tochter  und  seine  Getreuen,  d.  h. 
die  ganze  Besatzung  Sigeths  den  Heldentod  sterben  mufs.  Und 
so  ergiebt  es  sich  aus  dem  ganzen  Aufbau  des  Dramas  —  hier 
kommen  wir  auf  den  ersten,  wie  uns  dönkt,  den  schwierigsten 
Punkt  — ,  dafs  auch  Helene  im  Stuck  sterben  mufs,  nur  fragte 
es  sich  für  den  Dichter,  wie  er  dies  bewerkstelligen  sollte.  Da 
scheint  er  denn  aus  seinen  Quellen  die  Thatsache  heruber- 
genommen  zu  haben,  die  ihm  nach  des  Hsgb.s  Vermutung  (vgl. 
S.  42)  bekannt  gewesen  ist,  „dafs  nach  der  Schlacht  bei  Mohacz 
der  tapfere  Doboczy  seine  Frau  auf  deren  dringende  Bitten  tötete, 
um  sie  vor  den  Türken  zu  retten'^  Die  ästhetischen  Bedenken, 
die  der  Hsgb.  erwähnt,  bleiben  aber  danach  immer  noch  be- 
stehen; denn  ein  anderer  Ausweg  hätte  sich  schon  finden  lassen, 
z.  B.  wenn  Helene  mit  ihrer  Mutter  zuletzt  mit  dem  Pulverturm 
in  die  Höhe  geflogen  wäre;  aber  aus  dem  Schlufs  von  V  4  geht 
deutlich  hervor,  dafs  Körner  die  beiden  Frauen  jede  ihren  be- 
sonderen Todesweg  einschlagen  lassen  wollte. 

Die  zweite  Gruppe  bildet  nach  unserm  Dafürhalten  den  wert- 
vollsten Teil  der  Erläuterungen.  Diese  Partie  kann,  wie  fast  das 
ganze  Buch,  in  der  Hand  des  Lehrers  viel  Nutzen  stiften.  Auch 
für  den  Schüler  mag  der  lY.  Abschnitt,  die  geschichtliche 
Grundlage  (S.  33 — 43),  besonders  in  seinem  ersten  Teil 
(S.  33^ — 40)  eine  anziehende  Lektüre  bilden,  da,  abgesehen  von 
den  Hinweisen  auf  die  ihm  aus  dem  früheren  Geschichtsunter- 
richte vertrauten  griechischen  Freiheitskämpfe  und  auf  die  Hunnen 
und  Araber,  der  ganze  Überblick  in  den  Rahmen  des  Geschichts- 
unterrichts in  Olli  hineinpafst  und  eine  vertiefende  Kenntnis 
einer  bestimmten  Periode  darbietet;  auch  wird  sich  ein  eifriger 
Schüler  gern  der  Mühe  unterziehen,  die  Bemerkungen  S.  36  und 
37  über  die  Festung  Sigeth  mit  dem  beigefügten  Plan  zu  ver- 
gleichen. Aber  viel  fruchtbringender  wird  dieser  Abschnitt  auch 
für  die  Schüler  sein,  wenn  ihn  nur  der  Lehrer  zur  Kenntnis 
nimmt  und,  an  bereits  in  der  Geschichtsstunde  erörterten  That- 
Sachen  anknüpfend,  die  Klassenlektüre  des  Körnerschen  Dramas 
mit  einem  kurzen  geschichtlichon  Überblick  einleitet.  Weniger 
anziehend  für  Schüler,  nicht  etwa  für  Erwachsene,  dürften  die 
Vergleichungen  zwischen  den  geschichtlichen  Thatsachen  und 
Körners  Dichtung  sein,  und  unserm  Gefühl  nach  würden  hier 
die  Zusammenstellungen  von  Körners  Eva  und  Schillers  Gertrud 
und  von  dem  Liebespaar  aus  Zriny  mit  Max  und  Thekia  aus 
Wallenstein  genügen. 

Ob  sich  der  Tertianer  wohl  viel  mit  dem  VL  Abschnitt  be- 
schäftigen wird,  der  von  Sprache  und  Vers  (S.  66 — 77) 
handelt?  Wir  möchten  es  bezweifeln  und  auch  gar  nicht 
wünschen.  Der  forschende  Lehrer  wird  aus  der  sorgfältig  be- 
arbeiteten Fundgrube  manches  Körnlein  hervorholen  können,  das 
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er  seinen  Schülern  bei  dieser  oder  jener  Gelegenheit  einmal  vor- 
führt Wir  wollen  nur  beispielsweise  aus  der  grofsen  Fölle  dieser 
Binweise  als  besonders  anziehend  dem  Lehrer  die  Erwähnung  von 
Anlehnungen  an  Schiller  ans  Herz  legen.  Dahin  gehört  die 
Wiederholung  desselben  Wortes  unmittelbar  oder  nach  einem 
Einschttbe  (S.  67),  die  Setzung  zweier  Adjektive  vor  dasselbe 
Substantiv,  von  denen  nur  das  zweite  flektiert  wird  (S.  69),  und 
endlich  der  in  Schillers  Dramen  so  häufig  an  wirksamer  Stelle 
Torkommeode  Reim  (S.  77).  Auch  die  Aufzählung  von  bewufsten 
Altitterationen  (S.  77)  und  die  Erwähnung  des  bekannten  fünf* 
fQfsigen  Jambus  (S.  72)  giebt  dem  Lehrer  einen  Fingerzeig  für 
das,  was  er  etwa  dem  Anfänger  in  dramatischer  Lektüre  ge- 
legentlich mitteilen  kann. 

Für  den  schönsten  und  wertvollsten  Teil  des  ganzen  Buches 
aber  haKen  wir  den  VII.  Abschnitt,  Entstehung,  Aufnahme, 
Wördigung  und  Veröffentlichung  des  Dramas  (S.  78 
bis  91),  der  besonders  deshalb  so  wohlgelungen  ist,  weil  er 
sowohl  dem  erwachsenen  als  auch  dem  jugendlichen  Leser  in 
ansprechender  Weise  Belehrung  giebt;  mit  Freude  vertiefen  sich 
beide  in  die  Darstellungen  aus  Körners  Leben,  und  mit  Genufs 
lesen  sie  die  dazwischen  eingestreuten  Stellen  aus  des  Dichters 
Briefwechsel  mit  seinen  Verwandten.  Vor  allem  kommt  aber 
bier  der  privatim  studierende  Schüler  ganz  zu  seinem  Rechte. 
Auf  anschauliche  Weise  wird  er  mit  der  Entstehung  des  Dramas 
bekannt  gemacht,  sieht  in  die  Werkstatt  des  Dichters  hinein, 
lernt  die  Schwierigkeiten  kennen,  die  es  kostet,  bis  ein  be- 
deutendes Werk  durchschlagenden  Erfolg  hat,  merkt,  dafs  ein 
Poet,  dessen  Gedichte  oder  Dramen  sich  so  glatt  lesen,  viel  daran 
arbeiten  und  feilen  mufs,  wird  endlich  auf  das  traurige  Schicksal 
des  allzufrüh  dahingeschiedenen  Dichters  aufmerksam  gemacht, 
kurz  es  wird  ihm  ein  Stück  vom  Leben  und  Wirken,  vom  Sterben 
und  Nachruhm  des  Lützowschen  Freiheilskämpfers  vorgeführt. 
Au&erdem  lernt  er  aus  den  eingeflochtenen  Briefslellen  den 
liebenswürdigen  Charakter  des  Dichters  und  die  Freude  von 
Körners  Vater  an  des  Sohnes  Dichterruhm  und  schliefslich  des 
Vaters  Schmerz  über  den  Heimgang  des  Sohnes  in  quelleumäfsiger 
Form  kennen.  W^ir  fügen  noch  hinzu,  dafs  dieses  Eingehen  auf 
des  Künstlers  Leben  auch  ganz  den  Absichten  der  neuen  Lehr- 
pläne von  1901  entspricht. 

Im  Vin.  Abschitt,  Quellen  und  Vorbilder  (S.  91—106), 
bietet  uns  der  Hsgb.  das  Ergebnis  gründlicher  Forschungen.  Er 
zeigt  an  wohlgewählten,  mit  Stellen  aus  unserm  Dichter  ver- 
glichenen Beispielen,  aus  welchen  geschichtlichen  und  welchen 
poetischen  Werken  Körner  für  seinen  Zriny  geschöpft  hat.  So 
wird  uns  zunächst  bewiesen,  dafs  von  Geschichtswerken  ihm 
hauptsächlich  Hormayrs  „österreichischer  Plutarch''  und  die 
Chroniken  des  Badina  und  des  Ortelias  vorgelegen  haben,  während 
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vi''  ''' 

Vgl.    *  ^f^  a^'^*'         ot'i'^^^    ""^    ^^^    Islhuanfi   in 

Däne  ^y  x^'^^^     fif/gf^^£-t^ifS  uns  eine  stattliche  Reihe 

die  ^     ^^a^  ^^;  dß^'gß  Ölatcn,  dai's  Körner  als  Dichter 

sf  ^>  ^'^^j?/?^^2!^^^^'''®^^®®   Trauerspiel   Zrini   und, 

'  ^""^i^d^ ^^^'^^^^^   ^''■^'   *®***    bekanntes  Vorbild 

^  n^^idi^  ^S^fl»«"  ***^-     ^""^  ^«'^  forschenden  Ge- 

y />^  ^ Mo^J^  hochinteressante   Auseinandersetzungen. 

gcbi^^^lißä  ^^^gber  worden  wir  die  geschichtliche)!  Vorbilder 

^^!^^  ^^^''aw  li^^^^^^  ^^^^  ausgeschieden  sehen,  und  auch 

^^^^P^^^^'cbierischen  Quellen    würde  die  Vergleichung  mit 

:!^^  "^^blllers  Werken  genügen. 

^/00  '"fben  00^^   ^^^   Abschnitte  IX   und    X    übrig.     Uns 

£s  ^?^^  erklärenden    Anmerkungen    ganz    besonders   für 

gcbeio^'^l^iimini  zu  sein,  und  es  wäre  vielleicht  am  besten  ge- 

Scbßi^'' ^.gjin  der  Hsgb.,    insofern  er  ein  Buch  zur  Privatlektöre 

^^^^\Qier  herstellen    wollte,   sich    auf  diese  Einzelerklärungeo 

der  ^^  jgQ  vn.  Abschnitt  beschränkt  hätte. 

AI»  ^^^^^^  Abschnitt   fügt   der  Verfasser  noch    eine   Reihe 

ßtßUen  aus  Körners  Zriny  an,    denen    er  den  Namen  Sen- 

/flflzen  (S.  134—138)   erteilt.     Wenn    nur   alles,    was    er  hier 

ffiebtj  auch  wirklich  Sentenzen  wären !    Unter  Sentenzen  versieht 

^an   doch   kurze    Sinnsprüche;   hier   aber    werden    ganz   lange 

SieJIen  ausgeschrieben,  z.  B.  V.  597—609,  610—621,  651—679. 

Aber   es   finden    sich   auch  wirkliche  Sentenzen  darunter,   z.  B. 

1335 — 36    „Der    Sklave   soll   gehorchen;    überlegen    Ist    seines 

Herren  Handwerk;  merk'  dir  das!''  u.  a.  m.    Hier  hätte  sich  der 

Verfasser  etwas  beschränken  können,    doch    war   es   an  und  für 

sich   ein  glücklicher  Gedanke,  mit  einer  Sentenzensammlung  das 

Buch  zu  beschliefsen. 

Saarbrücken.  E.  Cornelius. 


Julias  Kaerst,  Geschiebte  des  bellenistischeD  Zeitalters.  Erster 
Band:  Die  Gmodleguog^  des  Helleaismas.  Leipzig  1901,  B.  G.  Teobner. 
X  u.  433  S.     12  jfC- 

Verf.  hat  sich  denselben  schwierigen,  aber  auch  dankbaren 
Stoff  erwählt,  für  welchen  zuerst  Uroysen  in  seinem  grund- 
legenden Werke  eindringendes  Verständnis  eröffnet  hat,  und  den 
dann  neuerdings  B.  Niese  in  seiner  „Geschichte  der  griechischen 
und  makedonischen  Staaten  seit  der  Schlacht  bei  Chäronea'S  Bd.  I 
1893,  eingehend  behandelt  hat  Er  giebt  mehr  Darstellung, 
^^eniger  Anmerkungen  als  Niese,  dessen  Werk  als  Handbuch  im 
Anschlufs  an  das  von  Busolt  über  die  ältere  griechische  Geschichte 
angelegt  ist;  mit  Oroysen  wetteifert  er  nicht  in  der  anschaulichen 
Darstellung  der  einzelnen  Vorgänge,  zumal  der  Kriegsthaten 
Alexanders  d.  Gr.;  er  legt  aber  in  klarer  Erzählung  den  Gang 
der  Ereignisse  dar  und  behandelt  einzelne  streitige  Punkte,  nach- 
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dem  er  für  seine  Betrachtung  einen  angemessenen  Standpunkt 
gewonnen  hat  durch  das  erste,  einleitende  Buch,  welches  yon 
dem  hellenischen  Stadtstaate  handelt.  Die  Griechen  sind  aus 
sich  selbst  nicht  zur  Bildung  eines  gröfseren,  nationalen  Staates 
gelangt;  ihre  „Polis**  verwirklichte  zwar  die  grofsen  Forderungen 
gesetzlicher  Freiheit  und  thätiger  Teilnahme  der  Borger  am  Staate 
in  anerkennenswerter  Weise,  aber  die  Vielzahl  der  Staaten  führte 
lu  aufreibenden  Kämpfen,  und  sowohl  die  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse als  die  politischen  Theorieen,  über  welche  ein  Oberblick 
▼OD  Protagoras  bis  zu  Aristoteles  und  Isokrates  gegeben  wird, 
wiesen  auf  das  Bedürfnis  einer  umfassenderen  nationalen  Staats- 
bildung hin,  wenngleich  Aristoteles  ebenso  wie  Plato  noch  an 
dem  Ideal  des  Stadtstaates  festhielt  Nun  erhebt  sich  das  Nach- 
barland Makedonien,  von  einem  stammverwandten,  aber  der 
griechischen  Kultur  noch  femstehenden  Volke  bewohnt,  durch 
König  Philipps  rastlose  Thätigkeit  zur  Grofsmacbt;  das  zweite 
Buch  erzählt,  wie  die  nationale  Einigung  gegen  den  Willen  der 
Kleinstaaten  zu  stände  kam  und  in  dem  Korinthischen  Bunde 
eine  lebensfähige  Staatsform  erhielt.  Aber  „es  war  die  Frage, 
ob  aus  der  neuen  Verbindung  des  makedonischen  Königtums  und 
der  hellenischen  Staaten  sich  eine  Gemeinschaft  politischer  und 
militärischer  Aufgaben  herausbilden  konnte,  welche  die  Kluft 
zwischen  der  nordischen  Monarchie  und  dem  flreien  Bürgertum 
der  griechischen  Polis  zu  überbrücken  vermochte'^  (S.  213).  Die 
meisten  älteren  Forscher  haben  diese  Frage  yerneint;  die  neueren, 
welche  über  Philipps  allerdings  gewaltsame,  beim  Abschlüsse  aber 
doch  gemäÜBigte  Politik  günstiger  urteilen,  schliefsen  sich  im 
wesentlichen  der  Ansicht  Oroysens  an  (Gesch.  Alexanders  I  2, 
44  f.):  „Mit  dieser  Schlacht  (bei  Chäronea)  und  dem  Korinthischen 
Bunde  war  wenigstens  in  dem  heimatlichen  Gebiet  der  Hellenen 
eine  Einigung  geschaffen,  die  inneren  Frieden  und  nach  aufsen 
eine  gemeinsame  nationale  Politik  verbürgte  . .  .  Der  makedoni- 
sche König  ehrte  sich  und  die  Hellenen,  wenn  er  voraussetzte, 
dafs  der  Kampf  gegen  die  Perser,  der  so  erst  möglich  wurde, 
die  Macht  der  doch  gemeinsamen  nationalen  Sache,  die  Erfolge 
nach  auTsen  und  die  Segnungen  im  Innern,  die  das  gelungene 
Werk  verhiefs,  die  Niederlagen  und  Opfer  vergessen  machen, 
würden,  die  dessen  Schaffung  gefordert  hatte'*.  Das  ist  auch 
Kaersts  Meinung;  seine  weitere  Darstellung  aber  zeigt  deutlich 
genug,  dafs  diese  tröstliche  Aussicht  sich  nicht  verwirklichte. 

Was  den  Kampf  zwischen  Philipp  und  den  griechischen 
Staaten  betrifft,  so  versagt  Verf.  dem  athenischen  Vorkämpfer 
Demostbenes  seine  Anerkennung  nicht,  vermifst  aber  an  ihm  eine 
wirklich  nationale  Gesinnung  (S.  163):  „Die  Polis,  für  die  er 
kämpft,  ist  nicht  die  einem  nationalen  Ganzen  sich  einfügende, 
dem  Wohl  einer  nationalen  Gesamtheit  sich  unterordnende  Polis, 
sondern  eine  solche,  die  in  ihrer  vollen  Selbständigkeit,  in  ihrer 
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Herrschaft    über   andere  den   ausschliefslichen  Leitstern   för  ihr 
politisches  Streben,  die  einzige  Norm  för  ihr  Verbalten  erblickt". 
Wo  war  denn    das    nationale  Ganze,    dem  Athen   sich   einfugen 
sollte?    Philipp  strebte,  gleichwie  Athen  in  früheren  Zeiten,  nach 
einer  Hegemonie ;  nur  bei  einer  grofsen  nationalen  Gefahr  hätten 
die  Griechen   sich   ihm    vielleicht   freiwillig    untergeordnet;    eine 
solche  aber  war  nicht  vorhanden,  wenn  auch  die  steten  Streitig- 
keiten  viel  Übelstände,    die  Verf.    richtig    hervorhebt,    zur  Folge 
hatten.     Erst  der  Erfolg  konnte  beweisen,    dafs    das   höhere  ge- 
schichtliche Recht  auf  Philipps  Seite  war.     Verf.  fuhrt  zum  Be*- 
weise  seiner  Behauptung   zwei  Steilen   aus    früheren  Reden   des 
Demosthenes,  die  vor  der  ersten  Philippica  gehalten  sind,  an,  wo 
es  heifst,   es  liege  in  Athens  Interesse,    dafs  Sparta  und  Theben 
schwach  seien  (Dem.  t6,  4;  23,  102).     Damals  galt  es,    Athens 
Machtstellung  unter  den  griechischen  Staaten  durch  Eintreten  für 
die  schwächeren,  von  Sparta  und  Theben  bedrängten  zu  stärken. 
Je  gröfser  aber  die  von  Makedonien  her  drohende  Gefahr  wurde, 
desto  mehr  war  Demosthenes  auf  das  Zusammenhalten  der  grie- 
chischen Staaten  bedacht.    Seine  Bemühungen  um  ein  hellenisches 
Bündnis  sind  nicht  vergeblich  gewesen  (S.  184,  189);  aber  Athen 
mufste  an  der  Spitze  stehen,  wie  im  Schlufs  der  dritten  Philippica 
kräftig   ausgesprochen   ist:    ,,Euch   haben   die   Vorfahren   dieses 
Ebrenrecht   erworben  und  hinterlassen^'.     Mit  Philipps  Sieg  kam 
ein    neuer  Gedanke   in    die   hellenische  Staatenwelt;   aber   dem 
Sieger  war  nicht  vergönnt,    diesen  Gedanken  durchzuführen  und 
lebenskräftig  zu  machen.    Er  starb,  ehe  er  das  berechtigte  Mifs- 
trauen  der  Hellenen  gegen  seine  Einigungspolitik  überwunden  hatte. 
Beim  Frieden  des  Philokrates  geht  Verf.  auf  den  sich  daran 
knüpfenden  Prozefsstreit  zwischen  Demosthenes  und  Äschines  nicht 
näher  ein;  er  begnügt  sich  mit  dem  thatsächlichen  Ergebnis,  dafs 
durch  diesen  Frieden  die  Phokier  von  Seiten  Athens  preisgegeben 
wurden.   Aber  irrig  ist  es,  wenn  er  sagt  (S.  170),  Athen  habe  sogar 
eine  die  Phokier  bedrohende  Bestimmung  „in  das  Vertragsinstrument 
aufgenommen*';    diesen    drohenden    Beschlufs    fafste    die    durch 
Äschines'  Gesandschaftsbericht  getäuschte  Volksversammlung  erst 
am   16.  Skirophorion,    als    Philipp   dicht    vor   den    Thermopylen 
stand;    der  Friede   des  Philokrates    war   drei  Monate  früher  ge- 
schlossen.    Vgl.  Schaefer,    Demosthenes  u.  s.  Zeit  2^  268,    273; 
Beloch  Griech.  Gesch.  2,  512,  516.     Welche  Bedeutung  för  den 
makedonischen  König    die  Aufnahme    in    die  delphische    Amphi- 
ktyonie  hatte,  ist  S.  173  f.  treffend  dargelegt,  ebenso  S.  202  ff. 
die    aussichtsvolle    Gestaltung    des    Korinthischen    Bundes;    vgl. 
Beloch  S.  572  ff.     Aber  zu  rechter  Wirksamkeit  kam   er    nicht; 
alsbald  nach  Philipps  Tode    versuchten   die  Griechen  ihre  Unab- 
bängigkeit    wiederzugewinnen.      Alexander    mufste    mit    strengen 
Mafsregeln  den  Aufstand  unterdrücken;  er  liefs  aber  die  Bundes- 
verfassung   ungeändert    und   begann   seinen  Krieg  gegen  Persien 
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im    national-helleDischen   Sinne»   indem   er   die  Streitkräfte  der 
griediischen  Staaten  nur  in  mäfsiger  Zahl  in  Ansprach  nahm. 

Verf.  stellt  im  dritten  Buche  die  glänzende  Regierung 
Alexanders  dar,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  sein  Verhalten  gegen 
die  Hellenen.  Je  weiter  der  makedonische  Held  nach  Osten  vor- 
dringt, desto  mehr  tritt  der  hellenische  Charakter  seiner  Herr- 
schaft zurück;  nach  Darius'  Tode  wird  er  Grofskönig  und  verlangt 
von  seiner  Umgebung  die  Proskynesis,  Makedonen  wie  Hellenen 
sollen  fortan  dem  Grofskönigtum  dienen.  Angesehene  Perser 
nimmt  er  in  höhere  Beamtenstellen  auf,  30  000  persische  Knaben 
lifst  er  in  hellenischer  Sprache  und  makedonischer  Kriegskunst 
unterweisen,  die  Kontingente  der  hellenischen  Staaten  sendet  er 
nach  dem  Brande  von  Persepolis  zurück  (S.  316)  und  behält  nur 
Söldner  im  Dienst  neben  seinen  makedonischen  Kerntruppen; 
nach  der  Ruckkehr  vom  indischen  Feldzuge  läfst  er  10  000  Ma- 
kedonen sich  mit  asiatischen  Frauen  vermählen.  Seine  Politik 
ist  auf  Verschmelzung  der  in  dem  grofsen  Reiche  vereinigten 
Nationen  gerichtet,  doch  so,  dafs  Makedonen  und  Hellenen  als 
fordernde  Kulturträger  für  den  Orient  thätig  sein  sollen;  in 
diesem  Sinne  gründet  er  zahlreiche  Griechenstädte  als  Stützpunkte 
für  Handelsverkehr  und  höhere  Bildung.  Für  die  Städte  des 
griechischen  Mutterlandes  besteht  auch  nach  dem  abermaligen 
AuÜBtande  gegen  Antipater  der  Korinthische  Bund  weiter;  sie  sind 
Bundes-,  nicht  Unterthanenstädte,  aber  auch  von  ihnen  verlangt 
Alexander  göttliche  Verehrung.  Sein  Grofskönigtum  steht  'auf 
schwindelnder  Höhe,  alles  knüpft  sich  an  die  Person  des  Königs 
(S.  384);  die  griechische  Polis  ist  ,Jn  den  Zusammenhang  eines 
wellumfassenden  Reiches  eingefügt*'  (S.  409),  aber  mit  der  „selbst- 
ständigen Geltung  der  hellenischen  Nation**  ist  es  vorbei.  Verf. 
wagt  im  Gegensatz  zu  Niese,  der  nur  den  Ausbau  der  Herrschaft 
ober  das  ehemalige  Perserreich  als  Alexanders  politisches  Ziel 
Dach  den  Jahren  der  Eroberung  ansieht,  die  Behauptung  (S.  39S), 
dafs  „die  Ideen  der  Oikumene  als  eines  gemeinsamer  politischer 
Leitung  und  gemeinsamer  Kultur  zu  unterwerfenden  Ganzen,  in 
der  römischen  Kaiserzeit  weiter  entwickelt  und  ausgestaltet, 
damals  zuerst  ihren  grundsätzlichen  Ausdruck**  gefunden  habe. 
Mao  kann  darüber  nicht  endgiltig  urteilen,  weil  Alexander  durch 
frühen  Tod  inmitten  seiner  Plane  hin  weggerafft  wurde;  aber  das 
ist  sicher:  da  die  Griechen  sich  dem  genialen  Herrscher  nur  wider- 
strebend fügten,  war  es  bei  dem  plötzlichen  Zerfall  seines  Reiches 
ihnen  nicht  zu  verdenken,  wenn  sie  ihre  nationale  Selbst- 
ständigkeit wenigstens  im  Mutterlande  wiederherzustellen  unter- 
nahmen. Das  ist  ihnen  zum  Teil  gelungen  gegenüber  dem 
schwankenden  Königtum  in  Makedonien;  der  alte  Gegensatz 
zwischen  Hellas  und  Makedonien  ward  nicht  ausgeglichen.  Aufser- 
dem  haben  die  Griechenstädte  in  Asien  teils  als  selbständige 
Staaten,    teils    als   Glieder    der    hellenistischen  Königreiche   ihre 
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Verfassungen  bewahrt  und  sind  noch  in  der  römischen  Zeit 
durch  ihre  kommunale  Selbstverwaltung  Stutzpunkte  politischen 
Lebens.  Die  nähere  Darlegung  dieser  verwickelten,  aber  lebens- 
vollen Verhältnisse  ist  von  der  Fortsetzung  des  vorliegenden 
Bandes  zu  erwarten.  Nach  der  oft  nur  andeutenden  Darstellung 
im  vierten  Bande  von  Holms  Griechischer  Geschichte  ist  eine 
eingehende  Behandlung  der  weiteren  Entwicklung  der  griechischen 
Polis  gewifs  wünschenswert. 

Von  Einzelheiten  in  der  Geschichte  Alexanders  heben  wir 
hervor  die  Erörterung  über  seine  Absicht  bei  dem  Zuge  nach 
dem  Ammonion  (S.  294  ff.),  die  Darstellung  der  Schlachten  bei 
Issos  und  Gaugamela,  die  geographischen  Angaben  zu  den  öst- 
lichen Feldzugen;  unter  den  Beilagen  ist  die  quellenkritische  Be- 
sprechung der  Schicksale  des  Kleitos  und  des  Kallisthenes  be- 
merkenswert. Im  ganzen  bleibt  Droysens  eindringende  und 
geistvolle  Darstellung  noch  immer  unentbehrlich;  auch  das  von 
ihm  gegebene  Verzeichnis  der  von  Alexander  und  den  Nachfolgern 
gegründeten  Griechenstädte  wird  mafsgebend  sein,  bis  es  gelingt, 
durch  Ergebnisse  neuerer  Forschung  in  ansehnlicher  Zahl  dem 
Katalog  eine  neue  Gestalt  zu  geben. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


Bdaard  Hartz  und  Ernst  Priesendorff,  Grieehisehe  Schalgpraai- 
matik.  Fünfte  Auflage.  Leipzigs  1901,  Augaat  Neomanns  Verlag. 
193  S.    8.    2,40  JC, 

Dafs  das  Buch  bei  der  nicht  geringen  Anzahl  von  Gram- 
matiken in  5.  Auflage  erschienen  ist,  spricht  für  seine  Brauch- 
barkeit. Ich  habe  es  bisher  nicht  gekannt,  kann  es  aber  nach 
genauer  Prüfung  empfehlen.  Die  Auswahl  und  Anordnung  des 
Lernstoffes  ist  wohl  erwogen.  Das  für  das  Verständnis  der  in 
der  Schule  gelesenen  Texte  unbedingt  Erforderliche  wird  in  grofsem 
Drucke  geboten,  Einzelheiten  sind  in  kleinerem  Drucke  beigefügt. 
Die  Fassung  mancher  Regeln  könnte  knapper,  anderer  genauer 
sein.  Die  Bemerkung  über  die  Accentuation  der  Feminina  der 
Adjektiva  dreier  Endungen  in  §44,2  bezieht  sich  nur  auf  die 
barytona.  Die  Übersicht  über  den  Gebrauch  und  die  Bedeutung 
der  Präpositionen  mufs  ausführlicher  sein.  Der  Schüler  vermifst 
eine  Anleitung  zur  Übersetzung  der  Wendung  diä  nokXoi  in 
räumlicher  und  zeitlicher  Beziehung. 

Auffallend  finde  ich  es,  dafs  Hans  Mellzers  Bemerkungen 
über  die  Bedeutung  des  Participiuros  aoristi  in  dieser  Zeitschrift 
1895  S.  455  ff.,  die  auch  Cauer  in  seiner  grammatica  mililans 
S.  93  billigt,  in  dieser  neuen  Auflage  keine  Beachtung  gefunden 
haben.  Die  Bedeutung  und  der  Gebrauch  der  Tempora,  besonders 
des  Imperfektums,  wird  auf  Grund  der  Untersuchungen  Methners 
zur  lateinischen  Tempus-  und  Muduslebre  künftig  anders  dar- 
gestellt werden  müssen. 
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Auber  dem  attischen  Dialekt  behandeln  die  Verfasser  hurz 
den  homerischen  Dialekt  und  fügen  einen  ziemlich  ausfuhrlichen 
Abrib  der  Metrik  hinzu;  in  diesem  vermisse  ich  die  Erwi&hnuog 
des  lonicus  a  maiore  und  a  minore,  des  Choriambus  und  der 
äolischen  Metra. 

An  Druckfehlem  sind  mir  aufgefallen:  S.  66,  Z.  1  v.  o.  mufs 

es  beilsen:   e)  In  der  3.  Pers.  Plur. S.  80  fehlt  in  $  160 

der  Accent  auf  (pavak. 

Bartenstein.  Gotthold  Sachse. 


GeorgCortiBa'  Griechische  Seholgrammatik,  bearbeitet  von  Wil- 
helm voB  Rartel.  DreinadzwaDzigste  Asflage  von  Richard  Meister. 
Leipzig  1902,  G.  Frey  tag.    VIII  o.  266  S.    8.    geb.  3,20  Ji, 

Es  sind  gerade  50  Jahre  her,  dafs  die  Curtiussche  Gram- 
matik zum  ersten  Male  erschien.  Seitdem  hat  sie  in  immer  er- 
neuten Auflagen  eine  weite  Verbreitung  gefunden,  aber  zugleich 
aoch  umgestaltend  gewirkt  auf  den  Betrieb  des  Griechischen  auf 
dem  Gymnasium.  Denn  alle  griechischen  Grammatiken,  die  seit 
1852  neu  erschienen  siad,  lehnen  sich  mehr  oder  minder  an 
die  Curtiussche  Grammatik  an,  da  Georg  Curtius  eben  dadurch, 
dafs  er  die  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung  der  Schule 
zu  gute  kommen  liefs,  das  Erlernen  des  Griechischen  auf  eine 
oeue  Grundlage  stellte.  Nicht  mehr  rein  mechanisches  Einpanken 
der  Formen  sollte  der  Grundsatz  beim  Erlernen  des  Griechischen 
sein,  sondern  mit  dem  Erlernen  sollte  das  Denken  angeregt 
UDd  damit  zugleich  ein  Verständnis  für  das  Werden  der  Sprache 
geweckt  werden,  wie  es  keine  andere  Sprache  dem  Schüler 
der  Gymnasien  zu  bieten  vermag.  Auch  dieser  Gewinn  würde 
dahingehen,  wenn  es  den  Gegnern  der  Gymnasien  gelingen  sollte, 
das  Griechische  als  Lehrgegenstand  zu  beseitigen. 

Manche  Bestrebungen  auf  pädagogischem  Gebiete  hat  die 
Curtiussche  Grammatik  erlebt  und  EinlluCs  auf  ihre  Gestaltung 
gewinnen  lassen,  manche  auch  abgelehnt;  denn  unter  diesen  pä- 
dagogischen Neuheiten  sind  oft  Modethorheilen,  die  fast  wie  die 
Kleidermoden  wechseln,  heute  als  Evangelium,  an  das  man  glauben 
mob,  angepriesen  werden,  um  morgen  wieder  zu  verschwinden. 
Zu  den  nützlichsten  Bestrebungen,  die  wirklichen  Gewinn  ge- 
bracht haben,  gehört  die  Beschränkung  des  StoiTes  auf  die  in  der 
Schule  gelesenen  Schriftsteller,  und  damit  die  Beseitigung  alles 
dessen,  was  die  an  sich  schon  reiche  Fülle  der  Erscheinungen 
uDD&tigerweise  vermehrt.  Georg  Curtius  selbst  hat  schon  mit  der 
Beschränkung  des  Stoffes  begonnen,  W.  von  Hartel  ist  auf  diesem 
Wege  fortgefahren,  nachdem  ein  Schuler  von  G.  Curtius,  A.  Kaegi, 
zuerst  in  konsequenter  Weise  den  Gedanken  durchgeführt  hatte, 
nur  die  SchuUektüre  für  die  Grammatik  zu  berücksichtigen. 

Gleichzeitig  mit  diesem  Bestreben  kam  das  andere  auf,  die 
Grammatiken   möglichst   kurz  zu  machen.    Ein  förmlicher  Sport 
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ist  damit  getrieben  worden,  und  wie  stolz  war  der  eine,  wenn 
er  den  Rekord  des  andern  noch  schlug!  Die  scMimmste  Periode 
dieser  Modekrankheit  ist  wohl  überstanden,  und  es  bleibt  als 
Ergebnis  hofTentiich  nur  der  richtige  Grundsatz  bestehen:  knappe 
Fassung  der  Regeln,  Beseitigung  alles  Überflüssigen,  aber  auch 
Festhalten  an  dem  Grundsatz,  dafs  die  Grammatik  nicht  blofs 
Lernstoff  enthalten,  sondern  auch  zum  Nachschlagen  benutzt 
werden  soll,  so  dafs  die  Einzelerscheinung  bei  der  Lektöre  sich 
ohne  Schwierigkeit  unter  die  allgemeinen  Vorstellungen  von  dem 
schon  Erlernten  einreiben  läfst. 

Indem  die  neue  Auflage  der  Curtius-Hartelschen  Grammatik 
in  die  Hände  des  als  Gelehrten  wie  als  Schulmannes  gleich  an- 
erkannten und  angesehenen  R.  Meisler  gelegt  wurde,  war  von 
vorn  herein  anzunehmen,  dafs  zwischen  den  verschiedenen  Be- 
strebungen die  richtige  Mitte  innegehalten  würde,  und  dafs  die 
Pädagogik  wie  die  Wissenschaft  zu  ihrem  Rechte  kommen  würde. 
Meister  hat  die  Grammatik  gründlich  durchgearbeitet,  fast  keine 
Seite  ist  ohne  Änderungen  geblieben.  Zwar  ist  die  äufsere  Ein- 
teilung dieselbe,  die  Zählung  nach  Paragraphen  stimmt  in  der 
Hauptsache  mit  der  alten  Auflage  überein.  Auber  §  98 — 111 
sind  es  nur  vereinzelte  Paragraphen,  die  einen  anderen  Inhalt 
haben  oder  dazu  dienen,  die  alte  Zählung  aufrecht  erhalten  zu 
können;  vgl.  §39,  41.  Es  wird  also  nötigenfalls  die  neue  Auf- 
lage neben  der  alten  gebraucht  werden  können.  Auf  jeden  Fall 
wird  dieser  Konservatismus  von  dem  Lehrer  als  angenehm 
empfunden  werden,  der  in  anderen  Grammatiken,  z.  B.  bei 
„Ellendt-Seyftert'S  unter  dem  steten  Wechsel  der  Paragraphen- 
zählung zu  leiden  hat. 

Meister  hat  den  Gedanken,  alles  zu  streichen,  was  nicht  in 
der  Schullektüre  vorkommt,  konsequenter  als  seine  beiden  Vor- 
gänger durchgeführt.  Bei  mancher  Regel  wie  bei  manchem  Worte 
wird  es  immerbin  zweifelhaft  bleiben,  ob  der  strengeren  Obser- 
vanz zu  folgen  ist  oder  nicht.  Im  ganzen  aber  scheint  mir 
Meister  die  richtige  Mitte  getrofl'en  zu  haben.  Denn  ob  i^^zs 
noch  dasteht,  obwohl  es  nur  Xen.  Kyr.  7,  2,  26  vorkommt,  oder 
gestrichen  wird,  wie  vsvaoiASVOi^  das  Xen.  Anab.  4,  3,  12  steht, 
darauf  kommt  es  nicht  gerade  an.  Syntaktische  Verbindungen 
wie  Wortformen,  die  sich  nur  bei  Homer  finden,  sind  durchweg 
in  die  Übersicht  über  den  homerischen  Dialekt  verwiesen.  Seltene 
Nebenformen,  deren  Kenntnis  besser  das  Lexikon  vermittelt,  sind 
mit  Recht  gestrichen,  wie  (Stoqvvia^,  IXddxoiMXh,  ßißqdaxta^ 
XaCxo),  ebenso  üTSQicfxcOj  (le&vcfxoi),  ijfAnkaxov  u.  a.,  die  Dis- 
tribuliva  tsvvdvo  u.  s.  w.;  aaiqda^^  aQpdat,  /Qavg  u.  a.  gehören 
nicht  in  die  regelmäfsige  Formenlehre,  aber  adzqdat  hätte  viel- 
leicht in  der  Obersicht  über  den  homerischen  Dialekt  angeführt 
werden  können;  die  Formen  von  yqrivg  sind  nicht  selten  bei 
Homer  und  durften  an  der  gleichen  Stelle  erwähnt  werden,  ebenso 
wie  die  Formen  des  Stammes  aqv^. 
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Auber  diesen  Streichungen  hat  Heister  auch  eine  Reihe 
TOD  Kürzungen  vorgenommen,  denen  jeder  nur  wird  zustimmen 
können.  So  sind  alle  Bemerkungen  gestrichen  über  Erscheinungen, 
die  dem  Schüler  schon  aus  der  Kenntnis  des  Lateinischen  ge- 
läufig sind;  vgl.  z.  B.  §  140.  Ferner  hat  er  Wert  darauf  gelegt, 
den  Wortlaut  der  Regeln  möglichst  knapp,  präzise  zu  fassen,  so 
daüs  diese  leicht  dem  Gedächtnis  sich  einprägen.  Um  ein  beliebiges 
Beispiel  anzuführen,  so  hiefs  es  früher  §  70:  „das  fragende  Pro- 
nomen hat  den  Accent,  und  zwar  stets  den  Akut,  auf  der  Stamm- 
silbe". Dagegen  Meister :  „das  fragende  Pronomen  hat  stets  den 
Akut  auf  der  Stammsilbe*'.  Natürlich  sind  die  zahlreichen  Än- 
derungen nicht  immer  so  einfacher  Art,  aber  dieses  eine  Beispiel 
erläutert  doch  schon  den  Charakter  der  Verbesserungen,  bei  denen 
nichts  Wesentliches  weggelassen  ist. 

Durch  diese  Kürzungen  ist  die  Seitenzahl  der  Grammatik 
bedeutend  zurückgegangen  von  304  auf  266.  Allerdings  ist 
dieser  kleinere  Umfang  nicht  blofs  durch  Streichungen  erzielt 
worden,  einen  Teil  hat  der  vielfach  angewandte  kleinere  Druck 
dazu  beigetragen.  Ich  hebe  gern  dabei  hervor,  dafs  der  gröülsere 
Druck  weitläufiger  gesetzt  ist  als  früher,  auch  dafs  die  kleineren 
Lettern  scharf  ausgeprägt  sind,  aber  ich  mufs  doch  gröfsere 
Buchstaben  als  erspriefslicher  für  das  Auge  des  Schülers  bezeichnen. 

Dafs  es  aber  dem  Verf.  nicht  in  erster  Linie  darauf  ankam, 
seine  Grammatik  möglichst  kurz  erscheinen  zu  lassen,  sehen  wir 
aus  den  mannigfachen  Zusätzen,  die  er  gemacht,  den  vermehrten 
Absätzen,  durch  die  die  Obersichtlichkeit  erhöht  ist,  der  Einfügung 
ganz  neuer  Paradigmata.  So  finden  wir  §  46  bei  den  Dental- 
Stämmen  elf  statt  früher  fünf  durchdeklinierte  Nomina,  §  47 
ebenso  nat^g,  ikviti^q,  ^vydvfjQ,  dviJQ.  Man  vergleiche  solche 
Paragraphen  mit  denen  der  früheren  Auflage,  und  man  wird  mit 
einem  Blick  sehen,  wie  viel  praktischer,  schulmäfsiger  die  Ge- 
staltung ist.  So  ist  auch  Ile^Qatevg,  liXazatsvg  durchdekliniert, 
S113  ist  die  Tabelle  der  a  verbo  angeführten  Verba  um  acht 
erhöht,  §  114  um  fünf. 

In  der  Verbalflexion  hat  Heister  als  Paradigma  der  vokali- 
scben  'Stämme  na^devta  statt  Xv(a  aufgenommen,  weil  „Avca 
durch  den  Wechsel  des  Stammvokals  in  der  Tempusbildung  eine 
Abweichung  von  der  Regel  enthalte  und  infolge  seiner  Zweisilbig- 
keit nicht  alle  Accentverhältnisse  deutlich  mache*'.  Die  Auswahl 
des  Paradigmas  ist  keineswegs  unwichtig  für  die  Schule,  oft  giebt 
sie  daher,  ebenso  wie  der  gröfsere  oder  kleinere  Druck,  die  Ent- 
scheidung bei  der  Wahl  einer  Grammatik  für  eine  Anstalt.  Der 
Streit,  ob  Xvfa  oder  na^devto  sich  besser  eigne,  ist  alt.  In  dem 
Kollegium,  dem  ich  angehöre,  wird  unbedingt  Xvoo  vorgezogen. 
Die  schwerfälligen  Formen  von  na^dsvao  mit  den  vielfach  sich 
häufenden  Diphthongengruppen  werden  als  Hemmnis  angesehen 
bei  dem  Abfragen  in  den    vollen  Klassen;    die    wenigen  Formen 
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TOD  Aval,  die  des  Accents  wegen  in  Betracht  kommen,  können 
dagegen  nicht  ins  Gewicht  fallen.  Ich  möchte  daher  dringend 
empfehlen,  bei  der  nächsten  Auflage  zu  Ivta  zurückzukehren. 

Von  grölseren  Änderungen  in  der  Formenlehre  ist  noch  an« 
zufuhren,  dafs  Verf.  bei  der  Flexion  der  konsonantischen  Verba 
wieder  zu  der  alten  Anordnung  nach  Verbalstämmen  statt  nach 
Tempusstämmen  zurückgekehrt  ist,  da  sich  dies  als  ungleich 
praktischer  herausgestellt  hat;  es  betrifft  dies  die  schon  ange- 
führten §§98 — 111.  Sehr  ansprechend  finde  ich  auch  bei  der 
Flexion  der  Nomina  die  Einteilung  der  Dentalstämme  in  drei 
Gruppen,  sie  ist  ebenso  einleuchtend  wie  übersichtlich. 

Besonders  sei  noch  hingewiesen  auf  die  treffliche  Umgestaltung 
der  Lautlehre  §  9 — 11,  sie  ist  übersichtlich,  knapp  gefafst  und 
verrät  zugleich  die  souveräne  Beherrschung  des  Stoffes.  Es  braucht 
kaum  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  wir  auch  sonst  durch  das 
ganze  Buch  hindurch  die  wissenschaftliche  Feile  thätig  sehen,  so 
ist  z.  B.  §  237,  1  foig  „wie"  den  digamroierten  Wörtern  hinzu- 
gefügt u.  a.  m.  Manches  ist  allerdings  auch  gestrichen,  dem  ich 
nicht  beistimmen  kann,  so  die  Aussprache  von  fp  und  ^  §  2. 
Wenn  §  241  der  Ausdruck  vorkommt  „metaplastische  Bildungen'*, 
so  vermifst  man  die  Erklärung  dieses  Wortes,  da  §  53  die  Aus- 
drücke Hetaplasmus  und  Helerokli$is  weggefallen  sind. 

In  der  Syntax  finden  wir  dasselbe  Streben  nach  Übersicht- 
lichkeit und  Deutlichkeit  und  die  gleichen,  schon  angeführten 
Mittel,  dies  zu  erreichen.  Grofse  Sorgfalt  ist  auf  die  Wahl  der 
Beispiele  verwandt,  für  längere  Sätze  sind  kurze  aufgenommen, 
oft  auch  nur  ein  einzelnes  Wort,  auf  das  es  eben  gerade  an- 
kommt So  hiefs  es  z.  B.  §  229  B  a)  früher  ol  XeiiXatoSvtsg 
svdvg  äifihteq  rä  xqfiika%a  iffsvyoy.  Offenbar  mufste  hier  das 
klare,  scharfe  Hervorheben  der  Regel  hinter  der  Bewältigung  der 
Schwierigkeit  der  Worte,  die  gar  nichts  mit  der  Regel  zu  Ihun 
haben,  zurücktreten.  Verf.  setzt  dafür  nur:  ol  i^iXtai  ifpvyov* 
Ähnlich  ist  in  sehr  vielen  anderen  Fällen  verfahren,  wie  sich 
jeder  bei  Vergleichung  einer  beliebigen  Seite  der  neuen  Auflage 
mit  der  alten  überzeugen  kann.  Klar  und  bündig  ist  §  156  über 
die  Funktion  des  Genitivs  gefafst,  drei  Zeilen  statt  früher  zehn, 
aber  warum  nicht  Genetiv  wie  in  der  lateinischen  Grammatik? 
Über  die  Anordnung  im  einzelnen  wird  man  immer  verschiedener 
Meinung  sein  können,  es  jedem  recht  zu  machen,  ist  nicht 
möglich. 

So  stellt  Sich  die  neue  Auflage  nicht  nur  als  eine  vielfach 
veränderte,  sondern  auch  wesentlich  verbesserte  dar,  und  wir 
können  uns  nur  dem  Wunsche  des  Herausgebers  anscbliefsen, 
dafs  die  neue  Bearbeitung  dem  bewährten  Buche  seine  alten 
Freunde  erhalten  und  neue  erwerben  möge. 

Hamburg.  A.  Fritscli. 
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fl.  Soehier  aod  A.  Bircii-Hirscbfeld,  Geschichte  der  fraozösi- 
scheo  Litteratur  voo  den  älteateo  Zeiteo  bis  zur  Gegen- 
wart  Mit  158  AbbildaogeD  im  Text  und  31  Tafelo  in  Farben- 
droek,  Holzschnitt  and  Rupferdruck  und  12  Facsimiie-Beilagen.  Leipzigs 
ond  Wien  1900,  Bibliographisches  Institut.  XII  u.  733  S.  gr.  8.  geb. 
16  1^. 

Unternimmt  es  ein  Litterarhistoriker,  der  mit  vollkommener 
Beherrschung  des  Stoffes  eine  gefällige  Darstellungsgabe  verbindet, 
da«  Leben  und  Wirken  eines  hervorragenden  Dichters  oder  Schrift- 
stellet^,  vielleicht  auch  ein  Bild  von  dem  gesamten  lilterariscben 
Schaffen  eines  enger  begrenzten  Zeitraums  einem  gröfseren  Leser- 
kreise in  allgemein  verständlicher  Fassung  vorzufuhren,  so  wird 
auch  vom  Standpunkte  der  strengsten  wissenschaftlichen  Kritik 
ein  grundsätzliches  Bedenken  gegen  ein  solches  Vorhaben  nicht 
in  erheben  sein.  Anders  bei  einem  Werke,  das  die  gesamte 
litlerarische  Entwickelung  eines  Volks  „von  den  ältesten  Zeiten 
bis  ZOT  Gegenwart"  zu  seinem  Gegenstande  hat.  Der  Verfasser,  der 
ffir  einen  so  umfassenden  Stoff  die  Form  populärer  Behandlung 
wählt,  gerät  nur  zu  leicht  in  Gefahr,  es  keinem  recht  zu  machen. 
Den  Bedurfnissen  und  Ansprüchen  des  Fachmanns,  bei  dem  Sinn 
and  Interesse  für  das  Ganze  in  erster  Linie  vorauszusetzen  wären, 
wird  er  Mühe  haben,  wenn  er  nicht  allzu  sehr  ins  Einzelne  gehen 
will,  zu  genügen.  Und  wenn  es  ihm  andererseits  durch  eine 
geschickte  Auswahl  und  Darbietung  des  Stoffes  auch  gelingen  sollte, 
bei  der  „grofsen  Masse  der  Gebildeten'',  an  die  seine  Arbeit  ihrer 
Form  nach  sich  wendet,  Gefallen  und  Teilnahme  zu  erwecken, 
so  wird  er  doch  dem  Vorwurfe  kaum  entrinnen,  gerade  diesem 
Teile  seiner  Leser  ein  blofses  Scheinwissen  zu  vermitteln  und 
so  dem  leidigen  Nachsprechen  und  Aburteilen  in  Dingen  von 
wissenschaftlichem  Interesse  Vorschub  zu  leisten. 

Indessen:  eventus  arbiter.  Schon  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  sind  im  Verlage  des  Bibliographischen  Instituts  nach  ein- 
einander  Bearbeitungen  der  deutschen,  englischen  und  italienischen 
Litteraturgeschichte  erschienen ,  für  die  allgemeinverständliche 
Passung  im  Gesamtplane  vorgezeichnet  war.  und  sie  haben  im 
ganzen,  trotz  ungleicher  Beurteilung  in  den  Fachzeitschriften,  in 
dem  beteiligten  Publikum  augenscheinlich  günstige  Aufnahme  ge- 
fanden.  Einer  der  Vorzüge  aber,  die  ihnen  diese  Gunst  ver- 
schaflt  haben,  eine  mustergültige  typographische  Ausstattung  und 
eine  reiche  Beigabe  von  farbigen  Tafeln,  Holzschnitten,  Facsimiles 
in  zweckmäfsiger  Auswahl  und  künstlerischer  Ausführung,  zeichnet 
jedenfalls  auch  die  jüngste  der  in  dieser  Reihe  erfolgten  Ver- 
öffentlichungen, über  die  hier  berichtet  werden  soll,  in  hohem 
Mafse  aus. 

Wie  schon  bei  zweien  der  eben  erwähnten  Parallelwerke 
haben  sich  auch  bei  der  französischen  Litteraturgeschichte  zwei 
Bearbeite  in  die  Aufgabe  geteilt,  in  der  Weise,  dafs  jeder  von 
ihnen  das  Gebiet  wählte,   das    ihm   „nach    seiner  gegenwärtigen 
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wissenschaftlichen  Thätigkeit  am  vertrautesleo*'  war.  Der  Anfang 
des  XVI.  Jahrhunderts  bildet  die  Grenze.  Ab  ebemaUge  Schuler 
Adolf  Eberts  haben  die  beiden  Verfasser  sich  in  der  ihnen  ge- 
läuOgen  Grandanschauung  zusammengefunden,  dafs  „die  Litteratur- 
geschichle  im  Zusammenhange  mit  der  ganzen  politischen  und 
und  kulturalen  Entwickelung  eines  Volkes  zu  behandeln"  sei,  und 
sie  haben,  indem  sie  sich  mit  einer  gewissen  Einseitigkeit  auf 
diesen  an  sich  wohlberechtigten  Standpunkt  stellten,  ein  Ganzes 
geschaffen,  das  neben  den  älteren  Bearbeitungen  desselben  Stoffes 
eine  durchaus  selbständige  und  eigenartige  Stellung  einnimmt. 

Auf  die  gleichmäfsige  Durchführung  dieses  Grundgedankens 
bleibt  freilich  auch,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  die  innere 
Übereinstimmung  zwischen  den  beiden  Teilen  des  Werkes  in  der 
Hauptsache  beschränkt.  Doch  soll  nicht  verkannt  werden,  daCs 
die  Verschiedenheiten,  die  zwischen  ihnen  bestehen,  zum  Teil 
wenigstens  im  Wesen  der  Sache  begründet  sind.  Das  gilt  vor 
allem  für  die  in  Werken  dieser  Art  besonders  schwierige  Frage 
der  Anordnung  und  Verteilung  des  Stoffes. 

Auf  den  ersten  Blick  hat  die  von  Suchier  gewählte  Ordnung, 
wie  sie  schon  aus  den  Kapitelüberschriften  erkennbar  wird,  etwas 
entschieden  Befremdendes.  Auf  einen  Abschnitt,  der  überschrieben 
ist  „Die  ältesten  Lebensbedingungen  und  die  Anfänge  der  Volks- 
poesie*^  folgt  als  zweiler:  „Das  französische  Volksepos''.  Daran 
schliefst  sich  im  dritten  „Die  Litteratur  der  Provenzalen''  in  einer 
Übersicht,  für  deren  Gewährung  dem  Verf.  besonderer  Dank 
gebührt.  Im  folgenden,  vierten  Stück  werden  wir  zurückgeführt 
zu  den  ältesten  litterarischen  Denkmälern  der  im  engeren  Sinne 
französischen  Litteratur.  Während  dann  in  den  nächsten  drei 
Abschnitten  die  chronologische  Folge  vorwaltet,  ist  der  letzte,  der 
achte,  wieder  ganz  der  Geschichle  einer  Dichtungsgattung,  des 
Dramas,  gewidmet.  Wie  man  sieht,  gehen  hier  zwei  Einteilungs- 
prinzipien scheinbar  regellos  durch  einander,  und  eine  der  sich 
daraus  ergebenden  Folgen  ist,  dafs  z.  B.  die  verschiedenen  Werke 
eines  Adenel  le  Roi  oder  eines  Jean  Bodel,  weil  sie  mehreren 
Gallungen  angehören,  an  weit  auseinanderliegenden  Stellen  (Adenel 
S.  28  u.  S.  205 f.;  Bodel  S.  29,  190,  276  ff.)  besprochen  werden. 
Das  erschwert  freilich  die  Übersicht;  prüft  man  aber  genauer, 
so  wird  man  doch  dem  Verfahren  Suchiers  die  innere  Berech- 
tigung nicht  absprechen  können.  Denn  thatsächlich  tritt  nun 
einmal  in  der  lilterarischen  Entwickelung  des  Mittelalters,  und 
zwar  nicht  blofs  für  uns,  infolge  des  lückenhaften  Zustandes 
unserer  Überlieferung,  sondern  auch  objektiv  betrachtet,  ^aus 
inneren  Gründen,  das  chronologische  Prinzip  hinter  dem  der 
Gattung  und  die  Bedeutung  der  litlerarischen  Persönlichkeit  hinter 
der  Macht  einer  die  Geister  oft  bis  ins  kleinste  beherrschenden 
und  die  geschichtlichen  Zeitabschnitte  weit  überdauernden  Über- 
lieferung zurück. 
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Aus  einer  erdrückeuilen  Fälle  des  Stoffes  hat  Suchier  unter 
obigen  Oberschrifleu  das  Wesenüiche  und  Charakteristische  heraus- 
gehoben; und  wenn  man  auch  in  diesem  oder  jenem  Punkte  über 
die  Zweckmäfsigkeii  der  getrofTenen  Auswahl  oder  über  eine  kurz- 
handige  Entscheidung  gelehrter  Streitfragen  mit  dem  Verfasser 
rechten  mag,  so  wird  man  ihm  doch  zugestehen  mQssen,  dafs 
alles  von  ihm  Geleistete  und  Gebotene  auf  gründlichster  eigener 
Forschung  und  auf  reiflicher  Überlegung  beruht.  Ich  habe  bei 
der  Durchsicht  aufser  den  Verseben,  die  im  Druckfehlerverzeichnis 
berichtigt  werden,  nur  zwei  leichte  angemerkt: 

S.  18.  Die  Verse  aus  dem  Leben  des  Bischofs  Faro  liegen  nicht 
in  Jaleinischer  Umschrift'',  sondern,  wie  es  nacher  auch  richtig 
beifst,  in  „Übersetzung''  vor.  —  S.  48.  Der  archaische  Zehn- 
silbler  hat  die  Cäsur  (richtiger:  Diärese)  natürlich  nicht  nach  der 
„letzten",  sondern  nach  der  sechsten  Silbe  (vgl.  S.  2t  und 
Stengel  in  Gröbers  Grundrifs  fl,  1  S.  19). 

Dem  Vorgange  seines  Mitarbeiters  ist  nun  Birch-Hirschfeld 
nicht  in  allen  Einzelheiten  der  planmäfsigen  Anordnung  gefolgt. 
£r  hat  seiner  Kapileleinteilung  ausschliefslich  das  chronologische 
Prinzip  zu  Grunde  gelegt  und  den  Slilgattungen  nur  bei  der 
Bildung  der  Unterabteilungen  einen  milbestimmenden  Einflufs 
eingeräumt.  Dieses  selbständige  Vorgehen  war  geboten,  und  auch 
dafs  die  Zeilabschnitte  wesentlich  kürzer  als  bei  Suchier,  durch- 
schnittlich auf  die  Dauer  eines  Henschenalters  bemessen  werden, 
steht  mil  den  Verhältnissen,  mit  denen  zu  rechnen  war,  durchaus 
im  Kinklang.  Wenn  jedoch  diesen  mehr  oder  weniger  äufser- 
lichen  Teilungsgründen  eine  solche  Einwirkung  auf  die  Gestaltung 
des  Stoffes  zugestanden  wird,  dafs  darüber  die  Rücksicht  auf  die 
Einheit  der  Persönlichkeit  über  Gebühr  in  den  Hintergrund  tritt, 
ja  dafs  sie  bisweilen  völlig  schwindet,  so  wäre  dies  auch  mit  der 
Berufung  etwa  auf  das  oben  geschilderte  analoge  Verfahren  Suchier^ 
in  keiner  Weise  zu  rechtfertigen,  um  so  weniger  als  der  letztere 
selbst,  in  diesem  Punkte  zwar  weniger  konsequent,  aber  doch 
sachlich  richtiger  und  geschickter  als  sein  Mitverfasser,  beispiels- 
weise den  Chronisten  Froissart  gleich  an  der  Stelle  (S.  242  ff.) 
mitbehandelt,  wo  von  ihm  als  Lyriker  die  Rede  ist. 

Grundsätzlich  verkennt  doch  überhaupt  der  Historiker  seinen 
Standpunkt,  wenn  er  meint,  nur  einseitig  die  Wirkung  registrieren 
zu  sollen,  die  der  Geist  der  Zeit,  die  der  der  Nation  in  einer 
bestimmten  Epoche  auf  das  empfängliche  Gemüt  und  auf  die 
Denkweise  des  Einzelnen  geübt  hat;  eine  zweite,  vielleicht  die 
wichtigere  Seite  seiner  Aufgabe  ist,  den  Fortschritt  der  Gesamt- 
entwickelung  als  einen  Erfolg  der  Thätigkeit  des  so  oder  so  ge- 
arteten Individuums  mit  seinen  ganz  bestimmten  Naturanlagen, 
mit  seinem  eigentümlichen  Bildungsgange  zu  begreifen  und  zu 
erklären.  Offenbar  tritt  in  der  Litteraturgescbichte  wie  in  der 
Kunstgeschichte  überhaupt  dieser  letztere  Gesichtspunkt  weit  stärker 
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noch  als  in  der  allgemeinen  Kultur-  oder  in  der  politischen  Ge- 
schichte in  den  Vordergrund  und  auf  allen  Gebieten  historischer 
Forschung  um  so  entschiedener  und  ausschliefslicher,  je  mehr 
wir  uns  der  neuesten  Zeit  nähern,  die  ja  wohl  nächstens  den 
völligen  Bruch  mit  der  Vergangenheit  und  die  unbedingte  Be- 
freiung des  Individuums  von  der  Herrschaft  des  Gesamtgeistes 
als  oberstes  Prinzip,  als  alleiniges  Gesetz  für  die  weitere  Ent- 
Wickelung  der  Menschheit  proklamieren  wird. 

Mag  man  nun  bis  zu  dieser  äufsersten  Konsequenz,  die  ja 
nur  zur  Setbstauflösung  des  Staates  und  zur  Aufhebung  der  Kunst 
als  solcher  fuhren  kann,  mitgehen  oder  nicht:  mit  der  hier  an- 
gedeuteten Grundanschauung  von  dem  Wesen  und  der  Haupt- 
richtung der  historischen  Entwickelung  und  von  der  Bedeutung,  die 
in  ihr  der  Persönlichkeit  zukommt,  einer  Anschauung,  die  übrigens 
ausdrücklich  (S.V  unten)  von  den  Verfassern  gebilligt  wird,  verträgt 
es  sich  nach  meiner  Empfindung  schon  nicht,  wenn  beispielsweise 
die  Gestalt  der  Margarete  von  Valois,  einer  Frau,  die  freilich  viel- 
seitig auf  das  Geistesleben  ihrer  Zeit  eingewirkt  hat,  uns  nicht 
in  einem  Gesamtbilde  gezeichnet,  sondern  gleichsam  in  dreifacher 
Gewandung,  das  eine  Mal  (S.  312)  als  Vertreterin  und  Fördrerin 
der  Renaissancebewegung,  dann  10  Seiten  später  als  lyrische 
Dichterin  und  endlich  (S.  331)  als  Verfasserin  des  Heptameron 
dem  Leser  vorgeführt  wird.  Diese  Zergliederung  und  Trennung 
wirkt  um  so  störender,  wenn  der  Verfasser,  so  wie  hier  und 
auch  sonst  öfter,  vergifst,  durch  Verweisung  auf  frühere  oder 
spätere  Erwähnung  wenigstens  auf  serlich  das  zerrissene  Band 
und  die  Einheit  der  noch  dazu  unter  verschiedenen  Namen  er- 
wähnten Persönlichkeit  wiederherzustellen.  Noch  befremdlicher 
aber  berührt  es,  wenn  später  (S.  651  ff.)  der  jugendliche  und 
noch  recht  unbedeutende  H.  de  Balzac,  der  historische  Romane 
im  Stile  W.  Scotts  verfafst,  von  dem  älter  gewordenen,  aber  mit 
ihm  doch  identischen  Urheber  bekannter  Siltenromane  durch 
einen  Zwischenraum  von  12  Seiten  getrennt  wird.  Am  entschie- 
densten endlich  tritt  der  Mangel  des  geschilderten  Verfahrens  hervor, 
wenn  der  Leser,  der  erkennen  möchte,  dafs  nicht  nur  die  Feuilles 
d'Automne  und  die  Annee  terrible,  sondern  neben  ihnen  auch 
Cromwell  und  Hernani,  Notre-Dame  und  Les  Miserables  Kinder  eines 
und  desselben  Geistes  sind,  sich  darauf  angewiesen  sieht,  sich  das 
verhältnismäfsig  Wenige,  das  über  V.  Hugo  gesagt  wird  —  nur 
das  Wesentliche,  ganz  abgesehen  von  beiläufigen  Erwähnungen  — 
aus  vier  verschiedenen  Steilen  des  Buches,  die  über  mehr  als 
70  Seiten  verstreut  sind,  zusammenzusuchen.  Die  kurze  biogra- 
phische Notiz,  die  der  Besprechung  des  Lyrikers  eingefügt  wird, 
folgt  dabei  erst  13  Seiten  später,  als  wo  von  dem  bahnbrechenden 
Dramatiker  die  Rede  gewesen  ist  Wer  vermag  bei  so  willkürlicher 
Folge,  bei  so  mutwilliger  Zerreifsung  des  innerlich  Zusammen- 
gehörigen eine  klare  Vorstellung  von  der  litterarischen  Persön- 
lichkeit oder  gar  ein  seelisches  Bild  von  ihr  zu  gewinnen? 
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Am.  wenigsten  befriedigt  überhaupt,  nach  Plan  und  Aus- 
führung, der  letzte  Abschnitt  des  Werkes,  der  auf  46  Seiten  das 
,Jöogste  Zeitalter'*  von  1850—1890  behandelt,  ohne  dafs  der 
VerL  es  sich  versagte,  mit  seinen  Zahlenangaben,  wenn  die  Laune 
ihn  treibt,  auch  über  diese  Zeitgrenze  hinauszugehen.  Was  ich 
hier  zu  bemängeln  finde,  ist  nicht  die  zu  geringe  Zahl  der  be- 
sprochenen Autoren  noch  auch  die  Kurze  und  Knappheit  der 
ihnen  gewidmeten  Worte,  eher  das  Gegenteil. 

Zwar  sagt  Birch-Hirschfeld  selbst  im  Vorwort  (S.  VI),  um 
die  Haltung  und  Anlage  dieses  Teils  seiner  Arbeit  zu  recht- 
fertigen, er  besitze  „weder  ober  die  Leistungen  der  eigenen  Zeit 
einen  genügend  hohen  und  freien  Ausblick,  noch  verfüge  er  über 
einen  so  sicheren  Standpunkt,  uro  das  litterarische  Streben,  zumal 
eines  fremden  Volkes,  überall  nach  seiner  vollen  geschichtlichen 
Bedeutung  zu  würdigen*^  Ich  meine,  er  hätte  diesen  Satz  getrost 
verallgemeinern  und  auf  die  Gefahr  hin,  als  altmodisch,  als  rück- 
ständig verschrieen  zu  werden,  es  aussprechen  dürfen,  den  Mafs- 
stab  für  eine  solche  historisch-litterarische  Würdigung  besitze, 
zumal  in  einer  so  gärungsreichen  und  so  schnelllebigen  Zeit 
wie  der  unserigen,  auch  gegenüber  den  geistigen  Schöpfungen 
der  eigenen  Nation  niemand,  und  niemand  könne  ihn  besitzen. 
Nur  hätte  er  dann  auch  die  Konsequenzen,  die  sich  aus  diesem 
Vordersätze  ergeben,  für  seine  Praxis  ziehen  und  sich,  wenigstens 
för  den  Zeitraum  seit  1870,  auf  eine  übersichtliche  Zusammen- 
stellung der  in  der  Litteratur  desselben  hervorgetretenen  Haupt- 
richtungen und  auf  möglichst  objektive  Schilderung  des  Wirkens 
ihrer  bedeutendsten  Vertreter  beschränken  sollen.  Birch-Hirsch- 
feld  hat  sich  nicht  entschliefsen  können,  diesen  Weg,  der  inner- 
halb des  Rahmens  des  Gesamtwerks  der  einzige  gangbare  war, 
zu  betreten,  sondern  bietet  auf  engem  Raum  eine  überwältigende 
Fülle  von  Namen,  Zahlen  und  Büchertiteln  in  wenig  übersieht-' 
licher  Gliederung  und  mischt  je  nach  Gutdünken  kürzere  oder 
ausführlichere  Inhaltsangaben  und  ästhetische  Urteile,  bald  in  Form 
farbloser,  fast  nichtssagender  Redewendungen,  bald  in  derjenigen 
stark  subjektiv  gefärbter  Schlagwörter  ein.  Die  Überfülle  des  StolTs, 
mit  der  er  hier  zu  ringen  hat,  kann  naturgemäfs  den  mehr  Unter- 
haltung suchenden  Leser  nur  ermüden  und  verwirren,  während 
das  Willkürliche,  Launenhafte  und  die  scheinbar  anspruchsvolle 
Sicherheit  des  kritischen  Gebahrens  ganz  dazu  angethan  ist,  den 
Widerspruch  des  selbständig  denkenden  Kenners  wachzurufen. 

Eine  vollständige  Aufzählung,  wäre  es  auch  nur  der  Namen 
derjenigen,  die  in  der  neuesten  Litteratur  bedeutungsvoll  hervor- 
getreten sind,  wird  von  einem  Werke  wie  dem  hier  vorliegenden 
niemand,  der  die  Tragweite  einer  solchen  Forderung  zu  ermessen 
weifs,  auch  nur  annähernd  verlangen.  Aber  gerade  angesichts 
der  Reichhaltigkeit  und  Mannigfaltigkeit  des  sonst  Gebotenen 
mub  man  sich  fragen,   weshalb   der  Verf.  für  so  liebenswürdige 
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und  in  Schule  und  Haus  bekannte  und  beliebte  Dichter  wie 
R.  ToepfTer,  Saintine,  Souvestre,  weshalb  er  neben  manchem 
Hinderbedeutenden  för  Henry  Murger  und  seine  Seines  de  la 
vie  de  Boheme,  für  den  Dichter  der  Revanche  Deroul^de,  für 
Albert  Delpit  kein  Wort  der  Erwähnung  übrig  hat.  Sieht  man 
freilich,  dafs  auch  in  den  vorhergehenden  Abschnitten  nach  einer 
ausführlichen  Besprechung  Bossuets,  Flechiers,  Bourdaloues,  Mas- 
sillon  nur  einmal  auf  S.  368  mit  dem  kurzen  Worte  „ein  glän- 
zender Vertreter  der  Kanzelberedsamkeit^*  Qüchtig  erwähnt  wird, 
dafs  neben  Barante,  Aug.  Thierry,  Michelet,  Lavisse  Geschichts- 
schreiber wie  Michaud,  Segur,  Lanfrey  völlig  mit  Stillschweigen 
übergangen  werden,  so  mufs  man  zu  dem  Schlüsse  kommen, 
dafs  es  sich  entweder  hier  um  eine  blofs  zufällige  Auslassung, 
um  ein  Übersehen  handelt,  oder  dafs  dem  subjektiven  Ermessen 
doch  ein  über  die  Mafsen  weiter  Spielraum  gelassen  worden  ist 
Ähnlich  wird  man  es  beurteilen  müssen,  wenn  derselbe  Litteratur- 
historiker,  der  soeben  (S.  700)  von  den  Libretlodichtern  Offen- 
bachs,  den  Herren  Meiihac  und  Halevy,  5  Werke  mit  Titeln  und 
Jahreszahlen  aufgeführt,  von  Pailleron  nichts  weiter  als  „Le  Monde 
oü  Ton  s'ennuie*'  zu  nennen  weifs.  Auf  den  Inhalt  dieses  immerhin 
eigenartigen,  wenn  auch  wenig  harmonisch  wirkenden  Lustspiels 
wird  fireilich  in  einer  47s  Zeilen  langen  Notiz  hingewiesen;  aber 
wird  jemand,  der  das  Stück  nicht  kennt,  sich  aus  den  Bei- 
wörtern „geistreiches  „munter**,  „witzsprühend**,  mit  denen 
es  Birch-Hirschfeld  kennzeichnet,  oder  aus  der  zwar  beliebten, 
aber  nach  meinem  Empfinden  doch  recht  erzwungenen  Parallele, 
in  die  es  mit  den  „Precieuses  ridicules**  gebracht  wird,  irgend 
eine  Vorstellung  von  dem  Gang^e  der  Handlung  oder  gar  von  dem 
litterarischen  Werte  dieses  Werks  machen  können?  —  Ebenso- 
wenig weifs  ich  mit  den  5—6  Zeilen  anzufangen,  die  (S.  706) 
der  Lyrik  Theodores  de  Banville  gewidmet  werden  und  in  die 
für  mich  dunklen  Worte  auslaufen:  „Den  Charakter  seiner  Lyrik 
bezeichnet  B.  schon  durch  die  Titel  seiner  Gedichtsammlungen: 
,Cariatides*  (1842)  ,Stalactides'  [siel]  (1846)  und  ,Seiltänzeroden' 
(Ödes  funambulesques  1857)'*.  —  Andererseits  würde  ich  von 
meinem  Standpunkte  aus  weder  Paul  de  Kock,  wie  es  S.  656 
geschieht,  durch  eine  Vergleichung  mit  dem  heute  fast  vergessenen 
Retif  zu  charakterisieren  versuchen  noch  auch  einen  von  beiden 
mit  den  ehrenden  Prädikaten  „harmlos  und  gemütlich'*  belegen; 
noch  weniger  freilich  würde  ich  den  widerlichen  Roman  ,Demi- 
Vierges*  (S.  692)  als  eine  „reizvolle  Schilderung**  oder  gar  seinen 
Urheber  Marcel  Pr^vost  als  einen  „strengen  Asketen**  einem  all- 
gemeingebildeten Lesepublikum  vorführen,  wenn  auch  in  beiden 
Fällen  nachfolgende  Zusätze  die  eben  gefällten  Urteile  nicht  nur 
abschwächen,  sondern  nahezu  aufheben.  —  Vollständig  fehlt  es 
an  Einheit  und  Festigkeit  u.  a.  auch  in  der  Wertschätzung  SuUy 
Prudhommes,   der   zu  Anfang  der  ihm  gewidmeten  Besprechung 
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(S.  709)  gerühmt  wird  wegen  seiner  Fähigkeit,  „die  feinsten  und 
zartesten  Gefühle  einfach,  sicher  und  durchaus  klar  wiederzugeben*', 
während  ihm  auf  der  folgenden  Seite  „Mangel  an  anschaulicher 
Wirklichkeit  und  intensiver  Lebenskraft"  vorgeworfen  wird. 

Prudhomme  ist  allerdings  ein  Denker,  aber  doch  auch  ein 
Dichter,  und  man  braucht  nicht  die  Lobeshymnen,  die  heut  in 
Frankreich  und  anderswo  zu  Ehren  des  mit  dem  Nobelpreise  Ge- 
krönten erklingen,  als  alleinigen  Mafsstab  anzunehmen,  um  das 
Scblüfsurteil  Birch-Hirchfelds  hart  und  unbillig  zu  finden. 

Allein,  wie  man  über  diese  Dinge  auch  denken  mag,  das 
Mindeste,  das  man  von  einem  Werke  von  dem  Schlage  des  hier 
besprochenen  verlangen  darf  und  verlangen  mufs,  ist  eine  sorg- 
fältige Drucklegung  und  unbedingte  Genauigkeit  der  darin  ent- 
haltenen Zahlen  und  sachlichen  Angaben.  Gerade  bezüglich  der 
Jahreszahlen  hätte  der  Verf.  im  Gegensatz  zu  der  bei  unseren  galli- 
schen Nachbarn  in  diesen  Dingen  herrschenden  Leichtfertigkeit  sich 
durch  Sorgfalt  ein  wirkliches  Verdienst  erwerben  können;  denn 
thatsächlich  —  wer  einmal  ernstere  Nachforschungen  auf  diesem 
Gebiete  gehalten  bat,  wird  das  bestätigen  —  giebt  es  in  der 
neueren  französischen  Litteratur  kaum  einen  Autor,  dessen  Ge- 
borts-  und  Todesjahr,  ganz  zu  geschweigen  von  den  Publikations- 
daten seiner  Werke,  in  den  bekannteren,  in  französisc;her  Sprache 
geschriebenen  Litteraturgeschichten  und  in  den  gröfseren  Sammel- 
und  Nachschlagewerken  von  Larousse,  Bouillet,  Vapereau  u.  a.  über- 
einstimmend angegeben  würde.  Auch  der  Grundrifs  der  franz. 
Litteratur  von  Junker  (Munster  i.  W.  1889,  Schöningh)  ist  in 
dieser  Beziehung  nicht  zuverlässig.  Leider  hat  sich  die  Hoffnung, 
dafs  B.-H.  hierin  Wandel  schaffen  würde,  noch  ehe  das  von  Petit 
de  JuUeville  ins  Leben  gerufene  Werk  bis  dahin  fortgeführt  wäre, 
in  keiner  Weise  erfüllt.  Im  Gegenteil  kann  dem  Verfasser  der 
Vorwurf  nicht  erspart  werden,  dafs  er  es,  nicht  nur  in  diesem 
Stücke  und  nicht  nur  in  dem  letzten  Kapitel  allein,  an  philolo- 
gischer Gewissenhaftigkeit  und  deutscher  Gründlichkeit  hat  fehlen 
lassen. 

Eine  lange  Reihe  von  Druckfehlern  und  sonstigen  Versehen 
ond  Flüchtigkeiten  sind  B.-H.  schon  von  Dr.*  P.  Vater  in  einer 
Anzeige  des  Werkes,  die  in  der  wissenschaftlichen  Beilage  zur 
Berliner  Tageszeitung  „Germania**  vom  6.  Dezember  1900  ab- 
gedruckt ist,  mit  gutem  Grunde  vorgehalten  worden.  Ich  kann 
nur  bestätigen,  dafs  in  den  Zahlen,  die  meist  bei  der  erstmaligen 
Erwähnung  den  Namen  der  Autoren  und  den  Titeln  ihrer  Werke 
beigefügt  werden,  eine  arge  Verwirrung  herrscht,  und  trage  nur 
einige  der  von  mir  aufgezeichneten  Belege  nach. 

S.  338.  Die  Six  Livres  de  la  Republique  des  Jean  Bodin 
sind  nicht  1578,  sondern  1576  zuerst  erschienen.  —  S.  344. 
Jodelle  ist  nicht  1572,  sondern  1573  gestorben.  —  S.  383.  Der 
ff  Art  poetique  fran^ais**,  dessen  Verfasser  Pierre  Delaudun  und 
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nicht,  wie  B.-H.  schreibt,  Louilon  d'Aigaliers  hWfst,  isl  nicht 
1597,  sondern  ein  Jahr  später  erschienen.  —  S.  536.  Nivelle 
de  la  Chaussee  ist  1692  geboren,  nicht  1694. —  S.  619.  Lamartine 
starb  nicht  1868,  sondern  1.  März  1869.  —  S.  623.  A.  de  Vigny 
ist  nicht  1797,  sondern  1799  geboren.  —  S.  669.  Die  Lebens* 
daten  von  Sainte-Beuve  fehlen,  wenigstens  hier,  wo  man  sie  er- 
warten sollte;  ebenso  die  von  Musset  (SS.  640,  646)  ganz  und 
gar.  Dafür  stehen  die  des  C.  Delavigne  zweimal,  und  zwar  S.  618: 
—1844,  S.  627:  -1843.  —  S.  688.  A.  France,  dessen  eigent- 
licher Name  Jacques-Anatole  Thibault  ebenso  wie  der  Lotis  (S.  684) 
genannt  werden  konnte,  ist  nicht  1842,  sondern  16.  April  1844 
geboren.  —  S.  695.  Dumas  fils  ist  nicht  1821,  sondern  1824 
(Yapereau),  Brizeux  (S.  712)  jedenfalls  nicht  1803,  sondern, 
soweit  ich  feststellen  kann,  1806  geboren  u.  s.  w. 

Hiernach  mögen,  abermals  nur  als  Proben,  einige  sprachlich- 
philologische  Versehen  folgen: 

S.  312.  „Aetatis  52"  auf  dem  Bilde  der  Margarete  von  Valois 
heifst  nicht  „im  Alter  von  52*',  sondern  von  51  Jahren. 
Derselbe  Fehler  kehrt  S.  314  unter  dem  Bilde  Calvins  wieder. 

S.  313.  Was  das  Collie  de  Navarre  war,  wird  dem  Leser 
durch  die  Verdeutschung  „Kolleg  Navarra**  schwerlich  verständ- 
licher. Dasselbe  gilt  von  der  Übersetzung  „Starkgeister"  für 
Esprits  forts  (S.  502),  von  „Schlüsselroman"  för  Roman  ä  clef 
(S.  511).  Auch  bei  der  wörtlichen  Verdeutschung  von  Coq  ä 
Fäne  (S.  344  d)  „vom  Hahn  auf  den  Esel"  wäre  eine  erläuternde 
Anmerkung,  mindestens  eine  Verweisung  auf  S.  302,  wo  Sucbier 
Namen  und  Sache  erwähnt,  wohl  am  Platze  gewesen. 

S.  375.  Das  Citat  aus  Malherbe  giebt  einem  Verse  gerade 
dieses  in  der  Metrik  so  peinlichen  Dichters  eine  Silbe  zu  viel. 
In  der  Consolation  ä  M.  du  Perier  heifst  es  in  einer  berühmten 
Strophe: 

Mais  eile  ^tait  du  monde,  oü  les  plus  heiles  choses 
Ont  le  pire  destin. 

Verf.  schreibt:  de  ce  mondc. 

S.  446.  Der  15.  Januar  1622  steht  bekanntlich  nur  als 
Datum  der  Taufe  Moli^res  annähernd  fest,  aber  nicht  als  sein 
Geburtstag.  Für  die  Behauptung,  dafs  sein  Vater  „Teppichwirker" 
gewesen  sei,  kann  ich  keine  andere  Erklärung  als  eine  falsrjie 
Übersetzung  des  Worts  „tapissier"  finden. 

S.  447.  Die  Übersetzung  von  La  Jalousie  du  Barbouille  durch 
„Eifersucht  des  Ein  geschmierten"  ist  weder  geschmackvoll 
noch  zutreffend. 

S.  459.  Der  aus  den  Femmes  savantes  bekannte  Name  des 
einen  Dichterlings  wird  ständig  Trisottin  geschrieben  statt  Trissotin 
(S.  733  berichtigt). 

S.  526  heifst  Voltaire,  dessen  Geburtsdatum  wegen  des  einst 
darüber  geführten  Streites  wohl  genauer  anzugeben  gewesen  wUre, 
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„Sohn  eines  Sportelkassierers  am  Pariser  Stadtgericht^^  Der  un- 
befangene Leser  denkt  dabei  etwa  an  einen  Gerichtsvollzieher, 
jedenfalls  an  einen  untergeordneten  Beamten.  In  Wirklichkeit 
war  der  Vater  Arouet,  als  sein  Sohn  Fran^ois- Marie  geboren 
wurde,  Notar,  später  Tresorier  de  la  Chambre  des  Comptes,  was 
Hettner  pomphafter  zwar  als  B.-H.,  aber  auch  wieder  nicht  ganz 
genau  durch  „Schatzmeister  der  Rechnungskammer"  übersetzt. 

S.  572.  Der  Nebentitel  des  Contrat  social  heifst  nicht  „Prin- 
cipes  du  droit  publique^*^  (!),  sondern  Pr.  d.  dr.  polüique. 

S.  619.  Aus  Barbiers  lamben  macht  der  Setzer  mit  Ge- 
nehmigung des  Verfassers  „Beine**  (Jambes) 

S.  701.  Com^die  rosse  übersetzt  B.-H.  durch  „Schindmähren- 
komödie''. Er  weifs  also  nicht,  dafs  rosse,  allerdings  nicht  gerade 
im  Gebrauche  der  besten  Gesellschaft,  Adjectivum  geworden  ist 
und  denjenigen  bezeichnet,  der  geflissentlich  eine  Hintansetzung 
ethischer  und  ästhetischer  Rücksichten  zur  Schau  trägt  (vgl. 
Villatte,  Parisismen  und  Uatzfeld  —  Darmesteter  —  Thomas  s.  v.). 

Pur  die  Willkürlichkeit  der  Rechtschreibung,  besonders  der 
Accentsetzung,  hier  nur  einige  Beispiele: 

S.  404.  Catherine  (im  Register  sogar  Caterine)  de  Ram- 
bouillet. —  S.  510  Telemaque  (zweimal).  —  514.  Idomenee.  — 
533.  Semiramis.  —  584.  R6tif  de  la  Brelonne.  —  652.  Bretagne. 
—  627.  Vcpres.  —  523.  Loix.  —  655.  Foux. 

Die  ärgste  Vernachlässigung  der  gebührenden  Sorgfalt  haben 
die  Facsimiles  erfahren.  Die  Handschriften  sind  vielfach  falsch 
gelesen  nnd  nicht  minder  als  die  Drucke  sinnwidrig  übersetzt. 

Hier  zunächst  einige  Proben  falscher  Deutung: 

S.  312  b.  (Vorrede  zu  Geoffroy  Toris  „Champfleury*')  Z.  6. 
faurois  conlewr  heilst  nicht  „es  könnte  den  Schein  haben*',  son- 
dern „ich  hätte  Grund,  Anlafs".  —  Z.  23  ist  YocaUs,  das  keinen 
Sinn  giebt,  augenscheinlich  verdruckt  für  mcahlts^  wie  weiter  oben 
(Z.  5)  semhlales  für  semblahks. 

S.  342  d.  (Eine  Seite  aus  Montaignes  Essais).  Der  ganz  klare 
Sinn  des  Satzes  Z.  2  ff.:  „Parquoi  ne  prenons  plus  excuses  des 
externes  qualitez  des  choses;  c'est  ä  nous  ä  nous  en  rendre  conte*' 
wird  durch  folgende  Verdeutschung  entstellt:  „Deshalb  nehmen 
wir  nicht  unsere  Auffassung  von  den  äufseren  Eigenschaften 
der  Dinge  her,  sondern  machen  uns  unsere  Begriffe  von 
ihnen  von  uns  selbst  aus."     Armer  Montaigne! 

S.  376a.  (Elegies  de  Desportes  mit  Randbemerkungen  von 
Malherbe)  Z.  3.  „ie  vous  vueille  enclierir  mon  amoureux  soucy'' 
„wollt'  ich  euch  mein  Liebesleid  verteuern".  Von  „verteuern" 
ist  natürlich,  da  Liebesleid  keine  verkäufliche  Ware  zu  sein  pflegt, 
hier  keine  Rede,  sondern  von  „wertvoller,  gröfser  erscheinen 
lassen,  als  es  ist,  verstärken,  übertreiben**.  Die  Richtigkeit  dieser 
Deutung  beweist  auch  die  folgende  Zeile. 

S.  376 d.    Z.  23 f.    Immorteis    et    mortels   sentent   tous   sa 
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poinlure,  Elle  est  sans  privilege;  or  si  Tamour  est  dieu  .  .  .  B.-H. 
übersetzt:  „Unsterbliche  und  Sterbliche  fohlen  seine  Verwundung'* 
(nämlich  die  Amors).  „Es  hat  kein  Vorrecht,  denn  wenn  Liebe 
ein  Gott  ist  .  .  /'  Thatsächlich  bezieht  sich  elk  auf  painiure,  da 
gar  kein  anderes  Femininum,  auf  das  es  gehen  könnte,  in  der 
Nähe  ist.  Der  ganz  naheliegende  Sinn  ist  also:  „Ihr  (der  Ver- 
wundung Amors)  gegenüber  gilt  kein  Vorrechtes  ein  jeder 
ist  ihr .  unterworfen.  Selbstverständlich  heifst  auch  ar  si .  .  .  nicht 
„denn  wenn'',  sondern:  „wenn  nun  also  .  .  .'' 

S.  417  a.  (Senliments  de  TAcademie  francaise  sur  le  Cid) 
Z.  7 f.  „cette  passion  de  Cbim^ne,  que  nous  trouvons  mal  con- 
duitle''.  in  der  Übersetzung  steht  wörtlich:  „Diese  Leidenschaft 
Chimenens,  die  wir  für  ein   schlechtes  Benehmen   hallen*'. 

S.  552  a.  (Brief  Diderots  an  Berryer)  Z.  2.  Mes  peines  sont 
poussees  aussi  loin  qu'elles  peuvent  T^tre  „meine  Leiden  sind  so 
weit  getrieben  worden  wie  irgend  möglich''.  Nein,  das  wäre 
französisch:  mes  peines  ant  ite poussees;  elles  sont  poussees  heifst: 
sie  sind  gediehen.  —  Z.  12.  vous  voulez  bien  d^poser  .  .  . 
Der  in  der  Übersetzung  stehende  Imperativ:  „legen  Sie  .  .  .  ab^^ 
giebt  einen  vollständigen  Widersinn.  —  Z.  14.  „Le  depositaire  de 
Tautorite  royale"  ist  nicht  der  „Inhaber  der  königlichen  Ge- 
walt", sondern  der  sie  in  Verwahrung  hat,  ihr  Verweser  oder 
Vertreter.  —  in  den  untersten  Zeilen  dieser  Seite  (Z.  29  IT.)  hat 
die  allerdings  etwas  verwickelte  Satzkonstruktion  den  Übersetzer 
völlig  aus  der  Fassung  gebracht. 

Aus  der  Legende  des  handschriftlichen  Entwurfes  zu  Rousseaus 
Contrat  social  (S.  572  a  ff.)  führe  ich,  indem  ich  anderes  bei  Seite 
lasse,  nur  einige  Lesefehler  an: 

S.  527  a.  Z.  27.  In  der  Handschrift  steht,  allerdings  nicht 
ganz  deutlich  geschrieben,  aber  aus  dem  Zusammenhange  doch 
leicht  zu  erraten:  „Les  vues  trop  generales  et  les  objets  trop 
etoignes  sont  egalement  hors  de  sa  portee"  „Zu  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte und  zu  fernliegende  Gegenstände  gehen  gleicher- 
mafsen  (d.  h.  die  einen  wie  die  andern)  über  seinen  (des  Volkes) 
Gesichtskreis  hinaus".  —  B.-H.  liest  t;tce5  statt  vues  (trotz  „gene- 
rales) und  übersetzt  blindlings:  „Die  zu  allgemein  verbrei- 
teten Fehler  und  die  zu  fernliegenden  Gegenstände  fallen 
gleichfalls  aus  seinem  Bereich  heraus". 

S.  527  d.  Z.  7  liest  B.-H.  fälschlich  que  statt  pas  und  bringt 
die  Übersetzung  zu  stände:  „Es  hängt  völlig  von  der  Geistlichkeit 
ab,  dafs  in  dem  ganzen  Königreiche  Frankreich  nur  ein  ein- 
ziges legitimes  Kind  geboren  wird",  während  Rousseau  sagt: 
Wenn  die  Geistlichkeit  die  Civilstandsregister  führt,  so  hängt  e^ 
nur  von  ihr  ab,  dafs  in  Frankreich  (von  einem  bestimmten  Tage 
ab)  kein  einziges  legitimes  Kind  mehr  geboren  wird. 

Ebend.  Z.  11.  Verf.  druckt:  Tandisque,  in  einem  Wort,  während 
in  der  Handschrift    deutlich    tant  que  in  zwei  Wörtern  zu  lesen 
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ül.    Da  ersteres  durch  ,,8o  lange  als**   übersetzt    wird,    so    wird 
der  Sinn  dadurch  nicht  berührt. 

Alle  die  zuletzt  gemachten  Ausstellungen  betreffen  nun  freilich 
nur  Nebendinge,  die,  jedes  für  sich  genommen,  für  die  Beurteilung 
des  Ganzen  kaum  in  Betracht  kommen.  Aber  in  ihrer  Gesamt- 
heit wiegen  sie  doch  so  schwer,  dafs  der  Kritiker  nicht  umhin 
kiDQ,  sie  zur  Sprache  zu  bringen,  wäre  es  auch  nur,  um  jüngere 
Neuphilologen  vor  sorgloser  Benutzung  des  Buches  zu  warnen 
und  um  ihnen  die  Pflichten,  die  ihnen  als  Philologen  obliegen, 
bei  diesem  Anlasse  recht  dringend  ans  Herz  zu  legen. 

Berlin.  G.  Schulze. 


Robert  PöhlmaaD,  Geschichte  des  antiken  Kommunismas  und 
Sozialismus.  München,  C.  VV.  Beck.  Erster  Band  1893.  XVII  u. 
618  S.  gr.  8.  11,50  JL^  Zweiter  Band  1901.  XI  u.  617  S.  %^,  8.  12  ^. 

Es  ist  eine  bekannte  und  erfreuliche  Thatsache,  dafs  in  neuer 
Zeit  dem  Wirtschaftsleben  mehr  Aufmerksamkeit  zugewendet  wird 
als  früher;  dieser  Seite  der  Geschichtswissenschaft  dient  auch  das 
Torliegende  Werk. 

Da  der  erste  Band  desselben  schon  vor  längerer  Zeit  er- 
schienen und  vielfach  besprochen  worden  ist,  so  soll  hier  von 
einer  eingehenden  Zergliederung  desselben  abgesehen  und  nur 
kurz  der  Inhalt  desselben  angegeben  werden.  Zunächst  schildert 
der  Verf.,  wie  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  sich  allerorten 
in  Griechenland  die  schlimmste  Selbstsucht  geltend  machte,  die 
nichts  kannte  als  die  Bedürfnisse  des  unersättlichen  Ichs.  Da 
das  zur  Auflösung  der  Gesellschaft  und  zu  erbitterten  Kämpfen 
zwischen  arm  und  reich  führen  mufste,  so  trat  schon  frühzeitig 
die  Ansicht  hervor,  dafs  es  eine  Zeit  gegeben  habe,  in  der  ein 
idyllisches  Leben  herrschte.  Die  Schilderung  dieses  Daseins  finden 
wir  in  den  Staatsromanen.  Und  die  Lust  an  solchen  Darstel- 
lungen beherrscht  auch  die  Berichterstattung  von  dem  wirklichen 
Leben.  Das  belegt  der  Verf.  eingehend  mit  der  Betrachtung 
dessen,  was  uns  von  Sparta  überliefert  ist. 

In  der  Vorrede  zum  zweiten  Bande  betont  der  Verf.,  dafs 
er  auf  eine  Darstellung  des  religiösen  Sozialismus  verzichte. 
Besonders  eingehend  sei  aber  die  soziale  Demokratie  behandelt 
worden.  Zuerst  bespricht  Pöhlmann  in  fünf  Kapiteln  die  soziale 
Utopie  im  Gewände  der  Dichtung.  Er  geht  davon  aus,  dafs  mit 
einer  gewissen  Notwendigkeil  die  Sage  vom  goldenen  Zeilalter 
habe  entstehen  müssen,  und  zeigt  dann,  wie  diese  bei  Homer 
und  Hesiod  ausgebildet  sei.  Wundervoll  ist  es,  wie  die  altische 
Bohne  und  besonders  Aristoteles  das  Schlaraffenland  schildert.  Der 
Verf.  erinnert  dabei  oft  an  Aussprüche  der  heutigen  Kommunisten. 
Die  Philosophie  gestaltete  aber  die  Legende  um,  und  das  führt 
ihn  zur  Darstellung  des  „Staatsromans''  (S.  32—94).  Schon  im 
ersten  Bande  hat  der  Verf.  Piatos  politische  Anschauungen  über 
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die  Gestallung  des  Staates  ausfuhrlich  behandelt;  hier  bespricht 
er  die  Gedanken,  die  Plato  als  Dichter  im  Tinidus  hierüber  ge- 
äufsert  hat.  Der  Poet  stellt  da  ein  Ur-Athen  und  die  Atlantis 
gegenüber;  aber  auch  dieses  Gemälde  bleibt  ein  Torso  wie  jene 
philosophischen  Erörterungen. 

Von  den  folgenden  Staatsromanen  sind  nur  Bruchstücke 
übrig,  die  uns  Diodor  meist  sehr  flüchtig  und  oberflächlich  fiber- 
liefert hat.  Es  sind  das  Theopomps,  meropisches  Land  und  Heka- 
taios'  kimmerische  Stadt,  dann  die  heilige  Chronik  des  Euhemeros. 
Am  radikalsten  erscheint  die  Durchführung  des  kommunistischen 
Gedankens  in  dem  Slavenstaat  des  Jambulos.  Dieser  Dichter  geht 
weiter  als  die  Sozialisten  der  Renaissance,  als  Morus  und  Cam- 
panella. Der  Verf.  sagt  S.  92  sehr  richtig:  Die  Ideen»  die  in  der 
sozialen  Dichtung  der  Griechen  zum  Ausdruck  kommen,  greifen 
weit  über  den  Rahmen  hinaus,  durch  den  eine  konventionelle 
Anschauung  von  der  Antike  und  eine  nicht  minder  konventionelle 
Geschichtsauffassung  die  geistige  Entwickelung  des  Altertums  auf 
dem  Gebiete  des  sozialen  Gedankens  umgrenzt  glaubt. 

Der  hellenische  Stadtstaat  war  die  Geburtsstätte  des  Sozia- 
lismus, und  dafs  er  das  sein  muCste,  weist  der  Verf.  eingehend 
im  ersten  Kapitel  des  sechsten  Abschnittes  nach.  In  dem  Stadl- 
slaate  mufste  sich  mit  Notwendigkeit  die  Demokratie  heraus- 
bilden, und  ihr  unabweisliches  Komplement  ist  der  Sozialismus. 
Es  ist  natürlich,  dafs  als  ein  hervorstechender  Zug  der  politischen 
Bewegung  im  engen  Räume  der  erscheint,  die  Unterschiede  aller 
Klassen  der  Bürger  auszugleichen.  Schon  während  der  Adels- 
herrschaft machten  sich  plutokratische  Tendenzen  geltend,  und 
die  kapitalistische  Wirtschaft  dieser  Klasse  begann  auf  die  unteren 
Stände  sehr  zu  drücken.  Das  ersehen  wir  aus  Hesiods,  Theognis* 
und  Solons  Dichtungen.  Natürlich  erwachte  die  Masse  und  übte 
ihre  Kritik  als  Negation  des  Bestehenden.  So  ging  der  alte  Staat 
in  Trümmer,  und  das  ndvta  QhX  des  Heraklit  zieht  nun  das  Pacit 
der  ganzen  Epoche.  Es  bildete  sich  der  Glaube  aus,  dafs  ein 
gesellschaftliches  Ideal  durch  den  Staat  nur  in  ihm  möglich  sei. 
Und  diese  Anschauung  begünstigte  die  Erhebung  von  Staats- 
ordnern wie  Pittakos  und  Tyrannen,  welche  eine  soziale  Monarchie 
repräsentieren. 

Schon  im  6.  Jahrhundert,  wie  wir  aus  Solons  Mitteilungen 
wissen,  verlangte  das  Volk  die  gleiche  Beteiligung  aller  am  Grund 
und  Boden  des  Vaterlandes.  Der  Rentengenufs  sollte  aufhören, 
der  Arbeitsertrag  gerecht  verteilt  und  ein  Staat  gegründet  werden, 
in  dem  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  herrsche.  Diese 
Bewegung  machte  sich  nicht  nur  in  Attika,  sondern  auch  in  an- 
deren Staaten  bemerkbar  und  führte  vielfach  dazu,  dafs  man  die 
Vermögensanhäufung  durch  gesetzliche  Verbole  beschränkte.  Es 
gelang  in  jener  Zeit,  die  soziale  Bewegung  äufserlich  und  innerlich 
zu  überwinden  und  einen  blühenden  Mittelstand  zu  schaffen,  der 
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dann  die  Abwehr  des  Orients  ermöglichte.  Aber  auch  in  dem 
Hittelstande  begann  allmählich  die  Geldherrschafl  zu  erstarken, 
Fabrikthätigkeit  und  Handel  trugen  dazu  bei,  und  Stadt  wie  Land 
litten  unsäglich  darunter.  Die  kapitalistische  Volkswirtschaft  führte 
notwendig  zur  „Pleonexie*S  zur  Erwerbsgier.  Dagegen  erhob 
sich  eine  Kritik,  die  an  schneidender  Schärfe  der  eines  Saint 
Simon  und  Fourier,  eines  Proudhon  und  Rodbertus,  eines  Lasaile 
und  Marx  nichts  nachgiebt. 

Die  Kunst  erblühte  freilich,  aber  sie  diente  nur  zur  Ver- 
herrlichung der  Individuen  der  besitzenden  Klasse.  Die  Häuser 
dieser  Leute  überstrahlten  an  Pracht  die  öfTentlichen  Gebäude. 
Dagegen  war  ein  grofser  Bruchteil  der  Bevölkerung  zu  völliger 
Knechtschaft  herabgedrückt.  Natürlich  gingen  dabei  die  sittlichen 
Grundlagen  verloren;  es  entwickelte  sich  Wettbewerb,  Wettgenufs 
und  Korruption.  Darüber  klagen  unter  anderen  Deroosthenes  und 
Isokrates.  Man  bedenke,  welche  Zustände  sich  herausgebildet 
hatten,  wenn  Demosthenes  in  einer  öfTentlichen  Rede  ungescheut 
sagen  konnte:  Die  Hetären  haben  wir  um  der  Lust  willen,  die 
Kebsweiber  um  der  täglichen  LiebespOege  willen,  die  Ehefrauen 
um  echte  Kinder  zu  erzeugen  und  zur  Hut  des  Hauses  (Rede 
gegen  Neära  S.  122).  Und  wie  ist  die  Halbwelt  in  der  Kunst 
ferherrlicht!  Praxiteles  bildete  Statuen  der  Phryne  und  gab  einer 
Aphrodite  die  Züge  seiner  Buhlerin  Kratine. 

Während    nun  die   wirtschaftliche  und  soziale  Entwickelung 
auf  eine  Verschärfung  des  Gegensatzes   von   arm  und  reich,    auf 
die  Zunahme  der  Ungleichheit  und  Unfreiheit  hindrängt,    ist   die 
politische  Entwickelung   beherrscht    von    den   Ideen   der  Freiheit 
und  Gleichheit     Daraus  entstand  ein  klaflender  Widerspruch,  ein 
solcher,   den    man   als  einen  spezifisch  modernen  zu  betrachten 
gewohnt  ist.     Er  ist  aber  schon  dem  Altertum  zum  Bewufstsein 
gekommen  (S.  243).     Da  begann  nun  ein  wütender  Kampf  gegen 
die  Reichen.     Die  Demagogen    schürten  das  Mifstrauen  und  den 
Neid  der  Hassen.     Selbst  ein   Demosthenes    scheute    sich    davor 
nicht.   Andere  Beispiele  finden  wir  in  Menge  S.  265 — 284.  Diese 
Schäden  geifselte  besonders  die  politische  Komödie.     Da   wendet 
sich   nun    der   Verf.    gegen    Grote,    dem    er    mit    Recht    vor- 
wirft,  dafs    er   das    englische    öflentliche    Leben    mit   dem    des 
Altertums  verglichen  habe.     Dabei  mufste  Grote  zu  falschen  Fol- 
gerungen   kommen,    da   die   englischen  Verhältnisse  ganz  andere 
waren  als  die  des  Altertums  und  besonders  Athens  (S.  291  ff.).    Er 
verkennt  eben  durchaus,  dafs  es  sich  hier  überhaupt  nicht    nur 
um  ein  politisches,  sondern  zugleich  um  ein  sozial-psychologisches 
i^roblem  handelt.     Auf  der  attischen  Bühne  hat  nun  das  Prinzip 
der  schrankenlosen  Subjektivität  Triumphe  gefeiert,  vor  dem  kein 
Gebiet   des  theoretischen    und    praktischen   Lebens    gefeit    blieb, 
ihr  Hauptvertreter  ist  Euripides.     Dieser  Liberalismus  trug   zwar 
zum  Aufkeimen  sozialistischer  Ideen  bei    wie    überall,    war  aber 
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doch  auch  zugleich  ein  Feind  derselben.  Denn  er  befördert  das 
Hervortreten  der  Einzelpersönlichkeit  und  tritt  damit  aufs  schärfste 
dem  Kollektivismus  und  Sozialismus  entgegen.  Je  mehr  aber  der 
wirlschaftliclie  Verteilungsprozefs  in  den  Mittelpunkt  des  öffent- 
lichen Interesses  geruckt  wurde,  je  klarer  die  Unvereinbarkeit  der 
sozialen  Ungleiclibeit  mit  dem  Gleichheitsprinzip  der  reinen  De- 
mokratie zu  Tage  trat,  um  so  entschiedener  drängte  der  soziale 
Klassenkampf  auf  eine  revolutionäre  Lösung  hin.  Und  so  sagt 
Aristoteles  in  seiner  Politik:  Die  Armut  erzeugt  Bürgerkrieg  und 
Verbrechen.  Dieser  Klassenkampf  wütete  nun  schrecklich  in  den 
griechischen  Staaten,  wofür  der  Verf.  eine  Menge  Beispiele  an- 
führt. Er  endete  häufig  damit,  dafs  eine  Tyrannis  entstand  oder 
ein  Miiitärdiktator  auftrat  und  dafs  man  die  Monarchie  als  eine 
Erlöserin  begrülste.  Am  besten  ist  uns  der  soziale  Klassenkampf 
in  Sparta  überliefert. 

Der  Verf.  weist  eingehend  nach,  wie  die  Überlieferungen 
Plutarchs  sehr  unvollkommen  und  sehr  einseitig  sind.  Ref. 
mufs  gestehen,  dafs  ihm  dadurch  ganz  neue  und  tiefere  Blicke 
in  das  Wesen  der  spartanischen  Verhältnisse  eröffnet  worden 
sind.  Es  wird  wohl  künftighin  sowohl  der  Historiker  als  auch 
der  Philologe  die  alte  Lykurguslegende  nicht  mehr  wie  bisher 
erzählen  und  auch  das  -Leben  und  Treiben  des  Agis  und  Kleo- 
menes  anders  und  etwas  tiefer  auffassen  müssen,  als  es  gewöhnlich 
geschieht.  Nachdem  der  Verf.  nun  die  letzten  Zuckungen  dieser 
sozialen  Vorgänge  dargestellt  hat,  soweit  es  die  lückenhafte  Ober- 
lieferung gestattet,  fafst  er  die  Ergebnisse  zusammen.  Das  End- 
resultat ist  nicht  eine  Erhöhung  der  Summe  von  Freiheit  in  der 
Gesellschaft,  sondern  im  Gegenteil  eine  Steigerung  der  Unfreiheit 
und  Ungleichheit,  der  politischen  und  sozialökonomischen  Ab- 
hängigkeit. 

Wahrlich  (S.  435)  der  Glaube  an  die  Zeugungskraft  der 
Revolution,  die  Theorie  von  der  unermefslichen  schöpferischen 
Leistungsfähigkeit  der  revolutionären  Gewalt  und  der  revolutio- 
nären Enteignung  hätte  nicht  drastischer  ad  absurdum  geführt 
werden  können  als  durch  die  traurige  Ergebnislosigkeit  des 
Klassenkampfes  in  diesem  Musterlande  der  sozialen  Revolution, 
das  mit  einem  völligen  Bankerott  der  Prinzipien  der  Freiheil, 
Gleichheit  und  ßrüderliclikeit  endet.  Nicht  nur  den  wirtschaft- 
lichen Verfall  hat  die  furchtbare  Entartung  des  Parteikampfes 
gefördert,  sie  hat  auch  das  Volksleben  vergiftet,  das  Volksgemut 
verwüstet,  den  ganzen  Lebensboden  des  Volkes  unterwühlt  und 
zerstört.  Kein  Wunder,  dafs  für  die  Parteien  des  Besitzes 
die  Interessengemeinschaft  mit  dem  kapitalistischen  Rom  ge- 
nügte, um  demselben  Hellas  zu  Füfsen  zu  legen.  Ist  doch  selbst 
einem  der  besten  seiner  Schüler  nichts  übrig  geblieben  als  das 
Geständnis  der  Resignation,  dafs  dem  erschöpften  und  zerrütteten 
Lande  nur  noch  durch  die  zwingende  Gewalt  der  Fremdherrschaft 
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XII  helfen  sei.  Ja  ein  Polybius  sieht  das  Geschick  mit  einer  gewissen 
Befriedigung  sich  vollenden.     Er  setzt  der  Fremdherrschaft   ein 
litterarisches  Denkmal,    dessen    ausgesprochener  Zweck    ihre  ge- 
schichtliche Rechtfertigung,  ja  geradezu    ihre  Verherrlichung    ist.  *' 
So  der  Verf.,  dem  wir  völlig  zustimmen. 

Nun  kommen  wir  zum  zweiten  Buche,  welches  die  Zustände 
Roms  behandelt.  Da  wendet  sich  der  Verf.  zunächst  gegen 
Mommsens  Auflassung  der  Urverhäitnisse  der  römischen  Gesell- 
schaft Pöhlmann  nimmt  an,  dafs,  soweit  unsere  Erkenntnis 
reicht,  Privateigentum  sich  schon  in  der  ältesten  Zeit  vorfinde. 
Sehr  schön  ist  das,  was  der  Verf.  Qber  die  Numalegende  sagt.  Er 
neoDt  Numa  einen  mythischen  Vorläufer  der  Gracchen  (S.  453), 
er  sei  ein  Soziaireformer  gewesen. 

Hag  man  nun  dem,  was  der  Verf.  gegen  Hommsen  vorbringt, 
zustimmen  oder  es  bezweifeln,  ganz  übersehen  wird  man  es 
durchaus  nicht  dürfen.  Schon  im  fünften  Jahrhundert  zeigt  das 
römische  Eigentumsrecht  einen  verhältnismäfsig  modernen  Cha- 
rakter. Ein  paar  Jahrhunderte  später,  in  einer  Zeit,  in  der  wir 
einen  etwas  genaueren  Einblick  in  die  römische  Volkswirtschaft 
haben,  ist  die  individualistische  Tendenz  in  der  ökonomischen  Ent- 
wickelang Roms  aufs  schärfste  ausgeprägt.  Gegen  die  Schäden 
dieser  Entfaltung  trat  in  Rom  keine  Komödie  wie  in  Athen  auf 
(S.  474  (f.).  Wir  können  daher  die  wirkliche  Geschichte  der 
sozialen  Bewegung  bis  auf  die  Zeit  Cäsars  und  Giceros  nicht  er- 
kennen. In  Cäsars  bellum  civile  werden  die  sozialen  Verhältnisse 
Dor  gestreift. 

Der  Verf.  wendet  sich  dann  sehr  scharf  gegen  Sallust,  welcher 
einen  völlig  ungeschichllichen  und  unsozialen  Standpunkt  einnehme. 
Seine  Arbeit  sei  nur  ein  Parteipamphlet.  Hehr  könnte  man  von 
Cicero  erwarten;  aber  leider  stehe  er  gerade  als  Theoretiker  wie 
als  Staatsmann  in  einer  Stellung,  welche  ihn  von  vorn  herein 
unfähig  machte,  gesellschaftliche  Fragen  unbefangen  zu  beurteilen 
(S.  486).  Für  den  Staat  Ciceros  ist  die  soziale  Frage  eine  neben- 
sächliche Erscheinung.  Immer  spricht  er  nur  von  den  Rechten 
des  Eigentums,  nie  von  seinen  PIlichten.  Hit  Cicero  wird  scharf 
ins  Gericht  gegangen,  dabei  wird  auch  gegen  Hommsen  polemi- 
siert. Dem  Verf.  scheinen  die  Urteile,  die  hier  über  Cicero 
gefallt  werden,  sehr  beachtenswert.  Wer  in  der  Lage  ist,  cicero- 
nianische  Schriften,  namentlich  die  Calilinarien  mit  Schülern  zu 
lesen,  wird  die  Ausführungen  des  Verf.  nicht  unbeachtet  lassen 
dürfen.  Han  soll  nun  aber  nicht  glauben,  dafs  die  Armen  in 
Rom  den  Druck  nicht  gefühlt  hätten,  den  die  Kapitalwirtschaft 
auf  sie  ausübte.  Bei  dieser  Gelegenheil  greift  der  Verf.  sehr  mit 
Recht  Iherings  „Geist  des  römischen  Rechtes"  an  (S.  525  If.). 
Er  schildert  treffend,  wie  sich  die  römiscliü  Plebs  im  Laufe  der 
Zeit  durch  die  Überflutung  mit  Fremden  verändert  habe,  und 
beweist   dann    durch    viele  Zeugnisse,    namentlich   der  Satiriker, 
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wie  schwer  die  Masse  von  dem  Kapitalismus  bedruckt  worden 
sei.  Daraus  werden  die  furchtbaren  Sklavenaufstände  erklärlich, 
an  denen  sich  auch  arme  Burger  beteiligten.  Die  Empfindungen 
'des  Volkes  vermögen  wir  noch  einigermafsen  in  der  historischen 
Lilteratur  zu  erkennen;  denn  sie  entnahm  die  Schilderung  für 
die  Klassenkämpfe  der  älteren  Zeit  ohne  weiteres  den  Verhält- 
nissen, die  seit  den  Zeiten  der  Gracchen  bis  auf  Cäsar  herrschten. 
Da  finden  wir  denn  sehr  schöne  Darstellungen  des  Appius  Clau- 
dius, des  Servilius  u.  a. ,  die  wir  nicht  übersehen  dürfen,  wenn 
wir  Livius  und  Dionys  lesen. 

Es  ist  natürlich,  dafs  in  Rom  wie  in  Hellas  sich  die  Sehn- 
sucht ausbildete,  das  idyllische  Leben  wieder  einzuführen,  wie 
es  in  der  Urzeit  gewesen  war.  Der  Darstellung  dieses  roman- 
tischen Utopismus  sind  die   letzten  Seiten  des  Buches  gewidmet. 

Gr.-Lichterfelde  bei  Berlin.  R.  Pofs. 
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Der  Berichterstatter  sieht  sich  genötigt,  diese  Anzeige  mit 
einer  thatsächlichen  Berichtigung  einzuleiten.  Die  Verfasser 
sprechen  im  Vorwort  (S.  III)  die  Hoffnung  aus,  ,,dafs  auch  der 
vorliegende  Teil  der  Sammlung  zu  einer  Konzentration  des  Unter- 
richts fuhren  wird  und  damit  den  Vorschriften  der  neuen 
Lehrpläne  in  gleicher  Weise  entspricht,  wie  dies  im  August- 
heft der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  1901  ...  als  ein  Vor- 
zug des  ersten  Teils  anerkannt  worden  ist'*.  Dieser  Satz  kann 
sich  nur  auf  den  in  dieser  Zeitschr.  1901  S.  509  Z.  9  stehenden 
Satz  beziehen:  „Die  Forderung  des  Lehrplanes  wird  so  recht  be- 
friedigend erfüllt*'.  Diese  Bemerkung  aber  folgt  und  bezieht  sich 
auf  den  unmittelbar  vorhergehenden  Satz:  ,,Ebenso  erscheint  die 
Art,  wie  die  Gleichungen  ersten  Grades  schon  im  zweiten  Kapitel 
an  den  einzelnen  Stellen  einbezogen  werden,  bemerkenswert''. 
Sie  stellt  also  fest,  dafs  die  auf  S.  53  Z.  3-5  der  Lehrpläne  von 
1901  gegebene  Vorschrift:  „Bei  den  Übungen  sind  auch  Gleichungen 
ersten  Grades  mit  einer  Unbekannten  zu  benutzen"  wohl  befolgt 
ist.  Übrigens  hatte  der  Berichterstatter  zur  Zeit  der  Abfassung 
seiner  Anzeige  nicht  die  Lehrpläne  von  1901,  sondern  die  von 
1892  vor  Augen,  in  denen  auf  S.  46  Z.  16 — 18  sich  dieselbe 
Forderung  findet.  Der  Wortlaut  der  Anzeige  giebt  nicht  die  ge- 
ringste Veranlassung,  diese  Anerkennung  der  Übereinstimmung  in 
einem  einzelnen  Punkte  auf  das  ganze  Buch  auszudehnen.  Um 
falsche  Anschauungen  und  Deutungen  auszuschliefsen,  ist  es  nötig, 
das  ausdrücklich  festzustellen. 

Der  zweite,  für  die  oberen  Klassen  bestimmte  Teil,  der  heute 
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dem  Berichterstaller  vuiüegt,  ist  in  zwei  Ausgaben  erschienen. 
Wieder  ist  für  Ausgabe  B  die  Bezeichnung:  „für  reale  Anstalten 
und  Reformschulen"  gewählt,  die  in  ihrem  zweiten  Teile  keinen 
Sino  hat.  Eine  Reformschule  ist  entweder  ein  Reformgymnasium, 
dano  kann  wohl  wegen  der  gröfseren  Zahl  der  dem  mathemati- 
schen Unterricht  auf  der  Mittelstufe  zugewiesenen  Stunden  sich 
für  den  ersten  Teil  eine  besondere  Ausgabe  rechtfertigen,  obwohl 
dies  bei  der  hier  befolgten  Stoffverteilung  nicht  zu  befurchten 
war,  da  die  Aufgaben  des  ersten  Teiles  allenfalls  auch  noch  für 
die  0 II  des  Normalgymnasiums,  also  sicher  für  die  V  II  eines 
Reformgymnasiums  ausreichen.  Das  Endziel  des  Reformgym- 
nasiuffls  aber  entspricht  auf  der  Oberstufe  genau  dem  des  Normal- 
gjmnasiums.  Für  das  Reformgymnasium  wird  also  die  Aus- 
gabe A  des  zweiten  Teils,  niclit  die  Ausgabe  B  in  Betracht  kommen, 
die  dem  Schüler  unnötigen  Ballast  brächte.  Oder  aber  die  Reform- 
schule ist  ein  Realgymnasium.  Dann  stimmen  die  Zielforderungen 
mit  denen  des  Normalrealgymnasiums  ganz  öberein.  Die  Auf- 
gabe B  bedarf  der  besonderen  Bezeichnung   nicht. 

Wer  nun  mit  der  Erwartung  an  die  beiden  Ausgaben  herantritt, 
er  werde,  entsprechend  der  Bedeutung,  welche  dem  mathematischen 
Unterricht  an  den  verschiedenen  höheren  Lehranstalten  zukommt, 
abweichende,  hier  leichlere,  dort  schwerere,  hier  mehr  auf  die  An- 
eignung und  Übung  des  Lehrstoffes  selbst  berechnete,  dort  mehr  des 
Scbälers  Selbstthätigkeit,  Erfindungskraft  und  Forschungstrieb  in 
Anspruch  nehmende  Aufgaben  finden,  wird  sich  enttäuscht  sehen. 
Das  Material  ist  in  beiden  Ausgaben  in  allem  Wesentlichen  dasselbe, 
stimmt  in  manchen  Abschnitten  vollständig  überein,  und  wo  sich 
in  der  einen  Ausgabe,  z.  B.  der  für  die  Realanstalten,  Zusätze 
finden,  kann  man  nicht  einsehen,  aus  welchem  Grunde  sie  nicht 
auch  in  die  andere  Ausgabe  aufgenommen  sind,  da  sie  an  Schwierig- 
keit die  dort  gebotenen  Aufgaben  kaum  übertreffen.  So  liegt  es 
beispielsweise  bei  dem  Abschnitt  IV  (Aufgaben  zur  Lehre  von  den 
Koordinaten  und  Kegelschnitten).  In  Ausgabe  A  reicht  er  von 
S.30t— 348  und  enthält  auf  48  Seiten  165  Nummern,  in  Ausgabe  B 
von  S.  308—360  auf  52  Seilen  173  Nummern.  An  den  in  B  hin- 
zugekommenen Aufgaben,  als  welche  z.  B.  No.  9,  c;  32,  c;  33; 
40;  48;  53,  b,  c;  54  a,  3,  4;  55,  e;  61,  d— g;  87,  c;  90,  b; 
92,  h — k;  96  erscheinen,  kann  der  Berichterstatter  nicht  erkennen, 
welchen  Fortschritt  über  das  in  A  gebotene  Material  sie  ihrer 
Art  und  ihrer  Anzahl  nach  in  sich  schliefsen.  Es  würde  zu  weit 
fähren,  für  alle  Abschnitte  des  Buches  den  gleichen  Nachweis  zu 
führen;  der  Fingerzeig,  dafs  es  sich  dort  nicht  anders  verhält, 
wird  genügen  für  den,  der  sich  näher  unterrichten  will. 

Natürlich  fehlt  es  in  Ausgabe  B  nicht  an  besonderen  Ab- 
schnitten für  die  Lehrgebiete,  weiche  aufserhalb  des  Gymnasial- 
pensums  liegen.  Hierher  gehört  ein  Kapitel  über  den  polynomi- 
schen  Lehrsatz,    den   binomischen   Lehrsatz   für   negative   und 
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gebrochene  Exponenten,  unendliche  Reihen,  die  Uestimmung  der 
Konvergenz  und  Divergenz  (Ausg.  B  S.  135 — 146),  ebenso  ein 
andres  über  die  Auflösung  der  Gleichungen  dritten  Grades  roittelsl 
der  kardanischen  Formel,  aber  die  Lösung  der  Gleichungen  vierten 
Grades  sowie  numerischer  Gleichungen  (B  S.  168—195).  Ein 
Unterschied  scheint  ferner  darin  zu  liegen,  dafs  sich  einige  Ab- 
schnitte in  A  und  B  an  verschiedenen  Stellen  finden.  Aber  die 
Gründe  dafür  sind  schwer  zu  erkennen.  Die  No.  3  und  4  des 
Kapitel  1,  Ausg.  B,  Wurzeln  und  Koefficienlen  der  Gleichungen, 
reduzierbare  und  reziproke  Gleichungen  behandelnd,  hätten  wohl 
mit  mehr  Recht  dieselbe  Stelle  wie  in  Ausg.  A  eingenommen, 
am  Anfang  des  Kapitels  8,  das  die  höheren  Gleichungen  enthält. 
Warum  der  Abschnitt  über  die  binomischen  Gleichungen,  in  beiden 
Ausgaben  von  demselben  Inhalt,  das  eine  Mal  in  dem  Kapitel 
über  die  höheren  Gleichungen,  das  andere  Mal  als  dritter  Ab- 
schnitt des  die  imaginäre  Zahlen  behandelnden  Kapitels  erscheint, 
ist  dem  Berichterstatter  unerklärlich. 

Noch  mufs  ein  Wort  gesagt  werden  über  das  Verhältnis  des 
für  die  oberen  Klassen  bestimmten  Teiles  zu  dem  ersten,  welcher 
den  Obungsstoff  der  Mittelklassen  enthält.  Im  besonderen  für  die 
Ausgabe  A  hat  der  Berichterstatter  festgestellt,  dafs  die  Seiten 
217—219,  221—222,  245—252,  Gleichungen  zweiten  Grades, 
252 — 272,  die  Reihenlehre,  274—313,  trigonometrische  und 
stereometrische  Aufgaben  enthaltend,  aus  dem  ersten  Teil  wört- 
lich, allerdings  teilweise  mit  einer  Reihe  von  Einschaltungen,  in 
die  Sammlung  für  die  Oberklassen  übergegangen  ist.  Von  den 
Verfassern  wird  diese  Tbatsache  mit  Stillschweigen  übergangen. 
Aber  sie  ist  von  grofser  Bedeutung  für  die  Brauchbarkeit  des 
Buches.  Warum  mufs  der  Schüler,  der,  nachdem  er  in  den  mitt- 
leren Klassen  den  ersten  Teil  benutzt  hat,  beim  Obergang  nach 
0 II  den  zweiten  sich  anschafft,  72  Seiten  Text,  d.  h.  4Vs  Bogen, 
noch  einmal  bezahlen  ?  Widerspricht  dieses  Verfahren  nicht  allen 
Grundsätzen,  welche  bei  Abfassung  von  Lehrbüchern  bisher  üblich 
gewesen  sind  ? 

So  viel  über  das  Verhältnis  der  Ausgaben  zu  einander.  Die 
Ausführlichkeit  war  nötig,  um  dem  Leser  dieser  Zeitschrift  ein 
Urteil  über  die  Notwendigkeit  dieser  Doppelausgabe  zu  ermög- 
lichen. Der  Berichterstatter  kann  nicht  finden,  dafs  in  der  Sache 
liegende  Grunde  sie  rechtfertigen.  Durch  VVeglassung  der  im 
ersten  und  zweiten  Teil  für  A  gleichzeitig  enthaltenen  Abschnitte 
im  zweiten  Teil  hätte  sich  hier  genügend  Platz  für  die  Aufnahme 
der  den  Realanstalten  vorbehaltenen  Teile  gefunden,  ohne  dafs  die 
Ausdehnung  sich  vergröfsert  hätte. 

Nun  zu  den  Aufgaben  selbst.  Hier  kann  man  sich  kürzer 
fassen.  Sie  sind  im  allgemeinen  nach  denselben  Grundsätzen 
gewählt  und  geordnet  wie  im  ersten  Teil  und  entsprechen  im 
ganzen   ihrer   Bestimmung.    Für  das  Gymnasium   sind   einzelne 
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Kapitel,  z.  B.  das  tler  Kegelsclinilte,  vielleicht  etwas  zu  weitgehend. 
Aber  der  Berichterstatter  ist  nicht  im  stände,  die  Sammlung  für 
die  Oberstufe  als  gleich  zweckentsprechend  zu  bezeichnen  wie  die 
für  die  Mittelstufe.  Das  zusammengetragene  Aufgabenmaterial  er- 
scheint ihm  zu  schematisch  gewählt,  zu  viel  auf  das  mechanische 
Beispielerechnen  gerichtet,  zu  wenig  geeignet,  die  eigene  Kraft 
des  Schulers  zu  beschäftigen,  sein  Interesse  an  der  Aufgabe  zu 
erregen.  Cr  ist  der  Meinung,  dafs  diese  Sammlung  in  den  Händen 
der  Schüler  kaum  die  Folge  haben  wird,  die  er  z.  B.  bei  dem 
Martus'schen  Buche  oder  bei  der  Aufgabensammlung  von  Fr. 
Büfsler  mehrfach  erlebt  hat,  dafs  Schüler,  angeregt  durch  die 
Mannigfaltigkeit  der  Einkleidungen,  durch  die  besondere  elegante 
Form  der  Lösungen,  kleinere  oder  gröfsere  Partieen  freiwillig 
durcharbeiteten.  Es  ist  eben  ein  Unterschied  zwischen  der  Unter- 
und  Oberstufe,  dessen  Beachtung  die  Verfasser  versäumt  haben. 
Kann  man  es  dort  als  einen  Vorzug  der  Aufgabensammlung  be- 
zeichnen, wenn  sie  eine  reiche  Anzahl  ähnlicher  Aufgaben  zu- 
sammenstellt zur  Ausfuhrung  derselben  Denkoperation,  zur  An- 
wendung derselben  Regel  oder  desselben  Satzes,  so  wird  diese 
Eigentümlichkeit  für  die  Oberstufe  ein  Mangel.  Der  Unterricbts- 
beUieb  mufs  mechanisch,  geistlos  und  langweilig  werden,  wenn 
den  Schülern  der  Oberklassen  nur  aus  dieser  Sammlung  Auf- 
gaben geboten  werden.  Gewifs,  die  in  der  Reifeprüfung  gefor- 
derte Zielieislung  kann  erweisen,  wer  an  ihnen  geübt  worden  ist. 
Aber  wir  fürchten,  Neigung  und  Interesse  für  mathematische 
Stadien,  eine  Ahnung  von  dem  Wesen  mathematischer  Forschung 
wird  er  nicht  erworben  haben.  Und  etwas  davon  möchte  doch 
jeder  Lehrer  der  Mathematik  seinen  Schülern  als  das  Beste  seines 
ÜDterrichts  über  die  Schule  hinaus  mitgeben.  Das  liegt  auch 
sicher  im  Sinn  der  neuen  Lehrpläne. 

Noch  mag  auf  einige  Äufserlichkeiten  hingewiesen  vverden. 
fn  Ausg.  B  S.  VI  Z.  6  v.  u.  ist  die  Rede  von  der  Methode  des 
Karthesius.  Gemeint  ist  natürlich  Kartesius,  und  der  Druck- 
fehler wird  bedenklich,  weil  er  sich  S.  183  Z.  18  v.  u.  wieder 
fiodet.  Auch  bezüglich  der  Korrektur  wird  man  stutzig,  wenn 
man  in  Ausg.  A  S.  110  Z.  14  v.  o.  c  statt  b,  Z.  23  v.  o.  XgXs 
statt  XsXs  ßndet  und  denselben  Druckfehlern  in  Ausg.  B  S.  147 
Z.  17  bezw.  26  wieder  begegnet. 

In  summa,  was  Anerkennendes  über  den  ersten  Teil  hat  ge- 
sagt werden  können,  kann  der  Berichterstatter  auf  diesen  zweiten 
Teil  nicht  ausdehnen.  Er  hat  auf  ihn  den  Eindruck  des  Unaus- 
gereiften,  Oberhasteten,  der  Schnellarbeit  gemacht.  Sollte  wohl 
das  Erscheinen  der  neuen  Lehrpläne  die  Veranlassung  gewesen 
sein,  dafs  das  Buch  ein  Jahrfünft,  ein  Jahrzehnt  zu  früh  heraus- 
gegeben wurde?  Als  Ausfüllung  einer  Lücke,  als  Befriedigung  eines 
Bedürfnisses,  als  ein  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  mathemati- 
schen Aufgabensammlungen  kann  es  nicht  bezeichnet  werden. 

Berlin.  Max  Nath. 
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ABHANDLUNGEN. 


Ein  neues  grieolxisches  Lesebuch^). 

Dem  stenographischen  Berichte  über  die  Verhandlungen  der 
letzten  Schulkonferenz  sind  eine  grofse  Anzahl  von  Gutachten 
fiber  die  einzelnen  Zweige  des  höheren  Unterrichts  beigefugt. 
Von  diesen  hat  das  von  Wilamowitz  über  den  griechischen  Unter- 
richt auf  dem  Gymnasium  durch  seine  schroffe  Originalität,  schon 
ehe  es  allgemein  zugänglich  gemacht  worden  war,  mit  besonderer 
Stärke  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen.  Als  Anlage  war 
gleich  die  Skizze  eines  griechischen  Lesebuchs  beigegeben.  Dieses 
Lesebuch  liegt  jetzt  gedruckt  vor.  Es  besteht  aus  zwei  Bänden 
Text  und  zwei  Bänden  Erläuterungen.  Von  dem,  was  bisher  als 
Norm  bei  der  Aufstellung  eines  Kanons  für  die  griechische 
Lektüre  gegolten  hatte,  weicht  es  so  sehr  ab,  dafs  man  längere 
Zeit  braucht,  um  seines  Staunens  Herr  zu  werden.  Man  fragt 
sich,  wie  das  wohl  gemeint  sei.  Jenes  Gutachten  nun  und  die 
Vorrede  zu  diesem  Lesebuche  wie  auch  das  Nachwort  suchen 
den  Bruch  mit  der  zur  festen  Herrschaft  gelangten  Tradition  zu 
rechtfertigen.  Die  Ausfuhrungen  des  Verfassers  bringen  einmal 
wieder  recht  zum  Bewufstsein,  wie  tief  die  Wurzeln  aller  päda- 
gogischen Probleme  liegen.  Der  Verf.  ist  kein  Leisetreter.  Er 
versteht  sich  auf  das  &<STqdn%€iv  und  ßqovzäv.  Man  mufs  für 
oder  wider  ihn  sein.  Mit  drohender  Gebärde  wirft  er  allem  Bis- 
herigen den  Fehdehandschuh  hin^  Der  Standpunkt  eines  aus- 
gleichenden und  vertuschenden  Kompromisses  ist  hier  nicht 
möglich.  Auch  die  Bequemen  und  zur  Neutralität  Neigenden 
werden  sich  dieses  Mal,  wie  im  Staate  Solons,  bequemen  müssen, 
hierhin  oder  dorthin  zu  treten.     Jedenfalls  gilt  das  für  die  An- 
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sichten  des  Verfassers  Ober  die  Bedeutung  des  griechischen  Unter- 
richts. Was  das  Lesebuch  selbst  betrifft,  so  steht  die  Sache 
etwas  anders.  Es  tritt  nicht  mit  dem  Ansprüche  auf,  alles  zu 
enthalten,  was  auf  dem  Gymnasium  im  Griechischen  gelesen 
werden  soll  und  darf.  Ebensowenig  aber  verlangt  es  ganz  gelesen 
zu  werden.  Es  stellt  eine  reich  besetzte  Tafel  dar,  von  welcher 
jeder  soll  nehmen  können,  was  seinem  Geschmacke  entspricht. 
Auch  hofft  der  Verf.  strebsamen  Schülern  damit  den  Weg  zu 
einer  privaten  Beschäftigung  mit  dem  Griechentum  eröffnet  zu 
haben.  In  den  lateinischen  Stunden  seien  z.  B.  die  ausgedehnten 
Stücke  eben  gelesen  worden,  welche  aus  dem  ersten  und  zweiten 
Buche  von  Ciceros  vortrefflicher  Schrift  über  den  Staat  erhalten 
sind.  Dabei  wird  Polybius  genannt  worden  sein.  Vielleicht  macht 
das  manchem  Schüler  Mut,  sich  an  die  ausgedehnten  Abschnitte 
aus  dem  sechsten  Buche  des  Polybius  zu  wagen,  wo  dieser  den 
Kreislauf  der  Verfassungen  und  den  eigentümlichen  Vorzug  der 
römischen  Verfassung  behandelt.  Er  findet  sie  in  dieser  Chresto- 
mathie, und  nicht  zu  spärlich  bemesseue  und  zugleich  weitere  Ausblicke 
eröffnende  Erläuterungen  kommen  ihm  zu  Hülfe.  Man  wird  viel- 
leicht einwenden,  ein  solcher  Schüler  sei  heute  der  Phönix,  qui 
quingentesimo  quoque  anno  semel  nascitur.  Aber  alle  Be- 
mühungen, das  Reich  des  Geistigen  auszudehnen,  würden  zu- 
sammenschrumpfen, wenn  man  sich  immer  übervorsichtig  inner- 
halb der  Grenzen  des  allen  Genehmen  hallen  wollte.  Vieles  mufs 
zunächst  um  der  wenigen  Gerechten  willen  geschehen;  denn  diese 
sind  berufen,  der  Sauerteig  für  die  träge  Masse  der  übrigen  zu 
werden.  Auch  die  geistige  Bewegung  pflanzt  sich  in  immer 
weiteren  Kreisen  fort,  freilich  auch  immer  matter  werdend.  Jeder 
Lehrer  weifs,  wie  erfrischend  das  Beispiel  einiger  befähigten  und 
strebsamen  Schäler  auf  die  ganze  Klasse  wirkt,  und  auch  das  hat 
er  erfahren,  wie  schwer  es  ist,  eine  Klasse  aus  ihrer  stumpfen 
Unerregbarkeit  aufzurütteln,  wenn  in  der  ganzen  Gesellschaft  auch 
nicht  einer  ist,  der  auf  Anregungen  hin  sich  über  das  absolut 
Notwendige  hinauswagt. 

Was  ich  von  Polybius  gesagt  habe,  gilt  in  noch  weit  höherem 
Grade  von  den  Abschnitten  aus  der  Politik  des  Aristoteles,  die 
in  dieser  C4hrestomathie  Aufnahme  gefunden  haben.  Das  Inter- 
esse für  Verfassungsfragen,  für  soziale  und  politische  Probleme 
verlangt  in  der  heutigen  Jugend  früh  nach  Nahrung.  Hier  hört 
der  Schüler  von  einem  klaren  und  stets  mit  den  Forderungen 
der  Wirklichkeit  rechnenden  Kopfe  die  Bedingungen  des  staat- 
lichen Lebens,  die  verschiedenen  Verfassungsformen  nebst  ihren 
Ausschreitungen,  die  Frage  nach  dem  besten  Staate  erörtern. 
Man  kann  auch  nicht  sagen,  Aristoteles  sei  stets  zu  schwer  für  die 
Schule.  Die  Politik  wie  die  Nikomachische  Ethik,  aus  der  dieses 
Lesebuch  gleichfalls  einen  wichtigen  Abschnitt  bringt,  behandeln 
Probleme,  denen  sich  das  menschliche  Nachdenken  entgegensehnt. 
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und  sie  behandeln  sie  in  einer  nüchternen  und  durchaus  ver- 
stiodlichen  Sprache,  die  durch  einen  weiten  Zwischenraum  yon 
der  Metaphysik  desselben  Philosophen  und  von  seiner  Schrift 
tuqI  tfwx^g  getrennt  ist.  Bernays,  in  seinem  Buche  über  die 
Dialoge  des  Aristoteles,  glaubt  sogar,  in  diesen  ethisch-politischen 
Schriften  deutiiche  Spuren  der  i^corcQixol  Xoyo^  des  Aristoteles 
za  erkennen.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  der  Verf.  nicht  auch, 
wie  er  ursprünglich  beabsichtigte,  aus  der  Aristotelischen  Poetik 
die  Stellen  aufgenommen  hat,  auf  die  Lessing  Bezug  nimmt.  Sie 
würden  nicht  mehr  Raum  eingenommen  haben  als  der  Abschnitt 
iDs  der  Schrift  nBQl  vipovg^  der  übrigens  für  die  Schule  zu 
schwer  ist.  In  Deutschland  scheint  heute,  wenn  es  sich  um 
Behandlung  des  UnterrichtsstoiTes  und  um  Auswahl  der  Lektüre 
bandelt,  die  Devise  zu  sein :  „Nur  keine  Philosophie*^  Man  freut 
sich,  als  Gegengewicht  gegen  die  Philosophielosigkeit  der  deutschen 
Gymnasien  hier  auch  Abschnitte  aus  Theophrasts  Charakteren, 
aus  Epiktel  und  aus  dem  Tagebuche  M.  Aureis  zu  finden.  Im 
Alter  vorgerückt,  erklärte  Lessing,  die  Zeit,  wo  auf  der  Fürsten- 
schale  zu  Meissen  Theophrast  und  Terenz  seine  Welt  waren,  sei 
die  glücklichste  seines  Lebens  gewesen.  Der  heutige  Gymnasiast, 
der  nach  einer  so  ausgeklügelten  Methode  und  so  intensiv  unter- 
richtet wird,  versteht  diese  Äufserung  gar  nicht,  falls  nicht  ein 
uDzeitgemäfser  Lehrer  einiges  nicht  im  Programm  Stehende  in 
seinen  Kopf  eingeschmuggelt  hat  Epiktets  "^EyxeiQldiov  und 
seine  JiatQißai  sowie  M.  Aureis  Elg  kamop  wirken  auf  den 
vor  lauter  Geschäftigkeil  und  Slrebelust  kaum  noch  zur  Besinnung 
kommenden  modernen  Menschen  wie  ein  reinigendes  Seelenbad. 
Es  sind  philosophisch-religiöse  Erbauungsbücher,  die  eine  hervor- 
ragende Kraft  haben,  den  Blick  nach  innen  zu  richten,  stark  und 
anabhängig  zu  machen  und  zu  einer  richtigen  Schätzung  der 
Dinge  anzuleiten.  Für  die  ganze  Gestaltung  des  Lebens  hängt 
sehr  viel  davon  ab,  dafs  man  in  der  Periode,  wo  man  wie 
Herkules  am  Scheidewege  steht,  in  die  richtige  Gesellschaft  gerät. 
Sollte  es  nicht  zu  den  Aufgaben  der  Schule  gehören,  gelegentlich, 
den  Kreis  des  Schulmäfsigen  überschreitend,  aus  der  verwirrenden 
Fülle  der  früheren  und  gegenwärtigen  Schriftsteller  nachdrücklich 
solche  herauszuheben,  die  einer  sich  zu  Begleitern  durch  das 
Leben  wählen  könnte?  Charakteristische  Abschnitte  aus  ihnen, 
wie  sie  dieses  Lesebuch  aus  Epiktet  und  M.  Aurel  bietet,  würden 
dann  die  Bekanntschaft  vermitteln.  Auch  aus  Plutarch  giebt  der 
Verf.  Abschnitte.  Dieser  Schriftsteller  besitzt  ja  in  einem  ganz 
hervorragenden  Grade  die  Eigenschaften  eines  bildenden  und  an- 
regenden Jugendschriftstellers;  aber  seine  Sprache  bietet,  sobald 
er  zu  reflektieren  anfängt,  den  Schülern  allzu  grofse  Schwierig- 
keiten. Aufserdem  überschreitet  sein  Wortvorrat  weit  den  Kreis 
des  auf  der  Schule  Erworbenen,  und  seinen  Perioden  fehlt  zu 
häufig    das    svcvvomov*     Vor   einiger   Zeit,    noch    ehe    dieses 
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Lesebuch  am  Horizonte  auftauchte,  habe  ich  einen  der  hier  aus- 
gewählten Abschnitte  mit  meinen  Primanern  gelesen  und  mich 
dabei  überzeugt,  dafs  die  griechischen  Kenntnisse  eines  heutigen 
Schülers  dazu  nicht  ausreichen;  wozu  noch  kommt,  dafs  die 
Lexika,  die  in  den  Händen  der  Schüler  sind,  solchen  griechischen 
Texten  gegenüber  versagen.  Dieses  letztere  hat  sich  der  Verf. 
allerdings  auch  selbst  gesagt  Deshalb  hat  er  in  seinen  Er- 
läuterungen oft  für  das  Lexikon  eintreten  zu  müssen  geglaubt. 

Aus  Plato  sind  nur  zwei  Abschnitte  in  diese  Chrestomathie 
aufgenommen  worden:  der  eine  aus  dem  Menon  zur  Veranschaa- 
Uchung  der  Sokratischen  Methode,  der  andere,  gegen  die  falsche 
Rhetorik  gerichtet,  aus  dem  Phädrus.  Man  wundert  sich  über 
diese  Beschränkung.  Weist  doch  der  Verf.  in  seinem  Gutachten 
über  den  griechischen  Unterricht  dem  Plato  die  führende  Rolle 
in  Prima  zu.  Er  meint  mit  Recht,  dafs  die  Apologie  und  der 
Kriton,  die  jetzt  fast  ausschliefslich  gelesen  werden,  nicht  aus- 
reichen, diesem  Philosophen  seine  volle  Wirkung  zu  sichern. 
Deshalb  schlägt  er  vor:  den  Phädon,  den  Gorgias  oder  das  erste 
Buch  des  Staates  zu  lesen.  „Piaton  im  griechischen,  Goethe  im 
deutschen,  Paulus  im  Religionsunterrichte,  diese  drei  Herzens- 
kündiger  zusammenwirkendes  ruft  er  begeisternd  aus,  „werden 
unseren  Söhnen  die  Seele  mit  einem  Geiste  stärken,  der  sie 
gegen  die  Ansteckung  durch  die  schlimmsten  Gifte  der  Gegenwart 
immun  macht*^  Dazu  kann  allerdings  der  vom  Verf.  empfohlene 
Phädon  in  erster  Linie  behülflich  sein.  Doch  empfiehlt  es  sich 
nicht,  ihn  ganz  zu  lesen.  In  diesen  nur  mit  einem  grofsen  Auf- 
wände von  Zeit  zu  bewältigenden  Beweisen  steckt  auch  viel  falsche 
Spitzfindigkeit.  Man  mufs  deshalb  selbst  aus  dem  Phädon  für 
die  Schule  eine  Auswahl  treflen.  Dadurch  gewinnt  man  die  Mög- 
lichkeit, das  für  alle  Zeiten  Bedeutungsvolle  dieser  Philosophie  in 
leidlicher  Vollständigkeit  behandeln  zu  können  und  so  den  immer 
wieder  hervortauchenden  und  mit  mächtiger  Überzeugungskraft 
der  Seelen  sich  bemächtigenden  flachen  Auffassungen  des  Lebens 
in  den  entscheidenden  Jahren  ein  Gegengewicht  zu  geben.  Um 
das,  was  im  Phädon  ^  xov  ot^oq  &^Qa  genannt  wird  und  den 
Kardinalpunkt  der  Platonischen  Erkennistheorie  wie  seiner  Meta- 
physik und  gesamten  Lebensauffassung  ausmacht,  zum  Verständns 
zu  bringen,  würde  man  doch  vor  allem  das  Gleichnis  von  den 
Höhlenbewohnern  am  Anfange  des  siebenten  Buches  vom  Staate 
lesen  müssen.  In  erster  Linie  sind  auch  für  Plato  charaklenstisch 
die  wiederholten  Gegenüberstellungen  des  ßiog  ^Bcoo^Ttnog  und 
noliTixog.  Was  sind  alle  Wandlungen  des  staatlichen  Lebens 
im  Vergleich  zu  dieser  kraftvollen,  auf  Vertiefung  dringenden 
Auflehnung  gegen  die  natürliche  Lebensauffassung?  Hier  handelt 
es  sich  um  Höheres,  als  was  die  Geschichte,  wie  sie  gewöhnlich 
gefalst  wird,  dem  nach  Erkenntnis  dürstenden  Geiste  bieten  kann. 
In  der  Geschichte  des  innern  Lebens,  die  neben  der  politischen 
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Geschichte  heute  nicht  nach  Gebühr  geschätzt  wird,  hat  dieser 
TOD  Plato  in  den  Hittelpunkt  seines  Denkens  gestellte  Satz  von 
der  Philosophie  als  fksJihfi  •9'avditov  eine  erste  Rolle  gespielt, 
und,  soviel  auch  an  den  staatlichen  und  sozialen  Einrichtungen 
gebessert  werden  mag,  soviel  man  auch  ersinnen  mag,  um  die 
Oberfläche  des  Lebens  freundlicher  zu  gestalten,  hier  handelt  es 
sich  um  eine  Wertschätzung  der  im  Menschen  selbst  wirkenden 
Kräfte,  die  för  alle  Zeiten  bedeutungsvoll  ist.  Um  der  Plato- 
lektöre  auf  der  Schule  einen  Gewinn  zu  sichern,  müssen  auch 
einige  charakteristische  Abschnitte,  in  denen  die  Denkweise  des 
Philosophen  und  des  Gerechten  geschildert  wird,  gelesen  werden. 
Den  Anfang  sollte  jene  Stelle  des  Theätet  bilden,  wo  das  Leben 
des  philosophisch  Gesinnten  mit  so  geistreicher  Ironie  mit  dem 
Leben  des  geschäftigen  Menschen  verglichen  wird.  Daran  könnte 
sich  das  Kapitel  aus  dem  Staate  schliefsen  (514  A— 521 C),  wo  die 
Meinung,  die  Philosophen  seien  unnütze  Glieder  des  Staates, 
widerlegt  und  von  der  für  alles  staatliche  Gedeihen  unentbehr- 
lichen, wenn  auch  von  den  Höhlenbewohnern  verachteten  Er- 
kenntnis der  Ideen  gehandelt  wird.  Ist  der  Gorgias  aber  nicht 
oder  nicht  ganz  gelesen,  so  würde  man  in  einer  die  Klassenlektüre 
eiigänzenden  Chrestomathie  gern  den  Abschnitt  daraus  linden,  wo 
bewiesen  wird,  dafs  ovdBlq  av^qiimav  di^atz'  äv  ii&XXov  adixsXy 
f  ädtxst(fd'at^  und  die  sich  daran  anschliefsende  Erörterung,  wo  es 
in  rücksichtsloser  Auflehnung  gegen  die  gewöhnliche  Denkweise  als 
der  Gipfel  des  Unglücks  dargestellt  wird,  nach  gethanem  Unrecht 
onentlarvt  und  ungestraft  durch  das  Leben  zu  gehen.  Denn  t6 
dix^y  dhdovai  ftsyifXTOV  xaxov  aTtailayij.  Und  dann  die  Stelle,  wo 
der  Philosoph,  der  doch  die  Seele  gesund  machen  will,  mit  einem 
Arzte  verglichen  wird,  den  ein  Koch  vor  einem  Tribunal  von 
Kindern  anklagtl  Jenes  erhabene  Paradoxon  Piatos,  dafs  der 
Gerechte  glücklich  ist,  auch  wenn  er  arm  ist  und  verhöhnt  und 
gekreuzigt  wird,  mufs  durch  eine  Auswahl  passender  Abschnitte 
jedenfalls  in  die  Seele  der  Jugend  hineingearbeitet  werden,  wenn 
dereine  gerade  gelesene  Dialog  dazu  keine  ausreichende  Gelegenheit 
geboten  hat.  Von  keinem  andern  Philosophen  ist  das  Hauptproblem 
des  menschlichen  Nachdenkens  ohne  alle  schwülstige  Tugend- 
predigerei  so  tief  erfafst  und  so  rein  und  naiv  dargestellt  werden. 
Was  die  Stoiker  über  die  Autarkie  der  Tugend,  was  Epikur  über 
das  durch  keine  Leidenschaft  getrübte  Glück  des  Weisen,  was 
Kant  über  das  Sittengesetz  lehrt,  ist  gewifs  eines  hingebenden 
Interesses  würdig;  aber  in  dem,  was  Plato  über  das  ßovid'sXv 
iavTÄ  sagt  und  gegen  die  entgegengesetzte  Lehre  der  Sophisten 
forbriogt,  steckt  schon  die  ganze  Ethik.  Wer  das  in  seiner 
Jugend  erfafst  hat,  wird  gegen  die  immer  wieder  auftauchenden 
Verherrlichungen  des  entfesselten  Individualismus  gefeit  sein. 
Eine  Einsicht  zweiter  Güte  läfst  sich  daneben  durch  eine  passende 
Aaswahl  aus  der  Nikomachischen  Ethik  des  Aristoteles  gewinnen, 
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in  der  untersucht  wird,  wie  viel  zum  menschlichen  Glücke  auf 
das  ixrog  Ixavwg  xsxoQfjy^fi^ivov  elvat^  d.  h.  auf  die  sogenannten 
Glucksgöter  ankommt,  obgleich  es  auch  für  Aristoteles  feststeht, 
dafs  nur  das  Ternunftgemäfse  Leben  (o  xajä  top  rovy  ß^og) 
zum  Gluck  fuhren  kann,  wie  in  dem  aus  seiner  Ethik  ausgewählten 
Abschnitte  dieser  Chrestomathie  zu  lesen  steht. 

Charakteristisch  für  dieses  Lesebuch  ist  vor  allem  die  groise 
Mannigfaltigkeit  des  Gebotenen  und  das  absichtliche  Oberschreiten 
des  so  lange  für  schulmäfsig  Gehaltenen.  Der  erste  Abschnitt 
bietet  Äsopische  Fabeln,  ein  Stück  aus  Lucians  Wahren  Geschichten, 
eine  Erzählung  aus  Dio  Chrysostomus  und  einige  Gnomen  und 
Apophthegmen.  Darauf  folgt  Historisches.  Aufser  ein  paar  Seiten 
aus  dem  ersten  Buche  des  Thukydides  und  einem  Abschnitt  aus 
der  Kranzrede  des  Demosthenes  ist  hier  nichts,  was  dem  Kreise 
des  bisher  Gelesenen  angehörte.  Dafür  wird  etwas  aus  Aristoteles' 
IloXiTsia  ^A&fjpalcdp,  aus  Plutarchs  Biographieen,  aus  Arrians 
Anabasis,  aus  Appians  Geschichte  der  Bürgerkriege,  aus  Polybios 
(Scipio  Aemilianus  als  Jüngling)  geboten.  Auch  200  Verse  aus 
Aischylos'  Persern,  die  Beschreibung  der  Schlacht  bei  Salamis, 
sind  beigegeben.  An  dritter  Stelle  wird  Politisches  gebracht: 
aufser  den  schon  erwähnten  Abschnitten  aus  Aristoteles  und 
Polybios  der  koyog  inixdtp^og  des  Perikles  aus  dem  zweiten 
Buche  des  Thukykides.  Darauf  folgen  Stücke  aus  der  Erd-  und 
Himmelskunde  der  Griechen,  aus  der  Mathematik  und  Mechanik, 
aus  der  Medizin,  sämtlich  Schriftstellern  entnommen,  die  in  der 
Schule  lesen  zu  wollen  bisher  niemandem  in  den  Sinn  gekommen 
ist.  Erst  Tor  kurzem  hat  Max  Schmidt  durch  seine  sehr  geschickt 
angelegte  und  mit  einem  reichen  Kommentar  ausgestattete  Rea- 
listische Chrestomathie  (Leipzig,  Dürr)  diese  Seite  des  antiken 
Geisteslebens  für  die  Schule  fruchtbar  zu  machen  und  durch  eine 
vorausgeschickte  Schrift  (Realistische  Stoffe  im  humanistischen 
Unterricht)  Interesse  dafür  zu  erwecken  gesucht.  Diese  be- 
fremdenden Abschnitte  füllen  ein  Viertel  des  Wilamowitzschen 
Lesebuches.  In  dem  Abschnitte  über  die  Philosophie,  der  sich 
daran  schliefst  und  über  den  ich  schon  berichtet  habe,  belinden 
wir  uns  wieder  auf  bekannterem  Boden,  wenn  auch,  abgesehen 
von  dem  Stücke  aus  Piatons  Menon,  weit  aufser  dem  Kreise  des 
bisher  auf  Gymnasien  Gelesenen.  Das  folgende  Kapitel  enthält 
Altchristliches:  drei  Stücke,  die  inhaftlich  dem  christlichen  Schüler 
Vertrautes  und  Verständliches  bringen,  deren  Wortvorrat  aber, 
bei  im  übrigen  sehr  einfacher  Gedankenausprägung,  sich  durchaus 
nicht  mit  dem  bisher  von  dem  Schüler  Erworbenen  deckt.  Unter 
der  Überschrift  „Ästhetik  und  Grammatik^^  folgt  dann  der  Schlufs 
des  Platonischen  Phaidros,  ein  berühmter  Abschnitt  aus  der 
Schrift  neql  vxfjovg  und  dann  einige  Seiten  aus  der  xi%vfi 
yQa(A(Aat&xi]  des  Dionysios  Thrax  über  die  Elemente  der  Gram- 
matik, für  die  der  Verf.  schwerlich  Abnehmer  finden  wird.    Den 
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Scblufs  bilden  politische  Urkunden,  einige  PriTatbriefe  und  ein 
griechisch-lateinisches  Schulgespräch.  Man  sieht,  dafs  die  in  dem 
Lesebuch  vereinigten  Stöcke  eine  Zeit  von  etwa  tausend  Jahren 
umspannen  und  auch  räumlich  seinem  Ursprünge  nach  weit  von- 
einander Getrenntes  bieten.  Der  Verf.  findet,  dafs  der  bisherige 
griechische  Unterricht  Griechenland  in  einem  künstlichen,  falschen 
Lichte  gezeigt,  Griechenland  zu  einem  Märchenlande  gemacht 
habe,  und  schliefst  feierlich  mit  diesen  Worten :  „Unsere  Knaben 
haben  ein  Anrecht  auf  die  Wahrheit,  die  mufs  am  Ende  doch 
auch  immer  köstlicher  sein  als  jeder  schöne  Wahn;  denn  den 
Wahn  machen  sich  die  Menschen,  die  Wahrheit  aber  ist  Gottes'*. 

Und  wie  das  Buch,  an  dem  bisher  Geübten  gemessen,  von 
einer  erstaunlichen  Vielseitigkeit  ist,  so  ist  es  von  einer  eben- 
so erstaunlichen  Einseitigkeit.  Alles  Poetische  ist  prinzipieU 
daraus  fern  gehalten.  Aufser  einigen  Epigrammen  und  jenem 
oben  erwähnten  Abschnitt  aus  den  Persern  des  Aischylos  bringt 
es  nichts  Poetisches,  und  dieses  wenige  „trotz  seiner  Form  um 
des  geschichtlich  bedeutenden  Inhaltes  willen'^  Wenn  auf  dem 
Gymnasium  das  Hauptgewicht  auf  die  Beschäftigung  mit  den  alten 
Sprachen  gelegt  wird,  so  scheint  das  dem  Verf.  nur  gerecht- 
tertigt,  wenn  dadurch  die  Fähigkeit  gewonnen  wird,  geschichtlich 
zu  sehen  und  das  Gegenwärtige  zu  begreifen".  „Höher  aber  als 
alles  Wissen  und  Können  unserer  Söhne,  höher  als  daCs  sie 
tüchtige  Bürger  unseres  Vaterlandes  werden,  steht  uns  doch,  dafs 
ihre  Seelen  für  das  Reich  Gottes  gewonnen  werden'^  Dies  ist 
sein  Programm  mit  seinen  eigenen  Worten. 

Das  vorliegende  Lesebuch  hat  drei  Seelen:  eine  historische, 
eine  mathematisch-naturwissenschaftliche,  eine  christlich-religiöse. 
In  seinem  Gutachten  über  den  griechischen  Unterricht  auf 
den  Gymnasien  wirft  der  Verf.  diesem  vor,  „dals  er  weder  mit 
den  Wandlungen  in  der  Richtung  unserer  geistigen  Interessen 
Fühlung  bebalten  habe  noch  auch  mit  dem  Fortschritte  der 
Wissenschaft  selbst''.  Er  fürchtet  auch  Gefahren  für  das  evan- 
gelische Christentum,  wenn  das  Gymnasium  nicht  „das  Ver- 
ständnis der  Welt''  eröffnet,  „der  das  Evangelium  verkündet 
ward".  „Was  unser  Gymnasium  jetzt  geben  will,  ist  der  ver* 
kümmerte  Rest  von  dem,  was  vor  hundert  Jahren  für  die  da- 
maligen Bedürfnisse  gesucht  und  auch  gefunden  war".  Jetzt 
müsse  man  das  fortbilden,  „wie  Wissenschaft  und  Leben  es  er- 
heischen". „Das  ist  das  Wesentliche,  dafs  die  Knaben  in  diesen 
schönsten  Jahren  ihrer  Schulzeit  durch  das  Griechische  eine 
Disziplin  bekommen,  die  alles  Vereinzelte  zusammenfafst.  Darum 
mufs  Bedacht  genommen  werden,  dafs  auch  zu  der  Mathematik 
Qnd  mathematischen  Naturbetrachtung  die  vorhandenen  Fäden 
aufgezeigt  werden.  All  dies  ist  freilich  nur  möglich,  wenn  die 
Sprachkenntnis  rasch  und  zwar  lediglich  als  Mittel  des  Verständ- 
nisses, aber  als  Mittel  zu  allem,  übermittelt  und  zu  einer  lebendigen 
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Kraft  gemacht  wird*S  Die  künstlerische  Form  ist  för  ihn  bei 
der  Auswahl  nicht  mafsgebend  gewesen.  Das  historische  Inter- 
esse steht  dem  Verf.  ober  dem  ästhetischen.  Er  will,  dalls  der 
Schüler,  nach  seinen  Ideen  in  den  griechischen  Stunden  gebildet, 
sich  nicht  vor  irgend  welchen  in  der  Zeit  des  Klassicismus  er- 
richteten Idealbildern  anbetend  yerneige,  sondern  dafs  er  in  jene 
Weltkultur  hineinlebe,  aus  der  die  mittelalterliche  und  die  moderne 
Kultur  erwachsen  seien.  Das  gymnasiale  Griechisch  soll  sich 
also  nach  ihm  auf  einer  viel  breiteren  Basis  aufbauen  und  seinen 
Schwerpunkt  in  einer  von  der  bisherigen  ganz  verschiedenen 
Richtung  suchen.  „Nicht  Demosthenes  mit  seinen  ephemeren 
Reden  und  seinen  papierenen  Demonstrationen  gegen  Philipp, 
sondern  Alexander  der  Grofse,  der  Begründer  jener  Kultur,  aus 
der  das  Christentum  und  die  Organisation  des  Augusteischen 
Staates  entstanden  ist,  mufs  gekannt  werden*'.  Das  Lesebuch 
will  ein  Mittel  bieten,  dieses  Ideal  zu  verwirklichen.  Den  Vor- 
wurf, daTs  es  zu  viel  enthalte,  hat  der  Verf.  vorausgesehen. 
„Wenn  der  Stoff  des  Lesebuchs  überreich  erscheint'^  sagt  er, 
„so  ist  seine  Erschöpfung  ja  nicht  obligatorisch'*.  Er  will  den 
besonderen  Neigungen  des  Lehrers  einen  weiten  Spielraum  lassen. 
„Nur  das  Höchste,  Tragödie,  Piaton,  Paulus,  ist  unbedingt  er- 
fordert**. Die  Tragödie  ist  freilich,  wie  die  ganze  Poesie,  aas 
dem  Lesebuche  ausgeschlossen,  und  für  die  Lektüre  Piatons  bietet 
es  mit  zwei,  in  philosophischer  Hinsicht  nicht  sehr  bedeutenden 
Abschnitten  nur  eine  kleine  Zugabe.* 

Doch  prüfen  wir  nunmehr  das  Prinzip  selbst,  nach  welchem 
diese  Auswahl  getroffen  ist!  Der  Verf.  will  als  Reformator  des 
griechischen  Unterrichts  gelten:  an  die  Stelle  des  durch  die 
Gewohnheit  Geheiligten,  durch  die  Wissenschaft  aber  Oberwundenen 
will  er  etwas  Besseres,  unserer  vorgeschrittenen  Zeit  Würdigeres 
setzen.  Worin  nun  gipfelt  der  reformatorische  Gedanke,  der 
durch  diese  Chrestomathie  verkörpert  werden  soll?  Der  Verf. 
verwirft  das  humanistisch-ästhetische  Bitdungsideal  und  findet  es 
an  der  Zeit,  es  durch  ein  historisches  zu  ersetzen.  Das  Griechen- 
tum, mit  dem  wir  unsere  Schüler  bisher  einigermafoen  vertraut 
zu  machen  gesucht  haben,  ist  ihm  nicht  blofs  ein  zu  kleiner 
Ausschnitt,  sondern  er  will  auch,  dafs  es  in  Zukunft  gegen  spätere 
Zeiten  zurückstehe,  die  eine  gröfsere  weltgeschichtliche  Bedeutung 
haben.  Nicht  auf  Bildung  zur  Humanität  kommt  es  für  ihn  beim 
griechischen  Unterrichte  an,  sondern  den  gemeinsamen  historischen 
Unterbau  zu  zeigen,  auf  dem  sich  die  modernen  Kulturstaaten 
errichtet  haben.  Nur  dann  scheint  ihm  das  Griechische  als  Element 
der  Jugendbildung  auf  dem  Gymnasium  berechtigt,  wenn  es  sich 
zum  Ziel  setzt,  das  Gegenwärtige  aus  seinem  Werden  begreifen 
zu  lehren. 

Die  Geschichte,  richtig  gefafst,  ist  das  A  und  0  unseres 
ganzen  Ringens   nach  Erkenntnis.     Aber  der  Begriff  des  Histori- 
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sehen  ist  vieldeutig.  In  Bezug  auf  das  Lateiuische  sind  wir  durch 
jene  Pädagogik,  die  den  sprachlichen  Unterricht  zu  einer  ancilia 
historiae  machen  möchte,  förmlich  belästigt  worden.  Möge  jetzt 
nieht  die  Reihe  an  das  Griechische  kommen!  Herman  Schiller 
reibt  sich  in  seiner  letzten  Broschüre  schon  yergnOgt  die  Hände 
und  begröfst  in  dem  Verf.  einen  Gesinnungsgenossen.  Jener 
Gedanke,  dafs  aller  fremdsprachliche  Unterricht  ein  Mittel  zur 
historischen  Bildung  sein  müsse,  kann  leider  zu  einem  Irrlicht 
werden  und  auf  aUerlei  künstliche  Veranstaltungen  verfallen  lassen. 
Nicht  für  gelehrte  Vorarbeiten  auszurüsten,  nicht  das  neugierige 
Verlangen  zu  befriedigen,  Fremdes  kennen  zu  lernen,  noch  auch 
in  einer  fernen  Vergangenheit  die  Anfänge  der  exakten  Wissen- 
schaften zu  zeigen,  sondern  eine  echte  und  tief  wurzelnde  Bildung 
zu  verschaffen,  das  ist  das  Ziel  der  Schule.  Diese  Bildung,  namentlich 
die,  welche  das  Gymnasium  gewährt,  ist  insofern  eine  historische, 
weil  wir  unsere  Zöglinge  aus  der  zufälligen  Enge  ihres  Daseins 
vielfach  in  eine  zeiüiche  und  räumliche  Ferne  führen,  tpa  toXg 
nafüScty  «x^^*  xq^cfdu^  ei.  Man  mufs  dabei  aber  bedenken, 
dafs  die  Einzelheiten  eines  Krieges,  der  neue,  folgenschwere  Zu- 
sammenballungen  von  Völkermassen  herbeigeführt  hat,  doch  ganz 
entblöfst  sein  können  von  bildenden  Elementen.  Dasselbe  gilt 
von  den  Mafsregeln  der  staatlichen  Verwaltung.  Selbst  solche, 
die  sehr  segensreiche  oder  sehr  verhängnisvolle  Folgen  gehabt 
haben,  können  innerlich  bedeutungslos  sein.  Man  mag  selbst  in 
diesem  Falle  ein  geschichtliches  Wissen  solcher  Dinge  erwerben; 
aber  es  bedarf  nicht  des  umständlichen,  zeit-  und  kraftraubenden 
Umwegs  durch  das  Griechische  oder  Lateinische,  um  zu  diesen 
Kenntnissen  zu  gelangen.  Sie  sollen  dem  Geschichtsunterrichte 
überlassen  bleiben,  und  selbst  dieser  wird,  wenn  er,  wie  auf  der 
Schule,  nicht  blofs  Wissen  vermitteln,  sondern  vor  allem  Bildung 
schaffen  will,  das  innerlich  Bedeutende  dem,  was  nur  durch  die 
Gröise  und  Breite  seiner  äufseren  Wirkungen  Bedeutung  gewonnen 
hat,  vorziehen  und  das  andere  nur  summarisch  behandeln.  Gegen 
die  historischen  Abschnitte  dieser  Chrestomathie  wäre  ja  sonst 
nichts  einzuwenden.  Die  Stücke  aus  Arrian  und  Appian  ver- 
dienen fireilich  Aicht  in  den  Vordergrund  gestellt  zu  werden;  aber 
es  ist  kein  Grund,  sie  als  unpassend  anzufeinden,  falls  nämlich 
nach  der  Lektüre  des  Herodot  und  Thukydides,  der,  nach  der 
vortrefflichen  Ausgabe  von  Franz  Müller  (Velhagen  und  Klasing) 
gelesen,  von  den  Primanern  bewältigt  werden  kann,  noch  etwas 
Zeit  übrig  bleibt.  Doch  soll  man  sich  von  dem  in  den  griechi- 
schen Stunden  Gelesenen  bei  seiner  geringen  Ausdehnung  keinen 
Gewinn  für  die  Kenntnis  der  äufseren  Geschichte  versprechen. 
In  seiner  Methodik  des  Geschichtsunterrichtes  antwortet  0.  Jäger 
(S.  58)  auf  die  damals  in  ihrer  Blüte  stehenden  Bemühungen, 
die  fremdsprachliche  Lektüre  vom  Anfang  an  in  den  Dienst  der 
eigentlichen  Geschichte  zu  stellen,  mit  einer  Klarheit,  die  nichts 
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ZU  wünschen  übrig  lafst,  foIgeDdermafsen:  „Eine  besondere 
Rücksicht  auf  den  geschichtlichen  Unterricht  verlangen  wir  (die 
Historiker)  unsrerseits  gar  nicht  (vom  Griechischen  und  Lateini- 
schen)". Herodot  und  Thukydides  aber  dürfen  einen  Ehrenplatz 
im  Kanon  der  griechischen  Lektüre  beanspruchen:  der  erste, 
weil  sein  Werk  die  unverwelklichen,  inneren  Eigenschaften  der 
Dichtung  besitzt  und  zugleich  zu  einer  Lebensauffassung  hindrängt, 
der  andere,  weil  er,  die  Geschichte  dieses  einen  Krieges  erzählend, 
zugleich  die  treibenden  Kräfte  aller  politischen  Vorgänge  dargelegt 
und  aus  den  Tiefen  der  menschlichen  Eigentümlichkeit  abgeleitet 
hat.  Wer  die  Zeit  dazu  übrig  hat,  mag  in  den  griechischen 
Stunden  noch  einige  Stücke  aus  anderen  Historikern  hinzufügen; 
jene  beiden  aber  durch  Bildungskräftigeres  und  deshalb  für  die 
Schul«  Geeigneteres  zu  ersetzen  ist  unmöglich,  mögen  auch 
andere  Historiker  von  Ereignissen  erzählen,  deren  Wirkungen  in 
eine  viel  gröfsere  Breite  gegangen  sind. 

Man   kann  geneigt  sein,    mit  Hülfe   dieses  Lesebuches  den 
üblichen  Kreis    der  Lektüre    zu   erweitern,    und  sich  dabei  doch 
gegen  die  im  Gutachten  des  Verfassers  niedergelegte  Ansicht  von 
den  Zielen  des  griechischen  Unterrichts  auflehnen.     Es  ist  nicht 
Eigensinn,    nicht    blinde,    gedankenlose   Anhänglichkeit    an    die 
Tradition,    auch    nicht  Trägheit,    die   uns   etwa  verhinderte,   der 
kühn    vorausgeeilten    Wissenschaft    zu    folgen,    wenn    wir   dabei 
bleiben,   dafs  in  Prima  vor  allem  Homer,  Sophokles,  Thukydides, 
Plato  und  Demosthenes  gelesen   werden  müssen,   und   dafs  man 
dann    erst    an    eine    Erweiterung     der    Lektüre    denken     darf. 
Ich  will  von  Homer  jetzt  absehen,  der  nach  Wilamowitz  in  Prima 
nicht  mehr  in  der  Klasse  gelesen  werden  soll.   Was  Plato  belri£Dt, 
so  gebührt  ihm  ein  ganzes  Semester,  doch  brauchen  wir  für  ihn 
eine  besondere  Chrestomathie.     Auch  für  Thukydides  wäre  wohl 
ein  ganzes  Semester  wünschenswert;    doch  kann  man  das  letzte 
Drittel   des  Semesters   sehr  passend  auf  die  bei  Wilamowitz  sich 
findenden  Abschnitte   aus  der  Politik  des  Aristoteles  verwenden. 
Wer    der    philosophischen  Erörterung    des    politischen  Problems 
aus  dem  Wege  geht,  verzichtet  auf  eine  für  die  Gymnasialbildung 
wesentliche  Seite   des  Altertums.     Man  könnte   dieselben  Fragen 
allerdings  im  Ansclilufs   an  Cicero   behandeln;   aber  es  erfordert 
heute  viel  Kraft  und  Geschicklichkeit,  um  dem  herrschenden  Vor- 
urteile zum  Trotz  die  reichen  und  für  die  reifere  Jugend  gerade 
vorzüglich   geeigneten  ßildungsschätze   dieses  vielseitig  und  hoch 
begabten   Schriftstellers    zu    heben.     Was  Sophokles   betrifft,    so 
reichen  ebenfalls  zwei  Drittel  des  Semesters  aus,  um  eine  Tragödie 
von  ihm  so  zu  erklären,    wie  sie  für  die  Schule  erklärt  werden 
soll.    Was  vom  Semester  übrig  ist,  würde  dann  passend  auf  die 
griechischen  Elegiker  verwendet  werden  können.     Es  ist  die  be- 
denklichste Lücke  des  vorliegenden  Lesebuches,    dafs  diese  ganz 
bei  Seite  gelassen  sind.     Für   seine  Auflassung  des  Demosthenes 
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sehliefslich  wird  Wilamowitz  unter  den  Schulmännern  nicht  viel 
AobäDger  finden.  Auf  der  Konferenz  selbst  ist  Kühler  mit  jugend- 
licher Wärme  für  diesen  Redner  eingetreten.  „Im  Jahre  1805*S 
erwiderte  er,  „hat  Fr.  Jacohs  in  Gotha  einige  Reden  des  De- 
mosthenes  ins  Deutsche  übersetzt,  um  seinen  Zeitgenossen  ein 
Bild  vor  Augen  zu  halten,  und  so  gut  wie  die  Reden  von  Fichte 
in  der  damaligen  Zeit  gewirkt  haben,  ebensosehr  haben  auch  diese 
Obersetzungen  einen  tiefen  Eindruck  gemacht  und  viele  derjenigen 
hochgehoben,  die  ihr  Blut  für  das  Vaterland  hingegeben  haben. 
Demosthenes  können  wir  nicht  entbehren*'.  Auch  daran  erinnere 
ich,  dafs  Reuchlin  1495  eine  Rede  des  Demosthenes,  es  war  die 
erste  olynthische,  ins  Deutsche  übersetzte,  weil  er  sich  davon  in 

i'ener  Zeit  der  Zwietracht  eine  patriotische  Wirkung  versprach. 
)brigen8  hat  sich  Demosthenes  in  der  Kranzrede  selbst  schon 
gegen  den  Vorwurf,  dafs  seine  Reden  nur  „papierene**  Proteste 
seien,  geschickt  und  würdig  verteidigt. 

Aber  der  Verf.  will,  dafs  der  griechische  Unterricht  aus 
seiner  bisherigen  Beschränkung  in  eine  ungemessene  Weite  strebe. 
Von  einer  Zuspitzung  des  Unterrichts  auf  die  als  klassisch  geltende 
Periode  der  attischen  Litteratur  will  er  überhaupt  nichts  wissen. 
Der  humanistisch-ästhetische  Gesichtspunkt  soll  bei  der  Auswahl 
nicht  mafsgebend  sein,  die  Poesie  soll  nicht  mehr  in  den  Vorder- 
grund gestellt  werden,  man  soll  es  wagen,  auch  unklassische 
Schriftsteller  in  der  Schule  zu  lesen.  Ja  eigentlich  bittet  er  nicht 
um  Zulassung  auch  von  Schriftstellern,  die  dem  strengen  Begriffe 
des  Klassischen  nicht  mehr  entsprechen,  sondern  er  verlangt, 
dafs  Schriftsteller  der  späteren  Zeit,  wo  das  Griechische  Trägerin 
der  Weltkultur  geworden  war,  auch  auf  der  Schule  in  den 
Vordergrund  des  Interesses  treten.  Zunächst  scheint  es  aller- 
dings, als  wollte  er  blofs  gegen  die  zu  enge  Fassung  des  Begriffs 
des  Klassischen  ankämpfen.  So  warnte  ja  auch  Herder  in  den 
Fragmenten  davor,  in  jedem  korrekten  Tropf  einen  klassischen 
Schriftsteller  zu  erblicken.  Dann  aber  klingt  manches  doch  bei 
ihm  so,  als  dürfe  bei  der  Auswahl  nur  die  Rucksicht  auf  den  Inhalt 
und  die  breite  historische  Wirkung  des  Dargestellten  mafsgehend 
sein,  ja  als  sei  es  ein  Traum  der  Pedanten,  denen  der  weite 
Blick  des  Historikers  fehle,  von  dem  in  einem  natürlichen  Ent- 
wicklungsprozesse immer  mächtiger  sich  verbreiternden  Strome 
der  Litteratur  eine  kurze,  in  seinem  oberen  Laufe  liegende 
Strecke  wegen  der  lieblichen  Einrahmung  der  Ufer  eines  hervor- 
ragenden oder  gar  ausschliefslichen  Interesses  für  würdig  zu  er- 
klären. Doch  das  sind  nicht  die  eigenen  Worte  des  Verfassers. 
Hören  wir  ihn  seihst,  um  vor  Mifsverständnissen  sicher  zu  sein. 
»Dazu  (um  eine  geistige  Elite  zu  bilden)'*,  sagt  er,  „ist  erstens 
nötig,  dafs  die  Philologie  als  Disziplin  unnachsichtlich  der  Schule 
fern  gehalten  wird.  Der  Begriff  reines  Attisch,  Klassisch  im 
Sinne  der  antiken  Schule,  die  Werturteile  der  Rhetoren  sind  das 
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erste^  was  der  angehende  Philologe  kennen  muJb:  unsere  Schule 
kann  sie  nicht  gebrauchen.  Uns  ist  das  Evangelium  auch  klassisch, 
obgleich  es  für  den  Klassicisten  von  Sprachfehlern  wimmelt 
Erst  diese  Weltsprache  ist  die  Trägerin  der  Weltkultur ...  Es 
ist  zwar  auf  die  athenische  Litteratur  nicht  zu  verzichten,  aber 
wohl  auf  ihre  unvermittelte  Bewältigung.  Auch  dieses  Attisch 
ist  noch  Dialekt,  liegt  vor  der  Bildung  der  Weltsprache*'.  Dem 
entsprechend  ist  die  Auswahl  in  diesem  Lesebuch  getroffen:  nur 
eine  kleine  Minderheit  der  Lesestücke  gehört  der  Litteraturperiode 
an,  welcher  sich  bisher  der  griechische  Unterricht  zugeneigt  hat; 
die  meisten  entstammen  der  Zeit,  wo  das  Griechische  zu  einer 
Weltsprache  geworden  war  und  aller  Orten  gesprochen  wurde. 
Wenn  man  absiebt  von  den  Abschnitten  Ober  Erd-  und  Himmels- 
kunde, über  Mathematik  und  Mechanik,  über  Medizin,  die  aller- 
dings ein  Viertel  des  Buches  füllen,  wöfste  ich  kein  Stück,  was 
nicht  reifen  Schulern  erklärt  zu  werden  verdiente.  Als  Er- 
gänzung zur  bisherigen  Klassenlektüre  also  und  vielleicht  auch 
für  hervorragend  strebsame  Schüler  als  Privattektüre  wird  das 
Buch  gute  Dienste  leisten  können;  aber  es  enthält  nur  wenige 
Stücke  aus  dem  Kreise  dessen,  was  uns  für  die  Schule  das 
Wichtigste  ist,  und  kann  deshalb  nicht  für  sich  allein  als  Lese- 
buch für  die  höheren  Klassen  gehraucht  werden.  Legt  es  doch 
den  Schwerpunkt  der  Lektüre  in  eine  Zeit,  die  zu  der  unsrigen 
allerdings  zahlreichere  Beziehungen  hat  als  jene  weiter  zurück- 
liegende, in  der  wir  die  harmonische  Reife,  die  perfecta  sanitas, 
die  incorrupta  integritas  des  Griechentums  bisher  gefunden  haben» 
die  aber  eben  deshalb  weniger  geeignet  ist,  für  das  auf  eine 
tiefer  wurzelnde  Bildung  hinstrebende  Gymnasium  zum  Orien- 
tierungspunkte gemacht  zu  werden.  Nicht  der  Atticismus  als 
feinste  Blüte  des  Griechentums  ist  für  die  Schule  nach  der 
Meinung  des  Verfassers  die  Hauptsache,  sondern  der  Hellenismus, 
von  dessen  welterziehender  Mission  er  redet.  Darum  hat  er  das 
Bild  Alexanders  aufs  Titelblatt  gesetzt. 

Das  Griechische  als  „Weltsprache,  als  Trägerin  der  Welt- 
kultur** kennen  zu  lehren,  dieser  Gedanke  hat  einen  guten  Klang; 
aber  selbst  wenn  er  ausführbar  wäre,  würde  er  zu  der  Absicht, 
in  der  wir  die  alten  Sprachen  treiben,  gar  nicht  stimmen.  Wir 
wollen  und  können  nicht  in  die  Breite  gehen.  Dafür  wollen  wir 
aber  in  dem  kleinsten  Punkte  die  höchste  Kraft  sammeln.  Eine 
fremde  Sprache  lehrend,  suchen  wir  aus  der  Breite  der  Litteratur, 
in  der  sie  ihr  Wesen  entfaltet  hat,  einige  Hauptwerke  heraus, 
die  uns  das  Ganze  darzustellen  scheinen  oder  von  denen  aus 
durch  eine  ergänzende  Interpretation  sich  das  etwa  noch  Fehlende 
gewinnen  läfst.  Zugleich  soll  das  Gelesene  durch  seine  Verwandt- 
schaft und  mehr  noch  durch  seine  Abweichuugen  die  ent- 
sprechenden modernen  Gegenbilder  schärfer  erfassen  helfen.  Wir 
rechnen   dabei  aber  keineswegs  bloDs  auf  die  Wirkung,    die  der 
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Inhalt  des  Gelesenen  gewährt,  sondern  mehr  noch  auf  die  Form, 
in  der  es  dargeboten  wird.  Wir  lesen  nicht  mit  der  Jugend 
einige  Meisterwerke  der  alten  Litteratur  in  der  Weise,  wie  jemand, 
mit  einer  därftigen  Kenntnis  des  Französischen  oder  Englischen 
ausgerüstet,  in  diesen  Sprachen  geschriebene  Spezialwerke  seiner 
Wissenschaft  liest,  um  ihre  Resultate  kennen  zu  lernen.  Wir 
wollen  yielmehr,  dafs  die  fremde  Sprache  als  solche  lange  Jahre 
hindurch,  bald  erklärt,  häufiger  unerklärt,  ihre  befruchtende,  die 
zahllosen  Eindrücke  des  Gegenwärtigen  bald  berichtigende,  bald 
Tertiefende  Wirkung  ausübe  und  so  für  das  Empfinden  und 
Denken  derer,  die  einst  lichtspendend  wirken  sollen,  eine  sichere, 
nicht  allein  auf  die  Zufälligkeiten  der  augenblicklichen  Meinungen 
und  Empfindungen  sich  stützende  Grundlage  schafl'e*  Im  Vergleich 
zu  dem,  was  die  Sprache,  die  das  feinste  Produkt  einer  Zeit, 
eines  Volkes  ist,  alles  zu  lehren  vermag,  falls  die  unzulängliche 
Kenntnis  der  Elementargrammatik  nicht  ein  fortwährendes  Hindernis 
ist,  trägt  das,  was  die  eigentliche  Geschichte  über  administrative 
Mafsregeln,  über  Territorialverschiebungen,  über  die  Veränderungen 
in  den  Zusammenballungen  der  Völker,  über  die  Einzelheiten 
der  Kriege  erzählt,  den  Charakter  des  Äulserlichen.  Diesen 
Dingen  bleibt  ja  ihre  Ehre;  aber  sie  sollen  in  den  Geschichts- 
stunden gelehrt,  im  fremdsprachlichen  Unterrichte  nur  gestreift 
werden.  Trotz  solcher  Grenzscheidungen  kann  man  doch,  wie 
es  in  jenem  oft  citierten  Ausspruche  Lessings  heilst,  beim  Unter- 
richte fortwährend  aus  einer  Scienz  in  die  andere  hinüberspielen. 
In  welche  Breite  müfsten  wir  auch  mit  der  Schullektüre  geben, 
wenn  wir  an  der  Hand  des  Gelesenen  zeigen  wollten,  wie  das 
Weltreich  Alexanders,  wie  das  römische  Weltreich  geworden  sei. 
Nun  ist  es  zwar  ein  mechanisches  Unterrichten,  selbst  auf  der 
obersten  Stufe  immer  nur  übersetzen  und  nachübersetzen  zu 
lassen:  ein  Drittel  jeder  Stunde  soll  der  vertiefenden  Besprechung 
des  Gelesenen  unter  fortwährenden  Bemühungen,  den  Horizont 
der  Lernenden  zu  erweitern,  gewidmet  sein.  Es  ist  aber  klar, 
dafs  nicht  alle  Litteraturwerke  zu  solchen  Betrachtungen,  in 
welchen  die  Arbeit  des  Unterrichtens  ihren  Abschlufs  finden 
darf,  gleich  fruchtbare  Veranlassungen  bieten. 

Aus  dem  Gesagten  folgt,  dafs  das  Wenige,  was  wir  im  alt- 
sprachlichen Unterrichte  lesen,  aus  Litteraturwerken  entnommen 
sein  mufs,  die  der  Sprache  alle  ihre  wesentlichen  Kräfte  zu  ent- 
falten gestattet  haben.  Wer  das  Auge  des  Malers  besitzt,  dem 
gefallt  ein  unbearbeitetes  Fragment  der  Wirklichkeit  oft  besser 
als  ein  selbst  kunstvolles  Bild,  das  ihm  eine  fremde  Auffassung 
aufzwingt.  Ebenso  kommt  für  den,  der  sich'  im  Erfassen  des 
Wesenhaften  geübt  hat,  früher  oder  später  der  Augenblick,  wo 
er  der  Dolmetscherin  Poesie  überdrüssig  ist  und  lieber  selbst  in 
den  Seelen  der  Menschen  lesen  will.  Der  bildende  Unterricht 
aber  wird  sich,  zum  Genufs  und  zum  Frommen  der  Unterrichteten, 
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LED  engsten  Kreise  dessen  halten  müssen,  was  durch  eine  hervor* 
ragend  geschickte  und  vielseitige  Ausnutzung  der  Darstellungs- 
mittel  zustande  gekommen  ist.  Nur  das  verdient  in  den  Kanon 
der  fremdsprachlichen  Schullektüre  aufgenommen  zu  werden,  was 
menschlich  bedeutsamen  Gehalt  in  schöner,  ich  wage  es  xu 
sägen,  klassischer  Form  bietet.  Im  höchsten  Sinne  menschlich 
bedeutsam  ist  aber  nicht  das,  was  blofs  einem  unser  Gemüt  im 
übrigen  unberührt  lassenden  Erkenntnisverlangen  entspricht, 
sondern  das,  was  in  die  Tiefen  unseres  Wesens  hinabreicht  und 
der  natürlichen  Sehnsucht  des  gaiften  Menschen  in  uns  entspricht. 
Dies  aber  ist  das  Psychologische  und  Ethische,  und  das  Politische 
ist  im  Sinne  der  alten  Philosophen  ein  Teil  davon.  Was  das 
vorliegende  Lesebuch  also  über  Erd-  und  Himmelskunde,  über 
Mathematik,  Mechanik  und  Technik,  über  Medizin,  über  die 
Elemente  der  Grammatik,  auch  was  es  an  Volksbeschlüssen  und 
Sliftungsurkunden,  an  Erlassen  des  Dareios,  Alexander,  Mithradates, 
Augustus  bietet,  ist  an  sich  ja  von  Interesse,  aber  für  die  Zwecke 
der  Jugendbildung  in  dem  angedeuteten  Sinne  nicht  bedeutsam. 
Die  Übermittlung  dieser  Kenntnisse  wird  in  dem  mathematischen, 
naturwissenschaftlichen,  historischen  Unterrichte  viel  wirkungs- 
voller besorgt,  als  es  der  langsamen  Schrittes  gehenden  fremd- 
sprachlichen Lektüre  zumal  ai^  einem  Gebiete,  auf  dem  mit  der 
gewöhnlichen  Vokabelkenntnis  nicht  auszukommen  ist,  selbst 
unter  der  geschicktesten  Leitung  überhaupt  möglich  sein  möchte. 
Was  ferner  die  schöne  Form  betrifft,  so  stimme  ich  durch- 
aus dem  Verf.  bei,  wenn  er  in  den  vorbereitenden  Bemerkungen 
zu  Arrian  sagt,  alle  schriftstellerischen  Künste  erblichen  vor  der 
sittlichen  Kraft  der  Wahrhaftigkeit.  Es  giebt  aber  eine  schrift- 
stellerische Kunst,  die  nicht  blofs  eine  lügnerische  Toilettenkunst 
ist  zur  Ausstaffierung  dürftiger  Gedanken,  sondern  dem  Wahren 
selbst,  jedenfalls  in  den  Augen  des  werdenden  Menschen,  erst 
zu  seinem  vollen  Glänze  verhilft.  Schön  ist  die  Form,  die  den 
Gedanken  in  voller  und  wirkungskräftiger  Entfaltung  zeigt.  Diese 
ist  nicht  etwas  nachträglich  dem  Gedanken  Obergeworfenes,  kein 
ornamentum  extrinsecus  allatum,  sondern  etwas  ihm  genau  Ent- 
sprechendes und  mit  ihm  Entstandenes.  Mag  der  Gedanke  auch 
die  Seele,  die  Form  der  Körper  heifsen,  es  kommt  darauf  an, 
dafs  Leib  und  Seele  zur  guten  Stunde  sich  vermählen.  In  der 
wirklich  schönen  Form  erinnert  deshalb  nichts  an  Künstelei,  ja 
nicht  einmal  an  die  Kunst  des  Schreibenden.  Denn  summa  est 
ars,  cum  ars  non  apparet,  wie  der  schändlich  gemifshandelte 
Cicero  sagt,  in  dessen  Schriften  tausend  solcher  glücklichst 
formulierter  und  den  Nagel  auf  den  Kopf  treffender  Spruche  zu 
finden  sind.  Für  die  Mathematik,  Mechanik  und  Technik  ist 
aufserdem  die  einfachste  Form  die  beste  und  angemessenste. 
Handelt  es  sich  dagegen  um  Probleme,  die  den  Innern  Menschen 
ernstlich  angehen,    so   mufs  die  Sprache,    um   ihnen  gerecht  zu 
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werden,  alle  ihre  Kräfte  anspannen.  Die  in  dem  eben  ange- 
deutelen  Sinne  schöne  Form  wird  ihr  jedenfalls  bei  denen,  die 
noch  an  ihrer  Bildung  arbeiten,  einen  vollen  Erfolg  sichern. 
Nur  bei  der  Behandlung  solcher  Stoffe  findet  die  Sprache  Gelegen- 
heit, alles,  was  die  Besten  eines  Volkes  an  Weisheit  darin  nieder- 
gelegt haben,  hervorzukehren.  Die  Gebiete,  denen  ein  Lesebuch 
seine  Stucke  in  erster  Linie  entnehmen  mufs,  sind  demnach 
folgende:  die  Poesie,  ferner  von  der  Philosophie  die  Teile,  welche 
auf  die  ewig  sich  wiederholenden  Fragen  nach  dem  Wesen  des 
Menschen  und  dem  Ziele  unseres  Daseins  eine  Antwort  suchen, 
scbliefslich  die  Geschichte,  wenn  der  Darsteller  etwas  von  der  ge- 
staltenden Kraft  des  Dichters  besitzt  und  durch  seine  philosophische 
Gesinnung  davor  bewahrt  wird,  an  schalen  Gleichgültigkeiten 
kleben  zu  bleiben.  Auch  in  Zukunft  also  wird  unser  Gymnasium 
humanistisch  bleiben  müssen.  Ebenso  unwiderlegbar  aber,  denke 
ich,  ist  der  Salz,  dafs  es  erst  als  humanistisch-ästhetisches  Gym- 
nasium eine  volle  Wirkung  erzielen  kann,  weil  der  Gedanke  erst 
in  der  wirklich  schönen  Form  seine  Erfüllung  Gndet.  Zugleich 
ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten,  dafs  die  bisher  gelesenen  klassischen 
griechischen  Schriftsteller  auch  in  Zukunft  den  Hauplstamm  unserer 
Lektüre  bilden  müssen.  Diese  gewähren  überdies  den  Vorteil,  dafs 
aus  ihnen  eine  Lebensauffassung  von  einfacher  Klarheit  spricht,  wie 
wir  sie  für  die  Bildung  unserer  höher  strebenden  Jugend  brauchen, 
während  der  an  sich  sehr  interessante,  weiter  vorgeschrittene, 
und  an  Beziehungen  zu  unserem  modernen  Leben  reichere  Hellenis- 
mus Mischfarben  zeigt  und  deshalb  nicht  in  gleicher  Stärke  jene 
über  das  Wesentliche  aufklärende  Wirkung  haben  kann. 

Das  vorliegende  Lesebuch  kann  also  nicht  an  die  Stelle  des 
bisher  Gelesenen  zu  treten  beanspruchen;  aber  es  bietet  viel- 
fältige und  interessante  Ergänzungen  dazu.  Strebsame  Schüler 
wird  es  anregen,  und  auch  die  Lehrenden  wird  es  in  eine  weitere 
Ferne  locken  und  ihnen  vielleicht  Veranlassung  werden,  das  zu 
abstrakt  gewordene  Bild  ihres  Griechentums  durch  frischere 
Farben  zu  beleben.  Im  übrigen  aber  ist  an  der  Überzeugung 
festzuhalten,  dafs  das,  was  wir  so  lange  unseren  Schulern  in  den 
griechischen  Stunden  erklärt  haben,  das  Beste  war,  was  wir  ihnen 
bieten  konnten.  Wer  diesen  Kreis  etwas  erweitern  will,  mag  es 
thun  dürfen.  Doch  wird  man  dem  Verf.  nicht  zugeben  dürfen, 
dafs,  um  den  naturwissenschaftlichen  Interessen  unseres  Jahr- 
hunderts Rechnung  zu  tragen,  oder  um  das  bedrängte  evangelische 
Christentum  zu  stützen,  oder  um  einige  neuere  philologische 
Funde  zu  verwerten,  die  griechische  Schullektüre  auf  einer  ganz 
Denen  Grundlage  ausgebaut  werden  müsse.  Etwas  mehr  Mannig- 
faltigkeit, gestehe  ich,  ist  wünschenswert  Doch  darf  dadurch,  wie 
G.  Uhlig  in  seiner  Besprechung  der  neuesten  Lehrpläne  bemerkt,, 
das  so  wichtige  Sichhineinlesen  nicht  unmöglich  gemacht  werden. 

Gr.  Licbterfelde  bei  Berlin.  0.  Weifsenfeis. 
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Mit  VergDögen  uod  mit  dem  besten  Dank  för  die  reiche 
Anregung  und  Förderung  berichte  ich  Ober  dieses  Buch,  dessen 
Erscheinen  in  dritter  Auflage  der  beste  Beweis  für  seine  wert- 
Tollen  Darbietungen  ist.  Ich  unterlasse  es  mit  gutem  Bedacht, 
hier  erst  von  der  Notwendigkeit  psychologischer  Bildung  oder  gar 
von  der  Notwendigkeit  und  Pflicht  selbstthätiger  psychologischer 
Studien  und  Beobachtungen  zu  reden.  Man  kann,  das  will  ich 
gern  zugeben»  auf  diesem  Gebiete  zu  viel  thun;  aber  zu  wenig 
kann  man  sicherlich  nicht  thun,  soll  nicht  die  Arbeit  des  Er- 
ziehers und  Lehrers  sich  mehr  der  Linie  des  Handwerks  als  der 
Kunst  nähern,  soll  anders  der  Erzieher  und  Lehrer  auf  einer 
breiten  und  tiefen  Grundlage  wissenschaftlicher  Bildung  stehen. 
Ich  will  zum  Trost  für  alle,  welche  etwa  in  der  psychologisch 
gestimmten  Thätigkeit  des  Unterrichtens  und  Erziehens  eine  be- 
denkliche Einseitigkeit  vermuten,  und  zur  Beschwichtigung  aller 
derer,  welche  die  psychologische  Bildung  für  die  alleinseligmachende 
Triebkraft  der  Lehrerarbeit  auszugeben  geneigt  sind,  hinzufügen, 
dafs  M.  Jahn  sein  Buch  nicht  hat  erscheinen  lassen  unter  dem 
Titel:  Psychologie  als  die  Grundwissenschaft  der  Pädagogik,  son- 
dern als  Grundwissenschaft,  das  heifst  doch  wohl  so  viel  als  eine 
Grundwissenschaft;  der  Verfasser  hat  noch  ein  zweites  Buch  ge- 
schrieben: Ethik  als  Grundwissenschaft  der  Pädagogik.  Da  ist 
es  ja  klar,  dals  wir  mit  dem  Verfasser  in  der  Ethik  und  Psy- 
chologie die  starken  Wurzeln  unserer  Kraft  suchen  müssen. 
Müssen,  nicht  bloCs  nach  unserem  Belieben  können.  Man  kann 
kaum  einmal,  ob  in  der  Schölerbesprechungskonferenz,  ob  im  per- 
sönlichen Verkehr  der  Leiter  und  Lehrer  untereinander,  den 
ScbQIerindividualitäten  der  heutigen  Zeit  ehrlich,  billig  und  za- 
trefliend  gerecht  werden,  ohne  sich  von  der  Psychologie  die  Ein-* 
flösse  erklären  zu  lassen,  unter  denen  der  heranwachsende,  leiblich 
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ood  seelisch  sich  entwickelnde  Mensch  gehemmt  oder  gefftrdert, 
angeregt  oder  angewidert,  getrieben  oder  gelähmt  steht.  Mögen 
ihm  die  hemmenden  oder  treibenden  Mächte  seiner  inneren  Ent- 
wicklung auch  noch  nicht  bewufst  geworden  sein,  der  Erzieher 
HraÜB  doch  in  der  Lage  sein,  sie  mit  Scharfblick,  natöriich  auch 
mit  herzlichem  Anteil  zu  ahnen,  zu  überschauen,  zu  würdigen. 
Man  kann  kaum  eine  sichere  Stellung  zu  den  Fehlern  der  Schäler 
in  den  schriftlichen  Arbeiten  finden,  ohne  auf  die  Mängel  des 
Sehens,  des  Hörens,  auf  die  Lucken  in  den  Thatsachen-  oder 
Schlufsreihen  wie  mit  Fingern  hingewiesen  zu  werden.  Wer 
getraut  es  sich,  die  Aufmerksamkeit  seiner  Schüler  dauernd  und 
nachhaltig  za  fesseln,  ohne  die  psychologischen  Bedingungen  zu 
kennen,  unter  denen  die  Schuler  ihm  schon  verlangend  entgegen- 
kommen, unter  denen  sie  durch  die  Gestaltung  des  Unterrichts 
wie  gebannt  bei  der  Sache  bleiben  oder  innerlich  zerflackert  --^ 
auf  Allotria  sinnen?  Wer  ergrundet  nun  gar  das  tiefste  Geheimnis 
seelsorgerischen  Wirkens  an  den  Schülern  und  im  Verkehr  mit 
deren  Angehörigen,  ohne  abgesehen  von  den  fest  und  sicher 
gewurzelten  sittlichen,  ja  auch  religiösen  Oberzeugungen  den  psyso- 
logischen  Gehalt  der  Ratschläge,  Winke,  Mahnungen  und  War- 
nungen zu  würdigen?  Hätte  noch  kein  Lehrer  in  seinem  Erzieher- 
berufe die  Wahrnehmung  oder  soll  ich  sagen  die  Entdeckung 
gemacht,  dafs  so  manche  Schüler  die  Richtigkeit  der  sittlichen 
Sätze,  unter  deren  Banne  sie  stehen,  ohne  weiteres  zugeben  und 
doch  die  Kraft  zum  Aufstreben  und  Vorwärtsgehen  nicht  entfalten 
können,  weil  in  ihren  Seelen  ein  gewisser  Schutt,  ein  gewisses 
Geröll  aufgestapelt  und  vorgelagert  ist,  dessen  Wesen  und  Mächtig- 
keit zu  erkennen  und  welches  vorsichtig  und  doch  zielbewufst 
abzutragen  der  sichere  Blick  und  die  feste  Hand  des  Psychologen 
erforderlich  ist? 

Von  jeher  ist  es  mein  Grundsatz  gewesen:  weniger  Unter- 
richt in  Philosophie  als  Philosophie  im  Unterricht;  wie  viel  mehr 
erscheint  es  angezeigt,  entschieden  zu  betonen,  dafs  uns  viel 
weniger  Unterricht  in  der  Psychologie  als  Psychologie  im  Unter- 
richt, in  der  Erziehung  notthut.  Meine  Leser  kennen  die  bedeut- 
same Partie  aus  dem  zweiten  Buche  der  Tuskulanischen  Unter- 
redungen Ciceros,  wo  über  die  schlechten  Grammatiker  geklagt 
wird,  die  die  Sprache  lehren  und  selbst  nicht  richtig  sprechen 
können,  die  Musik  lehren,  aber  deren  Spiel  voller  Dissonanzen 
und  Disharmonieeu  ist.  Dies  müssen  wir  als  Lehrer  uns  doppelt 
gesagt  sein  lassen,  wenn  wir  Psychologie  nicht  blofs  kennen, 
sondern  anwenden,  wenn  wir  nicht  sowohl  ein  psychologisches 
Wissen  als  vielmehr  eine  psychologische  Bildung  mit  in  unseren 
Lehrer-  und  Erzieherberuf  bringen  wollen. 

Solche  psychologische  Bildung  zu  gewinnen,  ist  das.  Buch 
von  M.  Jahn  ein  ganz  vortreflliches  Hilfsmittel.  Es  läfst  Seite 
für  Seite  auf  einen  kenntnisreichen,  erfahrenen,  überall  malsvoll 
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und  besonnen  urteilenden  Psychologen  schliefsen;  es  macht  mit 
allen  wichtigeren  Problemen  der  psychologischen  Forschung  be- 
kannt, es  gewährt  einen  klaren  und  deutlichen  Einblick  in  die 
Wege  und  Hilfsmittel,  deren  sich  die  neuere  Forschung  bedient, 
um  in  das  Dunkel  seelischer  Vorgänge  Licht  zu  bringen;  es  in- 
formiert sehr  gut  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  metaphy- 
sischen Untersuchungen  über  das  Wesen  der  Seele,  das  Ver- 
hältnis zwischen  Leib  und  Seele  (Abschnitt  5),  Mitteilungen,  deren 
Studium  auch  dem  Lehrer  hocherwönscht  sein  müssen,  welcher 
sich  mit  seinen  Schülern  etwa  an  die  Untersuchungen  über  das 
Wesen  der  Seele  in  Piatons  Phaedon  und  Ciceros  Tusk.  Disp.  I 
heranwagt.  Besonders  lehrreich  finde  ich  auch  die  psychologische 
Begründung  des  ästhetischen  sowie  des  ethischen  und  religiösen 
Bewufstseins  (Abschn.  3,  §  41  IT.),  und  kein  Leser,  der  sich  in 
die  Lektüre  dieses  Buches  gründlich  vertieft,  wird  es,  ohne  tiefe  und 
nachhaltige  Anregungen  empfangen  zu  haben,  aus  der  Hand  geben. 

Ganz  besonders  auch  mache  ich  auf  die  ungemein  wertvollen 
Beziehungen  zur  Erziehungswissenschaft  und  zur  Erzieherarbeit 
aufmerksam.  Ist  es  an  sich  schon  förderlich  zu  sehen,  wie  die 
frischen  und  unmittelbaren  Beobachtungen  des  Verfassers  zum 
Fingerzeig  werden  können  für  die  psychologische  Verwertbarkeitund 
Verwertung  von  Vorgängen  im  Seelenleben  der  Kinder  und  Heran- 
wachsenden, so  wird  der  Erzieher  eine  wahre  Fundgrube  guter  Be- 
lehrungen und  Winke  in  den  Kapiteln  finden,  welche  dazu  bestimmt 
sind,  den  Zusammenhang  zwischen  der  psychologischen  Erkenntnis 
und  der  erzieherischen  Tbätigkeit  herzustellen  und  so  eng  wie 
möglich  zu  knüpfen.  Man  gestatte  mir,  dies  an  Beispielen  zu  zeigen. 

Wie  mufs  es  doch  des  Lehrers  Bewufstsein  heben,  wenn  er 
sich  sagen  darf,  dafs  nur  „Erziehung  und  Unterricht  den  Menschen 
auf  eine  höhere  Stufe  geistiger  Bildung  heben  können*'  (S.  213). 
Nun  wird  der  Erzieher,  der  es  Ernst  nimmt  mit  der  Pflicht  und 
der  Kunst  des  Individualisierens  und  der  gerade  deshalb  weifs, 
dafs  er  in  der  Beurteilung  seiner  Zöglinge  irren  kann  (S.  444), 
die  reichhaltigsten  Gesichtspunkte  fmden  so  über  die  Verschieden- 
heiten der  Individualitaten  (S.  194  fl*.)  wie  über  die  Frage  nach 
der  Begabung  und  Beanlagung  (S.  441  ff.),  ein  Gebiet,  auf  dem 
die  Erzieher  in  der  Alltagspraxis  oft  in  ihren  Ansichten  weit  aus- 
einandergehen. Ich  hätte  gern  S.  442  den  Unterschied  zwischen 
Talent  und  Genie  deutlicher  bestimmt  gesehen,  zumal  da  der 
Unterricht  gar  nicht  selten  Anlafs  findet,  diesem  Gegenstande 
näher  zu  treten  (so  bei  der  Auslegung  von  Goethes  „Tasso"  oder 
der  philosophischen  Lyrik  Schillers  und  Goethes).  —  Wenn  neuer- 
dings auf  dem  Gebiete  des  Volksschulwesens  mit  grofsem  Erfolg 
besonderen  Klassen  für  „psychopathische  Minderwertigkeiten^*  das 
Wort  geredet  wird,  wenn  die  heutige  Erziehungskunst  von  den 
verschiedensten  Gesichtspunkten  aus  sich  der  „Zurückgebliebenen*^ 
annimmt  und  ihnen  Hilfe  und  Förderung  glaubt  versprechen    zu 
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döifen,  fQr  die  höheren  Schulen  mag  die  Not  der  Überflutung 
mit  Minderwertigkeiten  nicht  gleich  grofs  sein,  aber  wir  stehen 
doch  in  der  Praxis  gar  manchmal  Tor  der  Frage,  ob  hier  ver- 
kehrte Erziehungseinflusse,  ob  moralische  Defekte,  ob  die  Folgen 
versteckter,  wenigstens  nicht  ohne  weiteres  zu  erkennender  kör- 
perlicher Gebrechen  oder  ob  ein  psychologischer  Defekt  vorliegt, 
ond  ich  gesiehe,  ich  gäbe  viel  darum,  wenn  der  Erzieher  ein 
sachkundiges  Urteil  hinter  sich  hätte  (siehe  S.  191  ff.).  Was  be- 
reitet nun  gar  im  jetzigen  Zeitalter  dem  Erzieher  die  Zerstreut- 
heit, die  Zerfahrenheit,  die  Flatterhaftigkeit  für  Not!  Wie  schwer 
ist  es,  solchen  Erscheinungen  wirksam  und  mit  den  rechten  Mitteln 
beizokommen,  wo  sie  doch  thatsächlich  die  Thätigkeit  des  Willens 
lähmen  (S.  400).  Ich  besinne  mich  vor  einigen  Monaten  aus 
Aolafs  der  neuen  Pausenordnung  in  einer  Berliner  Zeitung  einen 
Artikel  aus  der  Feder  eines  Lehrers  gelesen  zu  haben,  der  mit 
dem  Ordnungsfanatismus  mancher  Schulleiter  scharf  ins  Gericht 
ging.  Wäre  der  Verfasser  psychologisch  geschult,  so  wQfste  er, 
wie  die  Schüler  nach  dem  Herumwildern  in  den  Pausen  gar 
nicht  beim  Unterricht  aufmerken  können,  auch  wenn  sie  es 
wollten,  weil  eben  das  Gesetz  der  Beharrung  auch  für  das  geistige 
Leben  in  Kraft  ist.  Ich  wollte  nur  zeigen,  wie  die  psychologische 
Bildung  ihre  Wirkungen  selbst  bis  zu  dem  mäfsigenden  Einflufs 
des  Erziehers  auf  die  Formen  der  Erholung  in  den  Zwischen- 
stonden  erstreckt,  auch  die  Formen  des  Spieles  (S.  t60).  Und 
wenn  nun  meines  Erachtens  sehr  schön  S.  383  ff.  die  Arbeit  als 
das  der  Natur  des  Menschen  wahrhaft  Angemessene,  die  Erziehung 
zur  Arbeit  S.  387  als  die  wesentlichste  Pflicht  an  der  Menschheit 
bezeichnet  wird,  so  kann  ich  in  Bezug  auf  die  viel  umstrittene 
Frage  wegen  der  Ermüdung  der  Schüler  nur  aus  vollster  Ober- 
zeugung den  besonnenen  Urteilen  des  Verfassers  zustimmen, 
ebenso  angesichts  der  Über-  wie  der  Unterwertung  des  psycho- 
logischen Experiments  (Vorwort  S.  IV),  wie  angesichts  des  Ober- 
eifers von  medizinischer  und  der  allzu  bedenklichen  Zurück- 
haltung und  Geringwertung  von  pädagogischer  Seite  (S.  390  ff.).  — 
An  dieser  Stelle  rege  ich  auch  zur  Beachtung  dessen  an,  was 
Verfasser  vom  Stottern  (S.  168  ff.,  vergl.  78.  Jahresber.  d.  Schles. 
Geselisch.  f.  Vaterl.  Kultur  1900,  S.  10  ff.)>  vom  Stammeln  (S.  169, 
ebenda  S.  51)  und  von  der  Aphasie  (S.  170,  398)  gesagt  hat. 
Auf  sorgfaltigste  Beobachtung  der  Anfangserscheinungen  der  letz- 
teren kann  der  Erzieher  gar  nicht  genug  bedacht  sein,  um  die 
Jagend  vor  schwerem  Unheil  zu  behüten;  sie  ist  der  Gefahr,  in 
,,Sprachlosigkeit"  zu  verfallen,  öfter  ausgesetzt,  als  man  es  ahnen 
oder  glauben  mag.  Und  wenn  es  sich  nun  um  eine  psycho- 
logische Vertiefung  des  Unterrichts  selbst  handelt,  so  möchte  ich 
unter  anderem  nur  aufmerksam  machen  auf  die  Erörterungen 
in  Bezug  auf  die  Association  und  die  Bedeutung  des  Zusammen- 
hangs für   das   geistige  Leben  (S.  141),  auf  die  psychologischen 
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Quellen  der  Lust  und  Unlust  zur  Lernarbeit  {S,  232),  auf  die 
geistige  Belastung  durch  unverstandenes  Auswendiglernen  (S.  144), 
auf  die  Macht  der  Phantasie  för  die  Entwicklung  der  geistigen 
Kraft  (S.  103  und  274),  auf  den  pädagogischen  Wert  der  Apper- 
zeption (S.  252),  auf  die  Bildung  des  logischen  Denkens  und  die 
hierzu  erforderliche  Mitwirkung  des  Sprechens  und  Schreibens 
(S.  270),  auf  die  Erziehung  zum  Willen  und  die  Bedeutung  der 
Selbstthätigkeit  (S.  379  (f.),  auf  die  Macht  des  schöpferischen 
Denkens  (S.  279).  Ungemein  lehrreich  erscheinen  mir  die  Ge- 
danken vom  Zusammenhang  zwischen  Wollen  und  Denken  (S.  369), 
zwischen  Wollen  und  Fohlen  (S.  371).  Aber  für  den  Erzieher, 
welcher  überall  inmitten  seiner  erzieherischen  Thätigkeiten  von 
sittlichen  Gedanken  geleitet  sein  will,  empfehle  ich  besonders  die 
Gedankenreihen  von  Individualität  und  Charakter  (S.  415  ff.),  die 
von  den  Leidenschaften  und  den  Affekten  (S.  316,  wo  unwill- 
kürlich an  Ciceros  zweckloses  Eifern  wider  die  peripatetisclie 
Affektenlehre  Tusc.  iV  43  ff^  zu  erinnern  ist);  hier  mufs  der 
Versuch  der  psychologischen  Zergliederung  des  ethischen  (S.  307  ffl) 
und  des  ästhetischen  (S.  285  ff.)  Bewufstseins  als  besonders  wert- 
voll hervorgehoben  werden.  Es  ist  wohl  mehr  als  persönliche 
Vorliebe  für  dieses  Thema  des  Denkens  und  Thuns,  wenn  ich 
nicht  nur  die  Ableitung  alles  Ethischen  aus  dem  Gesellschafts- 
bewufstsein  för  durchaus  richtig  halte  (S.  308,  328),  sondern 
auch  in  der  psychologischen  Analyse  der  Arbeit  (S.  383  ff.)  einen 
der  wertvollsten  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Arbeit  erblicke.  Es 
hat  mich  auf  das  freudigste  bewegt,  zu  sehen,  wie  der  Psycho- 
loge die  Arbeit  nicht  minder  hochschätzt  för  die  Bethätigung  des 
Menschendaseins  wie  der  Ethiker  und  der  Gesellschaftsforscher. 
Möchte  sich  nun  kein  Erzieher  die  Konsequenzen  für  die  sittliche 
Erziehung  der  heutigen  Jugend  entgehenlassen.  —  Aber  auch  die 
Betrachlungen  des  Verfassers  vom  Religiösen  finde  ich  tief  durch- 
dacht und  fördernd;  endlich  schöpfe  der  Lehrer  des  Deutschen 
in  den  oberen  Klassen,  wenn  er  das  Verständnis  des  Schölers 
för  die  Aufgaben  der  Kunst,  des  Schönen  in  der  Darstellung 
sittlicher  Vorgänge  erschliefsen  will,  aus  den  prächtigen  Dar- 
legungen ober  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Ästhetischen 
und  Ethischen  (S.  337)  reiche  Belehrung  und  Anregung. 

Zum  Schlufs  verbessere  ich  einige  Druckfehler:  S.  11  Z.  18 
v.  u.  fafst  statt  fast,  S.  303  Z.  9  v.  u.  Ästhetischen  statt  Ästhe- 
tischen, S.  33t  Z.  3  V.  0.  erotisch  statt  erothisch,  S.  373  Z.  22 
V.  0.  Eudämonismus  statt  Eudömonismus. 

Druck,  Papier  und  äufsere  Ausstattung  sind  dem  inneren 
Gehalte  des  Buches  entsprechend  gediegen. 

Und  so  empfehle  ich  dieses  Buch  als  eine  wertvolle  Be- 
reicherung der  psychologischen  und  pädagogischen  Litteratur  dem 
regsten  Interesse  eines  grofsen  Leserkreises. 

Glogau.  Oskar  Altenbnrg. 
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Herbart  hat  es  oft  bitter  genug  gefühlt,  dafs  manche  ihn 
nicht  Ycrstehen  konnten,  viele  ihn  nicht  verstehen  wollten.  Er 
selbst  und  seine  Schüler  klirren  zu  viel  mit  den  Ketten  des 
Systems  und  rucken  den  aufserhalb  Stehenden  mit  schv^er  zu 
erklärenden  Kunstw&rtern  zu  Leibe,  wodurch  viele  strebsame 
Schulmänner  oder  Studierende  zurückgeschreckt  werden.  Über 
manche  Schwierigkeit  und  Dunkelheit  der  Lehre  würde  man 
vielleicht  hinwegkommen,  wenn  ihre  Vertreter  sich  hätten  ent- 
schlielsen  können,  die  Geheimsprache  ihrer  Schule  in  die  ver- 
ständlichere Sprache  der  üblichen  wissenschaftlichen  Termini  oder 
der  täglichen  deutschen  Rede  umzusetzen.  Mit  einiger  Duldung 
und,  wenn  es  sein  müfste,  Herablassung  würden  sie  immerhin 
mehr  als  mit  ihrer  streitbaren  Art  erreicht  haben.  Wie  kräftig 
sie  auch  weiter  arbeiten,  fleifsig  den  Hammer,  den  Meilsel,  das 
Richtscheit  und  die  Kelle  handhaben,  so  ist  der  Dom  der  wissen- 
schaAlichen  Pädagogik  doch  keineswegs  schon  ganz  erhöht, 
vollendet  und  innerlich  ausgebaut,  und  die  Verbreitung  ihrer  Lehre 
in  weiteren  Kreisen  will  nicht  recht  gelingen.  Sie  sollten 
den  hohen  Olymp  allgemeiner  Abstraktionen  mitunter  ver- 
lassen und  sich  verständlicher  ausdrücken.  Was  sich  manche 
Leser,  welche  keine  Leipziger  oder  Jenaer  pädagogische  Luft 
geatmet  haben,  bei  der  Lektüre  von  Werken  Herbartscher  Richtung 
unter  den  fünf  praktischen  Ideen,  unter  gkichschwebendem  viel- 
seitigem Interesse,  unter  den  vier  formalen  Stufen  des  Unter- 
richts, unter  dem  subjektiven  und  objektiven  Charakter  und 
ähnlichen  Schulausdrücken  denken,  das  könnte  durch  ergötzliche 
Beispiele  illustriert  werden. 

Mi(  &OQvßftte,  fJ  ayögsg  ^Ad'fjvaXok  —  das  sind  nicht 
etwa  freisteigende  Vorstellungsreihen  eines  ungläubigen  Kritikers, 
sondern  gleichschwebende  Apperceptionen  zweier  namhafter 
Herbartianer,  Wort  für  Wort  zusammengelesen  aus  E.  v.  Sali- 
würk,  Herbart  und  seine  Jünger,  Freunden  und  Gegnern  zur 
Verständigung  (1.  Auflage  1880),  und  G.  Fröhlich,  Die  wissen- 
schaftliche Pädagogik  Herbart-Ziller-Stoys  in  ihren  Grundlehren 
gemeinfafslich  dargestellt  und  an  Beispielen  erläutert  (1.  Auflage 
1883,  6.  Auflage  1896). 

Man  hat  also  innerhalb  der  H^rbartschen  Schule  selbst  seit 
mehr  als  zwei  Jahrzehnten  das  Bedürfnis  empfunden,  ihre  Lehren 
dem  Verständnis  der  Mitwelt  näher  zu  bringen,  und  v.  Sallwürks 
unermüdlicher  Eifer  darf  sich  wesentlicher  Erfolge  rühmen. 
Wenn  sein  „Handel  und  Wandel  der  Schule  Herbarts'*  (1885) 
und  „Gesinnungsunterricht  und  Kulturgeschichte**  (18S5)  sich 
vorwiegend  mit  der  Theorie  beschäftigen,  so  betritt  er  mit  den 
didaktischen  Normalformen  festen  Schrittes  das  Gebiet  der  Praxis. 
Sie  sind  hervorgegangen  aus  den  pädagogischen  Vorlesungen  und 
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Übungen,  die  er  an  der  technischen  Hochschule  in  Karlsruhe 
gehalten  hat,  und  bilden  den  Kern  seiner  Didaktik,  welche  er  in 
erster  Linie  den  Anfangern  des  Lehramts  darbietet,  aber  auch 
den  erfahrenen  Schulmännern  zur  Prüfung  und  zum  praktischen 
Versuch  vorlegt,  —  „denn  ein  Meister  lernt  nie  aus''.  Zuvörderst 
giebt  er  einen  „Ausschnitt  aus  der  Geschichte  der  didaktischen 
Formgebung'',  der  ebenso  von  unbefangener  Kritik  zeugt  wie 
Tor  20  Jahren  die  oben  erwähnte  Schrift.  Herbart  öfTne  dem 
Lehrer  einen  weiten  Spielraum,  ohne  aber  innerhalb  desselben 
ihm  ganze  Freiheit  zu  geben;  über  die  Dunkelheit  seiner  Päda- 
gogik und  die  Schwierigkeit,  seinen  vielartigen  Vorschriften  in 
jedem  einzelnen  Fall  gerecht  zu  werden,  seien  auch  innerhalb 
seiner  Schule  Klagen  laut  geworden,  so  von  Otto  Willmann,  als 
er  noch  zu  derselben  gehört  habe.  Zillers  Versuch,  einen  höheren 
Standpunkt  zu  gewinnen,  sei  dankenswert,  aber  mit  allzu  derber 
Hand  ausgeführt  worden.  Was  bei  Herbart  geistreich  gedacht 
und  fein  ausgeführt  war,  sei  bei  Ziller  unförmlich  geworden,  die 
gut  abgewogene  Harmonie  ganz  verloren  gegangen. 

Zweck  und  Ziel  des  erziehenden  Unterrichts,  sagt  die  Her- 
bartsche  Schule,  ist  die  Tugend,  d.  i.  die  Übereinstimmung 
des  gesamten  Wollens  mit  der  durch  die  Gesamtheit  der  sitt- 
lichen Ideen  bestimmten  Einsicht.  (Sollte  das  nicht  am  Ende 
Ciceros  Definition  mit  einem  starken  Zusatz  von  philosophischem 
Pathos  sein?  De  invent.  2,  159  steht:  Virtus  est  animi  habitus 
naturae  modo  et  rationi  consentaneus.)  Statt  Tugend  sagt  man 
auch  „Charakterstärke  der  Sittlichkeit",  wodurch  die  Sache 
nicht  klarer  wird.  Hit  der  Gesamtheit  der  sittlichen  Ideen  operiert 
es  sich  offenbar  schwerer  als  mit  Fichtes  Maxime:  Handle  nach 
deinem  Gewissen!  und  wenn  bei  der  früheren  Dreiteilung:  „in- 
tellektuelle, ästhetische  und  moralische  Bildung"  die  Tugend  zwar 
das  wertvollste,  aber  nicht  das  einzige  Ziel  war,  so  sind  jetzt  die 
Bildung  der.  Intelligenz  und  des  Geschmackes  ohne  selbständige 
Bedeutung,  sind  nur  Mittel  zum  Zweck.  Es  mag  ja  sein,  dafs 
jemand  bei  mensa  mensae  oder  dem  Einmaleins  sich  als  Priester 
der  Tugend  fühlt,  aber  zur  Stufe  der  Klarheit  wird  diese  Ideen- 
association  kaum  gelaQgen,  und  wenn  gar  ein  Neuphilologe»  ut 
factum  est,  erklärt:  „wenn  ich  mir  beim  Abfragen  der  unregel- 
mäfsigen  Verba  nicht  bewufst  wäre,  dem  Reiche  Gottes  zu  dienen, 
so  würde  ich  es  nicht  thun",  da  kann  man  sich  doch  eines  leisen 
Kopfschüttelns  kaum  erwehren. 

Sehr  erfreulich  ist  es  daher,  dafs  v.  S.  so  zu  sagen  zur 
Natur  zurückkehrt  und  die  Didaktik  wieder  auf  eigne  Füfse  stellt. 
Er  geht  davon  aus:  „der  Unterricht  hat  den  allgemeinen  Zweck, 
dem  Zögling  Wissenschaft  zu  geben.  Dieser  soll  befähigt  werden, 
an  der  Kulturarbeit  der  Menschheit  sich  mit  eigenen  Kräften  zu 
beteiligen.  Aus  dieser  Verpflichtung  der  Erziehung  erhält  der 
Unterricht   als    seine  besondere  Aufgabe,    „dafs   er  dem  Zögling 
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die  Welt  zeige,  in  welcher  er  seine  Kräfte  dereinst  bewähren 
soll,  die  materielle,  die  geistige  und  die  sittliche  Welt,  und  in 
der  Erfassung  dieser  Welt  zugleich  seine  geistige  Kraft  zu  solcher 
Arbeit  bilde".  „Zwar  läfst  sieb  auch  dem  Unterricht  als  solchem, 
da  er  Kraft  fordert,  Selbstbescheidung  bewirkt,  Ordnung  in  die 
Gedanken  bringt,  ernste  Ziele  vorsetzt  und  einen  geregelten 
Gebrauch  der  dafür  geeigneten  Mittel  lehrt,  endlich  in  ^ine  höhere 
Welt  versetzt  und  den  Zögling  dem  Ansturm  der  gemeinen  Triebe 
entzieht,  eine  erzieherische  Wirkung  nicht  absprechen  .  .  .  Aber 
das  sind  alles  nur  Nebenwirkungen,  so  hoch  wir  auch  ihren 
Wert  anschlagen  mögen''. 

Sodann  erörtert  er  die  verschiedenen  Arten  der  Erkenntnis 
und  die  psychologischen  Bedingungen  der  Erkenntnisbiidung,  wo- 
rauf hier  nicht  weiter  eingegangen  werden  kann.  Bei  der  Hin- 
leitung zu  dem  Gegenstand,  dem  Anschlufs  an  das  Neue,  der 
Erweckung  des  Interesses  macht  v.  S.  die  Bemerkung:  „Man  hat 
infolge  einer  kaum  zu  begreifenden  Unwissenheit  eine  Zeit  lang 
versucht,  die  Last  des  Unterrichts  dadurch  zu  vermindern,  dafs 
man  zwischen  die  wissenschaftlichen  Lektionen  Turnstunden  ein- 
legte. Die  Folge  war,  dafs  nach  den  Turnstunden  die  Vor- 
stellungen der  Schüler  nicht  mehr  zu  Buch  und  Wissenschaft 
zurückkehren  wollten".  Aber  wo  bringt  denn  selbst  der  in 
Physiologie  und  Psychologie  weise  und  erfahrene  Direktor  seine 
16—24  Turnstunden  unter?  Zumal  wenn  eine  Halle  für  zwei 
Anstalten  ausreichen  soll.  Täglich  von  12 — 1  und  alle  6  Nach- 
mittage von  3—6  oder  4 — 7  Uhr?  Ceterum  censeo,  neben 
Schlittenfahren  und  Eislauf,  Schwimmen  und  Rudern,  Radeln 
und  Tennis  ist  die  dritte  Schulturnstunde  mehr  als  überflüssig; 
sie  hat  Lust  und  Eifer  nicht  erhöht,  sondern  vermindert.  Da 
mag  wohl  manch  ein  noch  nicht  ausgegorner  Fachmann  die 
Nase  rümpfen;  aber  einst  hatte  mich  einer  der  turnfreudigsten 
Direktoren  gebeten,  ich  möchte  doch  gleich  nach  meiner  abend- 
lichen Ankunft  in  das  Gymnasium  kommen,  er  wolle  mir  gern 
zeigen,  was  bei  zweistündigem  Turnunterricht  geleistet  werde. 
Nun,  ich  sah  aufs  neue,  dafs  die  Menschheit  seit  Pindars  Zeiten 
fortgeschritten  ist;  zu  Kniewellen  hat  es  doch  nie  ein  Olym- 
pionike gebracht. 

Im  4.  Kapitel  lüftet  sich  der  philosophische  Schleier,  und 
es  tritt  das  fafsliche  Schema  hervor: 

1.  Stufe  der  Hinleitung,      A.  Gegenstand,  B.  Grundlegung. 

2.  Stufe  der  Darstellung,     A.  Lehrstück,     B.  Erweiterung. 

3.  Stufe  der  Verarbeitung,  A.  Ergebnis,  B.  Einfügung. 
Nach  ausführlicher  Begründung  unter  Bezugnahme  auf  die  einzelnen 
Lehrfächer  werden  dann  Beispiele  zu  den  didaktischen  Normal- 
formen  gegeben,  welche  das  ganze  System  zu  klarer  Anschauung 
bringen.  Da  werden  aus  den  verschiedenen  Gebieten  genau  nach 
dem  obigen  Schema  Musterlektionen  skizziert,  wie  Heimatskunde, 
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Salvia  pratensis,  die  Wärme,  die  Pyrenäenhalbinsel,  der  Pytha- 
goreische Lehrsatz  u.  a.  m.  Bei  letzterem  scheint  mir  die  Hin- 
leltung  zu  umständlich;  Beweise  gab  es  in  meiner  Jugend  32, 
und  die  Lehrbücher  gehen  bald  von  diesem,  bald  von  jenem  aus; 
Hehler  verbindet  die  Spitzen  der  Kathetenquadrate  und  legt 
an  das  Hypotenusenquadrat  das  rechtwinklige  Dreieck  nochmals 
an;  damit  gelangt  er  zu  zwei  Sechsecken,  die  sich  durch  Dia- 
gonalen in  je  zwei  Vierecke  zerlegen  lassen,  welche  sämtlich 
kongruent  sind  nach  dem  Satze:  Zwei  n-Ecke  sind  kongruent, 
wenn  sie  in  n — 1  Seiten  und  den  n— 2  eingeschlossenen 
Winkeln  der  Reihe  nach  Qbereinstimmen.  Daher  haben  die 
beiden  Sechsecke  gleichen  Flächeninhalt;  das  eine  enthält  die 
beiden  Kathetenquadrate  und  zweimal  das  Dreieck,  das  andre  das 
Hypotenusenquadrat  und  zweimal  das  Dreieck ;  also  a^  -)-  b'  =  c*. 
Mich  dünkt,  es  wäre  weit  einfacher  und  anschaulicher,  wenn  man 
an  den  bei  Mehler  unmittelbar  vorhergehenden  Satz  von  den 
Ergänzungen  an  der  Diagonale  anknüpfte.  Vollzieht  man  die 
dort  erörterte  Konstruktion  nicht  in  einem  beliebigen  Parallele* 
gramm,  sondern  in  einem  Quadrat,  so  springt  sofort  in  die 
Augen,  dafs  das  ganze  Quadrat  kurz  gesagt  a'  -|-  b*  -|-  2ab  ent- 
hält, und  zieht  man  in  einem  der  Rechtecke  die  Diagonale  und 
konstruiert  deren  Quadrat,  so  enthält  das  ursprüngliche  Quadrat 
c^-f-4mal  das  rechtwinklige  Dreieck  mit  den  Katheten  a  und  b, 
i.  e.  c*  +  2ab,  ergo  c*  =  a'  +  l^*« 

An  der  französischen  Lektion  werden  die  jungen  Neu- 
philologen ihre  helle  Freude  haben  und  manches  lernen.  Ein 
ausgestopfter  Storch  wird  hingestellt  „Comment  nommes-tu 
cet  animal,  cet  oiseau,  cette  b^te?  Je  le  nomme  la  cigogne*^ 
Der  Kandidat  lächelt  sich  selber  Beifall;  denn  er  macht  es  ja 
just  so.  Comment  s'appelle  9a?  —  La  table  (bitte  das  e  ein 
klein  wenig  hören  zu  lassen).  Et  9a?  La  po^Ie  (merke  die 
Aussprache  des  ^).  Und  dann  die  stolze  Frage:  Oü  donne  cette 
fen^tre?  Immerhin  imponiert  ihm  der  leibhaftige  Storch,  und  er 
nimmt  sich  vor,  das  nächste  Mal  eine  Apfelsine  zu  zeigen.  Merkt 
auf!  Mon  premier  est  un  metai  precieux.  Mon  second  est  un 
habitant  des  cieux.  Mon  tout  est  un  fruit  delicieux.  Da  werden 
die  Jungen  im  Anschauen  des  tout  nicht  wieder  Goldengel  statt 
Orange  raten.  Liest  er  dann  bei  v.  S.  die  weiteren  Fragen: 
Avez-vous  dejä  vu  une  cigogne?  Oü  Tas-tu  vue?  . .  .  sur  les 
toits  des  maisons,  de  Teglise,  sur  une  tour.  Y  a-t-il  eu  une 
seule  cigogne?  u.  s.  w.,  so  meint  er  zwar,  dafs  auch  er  ähnlich 
verfahren,  aber  bald  lernt  er,  dafs  er  solche  Übungen  als  selb- 
ständigen Inhalt  und  Zweck  der  Lektion  angesehen  hat,  während 
sie  bei  v.  S.  nur  die  Stufe  der  Hinleitung  bilden.  Denn  auf 
die  Feststellung  des  Gegenstandes  folgen  nicht  etwa  beliebige 
Fragen,  sondern  in  grundlegender  Besprechung  solche,  die  möglichst 
alle   fremden  Wörter  enthalten,    welche  auf  der  Stufe  der  Dar« 
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Stellung  d.  h.  A.  dem  Lehrstück  (La  cigogne  est  un  grand 
oiseau.  Soo  plumage  est  blanc  et  noir  . . .  Eile  passe  Thiver 
eD  Afrique.  Elle  revieot  cbez  nous  au  printemps,  aus  Rofsmaon 
und  Schmidts  Lesebuch)  und  B.  der  erweiternden  Besprechung 
—  namentlich  der  neuen  grammatischen  Erscheinungen  vor- 
kommen. Auf  der  dritten  Stufe,  der  Verarbeitung,  wird  unter 
A  das  Ergebnis  durch  mündliche  Wiederholung  des  sprachlichen 
Textes  und  Formulierung  der  Regeln  festgestellt  und  unter  B 
die  Einfügung  bewirkt,  indem  man  das  ganze  einschlägige  Kapital 
der  Grammatik  durchnimmt  und  das  neu  angeeignete  Sprachgut 
von  Wörtern  und  Wendungen  mit  früher  Erlerntem  in  Ver- 
bindung bringt. 

Doch  genug.  Es  wird  nun  darauf  ankommen,  die  v.  Sall- 
wörkschen  Normalformen  in  der  Praxis  zu  erproben,  wozu  vor 
allen  diejenigen  Anstalten  geeignet  und  berufen  sind,  an  denen 
nicht  blofs  der  Probekandidat,  der  nach  dem  bekannten  Epi- 
gramm erst  am  Ufer  der  festen  Anstellung  die  Leukotheabinde 
zurückwirft,  sondern  das  ganze  Kollegium  einmütig  den  Lehren 
der  Herbart-Ziller-Stoyschen  Schule  huldigt. 

Danzig.  Carl  Kruse. 


Theobtld  Zieirl«r,  Allgemeine  Pädaf^ogik.  Leipzig  190],  B.  G. 
Teabner.  136  S.  8.  1,25  ^.  [Aus  Nator  aod  Geisteswelt.  Sechs 
Vorträge,  gehalten  za  Hamburg  im  BISrz  1901.  Heinrich  Julias  Boltz- 
mann  gewidmet] 

„Behandelt  die  grofsen  Fragen   der  Volkserziehung  in  prak- 
tischer, allgemein  verständlicher  Weise   und   in   sittlich -sozialem 
Geiste*'.    Es  ist  ein  durchaus  selbständiges,  charaktervolles  Büch- 
lein,  eine  gesunde  und  erfrischende  Kost  für  jeden,  dem  über 
allzuviel  System  und  Methode  und  Schablone  der  gesunde  Menschen- 
verstand noch   nicht  gänzlich   abhanden  gekommen  ist     Ziegler 
will   kein  fertiges  System  geben   und  sich  an  keinen  Theoretiker 
aDschlieDsen,  am  wenigsten  an  Herbart;  „denn  mit  der  unsäglich 
edernen    und    auf  die   Dauer   immer  unfruchtbarer  gewordenen 
Pädagogik  Herbarts  niufs  endlich  aufgeräumt,  von  ihr  mufs  Theorie 
ood  Praxis   frei  gemacht   werden*'.    Am   liebsten  würde  er  sich 
an  die  grofsen  Heister  der  Kunst   selbst  halten  und  am  ehesten 
noch  auf  Schleiermacher  zurückgehen,  der  die  grofsen  Probleme 
der  Pädagogik    zuerst   gesehen    und    die    Fragen    zuerst   richtig 
gestellt   und    formuliert    habe.     Auf   die  Antworten,    die   er  im 
einzelnen    gegeben   habe,    komme    es   weniger  an.     Denn  in  der 
Pädagogik  heifse  es  nicht  immer  Ja  oder  Nein,  da   gelte  häufig 
Ja  und  Nein,    Sic  et  non,    da  gebe   es  Antinomieen  so  gut  als 
in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft.     „Man   kann   es   in  diesem 
Jahr  so  und  im  nächsten  anders  machen,  und  es  wird  beide  Mal 
gut,  wenn  nur  der  rechte  Mensch,  die  richtige  Lehrerperstolichkeit 
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dahinter  steht.  Die  Methode  allein  thut  es  in  der  Pädagogik 
nicht,  der  Mensch  ist  immer  die  Hauptsache".  Gleichwohl  fährt 
uns  der  Autor  nicht  gänzlich  auf  schwankenden  Boden  oder  ins 
Land  Utopia;  er  ist  idealistischer  und  kritischer  Philosoph.  „Die 
Pädagogik  ist  Wissenschaft,  weil  ihre  Basis  in  der  Psychologie 
fest  gegründet  ist  und  ihre  Spitze  sich  ethisch  durch  die  Frage 
nach  der  Bestimmung  des  Menschen  orientieren  lassen  mufs; 
weil  es  sich  aber  und  soweit  es  sich  um  das  Erziehen  selbst, 
um  Mittel  und  Verfahren  handelt,  ist  sie  allerdings  historisch 
bedingt.  Damit  geht  es  ihr  aber  nicht  anders  als  beispielsweise 
der  Medizin.  Wie  das  Heilen,  so  ist  auch  das  Erziehen  eine 
Kunst,  und  die  Lehre  davon  eine  auf  allerlei  Wissenschaften  sich 
aufbauende  Kunstlehre.  Und  je  festeren  Pulses  sie  sich  auf  den 
Boden  der  Wirklichkeit  und  der  Erfahrung  stellt,  je  realistischer 
sie  ist,  desto  mehr  wird  sie  gerade  aus  dem,  was  ist,  die  Ein- 
sicht gewinnen  in  das,  was  sein  soll,  sowohl  allgemein  menschlich 
sein  soll  als  auch  unter  den  gegebenen  Bedingungen  hier  und 
heute  sein  könnte  und  demnächst  werden  sollte;  indem  sie  das 
Seiende  mifst  an  den  Gesetzen  der  Psychologie  und  an  den  Auf- 
gaben der  Ethik,  wird  sie,  frei  von  allem  Utopischen,  kritisch 
und  idealistisch  sein  können  im  besten  Sinne  des  Worts*'. 

Dies  der  Standpunkt  des  Verfassers.  Wir  wollen  nun  mit 
Übergehung  des  Allgemeinen  das  in  Betracht  ziehen,  was  wir 
über  das  höhere  Schulwesen  und  das  Gymnasium  insbesondere 
finden. 

Ziegler  eifert  gegen  den  Unterricht  in  der  deutschen  Gram- 
matik. Vollends  da,  wo  fremde  Sprachen  gelernt  wurden,  sei 
ein  besonderer  grammatischer  Unterricht  im  Deutschen  absolut 
überflüssig  und  darum  geradezu  schädlich.  Aber  gegen  ein  er- 
drückendes  oder  ersäufendes  Übermafs  von  Grammatik  auf  höheren 
Schulen  brauchte  er  sich  kaum  zu  ereifern.  Das  giebt  es  heut- 
zutage nicht  mehr.  Am  besten,  meint  Ziegler,  übernehme  das 
Latein  die  ganze  Last  der  grammatischen  Schulung,  die  notwendig 
sei,  wo  einer  der  Sprache  und  des  Wortes  Meister  werden  wolle. 
„Dazu  taugt  die  lateinische  Sprache  so  ganz  besonders,  weil  sie 
einfach  und  klar,  knapp  und  militärisch  bestimmt  ist  und  ge- 
nügend feste  Regeln  hat  (trotz  v.  Wilamowitz) ;  darum  lernt  man 
an  ihr  grammatisch  denken  und  operieren,  sie  ist  der  gram- 
matische Knecht  für  die  andern  alle.  Wo  Lateinisch  gelernt 
wird,  ist  deshalb  auch  mit  ihr  und  nicht  etwa  mit  einer  modernen 
Sprache  zu  beginnen,  auch  hier  ist  der  Weg  von  vorn  dem 
Krebsgang  vorzuziehen:  das  gehört  zu  den  wenig  pädagogischen 
Sätzen,  die  ich,  trotz  des  Frankfurter  Lehrplans  und  der  mit  ihm 
gemachten  günstigen  Erfahrungen,  für  ganz  unbestreitbar  halte'*. 
Dafs  das  Latein  aufser  dieser  grammatischen  Schulung  auch 
„historische  Kontinuität''  geben  solle  und  für  alle  historisch  inter- 
essierten   und    gelehrten  Stände,    vornehmlich   die  Vertreter  der 
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Geisteswissenschaften  etwas  Wertvolles  und  Unentbehrliches  sei, 
hebt  Ziegler  nachdröcklicli  hervor;  Lateinsprechen  und  lateinische 
Aufsätze  verwirft  er;  von  dem  Werte  der  römischen  Litteratur 
sagt  er  nichts,  Cicero  ist  ihm  ein  „Unglücks-  und  Phrasenmensch*'. 
Die  Erlernung  des  Griechischen  begründet  er  ebenfalls  nicht 
utilitaristisch,  sondern  idealistisch.  „Das  Griechentum  und  die 
Kenntnis  desselben  ist  an  sich  wertvoll.  Die  Griechen  sind  das 
Volk  der  schönen  Freiheit  und  der  freien  Schönheit,  die  Sonne 
Homers  hat  schon  über  ihren  mittleren  Zeiten  gelächelt,  einen 
Strahl  von  ihr  möchten  wir  auch  für  uns  haben.  Und  so  hat 
denn  auch  das  Griechentum  zweimal  wie  das  Lateinische,  zur 
Zeit  der  Renaissance  und  in  der  Periode  des  Neubumanismus,  den 
intensivsten  Einflufs  auf  unsere  deutsche  Geistesbildung  aus- 
geübt; die  feinste  Blüte  des  deutschen  Geisteslebens  gegen  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  ist  unter  den  Strahlen  der  griechischen 
Sonne  aufgebrochen*'.  Sollte  man  es  für  möglich  halten,  dafs 
derselbe  Mann,  der  diese  Worte  gesprochen  und  geschrieben  hat, 
irre  geworden  ist  an  seiner  Überzeugung,  den  Zusammenbang 
unsers  deutschen  Geistes-  und  Kulturlebens  mit  dem  Griechen- 
tum und  damit  auch  das  humanistische  Gymnasium  preisgeben 
zu  müssen  glaubt?  Warum?  Weil  unser  realistischer  gewordenes 
Volk  nichts  mehr  davon  wissen  will  und  selbst  die  Gebildeten 
bis  tief  in  die  Kreise  der  philologischen  Lehrer  hinein  den  Glauben 
daran  verloren  haben;  weil  das  Griechische  auf  den  meisten 
Schulen  nicht  mehr  so  weit  gelernt  wird,  dafs  es  ein  xt^fj^a  ig 
aii  für  unsere  Jugend  bildet;  weil  wir  durch  Festhalten  an 
uDsern  deutschen  Klassikern  den  Zusammenhang  mit  dem  Griechen- 
tum ia  doch  nicht  verlieren  und  durch  Nacherzählungen  und 
gute  Übersetzungen  die  Hauptsache  und  das  Beste  doch  behalten! 
Ich  enthalte  mich  Jeder  Kritik,  führe  aber  als  bemerkenswert 
noch  folgenden  Passus  wörtlich  an.  Nachdem  Ziegler  es  beklagt 
oder  konstatiert  hat,  dafs  die  Jugend  sich  nicht  mehr  genügend 
in  die  griechische  Sprache  einlebe  und  daher  nicht  mehr  zum 
vollen  Verständnis  und  zum  vollen  Genufs  des  Schönen  und  des 
Freien  gelange,  das  hier  zu  finden  sei,  fährt  er  fort:  „Wenn 
Toliends  Ulrich  von  Wilamowitz  mit  seiner  Forderung  eines  staat- 
lich einzuführenden  griechischen  Lesebuchs  durchdringt,  das  die 
Schüler  durch  viele  Jahrhunderte  griechischer  Kultur  oben  darüber 
binstreifend  durchjagen  soll,  so  wird  dieses  encyklopädische  Aller- 
weltswissen  ein  ganz  wertloses  sein  und  werden,  der  deutliche 
Anfang  des  nahen  Endes.  Gerade  ihm  gegenüber  möchte  ich  es 
aussprechen,  dafs  die  philologische  Wissenschaft  nicht  nur  den 
Glauben  an  „die  Antike  als  Einheit  und  Ideal'*  zerstört,  sondern 
dab  sie  durch  die  Art  ihres  Betriebes  uns  auch  die  Freude  daran 
und  durch  ihre  Haltung  im  19.  Jahrhundert  uns  den  Glauben  an 
ihren  idealen  Wert  vielfach  geraubt  oder  doch  wesentlich  ver- 
kümmert hat     Mit  dem  Gedanken,    dafs   das  Griechische  „nicht 
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.  nur  die  Grundlage,  sondern  sozusagen  ein  Typus  unserer  Kultur*' 
sei,  dafs  ,fVon  allen  Seiten  unsers  Denkens  die  Fäden  unmittelbar 
nach  Hellas  führen'*  und  dort  „die  gemeinsamen  Vorfahren  aller 
modernen  zivilisierten  Völker**  zu  suchen  seien,  weckt  man  keine 
Begeisterung:  das  wird  man  erleben,  wenn  man  mit  den  Unter- 
primanern Strabon  und  Hippokrates,  Diokles  und  Stöcke  aus  der 
Didache  liest;  solches  Totengebein  weckt  auch  „der  neue  Lehrer 
des  Griechischen**  nicht  zum  Leben  auf.  Wir  leiden  in  unserer 
Kultur  ohnedies  schon  an  einem  Oberschwang  des  Historischen; 
nun  soll  auch  noch  das  Griechische  ausscUiefslich  auf  dieses  tote 
Geleise  geschoben  werden  —  noch  einmal,  daran  geht  es  zu 
Grunde,  und  es  wird  nicht  einmal  eine  Euthanasie  sein^*. 

Schon  früher  einmal,  als  es  sich  um  lateinische  Grammatik 
handelte  (s.  o.  S.  378),  hatte  sich  Ziegler  gegen  einen  „Macht« 
Spruch*'  von  Wilamowitz  gewandt.  Noch  zweimal  kommt  er  auf 
ihn  zurück.  Ais  er  davon  spricht,  dafs  in  der  Schule  die  ästhe- 
tische Betrachtung  und  Bedeutung  des  Altertums  durch  die  gelehrt- 
historische verdrängt  worden  sei  (Neuhumanismus,  Romantik, 
Realismus  sind  die  Stufen),  sagt  er:  „Fast  triumphierend  ver- 
kündigt der  Philologe  Wilamowitz,  dafs  die  Antike  als  Ideal  dahin, 
die  humanistisch- ästhetischen  Interessen  überwunden  seien  und 
hinfort  durch  den  Verkehr  mit  der  antiken  Weltsprache  nur  der 
Zusammenhang  mit  den  Grundlagen  unserer  Kultur  erhalten 
werden  solle,  das  Griechische  also  für  uns  nur  noch  einen 
historischen  Wert  habe,  den  er,  Romantiker  der  er  ist,  freilich 
hoch  genug  einschätzt,  erheblich  höher  als  ich  das  vermag''. 
—  Als  er  den  Gelehrtenhochmut  geifselt  und  betont,  dafs  auch 
auf  der  Universität  die  Wissenschaft  gelehrt  wird  nicht  lediglich 
um  der  Wissenschaft,  sondern  um  des  künftigen  Berufes  willen, 
zitiert  er  ein  Wort  von  Wilamowitz  aus  dessen  Göttinger  Festrede 
über  Philologie  und  Schulreform:  „Schulamtskandidaten  kennen 
wir  nicht  unter  unseren  Zuhörern,  wir  kennen  nur  Studierende 
der  Philologie",  und  fugt  dann  hinzu:  „das  ist  nicht  nur  falsch; 
denn  auch  die  Wissenschaft  ist  um  des  Menschen  willen  da, 
nicht  der  Mensch  um  des  Wissens  willen;  es  ist  auch  unklug, 
sich  auf  diesen  selbstherrlichen  Ton  zu  stimmen  und  die  öffent- 
liehe  Meinung  zu  brüskieren  und  gegen  sich  herauszufordern. 
Auf  die  Hfbris  folgt  immer  die  Nemesis,  ich  meine  über  diese 
Art  von  Philologie  sei  sie  bereits  gekommen  und  es  vollziehe 
sich  an  ihr  vor  unsern  Augen  das  Gericht  der  Geschichte,  nur 
sie  selbst  merke  es  noch  nicht". 

Doch  kehren  wir  zum  Griechischen  zurück.  Wie  mir  scheint, 
wird  sich  die  Situation  allmählich  dahin  zuspitzen:  entweder 
mehr  Griechisch  oder  keios,  entweder  ein  vollwertiges  huma- 
nistisches Gymnasium  oder  keins.  Behält  aber  Ziegler  recht, 
sträubt  sich  unser  Volk  mehr  und  mehr  gegen  die  ihnen  an- 
geblich aufgedrungene  griechische  Bildung,  dann  wird  die  Losung 
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seio:  Realgymnasium!  Ob  aber  Ziegler  das  württembergische  erhält, 
das  er  b(^chlich  lobt,  und  nicht  doch  das  preufsiscbe,  ober  das  er 
ein  wenig  spottet?  Jedenfalls  giebt  es  dann  kein  humanistisches 
Gymnasium  mehr;  die  Theologen  und  Philologen,  die  Archäologen, 
Historiker,  Philosophen  und  wer  sonst  noch  m&gen  sehen,  wo 
und  wie  sie  ihr  Griechisch  lernen.  Der  Staat  unterhält,  weil 
das  Volk  es  so  will,  nur  zwei  h(^bere  Schulanstalten:  neben  dem 
Realgymnasium  die  Oberrealschule,  deren  Reifezeugnis  auch  zg 
jedem  Universitätsstudium  berechtigt.  Ziegler  ist  ein  Freund  der 
Realschulen,  tadelt  es  indessen  doch,  dafs  diese  ihres  Ursprungs 
und  ihrer  eigentlichen  Bestimmung  so  gern  vergäfsen.  Sie  seien 
doch  wahrlich  nicht  dazu  gegründet,  um  auf  das  Universitäts- 
stiidium  vorzubereiten.  Und  doch  scheine  es  fast,  als  ob  nun 
die  Oberrealschulen  eine  besondere  Ehre  darein  setzten,  Studenten» 
recht  viele  Universitätsstudenten  zu  produzieren.  Das  sollte  aber 
Dach  wie  vor  zwar  möglich,  aber  durchaus  nur  Ausnahme  und 
NebenjBache  sein.  Die  Oberrealschulen  „sollen  sich  um  die  Uni- 
versitäten gar  nicht  kümmern,  sie  sind  die  richtigen  Vorbereitungs- 
aDstalten  für  die  technischen  Berufe  und  für  den  höheren  Handeis- 
stand, für  technische  Hochschulen  und  Handelsakademieen''. 

Aber  was  nützt  das  Predigen!  Ich  höre  auf  und  glaube 
meiner  Pflicht  genügt  zu  haben,  wenn  ich  mit  dem  Ausdruck 
des  Bedauerns  über  den  bekannten  Raum-  und  Zeitmangel  hinzu- 
füge, daÜB  unser  Buch  neben  allerlei  Anfechtbarem  aufserordentlich 
viel  Gutes  und  manches  kräftige  Wort  gegen  pädagogische  Phrasen 
oder  Thorheiten  enthält,  also  tüchtig  gelesen  und  beachtet  zu 
werden  verdient. 

Blankenburg  am  Harz.  H.  F.  Müller. 


Otto  Bremer,  fithnosrapkie  der  sernianischeo  Stamme  (Sooder- 
abdrock  tas  der  zweiten  Auflage  voo  Ptala  Grandrirs  der  germani- 
sehen  Philologie).  Mit  sechs  Karten.  Strafsbarg  1900,  Trübner. 
216  S.     8.     6  JC. 

Es  ist  ein  durchaus  glücklicher  Gedanke  der  Trübnerschea 
Verlagsbuchhandlung,  dafs  sie  die  einzelnen  Abteilungen  des  grofsen 
von  Paul  herausgegebenen  Sammelwerks  nunmehr  auch  als  Einzel- 
schrifien  in  den  Handel  bringt,  und  sie  wird  sicher  selbst  gut 
dabei  fahren.  Denn  das  ganze,  in  der  zweiten  Auflage  auf  drei 
starke  Bände  angeschwollene  Werk  können  nicht  viele  kaufen. 
Auch  Interessieren  doch  nur  selten  jemanden  alle  Abteilungen  in 
gleichem  MaÜBe.  Gar  mancher  hat  dagegen  an  dem  einen  oder 
andern  Teile  ein  besonderes  Interesse  und  hat  nun  die  Gelegen- 
heit, ihn  einzeln  zu  erwerben. 

Einer  von  diesen  Sonderabdrücken  ist  Bremers  Ethnographie  ein 
—  um  dies  gleich  vorauszusagen  —  sehr  tüchtiges  und  in  Zu- 
kunft für  den  Sprachforscher,    Historiker  und  Germanisten  abso- 
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lut  unentbehrliches,  aber  nicht  immer  leicht  zu  lesendes  Buch. 
Es  dürfte  daher  nützlich  sein,  dem  Leser  einen  kurzen  Oberblick 
über  seinen  reichen  Inhalt  zu  geben  und  eine  bequeme  Zusammen- 
stellung der  wichtigsten  Ergebnisse,  zu  denen  den  Verfasser  seine 
Untersuchungen  führen.  Wo  es  nötig  erscheint,  soll  eine  kurze 
Kritik    immer   gleich    auf  den   sie  betreffenden  Abschnitt  folgen. 

Die  Einleitung  handelt  zunächst  von  dem  Begriff  und  Namen 
„Germanisch'',  von  dem  noch  vier  lebende  Gruppen  unterschieden 
werden:  die  nordischen  Sprachen,  Englisch,  die  friesischen  Dialekte 
und  das  Deutsche  samt  dem  Niederländischen.  Die  Sprache  kann 
allein  das  Kriterium  für  die  Nationalität  sein ;  Goten  und  Lango- 
barden haben  aufgehört,  Germanen  zu  sein,  seit  sie  romanisch 
sprechen,  die  germanisierten  Slawen  sind  Deutsche  geworden. 
Weder  die  Abstammung  noch  der  politische  Zusammenhang  ent- 
scheidet also  über  die  Zugehörigkeit  zu  einer  Nation,  ja  selbst 
die  ethnographische  Eigenheit  kann  nicht  ausschlaggebend  sein, 
weil  dieselbe  oder  wenigstens  Teile  derselben  oft  noch  von  ent- 
nationalisierten Völkern,  bisweilen  noch  Jahrhunderte  lang,  fest- 
gehallen  werden  (Lombarden,  Nordfranzosen),  während  anderseits 
durch  ubermäfsige  Kultureinflusse  eine  Art  geistiger  Entnationali- 
sierung eintreten  kann.  So  können  infolge  der  Einwirkung  der  römi- 
schen Kultur  und  des  Christentums  die  mittelalterlichen  germanischen 
Völker  fast  andere  Nationalitäten  genannt  werden  als  ihre  Vor- 
fahren, —  eine  Behauptung,  die  mir  einigermafsen  übertrieben 
scheint.  Denn  unter  der  dünnen  kirchlichen  Decke  blieb  die 
ganze  lebenskräftige,  jugendliche,  abenteuerlustige,  weitfreudige 
Art,  auch  der  Gewaltsinn  und  die  Eroberungslust  der  alten  Ger- 
manen  das  ganze  Mittelalter  hindurch  unberührt  bestehen.  Ja 
selbst  der  Kultus  und  der  Glaube  mufste  sich  vielfach  den  heid- 
nischen Anschauungenr  anbequemen,  und  die  Frauenverehrung  der 
taciteischen  Germanen  fand  im  Mariendienst  erst  ihren  volU 
kommensten  Ausdruck. 

Die  Begriffe  „Germanisch*'  und  „Deutsch'*  werden  dann  so 
gegeneinander  abgegrenzt,  dafs  alle  diejenigen,  die  sich  heute  der 
neuhochdeutschen  oder  niederländischen  Schriftsprache  bedienen, 
Deutsche  sein  sollen.  Also  seien  Skandinavier,  Engländer  und 
Friesen  Nichtdeutsche,  Niederländer  und  Vlamänder  dagegen 
Deutsche.  Hierbei  durchkreuzen  sich  dem  Verfasser,  wie  mir 
scheint,  zwei  Prinzipien,  einmal  das  der  Abstammung,  des  Ur- 
sprungs, zweitens  das  des  gegenwärtigen  Zustandes,  oder  viel- 
mehr er  läfst  thatsächlich  nur  das  erste  gelten,  so  da(s  das 
Kriterium  der  Schriftsprache  eine  störende  Rolle  spielt.  Eine 
Nation  mit  zwei  oder  gar  drei  Schriftsprachen  ist  undenkbar,  die 
Holländer  und  Vlamen  sind  zwar  der  Abstammung  nach  Deutsche, 
haben  aber  seit  Ausbildung  einer  eigenen  Schrift-  und  Umgangs- 
sprache thatsächlich  aufgehört,  es  zu  sein,  während  die  Friesen, 
seit   sie  die  deutsche  Schrift-  und  Umgangssprache  angenommen 
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haben,  nicht  mehr  blofs  —  wie  der  Verfasser  an  einer  andern 
Stelle  sagt  —  „angehende  Deutsche",  sondern  wirkliche  Voil- 
deotsche  geworden  sind,  trotzdem  ihre  Volkssprache  teilweise  noch 
die  alle  friesische  geblieben  ist. 

Über  den  Namen  der  Germanen  und  seine  Übertragung  von 
den  keltischen  Stämmen  in  Belgien  auf  den  grofsen  rechts- 
rheinischen Volkstamm  bringt  der  Verf.  das,  was  heutzutage  als 
sicherstehend  angenommen  wird.  Was  seine  Deutung  betrifft, 
80  verwirft  er  „Germänner'*  mit  Recht  aus  sprachlichen  Gründen 
—  die  Römer  hätten  uns  nach  der  Lautgeschicbte  diesen  als 
Gaisomani  überliefern  müssen  —  und  hält  Zeufs'  Deutung  aus 
dem  k^tischen  ger  „Nachbar**  und  dem  Suffix  man  für  die  wahr- 
scheinlichste. 

Der  zweite  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  den  Quellen  der 
germanischen  Ethnographie.  Es  sind  das  zunächst  die  griechi- 
schen und  römischen  Geographen  und  Geschichtsschreiber.  Die 
Germania  des  Tacitus  bezeichnet  er  bei  dieser  Gelegenheit  als 
„einen  kleinen  feuilletonistischen  Essay  eines  geistreichen  Ge- 
lehrten** mit  stark  rhetorischem  Charakter.  Die  künstlerische 
Wirkung  seines  Stiles  stehe  dem  Tacitus  höher  als  die  Objektivi- 
tät, seine  Darstellung  sei  zwar  durchaus  subjektiv  gefärbt  aber 
nicht  tendenziös  auf  Kosten  der  Wahrheit  entstellt.  Mit  der  Be- 
zeichnung „feuilletonistischer  Essay'*  hat  der  Verf.  schwerlich  das 
Richtige  getroffen.  Die  Germania  ist  in  Wahrheit  eine  ernste  Vor- 
studie zu  den  Historien,  zu  deren  abschliefsender  Bearbeitung  und 
Herausgabe  ihn  eine  ganz  bestimmte  politische  Absicht  bewog 
(vgl.  meine  Schulausgabe  der  Germania  und  des  Agricola  Einleitung 
S.  XVI  IT.).  Die  zweite  Quelle  sind  die  Ergebnisse  der  Sprach- 
forschung. Der  diesen  gewidmete  Abschnitt  liest  sich  nicht  leicht, 
weil  er  weniger  bestimmte  Resultate  als  aus  allerhand  hypotheti- 
schen Vordersätzen  gezogene  Möglichkeiten  und  Annahmen  bringt 
und  besonders  sich  damit  beschäftigt,  voreilig  gezogene  Schlüsse 
abzuweisen.  Man  wird  nicht  recht  klug  daraus,  was  denn  nun 
eigentlich  des  Verfassers  eigene  Meinung  ist.  Die  Spaltungstheorie 
and  die  Vfrellentheorie  Johannes  Schmidts  (kontinuierlicher  Über- 
gang von  einer  Sprache  in  die  andere)  sollen  beide  berechtigt 
sein;  wie  es  damit  aber  in  den  germanischen  Sprachen  gewesen 
ist,  wird  nicht  recht  klar.  Dieser  Abschnitt  bedürfte  nach  meiner 
Meinung  eine  Umarbeitung  und  Erweiterung.  Der  allgemeine 
Grundsatz  indessen,  den  der  Verf.  aufstellt,  ist  entschieden  richtig: 
erst  die  Kombinierung  der  geschichtlichen  Zeugnisse  mit  den  Er- 
gebnissen der  Sprachforschung  ergiebt  eine  sichere  Grundlage  für 
die  Bestimmung  der  alten  Stammverhältnisse. 

Die  dritte  Quelle  sind  die  Ergebnisse  der  Anthropologie. 
Diese  sind  nach  Bremer  nur  mit  Vorbehalt  zu  verwenden.  Denn 
kein  physisches  Merkmal  habe  sich  als  stichhaltig  für  die  Be- 
stimmung der  Rasse  erwiesen.     Auch  könne  sich  die  Rasse  ver- 
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ändern  ohne  erkennbare  Ursachen.  Das  mag  sein;  aber  das  von 
Bremer  dafür  angeführte  Beispiel  ist  jedenfalls  nicht  glücklich  ge- 
wählt. Er  sagt,  die  heutigen  Franzosen  und  Irländer  seien  dunkel* 
harig,  die  alten  Kelten  aber  würden  uns  übereinstimmend  als 
blond  geschildert,  also  habe  sich  die  Rasse  anthropologisch  ver- 
ändert* „Denn  zweifellos  sind  die  Kelten  in  einer  solchen  Über- 
zahl gewesen,  dafs  die  Urbevölkerung  dagegen  nicht  in  Betracht 
kommen  konnte''.  Das  „zweifellos''  kann  uns  hier  eine  Auf- 
forderung sein,  recht  stark  zu  zweifeln.  Die  erobernden  Kelten 
safsen  wohl  vielmehr  über  einer  weil  zahlreicheren  dunkelhaarigen 
Urbevölkerung.  Schon  die  Verfassung  der  alten  Gallier  beweist 
dies.  Der  Adel  und  die  Priester  —  und  diese  Stände  allein 
waren  Kelten  —  herrschten,  die  „Klienten"  bildeten  eine  politisch 
machtlose,  lediglich  gehorchende  Masse.  Daher  der  rasche  Zu- 
sammenbruch der  gallischen  Nation,  die  eben  keine  einheitliche 
Nation  war,  vor  Cäsar.  Die  Urbevölkerung  war  —  wie  jetzt  wohl 
erwiesen  ist  —  ligurischen  Stammes,  dieselbe,  die  in  Italien  safs 
und  mit  den  Iberern  Spaniens  eng  verwandt  war.  In  Griechen- 
land bestand  die  Urbevölkerung  aus  Karern,  die  ebenfalls  mit  den 
Ligurern  verwandt  waren.  Die  indogermanischen  Italiker  und  die 
herrschenden  griechischen  Stämme  safsen  über  diesen  unter- 
worfenen Massen,  die  überall  die  Plebs,  den  Demos  bildeten.  Die 
römischen  und  griechischen  Adelsgeschlechter,  die  Vornehmen  und 
Herren  waren  blond  und  langschädelig.  Die  Gölter  und  Helden 
bei  Homer  sind  blond,  die  Haare  der  Götter-  und  Heldenstatuen, 
auch  die  der  Priesterinnen  und  vornehmen  Frauen,  waren,  wie 
die  Reste  in  unseren  Museen  zeigen,  blond  oder  rötlich  bemalt, 
die  römischen  Damen  steckten  sich  blonde  germanische  Zöpfe  in 
ihre  eigenen  Haare,  die  demnach  ebenfalls  blond  waren;  denn 
Blond  in  Schwarz  wäre  wohl  nicht  angegangen,  und  ebensowenig 
tiefschwarze  Haare  in  blonde  umzufärben.  Bei  Ovid  Ars  amat. 
III,  163  färbt  nur  die  alternde  Frau  ihr  graues  Haar  mit  Pflanzen-* 
saft,  und  die  Geliebte  des  Dichters,  welche  sich  Amor.  I,  14  die 
Haare  so  lange  färbte,  bis  sie  gänzlich  ausgingen,  hatte  nach  V.  9  f. 
nicht  schwarzes,  sondern  goldbraunes  Haar,  wie  die  Farbe  des 
von  der  Rinde  entblöfsten  Gederstammes: 

Nee  tamen  ater  erat  nee  erat  tamen  aureus  ille, 
Sed,  quamvis  neuter,  miitus  uterque  color. 
Darum  konnte  sie  nach  dem  Verluste  ihres  natürlichen  Haares 
auch  den  Schaden  durch  das  „gefangene  Haar''  (V.  45)  einer 
Sigambrin  (49)  wieder  gutmachen.  Hätte  sie  vorher  schwarzes 
Haar  gehabt,  so  wäre  die  Metamorphose  doch  gar  zu  auffallend 
gewesen. 

Auch  die  geographischen  Namen  bestätigen  das  Vorhanden- 
sein einer  nicht  indogermanischen  Bevölkerung;  denn  die  griechi- 
schen Namen  sind  nicht  griechisch,  die  italischen  nicht  italisch. 
Nur  Roma  hängt  wohl  mit  ^€<a  s-t-rom  zusammen,  dagegen  sind 
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t.  B.  Tiberis  und  Alba  liguriscb,  letzteres  mit  „Alpen*'  zusammen- 
hängend.    Im  Verlauf  der   Geschichte   sind    nun   in   all   diesen 
Landern   die   in    der  Hinderzahl   befindlichen   indogermanischen 
Herren,  die  bei  auswärtigen  Kriegen  stets  in  erster  Linie  standen 
and   gegen   die   sich   alle  Revolutionen  und  Aufstände  richteten, 
Ternichlet   worden,    wie   das  Otto   Seeck   in   seiner   „Geschichte 
des  Untergangs   der   antiken  Welt*'   so  glänzend  ausgeführt  hat. 
Der  Typas   der   ligurisch- karischen  Urbevölkerung   ist  der  allein 
herrschende  geworden  und  geblieben,  wo  er  nicht,  wie  in  Nord- 
frankreich   und    Oberitalien    durch    spätere    germanische    Ein- 
wanderung   modifiziert   wurde.     Dann    wiederholte   sich  derselbe 
Prozefs.     Der   fränkische  Adel    wurde   in    den  Kriegen   und  be- 
sonders in  der  grofsen  Revolution  abgeschlachtet.   Daher  stammt 
die   grofse  Ähnlichkeit   der   jetzigen  Griechen  mit  den  Söd-  und 
Mitielitalienern  und  den  Södfranzosen.   Es  ist  derselbe  nur  wenig 
in  sich  modifizierte  Typus  einer   verwandten  Urbev&lkerung,   die 
sich    durch    alle  Stürme  der   Geschichte    nicht   sprachlich,    wohl 
aber   anthropologisch  behauptet  hat.    „Wir  gehorchen,   aber  wir 
bleiben    stehen'*    läfst  Schiller   die  Vertreter   der   einheimischen 
Bevölkerung  von  Hes^ina  sagen;   das   hat  sich  in  der  Geschichte 
bewährt.     Die    dunkelhaarige  Bevölkerung    aber,   die  sich  strich- 
weise in  SQd-  und  Mitteldeutschland  findet,  rührt  keineswegs  von 
germanisierten  Kelten  her,   sondern  von  einem  turanischen  Keil, 
der  sich  vom  Ural  her  durch  Südrufsland  bis  nach  Deutschland  hinzog* 
Weniger  also  die  Veränderlichkeit  der  Rasse  macht,  wie  mich 
bedunkt,  die  physischen  Eigentümlichkeiten  eines  Volkes  zu  einem 
sehr   zweifelhalften  Kriterium    seiner   Abstammung,    sondern  die 
unendlichen    und    vielverschlungenen    Mischungen    verschiedener 
Völker  und  Rassen,  die  sicher  in  vorhistorischer  Zeit  noch  zahl- 
reicher,  umfangreicher    und   intensiver  gewesen  sind  als  in  ge- 
schichtlicher.   Denn  je  früher,  um  so  beweglicher,  wanderlustiger 
und  wanderuDgsbedürfliger,  um  so  schwächer  an  Zahl  und  Eigen- 
art  waren    die  Völker.     Sie   sind  erst  auf  dem  Ambofs  der  Ge- 
schichte   unter    vielfachem    Auseinanderbrechen   und    Wiederzu- 
sammenmischen zu  starken,  eigenartigen,  festbestimmten  Gebilden 
zorechtgehämmert  worden.    Ich  bin  mir  sehr  wohl  bewufst,  dafs 
diese  Anschauungen    noch   keineswegs  allgemein  geworden  sind; 
vieles  davon    verdanke   ich   den  Belehrungen    und  Auseinander- 
setzungen eines  berufenen  Fachmannes,    der  jedenfalls  über  kurz 
oder  lang  diese  Gedanken  ausführlich  darstellen  und  bis  ins  Ein- 
zelne  hinein   begründen    wird.    In   der  Hauptsache   stimme  ich 
also  auch  in  diesem  Punkte  Bremer  bei  und  citiere  mit  ihm  die 
Worte  R.  Virchows:  „Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  bei  dem  Mangel 
einer   erkennbaren   Obereinstimmung   in   den    physischen  Merk- 
malen  die  Entscheidung   über   die  ethnologische   Stellung   eines 
Volkes  widerstandslos  den  Sprachforschern  in  die  Hand  ge- 
geben wird". 
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Ebenso  wie  mit  den  Ergebnissen  der  Anthropologie  steht  es 
mit  denen  der  prähistorischen  Archäologie,  der  vierten  Quelle  der 
Ethnographie.  Auch  sie  sind  nur  in  Ausnahmefallen,  besonders 
nur  da,  wo  sie  mit  historischen  oder  linguistischen  Zeugnissen 
übereinstimmen,  ethnographisch  verwertbar.  Die  fönfte  Quelle 
endlich,  die  geistige  Individualität  eines  Volkes,  ist  zwar  an  sich 
eine  nicht  zu  verachtende  Quelle.  Denn  gewisse  individuelle 
Eigentümlichkeiten  haften,  wie  es  scheint,  zäher  an  den  Völkern 
als  Sprache,  Religion,  Kultur  und  Staat  Nur  ist  diese  Quelle 
fast  noch  gar  nicht  angebohrt  worden.  Es  fehlt  noch  an  ge- 
genügendem  Material  und  an  einer  erprobten  Methode  für  die  Be- 
arbeitung eines  solchen.  Ich  mufs  gestehen,  dafs  ich  mir  „eine 
erprobte  Methode/',  solchem  ganz  flussigen,  rein  geistigen  Material 
gegenüber  überhaupt  nicht  vorstellen  kann;  nicht  einmal,  wie  das 
Material  je  beschafTt  werden  soll,  ist  mir  erOndlich.  Die  wirklich 
benutzbaren  und  ergiebigen  Quellen  der  germanischen  Ethnographie 
sind  also  die  historischen  Zeugnisse  und  die  Sprachen. 

Der  folgende  Abschnitt  „Ursprung,  Charakteristik  und  Aus- 
breitung der  Germanen**  führt  uns  in  die  dunkelsten  Gebiete  der 
Sprach-  und  Völkerkunde  und  mutet  dem  Leser  teilweise  die 
schärfste  Aufmerksamkeit  zu;  es  ist  in  der  That  stellenweise  nicht 
leicht,  dem  verschlungenen  Gewirr  von  Annahmen,  Möglichkeiten  und 
daraus  gezogenen  hypothetischen  Schlüssen  zu  folgen.  Ich  be- 
gnüge mich,  die  wichtigsten  Resultate  dieser  Untersuchungen  ein- 
fach wiederzugeben,  da  es  ohne  Zweifel  den  Leser  interessiert, 
den  heutigen  Standpunkt  der  Forschung  über  die  Vorgeschichte 
unseres  Volkes  kennen  zu  lernen.  Es  mufs  dahingestellt  bleiben, 
ob  nicht  bereits  die  Urindogermanen  fremde  Stamme  in  sich  auf- 
genommen und  sich  sprachlich  assimiliert  haben.  Es  ist  daher 
fraglich,  ob  es  je  eine  indogermanische  Rasse  mit  so  ausge- 
prägten Zügen,  wie  etwa  die  semitische,  gegeben  hat.  Es  hat 
allerdings  blonde  Indogermanen  des  späteren  germanischen  Typus 
gegeben,  aber  wir  können  nicht  sagen,  dafs  dieser  Typus  der 
indogermanische  gewesen  sei.  Er  kann  ferner  dem  anthro- 
pologischen Urvolk  der  Germanen  eigen  gewesen  sein,  kann  aber 
auch  von  unterworfenen  und  aufgesaugten  Finnen  herrühren.  Die 
Sprache  zerfiel  bereits  vor  der  Trennung  in  Mundarten,  doch  war 
noch  im  dritten  Jahrtausend  v.  Chr.  ein  sprachlicher  Austausch 
zwischen  den  einzelnen  Mundarten  möglich;  in  diese  Zeit  fällt 
also  die  gemeinindogermanische  Sprachperiode,  d.  h.  die  der  Tren- 
nung der  einzelnen  idg.  Stämme  unmittelbar  vorausgehende  Zeit 
Die  Heimat  der  Indogermanen  in  dieser  Zeit  —  denn  wo  sie  vor- 
her gewohnt  haben  oder  etwa  gar  wo  sie  entstanden  sind,  dar- 
über läfst  sich  auch  nicht  einmal  etwas  vermuten  —  ist  „die  sfid- 
russisch-transkaspische  Steppe**.  Die  Vorfahren  der  späteren 
europäischen  Stämme  safsen  in  dem  anstofsenden  Walde  und 
östlich    von   den  Karpathen    und  hatten  hier  bereits  angefangen^ 
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zum  Ackerbau  überzugehen.  Die  Germanen  sind  wahrscheinlich 
aus  dem  südwestlichen  Rufsland  gekommen.  Sie  müssen  schon 
▼or  der  Zeit  der  Lautverschiebung,  also  zu  einer  Zeit,  wo  das 
Germanische  noch  einen  fast  indogermanisch  zu  nennenden  Dialekt 
bildete,  „nachbarliche  Beziehungen  zu  den  Kelto-Italikern,  wahr- 
scheinlich auch  zu  den  Lettoslawen  nnterhallen  haben*'.  Um 
2000  ▼.  Chr.  etwa  mufs  schon  ein  von  den  Nachbarstämmen 
abgesonderter,  politisch  zusammengeschlossener  Verband  der  ger- 
manischen Stämme  bestanden  haben,  den  man  „germanisches 
Uryolk**  nennen  kann.  Dieses  muts  sich  alimählich  nach  Nord- 
westen bis  in  die  sogenannte  „Heimat  der  Germanen*'  ausgebreitet 
haben,  wo  es  zu  einer  „tantum  sui  similis  gens'*  erwuchs,  das 
sind  die  Landschaften  östlich  der  unteren  und  mittleren  Elbe 
etwa  bis  zur  Oder,  Schleswig-Holstein,  Ostseeküste  und  Mark 
Brandenburg.  Hier  haben  die  Germanen  um  500  ▼.  Chr.  ge- 
sessen, wahrscheinlich  (vielmehr:  sicher,  s.  u.)  aber  schon  Jahr- 
hunderte vorher.  Die  Grenzen  gegen  die  keltischen  und  slawo- 
leltischen  Völker  waren  offen,  wenn  nicht  hier  und  da  un- 
durchdringliche Wälder  den  Verkehr  hinderten.  Die  historischen 
Germanen  stammen  von  diesem  Urvolk  nur  bedingt  ab,  ebenso 
wie  die  heutigen  Deutschen  nur  teilweise  die  leiblichen  Nachkommen 
der  historischen  Stämme  sind.  Nicbtgermanische  Elemente  sind 
jedenfalls  schon  in  der  vorgeschichtlichen  Zeit  in  den  Germanen 
aufgegangen,  ebenso  gut  wie  in  der  geschichtlichen  Zeit  in  den 
Deutschen. 

Gegen  diese  Ergebnisse  wird  sich,  wie  die  Forschung  heute 
liegt,  nichts  Erhebliches  einwenden  lassen.  Dennoch  sind  sie  un- 
sicher und  werden  wohl  immer  unsicher  bleiben.  Das  Material, 
mit  dem  der  Forscher  auf  diesem  Gebiete  zu  arbeiten  hat,  ist 
gar  zu  dürftig.  Die  Darstellung  des  Verfassers  ist  indessen  die- 
jenige, die  man  heutzutage  für  die  wahrscheinlichste  ansehen  mufs. 
Es  sind  ja  Annahmen,  aber  diese  Annahmen  beantworten 
wenigstens  die  in  Betracht  kommenden  Fragen,  ohne  neue,  er- 
hebliche Schwierigkeiten  zu  erregen,  und  stehen  mit  dem  Wenigen, 
was  ee  auf  diesem  Gebiete  an  Thatsachen  giebt,  nicht  in  Wider- 
spruch, und  mehr  wird  man  für  solche  aller  geschichtlichen 
Überlieferung  weit  vorausliegenden  Zeiten  nie  erreichen.  Die  „von 
Dilettanten  aufgestellte  Meinung*',  dafs  Skandinavien  der  Stamm- 
sitz der  Germanen,  ja  sogar  der  Indogermanen  gewesen  sei,  wird 
von  Bremer  knapp,  aber  völlig  ausreichend  abgelhan.  „Sie  bedarf 
käner  Widerlegung**.  Skandinavien  ist  vielmehr  von  Deutschland 
aas  besiedelt  worden  auf  dem  Wege  über  die  dänischen  Inseln, 
Schonen,  schwedische  Westküste,  wie  auch  die  nordischen  Archäo- 
logen annehmen. 

Es  folgt  eine  kurze  körperliche  und  geistige  Charakteristik 
der  Germanen,  wobei  der  Verf.  immer  wieder  hervorhebt,  dafs 
damit  nur  ein  Teil  der  Germanen  geschildert  wird,  weil  dieselben 
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schon  in  der  ältesten  historischen  Zeit  keine  „reine  Rasse^*  mehr 
gewesen  sind.  Bemerkenswert  bei  der  körperlichen  Charakteristik 
ist  der  Schluts,  den  der  Verf.  von  den  RitterrOstungen  des  Mittel- 
alters auf  die  Körpergröfse  der  allen  Germanen  macht.  Da  die- 
selben nämlich  kleiner  sind  als  der  heutige  Menschenschlag,  so 
müssen,  wenn  der  RöckschluCs  erlaubt  ist,  die  alten  Germanen 
erheblich  kleiner  gewesen  sein  als  wir.  Wir  sehen  ja  bekannt- 
lich unsere  Vorfahren  auf  Grund  der  antiken  Schilderungen,  die 
nach  Bremer  nur  den  relativen  Wert  der  Vergleichung  mit  den 
noch  kleineren  Südländern  haben  sollen,  gewöhnlich  als  uns  um 
ein  Bedeutendes  an  Körpergröise  überragend  an.  Ich  meine,  hier- 
über müfste  sich  durch  genaue  und  umfassende  Messungen  der 
in  den  Gräbern  gefundenen  Knochen  reste  etwas  Sicheres  fest- 
stellen lassen.  Auch  einen  andern  Glauben  zerstört  der  Ver- 
fasser, den,  dafs  es  eine  gemeingermanische  Schädelform,  die 
dolichokephale,  gegeben  habe.  Die  Schädelformen  sind  vielmehr 
gemischt,  auch  bei  den  am  reinsten  gebliebenen  Stämmen,  den 
Dänen  und  Friesen.  Eine  anthropologisch  einheitliche  germanische 
Rasse  giebt  es  eben  nicht.,  Die  geistige  Charakteristik  zählt  die 
bekannten  Eigenschaften  auf,  die  man  uns  von  jeher  zugeschrieben 
hat  und  die  wir  an  uns  selbst  täglich  beobachten:  Ernst,  Ruhe, 
Festigkeit,  Mangel  an  Temperament,  Phlegma,  Ungewandtheit, 
Zähigkeit,  Unerschrockenheit,  Verstandesschärfe,  Arbeitstüchügkeit, 
Gerechtigkeit  und  Gesetzlichkeit,  Wahrhaftigkeit,  Sittlichkeit, 
Empfindungstiefe,  Familiensinn,  grüblerische  Träumerei,  Indivi- 
dualismuß,  Unabbängigkeitssinn,  Bildungstrieb  und  Wissenschaft- 
lichkeit, aber  bei  vorwiegender  Innerlichkeit  nur  mäfsig  ausgebildeten 
Schönheitssinn. 

Um  die  ältesten  germanischen  Wohnsitze  zu  bestimmen, 
werden  dann  höchst  sorgfaltige  Untersuchungen  über  die  Ver- 
breitung der  Kelten  angestellt,  die  allerdings  je  weiter  sie  von 
Westen  nach  Osten  fortschreiten,  um  so  mehr  zu  bloben  Ver- 
mutungen und  unsicheren  Annahmen  führen.  Die  Kelten  haben 
danach  nicht  nur  West-  und  Süddeutschland,  Böhmen,  Mähren 
und  die  Karpalbengegenden  bewohnt,  sondern  auch  die  Land- 
schaften zwischen  Weser  und  Elbe  und  Thüringen,  ja  sie  haben 
nach  Bremer  wahrscheinlich  auch  nordwärts  von  den  Sudeten- 
Karpatben  im  obern  Odergebiet  gesessen  und  von  da  bis  nacb 
Südrufsland  hineingereicht.  Die  Germanen  sind  zuerst  mit  dem 
Keltenstamme  der  Volcae,  deren  Namen  sie  als  Yalhöz  (,^Wälsche*^> 
schon  vor  der  Lautverschiebung  entlehnten,  vermutlich  an  der 
oberen  Weichsel  in  Berührung  gekommen.  Die  ältesten  bestimm- 
baren Sitze  der  Germanen  sind  danach  die  oben  S.  386  genannten 
gewesen.  Die  an  das  Gebirge  stofsenden  Landschaften  Lausitz, 
Schlesien  und  das  obere  Weichselgebiet  waren  um  500  v.  Chr.  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  noch  keltisch.  In  das  Weichselland  sind  die 
Oslgermanen  wahrscheinlich  erst  später  von  der  Oder  her  eingerQckt 
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Bremer  nimmt  nun  für  die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends 
f.  Chr.  eine  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  währende  Kellen- 
h(»T8chaft  über  die  Germanen  an.  Sie  stützt  sich  auf  die  Ent- 
lehnung vieler  Kulturwörter  aus  dem  Gebiete  der  Religion  (7a9iaros 
Donar,  nemet  Waldesheiligtum),  der  Verfassung,  des  Rechts-  und 
Kriegswesens  (rigi  König,  eaUt  „hart'*  =  Held,  atnbaktos  Diener, 
geulo  Geisel,  9üo  Eid,  dunön  befestigte  Stadt,  hamon  Eisen,  catu 
Kampf,  WMorko  Streitrofs,  gaiwn  Ger),  noch  mehr  auf  die  Ent- 
lehnung zahhreicher  keltischer  Eigennamen  (z.  B.  Catumäros  s=s 
Hadwnar,  CtUtwolcoB  =  Haduvdh^  Dagamäros  =  Dagmar,  Sego- 
wiSras  =  Siegmar^  Tmimgs  =  Dietrich,  Brigit  =  Burgunth),  die 
zum  Teil  sicher  bereits  vor  der  Lautverschiebung,  also  spätestens 
um  500  erfolgt  ist  und  ihre  Analogie  findet  in  der  Übernahme 
zahlreicher  germanischer  Namen  durch  die  unterworfenen  Romanen 
(HUdebrand,  Hugo,  Manfred,  Rodericb,  Ludwig,  Walther,  Karl  u.  a.). 
Als  zweiter  Beweis  langdauernder  Keltenherrschaft  aber  die 
ältesten  Germanen  dient  Bremer  die  „germanische  Anfangsbe- 
toDung*',  welche  die  Germanen  den  Kelten  ebenso  nachgemacht 
haben  sollen  wie  später  die  Tschechen  und  Sorben  den  Deutschen. 
Die  Kelten  hatten  schon  um  1000  diese  Anfangsbetonung,  die 
Germanen  b'uhestens  seit  dem  4.  Jahrb.  v.  Chr.  Zu  erklären  ist 
diese  Übernahme  des  Betonungsgesetzes  nur  so,  dafs  ganze  Kreise 
des  Volkes,  besonders  die  Vornehmen,  zweisprachig  waren  und 
sich  daher  die  keltische  Accentzurückziehung  angewöhnten  und 
auf  die  germanische  Muttersprache  übertrugen.  Die  Befreiung 
von  der  Keltenherrschaft  erfolgte  schwerlich  durch  Waffengewalt, 
sondern  vielmehr  durch  den  Abzug  der  keltischen  Herren.  Dieser 
steht  wohl  in  Zusammenhang  mit  dem  Kelteneinbruch  in  Italien 
von  305  und  mit  den  um  300  beginnenden  Galaterzögen,  an 
denen  namentlich  die  Volker  und  Bojer  beteiligt  waren. 

Ich  mufs  bekennen,  dafs  mir  aus  den  von  Bremer  ange- 
führten Thatsachen  .eine  politische  Abhängigkeit  der  Germanen 
von  den  Kelten  keineswegs  mit  Notwendigkeit  zu  folgen  scheint 
Die  Kelten  waren  offenbar  die  kulturell  überlegene  Nation,  und 
von  solchen  haben  kulturell  zurückstehende  Völker  immer  viele 
Sachen,  Begriffe  und  Worte  übernommen,  auch  ohne  ihnen 
politisch  unterworfen  zu  sein. 

Fest  steht  die  Entlehnung  überdies  nur  von  rtjrs,  atnbaktos  und 
uamon  (wohl  auch  „Blei"  und  „Lot**).  Bei  all  den  übrigen,  sehr  zahl- 
reichen Wörtern  und  Namen,  die  dem  Germanischen  und  Kel- 
tischen gemeinsam  sind  —  es  giebt  deren  noch  weit  mehr,  als 
Bremer  anführt  —  ist  die  Entlehnung  aus  dem  Keltischen  weder 
nachgewiesen  noch  nachweisbar  noch  auch  nur  wahrscheinlich. 
Es  sind  eben  Wörter  gemeinsamer  Prägung,  die  eine  nahe  Spezial- 
verwandschaft  und  Kulturgemeinschaft  zwischen  Germanen  und 
Kelten  beweisen,  wie  auf  der  andern  Seite'  auch  eine  solche 
zwischen  Kelten    und    Italern    existiert      Vgl.  die   Ausfuhrungen 
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Muchs  (Deutsche  StammeskuDde  S.  44 — 54).  „Vor  der  Lautver- 
schiebung —  sagt  Much  —  mufs  Gallisch  und  Germanisch  über* 
haupt  eine  Unzahl  völlig  gleichlautender  Wörter  besessen  haben. 
.  *  Ob  dabei  Entlehnung  stattgefunden  hat  und  nach  ivelcher 
Richtung,  ist  in  den  wenigsten  Fällen  festzustellen,  doch  ist  im 
allgemeinen  an  einen  von  Süden  nach  Norden  gerichteten  Lauf 
der  Kulturbewegung  zu  denken''.  Ja  selbst  eine  gewisse  Zwei- 
sprachigkeit der  vornehmen  germanischen  Kreise  in  den  Grenz- 
bezirken ist  zuzugeben.  Damit  mag  es  zusammenhängen,  dafs 
z.  B.  Ariovisius  und  Maroboduus  keltische  Namen  sind.  Doch  ist 
ebensogut  möglich,  dafs  diese  Namen  blofs  durch  die  keltisch- 
römische Überlieferung  eine  kellisierte  Form  erhalten  haben,  dafs 
z;  B.  Märoboduus  von  den  Germanen  selbst  Merabadwaz  genannt 
wurde.  Von  den  Eigennamen  haben  überhaupt  manche  so  weite 
Verbreitung,  dafs  man  sie  geradezu  als  indogermanisch  bezeichnen 
darf.  „Ähniicli  wie  int  Worschatze  besteht  aber  auch  im  Namen* 
schätze  gerade  zwischen  Kelten  und  Germanen  ein  besonders  enges 
Verhältnis;  auch  hier  tritt  uns  das  Bild  zweier  Volkswesen  entgegen,^ 
die  nebeneinander  emporgewachsen  sind*'  (Much  a.a.O.). 

Dafs  die  Germanen  ferner  das  Zurückziehen  des  Accentes 
von  den  Kelten  angenommen  haben  sollen,  ist  erstens  an  sich 
unwahrscheinlich,  zweitens  durch  unzureichende  Gründe  gestätsU 
Die  Übernahme  eines  durchgreifenden  '  und  die  Sprache  in 
ihrem  Kern  berührenden  Gesetzes  will  mir  überhaupt  nicht  mög- 
lich erscheinen,  am  allerwenigsten  aber  eine  Übernahme  durch< 
äufsere,  politische  Oberherrschaft.  Die  Betonung  ist  das  Eigenste, 
Unnachahmlichste,  ich  möchte  sagen  Individuellste  an  der  Sprache. 
An  der  Betonung,  sowohl  dem  Wort-  wie  dem  Satzton,  erkennt 
man  den  Ausländer  immer  noch,  auch  wenn  er  die  Sprache  des 
Landes  sonst  ganz  fliefsend  und  korrekt  spricht.  So  wenig  wie 
etwa  das  Französische,  welches  doch  Jahrhunderte  lang  in  unsern 
höfischen  und  „leitenden  Kreisen"  Umgangssprache  war,  auch  nur 
eine  Spur  seiner  Betonung  auf  das  Deutsche  übertragen  hat,  so 
wenig  Friedrich  der  Grofse,  wenn  er  Deutsch  sprach,  dieses  ver- 
möge seiner  „Zweisprachichkeit"  nach  französischer  Art  auf  den 
Endsilben  betonte,  so  wenig  scheint  mir  dies  zu  irgend  einer 
Zeit  und  bei  irgend  einer  Sprache  möglich  gewesen  zu  sein.  So 
etwas  kann  sich  nur  von  innen  heraus  entwickeln. 

Als  Beweisgrund  aber  dient  Bremer  vornehmlich  die  Zeitbe- 
stimmung. Die  Kelten  hätten  die  Accentzurückziehung  bereits 
um  1000,  die  Germanen  „frühestens  seit  dem  4.  Jahrb.*'  gehabt 
(S.  788).  Ob  und  inwieweit  das  mit  dem  Jahre  1000  seine 
Richtigkeit  hat,  vermag  ich  nicht  zu  beurteilen.  Die  dafür  auf 
S.  783  beigebrachten  Argumente  scheinen  mir  nicht  eben  zwingend 
zu  sein.  Wie  es  dagegen  mit  dem  4.  Jahrhundert  als  dem  frühesten 
Termin  der  germanischen  Accentzurückziehung  steht,  davon  möge 
sich   der  Leser  aus  folgendem  ein  Bild  machen. 
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Wenn  die  germanische  Ursprache  frühesteDs  im  4.  Jahrh.  die 
AnfaDgsbetonung  annahm,  so  mofs  —  da  sämtliche  germanische 
Sprachen  diese  haben  —  auch  die'  früheste  Abtrennung  vom 
germanischen  Urvolke,  das  ist  die  der  Nordgermanen,  erst  nach 
dieser  Zeit  erfolgt  sein.  Die  Nordgermanen  sind  also  nach  Bremer 
erst  frühestens  im  4.  Jahrh.  \\  Chr.,  wahrscheinlich  aber  noch  etwas 
später  in  ihre  skandinavischen  Sitze  eingewandert.  Mit  dieser  Be- 
hauptung wird  er  bei  den  Archäologen  auf  den  allerentschiedensten 
Widerspruch  stoben.  Denn  diese  erklären  wohl  einstimmig  für  die 
Träger  der  neolithischenZeit,  die  man  von  etwa  3000  bis  2000  v.  Chr. 
ansetzt,  bereits  die  germanischen  Vorfahren  der  späteren  Skan* 
dinavier.  Es  ist  also  eine  Kluft  von  nicht  weniger  als  ungefähr 
zwei  und  einem  halben  Jahrtausend,  die  Bremer  in  dieser  Frage 
von  den  Archäologen  trennt.  Aber  die  Ergebnisse  der  Archäologie 
for  sich  allein  hält  ja,  wie  schon  oben  bemerkt,  Bremer  nicht  für 
verwertbar  zu  ethnographischen  Zwecken.  Welches  ist  nun 
Bremers  Beweis  dafür,  dafs  die  germanische  Accentzurückziehung 
frühestens  in  das  4.  Jahrb.  fällt?  Sie  mufs  jünger  sein  als  das 
Vernersche  Gesetz,  wonach  bekanntlich  idg.  bkrätor  (Ton  auf 
der  vorletzten)  regelrecht  germ.  brothar  (mit  lA),  idg.  patir  (Ton 
auf  der  letzten)  dagegen  germ.  über  father  zu  erweichtem  fader 
wurde.  Dieses  kann  seinerseits  selbstverständlich  erst  nach  der 
Lautverschiebung  eingetreten  sein.  Die  Lautverschiebung  aber 
kann  nicht  früher  als  in  das  5.  und  nicht  später  als  in  das 
4.  Jährh.  fallen.  Denn  die  Germanen  müssen  noch  vor  der  Laut- 
verschiebung das  nordöstliche  Thüringen  besetzt  haben.  Dies 
kann  aber  nicht  später  als  im  4.  Jahrh.  geschehen  sein  und  nicht 
wohl  früher  als  um  500.  Damals  hatten  sie  die  Lautverschiebung 
noch  nicht.  Denn  germ.  „Finne"  ist  aus  kelt.  penna  „Kopf*  ent- 
lehnt, und  zwar  i&Xp  zu  /verschoben;  die  Lautverschiebung  kann 
also  erst  nach  der  Entlehnung,  mithin  nach  500 — 400  eingetreten 
sein.  Auf  diesem  schwachen  „Kopfe*'  stehen  die  wuchtigen 
chronologischen  Schlüsse  Bremers.  Sie  fallen  mit  der  Entlehnung 
der  „Finne''  aus  penna.  Diese  ist  aber  durchaus  nicht  sicher, 
sondern  vielmehr  eine  höchst  zweifelhafte  Vermutung.  Nicht 
sicherer  ist  aufserdem  die  Angabe  der  Besetzungszeit  Thüringens 
durch  die  Germanen.  Ich  wenigstens  habe  mich  vergebens  be- 
müht, in  dem,  was  Bremer  S.  776  darüber  beibringt,  irgendwie 
zwingende  Gründe  zu  erkennen.  Die  Kelten  können  danach 
schon  „mehrere  Jahrhunderte  vor  300  die  Landschaft  zwischen 
Weser  und  Elbe  geräumt  haben".  Dann  können  doch  also  die 
Germanen  auch  schon  mehrere  Jahrhunderte  vor  400  Ostthüringen 
betreten  haben,  und  die  Lautverschiebung  und  das  Vernersche 
Gesetz  fielen  dann  auch  mehrere  Jahrhunderte  früher,  wenn  anders 
aus  dem  einen  Worte  „Finne*'  überhaupt  etwas  über  die  Laut- 
verschiebung geschlossen  werden  könnte,  was  wie  gesagt  nicht 
der  Fall   ist.     Da  die  idg.    hh  dh  gh  im  Keltischen  ganz  ähnlich 
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weiterentwickelt  sind  wie  im  Germanisehen ,  so  könnie  man 
schiieüslich  auch  den  Anstofs,  den  ersten  Keim  der  LaulTer» 
Schiebung  als  Entlehnung  aus  dem  Keltischen  ansehen  und  auf 
keltische  Herrschaft  über  die  Germanen  zuräckfuhren.  Vielmehr 
gehört  beides,  Accentgesetz  und  Verschiebung  der  Aspiraten,  sa 
den  Erscheinungen,  welche  dem  Germanischen  mit  dem  Keltischen 
von  Alters  her  gemeinsam  sind.  Der  Beweis  einer  Jahrhunderte 
dauernden  Fremdherrschaft  der  Kelten  Qher  das  germanische  Ur- 
Volk  erscheint  mir  also  keineswegs  geglückt 

Darauf  wird  die  Ausbreitung  der  Germanen  in  vorchristlicher 
Zeit  behandelt.  Die  Nordgermanen  wanderten  seit  dem  4.  Jahrb. 
V.  Chr.  über  Schleswig-Holstein,  Dänemark,  Schonen  in  das  süd- 
liche Schweden  und  nach  Norwegen.  Dafs  diese  Zeitbestimmung 
jedenfalls  unrichtig  ist,  haben  wir  eben  gesehen.  Die  Ost* 
germanen  drangen  zunächst  bis  zur  Weichsel  vor.  Von  da  ans 
dehnte  sich  das  östlichste  Volk,  die  Ba  sterner,  bis  zum  Schwarzen 
Meer  aus,  wo  sie  um  200  erscheinen.  Sie  safsen  über  Slawen 
und  sind  das  erste  germanische  Volk,  welches  infolge  Ausdehnung 
über  weile  Gebiete  mit  fremder  Bevölkerung  entnationalisiert 
worden  ist.  Die  Westgermanen  besetzten  im  3.  und  2.  Jahrb. 
V.  Chr.  das  nordwestliche  Deutschland  zwischen  Elbe  und  Rhein« 
Die  letzten  rechtsrheinischen  Kelten,  die  Menapier,  zogen  sich 
erst  zu  Cäsars  Zeit  über  den  Rhein  zurück.  In  Suddeutschlaad 
erschütterten  die  germanischen  Kimbern  die  Herrschaft  der  Hel- 
vetier  und  Bojer,  Ariovist  stürzte  sie.  Bremer  hält  es  nämlich 
nicht  ohne  Grund  für  sehr  wahrscheinlich,  dafs  kein  andrer  als 
Ariovist  die  Bojer  aus  Böhmen  etwa  um  80  v.  Chr.  vertrieben 
habe,  der  dann  aus  Böhmen  durch  Süddeutschland  zum  Rhein 
gezogen  sei.  Überhaupt  sehen  wir  die  Westgermanen  gegen  die 
Mitte  des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr.  allenthalben  im  Begriff,  den 
Rhein  zu  überschreiten.  Cäsar  gebot  ihnen  Halt  —  wäre  dies 
nicht  geschehen,  so  würden  die  Deutschen  heute  in  Frankreich 
wohnen  —  und  liefs  auf  dem  linken  Rheinufer  nur  die  seit  58 
in  der  Pfalz  und  dem  Unterelsafs  wohnenden  Vangionen,  Nemeler 
und  Triboker,  welche  später  romanisiert  wurden.  Süddeutschland 
war  mit  Ausnahme  der  in  der  oberrheinischen  Tiefebene  ange- 
siedelten Scharen  des  Ariovist,  südlich  von  der  Donau  noch  von 
Kelten  bewohnt,  nördlich  derselben  von  den  Kelten  verlassen, 
menschenleer  und  gröfstenteils  vom  herkynischen  Urwalde  be- 
deckt. Die  keltischen  Stämme  haben,  wie  Bremer  aus  den  Orts- 
namen erweisen  zu  können  glaubt»  das  nordwestliche  Deutschland  vor 
den  Germanen  geräumt;  nur  geringe  Reste  seien  wohnen  geblieben 
und  germanisiert  worden.  Die  in  Westdeutschland  häuGgen  Pluls- 
und  Bachnamen  auf  -apa  -affa^  welche  man  als  keltisch  anzusetzen 
pflegt,  hält  Bremer  für  germanisch.  Seit  Cäsar  zwangen  die  römischen 
Waffen  und  Grenzwälle  die  westgermanischen  Stämme  zur  Ruhe  und 
innercnKolonisation,  zu  dauernder  Sefshaftigkeitund  Ackerwirtschaft 


•  i^es.  von  P.  SeiUr.  393 

Die  germanischen  Stämme  sind  aus  dem  trotz  bereits  vor- 
bandener  dialektischer  Verschiedenheiten  doch  in  seinen  verhält* 
nismäftig  beschränkten  Wohnsitzen  eine  „relativ  einheitliche 
Gruppe*^  bildendem  germanischem  Urvolk  hervorgegangen,  teils 
durch  Auswanderung,  teils  infolge  natürlicher  Verkehrshindernisse. 
So  sind  die  Friesen  durch  den  früher  unpassierbaren  Gürtel  von 
Mooren,  der  sie  gegen  Süden  abschlofs,  zu  einem  durchaus  sellh- 
ständigen  und  dem  einzigen  gänzlich  unvermischten  Stamme  ge- 
worden. Uie  kleineren  Stämme  schlössen  sich  allmählich  zu 
gröberen  Verbänden  zusammen,  während  anderseits  gröbere 
Verbände  sich  wieder  zu  kleineren  Stämmen  auflösten^  —  also 
eine  fortschreitende  und  rückläufige  Bewegung  nebeneinander.  Die 
Stämme  waren  durch  feste  geographische  Grenzen,  Gebirge,  Wälder 
oder  Sümpfe  oder  durch  künstlich  geschaifene  Wüsteneien  von- 
einander getrennt.  An  diesen  Grenzen  stockte  der  Verkehr;  je 
länger  sie  Bestand  hatten,  um  so  schärfer  differenzierten  sich 
die  Stämme. 

Die  älteste  der  Forschung  erreichbare  Gruppierung  der 
Germanen  ist:  1)  Ost-  und  Nordgermanen,  2)  Anglofriesen, 
3)  Franken  und  4)  Hochdeutsche  (Langobarden,  Thüringer, 
Schwaben  und  Baiern).  Ob  zwischen  Franken  und  Hochdeutschen 
von  Hause  aus  ein  näherer  Zusammenhang  bestanden  hat,  ist  noch 
nicht  hinreichend  erforscht.  Eine  westgermanische  Gruppe,  be- 
stehend aus  2,  3  und  4  ist  für  die  erste  Hälfte  des  ersten  Jahr- 
tausends sprachlich  zu  erkennen,  eine  politische  Einheit  bat  sie 
aber  nie  gebildet.  Für  die  Völker  dieser  Gruppe  sind  auch  die 
alten  Namen  überliefert.  Die  Anglofriesen  hiefsen  Ingaevone$, 
genauer  Inguiaev(me$  (vgl.  Inguiamerus),  die  Franken  htaevones 
(Tacilus)  oder  Istraecnes  (Plinius),  die  Hochdeutschen  Herrnmones 
(Tacitus)  oder  Hermimes  (Plinius).  Diese  Namen  sind  echte,  alte 
Volksnamen,  aus  denen  die  Götternamen  Ingo,  hto  und  Ermmo 
erst  abstrahiert  sind,  ebenso  wie  die  Norweger  sich  auf  einen 
NwrgTj  die  Dänen  auf  einen  Dan^  die  Angeln  auf  einen  iii^io,  die 
Friesen  auf  einen  Frieso  zurückführten  und  die  Hellenen  sich 
einen  Hellen,  die  Äoiier  einen  Äolus,  die  lonier  einen  Ion  schufen 
oder  wie  wir  uns  als  „Teuts  Söhne**  bezeichnen.  Eine  politische 
Bedeutung  kam  diesen  ethnographischen  Gruppen  nicht  mehr  zu ; 
sie  waren  bereits  in  selbständige  Stämme  aufgelöst.  Diese  aber 
waren  sich  ihres  ursprunglichen  Zusammenhanges  im  1.  Jahrb. 
n.  Chr.  noch  bewufst  und  müssen  noch  durch  irgend  ein  Band 
verbunden  gewesen  sein.  Darum  ist  MullenhoQs  Vermutung,  dafs 
der  ehemals  politische  Verband  später  noch  als  Kultgemeinschaft 
tortbestand,  durchaus  wahrscheinlich,  obgleich  wir  dies  nicht  mehr 
aus  unseren  Quellen  nachweisen  können.  Denn  an  dem  Nerthus- 
kult  hatten  die  Friesen  keinen  Anteil,  und  ob  der  Hain  der 
Nahanarvalen  (Tac.  Germ.  43)  alle  Ostgermanen,  der  Semnonen- 
hain  (Germ.  39)  alle  Herminonen  einigte,  ist  ganz  unsicher.  Doch 
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wird  die  Hypothese  nicht  blofs  durch  innere  Wahrscheinlichkeit, 
sondern  auch  durch  die  Namen  selbst  gestützt.  Bremer  leitet 
nlimlich  den  zweiten  Teil  der  beiden  ersten  Namen  von  altem 
aiwiz,  ahd.  iwa  Gesetz,  Ordnung,  Ehe  ab,  so  dafs  altes  Ingwi" 
aiwanix  die  dem  Inguna-aiwi«  dem  „Ingwischen  Sakralbund'*  An- 
gehörenden bedeuten  würde.  Das  ist  natürlich  nur  eine  Ver- 
mutung, aber  eine  ganz  ansprechende. 

Der  Verfasser  gebt  alsdann  auf  die  Ost-  und  Nord- 
gernianen  über.  Auf  eine  nähere  Znsammengehörigkeit  beider 
Gruppen  weist  nach  ihm  nicht  die  Laut-  und  Wortbildungslefare 
hin,  wohl  aber  der  Wortschatz;  beiden  Gruppen  fehlen  z.  B. 
„thun**  und  „ich  bin**.  Daraus  folgt,  dafs  die  gemeinsamen  Be- 
ziehungen zwischen  beiden  Gruppen  in  sehr  frühe  (vorchristliche) 
Zeit  fallen  und  nicht  sehr  lange  dauernd  gewesen  sind.  Damit  in  Ein- 
klang steht,  dafs  es  sowohl  bei  den  Nordgermanen  wie  bei  den  Ost- 
germanen Goten  giebt,  d.  h.  dafs  die  in  Molstein  und  östlicher 
wohnenden  Goten  teils  nach  Schweden,  teils  an  die  Weichsel 
gewandert  sind.  Auch  die  Rugier  6nden  wir  in  beiden  Gruppen. 
Dagegen  haben  die.  ostgermanischen  Burgunden  nichts  mit  dem 
norwegischen  Borgund  und  der  Insel  Bornholm  zu  thun. 
Eine  so  kleine  Insel  kann  ohnehin  nicht  die  Heimat  eines  so 
grofsen  Volkes  gewesen  sein.  Der  Name  Burgund  bedeutet 
^,hochgelegene  oder  hochragende  örtlichkeit**.  Von  diesem  Worte 
sind  alle  die  Orts-  und  Volksbezeichnungen  abgeleitet,  die  wir 
kennen. 

Bremer  meint,  dafs  der  Name  der  Fandalt  (Tac.  Germ.  2 
Vandüit)  ufsprunglicb  die  Bezeichnung  alier  Ostgermanen  gewesen 
sei  (in  der  ältesten  Anwendung  vielleicht  nur  der  Lugier  und 
von  diesen  dann  durch  die  suebischen  Nachbarstämme  auch  auf 
die  nördlicher  wohnenden  Ostgermanen  ausgedehnt;  der  lugische 
Name  ist  dann  seit  280  vor  dem  vandalischen  geschwunden). 
Später  sei  die  Bezeichnung  dann  (ähnlich  wie  Suebi  =  Schwaben) 
auf  Aem  einzelnen  Stamme  hängen  geblieben,  der  erst  seit  dem 
Harkomannenkriege  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  auftritt  und  nach- 
mals Nordafrika  eroberte.  Die  Basternen  bildeten  jedenfalls 
eine  besondere  Gruppe  der  Ostgermanen.  Die  mutmafslichen 
Ursitze  der  Goten  waren  rechts  der  unteren  Elbe,  schon  in 
vorchristlicher  Zeit  zogen  sie  nach  Osten.  Dafs  sie  aber  an  der 
Weichselmündung  gesessen  haben,  ist  eine  durch  nichts  zu  be- 
weisende Behauptung.  Bremer  setzt  sie  vielmehr  zu  beiden 
Seiten  der  oberen  Weichsel  an.  Dadurch  allein  wird  verständlich, 
dafs  sie  dem  Marbod  gehorchten. 

Die  Sprachen-  und  Stammesverhältnisse  der  Skandinavier 
und  ihre  mannigfaltigen  Durcheinanderschiebungen  übergehe  ich 
als  uns  ferner  liegend. 

Dagegen  ist  sehr  interessant,  was  Bremer  über  die  Nordsee- 
stämme ausführt.     Er  konstatiert  zuerst  —  wie  ich  glaube,    mit 
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vollem  Recht  —  hier  eine  selbstSodige  ethnographische  Völker-, 
groppe,  welche  ursprunglich  ein  Volk  gebildet  haben  mufs,  aus 
welchem  durch  Spaltung  und  Auswanderung  die  einzelnen  Stämme 
beryoi^egangen  sind.  Bremer  nennt  diese  besondere  germanische 
Nation,  die  zwischen  den  söd-  und  den  nordgermanischen  Stämmen 
geographisch  in  der  Mitte  steht  und  auch  sprachlich  das  Ver- 
bindungsglied bildet,  die  Anglofriesen.  Die  Sprachgemeinschaft 
geht  aus  der  fast  völligen  Gleichheit  des  Altenglischen  mit  dem 
Ältfriesischen  hervor,  die  schon  früher  zu  dem  Glauben  Veran- 
anlassung  gegeben  hat,  dafs  die  Friesen  es  seien,  die  England 
erobert  hätten.  Das  ist  nach  der  geschichtlichen  Oberlieferung 
unrichtig;  aber  die  Priesen  müssen  mit  den  Vorfahren  der 
späteren  Angelsachsen  einst  ein  Volk  gebildet  und  sich  durch 
Auswanderung  nach  Westen  Ton  jenen  getrennt  haben.  Die 
beutigen  Nordfriesen  sind  erst  in  historischer  Zeit  (wahr- 
scheinlich im  9.  Jahrhundert)  aus  Westfriesland  eingewandert« 
Sie  zerfallen  in  zwei  scharfgetrennte  Gruppen,  einerseits  die  fest- 
ländischen und  Hallig- Friesen,  anderseits  die  Bewohner  der 
Inseln  Sylt,  Helgoland,  Föhr  und  Amrum.  Nur  die  ersteren  be- 
zeichnen sich  als  Friesen  und  sprechen  eine  dem  Westfriesischen 
verwandte  Sprache,  während  die  letzteren  sich  weder  selbst  Friesen 
nennen  noch  ihre  Sprache  sich  auf  das  Alt-Friesische  zurück- 
fahren läfst.  Sie  gehören  jedenfalls  einem  andern  anglofriesi- 
ichen  Stamme  an  und  sind  wahrscheinlich  die  kontinentalen  Reste 
der  nach  England  ausgewanderten  Westsacbsen. 

Die  Sachsen  nämlich  nehmen  zwischen  den  anglofriesischen 
und  den  deutschen  Stämmen  eine  eigentümliche  Mittelstellung 
ein.  Die  nach  England  ausgewanderten  Sachsen  nämlich  sprechen 
eine  entschieden  anglofriesische,  die  in  Deutschland  zurück^ 
gebliebenen  ebenso  eine  entschieden  deutsche  Sprache.  Die 
Frage,  wie  dies  gekommen  ist,  weifs  Bremer  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit durch  die  Betrachtung  des  geschichtlichen  Verlauts 
zu  lösen. 

Zu  den  Anglofriesen  gehören  nämlich  die  von  Tacitus 
(Germ.  40)  aufgezählten  sieben  jenseits  der  Elbe  wohnenden 
Nerthusvölker,  von  denen  die  Angeln  das  Übergewicht  über  die 
anderen  erhielten  und  sie  in  sich  aufsaugten.  Das  Gebiet  der 
Angeln  mufs  sich  später  bis  nach  Jütland  hinein  und  über  einen 
Teil  der  dänischen  Inseln  erstreckt  haben.  Speziell  auf  der 
Insel  Fönen  zeigen  gerade  die  ältesten  nachweisbaren  Runen- 
inscbriflen  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  ein  dänisches,  sondern 
ein  anglofriesisehes  Idiom.  Die  Angeln  hätten,  wenn  sie  nur  die 
beute  nach  ihnen  benannte  kleine  Landschaft  bewohnt  hätten, 
unmöglich  ganz  England  nördlich  der  Themse  kolonisieren  können. 
Erst  nach  dem  Abzüge  der  Angeln  sind  die  Dänen  und  Juten 
bis  in  das  heutige  Schleswig  vorgedrungen.  Die  alten  Juten, 
von  denen  die  Halbinsel  ihren  Namen  erhalten  hat,  waren  eben- 
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falls  anglofriesischen  Stammes  (die  Eudoses  des  Tacitus)  und  sind 
—  wie  es  scheint  —  noch  vor  den  Angeln  nach  England  hinüber* 
gegangen. 

Südlich  von  den  Angeln  safsen  die  Sachsen,  welche  zuerst 
bei  Ptolemius  erwähnt  werden,  aber,  obwohl  sie  bei  Tacitus  noch 
nicht  vorkommen,  sicher  schon  um  Christi  Geburt  in  Holstein 
gewohnt  haben.  Sie  gehörten  nicht  zu  der  Amphiktyonie  der 
Nertbiisvölker,  bildeten  also  einen  von  diesen  verschiedenen 
Stamm.  Dafs  sie  ebenfalls  Anglofriesen  waren,  beweist  die  alt- 
sächsische Sprache,  welche  in  ihren  ältesten  Denkmälern  und 
besonders  auch  in  den  urkundlich  überlieferten  Eigennamen  eine 
Fülle  anglofriesischer  Eigentümlichkeiten  aufweist,  die  jedoch  nicht 
geographisch  iokalisierbar  sind,  abgesehen  von  der  Merseburger 
Gegend,  wo  eine  fast  rein  anglofriesische  Hundart  geherrscht 
haben  mufs.  Die  beiden  im  Altsächsiscben  liegenden  Sprach- 
schichten, die  anglofriesische  und  die  deutsche,  sind  mithin  nicht 
auf  eine  geographische,  sondern  auf  eine  soziale  Verschiedenheit 
der  Bevölkerung  zurückzuführen.  Das  Anglofriesische  wurde  —  dies 
geht  aus  dem  Thatbestand  mit  Sicherheit  hervor  —  von  einem 
über  das  ganze  Gebiet  zerstreuten,  herrschenden  Kriegeradel  ge- 
sprochen, während  die  grofsen  Massen  der  Bevölkerung  nieder- 
deutsche Mundarien  redeten.  Später  sind  dann  die  anglofriesi- 
sehen  Elemente  zu  Gunsten  des  Deutschen  allmählich  immer 
mehr  zurückgedrängt,  aber  doch  nicht  ganz  ausgerottet  worden. 
Bremer  hätte  erwähnen  können,  dafs  unser  „Süden,  Sudenburg, 
Suderode,  Sauerland  (aus  Suderland)'*  anglofriesiscb  ist  (Schwund 
des  n  vor  thy  angl.  south),  während  die  deutsche  Form  nur  in 
„Sundgau,  Sundheim*'  und  einigen  anderen  Eigennamen  erhalten, 
im  übrigen  aber  ausgestorben  ist,  weil  im  Oberdeutschen  schon 
früh  an  ihre  Stelle  das  Wort  „Hittag''  trat.  Also  selbst  in  unsere 
Schriftsprache  sind  einige  anglofriesische  Eigentümlichkeiten  ein- 
gedrungen. 

Zu  dieser  sprachlichen  Entwickelung  stimmt  das,  was  die 
Geschichte  von  den  Sachsen  berichtet.  Da  nämlich  das  mächtige 
Volk  der  Chauken  seit  dem  4.  Jahrhundert  unter  dem  Namen 
der  Sachsen  erscheint,  so  ist  klar,  dafs  die  Sachsen  über  die 
Elbe  vorgedrungen  und  mit  den  stammverwandten,  ebenfalls 
anglofriesischen  Chauken  2u  einem  Volke  Terschmolzen  sein 
müssen.  Dadurch  wurde  der  Stamm  so  zahlreich,  dafs  er  das 
ganze  südliche  England  zu  besiedeln  vermochte.  Aufserdem  aber 
eroberten  die  Sachsen  das  gesamte  nordwestliche  Niederdeutsch- 
land, soweit  es  jetzt  noch  sächsischen  Stammes  ist,  nämlich 
Westfalen,  Engern,  Ostfalen,  das  nördliche  Thüringen  und  das 
nördliche  Hessen  an  der  Diemel.  In  diesen  neueroberten  Gebieten 
aber  trafen  sie  auf  eine  starke,  im  Westen  fränkische,  im  Osten 
thüringische  Bevölkerung,  mit  welcher  sie  nun  allmählich  zu 
einem  Volke  verschmolzen. 
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Man  sollte  danach  erwarten,  dafs  sowohl  in  Holstein,  der  Heimat 
der  Sachsen,  als  auch  im  nördlichen  Hannover,  der  Heimat  der 
Chauken,  wo  nie  eine  Vermischung  mit  einer  ursprönglich 
deutschen  Bevölkerung  stattgefunden  bat,  das  reine  Anglofriesische 
sich  behauptet  hätte  und  demnach  noch  heute  eine  dem  Friesi-* 
schea  und  Englischen  verwandte  Sprache  geredet  würde.  Bremer 
findet  die  Erklärung  dafür,  dafs  auch  .hier  das  Niederdeutsche 
herrscht,  ebenfalls  in  den  historischen  Ereignissen.  Einerseits 
waren  nämlich  diese  Urlandschaften  des  sächsischen  Stammes 
durch  die  Besiedelung  Englands  und  der  eroberten  deutschen 
Gebiete  schon  stark  entvölkert.  Ganz  bedeutend  vermindert 
wurde  die  Bevölkerung  sodann  durch  die  aufreibenden  Kriege 
mit  den  Franken,  durch  die  Enthauptung  von  4500  Sachsen  bei 
Verden  im  Jahre  782  und  noch  mehr  durch  die  gewaltsame  Ver* 
Pflanzung  so  vieler  Tausende  von  sächsischen  Famihen  durch 
Karl  d.  Gr.,  der  allein  im  Jahre  804  10  000  Sachsen  mit  Weib 
und  Kind  von  beiden  Seiten  der  Elbe  ins  Frankenland  über- 
führte. In  die  auf  diese  Weise  fast  verödeten  Landschaften  sind 
dann  niederdeutsche  Elemente  von  Süden  her  eingewandert  und 
mit  den  Resten  der  altsächsischen  Bevölkerung  zu  einem  neuen 
Stamme  verschmolzen,  der  aber  den  Namen  des  ehemals  herr- 
schenden Volkes  behielt. 

Die  heutigen  Niedersachsen  sind  also  aus  einer  Verschmelzung 
niederdeutscher  mit  altsächsischen,  d.  i.  anglofriesischen  Elementen 
hervorgegangen.  Karl  der  Grofse  hat  das  Land  ohne  jede  Röck- 
sicht grausam  ausgefegt,  und  seine  Handlungsweise  erregt  schon 
bei  den  Knaben  auf  den  Schulbänken  Zorn  und  Unwillen ;  nichts- 
destoweniger hat  er  der  deutschen  Nation  dadurch  einen  gar  nicht 
hoch  genug  anzuschlagenden  Dienst  erwiesen.  Wären  die  alten 
Sachsen  in  ihrer  Unabhängigkeit  und  Unvermiscbtheit  bestehen 
geblieben  und  später  auf  friedlichem  Wege  zum  Christentum 
bekehrt  worden,  so  würde  jetzt  an  der  ganzen  Nordseekäste,  in 
Holstein  und  in  Hannover  bis  tief  ins  Binnenland  hinein,  ein 
den  Friesen  und  Engländern  stamm-  und  sprachverwandtes  Volk 
sitz^  und  die  Einigung  Deutschlands  wäre  wohl  schwer  möglich 
geworden  und  würde  sich  bei  der  zähen  Eigenart  der  anglo- 
friesischen Stämme  unter  einem  viel  furchtbareren  Blutvergie&en 
vollzogen  haben,  als  ohnehin  schon  nötig  geworden  ist,  wäre  aber 
wahrscheinlich  überhaupt  nicht  zu  stände  gekommen. 

Die  Franken  stellt  Bremer  als  ein  besonderes  Volk  neben 
die  Hochdeutschen  nicht  wegen  des  sprachlichen  Verhältnisses  zu 
den  Oberdeutschen,  das  noch  nicht  hinreichend  geklärt  ist,  viel- 
leicht auch  nie  geklärt  werden  wird,  sondern  wegen  des  aus- 
geprägten geschichtlichen  Gegensatzes  zwischen  beiden.  Für  die 
Zeit  um  Christi  Geburt  ist  eine  engere  Zusammengehörigkeit  der 
fränkischen  Stämme  sicher  bezeugt  (Bataver  aus  den  Chatten 
TacHist.  IV,  2.  Germ.  29^  Mattiaker  gleich  den  Batavern  Germ.  29; 
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Name,  der  Chattuarii  aus  Cbatti).  Der  alte  ethnographische  Zu- 
sammenhaDg  der  Istraevonen  oder  istaevooen  ist  auch  nach  der 
Auflösung  derselben  in  Einzelstämme  im  Bewufstsein  der  Stimme 
nie  ganz  verloren  gegangen  infolge  des  bleibenden  geographischen 
KonnejLes.  Später  schliefsen  sich  diese  Einzelstämme  dann  wieder 
zu  einer  gröfseren  Gemeinschaft  zusammen,  den  Franken.  Dieser 
Name  (zuerst  bei  Cicero  ad  Att  XIV,  10  Prangones  aus  griechi- 
scher Quelle),  den  Bremer  wieder  mit  J.  Grimm  als  „die  Freien** 
zu  erklären  geneigt  ist  —  schwerlich  mit  Recht  — ,  haftet  zuerst 
an  den  Chamavi  und  verwandten  niederrheinischen  Stämmen  und 
geht  dann  seit  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  auf  die  übrigen 
ehemals  istävoniscben  Völkerschaften  über«  Unter  den  nieder- 
rheinischen Stämmen  übernahmen  an  Stelle  der  Chamavi  die 
Salii  die  Führung,  und  die  Franken  zerfielen  nunmehr,  nachdem 
die  Bataver,  Sugambrer,  Ubier  and  Hatliaker  romanisiert 
waren,  in  die  Salii  (Niederfranken),  Chatti  (Hessen)  und  die 
zwischen  beiden  wohnenden  kleineren  Stämme,  die  sich  später, 
als  sie  das  linke  Rhelnufer  gewonnen  hatten,  zu  einem  gröfseren 
Stamme,  den  Ripuarii,  zusammenschlössen.  Dieser  historischen 
Dreiteilung  entspricht  genau  die  sprachliche  Gruppierung  der 
Gegenwart. 

Die  erste  Gruppe  bilden  die  Niederfranken,  deren  Haupt- 
stamm, die  Salier,  nach  Bremer  einerseits  erst  seit  dem  4.  Jahr- 
hundert bekannt  sind  und  doch  anderseits  schon  um  286  vor 
den  vordringenden  Sachsen  in  die  Batavia  übergesiedelt  sein 
sollen,  —  ein  Widerspruch,  den  ich  nicht  zu  lösen  vermag.  Ihre 
Nachkommen  sind  die  südlichen  Niederländer  und  die  Vlamen. 
Die  andern  niederfränkischen  Stämme  sind  die  Chams ver  im 
Hamaland  östlich  der  Yssel,  die  Harsaci  im  Gau  Harsum  nördlich 
der  Maasmündung,  die  Kannenefates  im  Kennemeriand  westlich 
des  Zuidersees,  die  Falcbovarii,  welche  Bremer  als  Bewohner 
des  Gaus  Veluve  südlich  vom  Zuidersee  ansetzt,  endlich  die 
Chattuarii,  von  denen  der  pagus  Hattuariensis  südlich  von 
Kleve  und  Xanten  den  Namen  trägt. 

Die  zweite  Gruppe  besteht  aus  den  Ripwari sehen  Franken, 
die  durch  die  sogenannte  t/r-tcA- Linie  scharf  von  den  nieder- 
fränkischen Mundarten  gesondert  sind.  Die  ripwarischen  Hund- 
arten selbst  sind  ihrerseits  wieder  getrennt  in  eine  nordwestliche 
Gruppe  ohne  und  eine  südwestliche  mit  Verschiebung  des  an- 
mutenden t  zu  z  und  inlautenden  p,  t,  k  zu  ff,  ss,  ck,  so  dafs 
man  vielfach  den  Namen  ripwarisch  auf  die  zweite  Gruppe  ein- 
schränkt, was  jedoch  Bremer  nicht  für  gerechtfertigt  hält;  ^r 
möchte  statt  dessen  die  Bezeichnungen  „hoch-  und  nieder- 
ripwarisch**  eingeführt  sehen.  Die  alten  Stämme,  aus  denen  sich 
die  ripwarischen  Franken  zusammensetzen,  sind  die  Brukterer, 
Tenkterer,  Amsivarier  und  Marser. 

Als  eine  besondere  den  ripwarischen  Franken  äu&erst  nahe* 
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stehende  und  zum  Teil  von  ihDen  ausgegangene  Gruppe  be- 
leichnet  Bremer  die  Ho  sei  franken.  Ihre  Dialekte  vermitteln 
zwischen  der  ripwariscben  und  rheinfränkischen  Handart.  Das 
Moselfränkische  hat  vollständig  hochdeutschen  Konsonantismus. 
Es  ist  eine  bis  jetzt  noch  nicht  erklärte  Thatsache,  wie  es  ge-^ 
kommen  ist,  dafs  die  den  hochdeutschen,  ehemals  suebischen 
Stämmen  eigene  Lautverschiebung  bei  den  Hessen  und  Hosel- 
franken durchgedrungen  ist  und  auch  bei  den  ripwariscben 
Franken  stark  Eingang  gefunden  hat.  Die  Annahme  einer  Hischung 
mit  Alemannen  pafst  weder  für  Niederhessen  noch  für  Ripwarien. 
Zu  den  Hoselfranken  gehören  aufser  den  Ripuarii  wahrscheinlich 
die  Chasuarii,  Tulantes  und  Usipi.  Von  den  Hoselfranken 
stammen  der  Hauptsache  nach  auch  die  Siebenbörger  Sachsen. 

Die  dritte  Hauptgruppe  bilden  die  Chatten,  deren  Stamm» 
land  Niederhessen  stets  unvermischt  cbattisch  geblieben  ist  Seit 
dem  5.  Jahrhundert  sind  die  Chatten  den  ripwariscben  Franken 
unterworfen  und  werden  mit  diesen  durch  Chlodwig  dem  grofs« 
fränkischen  Reiche  einverleibt.  Der  Name  Hassi  Hessen  tritt 
Dach  einer  Pause  von  mehr  als  drei  Jahrhunderten  seit  etwa  730 
an  Stelle  des  alten  Namens.  Bremer  spricht  sich  gegen  Brause 
entschieden  fQr  die  Gleichsetzung  der  Namen  Chatten  und  Hessen 
aus,  und  jedenfalls  sind  die  Hessen  historisch  vollkommen  identisch 
mit  den  Chatten.  Sie  sind  aufser  den  Friesen  der  einzige  deutsche 
Volksstamm,  der  mit  seinem  alten  Namen  bis  heute  an  derselben 
Stelle  haftet,  wo  er  zuerst  in  der  Geschichte  auftritt 

Als  die  Alemannen  nach  dem  Siege  Chlodwigs  die  nördliche 
Hälfte  ihres  Landes  vom  Hain  an  abgetreten  hatten,  erfolgte  eine 
Neubesiedelung  dieses  Landstriches  durch  Franken.  Da  aber  die 
Bevölkerung  (Alemannen  und  im  Osten  zum  Teil  Thüringer) 
gröfstenteils  im  Lande  blieb,  so  entstanden  durch  diese  Hischung 
die  neuen  Abarten  der  Rhein-  und  Ostfranken  mit  neuen 
Mundarten,  die  sich  wesentlich  vom  Oberdeutschen  unterscheiden 
und  trotz  ihres  im  ganzen  süddeutschen  Charakters  doch  gewisse 
Eigentümlichkeiten  mit  den  rheinabwärts  gesprochenen  fränkischen 
Mundarten  teilen.  Die  beiden  Gruppen  der  Rhein-  und  Ostfranken 
entsprechen  der  politischen  Einteilung  in  die  beiden  Herzogtümer 
Francia  occidentalis  und  orientalis.  , 

Bei  der  deutschen  Besiedlung  Nordostdeutschlands  sind« 
neben  den  Sachsen  und  Thüringern,  die  Franken  in  hervor-, 
ragender  Weise  beteiligt  gewesen.  Hier  hat  sich  zuerst  an  Stelle 
des  blofsen  Stammesbewufstseins,  im  Gegensatz  zu  den  einbeimi- 
schen Slawen  und  infolge  der  Hischung  der  deutschen  Stämme 
untereinander,  ein  deutsches  Gesamtgefühl,  die  Anfänge  eines 
deutschen  Nationalbewufstseins  herausgebildet  Den  Anteil  der 
drei  Stämme  geographisch  festzustellen,  ist  schwierig  und  oft  nur 
annähernd  möglich.  „Noch  heute  äind  in  der  hochdeutschen^ 
Sprache,  wie  man  sie  von  Berlinern,  Brandenburgern,  Prenzlauern 
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hört,  Spuren  ostßlischer  und  niederfiränkischer  Sprechweise  er- 
kennbar, welche  noch  nicht  völlig  ausgeglichen  sind''.  „Dw 
Berliner  Tonfall  und  der  Gesamtcharakter  der  Aussprache,  be- 
sonders beim  weiblichen  Geschlecht,  erinnert  auffallend  an  Krefelds 
Insbesondere  aber  offenbart  sich  das  rheinische  Blut .  in  der 
psychischen  Veranlagung  des  Märkers,  in  seiner  von  niedersäcllsi-^ 
scbem  Phlegma  weit  entfernten  Lebhaftigkeit,  Regsamkeit  und 
Frische,  in  seiner  Schlagfertigkeit  und  vielleicht  am  markantesten 
in  der  von  der  niedersächsischen  abweichenden  satirischen  Art 
seines  Witzes*'.  Hierzu  ist  ergänzend  hinzuzufügen,  dafs  diese 
selben  Berliner  Eigentümlichkeiten  von  andern  bekanntlich  auf 
den  starken  Zusatz  französischen  Blutes  infolge  der  Einwanderung 
^er  Hugenotten  zurückgeführt  wird.  Jedenfalk  ist  hierdurch  die 
ursprüngliche  Veranlagung  verstärkt  worden. 

Den  SchluDs  bilden  die  Hochdeutschen  oder  Sueben. 
Hier  sind  zu  unterscheiden  die  Sueben  im  engeren  Sinne,  von 
denen  ein  Teil  mit  den  Vandalen  nach  Spanien  zog,  die  Haupt- 
masse als  „Schwaben"  fortlebt,  und  die  Sueben  im  weiteren 
Sinne,  welctie  aufser  diesen  noch  sechs  andere  Völker  umfassen: 
die  Semnonen  (oder  Semnen,  wie  Bremer  schreibt),  Lango- 
barden, Hermunduren,  Varisten,  Markomannen  und 
Quaden.  Der  suebische  Gesamtname  für  diese  Völker  kam 
bereits  im  1.  Jahrhundert  n.  Chr.  aufser  Anwendung,  da  die 
einzelnen  Teilstämme  zu  selbständigen  Völkern  erwachsen  waren. 
Von  diesen  Völkern  sind  nicht  die  Sueben  im  engeren  Sinne  das 
suebische  Kernvoik,  so  wenig  wie  die  Franzosen  oder  die  bairi- 
sehen  Franken  das  fränkische  oder  die  Slowenen  das  slawische 
Kernvolk  sind,  sondern  die  Semnonen.  Das  beweist  schon  der 
Umstand,  dafs  die  gemeinsame  Kultstätte  aller  suebischen  Völker 
im  Lande  der  Semnonen  war,  und  die  Bezeichnung  dieses  Volkes 
bei  Tacitus  als  vetustissimi  nobilissimique  Sueborum  (Germ.  39). 

Die  Bildung  der  suebischen  Stämme  denkt  sich  Bremer  nun 
folgendermaEsen.  Der  Ursitz  des  Suehenvolkes  um  500  v.  Chr. 
war  die  mittlere  Eiblandschaft  Von  da  zog  ein  Teil  elbabwärts 
und  erwuchs  zu  dem  langobardischen  Stamme.  Ein  andrer  Teil 
besetzte  Thüringen  bis  zur  Werra.  Um  80  v.  Chr.  wurde  Böhmen 
von  den  „Grenzmännern"  erobert  und  das  Harkomannenreich 
gegründet.  Die  in  Thüringen  angesiedelten  bekundeten  durcb 
Annahme  des  Sondernamens  Hermunduren  ihre  Loslösung  von 
den  Sueben  der  Urheimat,  die  sich  nunmehr  Semnonen  nannten, 
ein  Name,  der  erst  durch  Vellejus  im  Jahre  5  n.  Chr.  bezeugt 
ist  Die  thüringischen  Sueben  hatten  sich  inzwischen  bereits  bis 
zum  unteren  Main  ausgedehnt,  und  diese  Hainsueben  trennten 
sich  um  Christi  Geburt  von  den  in  Thüringen  verbleibenden  ab, 
um  an  die  Donau  zu  ziehen  und  dort  zu  einem  neuen  Stamme 
zu  erwachsen.  Ihnen  allein,  diesen  jüngsten  Sprossen,  verblieb 
der  alte  Name  der  Sueben.    Die  Kultgemeinschaft  bestand  ver- 
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muüieh,  bis  die  Semnonen  im  2.  oder  3.  Jahrhundert  ihre  alte 
Heimat  Yerlieben. 

Für  die  Geaamtsaeben  mub  ein  Kolleküvoame  existiert  haben 
zur  Unterscheidung  von  dem  Einzelstarom*  Diesen  rekonstruiert 
Bremer  mit  Hilfe  der  altgermanischen  Bezeichnung  eines  solchen 
KoUekUvbegriffs  ermin"  als  Erminsweh^x  oder  Ermmam%  (vgl.  die 
Brmwih-duren)j  das  sind  die  Herminonen  des  Tacitus,  welche 
den  fränkischen  Istävonen  und  den  anglofriesischen  Ingävonen 
eotsprechen  ^).  Bremer  glaubt»  dafs  diesen  herminonisch-suebi* 
sehen  Stämmen  auch  wenigstens  eine  sprachliche  Eigenheit  nach- 
weisbar gemeinsam  gewesen  sei,  die  zweite  hochdeutsche  Laut- 
ferschiebung.  Diese  soll  zwar  erst  im  5.  Jahrhundert  n.  Chr. 
ToUendet  worden  sein,  aber  schon  im  1.  Jahrhundert  v.  Chr.,  als 
die  Langobarden  noch  an  der  Niederelbe  salsen,  begonnen  haben. 
Die  Yon  Bremer  fQr  diese  Meinung  beigebrachten  Beweise  sind 
indessen  nicht  überzeugend.  Es  ist  schwerlich  anzunehmen,  dafs 
die  hochdeutsche  Lautverschiebung  sechs  Jahrhunderte  zu  ihrer 
Durchführung  gebraucht  hat. 

Das  Kernvolk  der  Sueben,  die  Semnonen«  verschwindet  seit 
dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  aus  der  Geschichte.  Es  ist  offenbar 
ausgewandert  und  nach  Bremer  in  den  Alemannen  aufgegangen, 
die  seit  213  n.  Chr.  in  der  Geschichte  bekannt  sind  und  aufser 
den  Semnonen  wohl  auch  kleinere  suebische  Stämme,  die  früher 
tetlieh  von  der  Elbe  wohnten,  umfafsten.  Daher  der  Kollektiv- 
Qsme,  den  sie  führen.  An  sie  schlössen  sich  diejenigen  Sueben 
an,  welche  vom  Main  an  die  Donau  gezogen  waren  und  von 
hnnonien  und  West-Ungarn  im  Jahre  357  nach  dem  Westen 
zurückkehrten  und  sich  dauernd  am  Neckar  niederlieben.  Mit 
diesen  ihren  Stammverwandten  verschmolzen  die  Alemannen 
dann  zu  einem  Gesamtstamm,  dessen  volkstumlicher  Name 
Schwaben  wurde. 

Der  Name  der  Hermunduren  war  zu  Cäsars  Zeit  noch 
nicht  gebräuchlich»  Erst  um  Christi  Geburt,  als  die  Mainsueben 
das  erst  50  Jahre  vorher  besetzte  Land  zwischen  Werra  und 
Main  wieder  verlassen  und  zur  Donau  abgezogen  waren,  kon- 
stituierten sich  die  nun  von  diesen  getrennten,  in  der  alten  Heimat 
zwischen  Werra  und  Elbe  zurückgebliebenen  als  Hermunduren, 
von  denen  ein  Zweig  an  der  oberen  Donau  angesiedelt  wurde. 
In  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  erscheint  ihr  Name  zu- 
letzt in  der  Geschichte.  Dafür  tauchen  fast  genau  in  denselben 
Wohnsitzen  zn  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  die  Thüringer  auf, 
die  iai  6.  Jahrhundert  nordwärts  nach  Ostfalen  vordrangen,  531 
aber  den  vereinigten  Sachsen  und  Franken  unterlagen.  —  Thüringer 
und  Ostfranken  haben  gemeinsam  Ostmitteldeutschland,  d.  i.  das 
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»A^M''  „kirseren"  eiBsetse. 
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Land  zwischen  Saale  and  Elbe,  die  Lausitz,  Schiesien,  Polen, 
Nordungarn,  Böhmen,  kolonisiert.  In  der  nördlichen  Ebene  ist 
das  thüringische  Element  das  herrschende,  wogegen  am  Erzgebirge 
und  an  den  Sudeten  mehr  das  4)stfrinkische  hervortritt. 

Die  Markomannen  endlich,  suebische  Grenzmdnner,  habeo 
nach  Bremers  nicht  unwahrscheinlicher  Kombination  unter  ArioYist 
das  Reich  der  Bojer  gestürzt,  nach  Ariovists  Niederlage  dann  am 
Main  gewohnt,  wo  sie  Drusus  bekriegte.  Marbod  führte  sie 
zwischen  9  und  2  y.  Chr.  nach  Böhmen.  Hier  erhielt  sich  der 
Name  der  Markomannen  bis  zur  Zeit  Attilas.  Als  dann  im  6.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  das  Volk  über  den  Böhmerwald  zog  und  die 
ehemalige  ProTinz  Vindelicien  besetzte,  kam  der  neue  Name  „Baiern** 
auf,  d.  i.  Bai-haim-varii  und  mit  Weglassung  des  zweiten 
Bestandteiles  des  Kompositums  Baivarii.  Nach  dem  Sturze 
der  Avarenh^rrschaft  überschritten  die  Baiern  die  Enns  und 
kolonisierten  das  „Ostreich**.  Zum  Schiurs  giebt  Bremer  noch 
Qber  die  Langobarden  die  nötigen  Daten. 

Der  Gesamtwert  des  Buches  ist  ein  hoher,  schon  deswegen, 
weil  es  die  einzige  moderne  Darstellung  des  gesamten,  so  um- 
fangreichen Stoffes  in  streng  systematischer  Form  bietet.  Niemand 
wird  freilich  bei  einem  derartigen  Stoffe  lauter  unumstößlich 
sichere  Resultate  erwarten.  Wer  unser  grauestes  Altertum  zu 
entschleiern  sich  anschickt,  der  kann  nicht  ohne  vielfache  Uypo* 
thesen  und  nicht  ohne  gewagte  Kombinationen  durchkommen. 
Auch  bei  Bremer  fehlt  es  nicht  an  solchen.  Indessen  ist  jedem 
die  volle  Möglichkeit  selbständiger  Nachprüfung  geboten.  Denn 
bei  jedem  Abschnitt  sind  die  Belegstellen  der  alten  Schriftsteller 
und  die  neueren  Schriften  über  den  betreffenden  Gegenstand 
sorgfältig  angeführt,  und  Anmerkungen  setzen  den  jeweiligen 
Stand  der  einzelnen  Fragen  auseinander.  Diese  Litteraturangaben  • 
sind  eine  wertvolle  Beigabe.  In  demselben  Jahre  mit  Bremers 
Ethnographie  ist  über  den  gleichen  Gegenstand  das  kleine,  bereits 
oben  zitierte  SO-Pfennigbüchlein  von  R.  Much  erschienen,  welchem 
bei  der  Abfassung  seiner  Schrift  das  Bremersche  Buch  bereits 
vorlag.  Much  kann  sich  wegen  des  geringen  ihm  zur  Verfügang 
stehenden  Raumes  und  des  populären  Zweckes  seines  Büchleins 
natürlich  nicht  auf  Detailuntersuchungen  und  Litteraturangaben 
einlassen.  Er  vermeidet  auch  alle  genaueren  chronologischen  Be- 
stimmungen, die  ja  —  wie  wir  gesehen  haben  —  auch  oft  von 
sehr  zweifelhaftem  Wert  sind.  Die  Ergebnisse  der  prähistorischen 
Archäologie  berücksichtigt  er  mehr  als  Bremer,  der  diesen  gegen- 
über doch  wohl  etwas  gar  zu  skeptisch  ist.  Much  beurteilt  aiirch 
das  Verhältnis  der  Germanen  zu  den  Kelten  richtiger. 

Dagegen  hat  Bremer  über  den  Ursprung  der  Goten  und 
Burgunder,  welche  Much  S.  75  noch  aus  Skandinavien  und  Bom- 
holm  stammen  läfst,  wohl  die  richtigere  Ansicht,  besonders  ab^r- 
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iMt  er  die  von  Mach  —  wie  es  scheint  — *  nicht  recht  anerkannte 
Besonderheit  einer  anglofriesischen  Nation,  zu  der  ursprünglich 
aoch  die  Sachsen  gehören,  klar  gelegt,  ein  Ahschnitt,  den  ich  zu 
den  besten  Partieen  seines  Buches  rechnen  möchte. 

Was  ich  an  Bremer  noch  anders  wünsche,  das  wäre  ein- 
mal der  Stil,  der  häufig  etwas  Gewundenes,  Undurchsichtiges  hat, 
wobei  ich  die  Schwierigkeit  klarer  und  gefälliger  Darlegfung  so 
verwickelter,  wissenschaftlicher  Probleme  keineswegs  verkenne; 
auch  sind  noch  zu  viel  kleine  Irrtümer,  Druckfehler  u.  dgl.  in 
dem  Buche.  Ferner  ist  das  beigegebene  Kartenmaterial  zwar 
dankenswert,  aber  nicht  ausreichend.  Was  hilft  dem  Besitzer  der 
Sonderausgabe  ein  Hinweis  auf  Karten  in  anderen  Bänden? 
Endlich  —  ein  grofser  Obelstand  —  es  fehlt  ein  Register.  Ohne 
ein  solches  hat  aber  ein  Buch,  wie  das  vorliegende  einen  weit 
geringeren  Wert.  Denn  ein  derartiges  Buch  muÜB  nicht  nur  zum 
Lesen,  sondern  auch  zum  Nachschlagen  eingerichtet  sein,  wenn 
es  seine  Aufgabe  ganz  erfüllen  will. 

Was  endlich  den  Wert  des  Boches  für  die  höhere  Schule 
betrifft^  so  kommt  das  Buch  hauptsächlich  dem  Geschichtsunter- 
richt und  mehr  noch  der  Interpretation  des  Tacitus,  sowohl  der 
Germania  wie  der  Annalen  und  Historien,  zu  gute.  Ein  Lehrer, 
dem  daran  liegt,  sich  im  Unterricht  auf  der  Höhe  der  Wissen- 
schaft zu  erhalten,  wird  es  nicht  wohl  entbehren  können. 

Wernigerode.  Friedrich  Seiler. 


Adolf  Rademann,  Obmigsatficke  sam  Obersetzen  aoa  dem 
Deatschen  ins  Lateinische  im  AnschloTs  ao  Ciceros  Rede  pro 
Salia.     Giogan  1901,  Carl  Flemming.     IV  a.  56  S.     8.     1,20  ^. 

Rademann  bietet  34  Obungsstucke  im  Anschlufs  an  die 
Sullana,  die,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  zum  festen  Bestände 
des  der  Oberstufe  zugewiesenen  Lesestoffs  gehört.  Ob  die  Rede 
wirklich  so  oft  gelesen  wird,  möchte  Ref.  bezweifeln;  jedenfalls 
ist  es  als  wünschenswert  zu  bezeichnen,  dafs  sie  neben  den 
Katilinarien  und  als  Ergänzung  zu  denselben,  wenigstens  in  den 
Hauptpartieen,  dem  Schuler  nahe  gebracht  wird.  Ref.  hofft,  dafs 
die  vorliegenden«  äufserst  geschickt  komponierten  Exerzitien  dazu 
beitragen  werden,  die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  auch 
der  Sullana  mehr  und  mehr  zuzuwenden. 

Mit  richtigem  Takte  hat  R.  einen  zu  engen  AnschluDs  an 
das  Original  vermieden;  nirgends  hat  der  Schüler  nur  eine 
mechanische  Ruckübersetzung  zu  leisten,  yielroehr  findet  er 
reichlich  Gelegenheit,  seine  Denkthätigkeit  zu  üben.  Die  Schwierig- 
keiten/ deren  Oherwindung  ihm  zugemutet  wird,  dürften,  nament- 
lich im  Hinblick  auf  die  jetzt  vermehrte  Zahl  der  Lateinstunden, 
nicht  zu  erhebUche  sein.  Dabei  ist  reichliche  Gelegenheit  zur 
Einöbung  des  hergebrachten  grammatischen  und  stilistischen 
Pensums  gegeben,  und  damit  einer  Hauptaufgabe  des  Unterrichts 
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in  UH  genagt.  Keine  wichtigere  Regel  ist  unberücksichtigt  ge- 
blieben, insbesondere  hat  die  oratio  obliqua  mehrfach  Verwendung 
gefunden.  Dafs  Verf.  in  den  Exerzitien  den  gesamten  grammati- 
schen Übungsstoff  in  buntem  Wechsel  zur  Anwendung  bringt, 
ohne  jedes  einzelne  Stück  auf  bestimmte  Regeln  zuzuschneiden, 
wird  zu  billigen  sein. 

Auf  die  Stilisierung  des  deutschen  Textes  hat  Verf.  be- 
sondere Sorgfalt  verwendet;  derselbe  empfiehlt  sich,  wie  anerkannt 
werden  mufs,  durch  Abwesenheit  eines  übertriebenen  color 
Latin  US.  Einzelne  im  Deutschen  weniger  übliche  Wendungen, 
wie  „Rechtfertigung  seiner  Dienstwiiligkeit"  (S.  3)  und  „die  Wahl 
bewerkstelligen*'  (S.  40)  können  in  der  nächsten  Auflage  leicht 
beseitigt  werden. 

Der  sich  aus  der  Obersetzung  der  Übungsstücke  ergebende 
lateinische  Text  ist  durchweg  einwandfrei,  auch  die  zahlreichen 
Obersetzungshilfen  halten  sich  von  Barbarismen  frei.  Ref.  möchte 
den  Wunsch  aussprechen,  dafs  diese  Hülfen  bei  nächster  Gelegen** 
heit  anhangsweise  in  lexikalischer  Form  erscheinen;  es 
könnte  im  Text  etwa  durch  Sterne  auf  sie  verwiesen  werden. 
Manche  derselben  dürften  als  überflüssig  erscheinen  (z.  B.  S.  22 
iieri  non  potest  quin,  S.  6  parem  esse  alci,  S.  33  propulsare), 
doch  werden  über  derartige  Einzelheiten  die  Meinungen  ja  stets 
verschieden  sein.  Ref.  begleitet  das  Büchlein  mit  seinen  besten 
Wünschen. 

Charlottenburg.  Max  Koch. 


Karl  BiedermaoD,  Deutsche  Volks-  ond  Koltarg^eschiebte,  von 
der  Urzeit  bis  znm  Schlosse  des  neaDzehoten  Jahrhonderta.  Für 
Schale  und  Hans.  Vierte,  vermehrte  nod  verbesserte  Aofla^e.  Wi«s- 
badeo  1901,  J.  F.  Bergmaso.    AVI  u.  268  S.    8.    7,50  M- 

*Das  Werk,  das  in  den  ersten  drei  Auflagen  nur  die  Zeit 
bis  1871  umfafste,  ist  von  dem  greisen  Verfasser  noch  kurz  vor 
seinem  Tode  (f  5.  März  1901)  bis  1900  fortgeführt  worden,  so 
dafs  die  Verstärkung  des  Heeres  und  der  Kriegsflotte  des  neuen 
Reiches,  die  Errichtung  yon  Kolonieen,  die  Anknüpfung  näherer 
Reziehungen  zu  anderen  Grofsmachten  (Dreibund),  der  innere 
Ausbau  (Verfassung  und  Gesetzgebung,  besonders  die  Arbeiter- 
gesetzgebung), die  kirchlichen  und  politischen  Kämpfe  (Kultur- 
kampf, Centrum,  Sozialdemokratie  u.  s.  w.),  endlich  der  zwiefache 
Wechsel  auf  dem  Throne  und  der  dreifache  im  Reichskanzler- 
amte  (Bismarcks  Entlassung)  mit  behandelt  sind. 

Abgesehen  von  dieser  Erweiterung  weist  die  neue  Auflage 
im  Vergleich  zu  den  früheren  nur  geringe  Verfindenmgen  auf, 
vorzugsweise  in  der  Behandlung  der  Geschichte  des  19.  Jahr- 
hunderts, wo  z.  B.  die  Darstellung  der  Zurückweisung  der  Kaiser- 
krone durch  König  Friedrich  Wilhelm  IV.,  die  Berufung  Bismarcks 
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iDs  MiDisteriuoii  sowie  die  Erörterung  der  Frage,  wer  die  Ver- 
antwortung für  den  Krieg  von  1870  trage,  ergänzt  und  vertieft 
worden  ist  Die  den  einzelnen  Teilen  des  Werkes  angefugten, 
höchst  wertToilen  Verzeichnisse  „litterarischer  Hilfsmittel''  haben 
eine  dankenswerte  Vervollstlndigung  erfahren. 

Allen  Fachgenossen  sei  das  Buch  aufs  wjSrmste  empfohlen. 
Immer  mehr  und  sehr  mit  Recht  wird  von  Seiten  der  Behörden 
ein  Geschichtsunterricht  gefordert,  der  —  wie  es  in  den  neuen 
preubischen  Lehrplänen  von  1901  heiÜBt  —  den  Schülern  An- 
leitung '  giebt,  dafs  sie  solche  Erscheinungen  des  geistigen  und 
wirtschaftlichen  Lebens,  die  von  wesentlichem  Einflufs  auf  die 
Volksentwicklang  gewesen  sind,  genügend  würdigen  lernen.  Für 
eine  solche  Behandlung  der  deutschen  Geschichte  bietet  das  Buch 
von  Biedermann  das  bahnbrechende  Vorbild.  Ist  doch  der  Ver- 
bsser  selbst  der  erste  Vorkämpfer  des  Gedankens  gewesen,  dafs 
der  vaterländische  Geschichtsunterricht  unserer  höheren  Schulen 
sich  nicht  auf  die  Darstellung  der  äufseren  Politik  und  der  Kriegs- 
geschichte beschränken,  sondern  daneben  nicht  minder  die  Schilde- 
mug  des  inneren  Volks*  und  Kulturlebens  als  seine  Aufgabe  be- 
trachten solle.  Klar  und  knapp  findet  sich  in  dem  Buche  das 
Wichtigste  aus  der  deutschen  Verfassungs-  und  Rechtsgescbichte, 
ans  der  Geschichte  deutschen  Städte-  und  Bürgertums,  deutscher 
Volkswirtschaft  in  Ackerbau,  Handel  und  Gewerbe,  über  Er- 
findungen, häusliches  und  Familienleben,  Kunst  und  Wissenschaft; 
und  bei  aller  Kürze  fehlt  es  doch  auch  nicht  an  reichlichem 
Einzelmaterial,  wie  es  dem  Lehrer  zur  Belebung  kulturgeschicht- 
licher Schilderungen  zu  Gebote  stehen  mufs.  Denn  den  Geschichts- 
lehrem  vor  allen  will  der  Verfasser  zeigen,  wie  er  sich  eine  den 
modernen  Forderungen  entsprechende  Geschichtsbehandlung  denkt. 
Von  Seiten  hervorragender  Pädagogen  und  Schulmänner  ist  ihm 
und  seiner  Arbeit  bereits  reiche  Anerkennung  zu  teil  geworden. 
Und  sollte  auch  mancher  Fachgenosse  sich  nicht  dazu  verstehen 
wollen,  den  Schwerpunkt  des  Unterrichts  so  weit,  wie  der  Ver- 
fasser will,  auf  das  kulturgeschichtliche  Gebiet  zu  verlegen,  er 
wird  dem  Buche  doch  —  in  pädagogischer  wie  in  stoflflicber  Be- 
ziehung —  viel  Anregung  entnehmen.  Auch  Schülern  oberer 
Klassen  bietet  der  Verfasser  in  seinem  Werke  eine  höchst  em- 
pfehlenswerte Lektüre,  und  zur  Aufnahme  in  Schülerbibliotheken, 
sowie  auch  als  Prämiengabe  für  Primaner  ist  es  sehr  geeignet, 
wie  denn  auch  alle  älteren  Freunde  vaterländischer  Geschichte 
darin  eine  erfreuliche  Ergänzung  finden  werden  zu  dem,  was  sie 
dereinst  auf  der  Schulbank  von  deutscher  Geschichte  gehört  und 
gelernt  haben. 

Grofs-Lichterfelde.  Fritz  Stockmann. 


C.  F.  Lehmann,  Beiträge  zur  tlten  Geschieht^, 

Beitrage  zar  alten  Geschichte.  In  Verbindung  mit  J.  Beloeh  o.  s.  w. 
heransgegeben  von  C.  F.  Lehmann.  Erster  Band,  Heft  2.  Leipsi^ 
1901,  Dieterichsche  Bachhandlnng  (Th.  Weicher).  159  S.  gr.  8. 
3  Hefte  bei  Subskription  20  JC'^  einzelne  Hefte  und  Abhandlangen 
80  4  per  Bogen. 

Das  2.  Heft  des  L  Bandes  (vgl.  diese  Zeitschr.  1901  S.  682  ff.) 
enthält  folgende  Beiträge: 

I)  F.  K.  Ginzel,  Die  astroaomiscben  Kenntnisse 
der  Babylonier  und  ihre  kultar  bis  torisch«  Bedeutung. 
IL  Sonnen-  und  Hondlauf  und  Gang  der  Gestirne  nach 
babylonischer  Kenntnis  und  deren  Einflufs  auf  die 
griechische  Astronomie.  Die  Ergebnisse  der  an  neuen  Auf- 
schlössen reichen  Abhandlung  sind  folgende.  1)  Die  astronomischen 
Beobachtungen,  sowohl  Winkelmessungen  als  Zeitbestimmungen, 
gehen  bei  den  Babyloniern  mindestens  ins  7.  Jahrb.  v.  Chr.  zu^ 
rück.  Kontinuierliche  Beobachtungsreihen,  durch  mehrere  Monate 
oder  Jahre  laufend,  existieren  bis  jetzt  schon  aus  dem  3.  und 
4.  Jahrhundert  v.  Chr.  Die  Winkelabstände  sind  teilweise  bis  auf 
6,  die  Zeitangaben  bis  auf  40  Sekunden  genau.  2)  Die  Be- 
obachtungen betreffen  Sonne,  Mond,  Planeten  und  Finsterniasey 
heliakische  Auf-  und  Untergänge,  Kehrpunkte,  Konjunktionen  und 
Oppositionen  der  Planeten,  Abstände  der  Planeten  von  Sternen 
und  dgl«  3)  Die  Längen  der  Arten  der  Mondmonate  sind  den 
Babyloniern  mit  einer  der  Hipparchschen  Zeit  gleichkommenden 
Genauigkeit  bekannt.  Den  Sonnenlauf  kennen  sie  hinreichend^ 
die  ungleiche  Länge  der  Jahreszeiten  ist  ihnen  bekannt;  mög- 
licherweise sind  sie  nicht  ganz  ohne  Kenntnis  einer  rohen  Pra- 
Zession  der  Äquinoktien.  4)  Die  rechnerische  Darstellung  dea 
Sonnen-  und  Mondlaufs  und  der  Finsterm'sse  ist  mindestens  im 
3.  Jahrhundert  v.  Chr.  völlig  systematisc  hausgebildet.  5)  Sie  besitzen 
bestimmte  Anweisungen  für  das  astronomische  Rechnen  und  er-» 
mittein  danach  die  wichtigsten  Himmelserscheinungen  ephemeriden- 
artig  für  längere  Zeiträume  im  voraus,  ihre  Schulen  lehren  diese 
Vorausberechnungen  nach  voneinander  verschiedenen  Systemen. 
6)  Die  babylonische  Astronomie  bildet  die  Grundlage  für  die  Ent- 
deckungen, die  Hipparch  und  Ptolemäus  in  der  Folge  gemacht 
haben. 

II)  F.  Hiller  von  Gärtringen,  Die  .Götterkulte  von 
Thera.  Eine  historische  Skizze  auf  Grund  der  Ausgrabungen 
von  1896 — 1900.  Der  zu  dieser  Arbeit  ganz  besonders  berufene. 
Verfasser  —  er  hat  Thera  1895,  1896,  1899  und  1900  untersucht 
—  giebt  die  Geschichte  der  Götterkulte,  wie  sie  sich  nach  den 
bis  jetzt  bekannten  Denkmälern  und  Urkunden  darstellt.  In.  der 
alten  Zeit  hatte  der  Einzelne  grofse  Freiheit  bezüglich  der  Götter- 
Verehrung,  die  Fürsorge  des  Staates  für  den  Kultus  war  gering. 
Von  Priestern  merkt  man  nichts ;  doch  hatten  die  Könige  priester- 
liche Ehrenämter,  die  auf  ihre  vermeintlichen  oder  wirklichen 
Nachkommen    übergingen,    den    da(AiOQy6g   und    die   erblichen. 
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lebenaläDglichen  Priester  des  Apolion  Karneios.  Für  die  älteren 
Kulte  Theras  liegt  reiches  und  sicheres  Material  vor.  Unter  der 
Lagidenherrschaft  (308 — 146  t.  Chr.)  kamen  neue  Götter  auf: 
bis  und  Sarapis,  Anubis  u.  a.,  die  göttlichen  Ptolemäer  natürlich 
ebenfalls.  Daneben  dauerten  die  alten  Staatskulte  fort;  aufserdem 
hatte  jedes  Privathaus  seine  Götter.  Aufser  den  Göttern  genossen 
die  Toten  eine  besonders  sorgfältige  Verehrung,  und  der  Heroen- 
kultus erliielt  sich  bis  in  die  späte  Kaiserzeit.  Vielleicht  schon 
am  Ende  des  1.  Jahrh.  n.  Chr.  trat  ihm  der  christliche  Glaube 
in  der  Form  des  Urchristentums  entgegen.  Der  Kaiserkult  schlofs 
sich  in  Art  und  Form  an  den  der  Ptolemäer  an.  Das  Christen- 
tum nahm  später  von  den  heidnischen  Kultstätten  Besitz  und  er- 
hielt sie  dadurch  zum  Teil.  Gar  keine  Spuren  hinterliels  der 
Islam. 

lU)  L.  HolzapXel,  Die  Sältesten  römischen  Tribus, 
gelangt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  alten  3  Tribus  nicht  auf  einem 
Synökismus,  sondern  auf  einer  willkürlichen  Einteilung 
beruhten,  für  die  der  etruskische  Ritus  mafsgebend  war.  Diese 
3  Tribus  und  die  30  Kurien  umfalsten  von  Anfang  an  auch  die 
Plebejer,  während  die  Patrizier  nur  einen  ganz  geringen  Teil  der  ge- 
samten Bürgerschaft  ausmachten.  Auch  die  aus  den  3  alten  Tribus 
gebildeten  lUttercenturien  waren  von  Haus  aus  patrizisch-plebejisch. 

IV.  C.  F.  Lehmann,  Die  historische  Semiramis  und 
Berodot,  sucht  nachzuweisen,  dafs  die  historische  Sammuramat 
die  Gemahlin  des  assyrischen  Königs  Adadnirari  HI  war,  der  eine 
Vereinigung  Babyloniens  mit  Assyrien  auf  mildem  Wege  herbei- 
zufuhren suchte,  indem  er  den  Kult  des  Nebo  einführte  und  da- 
durch die  Möglichkeit  schuf,  das  babylonische  Königtum  auf 
assyrischem  Boden  in  giltiger  Weise  zu  erwerben.  Seine  Ge- 
mahlin hatte  zu  der  Förderung  und  Ausbreitung  des  Nebo- 
Kultes  entscheidend  beigetragen.  Aus  dieser  historischen 
Semiramis  entwickelte  sich  die  Sagengestalt,  die  bei  den  Hedern 
entstand;  sie  wurde  litterarisch  von  Ktesias  ausgestaltcit.  Die 
Untersuchung  verwertet  mit  grofsem  Scharfsinn  alle  Spuren. 
Einen  Angriffspunkt  dürfte  indessen  die  staatsrechtliche  Gleich- 
wertung von  Nebo  und  Marduk  bilden  für  die  Ceremonie  des 
Hindeergreifens,  zu  der  die  Oberlieferung  jedenfalls  nicht  berech- 
tigt. Nebo  hat  weder  früher  noch  später  wieder  eine  solche 
Bedeutung  gehabt 

V.  J.  Beloch,  Zur  Geschichte  des  pyrrhischen 
Krieges.  Der  Text  des  Bundesvertrages  zwischen  Rom  und 
Karthago  gegen  Pyrrhos  (278  v.  Chr.)  wird  folgendermafsen  re- 
konstruiert: 

§  1.  iodf  üvik^xlav  nomvzak  nqog  üvqqov  syyQan%ov, 
notsiü^rnffcty  äfig>6v6QOk, 

$  2.  iay  Ss^^  ßofi&eTv  äXlijXoig  iv  tfi  %<av  noXsfiovfAi- 
VW  XfiQtf,  OTfotsQOk  &¥  xqaiav  axfadh  %^g  ßo^d'eiag,  %ä  nXoia 
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nccQ€xhto<fay  KaQ%fid6yi>oky  xal  etg  ri/v  odop  xal  Big  t^ 
S(podov^  tä  ffixpdvia  toXg  avtäv  sutatBQOh. 

§  3.  KaqxfidoViOh  di  i€al  xcczä  ^dXattav  PwfMiotg  ßof- 
d'BiTtaüaVy  &v  xqsia  ^^  td  3i  ftX^Qtiftfina  (j^ydelg  etyayuaC^m 
ixßalvBiV  äicoviflodg. 

Im  zweiten  Vertrage  steht  xal  KaQx^^oyiav  xal  Tvgimy 
xal  ^hvqaifav.  Tvqliav  ist  nicht  mit  0.  Hirschfeld  in  Koqimv 
za  ändern,  sondern  in  dem  Vertrage  zwischen  Hannibal  und  König 
Philipp  (Polyb.  VII  9,  5)  xvq^ot  in  Tvq^oi.  Entweder  bexeicb- 
neten  sich  die  Karthager  offiziell  als  Tvqtok  KaQ%fid6vko$  (Tjrier 
aus  der  Neustadt),  oder  Karthago  schlofs  die  Mutterstadt  in  seine 
Verträge  ein. 

Bei  Diodor  XXII  7,  5  handelte  es  sich  nicht  um  einen  An- 
griff  auf  Rhegion,  sondern  um  ein  Unternehmen  gegen  eine 
Stadt  (Lokroi,  Hipponion?)  von  Rhegion  aus,  in  der  Pyrrhos^ 
Schiffsbaüholz  für  den  Obergang  nach  Sizilien  aufgehäuft  war. 
Die  Schlacht  bei  Kos  (Plut.  v.  Seibstlob  15  S.  545)  ist  in  die 
Zeit  von  258-- 256  zu  setzen. 

VI.  M.  Rostowzew,  Der  Ursprung  des  Kolonats.  Als 
Hauptmerkmal  des  Kolonats  gilt  längst  die '  Gebundenheit  des 
Kleinpächters  an  die  Scholle,  die  sich  zuerst  als  Usus  in  den 
kaiserlichen  Domänen  herausbildete  und  dann  auch  rechtlich 
fixiert  wurde.  Seit  Schultens  Arbeit  über  die  römischen  Grund- 
herrschaften (1896)  kam  noch  als  weiteres  Merkmal  hinzu  der 
enge  Zusammenhang  des  an  die  Scholle  gebundenen  Kleinpächters 
mit  dem  technischen  Begriff  des  exterritorialen  saltus.  Der  Kolonat 
hat  sich  fast  ausschliefslich  auf  den  eximierten  Territorien  des 
saltus  entwickelt. 

Bis  vor  kurzem  galten  die  Gebundenheit  an  die  Scholle  und 
die  Exterritorialität  als  echt  römische  Einrichtungen.  Der  Verf. 
erweist  aus  Akten  aus  der  Regierung  Antiochos  11,  dafs  beide 
Einrichtungen  in  dem  Seleukidenreich  in  Kleinasien  bereits  ent- 
wickelt waren  und  von  dorther  fibernommen  sind.  Die  helle- 
nistischen Reiche  hatten  sie  aus  dem  Perserreiche  übernommen, 
aber  nicht  weiter  entwickelt.  Die  Kaiser  knüpften  direkt  an  den 
Hellenismus  an,  zunächst  in  den  nicht  städtisch  organisierten 
Provinzen.  Auch  nach  dieser  Darlegung  bleiben  doch  noch  manche 
Zweifel  ober  den  Kolonat,  da  die  Kaiser  des  1.  und  teilweise  des 
2.  Jahrhunderts  meist  den  Kleinbesitz  zu  heben  suchten. 

VII.  F.  Münzer,  Die  Entstehung  der  Historien  des 
Tacitu  s.  Der  Beginn  der  Historien  mit  dem  1.  Juni  69  n.  Chr.  wird 
gegen  Wölfflin  undSeeck  aus  dem  Einflufs  des  annalistischen  Prinzips 
überhaupt  und  aus  dem  speziellen  Vorgange  des  Sallust  erklärt 
Aber  er  hatte  auch  gute  innere  Gründe  und  bot  dem  Geschichts- 
schreiber grofse  Vorteile,  dazu  empfahl  sich  dieser  Anfang  aus 
künstlerischen  Rücksichten :  Rom  bildete  den  Hintergrund  für  den 
Beginn  der  Handlung ;  dahin  war,  als  auf  den  wichtigsten  Schau- 
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plilz^  die  IhndluDg  stets  wieder  zu  koDientriereii.  Endlich  wollte 
d%r  Gescbichtschreiber  nicht  zugestehen,  dafs  „die  Regierungs- 
wechsel der  Kaiser  die  tiefen  und  fQr  die  Gliederung  des  Stoffes 
allein  mafsgebenden  Einschnitte  in  der  Geschichtsdarstellung 
bildeten''.  Er  wollte  geradezu  protestieren  „gegen  die  höfische 
Auffassung  der  Geschichte  des  römischen  Volkes  und  der  Ge- 
schichte der  römischen  Kaiser'S  Diese  Vermutungen'  sind  fein 
und  geistreich,  aber  entspringen  doch  wohl  eher  der  Denkweise 
des  20.  Jahrhunderts  als  der  des  Tacitus. 

Die  Frage  der  Veröffentlichung  einzelner  Teile  der  Historien 
ist  sehr  umstritten.  Der  Verf.  vermutet,  dafs  die  Bücher,  in 
denen  sich  häufigere  Rückverweisungen  auf  frühere  finden,  enger 
ferbonden  waren  und  zusammen  herausgegeben  worden  sind. 
Freilich  verhehlt  er  sich  seihst  nicht,  dafs  dieses  Argument 
bei  den  Annalen  versagt.  Doch  will  er  dies  durch  das  Reifen 
der  historiographischen  Pläne,  der  Technik,  des  Stiles  erklären« 
Da  er  selbst  fürchtet,  der  Beweisgrund  .  könne  zu  schwach  be- 
fanden werden,  so  will  er  ihn  nach  der  negativen  Seite 
ergänzen.  Zwischen  gewissen  Büchern  ist  äufserlicb  eine  engere 
Verbindung  hergestellt,  die  bei  anderen  fehlt,  ja  es  zeigen 
sich  hitf  sogar  Lücken.  Danach  ergiebt  sich,  dafs  die  beiden 
erBten  Bücher  gesondert  und  einige  Zeit  vor  den  übrigen  er- 
haltenen erschienen  sind.  Der  Grund  dafür  war,  dafs  Tacitus  erst 
den  Erfolg  seiner  neuen  Bearbeitung  eines  schon  öfter  bearbeiteten 
Stoffes  abwarten  wollte. 

Zwischen  dem  Leben  Agricolas  und  der  Publikation  des  ersten 
Teiles  der  Historien  mag  ein  halbes  Dutzend  Jahre  liegen;  diese 
selbst  erschienen  in  den  Jahren  nach  t04  allmählich.  Da  Tacitus 
uid  Plinius  zwischen  112  und  114  Statthalter  von  Asien  bezw. 
Bithynien  waren,  so  ist  damit  der  äufserste  Termin  für  die 
Pliniusbriefe  über  die  historischen  Arbeiten  des  Tacitus  und  für 
den  Abschlu£s  der  Historien  gegeben.  Auch  nach  dieser  fleifsigen 
Untersuchong  sind  wir  an  sicherer  Kenntnis  der  Frage  kaum  reicher. 

VUL  £.  Kornemann,  Die  Zahl  der  gallischen 
civitates  in  der  römischen  Kaiserzeit  Auf  der  Altar- 
inschrift von  Lyon  vom  1.  Aug.  12  n.  Chr.  sind  60  gallische 
civitates  genannt.  Ober  die  Namen  dieser  60  civitates  besteht 
grofse  Meinungsverschiedenheit;  man  kann  sie  allein  mit  Hilfe 
solcher  Listen  feststellen,  die  auf  die  augusteische  Zeit  zurück- 
gehen, d.  h.  des  Strabo  selbst,  der  geographischen  Abteilung  der 
Notae  Tironianae  und  aus  Plinius.  In  den  Zahlenangaben  decken 
sich  Strabo  und  Plinius,  nicht  aber  in  der  Liste,  die  bemerkens- 
werte Unterschiede  zeigt.  Hier  lagen  Strabo  eine  ältere,  auch  von 
Plinius  benutzte,  und  eine  jüngere  Redaktion  vor ;  die  ältere  ist 
die  Reichsstatistik,  die  bald  nach  den  Jahren  16 — 13  aufgestellt 
wurde,  die  jüngere,  auch  noch  unter  Augustus  gefertigte,  ist 
etwas  verändert   durch    inzwischen  vorgegangene  politisch-recht- 
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liehe  Veränderungen.  Aus  diesen  beiden  Quellen  ergaben  sich 
för  das  keltische  Aquitanien  14,  für  das  iberische  1  =  15^  für 
Lugdunensis  26  civitates,  für  beide  ProTinzen  also  41.  Für 
Belgica  bleiben  noch  19  Gemeinden;  14  davon  lassen  sich  aus 
Strabo,  Plinius  und  den  Notae  Tironianae  feststeilen,  die  sicher 
augusti^chen  Ursprungs  sind;  ferner  lassen  sich  noch  teils  bei 
Plinius  und  Strabo,  teils  bei  Plinius  und  in  den  N.  T.  drei  fest- 
stellen s=  17.  Die  18.  (Silyanectes)  hat  Plinius  allein,  die  19. 
bildeten  nach  Kornemanns  Vermutung  die  Germaniae  gentes  auf 
dem  linken  Rheinufer,  ein  Ganzes  wie  die  Aquitani.  Der  ubische 
Altar  ist  erst  nach  dem  zu  Lyon  för  das  rechtsrheinische  Ger- 
manien errichtet. 

Die  Entwicklung  ging  nun  so  weiter,  dafs  die  Aquitani  in 
einzelne  civitates  zerlegt  wurden,  noch  unter  Augostus,  bei  des8e^ 
Tode  es  schon  62  gab.  Tacitus  zählt  im  J.  21  n.  Chr.  64  civitates; 
diese  Angabe  wird  richtig  sein ;  vermutlich  sind  weitere  aqui- 
taniscbe  civitates  gebildet  worden.  Es  hatten  also  zu  dieser  Zeit 
Aquitanien  14  keltische,  5  iberische,  im  ganzen  19  civitates, 
Lugdunensis  26,  Bälgica  19  =  64. 

Die  gleiche  Gesamtzahl  besteht  auch  noch  am  Ende  des  1. 
und  am  Anfang  des  2.  Jahrb.,  zur  Zeit  der  Aubtellung  der  Liste 
des  Ptoiemäus,  nur  sind  infolge  kleiner  Veränderungen  die  Teil- 
zahlen andere.  Aquitanien  hat  jetzt  12  keltische,  5  iberische, 
insgesamt  17,  Lugdunensis  25^  Belgica  17,  die  beiden  Germaniae 
5  =  22  civitates.  Im  Läufe  des  2.  Jahrb.  wurden  diese  Zahlen 
in  Aquitanien  und  Belgica  stark  vergröCsert;  in  jener  Provinz 
sind  21,  in  dieser  im  Anfang  des  3.  Jahrb.  mindestens  29  civitate& 
Seit  der  Mitte  des  3.  Jahrb.  geht  die  Zahl  zurück  (infolge 
Aufgebens  des  rechtdrheinischeii  Gebietes).  In  der.Notitia  Galli- 
arum  (um  400)  giebt  es  zwar  noch  78  civitates,  doch  nur  noch 
infolge  von  Teilung  bisheriger  ungeteilter  und  Mitzählong  der 
Kolonieen. 

Die  Frage,  ob  in  Lyon  stets  die  60  civitates  vertreten  waren, 
liegt  nicht  ganz  klar;  wahrscheinUch  hat  Septimius  Severus  60 
civitates  rein  keltischer  Abkunft  dort  versammelt,  die  sich  bis  in 
den  Anfang  des  5.  Jahrb.  erhielten. 

Auch  das  zweite  Heft  erfüllt  die  Erwartungen,  die  bei  der 
Anzeige  des  ersten  ausgesprochen  wurden. 

Leipzig.  Herman  Schiller. 
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BERieHTB  ÜBER  VERSAMMLUNGEN,  NEKROLOGE, 

MISCELLEN. 


Ein  sächsischer  Schulmann. 

Die  SelbstSodigkeit,  die  im  neaeo  Reiche  der  Entwickeloog  des  Selml- 
weieBs  Terblieben  ist,  erlaubt  auch  trotz  aller  biDdeodeo  Vorsebriftea  die 
EstwiekeloDg  jeglicher  Eigeoart' unter  den  Lehrern.  So  hat  das  Schallaod 
Stehseo  vor  karzem  in  dem  Rektor  des  König  Albert-Gymnasiums  za  Leipzig 
eine  solche  eigenartige  Persönlichkeit  verloren,  die  weit  über  die  gran- 
«eirsen  Grenzpfahle  hinaas  ihre  Bedeatang  hatte.  Freilich  was  Richard 
Richter  der  Schale  gewesen  ist,  das  ist  nar  seinem  Heimatlande  za  gote 
^ekoDuneo,  was  er  aber  als  Professor  der  praktischen  Pädagogik  an  der 
Osiversitat  Leipzig  und  als  Heraasgeber  der  Neaen  Jahrbücher  für  Philologie 
iid  Pädagogik  oder,  wie  sie  jetzt  heifsen,  der  Jahrbücher  für  das  klassische 
Altertnm,  Geschichte  and  deutsche  Litterator  geleistet  hat,  das  ist  in  allen 
dentsrhen  Staaten  für  seine  Hörer,  Leser,  ond  Mitarbeiter  von  nachhaltiger 
Bedeatang  gewesen.  An  diesen  trelTlichen  Scholmann,  den  am  27.  Mai  1901 
■ittea  ans  einer  reichgesegneten  Thätigkeit  der  Tod  plötzlich  abberufen 
hat,  erinnern  die  Reden  ond  Aufsätze'),  die  ein  pietätsvoller  Sohn  gesammelt 
aod  heraosgegeben  hat.  Reden,  die  durchweg  persönlich  nicht  nur  von  der 
Eigenart  Richters,  sondern  auch  von  seinem  Leben  uns  Kunde  gdben.  Mehr 
ili  andere  Schalreden  bieten  die  Richters,  zumeist  bei  Abiturienten ent- 
lassungen  und  Scholandaehten  gehalten,  ein  Stück  Leben  des  Redners.  .  Zu- 
lichst  nicht  für  den  Druck  bestimmt,  wirken  sie  anch  nach  dem  Heim* 
giige  des  Sprechers,  'wie  das  Wort  Leben  gewesen,  wenn  er  es  sprach 
i>  schlichtem,  kräftigem  und  klarem  Vortrage,  _ wie  es  überzeugend  wirkte, 
weil  man  den  ganzen  Mann  mit  einem  warmen  und  ehrlichen  Herzen  dahinter 
stehen  sah'  (S.  V). 

Doch  zunächst  zu  dem  Manne.  Geboren  1839  im  Pfarrhause  zu  Skassa 
bei  Grofsenhain,  ward  R.  1852  Alumnus  der  Fürstenschule  zu  Meifsen  (S.  110) 
ud  bezog  Michaelis  1858  die  Universität  Leipzig.  „Um  Mifs Verständnissen 
vorznbengeu,   sagt  R.  (S.  134),   als   er  nach  40  Jahren  an  demselben  Tage 


^)  Reden    und    Aufsätze    von    Richard  Richter.     Mit   einem 
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seine  Schüler  in  die  Ferien  entläfst,  and  am  meinen  Kredit  bei  each  nieht 
zu  gefährden,  will  ich  ausdräcklich  bemerken:  ich  bin  za  Michaelis  ab- 
gegangen, doch  nicht  weil  ich  Ostern  vorher  darchgefallen  wäre,  aooders 
weil  in  jener  Zeit  regelmäfsig  sowohl  zu  Michaelis  als  auch  zu  Ostern  Aof- 
nähme  und  Reifeprüfung  stattfand.  Da  ich  nun  Michaelis  1852,  damals  gerade 
das  13.  Lebensjahr,  das  Normaljahr  der  Rezeption  für  die  Forstenschule,  er- 
füllend in  die  Klasse  aufgenommen  worden  war,  die  jetzt  Untertertia  heifsty 
bin  ich  sexennio  rite  peracto  Michaelis  1858  abgegangen".  Unter  Nitzschf 
Westermann,  Klotz  und  Zarncke  widmete  sich  R.  der  Philologie.  »jAls  ich 
in  Leipzig  studierte  (heifst  es  S.  97),  war  die  bedauerliche  Zeit  der  tiefsteo 
Ebbe  —  786  Studenten  im  Wintersemester  1852/3  —  schon  vorüber.  Wir 
waren  im  Aufsteigen;  1859  im  Jubeljahre  der  Universität  bewegten  wir  oos 
um  900  Mann*'.  Nach  bestaadener  Staatsprüfung  war  R.  kurze  Zeit  Pro- 
bandus  und  Vikar  an  der  Nikolaischule  zu  Leipzig  „in  dem  engen,  finstern 
Geniste  der  alten  Nikolaischule,  dem  Erbstücke  des  16.  Jahrhunderts*'  (S.  79), 
wurde  1863  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Plauen  i.  V.,  1866  am  Gymnasiam 
in  Zwickau,  1874  Konrektor  und  Professor  am  Kgl.  Gymnasium  in  Dresden- 
Neustadt  und  1880  Rektor  des  Kgl.  Gymnasiums  zu  Leipzig,  daneben  seit 
1887  ao.  Professor,  zuletzt  Prof.  ord.  hon.  und  Direktor  des  praktisch- 
pädagogischen Seminars  an  der  Universität. 

Aus  den  Meisterjahren,   wie  der  Sohn  mit  Recht  die  Leipziger  Jahre 
bezeichnet,  tritt  uns  'der  feste  Glaube  an  den  bleibenden  Bildungswert  der 
altklassischen  Stadien '  auf  jeder  Seite  seiner  Reden  und  Aufsätze  entgeg'en. 
Von  Richters   wbsenschaftlicher  Tüchtigkeit  legen   die    bei  Weidmann    er- 
schienene Neubearbeitung  der  Fabeln  des  Phädrus  von  Raschig,  die  bei  Vel- 
hagen  und  Rlasiog  erschienenen  Uhlandtezte,  insbesondere  auch  seine  Catalliana 
vollgültiges  Zeugnis   ab,   von   seinem   pädagogischen  Berufe   berichtet  jede 
Zeile  seiner  Reden  und  Aufsätze.    Mit  sicherem  Blicke  greift  R.  ans  aeinem 
Leben   und  seinem  reichen  Wissen  die  Themata  zu  seinen  Schnlredan  nnd 
seinen  Schulandachten    heraus.    Schon    dafs  R.    die  Abiturienten    noch    als 
Schüler,  nicht  als  junge  Herren  anredet  und  dabei  den  echten  Ton  des  väter- 
lichen Freundes  findet,  dem  seine  Schüler  nieht  Nnmmern,  sondern  Menschen- 
Seelen   sind,   über  die  er  einst  einem  Höheren  Rechenschaft  abzulegen  hat, 
zeigt  die   tiefe  Erfassung   seines   schweren  Berufes.    Mag  er   da   nun    am 
22.  März  1882  bei  der  Entlassung  der  ersten  Abiturienten  des  wenige  Jahre 
zuvor  neugegründeten  Gymnasiums  in  Erinnerung  daran,  dafs  Kaiser  Wilhelms 
85,  Geburtstag  und  Goethes  50.  Todestag   zusammenfallen,   seinen  Schülern 
zurufen:  „Wahre  Neigung  vollendet  sogleich  zum  Manne  den  Jüngling*'  oder 
mag  er  1898  an  Plutarchs  Schrift  über  die  Kunst  des  Hörens,  mag  er  1899 
an  den  ersten  Satz  in  Bismarcks  Gedanken  und  Erinoerungen  („Als  normales 
Produkt  unseres  staatlichen  Unterrichts  verliefs  ich  Ostern  1852  die  Schale 
als  Pantheist  und  wenn  nicht  als  Republikaner,  doch  mit  der  Oberzeugnng, 
dafs  die  Republik  die  vernünftigste  Staatsform  sei*'),   mag  er   1901   an  die 
Wolken  des  Aristophanes  sich  ansehliefsen,  ~  überall  finden  sich  tiefe  Ge- 
danken, schlagende  Parallelen,  scharfe  Bilder,  ernste  Mahnungen« 

Wie  freudig  erkennt  R.  (S.  60)  an,  dafs  von  den  39  Oberprimanern 
des  Jahrgangs  1900  keiner  bei  der  Prüfung  abgefallen  ist  „Freilioh  das 
Beste  läfst  sich  nicht  zensieren  und  numerieren,  das  ist  die  sittliche  Kraft, 
Klarheit  und  Reife,   die  den  Mann  im  Leben  erst  durchsetzt.    Aber  als  ein 
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frfiidlioh  Terktifseades  Aotfieheo  dafor,  dafli  es  aveh  in  dieser  wiehlifstea 
Betiekaag  bei  «oseren  Abitarieoteo  ioweadig  aicbt  sebleeht  bestellt  seta 
■af,  voUea  wir  die  Tbatsaebe  aasebea,  dafs  ihre  Gesamthaltnag  ia  der 
Sehale  dorebau  befrisdigead  «ad  erfrenlieb  fewesea  ist^.  „Noa  wSre  es 
WifoeB  für  aicb,  beifst  es  S.  71  ia  der  Batlassnagsrede  über  die  Wolkea 

I  i»  Aristepliaaes,   „aas   dieser  Partie   eioig«   väterliche  Ermabnaagea   na- 

■ittelbar  i«  eataebmea,  se  die,  dafs  es  zar  gatea  Sitte  gehSrt,  regelmMfsig 
die  RoUefiea  z«  besnehea,  auch  weaa  es,  um  mit  Aristephaaes  zu  redea, 
Gantaagraapea  sebaeit,  oder  dafs  maa  eiaea  Kreis  jnoger  Leote  aneb 
Kkätzea  kaaa  aaeb  dea  Liedera,  die  sie  za  siagea  liebeo,  oder  dafs  es  eia 
Mafsstab  f&r  dea  Sitteazvstaad  eiaes  Zeitalters  ist,  wie  sich  die  Jugead 
gefea  das  Alter  verhält,   ob  ehrerbietig   aad  beseheidea   oder  vorlaat  nad 

I  keck abspreehead,  oder  eadlieb  die  aasdrackliebe,  aoch  immer  aicbt  veraltete 

I  Waraaag: 

fiffd'  iig  o^x^/ffftqlSog  c/a^rrciy,  Iva  fiii  nQos  ravta  Mixffvms 

i  f*^^  ßXii^^tls  ifnb  noQVtdfov  rrjg  ivxleiag  ano^ava&js. 

Aber  wir  wollea  aas  aicbt  ia  Eiozelheitea  verlierea;  die  Summe  ist:  das 
Problem  der  zwisehea  Intelligeaz  aad  Moral  berzustelleade  Harmoaie  wird  aock 
eaeb,  m.  1.  A.,  praktisch  viel  beschäftigeo  ao  eorer  eigeoeo  Persoa.  Die  moderoe 
latelligeaz  sagt:  Nar  vom  Natzea  wird  die  Welt  regiert.  Sie  rat:  Briage 
dich  vorwärts;  gebranche  die  Elleabogeo  im  Gcdraoge  der  Roakarreaz, 
■ache  Karriere,  macke  Geld!  Rem  facias,  rem;  si  possis,  recte,  si  aon,  qno- 
eooqoe  modo,  rem.  Die  Moral  erhebt  Einwäode  dagegeo,  hoffeotlicht  aicbt 
n  icbaebtera  aad  zu  leise  flüsterad,  sie  spricht  vod  idealeo  Gütera,  voa 
Nacbstealiebe,  von  Christeapflichtea,  voa  Gewisseasrtahe  nad  Seeleafriedea ; 
•ie  sagt:  Edel  sei  der  Measch,  hiilfreich  nad  gat,  deoo  das  alleia  uater- 
scheidet  iba  voa  allea  Wesea,  die  wir  kcDoea.  Wohl  dem,  der  das  Herz 
gaaz  zariickbriagt  aas  diesem  Wettstreite*'.  Es  sind  dies  Gedanken  aad 
Worte,  die  frei  gesprocbea,  deaa  R.  hielt  voa  dem  beliebten  Vorlesen  der 
Schalredea  aiehts,  tiefea  Eindruck  machen  mofsten,  aber  ia  ähnlicher  Weise 
webl  mach  anderwärts  geäofsert  sind. 

Von  besonderer  Eigenart  jedoch  sind  die  Scbulaadacbtea,  mit  deaen 
der  Uaterriebt  begoanea  oder  gescblosaea  worden  ist.  Geben  die  Schüler 
ia  die  Sommerferien,  da  rafk  ihnen  R.  mit  Martin  Opitz  zn:  „Es  ist  Zeit 
hiaaasznsebaaen!*S  erinnert  sie  am  15.  Jali  1895,  wie  so  gar  anders  der 
Sehnlscblnfs  25  Jahre  zavor  gewesen  ist,  and  berichtet  von  dem  Aasmarsche 
der  Trappen,  erzählt  bei  Beginn  der  Pfingstferien  von  den  ersten  Pfingst- 
reiteadea  der  Weltgeschichte,  weist  sie  za  Meojahr  1901  aaf  eia  Wort 
Bismareks  bin:  „Ich  bin  Gottes  Soldat*'  (S.  148)  und  schildert  za  Weibnaehtea 
1892  ia  herzerfrischender  Weise,  wie  vor  40  Jahren  des  Redners  erste 
Heimkehr  in  die  Ferien  als  PärstenschSler  sich  gestaltet  hat,  —  Schal- 
tadaebten,  wie  sie  in  solcher  Weise  gehalten  den  grofseo  Segen  gemein- 
lamer  Brheboag  vor  aad  nach  gemeinsamer  Arbeit  aach  denen  gegenüber 
belegen,  die  da  meinen,  es  sei  zeitgemäfs,  nar  dem  Religionslehrer  diese 
Thätigkeit  za  oberlassea. 

Voa  aaderea  Schalredea  beaatzte  R.  eiae  Sedaarede,  um  über  Forde- 
rtagea  «ad  Wüesehe  für  eine  aatioaale  und  neuzeitliche  Gestaltung  des 
Cymaasiums  seiae  Aasiehtea  darzulegen,  und  die  am  70.  Geburtstage  des  Laades- 
berra,  um  über  Saebsea  als  Gymaasialstaat  zu  aprediea.   Hier  tritt  uas  der 
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GyaoaslalpSdagof  eotgvgeo,  der  bis  i«  die  kl^östeii"  BesiehöogeB  Erfolge*  nad 
Mifgerfolge,  Forderaogea  aod  Hemmnisse  aofzudeckeo  suchte.  „Mehr  Laxas 
(S.  81)  des  Sohnes  gestatten  is  Baehern,  weniger  in  Handsehnhen,  Spszier- 
stöcken  nsd  TheaterbilleUea<<.  R.  vertritt  (S.  86)  den  SUndpaskt,  dafs  in 
dem,  was  die  Sehale  betrifft,  „die  Pflege  eines  hartnackigen  Partikalarismos 
zar  nationalen  Tugend  wird.  Der  Erztehang,  aoch  unserer  öffentlichen  Er- 
ziehottg,  müssen  die  Rechte  einer  freien  Kanst  vorsichtig  gewahrt  werden, 
die  Freiheit  in  der  Wahl  der  Lehrmittel  and  Lehrweisen,  4iie  Möglichkeit, 
dafs  die  porsöoliche  Eigenart  des  Lehrers  sich  geltend  macht,  and  zwar  oai 
so  mehr,  je  höher  der  Unterricht  sich  über  das  Elementare  erhebt**.  Daher 
die  scharfe  Vernrteilaog  der  AbschlofsprSfang,  daher  die  Anerkennung  der 
'  Realschule ',  der  „verdienstlichen  Wohlthaterin  (S.  99)  auch  des  Gyoinasiums,* 
die  uns  der  unlösbaren  Aufgabe  entledigt  hat,  mehr  als  7000  bildungs- 
bedorftigen  Roaben  eine  leidlich  abgeschlossene  mittlere,  haoptsächlich  auf 
die  nächsten  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebeos  berechnete  Seh6lbildung  bei- 
läufig mitzage  währen '^  Daber  „die  wohlüberlegte  (S.  103)  Zurückhaltung 
gegenüber  den  militärischen  Interessen,  die  sehr  tief  in  unseren  Bereich, 
auch  störend  und  beschwerlich,  eingedrungen  sind.  Es  ist  eine  bemerkens- 
werte Erscheinung,  dafs  der  deutsche  Fürst,  der  nach  glänzenden  militäri- 
schen Erfolgen  fast  unmittelbar  aas  dem  Feldlager  auf  den  Thron  über- 
gegangen ist,  eben  anser  König,  nie  die  Neigang  verraten  hat,  das  Ideal  der 
Offizierserziehung  zum  allgemeinen  Ideal  der  höheren  Seholerziehung  zu 
machen*'. 

Dabei  wird  auch  gelegentlich  manche  Neuerung  anderer  Art  verworfen. 
So  fordert  R.  für  den  Religionsunterricht  „Theologen,  nicht  mehr  oder 
weniger  religiooswisseuschaftlieh  gebildete  Laien.  Wenn  so  der  Religions- 
unterricht versorgt  wird  durch  Männer,  die  nicht  nur  gründlich  und  vi^- 
seitig  dafür  geschalt  sind,  sondern  deueo  es  auch  ganze  Lebensaufgabe  und 
volle  Herzenssache  ist,  im  Christeotome  zu  unterweisen  and  zu  befestigen, 
die  das-  aach  als  ihre  Sonderaofgabe  und  heilige  Pflicht  im  Lehrerkollegium 
vertreten,  so  dürfte  dadurch  ein  gesundes,  religiöses  Leben  in  der  Schnle 
besser  gewährleistet  sein  als  durch  die  andere  Einrichtung,  die  oas  von 
aufsen  zugebracht  worden  ist,  dafs  jeder  Kandidat  des  höheren  Lehramts 
ohne  Unterschied  des  Studiums  und  der  gewählten  Lehrfacher  ein  kleines, 
beiläufige^  Religionsezamen  mitzubestehen  hat,  eine  Einrichtoogi  deren  Tage 
hoffentlich  gezählt  sind''. 

Nicht  minder  ungern  vermifst  R.  die  öffentlichen  Schulprüfongen,  die 
sich  gerade  die  Eltern  (S.  201)  nicht  nehmen  lassen  sollten.  „Es  ist  bei 
diesen  Prüfungen  das  einzige  Mal  im  Jahre,  wo  sie  eine'  wirkliche  Probe 
von  dem  Frage-  und  Antwortspiel  der  Schule  ond  von  Mafs  und  Art  der 
dort  erzeugten  Gelehrsamkeit  erhalten,  wo  sie  ihre  firziehnngsgenossen,  die 
Lehrer,  bei  der  Arbeit  und  in  ihrer  Wirksamkeit  sehen,  wo  sie  den  Sohn  in 
Reihe  und  Glied  finden,  in  dem  Wettbewerbe,  der  ihm  mehr  zu  schaffen 
macht  als  die  Unterrichtsstoffe  an  sich  und  die  Forderungen  der  Lehrer". 
Und  wie  R.  hier  theoretisch  für  diese  Form  des  Zusammenhangs  von  Sehale 
und  Haus  eintritt  —  lieber  sähe  er  die  Eltern  gelegentlich  den  Unterricht  selbst 
aufsuchen  (&  201)  — ,  so  ist  er  auch  immer  praktisch  fdr  eine  eigenartige 
Gestaltung  der  öffentlichen  Scbulprüfong  eingetreten.  Wer  ihn  etwa  als 
Ordinarius    der  Obersekunda   seine  Schüler  im  Vergil   prüfen  hörte,  deM 
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■ofste  die  Oberzengiiog  werden,   dafs  bei  solchem  Uoterriehte  aod  solcher 
Asre^Dg  Scböler  und  Schale  gut  aofgehoben  wareo. 

Der  dritte  Teil  bietet  Reden  and  Aafsatse  för.  ein  ^öfseres  Poblikum. 
Manehe  sind  vor  Jahren  im  „Daheim"  mit  allgemeinem  Beifall  aufgenommen 
worden:  „Die  Gymnasiaatenmntter*^  and  der  küstliehste  aller  dieser  Aaf- 
satze:  „Setaen  Sie  sieb  —  ans  Ihnen  wird  nichts'',  Anfsätze,  die  mit  atti- 
lehem  Salze  bereitet  in  ebenso  ernster  wie  hnmorvoUer  Weise  praktisehe 
Padagi^k  treiben^  wie  sie  von  Neaereo  nnr  Jäger  und,  Kroae  in  ihrefi  Auf- 
sitzen zn  bieten  vermögen.  Wenn  nach  nicht  jeder  Sehüler,  dem  ein  Lehrer 
erregt  zurnft :  „Setzen  Sie  sieli  —  aas  Ihnen  wird  nichts"  als  Landgol^ichts- 
prasident  stirbt,  wie  der  Schüler^  von  dem  ans  R.  eirzShlt,  die  Erfahrung 
iiaeht  jeder  Lehrer,  dafs  Prophezeihen  etwas  Bedenkliches  ist  und  r^cht'  oft 
•in  Schaler  darch  seine  spätere  Lebensentwickelung  in  Erstaunen  setzt,  dem 
seine  Lehrer  und  vielleicht  nach  seine  Mitschüler  nicht  viel  zntrnnten.  Für 
den  leistungsflOiigen  Schüler  eine  ernste  Mahnung  zur  Bescheidenheit,  für 
den,  der  sieb  langsamer  entwickelt,  ein  Hoffnungsstrahl,  — für  den  Lehrer? 
—  -^  Ein  recht  ernstes,  lebenswahres  Bild  entwirft  R.  auch  in  demselben 
Aufsätze  von  den  Besuchen  bei  Lehrern.  Es  ist  ja  nicht  zu  leugnen,,  dafs 
diesem  Verkehre  mit  den  Angehörigen  nicht  von  allen  Seiten  die  gebührende 
Aufmerksamkeit  gewidmet  wird:  R>  lehrt  in  aoschauliehster  Weise  den 
Katzen,  wenn  Eltern  beim  Lehrer  und  Lehrer  bei  den  Eltern  gelegentlich 
perfSoIich  vorsprechen,  um  Mifsverständnisse  auszugleichen,  um  über  die 
Eigentümlichkeiten  unserer  Gymnasiasten  sich  zu  verständigen.  C^erade  da^ 
von  R.  vertretene  Verfahren  zeigt,  wie  ihm  das  Wohl  seiner  Schüler  am 
Herzen  lag,  wie  er  dem  einzelnen  Schüler  nichging,  und  so  erklären  sich 
die  Erfolge,  die  der  treffliche  Schulmann  in  allen  Stellungen  erringen  durfte. 
Wu  der  Vikar  versprochen,  das  hat  der  Rektor  und  Professor  gehalten; 
ihn  gilt  vor  anderen  die  Klage  eines  seiner  Lieblingsdichter: 

Multis  ille  bonis  flebilis  occidit! 

Pieabaldensleben.  .  -  Th.  Sorgenfrey.    ^ 
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ABHANDLUNGEN. 


Auch  ein  Hilfsmittel  für  den  Unterricht. 

Wenn  im  Kreise  von  Fachgenossen  Aber  die  zweckmäfsigsten 
Hilfsmittel  für  die  schulmäfsige  Interpretation  des  Sallustscben 
Bellum  lugurthinum  die  Rede  war^),  ist  es  nicht  selten  mit  leisem 
Kopfschutteln  aufgenommen  worden,  dafs  ich  den  Guide  Joanne 
fär  Nordafrika  oder  ein  verwandtes  Reisehandbuch  mit  in  erster 
Linie  empfahl.  Ein  „Bädeker''  als  Hilfsmitte)  für  den  Unterricht! 
Es  giebt  doch  noch  manchen  unter  unseren  Berufsgenossen,  dem 
das  etwas  sonderbar  klingt,  und  dafs  mehr  als  eine  Rechnungs- 
refisionsbehörde  es  zum  Gegenstand  einer  Nachfrage  machen 
würde,  wenn  ein  Bädeker  auf  der  AnschafTungsIiste  einer  Hand- 
bibliothek für  den  Lehrer  der  höheren  Schulen  erscheint,  ist  mir 
durchaus  wahrscheinlich. 

Die  Zahl  der  Vertreter  einer  anderen  Anschauung  ist  freilich 
gewifs  sehr  stark  im  Zunehmen  begriJOTen;  von  wissenschaftlichen 
Fortbilduogs-  und  Studienreisen,  wie  sie  jüngst  wieder  P.  Seiler 
in  seinem  Buch  über  den  Oberlehrerberuf  so  sehr  mit  Recht 
betont  hat,  bringen  zahlreiche  Oberlehrer  das  Reisehandbuch  voll 
von  Dank  für  die  daraus  gewonnene  Belehrung  und  mit  der 
Oberzeugung,  auch  weiter  aus  derselben  Quelle  Belehrung  schöpfen 
zu  können,  in  die  Heimat  und  in  ihr  Berufsleben  zurück;  der 
Bädeker  von  Griechenland,  das  treffliche  Werk  des  unvergefslichen 
Lolling,  erscheint  neben  den  Gsell-Fellsschen  Büchern  über  Italien 
als  gern  benutztes  Hilfsmittel  in  der  Hand  des  Altphilologen,  und 
der  Vertreter  der  neueren  Philologie,   die  die  Realien  des  engli- 


')  Näheres  über  die  Frage  hoffe  ich  demnächst  in  aasfährlicher  tlar- 
lepiig  briogen  zu  kSnaeo.  Hoffeatlich  erwirbt  sich  einer  der  zahlreichen 
Tortreiriichen  Arbeiter  auf  dem  Gebiete  der  algerischen  nnd  tanesischen 
ProTunialarchiologie,  deren  sich  Frankreich  rühmen  kann,  einmal  das  Ver- 
dienst, einen  eingehenden  wissenschaftlichen  Kommentar  zum  Bellom  la- 
KvthiDQn  zu  schreiben;  ein  solcher  scheint  mir  ein  dringendes  Erfordernis 
IS  sein. 

ZtitMhr.  t  d.  OjBuiMiiaweMii.    LVl.  7.  27 
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sehen  und  französischen  Lebens  heutzutage  in  sehr  berechtigter 
Weise  betont,  halt  es  auch  seinerseits  für  naturgemäfs  und 
zweckmäfsig,  bei  der  WiederaulTrischung  wie  bei  der  Erweiterung 
der  gewonnenen  Eindrucke  den  Fuhrer  zu  Grunde  zu  legen,  an 
dessen  Hand  er  die  für  ihn  so  unerläfsiiche  eigene  Anschauung 
des  fremden  Landes  sich  erworben  hat. 

Und  von  den  glücklichen  Autopten  aus  hat  sich  die  Wert- 
schätzung und  fleifsige  Benutzung  des  Reisehandbuchs  als  Hilfs- 
mittel  beim  Unterricht  auch  bei  denen  verbreitet,  die  die  fremden 
Lande  noch  nicht  mit  Augen  geschaut  haben,  aber  doch  im  Geiste 
mit  ihnen  vertraut  sein  müssen.  Man  kann  sich  dieser  Ent- 
wicklung nur  aufrichtig  freuen;  denn  ganz  ohne  Zweifel  geht 
von  dieser  Quelle  der  Belehrung  för  jeden  Lehrer  eine  Masse 
von  Anregung  aus,*  es  wird  eine  Belebung  des  Unterrichts  er- 
möglicht, die  sich  für  die  altsprachlichen  Fächer  besonders  in 
der  vielseitigen  Anknöpfung  der  Vorgänge  des  Altertums  an  die 
Zustande  der  Jetztzeit  äufsern  und  eine  im  verständigen  Sinne 
des  Wortes  realistische  Auffassung  des  antiken  Lebens  fördern  wird. 

Eine  willkommene  Neuerscheinung  unserer  deutschen  Reise- 
bücherlitteratur  hat  mir  den  Anlafs  zu  den  vorstehenden  Be- 
trachtungen gegeben.  Meyers  Fuhrer  durch  „Das  Mittelmeer  und 
seine  Küstenländer''  (Leipzig  und  Wien  1902,  Verlag  des  Biblio- 
graphischen Instituts.  209  S.  Mit  14  Karten  und  38  Plänen  und 
Grundrissen.  Preis  6  JC)  —  im  Dienst  praktischer  Bedurfnisse  ist 
dieser  hochmoderne  neginXovg  ti^g  (AeydXijg  d-aXdaafiq  entstanden, 
praktischer  Bedürfnisse,  wie  sie  das  Zeitalter  der  Viktoria- Luise- 
Fahrten  und  der  Stangen-Cookschen  Gesellschaftsreisen  mit  sich 
bringt;  aber  auch  für  die  Zwecke  der  Schule  ist  das  Buch  gewifs 
von  grofsem  Werte,  weil  alles  oben  Gesagte  für  diesen  neuesten 
„Meyer''  im  vollsten  Mafse  mitgilt  und  bei  der  eigenartigen  StofT- 
abgrenzung  des  Mittelmeerfuhrers  für  die  Schule  noch  eine  eigen- 
artige besondere  Wendung  erfahren  kann.  Die  kurze  Darlegung 
dieser  besonderen  Wendung  mögen  die  Leser  dieser  Zeitschrift 
sich  als  kleinen  Beitrag  zur  Frage  der  Konzentration  des  Unter- 
richts gefallen  lassen;  und  zwar  sollen  es  nicht  „schwerwiegende** 
allgemeine  Betrachtungen  über  diese  heikelste  aller  schultechni- 
schen Fragen,  sondern  es  sollen  nur  ein  paar  ganz  bescheidene 
Winke  zur  Unterrichtspraxis  sein. 

Ist  unser  Mittelmcerführer  der  —  bequem  zugänglichen!  — 
Handbibliothek  der  Anstalt  eingereiht,  so  soll  zunächst  der  Fach- 
lehrer der  Erdkunde  ihn.  fleifsig  zur  Hand  nehmen.  Ein  jeder, 
der  den  geographischen  Unterricht  auf  der  Unterstufe  erteilt  bat, 
weifs,  wie  anregend  und  fördernd  schon  von  Anfang  an  die  sog. 
„Reiseaufgaben''  auf  die  Schüler  wirken:  sie  lernen  den  Atlas 
gebrauchen,  sie  gewinnen  einen  Einblick  in  die  Art  der  Verkehrs- 
mittel und  damit  in  das  Verhältnis  von  Raum  und  Zeit  im 
Völkerleben,   ihre  Phantasie    wird    fruchtbar   beschäftigt,    indem 
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Bild  der  Reise,  wie  es  auf  der  Karte  festgestellt  ist,  zu  der 
ErgäozuQg  durch  Bilder  der  im  Geist  besuchten  örtlichkeiten 
drängt.  Die  Gewöhnung  an  eine  selbständige  Auffassung  und 
Behandlung  solcher  Aufgaben  ist  wertvoller  als  die  Erlernung 
zahlreichen  gedachtnismäfsigen  Materials,  mit  dem  unser  erd- 
kundlicher Unterricht  noch  so  vielfach  belastet  wird;  neben  und 
nach  der  systematischen  Durchnahme  des  geographischen  Stoffes^) 
ist  dieses  Reisen  auf  der  Karte  und  das  Beobachten  während  dieser 
fingierten  Reisen  gewils  eines  der  wertvollsten  Elemente  des  erd- 
kundlichen Unterrichts.  Aber  wenn  die  Übung  fruchtbar  ver- 
laufen soll,  so  mufs  der  Lehrer  selbst  des  Reisens  kundig  sein, 
er  mufs  die  Fähigkeit  haben,  in  geschickter  Weise  im  Sinne  von 
Lessiogs  Ausfuhrungen  im  Laokoon  das  Nebeneinander  der 
graphisch-bildlichen  Darstellung  in  das  Nacheinander  der  langsam 
sich  vollziehenden  Beobachtung  umzusetzen;  diese  Fähigkeit  er- 
wirbt er  sich  nicht  nur  durch  das  Lesen  guter  Reisebeschreibungen, 
er  mufs  selbst  reisen,  wo  es  geht  in  .Wirklichkeit  und  nicht  nur 
auf  dem  Papier,  sonst  aber  —  und  jeder  mufs  sich  für  einen 
grofsen  Teil  des  geographischen  Pensums  auf  diese  Reiseform 
beschränken  —  in  Gedanken  und  mit  dem  Reisehandbuch,  das 
gleichsam  zu  ihm  spricht  mit  den  Worten  des  alten  Dichters 

telluris  regiones  nunc  tibi  pandam, 
ut  cernas  animo  non  visas  lumine  terras 
atque  docens  alios  iauderis  pectore  docto. 
Wenn  der  geographische  Fachlehrer  die  Schüler  an  die  Be- 
handlung des  Stoffes  in  diesem  Sinne  von  früh  auf  gewöhnt,  so 
kommt  das  nicht  nur  seinem  eigenen  Unterricht  zu  gute,  sondern 
es  wird  auch  den  neusprachlichen  Lehrern  vorgearbeitet,  die 
ihrerseits  dem  geographischen  Unterricht  die  geleisteten  Dienste 
mit  Zinsen  heimzahlen  können.  Ich  habe  an  anderer  Stelle') 
darauf  hingewiesen,  wie  wünschenswert  es  ist,  dafs  für  die  neu- 
sprachlichen Sprechübungen  wissenswerte  Dinge  grundsätzlich  an 
die  Stelle  der  noch  recht  oft  herangezogenen  inhaltlichen  Minder- 
wertigkeiten treten;  lassen  wir  dieser  Forderung  entsprechend 
auch  den  Lehrer  der  neueren  Sprachen  zu  unserem  Reisehand- 
bach greifen  und  nun  in  der  von  ihm  gelehrten  Fremdsprache 
natürlich  nicht  etwa  das  im  geographischen  Unten*icht  üurch-^ 
genommene  einfach  wiederkäuen,  sondern  nur  in  Anlehnung  an 
das  dort  den  Schülern  vertraut  gewordene  Verfahren,  die  fingierten 
Reisen  in  französischer  und   englischer  Sprache  derart  machen. 


^)  Es  fragt  sich  m.  B.  sehr,  ob  nicht,  weno  io  dea  antereD  Klassen 
äberhaiipt  eia  geographisches  Lebrbach  beoutzt  wird,  die  systematische  Form 
der  Stoffbehaodlong  grundsätzlich  verlassen  uod  ao  ihre  Stelle  eioe  gene- 
tische Behandlung  etwa  wie  die  im  Text  aogedeotete  gesetzt  werden  sollte. 

*)  Ober  die  Verbindong  der  sprachlichen  mit  der  sachlichen  Belehrung. 
Leipzig  aod  Frankfort  a.  M.  1902;  Kesselriogscher  Verlag  (B.  v.  Mayer). 
Kip.  2. 
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dafs  besonders  die  Interessensphäre  des  bezüglichen  Volkes  dabei 
verfolgt  und  nunmehr  zum  Gegenstand  eingehenderer  Behandlung 
gemacht  wird.  Der  Lehrer  versuche  es  nur  einmal,  sich  in  An- 
lehnung an  den  Mittelmeerführer  ein  Programm  für  eine  solche 
Reise  etwa  im  englischen  Unterricht  zu  entwerfen;  er  wird  so- 
fort finden,  es  ist  eine  für  ihn  selbst  interessante  und  förderliche 
Aufgabe,  die  seinem  Unterricht  einen  wirklich  bildenden  StofT 
zuführt  und  auch  für  das  Lösen  der  Zunge  zum  freien  Gebrauch 
der  Fremdsprache  mindestens  so  geeignet  ist,  wie  die  Unter- 
haltung über  Schwamm  und  Klassenfenster,  über  englisches 
Schülerleben  und  über  dergleichen  adta(foqa.  Werden  in  zweck- 
entsprechender Weise  einschlägige  Stücke  des  Lesebuches  und 
als  weiterer  Gegenstand  der  Sprechübungen  wahrheitsgetreue  und 
künstlerisch  unanfechtbare  Bilder  der  Örtlichkeiten  —  die  letzteren 
statt  der  an  so  vielen  Orten,  wie  es  scheint,  unvermeidlichen 
Jahreszeitenbilder  und  ähnlicher  „Ideal'^kompositionen  —  heran- 
gezogen, so  ergiebt  sich  ein  Verlauf  für  den  betreffenden  Teil 
des  fremdsprachlichen  Unterrichts,  der  alle  Beteiligten  nur  an- 
regen und  erfreuen  kann  und  der  obendrein  den  Fachlehrern 
ganz  beträchtlich  in  die  Hände  arbeitet.  Ich  sage:  den  Fach- 
lehrern; denn  was  für  den  Lehrer  der  Erdkunde  schwerlich  be- 
sonderer Begründung  bedarf,  gilt  weiter  auch  für  den  naiur- 
geschichtlichen  und  vor  allem  für  den  Geschichtslehrer,  dem 
sowohl  für  seine  geschichtlichen  Wiederholungen  auf  geographi- 
scher Grundlage  wie  für  die  Beschaffung  geschichtlicher  Delail- 
kenntnisse  durch  diese  fremdsprachlichen  Sprechübungen  auf  das 
vielseitigste  und  anregendste  vorgearbeitet  wird.  In  Bezug  auf 
die  Detailkenntnisse  wird  es  namentlich  der  Fall  sein,  wenn  der 
Lehrer  der  neueren  Sprachen  zu  Beginn  der  Sprechübung  über 
den  betreffenden  Gegenstand  gleichsam  die  Rollen  verteilt,  jedem 
Schüler  der  Klasse  einen  Punkt,  der  auf  der  fingierten  Reise 
besucht  wird,  zu  genauerer  Besprechung  auf  Grund  besonderer 
Vorbereitung  zuweist;  dabei  mag  unter  anderem  auch  in  ein  paar 
Strichen  ein  Situationsplan  der  Häfen  von  Marseille,  Toulon, 
Gibraltar  u.  s.  w.  von  den  Schülern  an  die  Tafel  gezeichnet  und 
mit  Erklärungen  in  französischer  und  englischer  Sprache  begleitet 
werden,  —  natürlich  unter  Beschränkung  auf  das  Wichtige  und 
Allgemeininteressante,  nicht  in  Form  von  Aufhäufung  eines 
Sammelsuriums  von  Einzelheiten,  Strafsennamen  und  dergleichen 
mehr.  In  den  Oberkiassen  wird  zu  der  Behandlung  des  konkreten 
Materials  von  Kartenbildern  und  Abbildungen  von  örtlichkeiten 
die  Erörterung  allgemeinerer  Gesichtspunkte  hinzuzutreten  haben: 
der  Kampf  um  die  Herrschaft  im  Mittelmeer,  die  Hauptmomente 
aus  der  Entwickelung  der  orientalischen  Frage,  der  Grad  des 
Anteils  der  verschiedenen  europäischen  Staaten  an  den  Besitz- 
und  Verkehrszuständen  des  Mittelmeergebiets,  das  Verhältnis  des 
Mittelmeers  zu  dem  weiteren  Kreise  der  transatlantischen  Verkehrs- 
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beziehuogeD  und  der  internationalen  politischen  Fragen.  Auch 
dabei  müssen  der  Gescbichtslebrer  und  der  Lehrer  der  neueren 
Fremdsprachen  einander  in  die  Hände  arbeiten  und  in  gemein- 
samer Arbeil  dafür  thätig  sein,  dafs  das  für  die  Behandlung  inter- 
essanter Stoffe  nötige  Material  der  fremdsprachlichen  Fachlitteratur 
IQ  der  Bibliothek  der  Anstalt  beschafft  und  immer  neu  ergänzt 
and  erweitert  wird*). 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  der  Altphilologe  sehr  stark 
beteiligt  ist,  wenn  es  sich  um  ein  Buch  über  das  Hittelmeer, 
den  Schauplatz  der  ^,thalassischen  Periode^'  der  Weltgeschichte 
bandelt.  Bei  wie  unzähligen  Gelegenheiten  die  Lektüre  des 
Herodot  und  Xenophon,  des  Demostbenes,  des  Cäsar,  des  Sallust, 
des  Livius,  des  Horaz,  des  Vergil  und  wie  sie  alle  heifsen,  dem 
Lebrer  der  alten  Sprachen  Anlafs  geben  wird,  sich  aus  einem 
Reisehandbuch  wie  dem  Meyerschen  die  lebendige  Vorstellung  von 
der  Örtlichkeit  zu  holen,  das  bedarf  nicht  der  besonderen  Aus- 
fahrung; aber  der  Vertreter  des  griechischen  und  lateinischen 
Unterrichts  mag  aus  solcher  Quelle  auch  lernen,  wie  und  wo  er 
den  anderen  Fachlehrern  am  zweckmäfsigsten  zu  gemeinsamer 
Arbeit  die  Hand  reichen  kann;  für  die  Lektüre  des  Bellum  lu- 
garthinam,  von  dem  zu  Anfang  dieser  Zeilen  die  Rede  war,  bietet 
eine  kurze  Betrachtung  der  französischen  Kämpfe  in  Algier  und 
Tunis  nicht  nur  den  eigentlich  doch  unerläfslichen  Epilog,  sondern 
auch  die  beste  Erklärung  so  mancher  schwer  verständlichen  und 
darum  von  der  geschichtlichen  Forschung  z.  T.  mit  Unrecht 
angefochtenen  Stelle;  der  allmähliche  Obergang  und  die  weitere 
Stellungnahme  Roms  zu  der  „Weltpolilik'*,  eine  Entwicklung, 
deren  Einzelerscheinungen  ja  vielfach  an  Fragen  unseres  heutigen 
politischen  Lebens  in  Deutschland  erinnern,  ist  nur  für  den 
völlig  verständlich,  der  auch  die  heutige  Abgrenzung  der  politi- 
schen Interessensphären  im  Mittelmeergebiet  kennen  und  ver- 
stehen gelernt  hat.  Der  Lehrer  des  Lateinischen  mufs  daher  bei 
der  Lektüre  der  einschlägigen  Abschnitte  aus  Livius  wie  aus 
Cicero  an  Gesichtspunkte  anknüpfen  können,  die  den  Schülern 
aus  dem  geographischen  und  geschichtlichen  Unterricht  geläufig 
sind.  Die  zweckmäfsigste  Art  dieser  Anknüpfung  aber  wird  er 
finden,  wenn  er  bei  der  Vorbereitung  auf  den  Unterricht  durch 
Benutzung  eines  Hilfsmittels  wie  des  hier  empfohlenen  sich  selbst 
an  die  Beziehungen  der  antiken  Vorgänge  zu  den  Fragen  der 
Gegenwart  erinnern  läfst;  gerade  der  übersichtliche  Charakter 
eines   so    kurz    zusammenfassenden  Buches,    wie   der  Meyersche 


^)  Die  sehr  wertvollen  periodischen  Nachweise  aus  der  Fachlitterator, 
wie  sie  das  Neaphilologische  Geatralbiatt  in  so  dankeuswerter  Weise  giebt, 
koanteo  vielleicht  durch  entsprechende  Gliederung  der  Stoffan Ordnung  auch 
in  Dienste  der  hier  besprochenen  Aufgaben  des  Unterrichts  noch  nutz- 
briogender  gestaltet  werden. 
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Mitleimeerfuhrer  eines  ist,  wird  den  Lehrer  dabei  vor  zu  starkem 
Eingehen  auf  Einzelheiten  bewahren. 

Es  läfst  sich  leicht  auch  über  das  Verhältnis  des  Lehrers 
der  Geschichte  und  des  Deutschen  zu  dem  hier  besprochenen 
Hilfsmittel  einiges  hinzufügen;  aber  für  den  Geschichtslehrer  ist  das 
Wichtigste  schon  gesagt  worden,  indem  oben  auf  die  Notwendig- 
keit der  starken  Betonung  der  geographischen  Grundlage  und 
der  beständigen  Anknüpfung  der  Gegenwart  an  die  Vergangenheit 
und  des  Alten  an  das  Neue  hingewiesen  wurde.  Für  den  deutschen 
Unterricht  jedoch  wird  es  sich  um  zahllose  Fragen  der  Einzel- 
interpretation handeln,  bei  denen  der  Lehrer  zu  dem  „Mittel- 
meerfuhrer''  greifen  kann,  daneben  freilich  noch  um  die  zahlreichen 
geographisch -naturwissenschaftlichen  und  geschichtlichen  Stucke 
des  Lesebuches,  die  gewifs  nicht  dazu  bestimmt  sind,  nur 
Gegenstand  der  äufserlichen  Leseöbung  und  der  grammatischen 
Analyse  zu  sein,  sondern  den  Schülern  inhaltlich  toII  zum  Bewufst- 
sein  gebracht  werden  sollen  durch  richtige  und  saubere  Inter- 
pretation, ganz  im  philologischen  Sinne,  wenn  auch  natfirlich  in 
einer  schulmäfsigen  Auffassung  des  Wortes.  Der  Lehrer  des 
Deutschen  soll  nicht  zum  Fachlehrer  der  Geschichte,  Erdkunde 
oder  Naturwissenschaft  werden,  wenn  er  diese  Stucke  behandelt, 
sondern  er  soll  die  Schüler  lehren,  Abschnitte  von  solchem  fach- 
wissenschaftlichen Inhalt  so  zu  lesen,  dafs  ein  volles  und  klares 
Verständnis  erreicht,  aus  dem  Wortlaut  des  Textes  die  klare  Auf- 
fassung des  Inhalts  erarbeitet  wird  ^).  Damit  dieser  Aufgabe  genüge 
geschieht,  will  ein  solches  Lesestück,  und  wenn  es  auch  „nur*' 
für  Sextaner  bestimmt  ist,  vom  Lehrer  zum  Gegenstand  einer' 
sehr  eingehenden  Vorbereitung  gemacht  sein.  Und  unter  den 
Mitteln  solcher  Vorbereitung  mag  auch  ein  Buch  wie  der  Mittel- 
meerfuhrer  seine  Stelle  finden. 

Vielleicht  ist  manchem  Fachgenossen  ein  praktisdier  Wink 
nicht  unwillkommen,  mit  dem  ich  diese  Zeilen  schliefsen  möchte. 
Mir  dienen  meine  Exemplare  der  Reisehandbücher  seit  Jahren  als 
Grundlage  für  alle  möglichen  Hinweise  auf  die  verschiedenartige 
Fachliiteratur'),    in    der  ich   mich   im  Interesse  des  Unterrichts 


')  Zu  der  mfthodtschen  Frage  vgl.  die  treffeodeo  BemerkuD^eo  voo 
F.  Bölte,  die  ich  auf  S  6f.  der  io  Annu.  3  genaDDteo  Schrift  zam  Abdruck 
bringen  durfte. 

^)  Einscblierslich  des  Auschauaugsmaterials  aus  Bücbern  sowie  photo- 
graphischea  und  ähDÜcben  Sammelwerken.  Oft  fiodeo  sich  auch  für  Ponkte, 
die  in  der  Schule  sebr  häufig  zur  Besprechung  kommen,  die  passendsten  Ad- 
schauuogsbilder  an  durchaus  entlegener  Stelle;  für  den  Eogpafs  der  Thermo- 
pylen  z.  B.  habe  ich  die  Abbildung  zu  S.  115  des  Buches  von  Lewis  Sergeant, 
Greece  io  the  Nioeteeuth  Century  (London  1897,  Fisher  Unwin)  als  sehr 
zweckmafsig  berunden  und  schon  öfters  Kollegen,  die  um  eine  gute  bildliehe 
Darstellung  der  berühmten  Stätte  sieh  umsonst  bemühteB,  mit  ihr  aDshelfen 
köouen.  Wir  wären  in  der  Vervollkommnung  unserer  lloterrichtsmittel 
gewiis  schon  sehr  viel  weiter,  wenn  jeder  Schulmann  die  oft  rein  zufalligeo 


f 
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auf  dem  LaafeDden  erhalten  möchte;  auTser  solchen  Citaten  aus 

der  Facblitteratar   trage   ich    mir   in   die  Reisehandbücher  auch 

kurze  Hinweise   auf  die  Stellen  im  Unterricht  ein,   wo   einzelne 

in  dem  betr.  Reisehandbuch  behandelte  Punkte  zur  Erörterung 

kommen.    Dies  hat  sich  mir  neben  anderem  bisher  als  ein  gutes 

Mittel   erwiesen,    die   Anknüpfung    an    den    Schülern    bekannte 

Gesichtspunkte    im    Unterricht    zu    finden    und    eine    lebendige 

Ideenassociation  auszugestalten.    Es   mag  ganz  zweckmäfsig  sein, 

ein  Buch    von    so    mannigfachen  Beziehungen  zu   verschiedenen 

Unterrichtsfächern,    wie  der   hier    besprochene   Mittel meerführer 

eines  ist,  in  einem  durchschossenen  Exemplar  der  Handbibliothek 

der  Schule   einzuverleiben,    damit   die   verschiedenen   Fachlehrer 

das  Buch  zur  Grundlage  für  Eintragungen  und  Hinweise  in  dem 

eben  besprochenen  Sinne,  ein  jeder  vom  Standpunkt  seines  Faches 

ans,  machen  können. 


Charlottenburg. 


Julius  Ziehen. 


Nebeoertrage  seines  Privatstadioms  grandsätzlich  der  Schule  zu  gute  kommeD 
liefse;  es  kaon  ja  in  der  aDsprocbslosen  Form  einer  wenn  auch  noch  so 
korzen  Notiz  in  den  pädagogischen  Fachzeitschriften  geschehen.  Auch  der 
Ritschlag,  mit  dem  oben  die  TeztnusnihraDgeo  geschlossen  werden,  zweckt 
darauf  ab,  dafs  durch  eine  bescheidene,  aber  einmütig  auf  e  i  n  Ziel  gerichtete 
Samnelthätigkeit  eine  der  vielen  Erscheinungsformen  eines  innerlichen 
Zosimnienarbeitens  der  verschiedenen  Fachlehrer  gewonnen  wird. 
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Zum  griechischen  Unterricht  in  der  Untertertia. 

In  den  mir  bekannten  griechischen  Grammatiken  vermisse 
ich  in  einigen  Punkten  genugende  Übersichtlichkeit  des  Lern- 
stoffes. Ich  gestatte  mir,  den  Herren  Fachgenossen  folgende 
Anordnungen  und  Regeln  zu  empfehlen: 

1.  In  der  ersten  Deklination: 

A)  Nichtkontrakta: 

1)  Feminina: 

Lange  Endung:   -ä  purum  hinter  «,  i>  oder  ^, 

-tl  hinter  andern  Lauten. 

Kurze  Endung:   -ä  purum  hinter  c,  »  oder  ^, 

-a  impurum  hinter  andern  Lauten. 

2)  Maskulina,  nur  mit  langer  Endung: 

-ag  (in  nicht  attischen  Namen 
auch  hinter  anderen  Lauten 
als  €,  &  oder  ^), 

B)  Kontrakta. 

2.  In  der  dritten  Deklination: 

A)  Nichtkontrakta: 

1)  Vokalstämme, 

2)  Konsonantstamme : 

a)  Hutastämme; 

p-,  t-  (zu  denen   auch   die  auf  -pv-  gehören) 
und  k-Stämme, 

b)  Liquidastämme, 

c)  Synkopierte  Deklination. 

B)  Kontrakta,  alle  mit  Doppelstamm: 

1)  Mit  nichtattischem  Genetiv: 

a)  -g  Stämme:   ag     eg    esg     og    og 

a        €         €€        €         0 

b)  andere:  oi    v 

0         € 

2)  Mit  attischem  Genetiv: 

k      V      €V 
€      6       €, 

3)  Das  Auswendiglernen  der  unter  2)  gegebenen  Gruppie- 
rung der  3.  Deklination  erhält  seinen  vollen  Wert  erst,  wenn 
man  dazu  die  Regel  über  die  Bildung  des  Nominativs  fest  ein- 
prägen läfst: 

Der  Nominativ  lautet  bei  den  Neutra  wie  der  Stamm  (so* 
weit  es  die  Auslaulsgesetze  zulassen);  bei  den  Maskulinen  und 
Femininen  wird  er  entweder  mit  -g  (sigmatisch)  oder  asigmatisch 
mit  Dehnung  des  Stammvokals  gebildet. 
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Um  eine  Verwechslung  dieser  Dehnung  mit  der  Ersatzdeh- 
nung  zu  vermeiden,  ist  es  gut,  auf  dieselbe  Dehnung  in  der 
Tempusbildung  der  Verba  contracta  aufmerksam  zu  machen:  c 
wird  ijy  o  zu  w. 

4)  Der  Vokativ  in  der  3.  Deklination  lautet  wie  der  Stamm ; 
er  lautet  aber  wie  der  Nominativ: 

1)  bei  den  oxytonen  Liquidastämmen, 

2)  bei    den    Mutastämmen    mit    Ausnahme   derer  auf 
-VT  und  der  Wörter  auf  -#ff. 

Besondere  Ausnahmen  sind:  aysQ,  ndtsQy  ^AnoXXov,  Jlo- 
(ffidoy  und  (fätsQ, 

5)  Das  Femininum  zu  Adjektiven  der  2.  Deklination  hat 
lange  Endungen:  ä  purum  oder  fj;  das  zu  solchen  der  dritten 
hat  kurze  Endungen:  ä  purum  oder  a  impurum. 

6)  Die  Kontraktionsregeln  gelten  für  das  Nomen  (3.  Dekli- 
nation, Komparativ)  wie  für  das  Verbum;  sie  sind  nur  in  der 
1.  und  2.  Deklination  durch  Ausgleichung  an  die  Nichtkontrakta 
vielfach  durchbrochen: 

a  +  a-  oder  e-Vokal  =  ä, 
a  +  o-Vokal  =  (o, 
*  wird  subskribiert, 

«  +  a  =  ^,  hinter  «,  »,  ^  =  a, 
«  +  «    1 

sonst  wird  e  verschlungen, 


o  -|-  jotahaltiger  Vokal  =  o», 

0  -  -  langer  Vokal    i  

o '-  a  I        ^' 

o  +  anderer  Vokal  =  ov. 
Der   kontrahierte  Accusativ  Pluralis   ist  gleich  dem  kontra- 
hierten Nominativ  Pluralis. 

Koburg.  Eduard  Hermann. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


0.  Behaghel,  Die  deutsche  Sprache,  Zweite,  oeobearbeitete  Aaflage. 
Leipzig,  Wien  u.  Prag  1902,  G.  Freytag  uod  J.  Tempsky.  370  S.  8. 
3)60  ^flt* 

Selten  ist  ein  Buch  in  zweiter  Auflage  so  vollständig  um- 
gearbeitet und  so  wesentlich  verbessert  worden  wie  0.  Behaghels 
Deutsche  Sprache.  Nicht  nur  hat  sich  die  Seitenzahl  von  231 
auf  370  erhöht,  nicht  nur  sind  neue  Kapitel  wie  über  die  VYort- 
bildungslehre  S.  2520*.  hinzugekommen,  sondern  es  haben 
sich  auch  die  bereits  vorhandenen  wie  über  die  Satzfugung 
S.  294(r.,  über  den  Bedeutungswandel  S.  131  ff.  und  über 
die  Verbreitung  der  Sprach  Veränderungen  S.  157ff.  stark 
verändert;  denn  öberail  ist  die  Reihe  der  Beispiele  vermehrt 
und  für  die  Darstellung  alles  das  gewissenhaft  verwertet  worden, 
was  die  wissenschaftliche  Forschung  im  Laufe  der  letzten  15  Jahre, 
d.  h.  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  (1886),  festgestellt 
hat  Vor  allem  ist  dem  Buche  das  zu  Gute  gekommen,  was  Be- 
haghel  selbst  durch  seine  Beschäftigung  mit  der  Syntax  der  alt- 
sächsischen (Heiland)  und  neuhochdeutschen  Sprache  ermittelt 
und  in  selbständigen  Werken  oder  in  Zeitschriften  nieder- 
gelegt hat. 

Da  sich  „Die  deutsche  Sprache''  an  die  weiten  Kreise  aller 
Gebildeten  wendet,  sind  die  lateinischen  Kunslausd  rücke 
überall  durch  deutsche  ersetzt  worden,  also  Syntax  durch  Satz- 
fügung, Flexion  durch  Wortbeugung  u.  a.,  aus  demselben  Grunde 
werden  Streitfragen  nicht  beröhrt,  sondern  nur  das  für  fest- 
stehend Gehaltene  vorgeführt  Während  man  dies  unbedingt 
billigt,  hat  man  auszusetzen,  dafs  Angaben  über  die  einschlägige 
Litter atur  mangeln;  denn  sicher  haben  manche  Leser  das  Be- 
dürfnis, sich  über  den  einen  oder  andern  Punkt  etwas  genauer 
zu  unterrichten,  und  wurden  dem  Verf.  dankbar  sein,  wenn  er 
die  wichtigsten  Schriften  angegeben  hätte,  in  denen  sie  sich  weiter 
Rats  erholen  könnten.  Doch  thut  dies  der  Trefflichkeit  des  Buches 
wenig  Abbruch;  auch  soll  sein  Wert  durch  einige  kleine  Aus- 
stellungen, die  ich  im  folgenden  zu  machen  habe,  nicht  herab- 
gesetzt werden. 
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S.  176  heifst  es:  das  plattdeutsche  Schurr-murr  ist  durch 
das  Slavische  lu  uns  gekommen;    von  Haus  aus  ist   es  ein  per- 
sisches Wort;    auch  sonst  findet  sich  in  nieder-  und  mitteldeut- 
schen Dialekten   noch   manches  slavisches  Sprachgut'*.     Zunächst 
därfte   sich    hier    empfehlen,   für    nieder-   und  mitteldeutsch   zu 
sagen  ostdeutsch;   denn    es    ist   bekannt,    dafs  sich  auch  in  den 
oberdeutschen    Gebieten  Bayerns    und  Österreichs    nicht   wenige 
slavische  Eindringlinge  finden,  z.B.  Kren,  Meeretlig  (nur  bayrisch- 
österreichisch    und    schlesisch)  =  asi.  chrenu  und  das   im  öst- 
lichen Ober-    und  Mitteldeutschland  weit   yerbreitete  Wort  Mo- 
sanze   für    ein  Gebäck  =  cech.  masanec,    Schmierkuchen;    vgl. 
Zeitschrift   des  allgemeinen  deutsch.  Sprachver.  VIH  S.  157  und 
Schmellers    Bayr.  Wörterbuch  s.  v.).      Dagegen    roufs    das  Wort 
Schurrmurr  gestrichen  werden,  da  es  echt  deutsch  ist.    Solche 
Wortdoppelungen    mit  Veränderung    des  Anlauts   trifft  man  zahl- 
reich   in   den   deutschen    Mundarten    (vgl.  meine  Abhandlung  in 
Kluges  Zeitschr.    f.  d.  Wortf.  II  S.  21  fi.);   auch    beweisen  Neben- 
formen wie  bayrisch-österreichisch  Schurrimurri  (DW.  IX  2717), 
(iafs   der   Ausdruck    nicht    blofs    im  Niederdeutschen   vorkommt. 
Cberdies   gehört   die  Wortgruppe    ihrer    Bedeutung   nach  einem 
Gebiete  an,  wo  man  selten  Lehnwörter  aufgenommen  hat;  denn 
Schurrmurr  heifst  (in  Nordwestdeutschland)  altes  Gerumpel  oder 
Gesindel,    Schurlemurle   eine    Mischung    von  Wein    und    kohlen- 
saurem Wasser,    Schurrimurri  ein  heftig  aufbrausender,    unüber- 
legter  Mensch    (vgl.    auch   Kurrmurr,    Kurrimurri,    Kurlemurle), 
sämtlich  Bedeutungen,   die  in  anderen  mit  Doppelung  gebildeten 
Wörtern  nicht  selten  vorkommen,    wie   ich  am  angeführten  Orte 
Dachgewiesen    habe.     An    Stelle   von  Schurrmurr    konnten    aber 
andere  slavische  Ausdrücke   erwähnt  werden,   z.  B.  altenburgisch 
Uuaas,    bestimmtes  Fest  =?  asl.  kvasu,  Getränk,  Schmaus;   ost- 
mitteldeutsch Plinze,  flacher  Kuchen  ==  russ.  blince,  Fladen. 

Ferner  wird  S.  155  das  Wort  Star  für  einen  lautmalenden 
Aasdruck  gehalten;  ich  kann  aber  weder  in  Star  noch  in  lat. 
sturnus  eine  Lautsymbolik  erkennen;  auch  das  aus  dem  cech. 
stehlec  entlehnte  Stieglitz  wird  wohl  aus  dieser  Gruppe  ent- 
fernt werden  müssen;  eher  dürfte  die  Eule  hierher  gehören 
(ahd.  üwila;  vgl.  heulen),  möglicherweise  auch  die  Grille,  mag 
man  nun  ihren  Namen  mit  Behaghel  von  grell  ableiten  oder  mit 
Kluge  als  Lehnwort  ans  it.  grillo  =  griech.  ^gvlHog^  Heuschrecke 
ansehen. 

S.  67  steht:  „da  Knopfloch  und  Knoblauch  für  den 
Leipziger  in  dem  einen  Worte  Knoploch  zusammenfallen,  so 
spricht  er  in  gebildeter  Rede  auch  von  Knoblauchseide  statt 
Knopflochseide".  Meines  Wissens  fallen  weder  in  Leipzig  noch 
in  den  benachbarten  obersächsischen  und  thüringischen  Gebieten 
beide  Wörter  zusammen,  da  jenes  Knöwioch,  dieses  aber  Knöp- 
locb  gesprochen   wird.     Sagt   also   der  Leipziger  Knoblauchseide, 
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80  geschieht  es  nur  im  Scherz.  S.  212  ist  bei  ahd.  grubil6n  die 
LängenbezeicbouDg  des  o,  S.  244  bei  mhd.  biusella  die  das  i 
weggeblieben.  S.  160  lautet  die  schriftsprachliche  Form  arbeiten 
wie  ein  Heftelmacher,  nicht  wie  ein  Haftelmacher.  S.  99  ist 
es  schon  aus  dem  Grunde  angezeigt,  mit  den  nord-  und  mittel- 
deutschen Mundarten  lange  machen  für  lang  machen  (?iel  Zeit 
brauchen)  zu  schreiben,  weil  lange  und  lang  durch  die  Bedeutung 
(diu;  longus)  geschieden  werden.  S.  135  ist  für  niemand  Er- 
wünschtes aus  Versehen  niemand  erwünschter  gedruckt  (vgl. 
Hiidebrand,  Von  deutsch.  Sprachunterr.   3.  Aufl.   S.  29). 

Im  Index,  dessen  Beigabe  als  eine  grofse  Verbesserung 
freudig  zu  begröfsen  ist,  stehen  S.  6  die  Wörter  Dorf  und 
zwei,  aber  Kinn  fehlt,  S.  7  ist  heben  verzeichnet,  aber  zeigen 
fehlt,  er-  in  der  Zusammensetzung  ist  angegeben,  freilich  mit 
zwei  falschen  Belegen,  aber  -er  in  der  Ableitung  fehlt,  obwohl 
es  ziemlich  oft  behandelt  wird:  S.  49,  281,  283,  290,  346.  Unter 
den  Sachwörtern  des  Inhaltsverzeichnisses  vermisse  ich  Sprache 
der  Dichtung  S.  113  und  Wobllaulsbestrebungen  S.  264;  für 
Sturm  und  Drang  kommt  auch  S.  69  in  Betracht;  S.  175  heifst 
es  stibitzen,  im  Index  stipitzen. 

Doch  genug  daran!  Trotz  dieser  kleinen  Mängel  und  trotz 
der  starken  Preiserhöhung  von  1  Mark  auf  3,60  Mark  kann  das 
treffliche  Buch  allen  Lehrern  und  Lernenden  angelegentlich 
empfohlen  werden. 

Eisenberg  S.-A.  0.  Weise. 


M.  Hergt,  Beiträge  zur  Geschichte  des  deutschea  Unterrichts 
ao  den  humanistischen  Gymnasien  des  Königreichs 
Bayern.      2  Teile.     München  1900,    J.  Lindauersche    BachhaDdlaop 

(Schöpping).     85  u.  64  S.     8.    je  1  ^. ' 

Verf.  wirft  einen  Rückblick  auf  die  Eotwickelung  des  deutschen 
Unterrichts  an  den  humanistischen  Gymnasien  Bayerns  im  Ver- 
laufe des  19.  Jahrhunderts.  Ein  weiteres  Zurückgreifen  war 
wegen  der  territorialen  Verhältnisse  nicht  gut  thunlich.  Es  empfahl 
sich  nicht  einmal  eine  Beschränkung  auf  Kurbayern.  Auch  hier 
war,  wie  wohl  in  den  meisten  Teilen  Deutschlands,  der  deutsche 
Unterricht  noch  im  18.  Jahrhundert  sehr  stiefmütterlich  behaadeli 
worden.  Erst  Ickstadt  hatte  in  dem  sog.  Ingolstädter  Lehrplan 
vom  Jahre  1774  dem  Deutschen  einen  breiteren  Spielraum  ge- 
geben, derselbe  wurde  jedoch  fast  ausschiiefslich  dem  niederen 
Gymnasium  überlassen  und  recht  äufserlich  betrieben.  Wenn  das 
Deutsche  in  der  Folge  auch  auf  die  oberen  Klassen  ausgedehnt 
wurde,  so  liefs  seine  Behandlung  doch  sehr  viel  zu  wünschen 
übrig.  Alles  in  allem  erschien  sonach  eine  Beschränkung  auf 
das  19.  Jahrhundert  zweckmäfsig.  Es  machte  sich  allerdings  von 
selbst   so,    dafs  auch  andere  Lehrgegenstände   in  den  Kreis  der 
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Betrachtung  hineingezogen   wurden.     Als  Quellen   benutzte  Verf. 
die  Schulordnungen  und  Lehrpläne,  weiterbin  die  Jahresberichte, 
weiche  allerdings  erst  seit  1809  einige  Angaben  über  den  Unter- 
richt in  den  einzelnen  Fächern  bringen.    Auch  einige  umfassendere 
DarstellungeD   standen  ihm  zur  Verfügung.     Die  Behandlung  der 
Philosophie  auf  den  Gymnasien  durfte  nicht  übergangen  werden, 
da  sie  mit    dem  Deutschen  Hand  in  Hand  ging.     Ebenso  schien 
eine   genauere  Besprechung    einiger  Lehr-  und   Lesebücher    er- 
forderlich.    Schliefslich  gewannen  die  Untersuchungen  des  Verf.s 
einen  solchen  Umfang,    dafs  er  sie  in  zwei  Abhandlungen  teilte, 
deren  erstere  nur  das  erste  Viertel  des  in  Rede  stehenden  Jahr- 
hunderts umfafst 

Im  Anscblufs  an  die  Darlegungen  Theob.  Zieglers  behandelt 
Verf.  nun  zuerst  den  sog.  Philantliropinismus  und  Weismayrschen 
Lehrplan  vom  27.  August  1804.  Als  der  geeignete  Mann,  einen 
den  neueren  Anforderungen  entsprechenden  Lehrplan  zu  ent- 
werfen, erschien  Joseph  Wismayr,  aus  dessen  Feder  der  Lehr- 
plan  für  alle  kurpfalzbaierischen  Mittelschulen  hervor- 
ging, welcher  für  die  Mittelschulen  im  unteren  Kursus  8,  7  und 
3  Stunden,  in  den  drei  Klassen  des  mittleren  je  3  Stunden  an- 
setzte und  für  den  oberen  Kursus  2  Stunden  für  das  Studium 
der  neueren,  besonders  der  deutschen  Klassiker  bestimmte. 
Wenige  Jahre  später  wurde  diese  Unterrichtsordnung,  die  das 
Deutsche  nicht  zu  wenig  bedacht  hatte/  durch  eine  andere  ab- 
gelöst Die  klassischen  Studien,  welche  vorher  zu  kurz  gekommen  zu 
sein  schienen,  sollten  wieder  zu  ihrem  Rechte  kommen,  und  es  folgte 
das  Niethammersche  Normativ  vom  3.  November  1808.  Das- 
selbe setzte  für  die  vier  obersten  Klassen  einen  Lektüre-Plan  für 
das  Deutsche  fest,  der  den  Lesestoff  zum  grofsen  Teil  aus  den 
Schriften  der  heute  anerkannten  Klassiker  entnimmt  Verf.  be- 
trachtet nun  die  Gestaltung  des  deutschen  Unterrichts  an  der 
Studienanstall  München  in  den  Jahren  1809—24.  Da  wurden 
so  manche  Dinge  gelesen,  die  heutzutage  in  Vergessenheit  geraten 
sind.  Bedacht  war  man,  und  das  ist  charakteristisch,  besonders 
auf  die  Erfassung  der  Grundsätze  der  Poesie,  besonders  des 
Dramas,  dabei  wurde  viel  Fleifs  auf  die  Redekunst  verwendet. 
In  den  obersten  Klassen  trat  zu  den  deutschen  Unterricht  als 
eine  Ergänzung  die  Ästhetik  und  Archäologie  hinzu. 

In  dem  Progymnasium  war  von  Lektüre  nicht  viel  die  Rede. 
Hier  handelte  es  sich  wesentlich  um  grammatische  Dinge,  und 
zwar  nach  Wismayrs  grofser  deutscher  Sprachlehre,  aber  auch 
nach  Heinsius.  Auf  der  untersten  Stufe  bediente  man  sich 
Wismayrs  kleiner  deutscher  Sprachlehre.  Auch  schriftliche 
Obungen  wurden  vorgenommen.  In  der  Oberklasse  wurde  neben 
dem  Deutschen  auch  Philosophie  gelrieben,  und  zwar  im  all- 
gemeinen das,  was  man  philosophische  Propädeutik  nennt,  nämlich 
Logik  und  Psychologie.     Eine  Vergleichung  der  Münchener  und 


430  Hergt,  Beitrage  z.  Gesch.  d.  deutsch.  Unterr.,  agz.  v.  Joaas. 

Nürnberger  Studienanslalt  ergiebt  ftlr  die  letztere  ein  Zurück- 
treten des  Deutschen  hinter  der  Philosophie.  Auf  das  einzelne 
können  wir  hier  nicht  eingehen.  Eine  Umwandlung  trat  durch 
der  Schulordnung  vom  10.  Oktober  1824  ein,  durch  welche 
das  Deutsche  eine  gänzlich  untergeordnete  Stellung  erhielt,  was 
sich  schon  dadurch  kennzeichnete,  dafs  deutsche  Ausarbeitungen  auf 
die  zwei  oberen  Klassen  beschränkt  wurden  und  dafs  der  Lektüre 
der  deutschen  Klassiker  Oberhaupt  darin  gar  keine  Erwähnung  ge- 
schah. Die  ganze  Ordnung  erwies  sich  derart  unzulänglich,  dafs 
bereits  im  Dezember  1825  ein  neuer  Schulplan  in  die  Wege  geleitet 
wurde.  Es  folgt  nun  eine  eingehendere  Betrachtung  der  Verdienste 
Pr.  Thierschs  um  die  Schulordnung  vom  8.  Februar  1829.  Der 
für  das  höhere  Unterrichtswesen,  namentlich  das  Bayerns  sehr 
wichtige  Mann  stand  auf  dem  Standpunkt,  dafs  man  die  deutsche 
Sprache  nicht  erst  zu  lehren  brauche,  weil  man  sie  schon  mit  der 
Muttermilch  bekommen  habe.  Daher  dürfe  man  keine  Grammatik 
treiben.  Es  genüge  eine  Verknöpfung  des  deutschen  mit  dem 
fremdsprachlichen  Unterricht,  Hinsichtlich  der  Aufsätze  —  freie 
Aufgaben  verwirft  er,  doch  wohl  nicht  mit  Recht,  vollständig  — 
verlangt  er  eine  Anlehnung  an  die  Lektüre;  auch  stimmen  wir 
ihm  zu,  wenn  er  erklärt,  dafs  sich  der  Aufsatz  lediglich  im 
Rahmen  der  Nachahmung  halten  solle.  Die  Beschränkung  der 
Aufsätze  auf  den  obersten  Stufen  auf  die  platonischen  Gespräche 
und  auf  eine  Vergleichung  griechischer  und  deutscher  Dramen 
mufs  etwas  einseitig  erscheinen.  Im  Sinne  der  zuletzt  betrach- 
teten Grundsätze  von  F.  Thiersch  war  auch  die  Schulordnung 
vom  8.  Februar  1829  ahgefafst.  Auch  dieser  Plan  hielt  nicht 
lange  stand;  er  wurde  durch  den  vom  30.  März  1830  verdrängt, 
welcher  dem  deutschen  Unterricht  in  seinen  verschiedenen  Zweigen 
mehr  gerecht  wurde.  Wie  sich  nun  in  der  Folge  der  Unter* 
rieht  in  diesem  Lehrfache  gestaltete,  zeigt  Verf.  an  der 
Betrachtung  des  Betriebes  an  verschiedenen  höheren  Lehranstalten 
(Hof,  Würzburg,  Speier,  Nürnberg,  Bamberg)  und  einer  Anzahl 
von  Programmen  aus  den  Jahren  1829 — 49.  Der  Scblufsab- 
schnitt  stellt  dar,  welche  Bedeutung  die  Blätter  für  das  bayerische 
Gymnasial-Schulwesen  für  den  deutschen  Unterricht  gehabt  haben 
und  noch  haben.  Alle  wichtigeren  in  diesen  Blättern  über  unseren 
Gegenstand  veröffentlichten  Erörterungen  werden  in  ihrer  Bedeut- 
ung gewürdigt.  Zur  Zeit  wetteifert  die  bayerische  höhere  Schule 
mit  denen  der  anderen  deutschen  Staaten  darin,  der  Jugend  eine 
echt  nationale  Bildung  zu  vermitteln. 

Wir  hielten  es  für  notwendig,  den  Inhalt  der  beiden  inter- 
essanten Hefte  wenigstens  in  seinen  Hauptpunkten  zu  skizzieren, 
damit  der  Leser  dieser  Zeitschrift  einen  Oberblick  erbalte. 
Dafs  das  nur  in  aller  Kürze  geschehen  konnte,  liegt  auf  der  Hand. 
Wir  haben  hier  ein  Stück  Schulgeschichte  vor  uns,  welches  weit 
über  Bayern  hinaus  die  Aufmerksamkeit  der  pädagogischen  Welt 
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erregen  miifs.  AnDllcb  wie  dort  stand  es  ja  auch  in  den  anderen 
deutschen  Ländern:  wir  sehen  an  der  Hand  der  fesselnden  Aus- 
föhruogen  des  Verf.  ganz  klar,  wie  sich  das  Deutsche  als  Unter- 
richtsgegenstand erst  allmählich  die  ihm  gebührende  Stellung  bat 
erobern  müssen,  wir  sehen,  wie  die  Anschauungen  über  das, 
was  förderlich  und  dienlich  ist,  sich  allmählich  gewandelt  haben, 
bis  sie  sich  neuerdings  einigermafsen  geklärt  haben.  Völlige 
Obereinstimmung  wird  ja  wohl  kaum  jemals  herrschen. 

Wir  empfehlen  die  hier  behandelte  Einzeldarstellung  allen 
Facbgenossen,  namentlich  den  Lehrern  des  Deutschen,  zur  Be- 
achtung. Man  kann  aus  derselben  yiel  lernen  und  dankenswerte 
Anregungen  gewinnen. 

Köslin.  R.  Jonas. 


1]  Geor^  Vogel,  Erzählougen  zo  Aufsatzobnopen  für  die  Schüler 
ao  Mittel-  nnd  Volksschaleo.  Bamberg  1901,  C.  C.  Bachners  Verlag 
(RndoU  Koch).     VIII  u.  62  S.     8.     0,90  Jt- 

Die  vorliegende  Sammlung  verdankt  ihre  Entstehung  einer 
theoretisch-praktischen  Studie,  die  der  Verfasser  vor  drei  Jahren 
über  „die  schriftlichen  Nacherzählungen  in  der  ersten  und  zweiten 
Klasse'*  veröffentlicht  hat.  Dafs  diese  „von  mancher  Seite'*  eine 
günstige  Aufnahme  gefunden,  hat  ihn  dazu  ermutigt,  auf  dem 
eingeschlagenen  Wege  weiterzuschreiten,  bj'  mufs  zugeben,  dafs 
eine  grofse  Menge  von  Aufsatzsammlungen  vorhanden  ist;  er  sieht 
sie  aber  nach  ihrer  Mehrzahl  als  wenig  geeignet  für  Unterrichts- 
zwecke  an.  Vor  allem  vermifst  er  in  ihnen  solche  Dinge,  die 
einem  modernen  Menschen  auch  jugendlichen  Alters  nahe  liegen, 
insonderheit  die  Eisenbahn,  an  die  sich  doch  eine  Fülle  von  Be- 
gebenheiten knüpfe,  welche  gerade  für  Knaben  von  Interesse 
seien.  Auch  die  Eisenbahn  Unfälle  müssen  deshalb  herhalten, 
und  auf  ihr  Vorkommen  hinzuweisen,  wird  gewifs  jeder  Vater 
dem  eigenen  Kinde  gegenüber  für  seine  Pflicht  erachten,  wenn 
er  es  dadurch  zur  nötigen  Vorsicht  bei  der  Benutzung  dieses 
Verkehrsmittels  meint  anhalten  zu  können.  Ob  aber  eine  Aus- 
malung solcher  Unglücksfälle  (Nr.  40.  41.  46),  zumal  wenn  der 
Reisende  gegen  sie  machtlos  ist  (vgl.  S.  42  Z.  3  v.o.),  sich  em- 
pliehll,  erscheint  mir  als  zweifelhaft.  Denn  ich  habe  mich  schon  in 
meiner  Besprechung  der  oben  genannten  Studie  des  Verfassers 
(in  dieser  Zeitschrift  1899  S.  221  f.)  dahin  geäufsert,  dafs  ich  bei 
aller  Anerkennung  der  von  ihm  betonten  (und  nur  ausnahms- 
weise [Nr.  27]  vernachlässigten)  sittlichen  Gesichtspunkte  so  un- 
freundliche Bilder  des  Lebens,  wie  sie  uns  in  seinen  Erzählungen 
zum  Teil  entgegentreten,  vor  den  jugendlichen  Seelen  lieber  nicht 
entrollt  sähe.  Aber  das  ist  Geschmackssache  und  anderseits  nicht 
zu  leugnen,  da£s  grofse,  moralischen  Mut  zeigende  Thaten  ihre 
Quelle  meist  in  widrigen  Verhältnissen  des  Lebens  haben.  Nur 
würde  ich  die  Fähigkeit,  ihnen  mit  Erfolg  zu  begegnen,    meinen 
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Kindern  nicht  durch  Vorerzähhmg  von  Schauergeschichten  einzu- 
pflanzen suchen.  Ich  sage  damit  nicht,  dafs  Vogels  ganzes  Buch 
aus  solchen  bestehe,  und  halle  es  anderseits  für  öberfiüssig, 
meinen  Standpunkt  an  der  Hand  der  von  ihm  vorgeführten 
Stucke  näher  zu  begründen,  da  er  meinen  in  der  Besprechung 
seines  ersten  Versuches  gemachten  Ausstellungen,  soviel  ich  sehe, 
keinerlei  Beachtung  geschenkt  hat  Sind  doch  die  Erzählungen 
jenes  ersten  Abrisses  ausnahmslos  in  die  neue,  nunmehr  50  Num- 
mern umfassende  Sammlung  aufgenommen  worden. 

Was  die  Benutzung  des  Buches  anlangt,  so  ist  es,  soweit  es 
auf  schriftliche  häusliche  Aufgaben  ankommt,  für  die  Hand  des 
Lehrers  bestimmt.  Der  Schüler  soll  von  ihm  bei  münd- 
lichen Übungen  oder  schriftlichen  Versuchen  in  der  Schule, 
zum  Teil  auch  mit  Rucksicht  auf  Orthographie  und  Interpunktion 
(S.  6  Anm.),  Gebrauch  machen,  indem  er  es  sich  —  so  verstehe 
ich  den  Verfasser  —  zu  einer  Art  Lesebuch  dienen  läfst.  Wo 
endlich  Eltern  für  ihre  Kleinen  StoiT  zu  häuslichen  Obungen  in 
der  Muttersprache  suchen,  wünscht  Vogel  sie  zu  seinem  Buche 
greifen  zu  sehen.  Wie  ich  ihnen  nun  nach  dem  'Obengesaglen 
eine  gewisse  Auswahl  dabei  zu  treffen  anraten  würde,  in  dem- 
selben Mafse  murs  ich  es  billigen,  dafs  die  Zahl  der  Stücke,  um 
das  Buch  für  den  Unterricht  brauchbar  zu  machen,  verhältnismäfsig 
klein  ist  und  theoretische  Ausführungen  vorangeschickt  sind,  unn 
die  Beschaffenheit  der  Stoffe  und  die  für  ihre  Ausnutzung  in 
Betracht  kommenden  Gesichtspunkte  genügend  erkennen  zu  lassen. 

Mit  der  einschlägigen  Litleratur  ist  Vogel  wohl  vertraut;  be- 
sondere Aufmerksamkeit  hat  er  nach  wie  vor  dem  im  gleichen 
Verlage  erschienenen  Werke  von  Job.  Schmaus,  Aufsatz- 
stoffe und  Aufsatzproben  für  das  humanistische  Gymnasium 
geschenkt.  Alles  in  allem  zeugt  das  in  seiner  Anlage  gründlich 
durchdachte  Buch  auch  von  methodischem  Geschick  des  Verfassers 
beim  Entwerfen  und  Umformen  kleiner  Aufsatzskizzen  teils  „durch 
Veränderung  des  Standpunktes'*  (Anhang  S.  55  ff.),  teils  „durch 
Erweiterung  und  Zusammenfassung"  (ebenda  S.  60  ff.). 

2)  A.  Elster,  Methodischer  Leitfaden  der  deutscheo  Inter- 
puoktioDS lehre.  Eio  Hülfsbnch  für  Theorie  ood  Praxis.  Ma^de- 
borg  1901,  Creatz'scheVerlagsbuchhaDdlDDif.    VI  o.  72  S.   8.    0,80  .>^. 

Zur  Abfassung  des  Buches  bat  die  Beobachtung  Anlafs  gegeben, 
dafs  die  deutsche  Interpunktion  immer  mehr  verflache,  und  dafs 
selbst  die  Schule  nicht  mehr  einheitlich  lehre.  Seit  langer  Zeit 
werde  die  Interpunktionslehre  vernachlässigt,  und  so  sei  auch 
Goethes  Wort  verständlich,  dafs  er  sie  nie  sich  habe  aneignen 
können.  Diese  Bemerkung  des  grofsen  Dichters  nimmt  Elster  als 
einen  Beweis  dafür  in  Anspruch,  dafs  sie  des  Erlernens  wert  ist 
Sehe  man  doch  auch  gemeinsame,  einheitliche  Züge  in  ihr  so 
gut  walten,  wie  in  der  Sprache  selbst,  und  ihre  Regeln  seien 
logisch  -  systematischer  Behandlung   zugänglich.     Gleichwohl   will 
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Elsters  LeitFaden  nicht  irgendwo  befehlen,  sondern  immer  nur 
empfehlen,  klären  und  das  Verständnis  vertiefen,  um  aus  dem 
„Geist  der  Interpunktion*'  die  richtige  Zeichensetzung  im  ein- 
zelnen Falle  gei^innen  zu  lassen.  An  die  Lehrer  und  an  alle 
diejenigeD  wendet  sich  das  Bächlein,  die  mit  der  Schriftsprache 
za  tban  haben,  und  da  die  Interpunktionslehre  ein  „Lehrmittel 
deutscher  Logik'*  genannt  werden  könne,  so  sei  es  auch  von 
Schulern  der  Oberklassen,  insbesondere  der  Gymnasien,  in  die 
Hand  za  nehmen.  Um  wissenschaftlich  zu  sein,  schlägt  es  den 
Weg  ein,  den  die  Verfasser  gröfserer  Grammatiken  in  den  be- 
trefleaden  Abrissen  gegangen  seien,  wie  Becker,  Heyse,  Blatz, 
deren  (zum  Teil  veraltete)  Arbeiten  nur  den  Fachleuten  zu* 
gäoglicb  seien.  Und  damit  die  Schrift  auch  nicht  etwa  von 
vornherein  auf  eine  zu  tiefe  Stufe  herabgedruckt  werde,  sind 
Lehrbeispiele  zu  Schäleraufgaben  nicht  gegeben  worden.  Indem 
sich  somit  der  Verfasser  naturgemäfs  eine  gewisse  Freiheit  der 
Bewegung  gesichert,' hat  er  mit  seiner  „kleinen  Gabe'*  einen  An- 
fang machen  wollen,  auf  dem  man  weiterbauen  könne.  Schon 
einige  über  Fragen  der  Interpunktion  im  Scbulblatt  fär  die  Pro- 
noz  Sachsen  von  ihm  veröffentlichte  Artikel  haben,  wie  wir 
hören,  so  viel  Anklang  gefunden,  dafs  er  sich  daraufhin  für  be- 
rechtigt hielt,  mit  seinem  Büchlein  „einer  Krisis  der  deutschen 
Interpunktion  entgegenzuwirken**. 

Das  Buch  zerfallt  in  zwei  Teile,  einen  allgemeinen,  der  Wesen 
und  Grundregeln  der  deutschen  Interpunktion  behandelt,  und 
einen  besonderen,  dem  die  nähere  Beleuchtung  der  am  Schlüsse 
des  ersten  Teiles  in  einem  Obersichtsschema  vorgeführten  Satz- 
zeichen zufällt.  Nachdem  wir  nämlich  zunächst  das  Nötige  über 
rhetorische,  logische  und  grammatische  Interpunktion 
vernommen  haben  und  sodann  hinsichtlich  der  letzteren  dahin 
unterrichtet  worden  sind,  dafs  sie  Sätze  von  einander  zu  trennen 
habe,  während  die  die  Glied  er  pausen  im  Satze  kennzeichnende 
Interpunktion,  der  im  Tonfall  sich  ausdruckenden  Gedanken- 
gliederung entsprechend,  rein  logisch  sei,  treten  uns  als  „echte** 
Interpunktionszeichen  solche  „erster,  zweiter  und  dritter  Wertigkeit** 
mit  der  weiteren  Unterscheidung  „regulärer*'  und  „irregulärer** 
Verwendung  entgegen.  Denn  entweder  kommen  die  gewöhnlichen 
Satzteil  zeichen  (man  beachte  zur  Verhfitung  etwaigen  Mifsver- 
ständnisses  die  durch  den  Druck  angedeutete  Betonung  des  Wortes!) 
oder  diejenigen  in  Betracht,  die  daneben  den  Satz  ton  erkennen 
lassen.  Ihnen  schliefsen  sich  „unechte**  d.  h.  auf  keine  gram- 
matischen, sondern  nur  auf  direkt  logische  Grundsätze  zurück- 
zuführende Interpunktionen,  nämlich  Gedankenstrich,  Parenthese, 
Anführungsstriche,  an,  um  uns  schliefslich  die  überhaupt  nicht 
zur  Interpunktion  zu  rechnenden  Schrift-  oder  Wortzeichen 
(Bindestrich,  Apostroph  u.a.)  und  elliptische  Interpunktionen 
ins  Auge  fassen  zu  lassen« 
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Wer,  wie  der  Referent,  in  diesen  Dingen  zu  Hause  ist  und 
es  von  Berufswegen  sein  mufs,  wird  in  der  nicht  öblen  kleinen 
Schrift  weder  viel  des  Neuen  finden  noch  auch  zugeben  können, 
dafs  sie  einen  ersten  „Anfang**  für  den  in  ihr  behandelten  Gegen- 
stand bedeute.  Dafs  schon  aus  früherer  Zeit  recht  beachtenswerte 
Anfänge  vorliegen,  ist  u.  a.  aus  der  verdienstvollen  Schrift  Alex. 
Bielings,  Das  Prinzip  der  deutschen  Interpunktion 
nebst  einer  übersichtlichen  Darstellung  ihrer  Geschichte  (Berlin  1880), 
zu  ersehen,  mag  man  sich  mit  der  von  ihr  vertretenen  Auffassung, 
die  Interpunktion  gehöre  nicht  zur  Satzlehre,  sondern  zur  Ortho- 
graphie, einverstanden  erklären  oder  nicht.  Wer  Bielings  Be- 
merkungen (S.  56)  über  Diesterwegs  Behandlung  der  Interpunktion 
in  dessen  „höherer  Leselehre**  (Crefeld  1839')  kennt,  kann  doch 
z.  B.  wohl  kaum  behaupten  (Elster  S.  18),  es  sei  bisher  stets 
übersehen  worden,  dafs  das  Kolon  auch  die  Bedeutung  eines 
Satz  ton  Zeichens  habe.  Auch  in  anderen  Einzelheiten  weiche  ich 
nach  Neigung  und  —  nicht  blinder  —  Gewöhnung  von  Elster 
ab.  Sobald  jemand  zudem,  wie  er,  das  in  dnbiis  libertas  durch- 
schnittlich auf  jeder  sechsten  Seite  dem  streitlustigen  Lesar  ent- 
gegenhält, ist  er,  meine  ich,  mit  daran  schuld,  wenn  man  dem 
Gegenstande  weder  die  ihm  von  der  andern  Seite  zuerkannte 
Wertschätzung  beimifst  noch  auch  seine  endgültige  Regelung  zu 
den  wichtigen  Aufgaben  rechnet,  deren  sich  die  Zukunft  zu  ent- 
ledigen hat.  Doch  wie  dem  auch  sei,  in  omnibus  Caritas!  Gründ- 
liches Nachdenken  des  Verfassers  und  feine  Beobachtungen,  die 
sein  Büchlein  birgt,  sind  eine  nicht  zu  übersehende  Zierde  des- 
selben. 

3)  Fritz  Hofmaon,  HilfsbüchleiQ  für  den  deutschen  Unterricht 
in  den  Mittelklassen  höherer  Lehranstalten.  Leipzig  1901,  B.G.Tenbner. 
I  n.  62  S.    8.     0,80  ^. 

Um  zeitraubendes  Diktieren  unnötig  zu  machen,  ist  das 
Büchlein  geschrieben  worden.  Der  Schüler  soll  es  sich  zu  gute 
kommen  lassen,  indem  er  darnach  die  bei  Lektüre  und  Aufsalz- 
besprechung gewonnenen  Kenntnisse  wiederholt  und  sich  fester 
einprägt.  Den  Inhalt  bildet,  was  man  von  Grammatik,  Litteratur- 
geschiclite,  Metrik,  Poetik,  Stilistik  (hinsichtlich  der  Figuren  und 
Tropen)  in  Untertertia  bis  Untersekunda  zu  behandeln  hat.  Es 
sind  dabei  die  (bisher  gültigen)  amtlichen  Lehrpläne  und  die  vor- 
geschriebene oder  übliche  Lektüre  der  einzelnen  Klassenstufen 
berücksichtigt  worden.  Was  der  Schüler,  vom  Einfachen  und 
Häufigen  zum  Schwierigeren  und  Seltneren  fortschreitend,  wissen 
soll,  hat  Aufnahme  in  das  Buch  gefunden.  Auch  im  grammati- 
schen Pensum  der  Untertertia  sollen  zunächst  nur  die  Haupt- 
sachen durchgesprochen  werden,  damit  sich  die  allmähliche  Ver- 
vollständigung des  Gebäudes  über  den  ins  Auge  gefafsten  Zeit- 
raum von  drei  Jahren  verteile.  Was  von  der  Grammatik  schon 
auf  den  Stufen  Sexta  bis  Quarta  dagewesen  ist,  vnrd  als  bekannt 
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vorausgesetzt.  Vornehmlich  hat  Hofmann  bei  Abfassung  seines 
Büchleins  an  dessen  Verwendung  in  Realschulen  gedacht  und 
daher  auch  in  der  Stilistik  manches  mitaufgefuhrt,  was  man  an 
YoilaDstalten  nach  seiner  eigenen  Meinung  den  Schülern  Tor- 
bebalten  kann,  die  die  Untersekunda  hinter  sich  haben. 

Bei  der  Benutzung  der  am  Schlüsse  verzeichneten  Litteratur 
l&l  der  Verfasser  eklektisch  verfahren.  Wenn  u.  a.  auch  Kober- 
slein-Schade  (Laut-  und  Flexionslehre)  und  Martins  Abrifs  der 
mbd.  Grammatik  aus  den  Jahren  1878  und  1882  herangezogen 
worden  sind,  so  findet  das  einerseits  in  der  Vortrefflichkeit  beider 
Lehrbücher,  anderseits  darin  seine  Erklärung,  dafs  durch  Bepück- 
sichtigung  jüngerer,  das  ganze  Gebiet  der  deutschen  Grammatik 
umspannender  Schriften  auch  für  das  Mhd.  den  neuesten  Ergeb- 
nissen der  Sprachwissenschaft  Rechnung  getragen  werden  konnte. 
Freilich  ist  das  von  Hofmann  nicht  immer  geschehen.  Bei  rechter 
Benutzung  Lyons  (Handbuch  der  deutschen  Sprache  S.  238 f.)  mufsle 
S.  5  der  Wechsel  von  e  und  i  bei  Umlaut  und  Brechung  eine 
andere  Darstellung  erfahren.  Das  Buch  ist  sonst  herangezogen 
worden;  doch  ist  z.B.  auch  ein  Unterschied,  ob  man  (Hof mann 
S.  8)  sagt,  an  der  ersten  Lautverschiebung  habe  das  Hochdeutsche 
nicht  teilgenommen,  oder  ob  es  (Lyon  1  S.  245)  heifst,  die 
erste  oder  germanische  Verschiebung  zeige  das  Hochdeutsche 
nicht  (mehr)  [s.  auch  Scherer,  Gesch.  d.  deutsch.  Litt.  S.  39]. 
Auch  sonst  habe  ich  hier  und  da  den  Ausdruck  zu  bemängeln, 
L  B.  S  10  Z.  1  u.  2  V.  0.,  S.  14  Z.  13  V.  0.  („unberechtigt''  und 
„falsch''  sind  keine  identischen  Begriffe),  S.  47  Z.  6  u.  7  v.  o.,  wo 
die  beiden  Universitätsstädte  in  umgekehrter  Reihenfolge  genannt 
werden  mufsten.  Dazu  noch  einige  sachliche  Ausstellungen.  Eine 
kurze  Definition  der  Ausdrücke:  Romantik  und  Romantiker  (S.  20. 
21)  ist  doch,  gerade  auch  für  Repetilionen,  mindestens  erwünscht. 
Der  Untertertianer  braucht  wohl  (S.  21)  in  seinem  Schulbuche  auf 
Chamissos  „Frauenliebe  und  -leben"  noch  nicht  hingewiesen  zu 
werden,  auch  nicht  darauf,  dafs  Uhlands  Dramen  „keinen  grofsen 
Erfolg  errungen  haben".  Wie  kann  (ebenda)  Heine,  „ein  frivoler 
Mensch,  dem  nichts  heilig  war,  als  lyrischer  Dichter  zu  unsern 
bedeutendsten  gehören"?  Es  mufs  doch  auch  vor  dem  Schüler 
wenigstens  ein  Versuch  der  Erklärung  dieser  Thatsache  gemacht 
werden,  etwa  in  Anlehnung  an  Martin  (Wackernagels  Gesch.  d. 
deutsch.  Litt.  U  S.  634,  ein  Buch,  das  Hofmann  überhaupt 
nicht  citiert),  oder  man  schweige  vor  solchen  Ohren  von  den 
Schattenseiten  in  Heines  Charakter.  Zu  dem  von  Fabel  und 
Parabel  handelnden  Passus  (S.  29  einschliefstich  der  das  Tierepos 
betreffenden  Stelle  S.  54)  ist  Alb.  Fischers  bekannte  Abhandlung, 
Berlin  1892  zu  vergleichen.  Anderseits  dürfte  die  homerische 
Frage  (S.  30)  noch  nicht  in  Obertertia  aufzurollen  sein;  auch 
wird  man  hier  noch  nicht  Schillers  philosophische  Schriften  (S.  38) 
Inen  wollen.    S.  48  läfst  man  Lessings  Mängel,  dünkt  mich,  bei 
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vorlauten  Unteräekundanern  besser  auf  sich  beruhen.  S.  52  wörde 
ich,  statt  ein  blofses  Citat  zu  geben,  lieber  ein  Beispiel  für  das 
Ghasel  bringen,  das  Vollreim  vor  dem  Wiederbohingsworte  zeigt 
Auch  weifs  ich  nicht,  warum  S.  25  neben  „Satztakl*'  nicht  auch 
von  „Verstakt'*  gesprochen  wird.  Ilias  und  Odyssee,  Nibelungen- 
lied und  Gudrun  (S.'53)  sind  auch  heroische  Epen  und  bekannt- 
lich in  den  beiden  erstgenannten  Dichtungen  der  daktylische 
Hexameter  der  „heroische  Vers*'.  Die  Definition  von  Volks-  und 
Kunstepos  (ebenda)  giebt  keine  klare  Scheidung  der  Begriffe 
(besser  z.  B.  auch  Rumpel,  Elemente  der  Poetik  S.  37  f.).  In- 
wiefern (S.  55)  eine  „Wegwendung"  bei  der  apostrophischen  An- 
rede stattfindet,  ist  dem  Schuler  doch  sicher  so  zu  sagen»  dafs 
er  es  sich  einprägen  kann,  schon  um  ihn  nicht  jede  Anrede  för 
eine  Apostrophe  halten  zu  lassen  (vgl.  u.  a.  Rieh.  Volkmann, 
Hermagoras  S.  276). 

Sind  mir  somit  bei  Durchsicht  des  Büchleins  im  einzelnen 
manche  Bedenken  aufgestiegen,  so  kann  ich  doöh  nicht  leugnen, 
dafs  es  im  ganzen  seinen  Zweck  erfüllen  wird,  wenigstens  da, 
wo  man  Oberhaupt  geneigt  ist,  den  Schülern  einen  derartigen 
gedruckten  Abrifs  in  die  Hand  zu  geben.  Dem  Lehrer  wird  er 
für  Auswahl  und  Zusammenstellung  des  Stoffes  nicht  unwill- 
kommen sein. 

Pankow  bei  Berlin.  Paul  Wetzel. 


0.  Dahnhardt,  Heimatkläoge  aus  deatscheo  Gaaen.  Mit  Bilder- 
schmuck von  Robert  Eng^els.  Band  I— III.  Leipzig  1901—1902,  B.  G. 
Teuboer.  Band  I:  XX  u.  170  S.  Band  II:  XX  n.  175  S.  Band  III: 
XX  u.  186  S.    8.     2,60  M. 

Dähnhardts  Heimatklänge,  wovon  Band  1  und  3  bereits  vor 
mehr  als  einem  Jahre  erschienen  sind,  liegen  jetzt  nach  Vollen- 
dung des  zweiten  Bandes  vollständig  vor.  Wenn  der  erste  Band 
Proben  der  niederdeutschen  Mundarten  aus  Marsch  und  Heide 
enthalt,  bringt  der  zweite  solche  aus  dem  mitteldeutschen  Sprach- 
gebiet, aus  Rebenflur  und  Waldesgrund,  während  der  dritte  uns 
nach  Oberdeutschland,  in  die  Regionen  des  Hochlands  und  der 
Schneegebirge  führt.  Es  sind  meistenteils  Gedichte;  aber  auch 
Prosastücke,  ganze  oder  Fragmente,  sind  nicht  wenige  dabei.  Der 
Stoff  ist  nicht  nach  Mundarten,  auch  nicht  nad)  Landschaften 
geordnet,  sondern  nach  den  politischen  Grenzen,  den  Bundes- 
staaten des  deutschen  Reiches,  den  Provinzen,  den  Distrikten  der 
angrenzenden  Länder  deutscher  Zunge.  Dafs  diese  Einteilung  den 
Sprachkundigen  nicht  befriedigen  wird,  entgeht  dem  Verf.  der 
Auswahl  keineswegs,  aber  er  meint,  dafs  sie  für  seinen  Zweck 
die  angemessenere  ist.  Jedenfalls  bringt  sie  keinen  Schaden,  zu- 
mal da  ja  auch  die  politisciien  Grenzen  mit  denen  der  Mundarten 
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M  ziemlich  zusammeDfallen.  Überdies  hat  die  genaue  Abgrenzung 
der  Hundarten  namentlich  in  Hitteldeutschland  ihre  Schwierig- 
keiten. 

Verf.  bedauert,  durch  die  Rucksicht  auf  den  zugemessenen 
Raum  in  der  Auswahl  beschränkt  gewesen  zu  sein.  Aber  es  ist 
durch  eine  stattliche  Sammhing,  in  welclier  etwa  180  Autoren, 
unter  denen  freilich  der  neuerdings  mit  Recht  so  beliebt  ge- 
wordene Brinckmann  fehlt,  vertreten  sind.  Allerdings  kommen 
dabei  auf  den  einzelnen  nur  wenige  Proben,  selbst  die  Häupter 
der  mundartlichen  Dichtung,  Hebel,  Holtei,  Klaus  Groth,  Reuter 
11.  s.  w.  sind  mit  wenigen  Nummern  abgefunden.  Dafür  erhalten 
wir  aber  auch  eine  Dbersicht  über  die,  mundartliche  Lilteratur, 
die  sich  vom  Niemen  bis  zur  Hosel,  von  der  Mordsee  bis  nach 
Siebenbürgen  erstreckt.  Dafs  dabei  auch  viel  minderwertiges 
Gut  verladen  ist,  kann  nicht  wundernehmen.  Die  mundartliche 
Dichtung  bleibt  im  grofsen  und  ganzen  doch  wesentlich  hinter 
der  schrifldeutschen  Litteratur  zurück,  der  Schwank,  die  spafs- 
bafte  Anekdote  nimmt  innerhalb  derselben  einen  gar  zu  grofsen 
Raum  ein.  Die  glänzenden  Ausnahmen  kennt  jeder,  die  hervor- 
ragendsten Vertreter  der  mundartlichen  Dichtung  sind  bekannt- 
lich im  hohen  Norden  und  weit  unten  im  Süden  zu  suchen;  es 
ist,  als  ob  dort,  wo  die  Hundarien  sich  noch  verbällnismäfsig 
rein  und  im  kräftigen  Wohllaut  erhalten  haben,  auch  die  mund- 
artliche Poesie  am  schönsten  aufgeblüht  sei.  In  der  unver- 
brauchten vokalreichen  und  melodischen  alemannischen  Mund- 
art haben  Hebel  und  die  Stöber  gedichtet,  Oberbayern  und 
Österreich,  wo  die  ungebrochenen,  kräftigen  und  anheimelnden 
Naturlaute  der  baju warischen  Mundart  noch  jetzt  an  des  Minne- 
sangs Frühling  und  Neidhardt  von  Reuenthal  erinnern,  hat  Dichter 
wie  Kobell,  Stieler,  Rosegger,  Stelzhamer,  Prauengruber  und 
andere  hervorgebracht.  Dagegen  ist  Klaus  Groth  zwischen  Nord- 
und  Ostsee  zu  Hause,  wo  die  vorzüglichste  der  niederdeutschen 
Mundarten,  das  weiche,  wohllautende  Holsteinische  Plattdeutsch, 
herrscht.  Nicht  ganz  so  vielseitig  und  melodiös,  aber  doch  kräftig 
und  markant  ist  das  Instrument,  das  Fritz  Reuter  mit  be- 
kannter Heisterschaft  handhabte.  Dagegen  steht  Hitteldeutsch- 
land zurück.  Sehen  wir  von  dem  alten  Franken  Grübel  und  dem 
Pfälzer  Nadler,  denen  Anerkennenswertes  gelungen  ist,  ab,  so 
sind  es  eigentlich  nur  die  Schlesier,  Hollei  an  der  Spitze,  die 
vollere  Töne  in  ihrer  Hundart  angeschlagen  haben.  Und  dazu 
stimmt  wieder,  dafs  das  Sclilesische  unter  den  mitteldeutschen 
Mundarten  an  charakteristischer  Bestimmtheit  und  Hodulations- 
ßhigkeit  bedeutsam  hervorsticht.  Doch  dies  nebenbei;  hier  soll 
ja  nicht  von  den  deutschen  Hundarten  im  allgemeinen,  sondern 
nur  von  einer  Sammlung  mundartlicher  Dichtungen  die  Rede 
sein.  Aber  diese  setzt  uns  auch  in  den  Stand,  nicht  nur  die 
Dichtungen  selbst,  sondern  auch  die  Mundarten,  in  denen  sie  ab- 
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gefafst  sind,  prüfend  zu  vergleichen  und  genauer  kennen  zu 
lernen,  wozu  die  reichlichen,  aber  leider  allzu  klein  gedruckten 
Worterkiärungen  der  Pufsnoten  ein  wesentliches  Huifsmittel  ge- 
währen. 

Die  Einleitung  —  sie  ist  auch  dem  zweiten  und  dritten 
Bande  unverändert  vorangedruckt  —  giebt  eine  Übersicht  über 
die  charakteristischen  Eigenschaften  der  deutschen  Volksstämme 
und  eine  vielfach  auf  eigener  Erfahrung  begründete  Würdigung 
der  Mundarten  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  und  ist  mit  einem 
erfreulichen  Optimismus  geschrieben.  Das  Buch  ist  vortrefflich 
ausgestattet:  die  Holzschnitte  entsprechen  in  ihrer  Derbheit  dem 
Text,  den  sie  illustrieren  sollen,  die  Schwabacher  Schrift  mag 
uns  erinnern,  dafs  wir  keine  Produkte  der  gewöhnlichen  Kunst- 
und  Lesedichtung  vor  uns  haben.  Zweifeltos  wird  das  Buch 
seinen  Weg  machen  und  bei  jung  und  alt  gut  aufgenommen 
werden;  es  hat  das  Verdienst,  einen  grofsen,  aber  so  gut  wie 
verschlossenen  und  abgelegenen  Schatz  wenigstens  einigermafsen 
zugänglich  gemacht  zu  haben. 

Weimar.  F.  Kuntze« 


])  Ludwig  Geiger,  Goethes  Leben  uod  Werke.  Eiozeldrnck  aas 
„Goethes  sämtliche  Werke''.  Vollständige  Ausgabe  in  44  Bänden. 
Mit  Einleitung  von  Ludwig  Geiger.  Mit  zwei  Bildnissen,  Faksünile 
und  Registerband.    Leipzig  1902,  Max  Hesse.    200  S.     kl.  8. 

Der  Verf.  will  keine  Biographie  im  gewöhnlichen  Sinne  geben» 
und  so  zeigt  denn  auch  schon  ein  Blick  in  das  Inhaltsverzeichnis, 
dafs  dem  Lehen  nur  ein  geringer  Raum  gewidmet  ist,  den  gröfsten 
Teil  des  Buches  dagegen  die  nach  einzelnen  Gesichtspunkten  wie 
Politik,  Religion,  Lyrik,  Kunst,  Dramen  u.  s.  w.  geordnete  Dar- 
legung von  Goethes  Schaffen  und  Schöpfungen  bildet  Im  Bio- 
graphischen hätten  die  acht  der  Christiane  Vulpius  bestimmten 
Seiten  wohl  erheblich  zusammengeprefst  werden  sollen,  und  die 
Beurteilung  des  Verhältnisses  dürfte  ebenso  wenig  nach  jeder- 
manns Sinn  sein  wie  umgekehrt  die  über  Herder  und  dessen 
Gemahlin  gefällten  Urteile,  die  viel  zu  scharf  sind;  auch  darin  end- 
lich, dafs  weder  im  Tasso  noch  im  Egmont  eine  tragische  Ver- 
fehlung zu  sehen  und  Egmont  nur  eine  Liebestragödie  sei,  vermag 
Ref.  dem  Verf.  nicht  zu  folgen.  Diese  und  einige  andere 
Bedenken  können  ihn  aber  nicht  hindern,  das  Buch  zu  empfehlen; 
wir  gewahren  auch  hier  wieder  die  ja  längst  bekannten  Vorzuge 
des  Autors,  insbesondere  das  umfassende,  gründliche  Wissen,  und 
können  seiner  Schrift  nachrühmen,  dafs  sie  ihren  Platz  in  der 
Goethelilteratur  behaupten  wird.  Von  besonderem  Werte  er- 
scheint der  letzte,  über  die  Briefe,  Gespräche  und  Tagebücher 
berichtende  Abschnitt;  sehen  wir  davon  ab,  dafs  die  Bedeutsam- 
keit   des   Briefwechsels    mit   Schiller    unterschätzt    wird,    so    hat 


G.  FrejUg,  AnftStze  t.  d.  J.  1848-1894,  agz.  v.  P.  Nerrlieb.  43g 

sich  der  Heraudgeber  nicht  minder  durch  die  Charakteristik  der 
Briefe  überhaupt  als  der  einzelnen  Sammlungen  und  der  Per- 
sönlichkeilen ein  nicht  geringes  Verdienst  erworben. 

2)GostaT  Preytafp,  Vermiscbte  Aafsätze  aas  den  Jahreo  1848  bis 
1894.  Heraoflgegeben  von  Ernst  Elster.  Erster  Band.  Leipzig 
190),  S.  Hirzel.    XXin  n.  480  S.    gr.  8.    6  JC, 

Zu  denjenigen  unter  den  neueren,  die  für  das  Privatstudium 
in  den  oberen  Klassen  als  obligatorisch  anzusehen  sind,  gehört 
in  erster  Linie  der  Dichter  von  „Soll  und  Haben'',  der  Heraus- 
geber der  „Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit'';  es  darf 
daher  wohl  an  dieser  Stelle  die  unter  dem  oben  angeführten 
Titel  unlängst  erschienene  Sammlung  von  Aufsätzen  zur  Kunst 
and  Litteratur,  Philologie  und  Altertumskunde  mit  Freude  be- 
gröfst  werden.  Wir  lesen  allerdings  mit  Staunen,  dafs  diejenigen 
der  ehedem  in  den  Grenzboten  und  im  Neuen  Reich  erschienenen 
Aufsätze,  die  Freytag  selbst  in  die  Gesammelten  Werke  aufnahm, 
Dar  etwa  den  zehnten  Teil  von  allen,  die  er  überhaupt  ge- 
schrieben, betragen,  und  dafs  keineswegs  nur  die  unwichtigeren 
Arbeiten  zurückgehalten  wurden.  Mit  vollem  Rechte  weist  der 
Herausgeber  in  dem  ausgezeichneten,  trefflich  der  Ein- 
fährung dienenden  Vorworte  auf  die  ungewöhnliche  Fülle  des 
Lebensstoffes  hin,  welche  Freytag  bewältigte,  und  die  dieser 
Sammlung  ihr  charakteristisches  Gepräge  giebt.  Von  dem,  was 
vielleicht  hätte  ausgeschieden  werden  können,  wüfste  ich  neben 
einigen  weniger  bedeutenden  Dramen  und  Romanen  nur  die 
beiden  Julian  Schmidt  gewidmeten  Aufsätze  zu  nennen;  ein 
wahres  Kabinettstückchen  dagegen  ist  der  Aufsatz  „Goethe  und 
der  Scharfrichter  Hufs  zu  Eger'\  und  mit  Besonnenheit  werden 
Vorzöge  und  Mängel  von  Heyses  Golberg  abgewogen.  Die  1872 
der  letzten  Reckenburgerin  gewidmete  Anzeige  ist  noch  heute 
nicht  veraltet;  zu  den  wertvollsten  Perlen  der  Sammlung  ge- 
hören sodann  die  aus  der  Fülle  reichen  Wissens  geschöpften 
und  doch  nirgends  ermüdenden  Studien  über  das  deutsche  Volks- 
lied und  das  deutsche  Volksmärchen.  Zum  Erweise  dessen  end- 
lich, dafs  es  „wohl  nichts  in  diesem  Leben  gab,  was  Fr.  nicht 
mit  offenem  Auge  und  frohem  Sinn  in  sich  aufgenommen  hätte'S 
erwähne  ich  die  Aufsätze  über  Fidelio  und  den  Tannbäuser,  nicht 
zum  wenigstens  endlich  die  unter  „Verschiedenes^',  sei  es  dafs 
wir  über  die  Einrichtung  von  Hausgärten  unterrichtet  und  in  die 
Geheimnisse  des  Tabaksbaues  und  der  Cigarren  der  Ha  van  nah 
eingeweiht  werden,  sei  es  dafs  Fr.  sich  bemüht,  Interresse  für 
die  Anlage  gut  ausgestatteter  Hausbibliotheken  anzuregen. 

Berlin.  Paul  Nerrlieb. 
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1)  Otto  fioeroer,  La  France.  Sa  Description,  soo  Histoirc  et 
8on  Organisation  politiqne  et  administrative.  Sonder- 
abdrock  ans  der  zweiten  Doppel- AoOage  der  Ausgabe  A  der  Ober- 
stufe zam  Lehrbuch  der  Französischen  Sprache.  Mit  einer 
Karte  von  Frankreich.  Leipzig  1901,  B.  G.  Teobner.  80  S.  8. 
0,80  Ji. 

Es  mag  noch  immer  Anstalten  geben,  die  beim  französischen 
Unterricht  Lehrbücher  gebrauchen,  welche  der  von  den  Reformern 
von  Jeher  erhobenen,  jetzt  auch  von  den  neuesten  preufsischen 
Lehrplänen  gestellten  Forderung,  in  das  Kultur-  und  Volksleben 
einzuführen,  nicht  ganz  gerecht  werden.  Diesem  Mangel  möchte 
teilweise  das  vorliegende  Heft  abhelfen. 

Der  erste  Abschnitt  bietet  eine  ziemlich  eingehende  Be- 
schreibung des  Reiches.  Er  gliedert  sich  in  drei  Unterabschnitte, 
deren  Inhalt  die  Überschriften:  1.  la  France  en  general;  2.  Parts; 
3.  I^ovinces  hinlänglich  bezeichnen.  Was  hier  zunächst  auflallt, 
ist  die  Menge  statistischen  Materials.  Wir  erfahren  nicht  nur« 
wie  viel  Stufen  zu  der  Höhe  der  Notre  Dame-Turme  fuhren,  oder 
wie  schwer  der  Bourdon  ist,  oder  wie  viel  Arkaden  die  Gallerie 
des  Palaü'Roydl  zählt,  sondern  auch  wie  viel  Hektoliter  Brannt- 
wein in  Frankr^eich  erzeugt  werden,  oder  wie  viel  Stück  Horn- 
vieh das  Departement  Morbihan  aufweist.  Unangenehmer  macht 
sich  die  —  man  könnte  fast  sagen  —  Kritiklosigkeit  bei  der 
Auswahl  des  Stoffes  bemerkbar.  Von  den  Kanalverbindungen 
sind  nur  zwei  erwähnt,  und  bei  der  Aufzählung  der  grofsen 
Eisenbahnen  ist  die  Staatsbahn  übergangen.  Die  Liste  der  Grofs- 
städte  ist  nicht  vollständig,  dafür  sind  unbedeutende  LapdstädtcheD, 
wie  Cbises,  Sallanches,  BrtgnoUes  aufgeführt.  Von  Ortschaften 
wie  St.  Germain  en  Laye,  Biarrilz,  Lourdes  erfährt  man  nicht 
einmal  die  iNamen,  ebenso  fehlt  Nimes^  die  Stadt  diesseits  der 
Alpen,  welche  die  schönsten  Baudenkmäler  aus  römischer  Zeit  ent- 
hält, und  dessen  antikes  Amphitheater  noch  heute  zu  verschiedenen 
Aufführungen,  auch  zu  den  offiziell  verbotenen  Stierkämpfen  be- 
nutzt wird.  Am  bedenklichsten  ist  aber  der  Umstand,  dafs  so 
viele  Angaben  gänzlich  veraltet  sind.  Paris  z.  B.  hat  gegenwärtig 
nicht  1  800000,  sondern  über  27^  iMiilionen  Einwohner,  und  das  AtZati 
de  V Industrie,  von  dem  es  heifst:  On  a  supprime  recemment  quel- 
ques'uns  de  ces  quinconces  (in  den  Champs-ilysees)  pour  y  etablir 
U  palais  de  VIndustrie  wurde  bereits  1855  für  die  damalige  Welt- 
ausstellung errichtet,  aber  vor  etwa  5  Jahren  wieder  abgetragen, 
um  den  Neubauten  des  Pßtit  und  des  Grand  Palais  Platz  zu 
machen,  in  welchem  Widei\>pruche  zu  den  Jeremiaden,  die 
Pariser  Sozialpolitiker  bei  Gelegenheit  der  letzten  Volkszählung 
über  den  Rückgang  bezuglich  Stillstand  Frankreichs  angestimmt 
haben,  steht  da  nicht  die  Behauptung:  La  France  est,  apres 
TAngleterre,  le  premier  pays  du  monde,  quant  d  Vindusirie  et  au 
commerce,  et,  snr  beaucoup  de  points,  eile  est  meme  superietire  ä 
VAngleterre,      Und    wie    verdutzt    möchte    wohl    der   Tourist    in 
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Chamounix  ausseben,  der  trotz  der  Versicherung:  On  y  admire 
iMrlOM^  la  grotte  profande  ei  majestueuu  creusee  dans  un  glacitr 
wmmi  nur  de  Glace,  et  d'ou  sart  avee  impäuosite  VArveiron;  e'est 
wmme  un  palais  de  crisial  ame  de  colonnes  resplendissantes,  dotU 
ki  reflels  azures  repandeni  ietir  teinte  sur  les  eaux  qui  s'echappent 
de  ce  lieu  avec  fracas  an  Ort  und  Stelle  erfährt,  dafs  diese  Grotte 
seit  Jahrzehnten  wegen  des  starken  Rückganges  des  Gletschers 
fast  verschwunden  ist  und  nicht  mehr  besucht  wird.  Von  dem 
grofsen  Kolonialreiche,  das  Frankreich  in  Afrika  erworben,  weifs 
unser  Buch  nichts;  ein  Wunder,  dafs  nicht  auch  tUsafs  und  ganz 
Lothringen  als  französische  Provinzen  genannt  werden. 

Der  zweite  Teil  giebt  einen  Abrifs  der  Geschichte  Frankreichs 
von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  zum  4.  Sept.  1870.  Er  enthält 
der  Hauptsache  nach  eine  Kompilation  von  kurzen  Abschnitten 
und  einzelnen  Sätzen  aus  Magm,  Grigtnre  und  Barrau,  die  teil- 
weise recht  geschickt  zusammengeschweifst  sind.  Doch  im  ganzen 
macht  sich  der  Mangel  an  Einheitlichkeit,  relativer  Vollständigkeit 
and  Frische  sehr  fühlbar.  Da  fehlt  z.  B.  Philipps  des  Schönen 
Kampf  mit  der  Kurie  oder  sein  Verfahren  gegen  den  Templer- 
orden; über  JitcAelteu  wird  berichtet:  il  avaü  acheve  Väahlissement 
de  la  monarchie  absolue,  aber  was  darunter  zu  verstehen  ist,  das 
wird  nicht  gesagt;  in  ähnlicher  Weise  entbehren  die  Sätze  über 
Colberts  Thätigkeit:  Cet  homme  infatigahle  sut,  par  les  mesures 
les  plus  sages,  augmenter  contiderablement  les  ressources  de  V6tat. 
Son  aciimti  ^etendit  hientöt  d  tontes  les  parties  de  Vadministrati(m 
imirieure  jeder  Erklärung  durch  konkrete  Angaben. 

Der  dritte  Teil  handelt  von  der  Verwaltung  und  Verfassung 
des  Staates.  Im  Vergleich  zu  den  vorhergehenden  Abschnitten 
leidet  er  an  einer  gewissen  Breite  und  OberfüIIe.  So  entfallen 
auf  die  Beschreibung  der  Kolonieen  10,  auf  ihre  Verwaltung 
14  Zeilen.  Auch  möchte  Ref.  bezweifeln,  dafs  die  Verwaltung 
nnd  Verfassung  des  Deutschen  Reiches  oder  irgend  eines  Bundes- 
staates bei  uns  ebenso  ausführlich  besprochen  wird.  Jedoch  hat 
dieser  Teil,  der  fortwährend  anregende  Vergleiche  mit  unsern 
Verhältnissen  gestattet,  den  grofsen  Vorzug,  dafs  er  fast  keine 
Schiefheiten  enthält 

Die  zahlreichen  Fufsnoten,  meistens  Verdeutschungen  der 
selteneren  Vokabeln  oder  Erklärungen  der  Eigennamen  enthallend, 
sollen  wohl  ein  flottes  unvorbereites  Lesen  ermöglichen:  diesen 
Zweck  dürften  sie  erfüllen.  Allein  die  beigegebene  Karte  ist  sehr 
mäfsig.  Daf«  ihr  Hafsstab  etwas  klein  ausgefallen  ist,  mag  hin- 
gehen; dafs  die  Darstellung  des  Geländes  sehr  mangelhaft  ist, 
darauf  mufs  man  bei  derartigen  Karten  schon  vorweg  gefafst 
sein:  dafs  sie  aber  in  topographischer  Beziehung  so  wenig  Rück- 
sicht auf  den  Text  nimmt,  das  ist  mindestens  befremdend.  So 
wird  man  nach  Dunkerque,  Treport,  lac  de  Berte  vergeblich  suchen. 

liemnach   ist   das  Facit  kein  günstiges.     Ref.  kann  nur  be- 
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dauern,  dafs  der  Hrsg.  bei  der  Kompilation  des  Stoffes  sich  auf 
sein  sprachliches  Wissen  allein  verlassen  hat,  ohne  sich  im  Ge- 
biete der  Realien  fachmännischer  Mitwirkung  versichert  zu  haben. 
Nach  Gebuhr  werden  Boerners  Schulbücher  gerühmt.  Wenn  dieser 
Ruf  erschüttert  werden  könnte,  würde  es  am  ehesten  durch  das 
vorliegende  Büchlein  geschehen. 

2)  J.  R.  Raho,    Wörterbach    zam    fiilderatlas    für    fraosösiscbe 

CooversatioD  A  travers  Paris  et  la  France.  Bielefeld  n. 
Leipzig  1901.     Velhageo  &  Klasing.     VI  n.  6S  S.     8.    0,80  JL* 

3)  J.  R.  Raho,    Cours   de   Cooversatioo    poor   le   recoeil  de  gravnrea 

A  travers  Paris  et  la  Fraoce.  (Urspräoglich  Dresden  im  Selbst- 
verlage.) Bielefeld  n.  Leipzig  (ohne  Jahreszahl),  Velhagen  &  Klasing. 
56  S.    8.    2  «^. 

In  seinem  Bilderatlas:  i  travers  Paris  et  la  France  hat  der 
Verf.  28  Genrebilder  vereinigt,  um  „das  Leben  und  die  Eigenart 
des  fremden  Volkes  zu  zeigen  und  zugleich  den  Unterhaltungs- 
Stoff  über  Vorkommnisse  des  täglichen  Lebens  zu  bieten''.  Wie 
mannigfach  der  gebotene  Stoff  ist,  ergiebt  schon  die  einfache 
Angabe  der  Bilderbezeichnungen.  1.  le  Tramway  des  Champs- 
Slysees,  2.  premier  soleä  au  jardin  du  Luxemburg^  3.  le  seau  im- 
pramsi,  4.  VÄstk  Leo  Däibes.  5.  le  petit  Noil,  6.  Vicole  des  Fo- 
rainsy  7.  les  recentes  chaleurs  d  Paris,  8.  le  serpent  echappe,  9.  le 
Musulman  et  la  Chambre,  10.  une  famille  wmbreu^^  11.  man- 
ceuvres  des  Secouristes  de  guerre,  12.  le  marcM  aux  fleurs,  13.  la 
collision  en  Seine,  14.  la  soupe  aux  Halles  le  matin,  15.  le  Cortige 
de  la  Mi'Careme,  16.  le  pari  des  Coüineurs,  17.  le  thedtre  chez 
ks  Älpins,  18.  le  vaguemestre,  19.  le  bittet  de  logement,  20.  nati- 
frage  du  „Labourdonnais^',  21.  le  pardon  des  Islandais  d  Paimpol^ 
22.  le  Jour  des  lUorts  en  Bretagne,  23.  sur  la  Terrasse,  24.  Marie- 
Antainette  au  Petit-Trianon,  25*  d  la  Barriere  de  Berry,  26.  les 
dragons  d  Gravelotte,  27.  la  defense  de  Rambervillers,  28.  les 
soldats  frangais  d  la  Canee,  Im  Anschlufs  an  diesen  Atlas  hat 
er  die  beiden  genannten  Hilfsbüclier  veröffentlichL 

Was  das  erstere  betrifft,  so  möchte  wohl  keiner,  der  fran- 
zösische Sprechübungen  an  bildliche  Darstellungen  oder  auch  an 
die  unmittelbare  Umgebung  anknüpft,  die  Zweckmäfsigkeit  eines 
solchen  bezweifeln.  Es  genügt  ja  nicht,  die  Gegenstände  und 
Vorgänge  in  der  fremden  Sprache  zu  bezeichnen,  sondern  diese 
Bezeichnungen  müfslen  an  die  Tafel  geschrieben  und  dann  — 
mit  den  obligaten  Fehlern  —  von  den  Schülern  in  die  eigenen 
Hefte  eingetragen  werden.  Diesen  Zeitverlust  vermeidet  ein 
Vokabularium,  zugleich  aber  ermöglicht  es  Wiederholungen  und 
auch  Vorbereitungen.  Cber  die  Art  der  Anordnung  dagegen 
werden  die  Ansichten  weit  auseinander  gehen.  Der  Verf.  hat 
ein  Verfahren  eingeschlagen,  dafs  den  Beifall  mancher  Lehrer 
linden  dürfte.     Zu  jedem  Bilde  sind  die  Vokabeln  gesondert  an- 
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gegeben  und  zwar  in  je  zwei  Gruppen.  Zunächst  för  den  An- 
fangsunterricht —  eine  sinngemäfse  Zusammenstellung  von  Haupt- 
wörtern mit  den  zugehörigen  Verben  und  Adjektiven  zur  ein- 
fachen Benennung  und  Beschreibung  der  abgebildeten  Gegenstände; 
hierauf  —  für  die  höhere  Unterrichtsstufe  —  sämtliche  Ausdrucke, 
die  zum  Verständnis  des  dem  Atlas  beigefügten  (französisch  ge- 
schriebenen) Appendice  zum  Föhren  freierer  und  eingehenderer 
Gespräche  notwendig  wären.  Inwiefern  aber  die  Auswahl  und 
Verteilung  der  Vokabeln  den  Abbildungen  entspricht,  das  entzieht 
sich  der  Beurteilung  des  Referenten,  da  ihm  der  Bilderatlas  selber 
nicht  vorgelegen  hat.  Doch  weist  schon  eine  fluchtige  Durch- 
sicht des  Vokabulariums  einige  charakteristische  Zuge  auf.  Vor 
allem  mufs  die  Reichhaltigkeit  aufiallen:  wenn  auch  die  meisten 
Eigennamen  fehlen,  wenn  auch  verschiedene  Wiederholungen  unbe- 
rechnet finden,  so  werden  sich  hier  dennoch  über  5000  Vokabeln 
beisammen  finden.  Dafs  die  Vokabeln  nur  in  der  Bedeutung 
angegeben  sind,  die  für  die  betreffende  Stelle  pafst,  kann  man 
unbedenklich  als  berechtigt  zugeben;  dafs  aber  die  Phraseologie, 
die  für  die  Unterhaltung  ein  so  wesentliches  Moment  bildet, 
höchst  kümmerlich  abschneidet,  mufs  man  för  einen  erheblichen 
Hangel  ansehen.  Auf  Richtigkeit  und  Genauigkeit  scheint  der 
Verf.  ein  grofses  Gewicht  gelegt  zu  haben,  auch  von  Druckfehlern 
ist  das  Buch  fast  gänzlich  frei. 

Eine  hübsche  Arbeit  ist  das  zweite  Werkchen.  Es  giebt, 
hauptsächlich  in  Frageform,  eine  erschöpfende  Beschreibung  der 
eiozehien  Bilder  mit  mancherlei  ungezwungenen  Ausblicken  auf 
Frankreichs  Geschichte,  Litteratur,  Geographie  und  gesellschaft- 
liche Zustände  nebst  Anknüpfungen  an  die  eigene  Umgebung 
und  Erfahrung  des  Schülers.  Der  nachstehende  Ausschnitt  mag 
das  Verfahren  des  Hrsg.  kennzeichnen.  Vaus  voyez  mr  cette 
gravure  une  rue  de  Paris.  Cette  rue  est-elle  large  ou  etroite?  Y  a- 
t-ä  une  rue  au89i  large  dans  notre  ville  ?  Quelle  rue  est  tres  large 
chez  nous?  NommeZ'fn'en  encore  une  autre?  Qu'est-ce  qui  bor  de 
la  rue  de  notre  gravure  des  deux  cötes?  Ce  sont  deux  rangees 
de  platanes  qui  bordent  la  rue,  Le  platane  n'est  pas  rare  d  Paris. 
Cest  une  espece  de  platane  que  von»  reconnaissez,  tres  facilement 
d  Vieorce.  CeUe-ci  se  detache  en  morceaux.  On  peut  detacher 
des  morceaux  d'ecorce  avec  U  parapluie  ou  avec  la  canne,  Ae- 
j^etez:  A  quoi  reconnaissez-vous  cette  espece  deplatanes?  Comment 
appelle-t-on  une  rue  plantee  d'arbres?  Oui,  c'est  une  avenue  et 
uüe-ä  s'appelle  avenue  des  Champs-Elysees.  Pourquoi?  Ou,  com- 
mence-t-elle?  Ou  conduit-elU?  Que  voyez-vous  au  bout  de  la 
nie?  Savez-vous  qui  a  fait  construire  cet  arc  de  triomphe  de 
VEtoilel  Cest  Napoleon  1^.  Donnez-moi  quelques  dates  de  la 
^  de  Napoleon.  Ou.  a-t-il  eti  exile  apres  sa  deuxieme  chute? 
A  Sainte-Helene,  riest-ce  pas?  Autour  de  cet  arc  il  y  a  un  rond- 
poHU.    Votis   vom  rappelez   encore  sans  dotUe  oü  tious  en  avons 
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äejd  parli,  Cetait  dans  celte  charmante  nouveüe  d'Alphcnse  Daudet: 
Le  siege  de  Berlin  u.  s.  w.  Nicht  wahr,  eine  recht  ansprechende 
Art!  —  Leider  haben  sich  auch  einige  Germanismen  einge- 
schlichen. Doch  störender  als  diese  sind  die  zahlreichen  Druck- 
fehler: selbst  in  einem  nicht  geradezu  für  Schuler  bestimmten 
Buche  hätte  die  Korrektur  sorgfaltiger  gemacht  sein  sollen. 

4)  Gerhard  Strotkb'tter,  La  Vie  Journaliere  oder  Konversatioos- 
übangeo  über  das  tägliche  Leheo  io  fraozSsischer  und  deotscher 
Sprache.     Leipzicf  190J,   B.   G.  Teobaer.     56  S.    gr.  8.     1,20  JC. 

Zur  Förderung  der  französischen  Sprechübungen  in  der 
Schule  ist  bereits  eine  stattliche  Reihe  von  Hilfsbuchern  er- 
schienen, jedes  mit  besonderen  Vorzügen,  keines  recht  befriedi- 
gend. Bei  dem  vorliegenden  Hefte  wird  man  zweierlei  unbedenk- 
lich anerkennen:  die  im  allgemeinen  richtige  Auswahl  des  Stoffes 
und  die  sorgfaltige  Durcharbeitung  im  Einzelnen. 

Nachdem  wir  ein  Verhör  über  die  gewöhnlichsten  Verrich- 
tungen des  täglichen  Lebens  und  über  die  verschiedenen  Arten 
von  Schulen  sowie  deren  Einrichtungen  glucklich  überstanden, 
auch  einer  Unterrichtsstunde  in  einer  französischen  Anstalt  bei- 
gewohnt haben,  übernimmt  der  Verf.  die  sachkundige  Führung 
durch  eine  Grofsstadt,  wobei  er  alle  unsere  wifsbegierigen  Fragen 
aufs  treffendste  beantwortet.  Selbstversländlichfehlen  dann  nicht 
die  obligaten  Besuche  in  den  verschiedenen  Geschäften.  Wir 
machen  Einkäufe  oder  Bestellungen  bei  dem  Buchbinder,  dem 
Wäschehändler,  dem  Schneider,  dem  Schuhmacher,  dem  Uhr- 
macher. Ein  Besuch  bei  der  gnädigen  Frau  wird  mit  der  Ein- 
ladung zu  einem  feinen  Mittagessen  belohnt,  und  zuletzt  machen 
wir  einen  Ausflug  aufs  Land,  der  uns  mit  dem  Leben  und 
Treiben  auf  einem  Bauernhof,  den  Herrlichkeiten  des  Waldes  ver- 
traut macht  und  mit  einem  aussichtsreichen  Spaziergange  auf 
der  Hochfläche  von  Baulogne  sur  mer  endet.  Sonach  ist  mit 
Ausnahme  des  ganz  unentbehrlichen  Kapitels  vom  Reisen,  das, 
wie  der  Verf.  entschuldigend  erklärt,  aus  Raummangel  nicht  be- 
rücksichtigt werden  konnte,  im  engern  Sinne  beinahe  alles,  was 
„zu  den  regelmäfsigen  Vorgängen  und  Verhältnissen  des  wirk- 
lieben Lebens''  gehört,  in  den  Sprechübungen  verwendet. 

Die  beigefügte  Übersetzung  wird  manchem,  der  mit  den  ent- 
sprechenden deutschen  Wendungen  in  Verlegenheit  kommen 
könnte,  und  vor  allem  denen,  die  keine  oder  sehr  geringe  Kennt- 
nisse im  Französischen  besitzen,  willkommen  sein.  Wäre  sie 
nur,  besonders  in  Bezug  auf  Provinzialismen,  einer  ebenso  ge- 
nauen Durchsicht  unterzogen  worden  wie  der  französische  Text! 

Sehr  wertvoll  sind  die  Fufsnoten.  Sie  geben  gelegentlich 
Erklärungen  in  nur  französischer  Sprache,  meist  aber  mit  deut- 
scher Übersetzung  eingehende,  freilich  sehr  oft  über  das  Be- 
dürfnis der  Schule  weit  binausreichende  Erweiterungen  des  Wort- 
schatzes und  der  Phraseologie,    mit  besonderer  Berücksichtigung 
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der  Sprichwörter;  zugleich  bieten  sie  zahlreiche  Zusammen- 
stelluDgen  von  sachlich  oder  sprachlich  verwandlen  Wörlern  und 
Redensarten,  die,  wie  es  die  Lehrpläne  wünschen,  wohl  geeignet 
siod,  „nicht  blofs  die  sprachlichen  Kenntnisse  zu  befestigen,  son- 
dern auch  das  Interesse  zu  beleben''. 

Demnach  ist  das  Buchlein  für  das  Privatstuüium  wie  für  die 
Hand  des  Lehrers  sehr  zu  empfehlen.  Aber  für  die  Schule 
eignet  es  sich  weniger.  Zunächst  sind  einige  Partieen  —  auch 
im  Haupttext  —  viel  zu  eingehend  behandelt.  Wie  viel  Mühe 
möfste  es  kosten,  um  Stellen  dem  Gedächtnisse  einzuprägen  und 
dann  durch  fortwährende  Wiederholungen  vor  dem  Vergessen  zu 
behüten  wie:  Le  boidanger  petrit  la  päie  dans  le  petrin  (ou:  la 
huche)j  et  cuü  les  ptnns  dans  le  four.  Oder:  Le  menuisier  faü 
dt$  meubles,  en  sciant  {avec  la  scie),  rabotant  {avec  le  rabot  sur 
l*äabli)  et  collant  (avec  coUe).  Oder:  Oki,  aussila  basse-eour  est- 
el/e  bien  entretenue,  Meme  le  furnier  est  proprement  ränge  dans 
un  coiit.  Voyez-vaus  ce  gros  porc  qui  s'y  ratde  et  Vautre  gut  sy 
muhte? .  .  .  Je  vois  anssi  Id-bas  des  canards  et  des  des*  Comme 
ib  Ussmt  leurs  plumes!  Ils  sont  d'une  blancheur  eclatante;  an  ne 
croirait  jamais  gu'ils  aiment  d  barboter  dans  Veau  si  bourbeuse  de 
ut  etang.  Et  qttel  pele-mile  de  cris  on  entend  ici!  Out,  les  mot- 
neaux  peptent,  les  pigeons  roucolenty  le  coq  chante  coeorico,  les 
Rindes  et  les  canards  caquettent,  les  oies  cacardent,  les  grenouilles 
toauentf  les  porcs  grognent,  et  mime  le  chten,  qui  n'aime  pas  la 
mvngiie,  aboie,  Si  nous  entendions  aussi  les  dnes  braire,  les  che- 
vavx  henntTy  les  vaches  mugir,  les  brebis  biler  et  les  chats  miau- 
kr  etc.  Doch  Kürzungen  sind  ja  im  Unterricht  gestattet.  Be- 
dauerlicher ist  es  schon,  dafs  sich  der  Verf.  in  übertrieben  ängst- 
licher W'eise  an  einen  Ausdruck  der  preufsischen  Lehrpläne  von 
1891  anklammert  („Der  Stoff  —  zu  den  Sprechübungen  —  wird 
entweder  aus  der  Lektüre  oder  von  Vorkommnissen  des  täg- 
lichen Lebens  entnommen*')  und  deshalb  die  ^^ichtigen  Kapitel 
über  das  Wetter,  den  menschlichen  Körper,  die  Wohnung,  Klei- 
dung, Gesundheit,  Familie  u.  s.  w.  grundsätzlich  ausgeschieden 
bat.  Dabei  liefert  er  selber  den  Beweis,  dafs  derartige  Gespräche, 
die  zwischen  einem  Ausländer  und  einem  Franzosen  ^twa  in 
Paris  gehalten  werden  könnten,  sich  garniclit  auf  das  Gebiet  der 
Thätigkeiten  beschränken  können,  indem  er  zu  wiederholten 
HaJen  mit  der  Frageform  Qu'est-ce  que  Zuständliches  in  den 
Bereich  seiner  Unterhaltung  zieht  (Qu'eU-ce  que  les  cristaux? 
Qu'est'Ce  que  les  emaux?  Qu'est-ce  qu'une  jetee?).  Am  bedenk- 
lichsten jedoch  ist  der  Umstand,  das  das. ganze  Werkchen  nur 
aufs  öde  Auswendiglernen  zugeschnitten  ist.  Gewifs  ist  das  Fran- 
zösische hauptsächlich  zu  praktischen  Zwecken  in  den  Lehrplan 
der  gymnasialen  Anstalten  eingeführt.  Aber  bald  genug  hat 
man  mit  dem  Sprachmeislertum  aufgehört,  und  die  Zugeständ- 
nisse, welche  die  preuDsischen  Lehrpläne  der  sogenannten  direkten 


446    ^-  Sommer,  Htodbach  d.  lat.  Laat-  und  Formeolehre, 

Methode  machen,  laufen  eigentlich  nur  auf  die  Forderung  hinaus, 
dafs  der  Unterricht  sich  nicht  mit  dem  Verständnis  der  Schrift- 
sprache allein  begnügen  soll.      Noch    immer    bildet   die  Liektflre 
den  Hittelpunkt,  und  die  Sprechübungen  haben  nicht  nur  die  Er- 
werbung einer  gewissen  Zungenfertigkeit,  sondern  —  und  zwar 
vorzugsweise  —  die  Übung   des  Gehörs  zur  Aufgabe.     Wie  viele 
hat  es  gegeben  und  giebt  es  noch,    die  trotz  aller  Vorkenntnisse, 
und  obgleich    sie  sich  selber   leidlich    ausdrucken    können,    doch 
bei  praktischen  Sprechversuchen  kläglich  stranden,   weil  sie  nicht 
im  Stande  sind,  das  freie  gesprochene  Wort  zu  erfassen,  zu  ver- 
stehen!   Diese  Übung  wird    aber    nie    und    nimmer  dadurch  er- 
worben, dafs  dem  Schüler  die  Fragen  und  Antworten  fein  säuber- 
lich gedruckt   vorgelegt  werden.     Vielmehr  mufs  der  Lehrer  der 
fremden    Sprache    soweit    mächtig   sein   —    gottlob,    es   ist   von 
Staatswegen    in  den  letzten  Jahren  vieles    geschehen,    um  solche 
Lehrer  zu  beschaffen  — ,  dafs  er,  zwar   in  einfacher  Form,    aber 
stets  frei!    in  Anlehnung    an  die  Lektüre,    an    die    unmittelbare 
Umgebung  wie    an  die  sonstigen  häufiger    vorkommenden  Gegen- 
stände   und    Ereignisse    des   täglichen    Lebens    den  Schüler    zum 
mündlichen  Verkehr    auf  diesen  Gebieten    befähigt.     Ein  sachlich 
geordnetes  Vokabularium,  das  zugleich  das  notwendige  Phrasen- 
roaterial  enthielte,    würde    hierbei    ausgezeichnete  Dienste  leisten. 
Doch   ein    solches  Vokabularium    ist    das  vorliegende  Heft   nicht! 
Dasselbe   kann    folglich    nur    solchen  Schulen  empfohlen  werden, 
deren  Lehrer  über  die  eben  angedeutete  Sprachfertigkeit  garnicbt 
verfügen,    oder  die  sich  vor  der    „Gefahr  einer  blofsen  äufseren 
Abrichtung,  eines  geistlosen  Betriebes,  einer  nicht  wirklich  bilden- 
den   Einwirkung*'  (W.  Manch    in   den  Neueren  Sprachen)  wenig 
fürchten. 

Deutsch  Krone.  A.  Rohr. 


F.  Sommer,  Handbuch  der  Uteinischeo  Laut-  uod  Formenlehre. 
Eine  EiDführuiig  in  das  sprachwisseoschaftliche  Studiom  des  Lateia. 
Heidelberg;  1902,  R.  Wioter.     XXIIl  u.  693  S.  kl.  8.    9  JC,  geb.  10  JC. 

Das  Buch  eröffnet  eine  „Sammlung  indogermanischer  Lehr- 
bücher'', die  sehr  verdienstvoll  zu  werden  verspricht  und  der 
von  vornherein  das^  Gepräge  frischen  Vorwärtsstrebens  an  die 
Stirne  geschrieben  ist,  insofern  als  es  fast  lauter  jüngere  Gelehrte 
sind,  die  daran  mitarbeiten.  Sommer  verfolgt  das  Ziel,  in  einem 
Bande  von  mäfsigem,  aber  nicht  dürftigem  Umfange  Anfänger 
ohne  zünftige  Vorbildung  in  die  Probleme  und  Ergebnisse  der 
modernen  lateinischen  Sprachforschung  einzuführen.  So  handelt 
es  sich  für  ihn  um  die  nicht  leichte  Kunst,  streng  wissenschaft- 
liche Haltung  mit  Allgemeinverständlichkeit  zu  vereinen.  Zweifel- 
los hat  er  diese  Aufgabe  sehr  gut  gelöst.  Überall  hat  man 
das  wohltliuende  Gefühl,  dafs  er  Herr  ebenso  des  Stoffes  wie  der 
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Methode  ist  Diese  handhabt  er  mit  Sicherheit  und  Scharfsinn, 
und  man  darf  das  den  Junggrammatikern  zu  zollende  Lob,  dafs 
sie  den  eigentlichen  Schwierigkeiten  nicht  ausweichen,  sondern 
entschlossen  auf  den  Leib  rücken,  auch  auf  ihn  erstrecken.  Dafs 
es  dabei  hie  und  da  ohne  Kühnheiten  nicht  abgeht,  daran  ist 
eben  der  lückenhafte  Zustand  der  Oberlieferung  und  die  hypo- 
thetische Beschaffenheit  des  ganzen  Forschungsgebietes  in  erster 
Linie  schuld;  auch  gehört  immerhin  ein  gewisses  Mafs  linguisti- 
scher Schulung  dazu,  um  zu  erkennen,  wie  scheinbare  Wagnisse 
doch  methodisch  wohl  begründet  sind.  Am  ehesten  wird  man 
Tieileicht  sagen  können,  dafs  Sommer  sich  in  einzelnen  Punkten 
etwas  zu  unbedingt  an  den  Altmeister  unserer  Wissenschaft, 
K.  Brugmann,  anschliefst,  dem  er  sein  Buch  auch  gewidmet  hat. 
Bei  aller  Bewunderung  für  dessen  unvergleichliches  Biesenwerk 
würde  man  in  manchen  Fragen  dem  Verfasser  stärkere  Beachtung 
anderer  Richtungen,  wie  sie  beispielsweise  von  Pick,  Becblel, 
Job.  Schmidt  vertreten  werden,  nicht  verübeln.  So  wird  S.  XXI 
das  u  in  haus  dem  {  von  hah,  wie  nach  dem  Vorgange  von 
Sievers  oft  geschieht,  gleichgesetzt  und  S.  48  von  einem  „ein- 
fachen Rechenexempel"  gesprochen.  Allein  die  Lösung  ist  viel- 
leicht zu  einfach,  um  ganz  richtig  zu  sein.  Hier  sind  J.  Schmidts 
Einwände  in  seiner  Kritik  der  Sonantentheorie  der  Erwähnung 
sicherlich  würdig,  und  auch  die  bestechende  Zusammenstellung 
von  emo  mit  vi(i<a  nehme  findet  daselbst  eine  Beleuchtung,  in 
der  sie  ziemlich  unsicher  erscheint.     Dafs  die  langen   silbischen 

Sonanten    (T,  ni  u.  s.  w.)   und  am  Ende  auch  die  vorvokalischen 

o      e 

i^   m*"  u.  s.  f.   von  sehr  stimmberechtigten  Gelehrten   mit  Mifs- 

trauen  betrachtet  und  besonders  mit  Hilfe  der  Lehre  vom  Ablaut 
der  mehrsilbigen  Basen  bezw.  durch  den  Ansatz  von  dl,  am  be- 
kämpft werden,  hielte  ich  für  angebracht  mitzuteilen.  S.  97  (vgl. 
S.  141)  wird,  wie  das  freilich  fast  allgemein  üblich  ist,  der 
Versiktus  als  eine  Art  der  Tonverstärkung  betrachtet.  Es  ist 
jedoch  eine  immer  wieder,  u.  a.  von  E.  Bohde  in  seinen  Vor- 
lesungen über  Metrik  aufgeworfene  Frage,  ob  der  im  Altertum 
dafür  angewandte  Punkt  nicht  ein  blofses  Notierungszeichen  war, 
entsprechend  unserem  Taktstrich.  S.  96  wird  der  griechische 
Cirkumflex  als  zweigipflig  angesetzt;  die  ursprüngliche  Schreib- 
weise y\  zeigt  nur  einen  Gipfel,  s.  auch  Brugmann,  vgl.  Gr.  P, 
961;  Gr.  Gr.*  151.  S.  105  ist  statt  von  Hoch-  genauer  von 
Stark-Ton  zu  reden.  S.  136  und  S.  642  scheint  im  Anschlufs 
an  H.  Petersen  dem  sog.  Lachmannschen  „Gesetz''  über  die 
Längung  des  Vokals  in  Fällen  wie  ägö:  actus  zu  viel  Ehre  an- 
gelhan.  Erstens  erfordert  es  eine  Beihe  künstlicher  Annahmen, 
und  dann  bleiben  doch  immer  noch  unerklärbare  Gegenbeispiele 
übrig  (aufser  den  von  Sommer  selbst  genannten  u.  a.  auch  ßctus, 
fUtus):,  es  wird  geratener  sein,  sich  vorläufig  mit  einer  möglichst 
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genauen  Feststellung  des  Thatbestandes  zu  begnügen  und  zuzu- 
gestehen,   dafs    die  Regel    für    dieses    kapriziöse  Verhalten  noch 
nicht  gefunden  ist.    S.  146  pexvg  :  yixvg.    S.  (IX  und)  170:  die 
Buchstaben  j  und  v  werden  trotz   den  triftigen  Erwägungen  des 
Verfassers    besser   durch  i  und  u  ersetzt,   weil  sie  zu  ieicbl  die 
Vorstellung  des  mit  unseren  entsprechenden  Lauten  verbundenen, 
im    Lateinischen    aber    fehlenden    Reibungsgeräusches   erwecken. 
S.  211  sind    tnizer    und    caizaries    irgendwo   überliefert?     Wenn 
nicht,   so    gebührt  ihnen   das  Kreuzchen   an  der  Spitze,    das  sie 
als  nur  erschlossene  Hilfsformen  kenntlich  macht.  S.  259  traiectus: 
truiectu8\  überhaupt  wäre  es  für  ein  wissenschaftliches  Buch  sehr 
verdienstlich,    wenn    die    Quantitätszeichen    häuOger    und    folge- 
richtiger gesetzt  würden.     Wie   viel  hier  noch  zu  thun  ist,  zeigt 
ein  Blick    auf   das   durchaus    nicht   unbrauchbare    Büchlein    von 
Anton  Marx,  vor  dessen  Verfasser  Sommer  vor  allem  die  hier  un- 
entbehrlichen linguistischen  Kenntnisse  voraus  hat.    S.  316  gegen 
die  Zuruckführung  von  igitur  auf  agüur  wendet  sich  B.  Delbrück 
Synt.  III  66    (vgl.  auch  Lindsay-  Nohl,    l^t.  Gr.  S.  650).     S.  320 
Auf   das    für    die    lebendige   Aussprache    so    überaus    lehrreiche 
Eiisionsproblem  wie  auf  die  Sandhiwirkungen  im  allgemeinen  ge- 
statten wertvolle  Schlüsse  die  neuerdings  von  E.  Norden  in  seiner 
Antiken  Kunstprosa  (und  allerjüngst  von  Wolff  in  einer  Sonder- 
schrift De  clausulis  Ciceronianis)  ergebnisreich  behandelten  rhyth- 
mischen Satzendigungen.     S.  363  loca:  „das  Gelände''.    S.  496 
ist  ündecim  wirklich  sicher   und  nicht  blofs  etymologisch  voraus- 
gesetzt?    Die  romanischen  Fortbildungen  weisen  alle  auf  kurz  ü^ 
vgl.  span.  once,  port.  onze,  katal.  onse^  provenz.  anze,  franz.  onxe  ' 
(s.  auch   Ant  Marx  a.  a.  0.   S.  1  und  3).     S.  511  «f/*«   ist  nicht 
eindeutig    punktuell;    s.  Brugmaon,    Gr.  Gr.^   S.  474;   536    und 
W.  Streiiberg,  Idg.  Forsch.  XI  Anz.  S.  59 f.    Gegen  die  Annahme 
perfektivierender  Kraft   der  Präpositionen  in   Kompositis   wendet 
sich   H.  Meltzer  ebenda   XII  S.  319—379.     S.  559   9)^^17?«   „ihr 
möget  tragen'':  „ihr  sollt  tragen";  jenes  wäre  (pigone. 

Diese  Bemerkungen  sind  dazu  bestimmt,  im  einzelnen  zu 
zeigen,  dafs  der  Berichterstatter  F.  Sommers  Buch  für  eine  warm 
zu  empfehlende  Leistung  hält.  Mögen  besonders  auch  die  Lehrer 
des  Lateinischen  an  uqseren  Gymnasien,  die  sich  nicht  beim 
blofsen  Drill  beruhigen,  sondern  in  die  Bildungsgesetze  der  von 
ihnen  im  Unterricht  behandeilen  Sprache  einzudringen  das  Be- 
dürfnis fühlen,  von  der  ausgezeichneten  Wegweisubg,  die  sich 
ihnen  hier  darbietet,  reichen  Gebrauch  machen! 

Haulbronn.  H.  Meltzer. 


F.  Hahoe,  Kurzgefafste  griechische  Schalgrammatik.  Ü.  Teil: 
Syotax.  Zweite  AoOage.  Braaoschweig  1901,  A.  GralTs  Buehhaod- 
luDg.     IV  u.  127  S.     8.     1,60  jfC. 

Da  die  vor  zehn  Jahren  erschienene  1.  Auflage  von  F.  Hahnes 
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griechischer  Syntax  sich  einer  im  ganzen  wohlwollenden  Auf- 
nahme zu  erfreuen  hatte,  hat  der  Verfasser  in  der  neuen  Auf- 
läge  Yon  durchgreifenderen  Änderungen  abgesehen  und  sich 
darauf  beschränkt,  die  von  der  Kritik  seiner  Zeit  gerügten  Mängel 
zu  beseitigen  und  auch  sonst  durch  eine  präzisere  Fassung  der 
Regeln  die  Brauchbarkeit  des  Buches  zu  erhöhen.  Neu  hinzu- 
gekommen sind  in  der  2.  Auflage  zwei  kleine  Abschnitte,  von 
denen  der  erstere  das  Wichtigste  über  die  Partikeln  (Negationen, 
kopulative  und  disjunktive  Konjunktionen,  Fragepartikeln,  kon- 
klusive und  adversative  Konjunktionen)  bringt,  der  letztere 
Cbungsbeispieie  für  die  Repetition  der  wichtigsten  Regeln  aus 
des  Hoduslehre  bietet.  Wie  diese  Zugabe  den  meisten,  die  die 
Grammatik  von  Hahne  benutzen,  sehr  erwünscht  sein  wird,  so 
wird  auch  die  Neuerung,  dafs  die  Stichworte  in  den  Regeln  und 
den  dazu  gehörigen  Musterbeispielen  jetzt  in  gesperrtem  Druck 
erscheinen,  gewifs  allgemein  Beifall  finden. 

Hirschberg  a.  S.  H.  Rudert. 

Ferd.  Grassky,  Griechisches  Lesebuch  für  Klasse  VI  (Ober- 
tertia).'Stuttgart  1901,  Adolf  BoDZ  &  Co.  Erstes  Heft.  V  n.  55  S. 
S.  1  JC.  PräparatioQ  zu  dem  Griechiscbeo  Lesebuch,  erstes  Heft. 
56  Sp.    8.     0,50  M' 

Der  Verfasser  hat  seinem  „Griechischen  Übungsbuch'*  (vgL 
diese  Zeitschr.  1897  S.  496  fr.)  jetzt  ein  Lesebuch  folgen  lassen, 
för  das  er  den  Stoff  aus  Herodot,  Thukydides  und  Xenophon 
entnommen  hat.  Er  bietet  för  die  Obertertia  als  Lekturestoff 
den  Anfang  des  zweiten  Perserkrieges,  Bilder  aus  dem  pelopon- 
nesischen  Kriege:  den  Überfall  von  Platää,  den  Ausgang  des 
sicilischen  Peldzuges,  die  Seeschlacht  bei  den  Arginusen,  den  Feld- 
herrnprozefs,  die  Schlacht  am  Ziegenflusse,  den  Fall  Athens 
und  drei  Gespräche  aus  Xenophons  Memorabilien.  Herodots  Sprache 
bat  er  in  attisches  Griechisch  umgesetzt,  die  Erzählung  unter 
Wahrung  des  Sinnes  zusammengezogen  und  den  Satzbau  ver- 
einfacht. Diese  StolTauswahl  wird  mit  der  Notwendigkeit  be- 
grCindet,  das  Interesse  des  Schülers  durch  einen  fesselnden  Stoff 
in  anregender  Darstellung  zu  wecken  und  den  Schuler  an  ein- 
fachen Mustern  einen  kleinen  Einblick  in  den  Satzbau  der  fremden 
Sprache,  einen  gewissen  Spursinn  für  die  zusammengehörigen 
Glieder  gewinnen  zu  lassen.  Diesen  Anforderungen  entspreche 
die  Anabasislekture  nicht.  Ich  kann  diese  Auswahl  nicht  billigen. 
Die  Anabasis  ist  hinsichtlich  des  Satzbaues  und  des  Inhalts  für 
den  Obertertianer  eine  sehr  gute  Lektüre;  ich  halte  es  nicht  für 
zweckmäfsig,  dem  Knaben  auf  dieser  Stufe  eine  Lektüre  zu  bieten, 
die  für  reifere  Schüler  bestimmt  ist,  und  endlich  finde  ich  es 
nicht  recht,  dafs  die  Sprache  Herodots  in  gewissem  Sinne  moder* 
nisiert  wird.  Im  übrigen  sind  die  Sätze  vom  Verf.  nicht  so 
einfach   und    übersichtlich   gebildet,   dafs   ein   schnelleres  Fort- 
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schreiten  in  der  Lektüre  zu  erwarten  wäre;  das  acheint  auch 
des  Verf.  Ansicht  zu  sein,  da  er  sonst  nicht  so  viel  Überselzungs* 
hilfen  unter  dem  Texte  gegeben  haben  würde.  Die  Hauptsache 
für  den  Unterricht  in  Obertertia  bleibt  die  sichere  Einübung  der 
Grammatik;  ist  der  Schüler  sicher  in  der  Formenlehre  geworden, 
wird  er  später  leichter  und  mit  gröfserer  Freude  und  in  weiterem 
Umfange  die  Lektüre  betreiben. 

Die  Praparation  enthält  die  Vokabeln  der  Reihe  nach,  wie  sie  im 
Lesebuch  auftreten;  auf  die  Ableitung  und  den  Bedeutungswandel 
der  Wörter  legt  der  Verfasser  mit  Recht  den  gröfsten  Nachdruck. 

In  preufsischen  Gymnasien  wird  das  Buch  schwerlich  ver- 
wendet werden;  die  neuen  Lehrpläne  ordnen  die  Anabasislektüre 
für  diese  Klassenstufe  an. 

Bartenstein.  Gotthold  Sachse. 


Otto  Jaha  aad  Adolf  Michaelis,  Arx  Atheaarom  a  Paosania 
d «scripta.  Dritte  Aasgabe.  Boqd  1901,  Marcas  &  Weber.  VII  u. 
140  S.  4.  Daza  Tabalae  arcem  Athenaroiu  ülastraDtes,  41  S. 
Zusammen  10  Jt, 

Aus    dem   schmächtigen  Oktavbüchlein,    welches   1860    zum 
Gebrauche   bei  akademischen  Vorlesungen  erschien,    ist  ein   an- 
sehnlicher  Quartband   mit  beigefügtem  Atlas  geworden,  ein    ur- 
kundliches Werk,  worin  das  litterarische,  inschriftliche,   bauliche 
und    in  Bildwerken    erhaltene  Material   für  unsere  Kenntnis   der 
athenischen  Akropolis   übersichtlich   geordnet  Torliegt.     Eine   zu- 
sammenhängende Beschreibung   dieser  heiligen  Stätte   haben   wir 
nur  von  Pausanias;  sie  ist  oberflächlich  und  von  allerlei  Exkursen 
durchzogen,  nennt  aber  doch  viel  einzelnes  und  kann  deshalb  als 
Leitfaden    dienen.    Jahn    gab    sie    1860    in    übersichtlicher   An- 
ordnung heraus    und   fügte  unter  dem  Texte  die  wesentlichsten 
anderweitigen  Erwähnungen  der  Bau-  und  Bildwerke  hinzu;    als 
Anhang  gab  er  bemerkenswerte  Bau-Inschriften  vom  Poliastempel 
und  eine  Auswahl  der  so  zahlreich  an  Ort  und  Stelle  gefundenen 
Weih-Inschriften;    Michaelis   zeichnete  dazu  einen  genauen   Plan 
der  Akropolis  mit  Angabe  der  Höhenverhältnisse  des  Bodens  und 
Grundrissen    der   beiden   bekannten   Tempel.     Aber  ein    grofser 
Teil    der  Burgfläche    war  damals  und  auch  noch  1880,    als    die 
zweite   Auflage  erschien,    mit  Trümmern   bedeckt;    nachher  kam 
durch   planmäfsige  Aufräumung  viel  Neues  zu  Tage,    wovon  die 
Mitteilungen    des    deutschen   archäologischen   Instituts    zu  Athen 
erfreuliche  Kunde  brachten.     Um  so  schwieriger  aber  wurde  der 
Überblick    über    das  Forschungsmaterial,    welches   in  allerlei   In- 
schriften   und    in    Notizen    entlegener    Schriftsteller    vorhanden 
ist      Michaelis    hatte    1870    sein    klassisches    Werk    über    den 
Parthenon  herausgegeben  und  die  weiteren  Forschungen  mit  un- 
ausgesetzter Teilnahme  verfolgt;   so  lag  es  ihm  nahe,    das  unter 
seiner  Mitwirkung  entstandene  Büchlein  zu  einem  nrofassenden 
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Haodbuche  für  die  Beschreibung  der  gesaroten  Burg  auszugestalten. 
Doch  ist  ein  weises  Mafs  beobachlet  und  Eingehen  auf  Streit- 
fragen Yermieden  worden;  nur  über  die  Benennung  der  Tempel 
ist  in  der  Vorrede  eine  bestimmte  Ansicht  ausgesprochen,  die 
der  Yon  Dörpfeld,  dem  um  die  Ausgrabungen  hochverdienten 
Forscher,  entgegentritt. 

Dem  Texte  des  Pausanias  ist  ein  sachlicher  Kommentar 
antergelegt,  der  die  bezüglichen  Stellen  aus  der  Litteratur  und 
den  Inschriften  vollständig  anführt.  Der  epigraphische  Anhang 
ist  bedeutend  vermehrt;  er  giebt  aus  den  zahlreichen  Obergab- 
Urkunden  der  Schatzmeister  nur  die  wichtigsten,  auf  Bau-  und 
Bildwerke  bezüglichen  Stellen,  dagegen  die  Bau- Urkunden  des 
Poliastempels  vollständig  und  neugeordnet,  aber  ohne  Kommentar. 
Die  Einleitung  bildet  eine  chronologische  Obersicht  der  Geschichte 
der  Akropolis,  zusammengesetzt  aus  Angaben  der  antiken  Schrift- 
steller bis  in  die  byzantinische  Zeit  und  kurzen  lateinischen 
Sätzen  des  Verfassers,  die  bis  in  die  neueste  Zeit  führen;  der 
letzte  lautet:  Parthenon  post  terrae  motus  a.  1893  ruinam  minans 
somptibus  eiusdem  societatis  [archaeologicae  Atheniensis]  restituitur 
1895—1901.  Als  Anhang  zu  dieser  Einleitung  sind  die  sonst 
schwer  zugänglichen  Beschreibungen  der  Burg,  die  sich  in  den 
Werken  älterer  Reisender  von  1395  bis  1676,  z.  B.  des  Kyriakos 
TOD  Ancona,  finden,  abgedruckt.  Die  40  Tafeln  des  Atlas  geben 
io  reicher  Fülle  Pläne  und  Ansichten  von  den  Bauten  der  Burg, 
auch  von  den  am  Sudabhange  liegenden  (Theater  des  Herodes 
Attikos,  Asklepieion,  dionysisches  Theater)«  dazu  Abbildungen  von 
Münzen,  Gemmen,  Vasen,  Thon-  und  Marmorfiguren,  aus  denen 
man  die  verschiedenen  Standbilder  der  Göttin  Athena,  die  einst 
den  Hauptschmuck  der  Burg  bildeten,  wiedererkennen  kann.  Kurze 
Erklärungen  in  lateinischer  Sprache  sind  beigefugt. 

Dieses  reiche  Material  bedarf  nun  allerdings  der  Interpretation. 
Wer  es  ohne  nähere  Kenntnis  ansieht,  kann  den  Reichtum  des 
Inhalts  nicht  würdigen.  Die  zugänglichsten,  aber  nicht  er- 
schöpfenden Schilderungen  der  Burgbauten  hat  Ernst  Curtius 
gegeben  in  der  sechsten  Auflage  der  Griechischen  Geschichte 
(Bd.  2,  331  ff.,  erschienen  1888)  und  in  der  Baugeschichte  von 
Athen  (1891).  Mit  Hilfe  derselben  kann  sich  ein  Leser,  dem 
griechische  Kunstgeschichte  und  Epigraphik  nicht  fremd  sind, 
schon  zurechtfinden,  wenn  er  die  Nachrichten  unseres  Buches 
mit  den  Tafeln  vergleicht.  Der  älteste  Tempel,  in  den  Urkunden 
öfters  0  oQxatog  vsoig  genannt  (S.  65),  war  der  Sladtgöttin, 
Athena  Polias,  geweiht  und  stand  in  Verbindung  mit  dem 
Komplex  von  Bauten,  den  man  Erechtheion  nennt.  Tafel  26 
und  27  zeigen,  wie  man  sich  die  einstige  Einteilung  der  jetzt 
seit  langer  Zeit  vereinigten  Räume  zu  denken  hat:  nach  Osten 
lag  der  Poliastempel  mit  sechssäuliger  Vorhalle,  nach  Westen  der 
Tempel  des  Poseidon  Erechtheus   (S.  66)   mit  Vorhalle,   in 
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der    die    Grube  mit   Meerwasser   war;   diese   nach    Westen   ge- 
öffnete Vorballe  wurde,  vermutlicb  in  perikleischerZeit,  geschiossea 
und   dem    dadurch  gewonnenen  Tempelraum  eine  nördliche  uud 
eine  südliche  Vorhalle  angefügt.     Die  letztere,   in  welcher  Juog- 
frauenbiider  das  Gebälk  tragen,  greift  in  die  noch   erkennbaren 
Fundamente   eines    langen  Tempels    ober,    der   mehr  nach  der 
Mitte  der  ßurgfläche  hin  lag,   aber  sie  trifft  nur  das  Fundament 
des  äufseren  Säulengangs;  der  eigentliche  Tempel  kann  sehr  wohl 
südlich   von    dem  Erechtheion    mit  seinen  Ausbauten  gestanden 
haben,  ygl.  Tafel  5.     Er  wurde  ebenso  wie  der  Poiiastempel  und 
das  Erechtheion  von  den  Persern  480  zerstört:  das  beweisen  die 
im  Schutt  gefundenen  Reste  seiner  Skulpturen  (S.  8  und  Tafel  4); 
erbaut  hat   ihn   vermutlich  Peisistratos,   als  er  die  Feier  der 
grofsen  Panathenäen   anordnete.     Eine  Inschrift  aus  dem  Jahre 
Ol.  73,4  =  485/4  (S.  99,  CIA.  IV  19)  bezeichnet  ihn  als  Heka- 
tompedon;    auf  ihn  bezieht  sich  die  Stelle  des  Hesychios,   die 
?on  dem  später  erbauten  Parthenon  sagt,    er  sei  50  Fufs  länger 
als    der  von    den  Persern   verbrannte  Tempel  (S.  54).     Er  wird 
gleich   den    beiden    andern  wiederhergestellt  worden  sein,   doch 
ohne  Säulenumgang;  die  in  den  Fundamenten  noch  erkennbaren 
Nebenräume  (olxijijbatä)  hinter  der  Celia  mögen  als  Schatzkammer 
gedient  haben,    bis  im  Jahre  Ol.  85,3  ==  438/7  der  Parthenon 
fertiggestellt  war.  Die  Volksbeschlüsse  von  Ol.  86,  2  u.  3  (CIA.I.  32) 
über  die  Schatzverwaltung  beziehen  sich  jedenfalls  auf  den  Hinter- 
raum des  Parthenon  (S.  95,  96),   dessen  Hauptraum   in  den  In- 
schriften   (CIA.  II  667.  670.  727  u.  a.,  S.  98)  als  ystog  ixaröik' 
nedog  bezeichnet  wird. 

Zu  diesen  vier  Tempeln  tritt  noch  ein  fünfter.  Unter  dem  Parthe- 
non ist  der  Unterbau  eines  älteren  Tempels  zu  Tage  gekommen,  der 
vermuttichaus  Kimons  Zeit  stammt,  aber  niemals  vollendet  wurde; 
Tafel  8  zeigt,  wie  sein  GrundnTs  mit  dem  des  Parthenon  beinahe 
zusammenfällt  Auch  über  die  Anlage  der  Propyläen  und  ihre 
Nebenbauten  ist  man,  wie  Tafel  17  zeigt,  jetzt  nach  genauer 
Untersuchung  des  Bodens  besser  als  früher  unterrichtet  Ihr 
Bau  war  im  Jahre  432  vollendet;  die  von  Mnesikles  noch  ge- 
planten beiden  Seitenhallen  kamen  wegen  des  peloponnesischen 
Krieges  nicht  zur  Ausführung.  Am  Poiiastempel  aber  wurde 
während  des  Krieges  gebaut,  wie  die  Bau-Urkunde  von  Ol.  92,  4 
=  409/8  (CIA.  I,  322)  beweist  Unter  dem  naXaiog  yswg, 
welcher  Ol.  93,  3  abbrannte  (Xen.  Hell.  1,  6,  1),  ist  der  Peisistrati- 
sehe  Tempel   zu  verstehen.     Vgl.  Busolt,  Griech.  Gesch.  1,'340. 

Ebenso  grofses  Interesse  wie  die  Bauten  erregen  die  Bild- 
werke. Auf  die  Partbenonskulpturen  wird  in  dem  vorliegenden 
Werke  nicht  wiederum  eingegangen,  aber  sehr  belehrend  sind 
die  Erklärungen  zu  den  von  Pausanias  in  grofser  Anzahl  an- 
geführten Weihgeschenken.  Von  manchen  derselben  haben  sich 
die  Fufsgestelle  mit  Inschrift  gefunden,  so  von  den  Standbildern 
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des  Oiotrephes  (S.  47),  der  Athena  Hygieia  (48),  der  ErdgöUin 
(52),  des  Perikles,  Konoo,  Timotheos  (78,  52).  Der  reiche 
Sdrmuck  Yon  Kunstwerken,  den  die  Akropoiis  trug,  eng  ver- 
bunden mit  der  Geschichte  der  Stadt,  tritt  uns  hier  in  seinen 
Hauptslöcken  entgegen ;  aber  wie  viel  mehr  noch  vorhanden  war, 
zeigen  die  vielen  Künstler-  und  Weih-Inschriften,  die  S.  113 — 138 
mitgeteilt  sind.  Noch  in  der  römischen  Kaiserzeit  sind  hier 
SUndbilder  und  Ehrendenkmäler  in  grofser  Zahl  aufgestellt 
worden.  Unmittelbaren  Einblick  in  das  athenische  Leben  gewährt 
das  aus  den  Bauurkunden  des  Poliastempels  ausgezogene  Ver- 
zeichnis der  bei  diesem  Bau  beschäftigten  Künstler  und  Hand- 
werker (S.  111),  ebenso  die  S.  90f.  mitgeteilten  Inschriften  der 
Sitze  des  Theaters,  welche  besondere  Ehrung  der  sonst  in  Athen 
wenig  hervortretenden  Priester  zeigen. 

Es  wäre  eine  dankbare,  aber  nur  mit  Beihilfe  künstlerischer 
Phantasie  l5sbare  Aufgabe,  aus  diesem  mannigfaltigen,  aber  doch 
meist  nur  in  Bruchstücken  vorliegenden  Material  eine  lebensvolle 
Schilderung  der  Akropoiis,  von  ihrem  einfachen  Zustande  in 
ältester  Zeit  ausgehend,  zu  entwerfen.  Uafs  dies  in  den  Haupt- 
zögen mundlich  beim  Unterricht  geschehe,  dazu  bietet  das  Werk 
den  treflflichsten  Anhalt. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


Lytiae  oratio oet.    Edidit  Theodor oa  Thalheim.    Editio  minor.   Lipsiae 
MCMI  io  aedibDs  B.  G.  Teoboeri.    XX  o.  268  S.    8.     1,20  Jit* 

An  die  Stelle  der  Textes -Rezension  von  C.  Scheibe  ist  die 
obengenannte  Lysias-Ausgabe  getreten.  Sie  wird  als  editio  minor 
bezeichnet;  die  editio  maior  enthält  unter  dem  Text  den  kriti- 
schen Apparat.  Jene  soll  wohl  eine  Schulausgabe  sein;  aber  sie 
bildet  ein  Mittelding  zwischen  einer  für  die  Wissenschaft  und 
einer  für  die  Schule  bestimmten  Ausgabe.  Dem  Forscher  genügt 
sie  nicht,  weil  der  text-kri tische  Apparat  fehlt  und  die  den  In- 
haltsangaben beigefügten  litterarischen  Nachweise  unvollständig 
sind,  über  die  Bedürfnisse  der  Schule  geht  sie  hinaus,  weil  sie 
litterarische  Nachweise  enthält  und  die  von  dem  Scheibeschen 
Texte  abweichenden  Lesarten  in  gesperrtem  Druck  aufführt  Doch 
ist  es  bei  manchen  gesperrt  gedruckten  Wörtern  nicht  ersicht- 
lich, warum  sie  durch  diese  Art  des  Druckes  hervorgehoben  sind; 
sie  finden  sich  auch  in  anderen  Ausgaben  vor,  in  der  von  Scheibe 
wie  in  der  von  Cobet  besorgten  und  in  mehreren  kommentierten. 
Der  Herausgeber  hat  von  Dobree,  Sluiter,  Francken,  Kayser  u.  a. 
and  wohl  auch  eigne  Konjekturen  in  den  Text  aufgenommen. 
Diese  ZeiUchrift  ist  nicht  der  Ort,  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen; 
nur  auf  zwei  Stellen  möchte  ich  kurz  hinweisen. 

XXX  4  haben  die  Ausgaben:  xai  yaQ  toi,  d  aydqeg  dixa- 
(ftal^  instdi]  ixeiviav  dlxi^v  ov  didtaxiV^  onoiav  xa\  vvv  %fiv 
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ccQXfiy  xaTe(fzij<faTO;  oüvtg  nqmzov  fisv  Thtaga  sv^  äyfyQatpw^ 
i^oy  avtta  tgtäxopra  i^fieQäp  analkay^vai.  Frobberger  schrieb 
in  seiner  kleinea  Ausgabe  .  .  .  olay  Tcal  vvv  t^p  ciQX^^  xtne- 
ax^tSazo,  er  fafste  den  Satz  als  einen  Ausruf.  Thalheim  schreibt 
.  .  .  ofAoiav  .  .  .  xat€<fTijaato^  oaxiq  .  .  .  änaXXay^vah.  Das 
verallgemeinernde  Relativpronomen  ist  hier  wohl  nicht  am  Platze, 
da  es  sich  auf  ein  genau  bestimmtes  Wort,  hier  das  Subjekt 
zu  KatsCTijaavo  bezieht  Ich  schlage  vor  ,  .  .  .  onoXog  .  .  .  xini- 
azijaatOy  0(jT$g  .  .  .  dnallay^vai  zu  lesen.  Solche  Verbindun- 
gen finden  sich  bei  Lysias  öfter,  z.  B.  XXX  9  ...  negl  %A 
%oiovx(ov  av&Qfinuiv  tag  TOiavrag  xarijyoQlag  änoöixsa&aiy 
olxiveg  .  .  .  diiikoxixoi  (pa<fiv  elyat.  %XTL  19  näg  d'ay  ttg 
siaeßiavsQog  ysyono  ifiov,  oavtg  ä^id}  .  .  .  d'veiv;  XIX  17 
xahot  .  .  .  oiftig  .  .  .  sytifAS  .  .  .,  näg  ovx  etxog  negl  tovvov 
ni(S%6V€iV  .  .  .;  XX  13:  näg  d'av  xtg  yevokxo  d^fkotiXoiieQog, 
ij  6(Jxig  .  •  .  xax4X6^€P} 

XVHI  14:  i^fifjuoiffax*  aitov  ßovlofAeyop,  Gegen  diese 
Lesart  habe  ich  mich  in  meiner  Dissertation  (Quaestionum  I^ysia- 
carum  specimen,  Halle  1873)  ausgesprochen  und  die  Zustimmung 
von  Frobberger  im  Philologischen  Anzeiger  1874  S.  180  f.  ge- 
funden. 

Wenn  man  einige  Reden  des  Lysias  in  der  Schule  lesen 
lassen  will  —  ich  halte  sie  im  allgemeinen  wegen  der  ziemlich 
verderbten  Teituberlieferung  und  wegen  der  Form  der  Rede, 
über  die  doch  so  grofse  Heinungsverschiedenheit  herrscht,  nicht 
für  besonders  geeignet  — ,  so  genügt  es,  wenn  die  wenigen 
Reden,  die  überhaupt  in  Frage  kommen  können,  in  einer  Text- 
ausgabe zusammengestellt  würden. 

Bartenstein.  Gotthold  Sachse. 


G.  F.  SchoemiDD,  Griechische  Altertümer.  Vierte  Auflaufe.  Nen 
bearbeitet  von  J.  H.  Lipsias.  Zweiter  Band:  Die  ioternationaleo 
Verhältoisse  and  das  Religionswesen.  Berlin  1902,  Weidmanosehe 
BachhandluDg.     644  S.     gr.  8.     14  JC. 

Fast  drei  Jahrzehnte  sind  vergangen,  seit  die  dritte  Auflage 
von  Schoemanns  Griechischen  Altertümern  erschien,  fünf  Jahre, 
sf^itdem  Lipsius'  Neubearbeitung  uns  den  ersten  Band  brachte. 
Wie  in  diesem,  so  hat  der  Bearbeiter  auch  jetzt  die  ganze  An- 
lage des  Werks  unberührt  gelassen  und  nur  die  Änderungen  vor- 
genommen, die  der  gegenwärtige  Stand  der  Wissenschaft  erfor- 
derte. Der  aufmerksame  Leser  bemerkt,  dafs  ihrer  nicht  wenige 
sind,  aber  wirklich  umgestaltend  sind  sie  nur  hie  und  da,  und 
dafs  das  anging,  beweist  die  VortreiTlichkeit  des  Buches.  Ein 
nicht  geringeres  Zeugnis  dafür  ist  aber  auch  die  ungleiche  Ver- 
teilung der  Zusätze  und  Veränderungen  auf  die  einzelnen  Kapitel. 
Mehrere  Abschnitte,  für  die  die  Inschriften  wenig  neues  Material 
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geliefert  hatten,  sind  fast  ganz  ao  geblieben,  wie  sie  waren,  andere 
erforderten  mehr  oder  minder  starke  Eingriffe,  nicht  weil  Schoe- 
mann  etwas  übersehen  oder  falsch  geurteilt  hatte,  sondern  weil  ihm 
die  heute  fliefsenden  Quellen  noch  verschlossen  waren.  Es  hat 
sich  also  wohl  gelohnt,  dafs  die  Herausgeber  unendlichen  Fleifs 
and  viele  Mühe  an  die  Neubearbeitung  gewandt  haben.  Und 
Dicht  nur  Fleifs  und  Mühe,  sondern,  was  mehr  ist,  Liebe;  sie 
hätten  ein  eigenes  Bach  nicht  mit  gröfserer  Hingehung  schreiben 
können.  Die  Herausgeber  —  denn  die  umfangreichen  Abschnitte 
16  und  17  über  Kultusbeamte  und  Feste  (S.  419-568)  und  das 
vortreffliche  Register  (S.  609—644  gegen  11  Seiten  der  3.  Auf- 
lage) verdanken  wir  E.  F.  Bischoff,  „der  seinen  Beruf  dazu  durch 
seine  Arbeiten  ober  die  griechischen  Kalender  bewährt  hatte*' 
(Vorrede).  Beide  Gelehrte  haben  in  demselben  Geiste  gearbeitet, 
mit  derselben  schonenden  Zurückhaltung,  Sachkunde  und  Ge- 
wissenhaftigkeit. Wenn  von  den  29  Seiten,  die  dem  Texte  zu- 
gewachsen sind,  18  auf  den  von  Bischoff  bearbeiteten  Teil 
kommen,  so  liegt  das  wohl  an  dem  Gegenstande,  und  trugt  mein 
Empfinden  und  Urteil  mich  nicht,  so  meine  ich  versichern  zu 
können,  dafs  Lipsius'  Hoffnung,  „die  Duplicität  des  Bearbeiters 
werde  sich  dem  Leser  nicht  zu  sehr  fählbar  machen*',  in  Er- 
füllang  gehen  wird. 

Ich  will  versuchen,  die  Arbeitsweise  der  Herausgeber  zu  cha<- 
rakterisieren,  und  dann  auf  die  wichtigsten  Zusätze  und  Ände- 
ningen  hinweisen. 

Wie  grofs  das  Bemühen  war,  das  Alte,  vielen  lieb  und  ver- 
traot  Gewordene  zart  anzufassen,  ersehen  wir  schon  aus  wieder- 
holt begegnenden  leisen  und  doch  genügend  andeutenden  Um- 
wandlungen des  Ausdrucks.  S.  50  Schoemann  „nach  der  wahr- 
scheinlichsten Ansicht*',  Lipsius  „nach  einer  schon  im  Altertum 
aafgestellten  Ansicht**;  200,  8  Seh.  „die  zu  beziehen  sind**,  L. 
»die  man  bezogen  hat**;  51  Seh.  „man  kann  nennen**,  L.  „man 
bat  nun  genannt**;  562  Seh.  „kann  unmöglich  ohne'*,  B.  „ist 
möglicherweise  nicht  ohne**;  64,  3  Seh.  „soll  gewesen  sein**,  L. 
„war**,  umgekehrt  S.  545;  oder  es  wird  ein  „wohl**  hinzugefügt 
wie  S.  73.  Oft  wird  ganz  stillschweigend  berichtigt  wie  S.  62: 
Seh.  400  Fuis,  L.  1000  F.  (Breite  des  olympischen  Hippodroms); 
73  (von  den  Isthmien)  Seh.  in  jedem  ersten  und  dritten  Olym- 
piadenjahr, L.  in  jedem  zweiten  und  vierten;  126  Seh.  jährlich 
fanden  zwei  Versammlungen  (der  Vertreter  der  achäischen  Bundes- 
staaten) statt,  L.  fünf;  207  Seh.  die  Tempelthüren  öffneten  sich 
nach  innen,  L.  nach  aufsen.  Vgl.  404,  1.  561,  2  u.  ö.  Häufig 
wird  etwas  Unrichtiges  oder  Überflüssiges  einfach  fortgelassen. 
So  328  die  Angaben  über  die  Geschichte  des  ßranchidenorakels, 
534  über  die  Zeit  der  Einführung  des  Isiskultes,  200  über  die 
sog.  Altäre  der  Strafsengölter,  378  die  Melampodie,  553  die  Ety- 
mologie des  Namens  Pan,  327  die  Erzählung  von  der  Schändung 
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der  delphischen  Orakelstätte  durch  Nero,  70  die  Vermutang  (zu- 
erst von  Thiersrh),  ein  TSnzer  habe  bei  Aufführung  des  pythi- 
sehen  Nomos  den  Gott  selber,  ähnlich  wie  ihn  die  Statue  des 
Belvedere  zeigt,  dargestellt.  Vgl.  278  Mitte,  323,  414.  Das  trifft 
besonders  einige  mythologische  Bemerkungen  Schoemanns.  Nidit 
immer  genügte  es  wie  S.  318,  wo  es  sich  um  das  Wesen  ApoIIons 
handelt,  durch  ein  eingeschobenes  „vielleicht^*  zu  mildern  oder 
als  möglich  zu  bezeichnen  und  in  der  Darstellung  zurücktreten 
zu  lassen,  was  Seh.  in  den  Mittelpunkt  gestellt  hatte,  wie  S.  405 
die  Ausführungen  über  die  Bedeutung  des  Persephonemythos: 
die  mehr  als  zweifelhaften  natursymbolischen  Deutungen  der 
Aphrodite  (545),  des  Herakles  (561),  der  Dioskuren  (559),  die  in 
der  3.  Auflage  recht  zuversichtlich  auftraten,  fehlen,  ebenso  die 
Erklärung  des  Ugog  yäfMg  (539),  die  schon  mit  dem  Monat,  in 
den  die  Feier  wahrscheinlich  fiel,  wenig  stimmen  würde,  und  die 
Vermutungen  über  die  Gottnatur  des  Minos  und  Androgeos  (563). 
Ich  glaube,  man  hätte  hierin  ohne  Schaden  und  ohne  Verletzung 
der  Pietät  noch  weiter  gehen  dürfen;  schwerlich  würde  z.  B.  je- 
mand in  einem  Lehrbuch  der  Griechischen  Altertümer  den  Satz 
vermissen  „Helena,  die  in  der  Dichtersage  aus  einer  Mondgüttin 
zur  Heroine  umgewandelt  worden  ist*'  (560).  Wo  es  angängig 
schien,  hat  man  den  Text  unverändert  gelassen,  auch  wenn  sich 
Bedenken  dagegen  erhoben,  und  sich  damit  begnügt,  in  einer  An- 
merkung darauf  hinzuweisen.  So  375,  3.  378, 2.  An  andern  Stellen 
hielt  man  es  nicht  für  ausreichend,  unhaltbar  Scheinendes  zu 
streichen,  sondern  ging  in  den  Noten  auf  Schoemanns  Ansicht 
ein,  wie  581,  3,  öfters  polemisierend  wie  101,  2.  362,  4.  569,  1. 
380,  3.  Die  Berichtigungen  sind  so  kurz  und  so  unaufßUig  wie 
möglich;  bisweilen  half  schon  eine  präzisere  Fassung,  schonend 
aber  verfuhr  man  auch  da,  wo  das  Alte  weichen  mufste.  Vgl.  72 
über  die  Zeit  der  Nenieen,  203,  1  über  die  Bedeutung  von  Uqou 
und  xifiBVog,  225  über  den  ßeschlufs  nach  dem  zweiten  Perser- 
kriege  die  Staaten,  die  dem  Feinde  Beistand  geleistet  hatten,  dem 
delphischen  Gotte  zu  zehnten.  Durchweg  haben  wir  den,  gewifs 
nicht  zufalligen,  Eindruck,  die  Bearbeiter  vermeiden  fast  ängst- 
lich hervorzutreten,  sie  suchen  ihre  Leistung  eher  zu  verstecken 
als  ins  Licht  zu  stellen.  Auch  wo  es  sich  nicht  um  Schoemanns 
sondern  anderer  inzwischen  geltend  gemachte  Ansichten  handelt, 
befleifsigt  man  sich  grofser  Zurückhaltung  und  Vorsicht  im  Ur- 
teil. Natürlich  wird  manches  rückhaltlos  acceptiert,  anderes 
ebenso  enlschieden  verworfen,  aber  oft  auch  nur  registriert»  wie 
160,  2  Rohdes  Herleitung  des  Heroenkultes,  379,  1  Ursprung  der 
orphischen  Lehren,  517,5  die  Erklärung  des  d^vqaZs  x^Qsg^ 
518,  5  die  Bedeutung  der  AtT^oi.  Bedenken  werden  gegen 
Useners  Sonder-  und  Augenblicksgötter  (144,  3),  gegen  Foucarts 
Herleitung  der  eleusinischen  Mysterien  aus  Ägypten  (387,  1)  ge- 
äufsert,  abgelehnt  üeichets  Erklärung  des  ßoofAog  in  ältester  Ver- 
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Wendung  als  G5ttertbron  (198,  3),  Körtes  Datierung  der  eleusini- 
schen  Inschrift  über  die  Lieferung  der  dnaQx^^  (389,  2),  Hol- 
werdas  Auffassung  der  avdnxoqa  (402,  2).  Bisweilen  meint  man 
unausgesprochene  Polemik  zu  spuren  (?gl.  405,  1  und  Rohde 
Psyche  I  289).  —  Die  Zusätze  beschränken  sich  oft  auf  wenige 
Worte,  wie  331  Orakel  in  Telmessos,  554  über  Kybele  und  Rhea, 
559  Theoxenien  fQr  die  Dioskuren.  Ein  möglichst  vollständiges 
Verzeichnis  der  einschlägigen  neueren  Litteratur  wird  nicht  an- 
gestrebt, von  Wichtigerem  aber  wird  man  wenig  vermissen  (600,  4 
war  wohl  auf  Rohde  Psyche  I  222,  1 ;  366,  4  jedenfalls  auf 
Psyche  1  322 ff.  zu  verweisen).  Mehrfach  sind  Citate  Sclioemanns 
gestrichen  und  durch  modernere  ersetzt  (z.  B.  146, 4);  auch 
sonst  war  es  bisweilen  möglich,  durch  Verkürzungen  Raum  zu 
sparen  (z.  B.  281,  9.  363,  1).  Wie  aus  dem  Text  einiges  in  die 
Anmerkungen  verwiesen  wurde,  ist  umgekehrt  mitunter  eine  An- 
merkung in  den  Text  eingearbeitet  worden  (z.  B.  538,  549).  Der 
Anhang  der  3.  Auflage  (S.  579—600)  ist  fortgeblieben. 

Ich    verzeichne  jetzt   die    wesentlichen  Bereicherungen    und 
Änderungen. 

Der  vorliegende  Band  zerfällt,  wie  schon  der  vollständigere 
Titel  sagt,  in  zwei  Hauptabschnitte:  IV  die  internationalen  Ver- 
bältnisse, V  das  Religionswesen.  Der  erste  Teil  ist  in  10,  der 
zweite  in  21  Kapitel  zerlegt,  wie  in  der  3.  Auflage.  In  Kap.  1 
(allgemeine  völkerrechtliche  Grundsätze)  ist  namentlich  der  Passus 
über  die  Proxenie  (S.  26  vgl.  52)  umgearbeitet  worden,  aufserdem 
s.  13,  3  über  den  Verkauf  und  Loskauf  der  Sklaven  und  21 
über  die  Bedeutung  von  ix^qog.  Stärker  verändert  ist  das 
nächste  Kapitel  von  den  Amphiktyonieen.  S.  35  und  43,  die  von 
der  Geschichte  des  Bundes  handeln,  sind  fast  neu;  auch  S.  37 
über  die  Beaufsichtigung  des  heiligen  Landes,  39 f.  mit  Anm.  5 
über  das  Stimmenverhältnis  der  im  Amphiktyonenrat  vertretenen 
Staaten  bringen  Zusätze  und  Berichtigungen.  Für  das  3.  Kap. 
vom  delphischen  Orakel  sind  aufser  den  Inschriften,  die  unsere 
Kenntnis  des  Kultpersonals  erweitert  haben  (S.  52),  Rohdes  Aus- 
führungen über  die  Förderung  des  Heroenkultes  durch  das 
Orakel  (S.  49)  vornehmlich  fruchtbar  gewesen.  Im  4.  Kap.  von 
den  Nationalfesten  bringen  Neues  namentlich  S.  58  über  die  Zeit 
der  Olympien,  59  die  Kullbeamten  in  Olympia,  60  die  zeitliche 
Folge  der  gottesdienstlichen  und  agonistischen  Feier,  64  die 
Hellanodiken,  66  die  Ephedrie  (nach  Holwerda),  70  den  pythi- 
schen  Nomos.  Aus  dem  5.  Kap.  über  die  landschaftlichen  Staaten- 
vereine s.  besonders  S.  87  Thebens  Machtstellung  nach  der  Be- 
freiung von  der  spartanischen  Herrschaft  und  90  über  den  arka- 
dischen Bund.  Aus  Kap.  6  (die  Kolonialverhältnisse)  hebe  ich 
hervor  die  Bemerkungen  über  die  Besiedelung  von  Salamis  durch 
athenische  Kleruchen  (99)  und  über  die  landsmannschaftlichen 
Vereinigungen  von  Ausländern  (101).      Fast    nichts  geändert  ist 
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in  Kap.  7  (die  spartaoiscbe  Symmachie)  und  9  (der  aitolische 
Bund).  Id  Kap.  8  (die  athenische  Symmachie)  ist  aufmerksam  za 
machen  auf  S.  113  über  die  Mafsnahmen  der  Athener»  sich  der 
Bundesgenossen  zu  versichern,  und  116  über  die  Verwaltung  der 
Bundeskasse;  in  Kap.  10  (achaiischer  Bund)  auf  die  Bemerkungen 
über  die  Zeit  der  thebanischen  Hegemonie  (124),  über  schieds- 
richterliches Eingreifen  des  Bundes  (125),  über  den  Bundesrat 
(128)  und  den  militärischen  Oberbefehl  (129). 

S.  1 33  beginnt  der  zweite  Abschnitt  über  das  Religionswesen. 
Das  erste  Kap.  (allgemeine  Charakteristik  der  griechischen  Religion) 
ist  im  wesentlichen  unverändert  geblieben.  Seinen  eigenen  Stand- 
punkt deutet  Lipsius  135, 2  an,  er  scheint  sich  von  Schoe- 
manns  Auffassung  nicht  weit  zu  entfernen.  Nicht  ohne  Einflufs 
ist  Rohdes  grofses  Werk  geblieben,  wie  z.  B.  gleich  S.  138  zeigt, 
wo  wir  den  Dionysosdienst  nicht  mehr,  wie  Schoemann  wollte, 
aus  dem  Orient,  sondern  aus  Thrakien  hergeleitet  finden.  Um- 
gearbeitet ist  auch  der  Passus  über  Artemis  (144);  sonst  er- 
wähne ich  noch  die  Bemerkungen  über  Beinamen,  die  eine  be- 
sondere Seile  derselben  Gottheit  hervorheben,  so  dafs  sie  in  ver- 
schiedene Wesen  gespalten  scheinen  könnte  (145),  und  über  die 
Fälle,  wo  die  Gottheit  selbst  die  Menschen  in  Schuld  verstrickt 
(151).  Kap.  2  handelt  über  das  Verhalten  des  Staates  zum 
Kultus.  Hinzuweisen  ist  auf  S.  171:  eine  Erlaubnis  zur  Er- 
richtung von  Heiligtümern  für  ausländische  Gottheiten  bei  Volk 
und  Rat  nachzusuchen  „war  nur  darum  notwendig,  weil  ohne 
solche  der  erforderliche  Grundbesitz  nicht  erworben  werden 
konnte'*;  172  über  die  Einfuhrung  des  Kultes  der  Göltermutter 
und  den  Fackellauf  an  den  Bendideen,  174  über  die  Einführung 
des  delischen  Apollokultes.  Kap.  3  der  Kultus  als  Idolatrie 
bringt  hinzu  S.  181  und  184  einiges  ober  Spuren  alten  Fetisch- 
dienstes und  190  über  das  Material,  aus  dem  man  Götterbilder 
verfertigte.  Des  Neuen  mehr  giebt  das  4.  Kap.  ober  Kultlokale: 
197,  4  über  die  Heiligtümer  der  Hestia,  199  über  die  horn- 
förmigen  Hervorragungen  an  Altären,  die  sich  aus  den  Voluten 
des  ionischen  Säulenkapiläls  entwickelt  haben,  203,  7  über  Götter- 
bilder und  Epiphanien  in  Bäumen,  204  über  Anlage  und  Um- 
gebung der  Tempel,  205  über  die  Tempel  in  der  Altis  und  am 
Südabhang  der  Akropolis,  206  über  Hypäthraltempel,  207  über 
die  Entwicklung  des  Tempelbaus,  208,  1  ober  den  Opisthodom, 
209  über  mehreren  Göttern  gemeinsame  Tempel  und  Altäre, 
2t  1  über  die  angeblichen  Agonaltempel,  212  über  die  sog.  Adyta. 
Hier  hatten  die  Ausgrabungen  und  die  sich  daran  knüpfenden 
Untersuchungen  in  den  letzten  Jahrzehnten  manches  gelehrt. 
Was  in  Kap.  5  (Weihgeschenke)  hinzugekommen  ist,  verdanken 
wir  wiederum  meistens  den  Inschriften;  vgl.  220,  3  über  das 
Heiligtum  der  brauronischen  Artemis  und  221  über  die  delischen 
Tempelinventare.     Ziemlich    dasselbe   gilt  für  Kap.  6  (die  Opfer) 
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wo  wir  Bereicherung  unseres  Wissens  auch  in  erster  Linie  aus 
den  Inschriften  gewonnen  haben.  So  über  die  nvQifOQQqj  die 
fon  Delphi  reines  Feuer  nach  Athen  brachte  (229),  über  die 
Vorschriften,  in  welcher, Kleidung  noan  das  Heiligtum  zu  betreten 
habe  (231,  1),  über  die  sorgfältige  Auswahl  des  Opferviehs  (251). 
Hehrfach  sind  Einzelheiten  berichtigt,  z.  B.  235  über  Spenden, 
237  über  Rauchopfer,  241  und  249,  7  über  das  Geschlecht  der 
Opfertiere,  245  über  die  ovkai^  253  über  die  üipayia.  Präziser 
behandelt  ist  die  Oberlieferung  über  das  Opfer  des  Epimenides 
(259).  Kap.  7  (Gebet),  8  (Fluch),  9  (Eid)  konnten  fast  ganz  unver- 
ändert bleiben.  Das  Neue  beschränkt  sich  auf  Bemerkungen  über 
die  Päane  und  die  in  Delphi  gefundenen  Hymnen  (268  f.)»  die 
?on  Wünsch  veröffentlichten  defixiones  (272  f.)  und  kleinere  Zu- 
sätze (282 f.).  Auch  das  10.  Kap.  (Mantik)  hat  nicht  viele  Ver- 
änderungen erfahren.  Hinzu  gekommen  ist  einiges  über  Oionistik 
(291),  über  Würfelorakel  (303),  über  die  Beeinflussung  apollini- 
scher Mantik  durch  dionysisch-orgiastisches  Wesen  (309,  vgl.  320), 
aufserdem  kleine  Berichtigungen  und  Hinzufügungen  in  den  An- 
merkungen. Ein  wesentlich  anderes  Bild  giebt  das  10.  Kap.  (die 
Orakel).  In  Delphi  und  Epidauros  hatte  man  grofse  Ausgrabungen 
vorgenommen,  und  viele  wichtige  Inschriften  waren  ans  Licht 
gekommen,  Carapanos  hatte  die  Bleitäfelchen  von  Dodona  gefunden, 
und  ober  das  Amphiaraosheiligtum  bei  Oropos  hatten  die  Steine 
ebenfalls  Aufklärungen  gebracht.  In  Betracht  kommen  nament- 
lich S.  320  über  den  Neubau  des  delphischen  Apollotempels  und 
den  Standort  des  Omphalos,  327  über  die  Dauer  der  Orakel- 
thätigkeit,  333  f.  über  ein  altes  Taubenorakel  in  Dodona,  336  f. 
über  die  Geschichte  des  dodonäischen  Orakels  und  die  Ergebnisse 
der  Funde  von  Carapanos,  339  f.  über  die  Wunderkuren  in  Epi- 
dauros, 342  f.  über  das  Amphiaraosheiligtum,  347  über  das  Tro- 
phoniosorakel.  Fast  die  alten  geblieben  sind  die  nächsten  drei 
Kapitel:  12.  Beschwörungen  und  Zauberei,  13.  Beinigungen  und 
Sühnungen,  14.  Orphiker  und  Orpheotelesten.  Man  sehe  S.  360 
über  die  in  ägyptischen  Gräbern  gefundenen  Zauberpapyri,  366  f. 
die  genaueren  Angaben  über  den  Apeniautismos  und  die  Pflicht 
der  Blutrache,  381  über  die  in  Unteritalien  und  Kreta  gefundenen 
aus  orpbischen  Kreisen  stammenden  Goldblättchen.  Nicht  zu 
verwundern  ist  es,  dafs  das  nächste  Kapitel  über  die  höheren 
Hysterien  erheblichere  Änderungen  erforderte.  Die  neu  gefun- 
denen eleusinischen  Urkunden  gehören  zu  den  umfangreichsten 
und  wichtigsten,  die  wir  haben,  und  in  mehr  als  einer  Sprache 
sind  im  letzten  Jahrzehnt  gröfsere  Werke  über  die  Mysterien 
geschrieben  worden.  Auch  Couzes  Archäologische  Untersuchungen 
auf  Samothrake  hatte  Schoemann  noch  nicht  benutzen  können, 
das  Kabirenheiligtum  bei  Theben  war  noch  nicht  entdeckt  worden, 
und  es  ist  interessant  zu  sehn,  wie  der  Abschnitt  über  die  Isis- 
mysterien   (416fr.)   ganz    unverändert   bleiben    konnte,    während 
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Eleusis  uDd  Samotbrake  der  Neubearbeitung  so  viele  Aufgaben 
stellten.  Ich  notiere  S.  389  ff.  über  die  eleusinischen  Beamten 
und  die  Rechte  und  Obliegenheiten  der  Eumolpiden  und  Keryken, 
394ff.  über  die  eleusinischen  Feste,  398  über  das  Telesterion, 
403  über  die  heiligen  Aufführungen  vor  den  Mysten,  405 f.  über 
die  Art,  wie  man  auf  die  Gläubigen  zu  wirken  suchte,  407  (be- 
sonders Anm.  2}  über  die  aufser  den  'S-sai  in  Eleusis  verehrten 
chtfaonischen  Gottheiten,  408  über  die  Agone  an  den  Eleusinien. 
Nicht  minder  umgearbeitet  worden  ist  der  Abschnitt  über  die 
samothrakischen  Mysterien  und  den  Kabirenkult  (412ff.),  414f. 
ist  fast  eine  Druckseite  neu  hinzugekommen.  Die  beiden  folgen- 
den Kapitel  hat  Bischoff  bearbeitet.  In  16  (Priester  und  andere 
Kultusbeamte)  vgl.  namentlich  S.  423  über  die  Verwaltung  der 
Tempelvermögen,  427  ff.  über  die  Hieropoioi,  Neopoioi  und  Neo- 
koroi  (ygl.  auch  431, 4),  437  über  den  Verkauf  von  Priestertümern, 
445  über  Einweihungsfeierlichkeiten  bei  Einsetzung  von  Priestern. 
Kap.  17  (Staatskulte  und  -Feste)  ist  bei  weitem  das  umfangreichste 
des  ganzen  Bandes  und  gehört  zu  den  am  meisten  bereicherten. 
Dabei  hat  B.  sichtlich  Entsagung  geübt.  Es  wäre  ihm  gewifs 
leicht  gewesen,  über  die  Kalender  und  die  Feste  der  kleineren 
Staaten  noch  weit  mehr  beizubringen,  und  die  Gelegenheit 
mufete  locken,  aber  dadurch  wäre  die  ursprüngliche  Anlage 
des  Buches  doch  ein  wenig  verschoben  worden,  und  so  be- 
schränkte er  sich  auf  den  Hinweis  auf  neue  Monatsnamen, 
die  auf  entsprechend  benannte  Feste  schlielsen  liefsen,  und 
die  Erwähnung  augenscheinlich  wichtigerer  Feste,  deren  Namen 
uns  in  den  Inschriften  begegnen.  (Vgl.  463,  521,  524,  3, 
534,  536,  548,  550.)  Neuere  Forschungen  hatten  besonders 
für  Rhodos,  Delos,  Magnesia  Material  herbeigeschafft,  und  so 
stofsen  wir  denn  auch  in  den  Zusätzen  wiederholt  auf  diese 
Namen:  vgl.  481,  3  über  die  Smintbia,  557  den  Helioskult  ia 
Rhodos,  523  Dionysia  in  Rhodos  und  Delos,  534  Posideia  in  Delos, 
502  die  Leukophryneia  in  Magnesia.  Die  athenischen  Feste  be- 
treffend hebe  ich  namentlich  die  Neubearbeitung  der  Lenaiea 
(513)  und  städtischen  Dionysien  (519ff.)  hervor,  daneben  der 
Haloen,  Pflugfeste,  Kalamaia  (508  f.)  und  der  Diisoteria  (529),  die 
B.  mit  Reckt  von  dem  Opfer  für  Zeus  Soter  scheidet  (vgl.  dazu 
Dittenberger  Syll.'  11  S.  414  A.  16).  Auch  die  Abschnitte  über 
das  Zeusfest  im  Maimakterion,  für  das  B.  den  Namen  Maimakteria 
vermutet  (527),  die  Diasia  und  Dipolieia  (528)  sind  umgearbeitet 
worden.  Im  übrigen  s.  463  über  den  Jahresanfang  in  den  ver- 
schiedenen Staaten,  die  Bemerkungen  zu  den  Delphinien  (470, 
2—4),  über  die  Kiaria  in  Klaros  (482),  die  Gerenia  in  Kos  (498), 
die  Amphiaraia  in  Oropos  (564),  die  Antigoneia,  Demetrieia, 
Ptolemaia  an  verschiedenen  Orten  (565,  5),  über  den  Stier- 
Dionysos  (522).  Zu  den  am  stärksten  veränderten  Abschnitten 
gehören   auch   die   beiden   folgenden   Kapitel  18   (Kultgenossen- 
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sehafteo)  und  19  (Kalte  der  Phratrien  und  Geschlechter).  Unsere 
Kenntnis  des  Vereinswesens  ist  ja  durch  die  Steinurkunden  in 
den  letzten  Jahren  in  einem  Mafse  bereichert  worden  wie  fast 
auf  keinem  andern  Gebiete.  Im  ganzen  das  alte  geblieben  ist  da- 
gegen das  20.  Kapitel  über  den  häuslichen  Kult  (S.  587  ein  Zu- 
satz über  die  Anakalypterien).  Für  die  Bearbeitung  des  Schlufs- 
kapitels  ober  Begräbnis-  und  Totenkult  sind  am  wichtigsten  ge- 
wesen Rohdes  Psyche,  die  Ausgrabung  des  athenischen  Friedhofs' 
durch  Brückner  und  Pernice  und  die  inschrifth'ch  erhaltene  Be- 
gräbnisordnung von  lulis  auf  Keos.  Zusätze  flnden  sich  nament- 
lich S.  595  ff.  602  (Grabmäler  und  Reliefs),  Änderungen  beson- 
ders 606 f.,  wo  för  die  homerische  Zeit  Rohdes  Werk  ganz  neue 
Anschauungen  zur  Geltung  gebracht  hat.  Aufserdem  vgl.  die 
Berichtigungen  über  die  Orientierung  der  Gräber  S.  603  und 
ober  die  Feier  der  Genesia  S.  605. 

Ich  habe  mich  in  meiner  Anzeige  jeder  Kritik  von  Einzel- 
heiten enthalten;  dafs  sich  hie  und  da  die  Ansichten  nicht 
decken,  ist  selbstverständlich,  und  auf  solche  Punkte  einzugehen, 
werde  ich  an  anderer  Stelle  Gelegenheit  nehmen;  hier  wollte  ich 
nur  auf  die  vielfache  Bereicherung  hinweisen,  die  das  Buch  der 
Mähwaltung  der  Bearbeiter  verdankt,  die  es  ^vieder  auf  die  Höhe 
gehoben  und  ihm  den  Platz  unter  den  Handbüchern  weiter  ge- 
sichert haben,  den  es  lange  verdientermafsen  behauptet  hat. 

Berlin.  Paul  Stengel. 

Rort  Breysis,  Kaltorffpeschiehte  der  Neuzeit.  Verj^leicheade  Eot- 
wiekloD^sf^esehiehte  der  rdbrendeo  Völker  Europas  uud  ihres  sozialen 
nod  ^eistigeo  Lebens.  Berlin  1900,  Bondi.  Band  II:  Altertum  und 
Mittelalter  als  Vorstufen  der  Neuzeit.  Zweite  Hälfte  (Entstehung 
des  Christentums.  Jugend  der  Germanen).  XXXIX  u.  922  S.  S. 
12,60  JC. 

Der  vorliegende  Band  des  Breysigschen  Werkes,  dessen  erste 
beiden  Teile  im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  S.  432  ff.  an- 
gezeigt worden  sind,  schildert  die  kulturgeschichtliche  Entwickelung 
bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert  hinein.  Es  beginnt  mit  einem  160 
Seilen  umfassenden  Abschnitt  Ober  die  Entstehung  des  Christen- 
tums. Der  Verfasser  versucht  zunächst,  den  „geistigen  Stamm- 
baum des  christlichen  Dogmas",  d.  h.  den  Anteil,  den  Judentum 
und  Hellenismus,  Orient  und  Occident  an  seiner  Entstehung  und 
Fortbildung  bis  auf  Augustinus  haben,  festzustellen.  In  einem 
zweiten  Kapitel  (die  soziale  Bedeutung  des  Christentums)  bespricht 
er  das  Sittengebot  Jesu,  die  Entstehung  der  altchristlichen  Kirche, 
ihrer  „Kompromifsmoral"  und  ihrer  Verfassung  und  schliefst  mit 
einer  „Persönlichkeits-  und  sozialgeschichtlichen  Wertung*'  des 
Christentums,  d.  h.  dem  Versuch,  das  Verhältnis  des  Christentums 
SU  dem  grofsen  Gegensatz  von  Persönlichkeit  und  Gemeinschaft 
festzustellen,  der  ihm,  wie  man  sich  erinnern  wird,  das  Grund- 
thema der  Weltgeschichte  ist. 
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Der  gesamte  Rest  des  Bandes  wird  unter  der  Bezeichnung 
„die  Jugend  der  Germanen**  zusammengefaßt.  Ein  erstes  Kapitel 
beschäftigt  sich  mit  der  Übernahme  der  antik-christlichen  Kultur 
durch  die  jugendlichen  Völker  der  Germanen,  in  welcher  der 
Verfasser  ein  schmerzliches  Verhängnis  sieht.  ,Jch  sehe  das 
tragische  Pathos  der  neueuropätschen  Geschichte  in  ihrer  Ober- 
wältigung  durch  das  geistige  Erbe  der  Alten,  in  dem  Verhängnis- 
schweren  Schicksal,  das  die  Germanen  unter  der  Wucht  des  antik- 
christlichen Einflusses  nicht  zu  einem  eigenwQchsigen  Ausleben, 
zu  einem  selbständigen  Ausgestalten  ihrer  eigenen  Kullurgedanken 
hat  kommen  lassen*'  (Zukunft  1902,  18.  Januar).  „Es  war  doch, 
als  wäre  ein  Jüngling,  der  in  unbesonnener  starker  Jugendkraft 
ins  Leben,  in  sein  Leben  hinaussturmte,  auf  einen  Greis  ge- 
stofsen,  den  er  nach  kurzem  Ringen  zu  Boden  warf  und  der  noch 
im  Todeskampf  ihm  alle  müde  Weisheit  seiner  hohen  Jahre  ins 
Ohr  geflüstert  hätte  ....  Der  Jüngling  eilte  weiter  und  hat 
lange  Zeiten  hindurch  manches  Wort  des  Alten  unverstanden  in 
seinem  Herzen  bewegt.  Viel  anderes  aber  erfafste  er  sogleich 
und  eignete  es  sich  an,  ohne  darüber  nachzudenken,  ob  seiner 
unerfahrenen  Jugend  fromme»  was  den  Greis  beglückt  —  und 
doch  nicht  vor  dem  Sterben  bewahrt  hatte.  Und  später  sollte  der 
Tag  kommen,  wo  noch  jede  Saat,  die  der  Alte  ihm  ins  Herz  ge- 
streut, aufging.  Gewifs,  auch  diese  Keime  gaben  herrliche  Frucht, 
aber  es  war  nur  zur  Hälfte  eigene  Ernte,  ein  Fremder  hatte  den 
Acker  bestellt'*.  Die  Golik  nennt  Breysig  später  „die  erste  Kriegs- 
erklärung des  germanischen  Geistes  an  die  Antike**.  Als  „Alter- 
tum der  germanischen  Völker**  bezeichnet  er  die  Zeit  von  der 
Völkerwanderung  bis  etwa  zum  Jahre  900.  Er  verfolgt  zunächst 
nach  gewissen  Gesichtspunkten  die  äufseren  politischen  Verhält- 
nisse und  sucht  nachzuweisen,  dafs  von  einem  wirklichen  Staaten- 
system damals  ebenso  wenig  zu  reden  sei  wie  von  nationalem 
Bewufstsein;  dann  werden  Verfassung,  soziale  Zustände,  der  geistige 
Besitz  der  Germanen  und  „die  Invasion  der  römisch-christlichen 
Bildung**  besprochen;  schliefslich  wird  wieder  versucht  das  sozial- 
geschichtliche Ergebnis  zu  ziehen. 

Von  900  bis  gegen  1 300  rechnet  Breysig  das  „frühe  Mittel- 
alter** der  germanisch  -  romanischen  Völker.  Wiederum  werden 
die  äufseren  Beziehungen  der  Staaten,  das  internationale  Verhalten 
daraufhin  untersucht,  inwieweit  von  einem  Staatensystem  und 
von  einem  Nationalgefühl  gesprochen  werden  könne.  Es  folgt  ein 
Abschnitt,  der  die  „Zersetzung  der  Einheitsstaaten  durch  den 
Feudalismus**  in  Deutschland,  Frankreich  und  England  verfolgt 
und  die  Ergebnisse  vergleichend  zusammenfafst.  Ein  drittes, 
umfassendes  Kapitel  behandelt  „Ständebildung  und  Volkswirt- 
schaft**, d.  h.  den  hohen  und  niederen  Adel,  Bauern  und 
Landwirtschaft,  Gewerbe,  Handel,  Städtewesen  und  Bürgertum 
nacheinander  in  Deutschland,  Frankreich,  England^  Italien,  Spanien, 


«Dg^ez.  voa  F.  Neubaoer.  463 

den  Niederlanden  und  Skandinavien,  stellt  die  gemeinsamen  Züge 
in  der  sozialen  Entwicklung  des  Zeitalters  fest  und  bespricht 
schliefslich  das  „Jahrhundert  des  Obergangs  vom  frühen  zum 
späten  Mittelalter''  (1150—1250).  Nachdem  sodann  die  „Wieder- 
erhebung des  Germanentums  im  geistigen  Leben'',  in  Wissenschaft, 
Unterricht  und  Glauben,  in  Poesie  und  bildender  Kunst  ge- 
schildert worden  ist,  zieht  ein  Schlufs-Kapitel  die  Ergebnisse. 

Es  erschien  mir  nützlich,  den  Inhalt  etwas  genauer  anzugeben, 
damit  ersichtlich  wird,  weicher  Reichtum  an  Stoff  in  diesem  Buche 
Terarbeitet  ist  In  der  That  haben  wir  noch  kein  Werk,  das  die 
Kultarentwicketung  mit  solcher  Gleichmäfsigkeit  bei  den  verschie- 
denen  Kulturzweigen  verfolgt,  das  Material  in  übersichtlicher  Form 
nach  besten  Quellen  dem  Leser  vorlegt  und  zugleich  die  inneren 
Beziehungen  und  Ähnlichkeiten  zwischen  Volk  und  Volk,  sozialem 
und  geistigem  Leben  aufzudecken  sucht.  Gegen  die  Einseitig- 
keiten der  ökonomischen  Geschichtsauffassung  verhält  sich  der 
Verfasser  ablehnend.  Andererseits  erkennt  er  grundsätzlich  den 
Dingen  der  äufseren  Politik  nicht  mehr  Raum  zu  als  einem 
anderen  Zweige  der  Kulturentwickeiung.  Ich  mufs  nun  sagen, 
dafo  ich  diese  Partieen,  welche  die  Beziehungen  der  Staaten  zu- 
einander behandeln,  für  am  wenigsten  geglückt  halte.  Breysig 
wollte  —  vgl.  eine  Selhstanzeige  in  Schmollers  Jahrbuch  für 
Gesetzgebung  u.  s.  w.  XXV  1901  —  nicht  „nach  alter  Väter  Art 
Krieg  auf  Krieg  und  Diplomatenkonferenz  nach  Diplomaten- 
konferenz  schildern";  er  wollte  „an  Stelle  der  Beschreibung 
der  einzelnen  Schachzüge  internationaler  Staatsknnst  eine 
Reibe  von  Bildern  des  zwischenstaatlichen  Verhaltens  der 
Völker  setzen;  es  sollte  auch  die  Geschichte  der  auswärtigen 
Politik  in  die  „begriffliche''  Sphäre  und,  wie  es  längst  beispiels> 
weise  in  der  Wirtschafts-,  Verfassungs-  und  Kunstgeschichte  gelungen 
war,  so  auch  hier  die  Aufeinanderfolge  gewisser  Entwicklungssladien 
nachgewiesen  werden.  Ich  glaube  freilich  nicht,  dafs  man  aus 
Breysigs  Darlegungen  ein  klares  -BÜd  von  den  Verhältnissen 
gewinnen  kann.  Ich  kann  es  auch  nicht  für  richtig  halten,  dafs 
das  persönliche  Moment,  das  von  ihm  sonst  so  hoch  ge wertet  wird 
—  er  bekennt  sich  als  entschiedenen  Gegner  des  Kollektivismus 
in  der  Geschichtschreibung — ,  hier  fast  ganz  ausgeschaltet  wird» 
so  dafs  wir  von  vielen  der  hervorragenden  Staatsmänner  kaum  den 
Namen  erfahren,  und  meine,  dafs  die  Ergebnisse  über  die  Nicht- 
ezistenz  eines  Staatensystems  und  des  nationalen  Gefühls,  auch 
wenn  sie  ganz  richtig  sein  sollten,  uns  für  die  Einbufse  nicht 
entschädigen   können. 

Ich  schliefse  einen  anderen  Punkt  an,  er  gehört  zu  demselben 
Thema.  In  einigen  jüngst  in  der  „Zukunft"  (11.,  18.  und  25.  Januar 
1902)  erschienenen  Aufsätzen  möchte  Breysig  der  von  ihm  für 
die  Völkerentwickeiung  aufgestellten  Stufenfolge  (Urzeit,  Altertum, 
(rähes  Mittelalter,    spätes    Mittelalter,   neuere   Zeit   und    neueste 
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Zeit)  gern  die  Bedeutung  von  Gesetzmäfsigkeiten  zusprechen: 
„was  Buckle  herbeizuführen  wähnte,  die  Hinüberleitung  der  Ge- 
schichte aus  dem  Lager  der  nur  beschreibenden  in  das  der  begriff- 
lichen, gemeinhin  exakt  genannten  Wissenschaften,  will  heute 
Wahrheit  werden'^  lch[giaube,  dafs  die  vorgeschlagene  Periodisierung 
sehr  zweckmäfsig  ist,  und  dafs  die  von  andren  und  von  Breysig 
aufgezeigten  Analogieen  in  der  Völkerentwickelung  oft  schlagend 
sind;  ich  gebe  auch  gern  zu,  dats  die  zunächt  in  die  Augen 
fallenden  Verschiedenheiten  in  der  Geschichte  der  einzelnen 
Nationen  sich  in  der  That  vielfach  aus  einer  durch  natürliche 
Bedingungen  verursachten  „Verschiedenheit  des  Entwickelungs- 
tempos'*  erklären  lassen.  Andererseits  gehöre  ich  zu  denen,  welche 
den  Begriff  des  Gesetzes  aus  der  Menschheitsgeschichte  ausge- 
schlossen sehen  wollen,  nicht  deshalb,  weil  heute  die  Wissenschaft 
ihren  Stoff  noch  nicht  genügend  durchdrungen  habe,  um  ihn  zu 
begründen,  sondern  weil  er  auf  diesen  Erkenntnisstoff  überhaupt 
nicht  anwendbar  erscheint. 

Mit  grofsem  Interesse  habe  ich  den  Abschnitt  über  die  Ent- 
stehung des  Christentums  gelesen;  er  wird  auch  solche  anziehen, 
die  auf  einem  anderen  religiösen  Boden  stehen  als  der  Verfasser. 
Ich  bin  nicht  Theologe  genug,  um  auf  Einzelheiten  eingehen  zu 
können;  nur  zu  der  sozialgescbichtlichen  Beurteilung  des  Christen- 
tums möchte  ich  einige  Bemerkungen  machen.  Breysig  nennt 
es  „dem  Individuum  hold,  der  Persönlichkeit  feind**;  er  verkennt 
nicht  den  individualistischen  Charakter  des  Christentums,  aber  er 
glaubt  es  als  die  stärkste  Regung  des  von  ihm  sogenannten 
extensiven,  demokratischen  oder  schwachen  Individualismus  be- 
zeichnen zu  sollen.  Er  fiifst  darauf,  dafs  die  „Selbstdemütigung" 
dem  Nächsten  gegenüber,  die  das  Christentum  dem  einzelnen  auf- 
erlege, der  Ausbildung  starker  Persönlichkeiten  nicht  günstig  sei. 
Man  wird  dem  entgegenhalten  dürfen,  dafs  die  Selbslüberwindang, 
welche  die  christliche  Moral  verlangt,  im  Grunde  nur  von  starken, 
innerlichen  Charakteren  gefordert  werden  kann,  oder  besser  aus- 
gedrückt, dafs  sie,  wenn  sie  gelingt,  zu  einer  Vertiefung  und 
Verinnerlichung  der  Persönlichkeit  führen  mufs,  die  nicht  zu 
übertreffen  ist.  Welche  Persönlichkeit  soll  ich  aber  als  „stark*' 
anerkennen?  Die  brutal  aktive,  die  ihre  Interessen  rücksichtslos 
dui' chsetzt,  oder  die  harmonisch  in  sich  geschlossene,  die  milder,  aber 
tiefer  wirkt?  Ich  habe  in  meiner  früheren  Besprechung  Be- 
denken gegen  eine  Lieblingsidee  Breysigs  geäufsert,  den  Realis- 
mus in  Wissenschaft  und  Kunst  als  rückhaltlose  Hingabe  an  den 
Stoff  und  demnach  als  Zeugnis  eines  schwachen  Persönlichkeits- 
dranges, den  die  Natur  meisternden  Idealismus  als  Ausdruck  starken 
Persönlichkeitsbewufstseins  zu  bezeichnen.  Hier  möchte  ich  mich 
gegen  die  von  ihm  vorgeschlagene  Gleichsetzung  des  „extensiven*^ 
mit  dem  „schwachen  Individualismus*'  erklären.  Vielleicht  darf 
ich  noch  eine  Einzelheit  anführen.     Breysig  erscheint  die  Ent*- 
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stehuDg  des  christlichen  Priesterstandes  als  Erzeugnis  des  sich 
wieder  starker  regenden  Ichtriebes;  andere  werden  in  dieser 
Erscheinung  gerade  den  Ausdruck  der  erstarkenden  kirchlichen 
Organisation  sehen  und  demnach  ihren  sozialen  Charakter  be- 
tonen. In  der  That  mischen  sich  in  den  menschlichen  Institu- 
tionen die  sozialistischen  und  individualistischen  Elemente  so  inein- 
ander, daDs  es  eine  zwar  anziehende,  aber  sehr  schwierige  Aufgabe 
ist,  abzumessen,  in  welchem  Grade  —  und  um  graduelle,  nicht 
prinzipielle  Verschiedenheiten  handelt  es  sich  natürlich  —  die 
einen  stärker  sind  als  die  andren. 

Aber  genug.  Ich  scheide  auch  von  diesem  Bande  mit  dem 
Aasdruck  des  Dankes  für  die  vielseitige  und  nachhaltige  Anregung, 
die  er  mir  gewährt  hat. 

Halle  a.  S.  Friedrich  Neubauer. 


1)  Willy  Strehl,  Gmodrifs  der  alteo  Geschichte  aod  Quelleo- 
knnde.  Erster  Baod:  Griechische  Geschichte.  Zweite  Ausgabe. 
Breslau  1901,  M.  o.  H.  Marcos.     XX  a.  261  S.     8.     4,40  Jt^ 

Das  Handbuch  der  Geschichte  oder,  wie  es  seit  der  zweiten 
Ausgabe  heifst,  der  Grundrifs  der  Geschichte,  dessen  erster  ßand 
die  griechische  Geschichte  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
orientalischen  enthält,  soll  eine  gedrängte  Übersicht  der  Quellen, 
der  neueren  Litteratur  und  der  Thatsachen  in  chronologischer 
Anordnung  bieten,  es  soll  den  Studierenden  in  den  an  ihn  neu 
herantretenden  SlofT  einführen  und  dem  Fortgeschritteneren  als 
Repertorium  dienen.  Der  griechischen  Geschichte  ist  eine  sum- 
marische Übersicht  des  wichtigsten  Quellen-  und  Litteraturstoffes 
der  orientalischen  Geschichte  vorangesetzt.  So  spricht  sich  der 
Yerfasser  über  den  Zweck  und  Inhalt  seines  Buches  aus. 

Der  Stoff  ist  in  folgender  Weise  gegliedert:  A.  Der  Orient 
bis  zum  Kampfe  mit  Hellas.  B.  Hellas  bis  zum  Kampfe  mit  dem 
Perserreich.  C.  Hellas  im  Kampfe  mit  dem  Perserreich.  D.  Die 
Bürgerkriege  in  Hell?  s  bis  zum  Untergang  der  athenischen  und 
hellenischen  Freiheit  durch  das  makedonische  Reich.  E.  Das 
Weltreich  Alexanders  des  Grofsen.  F.  Hellas  und  die  hellenistischen 
Reiche.    Der  Übergang  in  das  römische  Weltreich. 

Diese  sechs  Abschnitte,  die  ihrerseits  wieder  in  mehrere 
Unterabteilungen  zerfallen,  enthalten  neben  der  fortlaufenden  Er- 
zählung der  bedeutendsten  Ereignisse  häufige  Hinweise  auf  die 
Quellen  und  die  neuere  Litteratur,  namentlich  da,  wo  verschiedene 
Anschauungen  und  Vermutungen  vorliegen;  ferner  geht  gewöhnlich 
den  Hauplkapiteln  eine  Aufzählung  sowohl  der  neueren  und 
neuesten  Gesamtdarstellungen  als  auch  der  Einzeiarbeiten  voraus, 
mehrfach  wird  auch  eine  Charakteristik  der  für  die  jedesmalige 
Periode  wichtigsten  Geschichtschreiber  und  ihrer  Werke  versucht, 
und  vor   der   griechischen  Geschichte   findet   sich  ein  Überblick 
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Über  die  Chronographie,    die  loschrifteii   und   die   metrologische 
und  numismatische  Lilteratur. 

Im  grojjsen  und  ganzen  ist  S.  mit  Umsicht  und  Gewissen« 
haftigkeit  verfahren,  und  trotz  der  mancherlei  Versehen  und 
Mängel,  die  vorkommen,  würde  ich  das  Buch  als  ein  geeiignetes 
Hilfsmittel  för  das  Studium  der  alten  Geschichte  bezeichnen,  wenn 
die  vorliegende  zweite  Ausgabe  in  demselben  Geiste  weiter  ge- 
arbeitet und  mit  gleicher  Gründlichkeit  bis  zum  Jahre  ihres  &- 
scheinens  (1901)  ergänzt  worden  wäre.  So  aber  hat  sieb  der 
jetzige  Herausgeber,  Herr  Dr.  Ha  bei,  im  wesentlichen  da* 
mit  begnügt,  auf  13  Seiten  „ergänzende  Vorbemerkungen*^  nnd 
auf  etwa  17  Seiten  ein  Namen-  und  Sachregister  hinzu- 
zufügen. 

Der  Überblick  über  die  seit  dem  Jahre  1892  veröffentlichten 
Arbeiten,  wobei  übrigens  vielfach  nur  auf  A.  Bauers  Forschungen 
zur  griechischen  Geschiebte  1888 — 1898  verwiesen  wird,  über 
die  Ausgrabungen  und  die  gemachten  Funde  u.  s.  w.,  so  dankens- 
wert er  auch  trotz  der  Lücken  ist,  kann  doch  nicht  das  Fehlende 
ersetzen.  Es  ist  eben  kein  einheitliches,  durch  sorgfaltiges  Hin- 
einarbeiten der  neuesten  wissenschaftlichen  Ergebnisse  ergänztes 
Werk,  das  innerlich  ganz  und  gar  dem  Standpunkt  der  heoUgen 
Forschung  und  Anschauung  entspräche.  Selbstverständlich  ist 
durch  diese  Art  der  Bearbeitung  auch  die  Benutzung  des  Buches 
erschwert  worden,  da  man  sich  vielfach  gezwungen  sieht,  in  den 
Vorbemerkungen  nachzusehen,  ob  nicht  inzwischen  die  im  Texte 
vorgetragene  alte  Auffassung  umgestofsen  ist. 

Dieser  Text  ist,  wie  ich  vermuten  mufs,  genau  derselbe  ge- 
blieben; sind  doch  darin  nicht  einmal  die  Versehen  des  Setzers, 
die  auf  S.  XX  aufgezählt  werden,  bei  dem  Neudruck  —  oder  hat 
ein  solcher  nicht  stattgefunden?^ —  beseitigt  worden.  Mit  leichter 
Mühe  und  ohne  einschneidende  Änderung  des  Satzes  hätten  diese 
und  noch  so  viele  andere,  z.  B.  die  mancherlei  Fehler  in  den  in 
griechischer  Sprache  angeführten  Stellen,  in  der  neuen  Ausgabe 
ausgemerzt  werden  können.  In  einem  Werke  dieser  Art  mufs 
auch  auf  solche  Kleinigkeiten  Gewicht  gelegt  werden.  So  aber 
sind  aufser  den  genannten  noch  zahlreiche  Drjuckfehler  stehen 
geblieben: 

S.  31  Kyaxares  regiert  bis  685,  S.  61  Z.  4  Appoll.,  S.  68 
A.  4  Decke,  S.  82  Z.  12  Elegie  statt  In  dem  grofsen  Jambus, 
S.  87  A.  3  Herod.  1,66  und  69  statt  5,66  und  69,  S.  92 
Assurhaddon,  S.  129  Lokri  statt  Lokris,  S.  132  Z.  3  v.  u.  SUrck, 
S.  182  A.  2  335  statt  355,  S.  192  Maxedwyntd,  S.  193  A.  1 
Z.  3  V.  u.  scriptoribus,  S.  199  Z.  6  v.  u.  Kalainai,  S.  266 
Epikuräismus,  S.  227  A.  1  Oemetrios  (gemeint  ist  Demetrios 
von  Phaieron),  S.  228  A.  4  Kopp  statt  Koepp,  S.  242  connubinm 
und  aufserdem  noch  manche  Verstöfse  gegen  den  Accent  in  den 
griechischen  Wörtern.   Andere  Versehen  erwähne  ich  wsiter  unten 
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bei  dem  Verzeichnis  der  Namen.  Auch  diejenigen  Fehler,  welche 
A.  Hoeck  in  seiner  Besprechung  der  ersten  Ausgabe  unseres 
Baches  in  der  Woch.  f.  klass.  Philol.  1892  No.  15  gerfigt  hatte, 
sind  in  der  zweiten  Ausgabe  weder  verbessert  noch  auf  S.  XX 
DDter  den  übrigen  nachgetragen  worden. 

Ausdruck  und  Darstellung  sind  meist  angemessen  und 
einfach,  manchmal  bis  zur  Nüchternheit  und  Einförmigkeit.  Auf 
die  SatzTerbindung  und  auch  auf  das  Tempus  bitte  mehr  Röck- 
sicht genommen  werden  müssen.  So  heifst  es  S.  216:  „Demetrios 
ßbrt  nach  Rhodos  und  Kypros,  belagert  Salamis.  Nach  einem 
berühmten  Siege  über  die  Flotte  des  Ptolemaios  bat  er  Kypros 
gewonnen.  Antigonos  wird  in  Asien  nach  der  Kunde  von  dem 
Siege  als  König  begrufst,  er  nimmt  —  den  Königstitel  an''.  Und 
von  demselben  Demetrios  S.  218:  „Er  fahrt  nach  dem  Chersones 
Qod  hat  Erfolge  gegen  Lysimachos.  Inzwischen  hatte  sich  das 
Bündnis  zwischen  Lys.  und  Seleukos  gelöst.  Der  erstere  ist  eine 
neue  Verbindung  mit  Ptolemaios  eingegangen.  Seleukos  sucht 
das  Bündnis  mit  Demetrios".  Wenig  geschmachvoll  auch  sind 
Sitze  wie  S.  236  A.  2:  „Die  Kontinuierung  der  Strategie  war 
verboten.  Ausnahmen  kamen  vor,  so  wurde  sie  Philopoimen 
kontinuiert*\  Oberhaupt  hätte  sich  die  Anwendung  von  Fremd- 
wörtern einschränken  lassen  (vgl.  z.  B.  S.  128  a.  E.).  Die 
Gliederung  im  einzelnen  und  die  Anordnung  lassen  manch- 
mal an  Übersichtlichkeit  zu  wünschen  übrig  (vgl.  z.  B.  S.  120 — 
123).  Wie  leicht  wäre  es  oft  gewesen,  durch  Absätze  oder  durch 
gesperrten  Druck  sie  zu  unterstützen  und  herauszuheben!  So 
wird  auf  S.  237  a.  E.  vom  achäischen  Bunde  zum  ätolischen 
übergegangen,  ohne  daüs  dies  irgendwie  äufserlich  hervorträte. 
Anderseits  begreift  man  bisweilen  nicht  recht,  warum  fetter  Druck 
angewandt  ist,  z.  B.  bei  den  Zahlen  446  (S.  128),  315  (S.  214), 
295  (S.  218),  286  (S.  219)  u.  a. 

Was  man  als  einen  besonderen  Vorzug  der  ersten  Ausgabe 
bezeichnen  könnte,  nämlich  das  nähere  Eingehen  auf  des  Aristoteles 
Schrift  vom  Staatswesen  der  Athener  und  die  Bereitwilligkeit, 
ihre  Angaben  aufzunehmen  und  zu  verarbeiten,  das  gilt  nicht  in 
gleicher  Weise  von  der  zweiten  Ausgabe,  sondern  bildet  eher 
eine  Schwäche.  Erschien  nämlich  damals  gleich  nach  der  Ent- 
deckung die  hohe  Wertschätzung  und  die  naive  Freude  an  einer 
aosf öhrlichen  Übermittelung  der  so  überraschenden  Nachrichten 
berechtigt,  so  wäre  jetzt  dafür  besonnene  Würdigung  und  kritische 
Sichtung  am  Platze  gewesen.  Ebenso  wie  der  griechische  Text 
der  unverhältnismälsig  zahlreich  angeführten  Stellen  manche 
Fehler  enthält  und  längst  beseitigte  Lesarten  bringt,  so  müssen 
auch  die  verkehrten  sachlichen  Angaben  auf  das  richtige  Mafs 
zurückgeführt  werden  oder  ganz  verschwinden.  So  sieht  S. 
Aristoteles  als  bahnbrechend  für  die  Benutzung  des  urkundlichen 
Nitoriab  an  (vgl.  S.  76),  während  er  doch  schwerlich  selbständige 
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Urk'undenförschungen  angestellt  oder  unmittelbar  aiis  dem  Hetroon 
geschöpft,  vielmehr  nur  aus  seinen  litterarischen  Quellen  die  Ge- 
setze und  Urkunden  entnommen  hat.  —  Die  Ansicht  sodann, 
dalis  Aristoteles  das  Geschichtswerk  des  Ephoros  benutzt  hat,  wie 
S.  auf  S.  164  A.  1  nach  A.  Bauer  annimmt,  ist  von  diesem  selbst 
wieder  aufgegeben  worden  (vgl.  Forschungen  S.  260).  —  Femer 
hat  Plutarch  nach  S.  manches  aus  Aristoteles  entlehnt,  während 
er  es  wahrscheinlich  erst  einer  abgeleiteten  Quelle  verdankt 
Wilamowitz  bemerkt  dazu  in  seiner  scharfen  Weise  (vgl  Arist. 
u.  Athen  I  299):  „Plutarch  hat  die  Politie  des  Arist.  nie  ge- 
sehen'*. —  Was  Aristoteles  über  den  demokratischen  Ausbau  des 
athenischen  Staatswesens,  den  Sturz  des  Areopags,  die  Mitwirkung 
des  Themistokles  u.  s.  w.  sagt,  das  erzählt  S.  S.  221 — 223  ganz 
im  Gegensatz  zu  seiner  sonstigen  KQrze  in  grofser  Breite  als 
beglaubigt  wieder,  und  doch  ist  dies  ofTenbar  aus  einer  trüben 
Quelle  geflossen,  nämlich  einer  oligarchischen  Parteischrifl  aus 
dem  Kreise  des  Theramenes.  Ebensowenig  sind  seine  Angaben 
für  einen  neuen  chronologischen  Aufbau  zu  verwenden;  S.  ver- 
weist dabei  S.  122  A.  2  auf  Bauer,  der  aber  jetzt  die  Berechtigung 
der  herkömmlichen  Chronologie  zugiebt  (vgl.  Forschungen  S.  271). 
—  Zweimal  (S.  120  und  124)  geht  S.  in  breiter  Ausführung  auf 
die  unglaubliche  Nachricht  der  Politie  Kap.  24,  3  ein,  dafs  20  000 
Athener  auf  Kosten  der  Bundesgenossen  gelebt  hätten.  Im  An- 
schlufs  daran  sei  auch  die  verkehrte  Auffassung  ober  die  Zahl 
der  Bilrger  Athens  (vgl.  S.  124)  nach  einer  Stelle  Plutarchs,  der 
die  Getreideempfanger  der  Zahl  der  Bfirger  überhaupt  gleichsetzt, 
richtig  gestellt;  in  Wirklichkeit  war  sie  viel  höher. 

Während  so  die  allzugrofse  Berücksichtigung  der  Politie  S. 
oft  auf  eine  falsche  Bahn  geführt  hat,  ist  anderseits  von  ihm  eine 
wichtige  Angabe  des  Aristoteles  unbeachtet  gelassen  worden  und 
infolgedessen  die  alte  verkehrte  Anschauung  stehen  geblieben. 
Jener  berichtet  nämlich  Kap.  28,  3,  dals  Kleophon  die  Diobelie 
eingeführt  habe.  Damit  sind,  wie  Wilamowitz  a.  a.  0.  II  212 
bemerkt,  ihre  antiken  und  modernen  Deutungen  auf  den  Richter- 
sold oder  die  Scbauspielgelder  beseitigt.  Demnach  müssen  S.  125 
A.  1  und  S.  172,  wo  übrigens  ganz  dasselbe  wieder  vorgebracht 
wird,  berichtigt  werden.  Die  Diobelie  war  vielmehr  eine  Geld- 
Unterstützung,  die  in  der  letzten  Zeit  des  pcloponnesiscben 
Krieges  ärmeren  Bürgern  gewährt  wurde. 

Ein  Irrtum  ist  es  ferner  (vgl.  S.  144),  wenn  nach  S.  der 
Reichsschatz  im  Parthenon  gelegen  haben  soll,  statt  im 
Opisthodomos;  denn  beides  waren  verschiedene  Räume.  Dafs 
sich  aus  den  Secbzigsteln  der  jährlichen  Tribute  fQr  die  Reichs- 
göttin  ein  Reservereichsschatz  herausgebildet  habe  (vgl.  S.  121), 
ist  ebenfalls  nicht  richtig.  Der  so  entstandene  Schatz  war  yiel- 
mehr  Eigentum  der  Göttin  und  wurde  von  den  Überschüssen  der 
Bundesgelder,  die  Eigentum  der  Gemeinde  blieben,  streng  getreont 
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gehalten,  selbst  als  sie  von  435  an  bei  den  Schatzmeistern  der 
Atbena  niedergelegt  wurden.  —  S.  147  Demosthenes  (und  nicht 
Sophokles!)  wird  von  den  Hesseniern  bewogen  gegen  die  Aitoler 
(und  nicht  die  Lokrer!)  zu  ziehen.  —  S.  222  Antiochos  I  ist 
nach  neunzehnjähriger  Regierung  gestorben,  nicht  im  Kampfe 
gegen  die  Galater  gefallen.  —  S.  238  wird  von  dem  so  wichtigen 
Bande  der  Aitoler  nur  ein  dürftiger  Überblick  gegeben  und  auch 
in  den  Vorbemerkungen  nichts  weiter  hinzugefügt  Obwohl  „die 
Geschichte  des  Bundes  erst  noch  zu  schreiben  ist",  so  hätte 
doch  auf  die  Ausgrabungen  der  griechischen  archäologischen 
Gesellschaft  1897/98,  auf  das  Werk  von  Woodhouse,  Oxford  1897, 
auf  die  delphischen  Inschriften  und  ihre  Verwertung  und  besonders 
auf  die  einschlägigen  Arbeiten  von  Pomtow  hingewiesen  werden 
müssen. 

Im  wesentUchen  hat  sich  S.  auf  die  Quellenkunde  und  die 
politische  Geschichte  beschränkt.  Der  Einflufs  der  äufseren  Be- 
dingungen, wie  der  Lage,  des  Bodens  und  Klimas,  wird  nicht 
berücksichtigt.  Ebenso  kommen  die  wirtschaftlichen  Zustände 
und  ihre  Wandlungen  nicht  in  genügender  und  zusammenhängender 
Darbietung  zur  rechten  Geltung.  Von  den  geistigen  Bewegungen 
endlich  und  von  der  Entwickelung  der  Kunst,  so  bedeutsam  für 
Hellas  sowohl  wie  für  die  ganze  Welt,  wird  zwar  einzelnes  her- 
aosgegrifTen  und  skizziert,  aber  an  Vollständigkeit  und  Gleich- 
mäfsigkeit  fehlt  es  durchaus,  so  dafs  kein  Gesamtbild  hervortritt. 
Darin  entspricht  also  das  Werk  auch  nicht  den  heutigen  An- 
forderungen. 

Am  Schlufe  ist  in  der  zweiten  Ausgabe  ein  Namen-  und 
Sachregister  angefügt  worden.  Das  ist  bei  einem  Buche  wie 
dem  unsrigen  als  eine  dankenswerte  Zugabe  anzuerkennen.  Da 
es  im  ganzen  sorgfaltig  gearbeitet  ist,  wird  die  Benutzung  des 
Grundrisses  sehr  erleichtert.  Noch  mehr  aber  hätte  dafür  ge- 
schehen können,  wenn  z.  B.  die  gleichnamigen  Personen  von 
einander  unterschieden  worden  wären.  Nur  bei  wenigen  findet 
sich  eine  solche  die  Obersicht  fördernde  Trennung.  Will  man 
2  &  nachsehen,  was  von  Thukydides,  des  Melesias  Sohn,  er- 
wähnt wird,  so  findet  man  die  betreifende  Stelle  erst  nach  langem 
Sachen  unter  all  den  zahlreichen  Verweisen,  die  sich  auf  den 
gleichnamigen  Geschichtschreiber  beziehen.  Kurz  vorher  werden 
Unter  dem  Namen  Thrasybulos  ohne  jegliche  Gliederung  acht 
Zahlen  angegeben,  die  sich  auf  drei  verschiedene  Männer  des- 
selben Namens  verteilen.  Ähnlich  ist  es  bei  vielen  anderen. 
Unter  Bar  sine  sind  wohl  auch  zwei  verschiedene  Frauen  zu 
Terstehen.  S.  205  nämlich  wird  die  Vermählung  Alexanders  mit 
B.,  der  ältesten  Tochter  des  Dareios,  erwähnt,  S.  215  der  letzte 
Spröfsling  des  Makedoniers  genannt,  nämlich  Herakles  (von  der 
B.!).  Und  doch  war  die  letztere  die  Tochter  des  Artabazos,  die 
Witwe  Memnons,   die    nach    der  Schlacht  bei  Issos  in  die  Hände 
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AlexaDders  fiel.  Übrigens  wird  nur  an  einer  einiigen  Stelle  bei 
Arrian  die  Tocbter  des  Dareios  B.  genannt,  sonst  immer,  ab» 
gesehen  von  einer  Verschreibung  bei  Photios,  Stateira.  Von  den 
beiden  Männern,  die  unter  Alketas  angeföbrt  werden,  ist  der 
eine  (S.  213)  der  bekannte  Feldherr,  der  Bruder  des  Reichs- 
Verwesers  Perdikkas.  Wer  ist  aber  der  andere  (S.  232),  Alketas 
Yon  Leontinoi?  Sollte  es  aus  Hiketas  verschrieben  und  so  mit 
ins  Register  gekommen  sein?  Übergangen  sind  mehrere  Namen 
und  Stellen.  So  fehlt  z.  B.  Appian  (vgl.  S.  217  A.  1  und  223 
A.  1),  Attalos  II  (vgl.  S.  60,  wo  sein  Todesjahr  138  richtig  an- 
gegeben ist,  während  nach  S.  224  a.  E.  Attalos  III  schon  seit 
159  regieren  soll),  Demetrios,  Sohn  des  Antigonos  Gonatas  (vgl. 
S.  235  A.  1  und  S.  237),  Josephos  (vgl.  S.  225  A.  1  und  S. 
228  A.  1)  u.  a.  Ferner  durften  nicht  vergessen  werden  bei 
Erythrai  S.  129  A.  1,  bei  Kolophon  S.  129  A.  1,  bei  Leontinoi 
S.  101  A.  2  (Gründungsjahr!),  bei  Ptolemaios  Philadelphos  &  193, 
die  allerdings  ganz  mechanisch  als  Belegstelle  für  den  zweiten 
Namen  allein  verzeichnet  wird.  Dagegen  ist  diesem  König  Qlsch* 
lieh  S.  219  infolge  eines  Druckfehlers  zugewiesen  worden.  Denn 
der  Schwiegervater  des  Pyrrhos  war  Ptolemaios  I.  Endlich  ist 
S.  228  A.  1  Ptol.  III  (nicht  IV!)  gemeint. 

In  der  Schreibung  der  Eigennamen  herrscht  keine 
Gleichmäfsigkeit,  indem  nicht  nur  der  eigentliche  Text  und  das 
Register  und  die  Vorbemerkungen  oft  voneinander  abweichen, 
sondern  auch  innerhalb  desselben  Abschnittes,  ja  auf  derselben 
Seite  verschiedene  Formen  sich  finden.  Bald  heifst  es  Euboia, 
bald  Euböa,  Thurioi  oder  Thurii  (allerdings  wird  das  eine  444 
(vgl.  S.  100),  das  andere  443  (vgl.  S.  128)  gegründet!),  neben* 
einander  kommen  Munychia  und  das  inschriftliche  Munichia  vor, 
Alexandros  und  Alexander,  der  und  die  Chersones  oder  auch  in 
der  dorischen  Form  Chersonasos  u.  a.  m. 

2)  Willy  Strehl,  Grandrifs  der  alten  Geschichte  und  Qaellen- 
knode.  Zweiter  Band:  Römiache  Geschichte.  Breslau  19U],  M.  n. 
H.  Marcus.    X  n.  372  S.     8.     5,60  JL» 

Infolge  der  überaus  freundlichen  Aufnahme,  die  der  erste 
Band  des  Grundrisses  gefunden,  hat  Strehl  sich  ermutigt  gefühlt, 
die  Fortsetzung  der,  wie  er  meint,  in  mancher  Hinsicht  recht 
entsagungsvollen  Arbeit  nicht  ruhen  zu  lassen,  und  so  hat  er  in 
dem  vorliegenden  zweiten  Bande  die  römische  Geschichte  und 
Quellenkunde  bis  zur  Gründung  germanischer  Staaten  auf  dem 
Boden  Italiens  und  Galliens  behandelt,  d.  h.  bis  auf  Theoderich 
den  Grofsen  und  Chlodwig. 

Ebenso  wie  in  dem  ersten  Bande  will  er  den  Studierenden 
der  allen  Geschichte  in  die  Forschung  einführen,  dem  Gereifteren, 
dessen  Arbeitsgebiet  im  Bereich  der  mittelalterlichen  und  neueren 
Geschichte  liegt,  eine  Übersicht  der  Quellen  und  Thatsachen  auf 
wissenschaftlicher  Grundlage  bringen  und  auch,    wie  er  hier  he- 
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fiooders  betoat,  den  Lehrern  der  oberen  Gymnasialklassen  zur 
Seibstbelehrang  Dienste  leisten. 

Dieser  Aufgabe  ist  m.  E.  Strehl  in  vollem  HaXise  gerecht 
geworden.  Auf  Grund  umfassender  und  zugleich  eingehender 
Kenntnis  weifs  er  aus  den  besten  alten  und  neuen  Quellen  das 
Wichtigste  auszuwählen  und  angemessen  darzustellen,  mit  Umsicht 
und  Besonnenheit  die  schwebenden  Streitfragen  zu  erörtern  oder 
la  ifaoen  Stellung  zu  nehmen  und  gelegentlich  auch  kurz,  aber 
treifead  über  den  Wert  oder  Unwert  einzelner  Leistungen  auf- 
laklären.  Die  neueste  Litteratur  hat  er  bis  zuletzt  ausgenutzt. 
Noch  während  des  Druckes  scheint  er  bemüht  gewesen  zu  sein, 
die  unterdes  erschienenen  Veröffentlichungen  wenigstens  nach- 
zutragen. So  hat  er  z.  B*  auf  die  grundliche  Arbeit  von 
W.  Oslander,  Der  Hannibalweg,  Berlin  1900,  noch  aufmerksam 
gemacht;  zu  ihrer  Verwertung  allerdings  —  die  ganze  Anmerkung 
auf  S.  109  hätte  dann  anders  gestaltet  werden  müssen  —  ist  er 
nicht  mehr  gekommen. 

Was  ferner  diesem  Bande  des  Grundrisses  vor  dem  ersten 
einen  bedeutenden  Vorzug  verleiht,  besteht  nicht  nur  in  der 
gröfseren  Ausführlichkeit,  wie  sie  schon  in  dem  äufseren  Um* 
&Dge  zu  Tage  tritt,  sondern  noch  mehr  in  der  einheitlicheren 
and  gründlicher  durchgearbeiteten  Darstellung  sowie  darin,  dafs 
hier  die  Kultur-  und  Wirtschaftsgeschichte  in  zusammenfassenden 
Obersichten  bessere  Berücksichtigung  finden.  Oberhaupt  zeigt  sich, 
wie  mir  scheint,  das  Bestreben,  wichtige  Gegenstände,  wie  Über- 
lieferung, Quellenforschung  und  ähnliche  mehr  im  Zusammenhange 
zu  erörtern. 

Einen  Beweis  dafär  bieten  gleich  die  acht  Teile  der  Ein- 
leitung. Nach  der  Aufzählung  der  bedeutendsten  Werke  für 
die  politische  und  Kulturgeschichte,  für  die  Landeskunde  und 
Topographie  belehrt  uns  S.  über  die  Urkunden  und  Inschriften 
Debst  ihren  Sammlungen,  dann  in  Kürze  über  Münzkunde,  wobei 
noch  die  Arbeiten  von  Imhoof-Blumer,  das  empfehlenswerte  Hand- 
buch von  G.  F.  Hill,  London  1899,  und  der  von  der  Akad.  d. 
Wiss.  zu  Berlin  1899  herausgegebene  Band  über  die  Münzen 
Daciens  und  Moesiens  Erwähnung  verdient  hätten,  behandelt  so- 
dann  ausfuhrlicher  die  Chronographie  und  darnach  die  älteste 
Oberlieferung,  hebt  darauf  die  Bedeutung  Niebubrs,  Schweglers 
und  Mommsens  hervor,  während  des  letzteren  Gegner  C.  Peter 
u.  auch  Drumann  übergangen  werden,  und  entwickelt  schliefslich 
in  treffender  Weise  die  Grundsätze  der  Quellenforschung  und 
Kritik. 

Dann  beginnt  die  eigentliche  Geschichtsdarstellung,  die 
in  zwei  grofse  Abschnitte  zerfällt:  Rom  im  Zeitalter  der 
Republik  und  Rom  unter  der  Kaiserherrschaft.  Die 
einzelnen  Teile  tragen  folgende  Überschriften: 

A.  Römische  Vorgeschichte.     B.  Die   Begründung   der  Herr- 
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Schaft  Roms  in  Mittel-Italien.  Der  Aasbau  der  republikanischen 
Staatsordnung.  C.  Die  Einigung  Mittel-  und  Sfld-ltaliens  uoter 
Rom.  D.  Die  Erwerbung  der  Herrschaft  über  die  Miltelmeer- 
länder.  E.  Die  Epoche  der  Rürgerkriege.  F.  Der  Streit  ums 
Erbe  Cäsars.  6.  Der  Principat.  H.  Höchste  Machtstellung  und 
innerer  Verfall  unter  den  Adoptivkaisern.  I.  Die  Soldatenherrscbaft, 
der  Verfall  und  die  Wiederherstellung  des  Reichs.  K.  Die  ab- 
solute Monarchie  und  die  Neuordnung  des  Reichs.  L.  Trennung 
der  Reichseinheit.     Untergang  des  weströmischen  Kaisertums. 

Abgesehen  von  vielen  einzelnen  Verweisen  und  Bemerkungen 
bald  gröfseren,  bald  geringeren  Umfangs  finden  sich  zusammen- 
hängende Quellen  Übersichten  vor  D,  E,  F,  K,  L  und  eine 
besondere  Einleitung  vor  G,  wo  neben  der  litterarischen  Ober- 
lieferung, den  Inschriften  und  Münzen  auch  die  neueren  Dar- 
stellungen besprochen  werden,  soweit  sie  für  das  Zeitalter  der 
Kaiserherrschaft  in  Betracht  kommen. 

Denn  verhältnismäfsig  ausführlich  und  eingehender,  als  es 
bisher  üblich  war,  hat  S.  die  an  interessanten  Problemen  so 
reiche  Kaiserzeit  behandelt.  Ihre  Bedeutung  im  allgemeinen 
für  die  Weltgeschichte,  insbesondere  die  Entwickelung  und  der 
Sieg  des  Christentums,  der  Ruckgang  der  heidnischen  Kultur,  die 
Germanisierung  des  Imperiums,  alles  das  erfährt  gebührende 
Würdigung.  Ich  kann  darin  nur  einen  Vorzug  unseres  Buches 
sehen. 

Am  Schlufs  ist  ein  Namen-  un|d  Sachregister  angefügt, 
so  dafs  die  Benutzung  des  Ganzen  erleichtert  wird  und  zwar  um 
so  mehr,  als  es  im  allgemeinen  sorgfaltig  zusammengestellt  ist 
und  vor  dem  Verzeichnis  des  ersten  Bandes  weilläufigeren  Druck 
und  bessere  Anordnung  voraus  hat  und  auch  den  Fehler  der 
geringen  Übersichtlichkeit  bei  gleichnamigen  Personen,  der  uns 
dort  begegnete,  vermeidet. 

Gebe  ich  nun  zu  sachlichen  Einzelheiten  über,  die 
mir  aufgefallen  sind,  so  mufs  ich  gleich  wieder  den  Gegensatz 
zu  dem  ersten  Bande  betonen.  Den  Geschichtschreiber  Timaios 
und  seine  Bedeutung  für  die  Überlieferung  bespricht  S.  auf  S.  15; 
im  Register  findet  sich  übrigens  kein  Hinweis  auf  diese  wichtige 
Stelle.  Wenn  nun  auch  die  Zahlen  seiner  Verbannung  (?)  317 
und  seines  Todes  256  nicht  so  sicher  sind,  wie  sie  dastehen,  so 
zeigt  doch  das  Ganze  so  recht  den  Fortschritt  gegenüber  dem 
ersten  Bande.  Wie  werden  dort  die  Angaben  verzettelt,  wieder- 
holt oder  gar  einander  widersprechend  dargestellt!  Da  wird 
S.  59  Timaios  im  Jahre  317  oder  310  von  Agalhokles  vertrieben 
und  lebt  50  Jahre  in  Athen;  S.  98  flüchtet  er  vor  ihm  (wohl 
312)  und  stirbt  nach  angeblich  50 jährigem  Aufenthalt  in  Athen 
vielleicht  um  249;  aus  beidem  endlich  ist  wieder  die  Anm.  1  auf 
S.  233  zusammengefügt. 

Ebenso  wird  S.  24  f.  Strabo  und  seine  Weise  ausführlicher 
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Qod  richtiger  charakterisiert;  bcid  Geachicbtafrerk  iarog^xd  vno^ 
IkyfilkaTa  reicht  von  143  bis  ca.  27  y.  Chr.  (S.  140  heifst  es 
einfach  voo  143 — 27).  Nach  S.  198  der  griechischen  Geschichte 
dagegen  behandelten  die  vier  ersten  Bücher  jenes  Werkes  die 
Zeit  vor  Polybios  und  nach  Anm.  1  derselben  Seite  soll  sogar 
ein  Teil  desselben  eine  Geschichte  Alexanders  gewesen  sein. 

Auch  aber  Üiodor  und  seine  Vorlage  urteilt  jetzt  S.  zu- 
treffender (vgl.  z.  B.  S.  12)  und  giebt  zugleich  eine  reichhaltigere 
Litteratur  an;  nur  roufs  S.  11  A.  2  Z.  3  v.  u.  das  Jahr  der 
Abhandlung  Bornemanns  in  1878  geändert  werden. 

Dafs  Hieron y mos  von  Kardia  (vgl.  S.  88  A.  1)  seine  Ge- 
schichte der  Epigonen  bis  zum  Jahre  266  herabgeföhrt  habe, 
wissen  wir  nicht;  nur  so  viel  steht  fest,  dafs  er  noch  den  Tod 
des  Pyrrbos  (272)  berichtet  hat. 

Die  Erzählung  von  dem  Anlafs  des  Krieges  mit  Tarent 
(vgl.  S.  89)  läfst  in  ihrer  Gedrängtheit  die  rechte  Klarheit  ver- 
missen. Ich  setze  die  Worte  selbst  her,  um  zugleich  eine  Probe 
der  Darstellungs weise  zu  geben:  „Als  die  Lucaner  (d.  h.  die 
Bundesgenossen  der  Römer  und  Feinde  der  Tarentiner!)  darauf 
Tharii  wieder  (?;  es  war  vorher  schon  einmal  von  ihnen  ge- 
nommen, aber  von  Tarent  wieder  befreit  worden,  wovon  aber  S. 
nichts  erwähnt  hat!)  angriffen,  trat  die  Stadt  in  den  Schutz  Roms. 
Ein  römisches  Heer  —  liefs  dort  eine  Besatzung  zurück.  Da- 
durch (?)  verfeindeten  sich  die  Römer  mit  den  Tarentinern. 
Eine  römische  Flotte  wollte  aus  dem  tyrrhenischen  Heer  in  die 
östlichen  Gewässer,  vielleicht  in  die  Adria  segeln  (das  Ziel  der 
Fahrt  ist  aus  den  Quellen  nicht  zu  ermitteln!),  da  wurden  die 
Schiffe  im  Hafen  zu  Tarent  von  den  erbitterten  Stadtern  öber- 
fallen;  man  berief  sich  auf  einen  etwa  303  geschlossenen  Vertrag, 
der  den  römischen  Schiffen  untersagte,  um  das  Vorgebirge  von 
Lacinium  zu  fahren".  Warum  eigentlich  brachte  die  Besetzung 
Thuriis  die  Tarentiner  in  solche  Erregung?  Deshalb,  weil  Rom 
dadurch  gewissermafsen  in  ihre  Interessensphäre  (nämlich  die 
Hegemonie  ober  die  benachbarten  Grieclienstädte  nördlich  von 
jenem  Vorgebirge)  eingegriffen  hatte,  die  ihnen  wohl  in  dem 
bekannten  Vertrage  zugesichert  war. 

Die  lex  Domitia  wird  S.  157  genannt,  aber  chronologisch 
nicht  genau  festgelegt;  erst  S.  182,  wo  die  Wiederherstellung 
dieses  Gesetzes  erwähnt  wird,  findet  sich  das  Jahr  104  ange- 
geben. Die  dazwischen  liegende  Abschaffung  unter  Sulla  mufs 
also  viel  deutlicher  hervorgehoben  werden,  als  es  S.  169  durch 
die  Worte  geschieht:  „Die  Priesterkollegien  erhalten  das  Recht  der 
Kooptation  in  der  ursprünglichen  Unbeschränklheit  (?)  wieder  zu- 
rück''. Auf  derselben  S.  169  wird  unter  Sullas  Änderungen  zwar 
die  Erhöhung  der  Zahl  der  Prätoren,  aber  nicht  die  damit  im 
Zusammenhang  stehende  Vermehrung  der  quaestiones  ange- 
führt.   Im  Register   ist   unter  diesem  Worte  nur  S.  148  zitiert, 
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wo  sich  DichU  Rechtes  findet,  während  auf  S.  61  und  S.  134  f. 
der  Quästionen  Erwähnung  gethan  wird.  —  S.  189  giebt  S.  bei 
Portus  Itius  einzig  und  aliein  die  Auffassung  Gölers  wieder, 
der  sich  für  Calais  entscheidet.  Dagegen  spricht  sich  die  Mehr- 
zahl der  Forscher  mit  guten  Gründen  für  Boulogne  aus,  einige 
denken  auch  an  Wissant.  Über  Calais  bemerkt  R.  Schneider  in 
seiner  Programmabhandlung  Portus  Itius  (Königstädt.  Gymn.  zu 
Berlin  1888)  S.  3:  „Calais  ist  kaum  vor  dem  13.  Jahrhundert 
als  Hafen  benutzt  worden,  in  keinem  Falle  ist  es  eine  Ansiede- 
lung oder  ein  Hafenplatz  aus  römischer  Zeit''.  —  Ebenso  bestimmt 
S.  den  Rheinöbergang  nur  nach  Göler,  ohne  der  Ansicht  derer 
zu  gedenken,  die  an  Bonn  festhalten,  selbst  heute  noch,  wo  die 
Funde  unterhalb  von  Koblenz  auf  Cäsars  Brücke  und  Befestigungen 
hinzuweisen  scheinen  (vgl.  H.  Nissen  und  C.  Koenen,  Cäsars 
Rheinfestung,  Bonn  1899).  —  Ober  den  Tod  des  Kaisers 
Claudius  (vgl.  S.  256  Z.  6  v.  u.)  folgt  S.  wohl  Ranke.  In- 
dessen ist  an  der  Thatsache  seiner  Vergiftung  durch  Agrippina 
nicht  zu  zweifeln.  Josephus  ist  der  einzige,  der  von  einem  Ge* 
rüchte  spricht ,  die  übrigen  dagegen  berichten  es  übereinstimmend 
als  wahr.  —  S.  329f.  Wenn  wir  auch  die  Regierung  Theoderichs 
als  Fortsetzung  des  abendländischen  Kaisertums  anzusehen  haben, 
so  dürfen  wir  darum  doch  nicht  für  ihn  den  Kaisertitel  anwenden 
oder  ihn  gar  als  Gotenkaiser  bezeichnen;  ebensowenig  paTst 
für  Odovakar  der  Kaisername  (vgl.  S.  330  Z.  3).  S.  selbst  führt 
ja  S.  341  A.  1  die  bezeichnende  Stelle  aus  Cassiodorus  an.  Wie 
Odovakar  so  war  auch  Theoderich  von  Zeno  zum  Patricius  er- 
nannt worden  und  handelte  in  seinem  Auftrage.  Der  Sitz  des 
Kaisertums  war  und  blieb  eben  Konstantinopel. 

Nachdem  ich  so  aus  allen  Teilen  des  Buches  gewählte  Bei- 
spiele besprochen  habe,  füge  ich  in  aller  Kürze  noch  einige  Be- 
merkungen über  die  formelle  Seite  hinzu.  Von  der  Dar- 
stellungsweise gilt  im  allgemeinen  dasselbe,  was  ich  bereits  von 
der  griechischen  Geschichte  gesagt  habe.  Der  Ausdruck  könnte 
manchmal  gefeilter  sein  (z.  B.  S.  213:  „Der  Senat  wollte  ihn  kalt 
stellen''  und  S.  322:  „Dem  Gratian  wurde  zu  Brigelio  der  jüngere 
Stiefbruder  als  dritter  Augustus  zur  Seite  gesetzt"),  auch  dürften 
Fremdwörter  nicht  in  so  grofser  Zahl  auftreten  (vgl.  z.  B. 
S.  312). 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut,  der  Einband  bequem 
und  der  Druck  besser  als  im  ersten  Bande. 

Zum  Schlufs  mufs  ich  noch  auf  störende  Druckfehler 
hinweisen:  S.  64  Z.  8  Taracina,  S.  65  Z.  4  v.  u.  472  (sutt 
477),  Eumenes  I  158  (sUtt  II  und  159),  S.  123  Z.  3  Syde.  S.  123 
Z.  7  Gebirgserwerbungen,  S.  135  Rhethorik,  S.  194  1.  Mai  49 
(statt  März),  S.  219  41  (statt  31),  S.  258  Z.  766  (statt  68),  S.  269 
Z.  3  rechts,  S.  271  Z.  7  17  7,  S.  283  Z.  2  v.  u.  201  (statt 
193)  und  ebenso  f.  S.  Z.  7,  S.  287  207  (statt  217),  S.  300  A.  1 
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Soiomene»  und  ebanso  S.  331  Z.  6,  S.  328  Z.  7  Ostreich  und 
ebenso  S.  338  Milte  und  340  Z.  15  v.  u.,  S.  362  C.  Coriolanus, 
S.  367  Salvianu8  228  (statt  328).  Auch  findet  sich  eine  Anzahl 
eioander  widersprechender  Angaben,  z.  B.  S.  225  Z.  3  v.  u. 
77-84,  dagegen  S.  263  Z.  9  78-85;  S.  291  Decius  248  statt 
des  richtigen  249  auf  S.  302  und  354;  S.  290  Gordian  237, 
dagegen  S.  357  238;  S.  302  Z.  11  richtig  293,  im  Register 
aber  292. 

Die  Auslassungen  im  Namen-  und  Sachregister  und  ebenso 
die  Ungleicbmäfsigkeit  in  der  Schreibung  der  Namen  übergehe 
ich,  um  nicht  zu  weitläufig  zu  werden. 

Indessen  alle  diese  Versehen  und  Flüchtigkeiten,  so  störend 
•ie  auch  an  manchen  Stellen  wirken,  sind  doch  nur  äufsere 
Mängel,  die  unser  günstiges  Urteil  über  den  inneren  Wert  der 
Leistung  W.  Strebls  nicht  umstofsen  dürfen.  Unbedenklich  können 
wir  sein  Buch  als  ein  treffliches  Hilfsmittel  für  das  Studium  der 
römischen  Geschichte  empfehlen. 

Lübeck.  Ernst  Schmidt. 


Stitlers  Hand -Atlas.  Hene,  nennte  Lieferong^a-Ansgabe.  100  Karten 
in  Kopferstieh,  heransgecfebea  von  Jo«taa  Perthea'  Geographischer 
Anstalt  in  Gotha.     1.  Lieferuog. 

Der  „Grofse  Stieler'^  ist  in  dieser  Neuausgabe  auf  100  Karten 
erweitert,  technisch  noch  mehr  vervollkommnet  als  früher  und  — 
im  Preis  herabgesetzt  auf  30  «^1  Das  muTs  auch  seitens  unserer 
Schulen  mit  heller  Freude  begrüfst  werden.  Denn  nunmehr 
hindert  die  Preisrücksicht  wohl  kaum  einen  Lehrer 
oder  gar  eine  Lehrerbibliothek,  diesen  klassischen 
Atlas  anzuschaffen,  der  an  Gediegenheit  und  Reich- 
haltigkeit des  Inhalts  alle  andern  Handatlanten  über-^ 
treffen  dürfte. 

Von  den  100  Karten  sind  49  völlig  neu  entworfen,  nur 
4  Karten  behalten  im  wesentlichen  ihre  bisherige  Gestalt.  Es 
bandelt  sich  mithin  fast  um  ein  neues  Werk,  das  mit  dem 
früheren  gleichen  Namens  den  feinen  Kupferstich,  die  schon 
durch  den  Ort  der  Herstellung  verbürgte  wissenschaftliche  Ver- 
trauenswürdigkeit teilt,  jedoch  durch  die  neue  Methode  galvano- 
plastischer Vervielfältigung  der  Kupferplatten  (die  mit  der  Be- 
seitigung des  teuern  Handkolorits  verknüpft  ist)  neben  der  Ver- 
bilUgung  in  seltenster  Weise  zugleich  namhafte  technische  Voll- 
endung erzielt  hat. 

In  Zwischenräumen  von  2 — 3  Wochen  sollen  die  50  Zwei- 
blatt-Lieferungen erscheinen.  Die  Erstlingslieferung  enthält  eine 
musterhafte  Karte  der  österreichischen  Ostalpen  von  vorzüglicher 
plastischer  Wirkung  und  eine  ausgezeichnet  gründlich  und  inhalt- 
reich von  C.  Barich  ausgearbeitete  Karte  von  China.   Trotz  aller 
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Inhaltsfölle  ist  ToUe  Klarheit  und  Leichtlesbarkeit  dadurch  ge- 
wahrt, dafs  das  Gelände  nicht  mehr  wie  froher  in  schwarzer, 
sondern  in  zart  bräunlicher  Schraffierung  ausgedröckt  wurde. 

Halle.  A.  Kirchboff. 


1)  Karl  KraepeÜD,  Natnrstadieo  im  Havae.  Plaodareiea  io  der 
Dinmerataode.  Ein  Boch  für  die  Jagend.  Mit  Zeiebnangen  von 
0.  Scbwindrrazheim.  Zweite  Auflage.  Leipzig  1901,  B.  G.  Tenbaar. 
181  S.    8.    3,20  JL, 

öfters  schon  ist  auf  den  hohen  Wert  Ton  Kraepelins  Jugend- 
schriften für  die  Lehrerwelt  hingewiesen,  und  thatsächlich  ver- 
bergen sich  hier  und  da  in  den  scheinbar  so  leicht  hingeworfenen 
Plaudereien  des  Dr.  Ehrhardt  mit  seinen  drei  Knaben  wahre 
Meisterstöcke  der  Lehrkunst  Wer  aber  weifs,  wie  wenig  im 
allgemeinen  die  dialogisierende  Darstellung  dem  jugendlichen 
Geschmack  zusagt,  (man  rufe  nur  die  eigene  Jugenderinnerung 
an  den  Campeschen  Robinson  wach!),  zweifelt  TJelleicbt,  ob 
Kr.s  Naturstudien  den  Beifall  des  Publikums  erringen,  an  dem 
dem  Verfasser  am  meisten  gelegen  sein  mufs.  Referent  hielt  es 
daher  för  geraten,  sein  kritisches  Amt  der  Kinderstube  zu  über- 
tragen, und  deren  Urteil  bestätigte  des  Verfassers  Meinung,  dafs 
diese  Form  der  Darstellung  vorzüglich  geeignet  sei,  die  Fragen 
klar  zu  legen  und  die  Leser  zu  eigenem  naturwissenschaftlichen 
Denken  anzuregen.  Ein  Buch,  das  die  Jugend  in  lebendiger 
Darstellung  belehrt,  und  an  dessen  pädagogischem  Wert  Erwachsene 
Freude  finden,  ist  gewifs  ein  gutes  Jugendbuch.  Und  davon 
giebt  es  nicht  so  viele.  Man  hört's  zwar  oft  verkünden:  „För 
die  Jugend  ist  das  Beste  gut  genug*',  aber  wer  unsere  heutige 
Jugendlitteratur  durchmustert,  findet  leider  wenig  wahrhaft  gutes, 
ein  Obermafs  vielmehr  von  Büchern,  die  Geist  und  Gemüt  ver- 
bilden oder  leer  lassen.  Das  ist  auch  eine  Folge  der  Viel- 
geschäftigkeit  unsrer  Tage,  dafs  gerade  diejenigen,  die  zur  Bildung 
unsrer  Jugend  am  meisten  berufen  sind,  „keine  Zeit*'  dazu  haben. 
Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  Kr.s,  des  vielbeschäftigten  und 
doch  über  Zeit  für  die  Jugend  verfügenden  Forschers,  Beispiel 
zahlreiche  Nachahmer  fände. 

Drei  Bände  Naturstudien,  „im  Hause,  im  Garten  und  in  Wald 
und  Feld'',  reihen  sich  aneinander.  In  immer  weiteren  Kreisen 
werden  den  jugendlichen  Lesern  die  Dinge  ihrer  nächsten  Um- 
gebung geistig  und  gemütlich  näher  gebracht,  und  auch  die  Tiefe 
der  Auffassung  und  die  Weite  des  Blicks  vergröfsern  sich  all- 
mählich, wobei  aber  bis  zum  Schlüsse  die  Form  der  Darbietung 
dem  jugendlichen  Leser  leichtes  Verständnis  ermöglicht 

Im  1.  Bande  treten  an  14  Abenden  in  den  Kreis  der  Be- 
trachtung: Wasser,  Spinne,  Kochsalz,  Mineralien,  Sand,  Kanarien- 
vogel, Pelargonium,  Goldfisch,  Steinkohlen,  Stubenfliege,  Pilze, 
Hunde-Band  wurm,  Blattpflanzen,  Hausinsekten,  Verschiedene  Fragen. 


J 
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Was  aus  jedem  dieser  Themen  herausgeholt,  und  wie  reizvoll 
die  Art  der  Behandlung  ist,  wird  jeder  mit  Vergnügen  selbst 
prüfen. 

2}  Geors  Worgitzky,  Blüte ngeheimoissa.  Eioe  Blüten biologia  in 
Einzelbildern.  Mit  25  Abbildungen  im  Text.  BuchacbmoelL  von 
J.  V.  Ciaaarz.  Leipzig  1901,  B.  6.  Teabner.  X  n.  134  S.  kl.  8. 
3w^ 

Von  dem  oben  dargelegten  Standpunkte  'aus  begrüfsen  wir 
auch  Worgitzkys  äufserlich  und  innerlich  gleich  reizvolles  Büch- 
lein mit  Freude.  In  ihm  wird  in  gedrängter  Kürze  ein  Kapitel 
der  Pflanzenbiologie  populär  behandelt,  das  schon  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  durch  Kölreuters  Beobachtung  über  die 
Bestäubung  der  Blumen  durch  Insekten  angeregt,  zum  ersten 
Male  durch  Sprengel  (1793)  ausführlicher,  an  500  Pflanzen,  be- 
handelt wurde,  dann,  aber  doch  so  völlig  in  Vergessenheil  geraten 
konnte,  dafs  kein  Geringerer  als  Darwin  zu  seiner  Wieder- 
erweckung notwendig  war.  In  Deutschland  war  es  Hermann 
Hüller,  der  von  der  Mitte  der  70  er  Jahre  an  unermüdlich  auf 
diesem  Forschungsgebiete  thätig  war  und  auch  eine  Menge  anderer 
Schul-  und  Universitätsgelehrter  zu  gleicher  Thätigkeit  anregte. 
Schon  1898  umfafste  das  Litteraturverzeichnis  dieses  Zweiges  der 
Botanik  gegen  2900  Namen,  und  die  gedrängte  Zusammenstellung 
der  blütenbiologischen  Forschungsergebnisse,  vorwiegend  nur  der 
an  mitteleuropäischen  Pflanzen  erbrachten,  füllt  in  Knuths 
„Blütenbiologie*'  (Leipzig,  Engelmann)  3  starke  Oktavbände. 

Es  war  also  keine  kleine  Aufgabe,  den  umfangreichen  Ston" 
auf  recht  beschränktem  Baume  (132  S.)  klar  und  verständlich 
darzulegen.  6  Blumen  mit  einfacher  Bestäubungseinrichtung 
lehren  Pollen-  und  Nektarblumen,  vorstäubende  und  homogame 
Blumen  und  endlich  Blumen  mit  offenem,  halb  verborgenem 
and  verborgenem  Honig  unterscheiden.  Die  zweite  Gruppe  von  Be- 
obachtungspflanzen führte  zu  den  Begriffen  Jmmen  -und  Falter- 
blumen, die  dritte  zeigt  die  wichtigsten  besonderen  Einrichtungen 
zur  Insektenbestäubung  (Pollenübertragung  durch  Explosion,  durch 
Poliinien,  durch  Beizbewegung)  und  die  Bedeutung  der  Blütenvereine 
und  enthält,  als  Obergang  zur  vierten  Gruppe,  einen  Insektenblütler  mit 
gelegentlicher  Windbestäubung,  das  Heidekraut.  Die  letzte  Gruppe 
endlich  behandelt  4  Windblütler  und  eine  Weidenart  als  Insekten- 
blütler vom  Typus  eines  Windblütlers.  —  Die  40  letzten  Seiten 
des  Buches  sind  einer  Obersicht  über  das  Gesamtleben  der 
Blüten  gewidmet,  wobei  die  gelegentlich  gewonnenen  Kenntnisse 
geschickt  geordnet  und  durch  allgemeine  Gesichtspunkte  die  Vor- 
bedingung zu  eigenen  Beobachtungen  geschaffen  wird. 

Der  durch  die  einfachen  Abbildungen  aufs  beste  illustrierte 
Inhalt  stimmt  durchweg  mit  den  jetzt  herrschenden  Anschauungen 
überein,  die  Sprache  ist  lebhaft  und  anregend,  der  sinnige  Buch- 
flcbmnck  und  die  durchaus  moderne  eigenartige  Ausstattung  lassen 
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den  Bücherfreund  aucli  an  dem  Sufseren  Aussehn  des  Bändebens 
Freude  finden.  Alles  in  allem  ein  Werk  ebenso  geeignet  zur 
Einfuhrung  in  die  Blötenbiologie,  wie  zur  Auffrischung  früher 
gewonnener  Kenntnisse,  ein  passendes  Geschenk  für  jung  und  alt. 

Allenstein.  B.  Landsberg. 


S.  Scblltzberger,  Die  Rnltar^awüchte  der  Heimat  mit  ihren 
Freu  öden  and  Feinden,  in  Wort  and  Bild  dargestellt  VI.  Serie  s 
KütKcheublütij^e  Leabbölzer.  Tafel  1  (11)  and  Tafel  2  (12).  Text 
16  S.     Leipzig,  Amtborscbe  VerlagsbacbbandJaog. 

Die  vorliegende  Serie  bringt  auf  zwei  Tafeln  1)  die  Sommer- 
eiche und  den  UaselDuDsslrauch,  2)  die  Rotbuche  und  die  Birke 
zur  Darstellung.  Die  Art  der  Ausführung,  die  gleiche  wie  in  den 
Torangegangenen  Tafeln,  ist  in  dieser  Zeitschrift  mehrmals  charak- 
terisiert worden,  so  dafs  wir  auf  eine  Wiederholung  in  dieser  Be- 
ziehung verzichten  mochten.  Ebenso  wollen  wir  nicht  auf  Ein- 
zelheiten eingehen,  obgleich  Bild  und  Text  dazu  auffordern.  Be* 
zuglich  des  begleitenden  Textes  nur  die  eine  Bemerkung,  daCs 
die  dort  beliebte  fortgesetzte  Gliederung  eines  an  sich  ganz  ein- 
fachen Stoffes  (der  beinahe  voilsländig  in  einem  einzigen  fort- 
laufenden Text  geboten  werden  konnte)  in  I,  II,  .  .  A,  B,  .  .  1, 
2  .  .  a,  b  . .  a,  ß  .  .  u.  s.  w.  die  Obersichlliclikeit  keineswegs 
fördert;  sie  ist  auch  das  Gegenteil  von  einer  Erleichterung  der 
Begriffsbildung. 

Berlin.  0.  Ohmann. 


K.  Koppe'a  Anfangsgrunde  der  Physik  mit  Binschlors  der  Ghaaiie 
nnd  mathematischeo  Geographie.  Aasgabe  B  in  zwei  l^ehrgän^eo« 
Für  höhere  Lehranstalten  nach  den  preofsischen  Lehrplänen  von  1901 
bearbeitet  von  A.  Hos  mann.  11.  Teil.  Kürzere  Aasgabe:  Grand- 
rifs  der  Physik.  Mit  252  in  den  Text  gedrakten  Holzscbnittea 
and  einer  farbigen  Sternkarte.  Bssen  1902,  G.  D.  Baedeker. 
360  S.     8.    geb.  4,60  jfC. 

Die  Ausgabe  B  von  Koppes  Anfangsgründen  der  Physik  be- 
stand aus  zwei  Lehrgängen,  entsprechend  der  Lehrverfassung  vom 
Jahre  1892.  Die  neuen  Lehrpläne  vom  vorigen  Jahre  haben  nun 
Veranlassung  gegeben,  von  dem  zweiten  Teile  der  Ausgabe,  dem 
Hauptlehrgange,  eine  kürzere  Bearbeitung  als  „Grundrifs  der 
Physik''  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten,  ins- 
besondere für  Gymnasien,  herzustellen,  welche  in  mehrfacher 
Hinsicht  von  dem  ursprünglichen  Werke  abweicht.  In  erster 
Linie  galt  es,  den  Stoff  angemessen  zu  beschränken.  Weniger 
Wichtiges  und  Veraltetes,  weitläufige  technische  Erörterungen, 
langwierige  Rechnungen  wurden  fortgelassen;  was  im  ersten,  für 
die  Unterstufe  bestimmten  Bande  dargestellt  ist,  wurde  nicht 
noch  einmal  erörtert;  die  genauere  Behandlung  der  einzelnen 
chemischen  Elemente  ist  in  WegM  gekommen ;  endlidi  sind  die 
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Figuren  und  Tabellen,  die  sich  in  Atlanten  oder  im  Anhange 
der  Logarithmentafeln  finden,  fortgelassen  worden.  Ob  hierin 
nicht  zu  weit  gegangen  ist,  kann  nur  die  Praxis  des  Unterrichts 
lehren.  Der  durch  diese  Körzungen  frei  gewordene  Raum  ist 
DUO  dazu  benutzt  worden,  durch  eingehendere  Umarbeitungen 
einzelne  Gebiete  methodisch  und  sachlich  zu  fördern.  So  finden 
wir  die  Induktionserscheinungen  mit  Hilfe  der  Kraftlinien  be- 
handelt, die  Lehre  von  den  Dimensionen  und  absoluten  Mafsen, 
sowie  7om  Potential  verwertet,  die  neueren  Anschauungen  über 
Elektrolyse,  elektrische  Schwingungen,  osmotischen  Druck  u.  a. 
erörtert,  wie  die  radioaktiven  Strahlen,  den  Telephonograph  u.  a. 
dargestellt;  endlich  wurden  ganze  Abschnitte  wie  die  Optik  und 
namentlich  die  Mechanik  methodisch  und  wissenschaftlich  rich- 
tiger umgearbeitet.  Dafs  auch  die  Zahl  der  Abbildungen  vermehrt 
und  eine  farbige  Sternkarte  hinzugefugt  wurde,  entspricht  berech- 
tigten und  auch  früher  gehegten  Wünschen. 

Durch  diese  grundliche  Arbeit,  welche  die  Ergebnisse  didak- 
tischer Erörterungen,  wie  sie  in  der  Poskeschen  Zeitschrift  für 
den  physikalischen  und  chemischen  Unterricht  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  veröffentlicht  wurden,  in  anerkennenswerter  Weise 
berücksichtigt,  ist  der  Wert  des  schon  früher  als  vortrefflich  be- 
kannten Werkes  noch  erheblich  gestiegen,  so  dafs  das  Buch  einer 
immer  weiteren  Verbreitung  als  Grundlage  für  den  physikalischen 
Unterricht  an  Gymnasien  wohl  würdig  ist. 

Bei  der  allgemeinen  Anerkennung,  die  ich  dem  Grundrifs 
lolle,  dürfen  auch  kleinere  Mängel,  die  sich  leicht  abstellen 
lassen,  nicht  verschwiegen  werden.  Das  Fremdwörterverzeichnis 
giebt  oft  nur  eine  wörtliche  Übersetzung,  ohne  die  Begriffswand- 
luog  zu  erklären,  z.  B.  iXvii§ASTQog  =  mit  Mafs.  Ellipse  und 
Ekliptik  von  ixXelnio  =  verlasse.  Sollte  libratio  nicht  eher  das 
Schwanken  der  Wage  als  den  wagerechten  Zustand  bedeuten? 
Prisma  kommt  von  ngiCco.  Die  Accente  in  axta,  (XcüA^ voc^di/;, 
fk^tdvfl  u.  a.  sind  zu  verbessern. 
Berlin.  R.  Schiel 
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ABHANDLUNGEN. 


Züge  antiker  Kultur  im  heutigen  Italien^). 

Rüstig  schreitel  die  Menschheit  vorwärts,  unablässig  arbeitet 
sie  an  ihrer  Vervollkommnung.  Mit  neuen  Geschlechtern  tauchen 
neue  Ideen  auf,  das  Alte  stürzt,  es  ändert  sich  die  Zeit,  und 
neues  Leben  blüht  aus  den  Ruinen.  Aber  gleidiwie  weder  Wind 
UDd  Wetter  noch  Krieg  und  Zerstörungswut  die  herrUchen  Bau- 
denkmäler des  Altertums  völlig  vernichten  konnten,  so  haben 
auch  die  Menschen  Sitten  und  Einrichtungen,  Neigungen  und 
Gewohnheiten  ihrer  Vorfahren  nicht  gänzlich  aufgegeben,  sondern 
manches  davon  Jahrlausende  lang  bewahrt.  Von  dem,  was  die 
griechischen  Helden  im  homerischen  Zeitalter  zu  thun  pflegten, 
ist  noch  heutigen  Tages  vieles  im  Orient  üblich,  und  von  den 
Gebräuchen,  die  einst  in  Italien  bestanden,  haben  sich  nicht 
wenige  „allen  Gewalten  zum  Trotz  erhalten*^  Denn  der  Mensch 
häogt  an  der  Sitte  der  Väter  wie  an  einem  teuren  Erbstuck,  von 
dem  er  sich  nur  schwer  trennen  kann.  Ik^t  beiden  ist  er  durch 
das  Band  der  Pietät  verknüpft  und  durch  jahrelangen  Besitz  inner- 
lich verwachsen.  Freilich  hat  man  das  Alte  nicht  überall  mit 
derselben  Zähigkeit  festgehalten.  Am  meisten  sind  in  dieser  Hin- 
sicht die  Gegenden  bevorzugt,  die  den  grofsen  Mittelpunkten  des 
Handels  und  der  Industrie,  dem  stark  pulsierenden  Treiben  der 
Grofsstädte  fern  liegen,  dem  regen  Verkehr  der  Eisenbahnen  und 
länderverknupfenden  Strafsen  entruckt  sind.  Naturlich  sprechen 
dabei  auch  körperliche  und  geistige  Eigenschaften  eines  Volkes 
ein  Wörtlein  mit;  denn  die  eine  Nation  ist  konservativer  angelegt 
als  die  andere,  und  was  sich  hier  in  einem  Menschenalter  ändert, 
behauptet    sich   dort   noch  nach  Jahrtausenden^).    Nach  alledem 


^)  B«sooders  nach  Eindrucken  voniarchäolog^schen  Korsos  des  Jahres  1899. 

*)  So  wird  V.  Hehn  nicht  müde,  die  Bedeotang  der  Slaven  for  die 
Urgeschichte  der  iDdogermanea  immer  aofs  neae  hervorsohebeo.  In  der 
Schrift  De  moribns  Ratheooram  S.  118  sagt  er:  „Die  Russen  sind  sehr  alt, 
ZtütMOa,  f.  d.  OymnMiftlwflMn,    LYL  8.  n.  9.  31 
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kann  es  nicht  zweifelhaft  erscheinen,  dafs  sich  im  Morgenlande 
weit  mehr  von  den  alten  Kullurerrungenschaften  behauptet  hat 
als  im  Abendlande.  Doch  kann  man  auch  hier  noch  mancherlei 
Onden,  wenn  man  sorgfältig  darnach  forscht.  Dies  gilt  z.  B.  tod 
Italien.  Viele  Sturme  sind  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit 
darüber  hingebraust,  aber  doch  ist  es,  zumal  im  Süden,  immer 
noch  eine  reiche  Fundgrube  für  den,  der  bestrebt  ist,  die  Ge- 
sittung des  Altertums  im  heutigen  Volkslebeu  zu  studieren. 

Manches  davon  ist  durch  die  Natur  des  Landes  bedingt, 
so  vor  allem  in  Mittelitalien  die  Art  der  Stadtanlage.  Da  auf 
den  Höhen  gesündere  Luft  ist  als  in  den  oft  sump6gen,  fieber- 
reichen Thälern  (und  überdies  grOfsere  Sicherheit  vor  feindlichen 
Oberfällen),  so  hat  man  zahlreiche  Städte  auf  die  Bergkegel 
hinaufgebaut,  wo  die  Mauern  und  Häuser  wegen  der  gleichen 
Farbe  fast  wie  mit  dem  Felsen  verwachsen  erscheinen.  Dies  gilt 
z.  B.  von  Orvieto,  Perugia,  Sogni,  Norba  und  vielen  anderen.  Und 
diese  Städte  beherrschen  noch  heute  politisch,  administrativ  und 
wirtschaftlich  das  platte  Land  wie  im  Altertum.  Denn  es  giebt 
im  heutigen  Italien  noch  eb(^nsowenig  selbständige  Dorfgemeinden 
wie  damals,  und  der  Adel  ist  städtisch,  nicht  feudal,  ja  Söhne 
der  vornehmsten  Geschlechter  halten  es  für  eine  Ehre,  städtische 
Ämter  zu  bekleiden,  z.  B.  das  eines  Bürgermeisters  von  Rom. 
(Vgl.  0.  Kämmel,  Grenzboten  1900  S.  19.)  Auch  der  Hausbau 
wird  durch  die  Bescliafrenheit  des  Landes  beeinflufst.  Nicht  blofs 
wegen  des  Holzmangels  und  der  Feuersgefahr  führt  man  meist 
massive  Gebäude  auf,  sondern  auch  wegen  der  gröfseren  Kuhle, 
welche  die  Steinmauern  gewähren.  Aus  demselben  Grunde  hat 
man  zu  allen  Zeiten  hölzerne  Dielen  vermieden  und  den  Fufs- 
hoden  aus  Marmor  oder  Estrich  hergestellt.  Darüber  breitet  man 
dann  "bunte  Teppiche  aus,  die  überhaupt  im  Süden  eine  grofse 
Rolle  spielen.  Zwar  werden  sie  nicht  mehr  so  häufig  wie  einst 
an  die  Wände  gehangiHi  (daher  der  Ausdruck  Tapete  =  Teppich), 
aber  bei  Festlichkeiten  zieren  sie  gewöhnlich  die  Fenster  der 
Häuser  gleich  den  Kränzen  und  Guirlanden  nördlicherer  Breiten- 
grade. Öfen  zum  Heizen  der  Zimmer  kennt  man  im  gröfsten 
Teile  Italiens  noch  heute  nicht;  bei  eintretender  Kälte  stellt  man 


haben  das  Älteste  konservativ  bewabrt  und  lieben  es  nicht  aof.  An  ihrer 
Sprache,  ibrer  Pamüienverfassang,  ihrer  ReH^iou,  ihren  Sitten,  ihrem  Aber- 
glauben, ihrem  Erbrecht  a.  s.  w.  lafst  sieh  das  früheste  Altertom  stadieren'*; 
ferner  „Iulien<*  2.  AqO.  S.  236:  „Die  Slaven  bilden  forden  Koltorhiatoriker 
eine  reiche,  bisher  noch  so  gnt  wie  ooberührte  Pundgrobe  von  Altertümern. 
Selbst  in  den  Gegenden  um  Moskau,  also  im  Herzen  Rufslands,  sowie  in 
Kleiorofslaod  kann  der  aufmerksame,  mit  der  Sprache  bekannte  Beobachter 
tausendmal  an  Homer  und'  das  bei  Homer  gesehiiderte  Lehen  erinnert 
werden".  Baltische  Monatsschrift,  Januar  1864:  „Hier  (in  Rofaland)  ist  die 
Welt  nrnnfänglicber  Dorfgemeinschaft,  stammartig  wachsend,  eine  dorch 
kein  Prinzip  der  PeraSnlichkeit  sieh  aoflSseode  Familie^*  (vgl.  aaefa  Sehrader, 
ReallezikoD  der  indogenn.  Altertonakonde  S.  XXVII). 
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liMisteiis   Dach   antikem  Muster   ein  Becken   auf,   um    sich    an 
dessen  Holzkohlenfeuer  zu  erwärmen.    Weit  mebr  Vorsorge  trifft 
man,   um   sich   gegen  die  Sonnenglut  zu  schützen.     Daraus  er- 
klären sich    die  engen  Strafsen,    die  man  in  den  älteren  Teilen 
der  Groisstädte  Neapel  und  Hom  genau  noch  ebenso  wahrnimmt, 
vie  in  dem  viel  kleineren  Pompeji;  daraus  die  Laubengänge  und 
Loggien,    die   man  aebon  Tom  sädtirolischen  Bozen  an  ?erfotgen 
kann;   daraus   auch   die  ganze  Anlage  der  Häuser.     Den  Mittel- 
punkt  der    dem  Privatleben  gewidmeten  hinteren  Räume  bildete 
ein  gartenartiger  Hof,  der  von  Säulengängen  eingefafst  war,    wie 
wir  noch  gegenwärtig  in  Pompeji,  aber  auch  in  den  Palästen  des 
italienischen  Adels    beobachten  k&nnen.     Daher  sagt  Schüler  mit 
Recht:  „Die  zierlichen  Zimmer  reihn  um  den  einsamen  Hof  heim- 
lidi  und  traulich  sich  her^^  (Pompeji).    Selbst  bei  der  Arbeit  hält 
man   sich   nicht   gern  in  dumpfen  Zimmern  auf,   sondern  wählt 
skh  einen  schaltigen  Platz  vor  dem  Hause,  von  wo  man  zugleich 
das  bunte    Leben    des    Strafsenverkehrs   beobachten    kann    und 
immer  neue  Anregungen  findet.    Deshalb  stehen  auch  die  Läden, 
die  in  den  Hauptverkehrsstrafsen  nach  alter  Art  die  ganze  Front 
eionebmen,    bei  Tage   meist   völlig    offen    und    werden    nur  bei 
Nacht   durch  Holz  und  Glas   geschlossen.     Die  Dächer  aber  sind 
häufig   flach    und    bieten    daher   den    Kühlung    Suchenden    nach 
Sonnenuntergang   einen  angenehmen  Aufenthaltsort,    wo  sie  sich 
von  der  säuselnden  Luft  erfrischen  lassen  können,  wie  einst  des 
Odysseus  Gefährte  Elpenor  auf  dem   Palaste  der  Kirke^).    Dem- 
selben Bedürfnis  nach  Kühlung  entspringen  die  sbhattigen  Arkaden 
der   italienischen  Gärten.     Wie    hier  Natur  und  Kunst   Hand    in 
Hand    gehen,    so   auch   sonst   bei   den  Parkanlagen  des  Südens. 
Die  reine  Natur  eines  englischen  Gartens  ist  nicht  nach  dem  Ge- 
schmacke  des  Italieners   und  war  es  auch  nicht  zur  Zeit  Ciceros 
und  Cäsars.     Dazu    fehlt   vor  allem  das  saftige  (irün  des  Rasen- 
teppichs.    Wohl    aber    hebt    sich    der  Marmor    der  Statuen  und 
Statuetten  prächtig  von  dem  Gestein  der  Landschaft  ab,  und  die 
Zusammenstellung   der  Farben  auf  bunten  Blumenbeeten  verleiht 
dem  Ganzen  ein  eigenartig  schönes  Gepräge.    Die  verschnittenen 
Hecken     und    die   Teppichbeele,    die    man    gewöhnlich    auf    die 
Gartenkunst  der   Franzosen,    z.  B.  Lenotres,    zurürkrülirt,    lassen 
sich    schon    im    Allerlum    nachweisen     und    sind    \>HlirsclieinIich 
von    Mutianus    Calvena,    einem     Freunde    Cäsars    und    Günstling 
des    Auguslus,    auf^iebracht    worden.     Seitdem    war    es    in  Rom 
Sitte,    den   Buch>l>aum    und    die  Cypresse  in  die  verj^rhiedensten 


^)  Selbst  die  ültfsle  Form  des  italischen  Hauses,  die  ans  auf  d«'a 
Urnen  etroski&cher  Gräber  und  ia  der  Casa  KnmuU  auf  dein  Palatin,  ober 
tttch  ip  Tempelo,  wie  dem  der  Vesta  in  Rom  und  dem  der  Sibylle  iu  Tivoli 
sowie  im  Paotbeon  begegnet,  fiadet  man  noch  in  lebfad igem  Gebrauch.  Dies 
crkeiaeo  wir,  wenn  wir  die  ruHden  RobrhütieD  der  Hirlen  und  Kohlen- 
brenoer  der  Ctmpagaa  betrachten. 

31* 
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Formen  zu  zwängen,  die  Hecken  je  nach  Laune  und  Geschmack 
zu  ziehen,  ja  sogar  Jagdscenen  und  Schiffe  auf  diese  Weise  her- 
zustellen. Wie  allgemein  verbreitet  diese  Liebhaberei  war,  er- 
giebt  sich  schon  daraus,  dafs  man  fortan  die  Gärtner  gern  topiarii, 
d.  h.  Landschaftsbildner,  nannte.  Auf  das  Altertum  geht  auch 
die  Einrichtung  zurück,  die  Reben  an  Bäumen  emporranken  zu 
lassen  und  von  einem  zum  andern  zu  ziehen;  daher  wurde  die 
Ulme  schon  von  den  römischen  Schriftstellern  als  marita  ulmus, 
d.  h.  als  Gemahlin  des  Weinstocks  bezeichnet. 

Gleichfalls  mit  der  Natur  des  Landes  steht  die  Ernährung 
des  Volkes  in  Einklang.  Infolge  der  jahraus  jahrein  herrschenden 
Wärme  bedarf  der  Italiener  nicht  der  kräftigen,  fettreichen  Kost 
des  Nordländers,  sondern  lebt  hauptsächlich  von  Vegptabilien,  die 
sich  auch  besser  halten  als  animalische  Nährstoffe.  Die  Polenta 
bildet  seit  alters  ein  Hauptstück  der  Mahlzeit,  von  den  Getreide- 
arten aber  ist  nicht  der  Roggen  beliebt,  aus  dem  nur  schweres 
und  festes  Brot  gebacken  werden  kann,  sondern  der  Weizen .  und 
der  Hais  oder  geringwertigere  Fröchte  wie  Gerste  und  Dinkel. 
Bei  den  alten  Römern  hatten  Getreide  und  Weizen  denselben 
Namen  frumentum  (von  frui,  geniefsen),  ein  Wort,  das  im 
Italienischen  (formento)  und  Französischen  (froment)  ausschlieüs- 
lieh  für  Weizen  in  Gebrauch  gekommen  ist.  Weilsbrot  und  Wein 
genügen  dem  Südländer  oft  für  seine  frugale  Mahlzeit,  während 
der  Sohn  des  Nordens  zu  seinem  Schwarzbrot  Butter  oder  Wurst 
und  Bier  oder  Thee  verlangt.  Zum  Nachtisch  sind  stets  Früchte 
zur  Hand,  auch  hat  man  von  jeher  gern  Laucharten  verzehrt, 
die  wegen  des  darin  enthaltenen  Schwefelallyls  von  den  Bewohnern 
des  warmen  Himmelsstrichs  mit  Vorliebe  genossen  werden^).  Statt 
der  bei  der  Hitze  leicht  ranzig  werdenden  Butter  wird  meist  öl 
verwendet.  Damit  schmälzt  man  Gemüse,  bereitet  Backwerk, 
brät  Fische,  die  frutta  di  mare,  von  denen  heutigen  Tags  noch 
dieselben  Arten  verzehrt  werden  wie  im  Altertum.  Das  lehren 
uns  deutlich  die  Hosaikbiider  und  Wandgemälde  (vgl.  auch  Grenz- 
boten 1898  S.  440f.). 

In  der  Tracht  haben  sich  die  modernen  Italiener  meist  den 
übrigen  civilisierten  Völkern  Europas  angeschlossen,  doch  findet 
man  auf  dem  Lande  noch  vielfach  die  Schaffelle  der  Hirten  und 
die  mit  Spitzen  versehenen,  vorn  umgebogenen  Schuhe,  die 
calcei  repandi,  wie  wir  sie  an  der  Juno  Sospita  im  Vatikanischen 


0  Im  4.  Boeh  Mosi»  11,5  klagen  die  Israeliten:  „Wir  gedenken  der 
Fische,  die  wir  in  Ägypten  nmsonst  orsen,  and  der  Kürbis,  Pfeben,  Laoefa, 
Zwiebel  und  Knoblauch'^,  and  Herodot  überliefert  ons,  dafs  beim  Baa  der 
Cbeopspyramide  für  1600  Talente  Zwiebeln  and  Rnoblaaeh  verzehrt  wordeo 
seien  (11 165).  Polyän  Strat.  IV  3,  32  aber  berichtet,  dafs  an  der  Tafel 
der  persiscliea  Könige  täglich  ein  Talent  Knoblauch  and  ein  halbes 
Talent  Zwiebeln  verbraucht  worden  sei.  Weiteres  bei  V.  Hehn,  Kaltor- 
pflanzen,  3.  AoB.  S.  170  0*. 
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Naseum  beobachten.  Auch  Sandalen  sind  häufig  anzutreffen,  die 
Urbilder  unserer  Stiefel  (it.  stivale  =  lat.  aestiTale,  sommerliche 
Fufsbekleidung). 

Was  sodann  die  K5rp  er  pflege  betrifl'l,  so  sind  die  Bäder 
wohl  beliebt,  doch  genau  wie  im  Altertum  nicht  im  Eluis  oder 
io  der  See,  sondern  im  Badezimmer.  Wie  die  griechischen 
Phäaken  die  XostQa  d'iQikd  hochschätzten  und  die  Römer  der 
Kaiserzeit  eine  Thermenanlage  nach  der  andern  schufen,  so  wird 
auch  noch  jetzt  das  warme  Volksbad  in  der  italienischen  Haupt- 
stadt gut  besucht,  und  wie  die  Alten  in  Bajä  und  an  anderen 
schön  gelegenen  Küstenpunkten  die  kühlende  Luft  und  den  An- 
blick des  Heeres  genossen,  so  Terfahren  auch  noch  ihre  Nach- 
kommen in  der  Gegenwart;  daher  ist  die  Zahl  der  von  Italienern 
besachten  Seebäder  nicht  grofs.  Im  übrigen  spielt  das  Wasser 
im  Haushalte  des  Südländers  eine  sehr  bedeutende  Rolle.  Die 
Stadt  Rom  wurde  im  Altertum  durch  zahlreiche  Wasserleitungen 
aus  dem  Sabinergebirge  und  aus  anderen  Gegenden  mit  Wasser 
versorgt,  und  das  heutige  Rom  ist  die  wasserreichste  Grofsstadt 
Europas.  Denn  dort  kommen  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung 
täglich  600  Liter,  während  in  den  übrigen  Grofsstädten  unseres 
Erdteils  nur  150—200  Liter  verfügbar  sind.  Daher  erklärt  sich 
auch  die  grofse  Zahl  der  ölTentlichen  Brunnen  und  Fontänen, 
die  schon  im  Altertum  aufserordentlich  beliebt  waren. 

Selbstverständlich  finden  wir  auch  die  Spiele  dem  Charakter 
des  Landes  und  seiner  Bewohner  angemessen.  Solche,  die  grofse 
Anstrengung  und  starke  Körperbewegung  erfordern,  wie  das  nach 
englischem  Muster  bei  uns  eingeführte  Wettrennen,  Rudern, 
Boxen  u.  s.  w.,  werden  seit  alters  gemieden;  auch  geht  man  nicht 
Spielen  in  geschlossenen  Räumen  nach,  daher  sind  Billard-  und 
Kegelspiel  nicht  beliebt.  Dagegen  ergötzt  man  sich  gern  an 
ScbaustelluBgen,  die  im  Freien  vorgenommen  werden,  wobei  man 
ruhig  sitzen  und  zuschauen  kann.  Die  antiken  Tierhetzen  sind 
allerdings  nicht  mehr  auf  italienischem  Boden  vertreten,  wohl  aber 
ii  Spanien  und  Südfrankreich,  also  bei  anderen  romanischen 
Völkern.  Dagegen  kann  man  im  Amphitheater  von  Verona  einem 
Wachtetechiefsen  und  in  besonders  dazu  eingerichteten  Schau- 
gebäuden, z.  B.  in  Florenz,  dem  Ballonespiel  beiwohnen.  Es  ist 
dies  ein  Ballwettwerfen,  das  man  schon  im  alten  Griechenland 
{iniaxvqoq)  imd  Italien  (expulsim  ludere)  eifrig  handhabte.  Die 
Teilnehmer,  gewöhnlich  drei  und  drei,  werden  durch  einen  Strich 
oder  ein  anderes  Zeichen  getrennt  und  werfen  sich  den  grofsen 
luftgefüllten  Ball  (ballone)  zu,  der  mit  einer  Schutzvorrichtung 
des  Armes  (bracciale;  daher  von  Isidor  von  Sevilla  lusus  cubitalis, 
Ellenbogenspiel  genannt)  aufgehalten  und  zurückgeschleudert 
wird.  Auf  diese  Art  sah  Goethe  am  16.  September  1786  das 
Spiel  in  Verona  ausführen,  auf  diese  Art  habe  ich  es  selbst  in 
Florenz  Ostern  1898   spielen   sehen.     Dabei  wird  in  gleich  leb- 
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hafter  Weise  Partei  ergriffen  wie  im  Circus  dea  AUertuina  für 
eine  der  Farben  oder  Parteien.  Aach  Wetten  sind  noch  an  der 
Tagesordnung  und  werden  jetzt  in  einem  bestimmten  Bfireau 
abgeschlossen. 

Von  sonstigen  Spielen  der  alten  Römer  haben  sich  nament- 
lich diejenigen  erhalten,  welche  die  Kinder  auf  den  StraCsen  und 
Plätzen  vornehmen,  besonders  das  Astragalen-  und  Horraspiel. 
Jenes,  das  bereits  von  den  Kindern  der  Medea  auf  pompejanischen 
Wandbildern  betrieben  wird,  besteht  darin,  dafs  fOnt  Knöchel 
{äatQccyaXoij  tali)  oder  Steinchen  (daher  nsvxel^diisiy)  gleich- 
zeitig in  die  Höhe  geworfen  und  beim  Herabfallen  mit  der 
aufseren  Handfläche  aufgefangen  werden,  dieses  aber  (micare  Cic. 
de  off.  3,  77,  Suet.  Div.  Aug.  13,  daxvvXo(>v  inaXXa^ig),  welches 
wir  schon  auf  attischen  Vasenbildern  des  5.  Jahrhunderts  beob- 
achten können,  darin,  dafs  die  zwei  Spieler  zu  gleicher  Zeit 
schnell  die  zusammengeballte  Faust  öffnen  und  einige  Finger  in 
die  Höhe  strecken,  wobei  dann  jeder  zugleich  eine  Zahl  ausruft, 
mit  der  er  die  Summe  der  ausgestreckten  Finger  des  Gegners 
zu  erraten  sucht  ^).  Doch  nicht  blofs  diese  einfachen  Spiele 
werden  im  Freien  ausgeführt,  sondern  auch  Brettspiele ^  für 
welche  Figuren  aufgezeichnet  werden  müssen.  Wie  oft  solche 
im  Altertum  gespielt  worden  sind,  ersieht  man  aus  den  zahl- 
reichen Kreisen  und  anderen  Figuren,  welche  Gassenbuben  auf 
die  weifsen  Marmorplatten  des  Fufsbodens  der  Basilika  Julia  und 
anderer  öffentlicher  Gebäude  Roms  eingeritzt  haben,  um  damit 
den  ludus  trium  calculorum  zu  spielen.  Ein  Seitensiöck  dazu 
aus  der  Neuzeit  bilden  die  Schach-  und  Damenbretter,  die  sich 
z.  B.  auf  den  steinernen  Bänken  in  den  beim  Bahnhof  von  Bologna 
befindlichen  Anlagen  vorGnden.  Ebenso  kann  man  die  altorien- 
talischen  Musikinstrumente,  die  mit  den  Kulten  asiatischer  und 
ägyptischer  Gottheiten  ihren  Einzug  in  Italien  gehalten  haben, 
noch  gegenwärtig  in  den  Strafsen  Neapels  und  anderer  Städte 
vernehmen,  z.  B.  die  Tambourins  {rvfAnava),  mit  deren  Klange 
man  den  Tarantellatanz  begleitete,  die  SchilfrohrQöte  {cvQtylS) 
u.  s.  w. 

Auch  die  Rhapsoden  der  alten  Zeit  lassen  sich  noch  heute 
hören  und  tragen  der  andächtig  lauschenden  Menge  Stellen  aus 
Ariost  oder  Tasso  oder  andern  Dichtern  vor,  wie  es  Goethe  auf 
dem  Markusplatze  zu  Venedig  erlebt  und  in  seiner  ersten  Epistel 
so  anschaulich  geschildert  hat: 

„Also  hört'  ich  einmal  am  wohlgepflasterten  Ufer 
Jener  neptunischen  Stadt,  allwo  man  geflögelte  Löwen 


')  Wie  leideDsehaftlich  dieses  Spiel  früher  betrieben  wurde,  erkeiDt 
man  aas  der  Nachricht,  dafs  sich  der  römische  Stadtpräfekt  Apreoiao  380 
veraDlafst  sah,  das  Morraspiel  beim  Viehhaodel  za  verbieteo,  mit  der  Bc- 
merkoDg,  man  solle  das  Vieh  nach  dem  Gewicht  verkaofen,  aber  nicht  den 
Haodel  dem  Spiele  der  Fio^er  überlasseo. 
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Gftttiicb  Terebrt,  ein  Märchen  erzählen.  Im  Kreise  geschlossen 
Drängte  das  horchende  Volk  sich  um  den  zerlumpten  Rhapsoden. 
Selbst  die  Atellane  lebt  noch  fort  und  belustigt  gegenwärtig  wie, 
vor  Christi  Geburt  die  Kampaner  durch  ihre  komischen  Figuren. 
Dem  Pappus  entspricht  der  gutmütige  Vater  Pantalone,  ein  eitler, 
verblendeter  Alter,  der  von  Frau  und  Sohn  überlistet  wird,  dem 
Dossennns  der  typische  Rechtsverdreher  Dottore  Gratiano,  ein 
pfiffiger  Beuteischneider,  und  wie  der  durchtriebene  Sklave  in 
der  Komödie  des  Plautus  oder  Terenz  den  Faden  der  Intrigue  in 
der  Hand  hatte,  so  der  italienische  Arlequino,  der  als  Hariequin 
auf  alle  Volksbühnen  Europas  übergegangen  und  zur  Hauptfigur 
des  Volkslustspiels  geworden  ist 

Von  anderen  Sitten  und  Einrichtungen  ist  zunächst  der  Be- 
trieb des  Ackerbaus  wichtig.  Die  künstliche  Berieselung  der 
Felder  und  die  Terrassenanlage  sind  durch  die  BeschaBenheit  des 
Landes  vielfach  geboten  und  daher  von  altersher  gehandhabt 
worden.  Das  Pferd  wird  selten  zum  Pflügen  benutzt;  diese 
Arbeit  verrichtet  gewöhnlich  das  Rind.  Optat  ephippia  hos,  piger 
optat  arare  caballus  (Horaz).  Der  Pflug  aber  entspricht  in  seiner 
BeschaBenheit  noch  ganz  dem  altrömischen.  Er  ist  radlos,  und 
die  breite,  flach  auf  dem  Boden  aufliegende  Schar  hat  grofse 
Ähnlichkeit  mit  dem  ursprünglichen  Haken  an  einem  starken, 
nach  hinten  aufwärts  gekrümmten  Holze  (vgl.  Grenzboten  1900 
S.  347).  Da  das  Rind  auch  häufig  als  Zugtier  verwendet  wird, 
siebt  man  oft  zwei  Stiere,  denen  Ringe  durch  die  Nüstern  gezogen 
sind,  das  Holzjoch  quer  über  den  Rtlcken  tragen.  Aufserdem 
benatzt  man  dazu  das  Maultier  und  den  Esel,  die  wegen  ihrer 
Än^ruchslosigkeit  in  der  Nahrung  und  der  grofsen  Sicherheit 
auf  den  steinigen  Wegen  des  Berglandes  mit  Vorteil  zu  gebrauchen 
sind.  Statt  der  Peitsdie  dient  vielfach  der  Stachel,  den  auch 
Goethe  in  Hermann  und  Dorothea  der  Jungfrau  in  die  Hand 
giebt,  um  damit  klüglich  das  Gespann  zu  lenken.  Mitleid  mit 
den  vorgespannten  Tieren  zeigt  weder  der  alte  Römer  noch  der 
heutige  Italiener.  Die  deutsche  gemütvolle  Art  g^en  die  Haus«* 
tiere  erscheint  beiden  als  Sentimentalität  Nicht  selten  kommt 
es  vor,  dafs  Maulesel  aus  Stichwunden  bluten  und  von  sich  daran 
setzenden  Insekten  heftig  gequält  werden.  Die  Lastwagen  sind 
seit  Jahrtausenden  fast  nur  zweirädrige  Karren,  die  allein  mit  der 
Deichsel  in  der  Schwebe  gehalten  werden.  Zuweilen  sieht  man 
auch  noch  an  Stelle  der  durchbrochenen  Räder  die  alten  %viknava^ 
zwei  grofse  Radscheiben,  die  sich  samt  der  Achse  knarrend  fort- 
wälzen. Wenn  man  sodann  die  Heuschober  in  der  Campagna 
mit  den  auf  antiken  Abbildungen,  z.  £.  auf  der  Trajanssäule  dar- 
gestellten, vergleicht,  so  findet  man  völlige  Obereinstimmung; 
sogar  der  aus  der  Mitte  hervorragende  Balken  fehlt  nicht.  Auch 
die  Art  des  Weinbaus  (und  die  Behandlung  des  Rebensaftes  mit 
Harz  als  Resinatwein)  entspricht  noch  in  vielen  Orten  den  Gewohn- 
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heilen  der  Altfordern,  wie  wir  sie  ans  den  Berichten  der  aniiken 
Schriftsteller  und  aus  den  Mosaiken,  z.  B.  in  der  Kirche  Santa 
Constanza  (Grabmal  der  Tochter  des  Kaisers  Konstantin),  Tor  den 
Hauern  Roms  erkennen  können.  Just  wie  die  alten  Römer  fangt 
der  Italiener  von  heute  die  aus  dem  Norden  nach  dem  warmen 
SQden  zurückkehrenden  Vögel  in  Schlingen  oder  schiefst  sie 
nieder,  um  sich  einen  guten  Bissen  zur  Würze  der  Polenta  zu 
schaffen  und  die  Pastete  schmackhaft  zu  machen;  dagegen  ist  die 
Parforcejagd  auf  Wild  niemals  beliebt  gewesen,  selbst  nicht  in  den 
Zeiten,  wo  es  noch  mehr  Wild  gab  als  heute.  Auch  Seehandel 
und  das  Seewesen  überhaupt  entspricht  den  Neigungen  des  Volkes 
wenig  und  ist  daher  niemals  in  grofsem  Umfange  betrieben 
worden.  Wenn  man  von  Genua  absieht,  giebt  es  fast  keinen 
Hafen,  in  dem  man  eine  gröfsere  Zahl  von  Transport-  oder 
Handelsschififen  beisammen  findet  Der  Verkehr  auf  dem  Lande 
wird,  zumal  im  Süden,  noch  erschwert  und  belästigt  durch 
das  Räuberunwesen,  wie  schon  im  Altertum.  Berichtet  doch 
Livius  39,  29,  dafs  im  Jahre  185  der  Prätor  L.  Postumius  allein 
in  der  Provinz  Tarent  7000  Räuber  zum  Tode  verurteilen  liefs. 
Während  man  im  Norden  ins  Freie  hinaus  wandert,  um  sich 
nach  der  Anstrengung  des  Tages  durch  einen  Spaziergang  zu  er- 
quicken, nehmen  die  Südländer  gern  auf  grofsen  Plätzen  gruppen- 
weise Aufstellung,  um  sich  zu  unterhalten,  oder  geben  in  schattigen 
Strafsen  gemächlich  auf  und  ab.  Daher  hat  jede  gröfsere  Stadt 
ihren  Corso,  auf  dem  man  genau  so  wie  zu  Horazens  Zeiten 
(ibam  forte  via  sacra  sicut  mens  est  mos)  hin-  und  herschlendern 
kann.  Dort  erfährt  man  auch  die  Tagesneuigkeiten  und  bespricht 
allerlei  Vorkommnisse.  Sogar  die  Sitte,  die  Namen  der  bei  Wahlen 
aufgestellten  Kandidaten  mit  Rotstift  an  die  Wände  der  Häuser 
zu  schreiben»  kann  man  hier  und  da  noch  ausüben  sehen,  genau 
so  wie  an  den  Hausfronten  von  Pompeji  (vgl.  Jahrbücher  für 
Philologie  1898  S.  422).  öffentliche  Schreiber,  wie  sie  z.  B. 
unter  dem  Portikus  des  Theaters  San  Carlo  in  Neapel  zu  finden  sind, 
gab  es  bereits  im  Altertum.  Darüber  belehrt  uns  unter  andern 
eine  Darstellung  auf  der  Wand  eines  Zimmers  in  Pompeji,  wo 
uns  das  Leben  auf  dem  Markte  der  Stadt  vorgeführt  wird.  Dort 
erblickt  man  einen  dasitzenden  Mann  mit  Schreibtafel  und  Griffe), 
der  den  Worten  eines  neben  ihm  Stehenden  lauscht  Der  Grund- 
satz Naturalia  non  sunt  turpia  besteht  noch  zu  recht.  Wie  oft 
findet  man  z.  B.  in  den  Strafsen  von  Verona  die  für  den  Nord- 
länder befremdliche  Einrichtung  eines  Pissoirs  an  freier  Haus- 
ecke, die  nach  den  Ausgrabungen  in  Pompeji  zu  urteilen  auch 
dem  Altertum  geläufig  war.  Statt  der  Gartenzäune  trifft  man 
überall  weifse,  steinerne  Mauern,  zwischen  denen  man  in  Vor- 
städten stundenlang  umhergehen  kann.  An  Gefafsen  und  Geräten 
gewahrt  man  auf  der  Strafse  oft  dieselben  Formen,  die  man  so- 
eben in  einem  Museum  betrachtet  hat,  und  kann  die  Gestalt  der 
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alhenischen  Kanephoren  bei  jeder  schlanken  BSuerin  des  Sabiner* 
gebirges  wiederfinden,  die  bochaufgerichtet  den  kupfernen  Wasser- 
krag  von  antiker  Form  auf  dem  Kopfe  nach  Hause  trägt  (Kämme), 
Grenzboten  1900  S.  18).  Auch  im  Gewerbebetriebe  haben  sich 
gewisse  Hantierungen  seit  vielen  Jahrhunderten  behauptet.  Engel- 
mann  (Pompeji  S.  68)  berichtet,  dafs  ein  zum  Kneten  des  Teiges 
bestimmtes  Instrument,  wie  man  es  vielfach  in  Pompeji  gefunden 
hat,  noch  heute  ganz  ähnlich  geformt  in  Palermo  üblich  ist.  Be- 
kannter durfte  sein,  dafs  das  Spinnen  in  Sfiditalien  noch  häufig 
in  derselben  Weise  gehandhabt  wird,  wie  zur  Zeit  Homers  und 
dals  die  römische  Schnellwage  mit  dem  langen  Hebel  und  dem 
daran  gehängten  Gewichte  noch  jetzt  von  den  Obst-  und  Gemüse- 
Grauen  tagtäglich  verwendet  wird. 

Dasjenige  Gebiet  aber,  auf  dem  sich  das  Alte  am  zähesten 
erhalten  hat,  ist  das  religiöse.  Der  Aberglaube  haftet  in  wenigen 
Ländern  so  fest  wie  in  Italien.  Hier  hängt  man  den  Kindern 
noch  immer  wie  im  Altertum  kleine  Bildwerke  um  den  Hals, 
nm  sie  gegen  den  bösen  Blick  zu  schützen,  ferner  trägt  man 
Neugeborne  um  das  heilbringende  Feuer  herum  und  spendet 
ihren  Nabel  wie  einst  der  Geburtsgöttin,  indem  man  ihn  auf 
einem  Teller  mit  Mehl  verbrennt,  u.  s.  w. 

Häufig  hat  auch  die  katholische  Kirche  alte  Sitten  uud  Ge- 
bräuche treu  bewahrt.    Dahin  gehört  das  Besprengen  mit  Weih- 
Wasser,   das  schon  die  alten  Griechen  und  Römer  beim  Betreten 
von  Heiligtümern  vornahmen,   ferner  das  Verbrennen  von  Weih- 
rauch und  allerhand  Räucherwerk  bei  religiösen  Handlungen  und 
die  Darbringung  und  Widmung  von  verschiedenen  Körpergliedern. 
Wie   man   gegenwärtig   vielfach   in  katholischen  Kirchen  Hände, 
Fäfse,   Herzen    und   andere  Gliedmafsen,   die   aus  Wachs   nach- 
gebildet sind,  aufgehängt  sieht,   so  kann  man  im  Konservatoren- 
palast auf  dem  Kapitol,  im  Vatikanischen  Museum,  im  Kirchnerianum 
und  in  anderen  Kunstsammlungen  der  ewigen  Stadt  eine  grofse 
Menge   von  Votivgegenständen   ähnlicher   Art   aufgestellt   finden, 
die  in   alter  Zeit   als  Weihgeschenke   für  diejenigen  Gottheiten 
gestiftet  worden  sind,   von  denen  man  Heilung  der  betreffenden 
Rörperglieder   erhoffte.     An    den   antiken  Kult   gemahnt   sodann 
der  Brauch  der  öffentlichen  Umzüge,   bei  denen  allerhand  Prunk 
entfaltet  wird;  die  Prozessionen  sind  mit  den  Supplikationen  der 
alten  Römer   zu   vergleichen.     Und    berührt   sich  nicht  die  An- 
nahme von  Schutzgottheiten  für  den  Menschen,  wie  sie  im  Alter- 
tum  bestand,    sehr   nahe   mit   der  Heiligenverehrung,   ist  nicht 
selbst  der  Kult  der  Jungfrau  Maria   eine  Verfeinerung  des  alten 
Venusdienstes?    Man   lese   einmal,    was   die  Forscher   über  den 
Gottesdienst  der  alten  Römer  sagen,  und  man  wird  in  vielfacher 
Hinsicht   an    die    neurömische  Kirche   erinnert  werden.     So  sagt 
E.  Aust,   Die  Religion    der  Römer,    Münster  1899:    „Die   ganze 
religiöse  Vorstellung   der  Römer   ist  durch  und  durch  praktisch, 
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auf  die  Verrichtungen  des  privaten  und  sozialen  Lebens  gerichtet. 
Sie  durchdringt  alle  Verhältnisse  des  irdischen  Lebens,  begleiiet 
den  Menschen  auf  Schritt  und  Tritt,  macht  sich  ihm  fühlbar  bei 
jedem  Wort  und  jeder  Handlung,  an  jedem  Ort  und  in  jedem 
Augenblick.  Wie  der  einzelne  Mensch,  so  steht  jede  kleinere 
oder  gröfsere  Gemeinschaft  von  der  Familie  bis  zum  Staate  unter 
dem  Schutze  ihrer  besonderen  Götter.  Festtage,  Opfer,  Umzöge, 
Reinigungen,  Gelübde  spielen  eine  bedeutende  Rolle  im  Kulte^^^). 
Was  aber  die  Friedhöfe  und  die  Art  der  Totenbestattang 
betrifft,  so  herrscht  zunächst  Übereinstimmung  zwischen  Alter- 
tum und  Gegenwart  in  der  Vorliebe  für  realistische  Darstellungen. 
In  den  Felsengräbern  der  etruskischen  Städte  Corneto  (Tarquinii) 
und  Orvieto  (Volsinii,  später  Urbs  vetus  oder  Urbiventum)  sind 
die  Dahingeschiedenen  dargestellt,  wie  sie  sich  an  Festmahlzeiten, 
Tanz  und  anderem  ergötzen,  und  auf  zahlreichen  Grabmonu- 
menten  unserer  Rheinlande,  z.  B.  in  Neumagtm  (Noviomagus)  bei 
Trier  sind  Darstellungen  enthalten  mit  Scenen  aus  dem  taglicben 
Leben,  wie  Mahlzeit,  Jagd,  Toilette  (vgl.  das  attische  Grabdenkmal 
der  Hegeso),  Weinverkauf,  Warentransport  u.  s.  w.  Auch  schrieb 
bereits  Goethe  aus  Verona  über  die  Grabdenkmäler  des  Museo 
Lapidario:  „Hier  ist  kein  geharnischter  Mann  auf  den  Knieen, 
der  einer  fröhlichen  Auferstehung  wartete,  hier  hat  der  Künstler 
immer  nur  die  einfache  Gegenwart  der  Menschen  hingestellt  Sie 
falten  nicht  die  Hände  zusammen,  schauen  nicht  gen  Himnaeh 
sondern  sie  sind,  was  sie  waren;  sie  stehen  beisammen,  sie 
nehmen  Anteil  aneinander,  sie  lieben  sich*'.  (Vgl.  auch  Biel- 
schofsky,  Goethe  I  S.  374).  Und  wenn  man  Sarkophage  wie 
den  in  der  Villa  Albani  zu  Rom  befindlichen  vergleicht,  auf  dem 
ein  Fleischer  seinen  ganzen  Laden  und  das  Schlachten  eines 
Tieres  hat  abbilden  lassen,  so  wird  man  unwillkürlich  an  Scenen 
erinnert,  wie  man  sie  auf  modernen  italienischen  Friedhöfen  an- 
trifft.  Ich  erinnere  an  die  Darstellung  der  alten  Fischfrau  auf 
dem  Friedhof  von  San  Lorenzo  in  Rom,  die  wir  Fische  ab- 
schuppen sehen,  oder  an  die  alte  Brezelfrau  auf  dem  Campo 
Santo  zu  Genua,  die  ihre  Ware  zum  Verkaufe  anbietet'),  oder 
an  das  schöne  Monument  in  San  Miniato  zu  Florenz,  wo  zwei 
Schwestern,  Emma  und  Bianca  Marchesini,  vorgeführt  werden, 
von  denen  die  eine  mit  dem  Schleier  verhüllt  und  mit  einer 
Guirlande  geschmückt  dasteht,  eine  Lilie  in  der  Hand  haltend, 
während    die   andere    mit  beiden  ausgebreiteten  Armen  ihr  ent- 


0  Und  ist  es  nicht  beachtenswert,  dafs  noch  jetzt  die  Grenzen  der 
Bistümer  nicht  selten  mit  den  Grenzen  altrSmischer  Provinzen  znsnmmen- 
falleo?  So  scheidet  der  Vioxtbach  noch  gegenwärtig  die  Bistöner  Köln  und 
Trier  von  einander  wie  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung  Ober-  ond  Nieder- 
germanieo,  so  der  Zillerflufs  in  Tirol  die  Diöcesen  Brizen  und  Salzbarg  wie 
einstmals  Rätieo  und  Noricum. 

3)  Vgl.  aach  Jahrbücher  für  Philologie  1894,  II  S.  66. 
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gcgeneilt,  und  zwar  so  hastig,  dafs  sie  die  Puppe  und  das  Bilder- 
buch fallen  Ufst  und  das  StQhlcheD  umwirft,  auf  dem  sie  noch 
eben  gesessen.  Und  wer  hätte  nicht  mit  stiller  Rührung  die 
schöne  Scene  in  Rom  geschaut,  wo  zwei  Bröder  dargestellt  sind, 
TOD  denen  der  ältere  den  jüngeren  sucht  und  schliefslich  in  einer 
Ecke  sitzend  wiederOndet? 

Endlich  zeigt  der  Volkscharakter  noch  zahlreiche  Anklänge 
an  den  der  alten  Römer.  Die  geistige  Lehendigkeit,  der  Sinn 
fflr  die  schönen  Formen,  die  liehenswürdige  Höflichkeit,  die  hohe 
loteliigenz,  die  sich  allerdings  auch  in  der  Neigung  zeigt,  den 
Fremden  zu  ühervorteilen,  die  scharfe,  khre  Auffassungsgabe,  das 
Bedürfnis,  die  eigne  Persönlichkeit  unbefangen  in  den  Vorder- 
gnmd  ZQ  stellen,  die  Genügsamkeit  im  materiellen  Lebensgenufs, 
die  Gewobnbnbeit,  halb  auf  der  Strafse  zu  leben,  der  Trieb  zu 
geräuscbTollem  Verkehr,  die  grofse  Lebhaftigkeit,  sie  sind  die 
alten  geblieben,  and  wer  etwas  darin  zu  sehen  versteht,  dem 
treten  die  Figuren  der  alten  Komiker  und  Satiriker  noch  heute 
überall  entgegen^). 

Natürlich  ist  in  Gegenden,  die  von  der  modernen  Kultur 
noch  weniger  berührt  sind,  z.  B.  im  Orient,  noch  manches  er- 
balten geblieben,  was  im  Abendlande  längst  dahingeschwunden. 
Bei  der  Lektüre  griechischer  Schriftsteller  wird  man  oft  daran 
erinnert;  z.  B.  finden  wir  die  Sitte,  die  Pferde  bei  Nacht  mit 
einem  Fufse  an  einen  Pfahl  zu  binden,  die  Xenophon  Anab. 
III  4,  35  ond  Cyropädie  Hl  3,  27  bezeugt,  noch  jetzt  in  Asien 
ond  bei  den  Beduinen  Afrikas  vor,  und  wie  nach  der  Anab.  IV  2,  22 
im  armenischen  Hochlande  der  Wein  in  getünchten  Cisternen  auf- 
bewahrt wurde,  so  thut  man  ihn  noch  jetzt  im  Horgenlande  in 
Knptschinen,  indem  man  entweder  urnenartige  Löcher  in  den 
Steinboden  haut  oder  grofse  Thongefafse  in  die  Erde  gräbt  oder 
ausgetünchte  Gruben  herstellt.  Ferner  lese  man  Herodots  Be- 
richt III 84  über  die  Bedeutung  des  Sonnenaufgangs  bei  der  Königs- 
wahl oder  VI!  54  beim  Übergange  des  Xerxes  über  den  Helles- 
pont,  und  man  wird  daran  erinnert,  da&  die  Sonne  als  leben- 
spendender und  lebenerhaltender  Himmelskörper  schon  damals 
im  Orient  aufserordentlich  verehrt  worden  ist  wie  noch  heute. 

Von  sonstigen  Gepflogenheiten  jener  Gegenden,  die  sich  seit 
alters  behauptet  haben,  hebe  ich  noch  folgende  hervor.  In  dem 
weifswollenen  Burnus  des  Arabers  finden  wir  die  weifsfarbige 
Toga  der  Alten  wieder,  und  wie  sich  die  Griechen  gern  die  Haut 
mit  Öl  einrieben,  um  sie  geschmeidig  zu  machen  und  zu  erhalten, 
so  thun  dies  noch  heutigen  Tags  manche  Morgenländer  aus  Ge- 


1)  Vgl.  O.  Kümmel,  Grenzboteo  1900  S.  18.  Derselbe  bat  auch  io  einem 
bibseheB  Aufsätze  (Greozboten  1901  S.  402 IT.)  nacbgewieseD,  dafs  die  Eigen- 
scbafteo,  Gewobobeiteo  ood  Neigoogeo  des  beutigeo  Italieners  io  den  Satiren 
des  Horaz  am  alten  Römer  in  die  Erscbeinung  treten. 
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sundheitsrücksichteD,  z.  B.  die  Inder,  bei  denen  diete  Verrichtung 
för  80  wichtig  angesehen  wird,  dafs  man  sogar  die  Gefangenen 
täglich  mit  50  Gramm  Fett  oder  öl  versieht,  damit  sie  dem 
Körper  die  Wohltbat  der  Einreibung  gewähren  können.  Ferner 
liegt  man  im  Orient  noch  immer  bei  Tische  und  fahrt  mit  der 
Hand  statt  mit  dem  LöfiTel  in  die  Schüssel,  um  das  vom  Vor- 
schneider in  kleine  Stücke  zerlegte  Fleisch  mit  den  Fingern  zum 
Munde  zu  führen;  ja  in  mancher  Beziehung  ist  die  Oberein- 
stimmung so  aufifäliig,  dafs  wir  uns  beim  Betreten  eines  arabischen 
Herrschersitzes  in  den  Palast  des  Priamus  nach  Troja  versetzt 
wähnen.  Die  anschauliche  Schilderung,  die  Frau  Rüete  aus 
Hamburg,  von  Geburt  eine  arabische  Prinzessin  aus  Sansibar, 
von  dem  Leben  am  dortigen  Hofe  macht,  gleicht  in  auffälliger 
Weise  dem  Treiben  in  altgriechischen  Herrscherhäusern.  Da  ist 
die  Küche  in  einer  Ecke  des  Hofes  atifgeschlagen  und  erfüllt  just 
wie  bei  Äolus  den  ganzen  Hof  räum  mit  Bratenduft,  da  ist  auch 
die  grofse  Sklavenschar  und  zahlreiche  Dienerschaft  wiederzufinden, 
von  der  unter  aufserordentlicher  Teilung  der  Arbeit  ein  jedes 
Glied  seine  besonderen  kleinen  und  kleinsten  Verrichtungen  hat 
wie  bei  Odysseus  und  Alkinous.  Denn  es  ist  eines  Morgenländers 
von  Stande  unwürdig,  körperliche  Verrichtungen  irgendwelcher 
Art  vorzunehmen,  nicht  blofs  weil  es  ihm  lästig  erscheint,  sich 
bei  der  Hitze  anzustrengen,  sondern  auch  weil  er  alles  Hand- 
werk und  was  damit  zusammenhängt,  für  entehrend  ansieht.  Da 
können  wir  uns  auch  überzeugen,  dafs  die  Vorliebe  für  Gold- 
schmuck und  blinkendes  Geschmeide,  wie  sie  den  schönen 
Griechinnen  zu  Homers  Zeit  eigen  war,  noch  nicht  erloschen  ist, 
ebensowenig  wie  die  Sitte,  die  Frauen  in  besonderen  Gemächern 
unterzubringen  und  nur  verschleiert,  von  Dienerinnen  oder 
Dienern  begleitet,  ausgehen  zu  lassen,  wie  Penelope  u.  a.  Und 
wie  des  Priamus  Söhne  und  Töchter  auch  nach  ihrer  Verheii*atung 
meistenteils  im  Palaste  des  Vaters  *wohnen,  so  auch  die  ver- 
heirateten Kinder  arabischer  Fürsten.  Die  Vielweiberei,  die  her- 
vorragende Stellung  einer  der  vielen  Frauen  (der  Hauptfrau),  die 
Geschwisterehe,  der  Frauenkauf  sind  sämtlich  Erscheinungen,  die 
bei  den  semitischen  Völkern  Asiens  noch  ebenso  bestehen  wie 
vor  3000  Jahren.  Die  aufserordentliche  Gewalt,  die  das  Familien- 
oberhaupt damals  besafs,  existiert  noch,  die  Anerkennung  der 
persönlichen  Freiheit  des  einzelnen  ist  eine  Rechtsvorstellung, 
mit  der  sich  der  Orientale  noch  nicht  abzufinden  vermag.  Darum 
legt  er  so  grofsen  Wert  auf  den  Ahnenkult,  darum  richtet  sich 
der  Fluch  und  die  Verwünschung  Beleidigter  hauptsächlich  gegen 
den  Vater  des  Feindes,  darum  lebt  noch  der  Brauch  fort,  den 
einzelnen  mit  dem  Vornamen  und  dem  im  Genetiv  beigefügten 
Vaternamen  ^)  zu  benennen,  genau  so  wie  im  alten  Griechenland. 


*)  Aach  mit  Ableituasssilben  wie  im  Russischeo  -owoa  oder  -owitscli. 
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Ferner  wohnen  jetzt  meist  noch  wie  früher  auch  im  Abendlande ^) 
diejenigen,  die  dasselbe  Gewerbe  betreiben,  in  einer  Strafse  bei- 
sammen, und  wenn  man  gegenwärtig  ein  armenisches  Dorf  be- 
tritt, so  glaubt  man  sich  in  die  Zeiten  zurückversetzt,  in  denen 
die  zehntausend  Griechen  durch  das  armenische  Hochland  zogen. 
Denn  noch  immer  wohnen  die  Kurden  in  Hütten,  die  halb  in 
die  Erde  vergraben  sind  und  von  den  Menschen  und  Haustieren 
gemeinsam  benutzt  werden.  Und  wie  einst  in  den  orientalischen 
Städten  Küchenabfälle,  Waschwasser  und  sonstige  unreine  Stoffe 
einfach  auf  die  Strafse  geworfen  oder  geschüttet  wurden*),  so 
noch  beute  oft  selbst  in  Konstantinopel,  Kairo,  Tunis  u.  a.  Wenn  wir 
femer  in  Ägypten  das  Geheul  uud  Wehgeschrei  der  Klageweiber 
b6ren,  die  dem  Toten  das  Geleit  geben  und  sich  dabei  die  Haare 
zerraufen  und  die  Brust  schlagen,  so  denken  wir  unwillkürlich  an 
die  gleiche  Sitte  im  Altertum.  In  den  Landschaften,  wo  einst 
Glaukus  und  Diomedes  mitten  im  Kampfgelümmel  Gastgeschenke 
austauschten,  steht  die  Gastfreundschaft  noch  immer  hoch  in 
Ehren;  daneben  aber  ist  auch  die  Blutrache  in  Übung,  die  wir 
bei  den  Arabern  seit  alters  stark  ausgeprägt  finden'}.  Wie  so- 
dann einstmals  zu  Pessinus  in  Phrygien  ein  heiliger  Stein  als 
Sinnbild  der  grofsen  Mutter  Cybele  verehrt  wurde,  so  wallfahren 
noch  jetzt  alljährlich  Tausende  zum  schwarzen  Meteorsteine,  der 
in  der  Kaaba  zu  Mekka  als  kostbares  Heiligtum  aufbewahrt  und 
von  Gläubigen  angebetet  wird.  Die  Muhammedaner  rechnen  noch 
immer  nach  Mondjahren,  den  Monat  zu  29^2  Tagen,  wie  die 
Alten,  sie  haben  noch  die  Sitte,  mit  Rohr  zu  schreiben,  treu 
bewahrt,  sie  messen  noch  mit  dem  Rohrstabe,  von  dem  unser 
Kanon  (von  xdpfj,  Rohr)  benannt  ist,  wie  vor  Jahrtausenden. 
Kurzum,  wohin  wir  blicken,  finden  wir  Spuren  einer  längst  ent- 
schwundenen Zeit,  sodafs  wir  uns  oft  in  das  Märchenreich  von 
Tausend  und  eine  Nacht  versetzt  wähnen. 

Eisenberg  S.-A.  0.  Weise. 


Ist  die  Apologie  des  Sokrates  eine  DichtuDg  Piatons  ? 

Ob  wir  in  PJatons  Apologie  die  wirkliche  Rede  des  Sokrates 
besitzen,  wie  er  sie  einst  in  jenem  denkwürdigen  Prozesse  des 
Jahres  399  v.  Chr.  gehalten  hat,  und  wie  sie  dann  von  Piaton, 
der  dabei  zugegen  war,  „im  Sinne  und  Geiste  des  Sokrates  und 
im  Anschlüsse  an  den  Wortlaut  der  wirklichen  Verteidigungsrede'^ 


*)  So  fab  <*  iiB  alteD  Rom  z.  B.  einrt  SichelDacherstrafse  (inter  sicarioi) 
vbA  io  Bretlan  eioe  Altbüfaer-,  d.  h.  Schohflickerstrafse. 
')  Vgl.  Nisieo,  Pompejaoisebe  Stadiea  I  S.  534. 
')  Im  Abeodlaode  besteht  lie  nameiitlicli  ooch  io  Kon ika. 
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nacherzählt  ist,  —  oder  eine  freie  Erfindung  IMatons,  ist  eine 
vielumstriltene  Frage,  „eine  der  unsterblichen  Kontroversen,  mit 
denen  die  Litteratur  belastet  ist^'.  Während  man  nun  aber  früher 
im  allgemeinen  jener  ersten  Annahme  folgte  und  dabei  sich  auf 
die  Autorität  der  gewichtigsten  Plaloforscher,  wie  Schleiermacher, 
Überweg,  Zelier  u.  a.»  berufen  konnte,  hat  man  neuerdings  wieder 
mehr  und  mehr  angefangen,  sich  der  anderen  Annahme  euzu- 
wenden,  und  es  scheint,  als  ob  diese  zur  Zeit  immer  mehr  Boden 
gewinnen  wollte.  Und  doch  ist  der  Beweis  filr  diese  Behauptung 
noch  keineswegs  vollgiltig  geführt  und  wird  sich  auch  schwerlich 
jemals  vollkommen  fähren  lassen,  so  dafs  es  sich  fragt,  ob  man 
nicht  gut  thut,  bei  der  natürlicheren  und  nächstliegenden  An- 
nahme zu  bleiben,  von  der  ja  auch  Schleiermacher  ausging,  wo- 
nach Piaton  die  Apologie  „in  keiner  weiteren  Absicht  aufgezeichnet 
bat  als  der,  den  wahren  Hergang  der  Sache  im  wesentlichen  dar- 
zustellen und  aufzubewahren  für  die  Athener,  welche  nicht  Hdrer 
sein  konnten,  für  die  anderen  Hellenen  und  für  die  Nach- 
kommen'', solange  eben  diese  Annahme  sich  noch  verteidigen 
und  durch  annehmbare  Gründe  beweisen  läfst,  und  solange  noch 
Umstände  vorhanden  sind,  die  die  andere  Annahme  als  die  iin- 
wahrscheinlichere  erscheinen  lassen. 

Bei  einer  Prüfung  der  vorliegenden  Frage  wird  man  von  der 
Heranziehung  der  sogenannten  Xenopiiontischen  Apologie  fuglich 
absehen  können,  da  es  kaum  einem  Zweifel  unterliegt,  dafs  wir 
in  ihr  eine  Fälschung  zu  sehen  haben,  wie  dies  aufs  neue  durch 
eingehende  Untersuchungen  (ßeyschlag  im  Progr.  Neustadt  a.  d.  H. 
1900)  bestätigt  worden  ist.  Man  wird  es  daher  unterlassen  müssen, 
aus  einer  Schrift,  die  sowenig  den  Charakter  der  Glaubwürdigkeit 
und  Echtheit  an  sich  tragt  und  in  ihrer  Tendenz  sich  nicht  so- 
wohl gegen  Piatons  Oberlieferung  der  Rede  des  Sokrates  als  viel- 
mehr gegen  die  Platonische  Schule  überhaupt  richtet,  weitere 
Folgerungen  für  die  wirkliche  Verteidigung  des  Sokrates  zu 
machen.  Wichtig  dagegen  ist  die  Berufung  auf  Hermogenes 
(Xenoph.  Memor.  IV  8);  wenn  es  hier  heifst,  dafs  Sokrates  auf 
Geheifs  des  Daimonion  von  einer  Vorbereitung  auf  seine  Ver- 
teidigung Abstand  genommen  habe,  so  ist  daraus  gefolgert,  dafs 
Sokrates  überhaupt  vor  Gericht  sich  nicht  verteidigt  habe;  ,,die 
Verteidigung  des  Sokrates  ist  eine  akademische  Legende^S  Eine 
solche  Behauptung  gegenüber  den  vielfachen  Anspielungen  auf 
eine  Verteidigung  des  Sokrates  (bei  Piaton  u.  a.)  erscheint  jedoch 
mehr  als  gewagt  und  würde  zu  der  weiteren  Folgerung  führen, 
dafs  Sokrates  an  dem  Gerichtstage  gar  nicht  vor  Gericht  er- 
schienen sei,  was  doch  wohl  bei  einem  Hanne,  der  den  Gehor- 
sam gegen  die  Gesetze  des  Staates  so  hoch  gestellt  hat,  kaum 
anzunehmen  ist  und  jedenfalls  in  irgend  einer  Notiz  aus  dem 
Altertume  uns  überliefert  wäre.  War  aber  Sokrates  vor  Gericht 
anwesend,  so  ist  es  gar  nicht  denkbar,  dafs  er  hier  nicht  geredet 
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habe,  mag  er  nun  den  ihm  vom  Daimonion  eingegebenen  Verzicht 
auf  seine  Verteidigung  vorher  oder  im  Laure  der  Verhandlung 
aufgegeben  haben,  als  eine  verleumderische  Anklage  ungeheuer- 
liche Lugen  gegen  ihn  vorbrachte  (Apol.  c.  1),  so  dafs  er  schon 
die^erhalb  der  Wahrheit  zu  Hilfe  kommen  mufste.  Wenn  die 
Apologie  oder  jene  Hermogenesstelle  keine  Angabe  über  diese 
Sinnesänderung  gemacht  hat,  so  ist  dies  noch  kein  Beweis  des 
Gegentdb,  anderseits  zeugt  gerade  der  Eingang  der  Apologie 
davon,  wie  sehr  ihn  die  Reden  der  Gegner  verblöfTt  hatten  {iyvo 
d'  ovy  xal  avtoq  in*  avzäv  (xAv  xavfiyoQioy)  oliyov  ifkavtov 
insla&ofA^y).  Sollte  er  nicht  durch  solches  Gebahren  bewogen 
worden  ^ein,  seine  ursprüngliche  Absicht  wieder  aufzugeben? 

Erscheint  es  somit  durchaus  angängig,  den  Bericht  des  Her- 
mogenes  mit  der  Thatsache,  dafs  Sokrates  sich  vor  Gericht  ver- 
teidigt  hat,   zu  vereinen,   so  ist  anderseits  mit  ihm  zugleich  die 
Tendenz   der  Sokralischen  Apologie   gegeben:   es   kann  sich  für 
Sokrates   nicht   sowohl  darum  handeln,    sich  vor  Gericht  in  der 
gewöhnlichen   Weise    zu    verteidigen,    als    vielmehr   darum,    sein 
ganzes  Leben  für  sich  sprechen  zu  lassen,    wie  er  es  dem  Her- 
mogenes  gegenüber  geäufsert  hatte.    Mit  dieser  Tendenz  stimmt 
nun  aber    der   Inhalt   der    von  Piaton    überlieferten  Rede   ganz 
ttberein:  die  Absicht,  auf  die  Punkte  der  Anklage  sorgfältig  ein- 
zugehen,   tritt  zurück  hinter  dem  Bestreben,    zunächst  auf  einer 
fingierten  und  von  ihm  als  viel  bedeutender  hingestellten  Anklage 
(S.  18b)  seine  Lebensaufgabe  klarzulegen  (Kap.  3 — 10;  vgl.  Kap.  5 
Anf.  äXX\    ä  2<6xQccz€g^   %o  aov  %i  itsih  nQäyfjta;)^   danach  im 
Anschlüsse    an    die  Anklage   seine  Gegner  des  Nichtwissens  und 
der  Unwahrheit  zu  überführen  (Kap.  11 — 15;  vgl.  Kap.  1   avxixa 
in*   ifkoA  i^filf/^x^^Vovra»    ^Qyo})    und    sodann  (Kap.  16 — 24) 
seinen    sittlichen  Lebenswandel  zu  rechtfertigen,    womit  die  ihm 
zu  Gebote  stehende  Zeit  (S.  19  a)  erschöpft  sein  mochte.    So  er- 
klärt   sich    der   Hangel   einer    eingehenden    und    direkten    Ver- 
teidigung  nach  Art  der  anderen  Gerichtsreden  aus  der  momen- 
tanen Stimmung  und  dem  Charakter  des  Redenden,  während  dies 
doch  ganz  undenkbar  wäre,  wenn  Piaton  die  Apologie  zur  Recht- 
fertigung  des  Meisters  vor  seinem  Volke  abgefafst  hätte.     Hätte 
dann  nicht  alles  in  ihr  so  dargestellt  sein  müssen,  dafs  die  Ver- 
teidigung eine  alles  umfassende  und  eingehende  geworden  wäre? 
Wie    hat    man    nur  sagen  können,    die  Rede  kann  nicht  die  des 
Sokrates  sein,  da  Sokrates  sich  durch  sie  nur  geschadet  und  An- 
itofs  erregt  haben  würde,    um  dann  zu  behaupten,    Piaton  habe 
ihn  in  ihr  rechtfertigen  wollen!    Ist  daher  manches  sonderbar  in 
ihr,  so  erklärt  sich  dies  eher,  wenn  es  Sokrates  in  seiner  Origi- 
nalität   (aJU'    ovv   dsdoYiiivov  ys  icth  %6  ^coxQotij  dkaq>iqstv 
%tvl  Jiav  nolXmy  äy&Qancov  S.  34  e)  selbst  gesagt  hat,  als  wenn 
«8  zu  seiner  Ehrenrettung  oder  Verherrlichung  erfunden  wäre. 
Das  gilt  denn  auch  von  den  beiden  am  meisten  angefochtenen 
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Punkten,    der  Erzählung   von  dem  Orakel  und  dem  Antrage  auf 
Speisung    im  Prytaneion.     Man    sieht    m*cht   recht  ein,   weshalb 
Piaton    solche  Geschichten    erfunden    haben  soll  und  wie  er  da- 
durch   dem  Andenken    des  Sokrates   hei  Mit-  und  Nachwelt  ge- 
nützt  haben    könnte,   da  man  doch  meint,    dafs  Sokrates  selbst 
sich   durch  beides   nur  geschadet  habe.    Man  hat  die  Befragung 
des  Orakels  durch  Chairephon  als  unhistorisch  hinstellen  wollen, 
Yornehmlich    aus    dem  Grunde,   weil   das  Orakel   „nicht   in  den 
Anfang,    sondern    in    die    Mitte,    oder    noch    besser    an    den 
Schlufs  des  Sokratischen  Wirkens"  zu  stellen  war.    Aber  ist  denn 
von  einer  Thätigkeit  des  Sokrates   im  aligemeinen  die  Rede  und 
nicht   vielmehr   lediglich    und    aliein   von  seinem  Übergange  zur 
Selbstprüfung  und  MenschenprQfung?   Es  ist  doch  wahrlich  nicht 
anzunehmen,  dafs  das  Wirken  des  Sokrates  sofort  mit  der  Elenktik 
einsetzte,  jedenfalls  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  ihr  bereits  eine 
andere  philosophische  Thätigkeit  vorherging  und  durch  sie  Sokrates 
eine  gewisse  Berühmtheit  schon  erlangt  hatte,  also  dafs  sich  der 
„leidenschaftliche*'    Chairephon   veranlafst    sah ,     das    delphische 
Orakel  über  den  Freund  und  Meisler  zu  befragen.   Mit  Recht  ist 
dies    neuerdings    wiederum    eingehend  begründet  von  Sedlmayer 
in  „Piatos  Verteidigungsrede  des  Sokrates*'  S.  62.     Durfte  wirk- 
lich, wie  Schanz  meint,  Piaton,  wenn  er  mit  der  Erzählung  von 
dem  Orakel    symbolisch    andeuten    wollte,    dafs    die  Mission  des 
Sokrates  eine  göttliche  war,  voraussetzen,  dafs  das  Publikum  ihn 
richtig  verstand  und  den  Vorgang,   so  wie  er  ihn  schilderte,   als 
eine  Dichtung  ansah?    Durfte  er  es  überhaupt  in  dieser  Zeit  der 
Reaktion  riskieren,    das  Orakel  zu  Delphi  „in  dieses  grofse  und 
ausgedehnte  Lügengewebe  hineinzuziehen**?   Wenn  man  es  ferner 
auffällig  gefunden  hat,  dafs  Sokrates  des  Orakels  als  eines  unbe- 
kannten Vorganges  Erwähnung    thut,    da    doch    das  Orakel  nicht 
unbekannt  geblieben  sein  könne,   so  ist  diese  Voraussetzung  ge- 
wifs  möglich,    doch   nicht  erwiesen,    und  es  ist  nicht  nnmöglicli, 
dafs    seine  Verbreitung  aut   den  Sokratischen  Freundeskreis  be- 
schränkt  blieb    oder  dafs  es  im  Laufe  der  Zeit  in  Vergessenheit 
geriet,  so  dafs  Sokrates  es  nicht  mehr  als  bekannt  voraussetzte. 
Wie  dem  nun  auch  sein  mag,  jedenfalls  genügen  die  vorgebrachten 
Gründe  nicht,  um  die  Erdichtung  des  Orakeis  durch  Piaton  wahr- 
scheinlicher zu  machen    als  seine  Wirklichkeit.    Für  die  letztere 
jedoch  sei  noch  eines  Umstandes  gedacht,  dessen  man  bis  jetzt,  wie 
es  scheint,  noch  nicht  Erwähnung  gethan  hat.    Bekanntlich  giebt 
es  für  das  Orakel  über  Sokrates  eine  von  der  Apologie  abweichende 
Fassung   in    metrischer   Form    bei   Diog.  Laert.  2,  37  und  eine 
andere   in  den  Scholien  zu  Aristophan.  Wölk.  V.  144  (vgl.  Suid. 
s.  V.  aog>6g).    So  gut  sich  nun  das  Vorhandensein  solcher  oder 
ähnlicher  Verse  erklärt,    wenn  das  Orakel  einst  wirklich  gegeben 
und  durch  den  Sokratischen  Prozefs  aufs  neue  allgemein  bekannt 
wurde,  so  dafs  es  in  dieser  oder  jener  Form  in  Umlauf  kam,  so 


voD  K.  Linde.  497 

wenig  ist  es  zu  erklären,  wenn  der  ganze  Vorgang  ein  erdichteter 
ist  und  Piaton  selbst  beim  Publikum  voraussetzte,  dals  es  die 
Erzählung  von  dem  Orakel  nur  symbolisch  auffassen  würde. 

Ebenso  wenig  wird  man  den  Antrag  auf  Speisung  im  Pry- 
taneion  als  ungeschichtlich  nachweisen  können.  Dabei  darf  man 
Dicht  aufser  acht  lassen,  dals  Sokrates  selbst  die  Speisung  im 
Prytaneioo  nicht  als  Gegenantrag  im  gewöhnlichen  Sinne  des 
Wortes  aufgefai}9t  haben  kann,  yielmehr  ist,  was  Kap.  26  ^.  E. 
hierüber  gesagt  ist,  doch  wohl  nur  so  zu  yerstehen,  daHs  er, 
wenn  er  etwas  beantragen  solle,  eine  Belohnung  beantragen  müsse 
(vgl.  S.  37  b  TTO^ot;  diw  .  .  .  xar'  ifAatnov  igstr  avTog  xvX.); 
dafs  er  dies  jedoch  nicht  als  wirklichen  Antrag  gestellt  haben 
kann,  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  er  Kap.  27 f.  die  Möglich- 
keit anderer  Anträge  erörtert  und  danach  sogar  eine  geringe 
Geldsumme  gegen  sich  beantragt,  so  wenig  jedoch,  dafs  auch  dies 
nicht  als  entsprechender  Gegenantrag  au^efai^st  wurde  und  es 
später  heifsen  konnte,  er  habe  überhaupt  keinen  Antrag  gestellt 
(bei  Xenoph.  Apol.  23),  was  ja  auch  mit  den  von  Sokrates  bei 
Piaton  S.  37  b  geäulserten  Worten  übereinstimmen  würde.  Frei- 
lich lälst  sich  gerade  bei  Piaton  Sokrates  eine  Inkonsequenz  zu 
Schulden  kommen,    über  die  noch  unten  zu  sprechen  sein  wird. 

Was  dann  schliefslich  noch  vorgebracht  ist,  um  die  Apologie 
zu  einer  freien  Schöpfung  Piatons  zu  machen,  dafs  nämlich  die 
Richter  keine  Geduld  gehabt  hätten,  das  anzuhören,  was  Sokrates 
nach  der  Abstimmung  gesagt  habe,  dafs  Sokrates  dies  nicht  alles 
aus  dem  Stegreif  habe  sagen  können,  und  ähnliches,  so  ist  die 
Hinfälligkeit  solcher  und  ähnlicher  Gründe  bereits  erkannt. 

So  ergiebt  es  sich  denn,  dafs  die  vorgebrachten  Gründe 
nicht  schwerwiegend  genug  sind,  um  die  natürliche  und  nächst- 
liegende Annahme,  dafs  wir  in  der  Rede  die  Worte  des  Sokrates 
vor  uns  haben,  zu  widerlegen,  und  es  bleibt  nur  noch  übrig, 
aufser  dem,  was  Schleiermacher,  Überweg,  Zeller  u.  a.  bereits  vor- 
gebracht haben,  das  anzuführen,  was  diese  Annahme  auch  zu  der 
wahrscheinlicheren  macht.  Schon  Sedimayer  a.  a.  0.  S.  59  hat 
auf  das  häufige  Vorkommen  gewisser  Lieblingsausdrücke  des  So- 
krates hingewiesen  und  es  als  unpassend  bezeichnet,  wenn  Piaton 
in  einer  frei  entworfenen  Rede  eine  solche  Nachahmung  sich  ge- 
stattet hätte.  Dies  gilt  vor  allem  von  äfsxyäg  in  seiner  Ver- 
wendung zur  Einführung  oder  Hervorhebung  eines  gewählten 
Ausdruckes,  dis  wir  in  der  Apologie  in  einer  Häufigkeit  ange- 
wendet finden  (Kap.  1,  dann  gleich  Kap.  2  zweimal,  ferner  Kap.  14, 
Kap.  18),  die  uns  auffallen  mufs  und  als  Wiedergabe  der  eigenen 
Rede  des  Sokrates  wohl  erklärlich  ist.  Dazu  läfet  sich  noch  ein 
weiterer  Umstand  hinzufügen.  Schon  oben  ist  bemerkt,  dafs 
Sokrates,  nachdem  er  von  der  Speisung  im  Prytaneion  gesprochen 
hat,  gleich  danach  von  einer  Geldstrafe  redet  und  eine  solche 
vorschlägt,  erst  eine  Mine,  sodann,  von  den  Freunden  dazu  auf- 
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gefordert,  dreiCsig  Minen.  Mit  Recht  hebt  Sclianz  (S.  80)  die  Inkon- 
sequenz dieses  Verfahrens  hervor.  Doch  wie  erklärt  sie  sich? 
Ich  meine  nur  so,  wenn  wir  in  der  Rede  den  Bericht  des  Vor- 
ganges erblicken,  wie  er  sich  einst  wirklich  Yor  Gericht  abgespielt 
hat:  Sokrates  hat  die  Speisung  im  Prytaneion  erwähnt  und  er- 
örtert die  Möglichkeit  etwaiger  Strafanträge ;  da  treten  die  Freunde 
an  ihn  heran  (Apol  S.  38  c)  und  legen  ihm  den  Vorschlag  einer 
(icl^strafe  nahe;  Sokrates  geht  auf  ihre  Winke  ein  und  beantragt 
eine  Mine  Silber;  die  Freunde  drängen  aufs  neue  und  stellen 
ihre  Mittel  zur  Verfügung,  so  dafs  Sokrates  nunmehr  dreifsig 
Minen  beantragt  Es  wird  garnicht  angehen,  diesen  Vorgang  als 
Dichtung  aufzufassen.  Durfte  es  Piaton  wohl  wagen,  sich  selbst 
und  die  Freunde  so  sehr  zu  kompromittieren,  dafs  sie  nur  für 
eine  Summe  von  dreifsig  Minen  sich  yerbörgten?  Sie  haben 
natürlich  in  Wirklichkeil  ihr  ganzes  Vermögen  zur  Verfügung 
gestellt,  Sokrates  aber  wollte  nicht  mehr  in  Anspruch  nehmen. 

So  wird  man  denn  nach  wie  ?or  in  der  Platonischen  Apologie 
im  wesentlichen  den  Bericht  der  wirklichen  Rede  des  Sokrates  zu 
sehen  berechtigt  sein  und  sie  somit  auch  fernerhin  als  „das 
ewig  leuchtende  Denkmal  des  freien  Sokratischen  Geistes  und 
seines  göttlichen  Humors"  lesen  können. 

Helmstedt.  Karl  Linde. 


Das  Supinum  als  Averboform. 

Darüber  hat  wohl  immer  Obereinstimmung  geherrscht,  dafs 
die  lateinische  Schulgrammatik  auf  dem  Sprachgebrauch  Ciceros 
aufgebaut  werden  müsse,  der  die  reinste  und  regelmäfsigste  Form 
der  lateinischen  Sprache  darstellt.  Je  mehr  aber  Cicero  in  der 
Schullektüre  zur  Geltung  kam,  um  so  stärker  wurde  auch  seine 
Einwirkung  auf  die  Grammatik,  bis  sie  schliefslich  ganz  in  seinem 
Dienste  aufging  und  zu  einer  Syntax  der  ciceronianischen  Sprache 
verengt  wurde.  Der  Grundsatz  des  Ciceronianismus  bat  sich 
dann  unter  der  Führung  der  Ellendt-SeyfTertschen  Grammatik, 
wo  er  zuerst  mit  Bestimmtheit  .aufgestellt  und  am  strengsten 
durchgeführt  wurde,  zu  dem  Prinzip  der  klassischen  Norm  ver- 
schärft, die  nicht  zufrieden  mit  der  Ausschliefsung  des  späteren 
Lateins  noch  eine  Reinigung  des  ciceronianischen  Sprachgebrauchs 
vornahm  und  nur  die  typischen  Spracherscheinungen  jener  Periode 
als  Regel  gelten  liefs. 

Solcher  Entwicklung  ist  das  Schullatein  entsprungen,  das  vor 
etwa  drei  Dezennien  in  üppigster  Blüte  stand  und  nicht  zum 
wenigsten  dazu  beigetragen  hat,  die  grammatischen  Übungen  in 
Verruf  zu  bringen.  Diese  lösten  sich  aus  der  Verbindung  mit  der 
Lektüre,  von  der  sie  doch  die  wichtigste  Anleitung  und  meiste 
Belehrung  empfangen  sollten,  und  verlangten  unausgesetzten  Schutz 
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znr  Abwehr  der  zahlreichen  die  klassische  Norm  verletzenden 
Konstruktionen.  Freilich  war  das  Latein,  das  durch  das  enge 
Sieb  der  Schuigrammatik  gegangen  war,  von  reinster  Klassizität. 
Doch  endlos  war  auch  die  Mühe,  es  zu  gewinnen,  und  die  Be* 
lehäftigung  mit  der  Grammatik  ebenso  unerquicklich  für  den 
Lehrer  wie  unfruchtbar  fQr  den  Schuler.  Ein  starrer  Formalismus 
fesselte  jede  freiere  Regung,  und  von  der  Befruchtung  durch  die 
Lektöre  ferngehalten,  verdorrte  dieses  Latein,  in  Wahrheit  eine 
tote  Sprache. 

Zum  Muster  der  lateinischen  Schulsprache,  die  ein  Nieder- 
schlag der  Lektöre  sein  mufs,  sollten  die  lateinischen  Schrift- 
werke unsrer  grofsen  Philologen  dienen,  die  zugleich  die  Unnatur 
des  auf  klassischer  Norm  begründeten  Lateins  darthun  können. 
Wie  kraftvoll  und  lebendig  ist  z.  B.  die  Sprache  in  den  Pro- 
legomena  von  Fr.  Aug.  Wolf!  Es  herrscht  hier  aber  auch  die 
gröfste  Freiheit,  und  nirgends  hemmt  der  Zwang  des  klassischen 
Ausdrucks.  Auf  Schritt  und  Tritt  werden  jene  minutiösen  Regeln 
verletzt,  mit  denen  die  Grammatik  die  Sprache  in  eine  starre  und 
träge  Form  einzwängte. 

Wenn  nun  auch  in  der  Schulgrammatik  mit  dem  Prinzip 
des  klassischen  Lateins  endgiltig  gebrochen  worden  ist,  so  haben 
sich  doch  seine  Spuren,  wie  natürlich  bei  so  langer  und  unum- 
schränkter Herrschaft,  noch  zahlreich  erhalten.  Im  besonderen 
sind  sie  bei  der  Averboform  des  Supinums  sichtbar,  die  früher 
in  wohllhuender  Regelmäfsigkeit  und  Einfachheit  gehandhabt,  jetzt 
durch  mannigfache  Einschränkungen  und  Bedenken  bedrückt  wird. 

Der  Gebrauch  des  Supinums  ist  so  selten,  dafs  die  Syntax 
diese  Verbform  fast  ganz  entbehren  könnte.  Für  die  Formen- 
lehre aber  ist  dieses  Verbalsubstantiv  von  der  grö£sten  Wichtig- 
keit, da  es  die  einfachste  Angabe  des  Averbo  ermöglicht  und  die 
gedächtnismäfsige  Aneignung  und  das  Festhalten  der  unregel- 
mäfsigen  Verben  aufserordentlich  erleichtert.  Es  ist  ein  nicht 
geringes  pädagogisches  Verdienst  der  alten  Grammatiker,  die  das 
Supinum  für  das  Averbo  gewissermafsen  erfanden  als  eine  Verb- 
form, die  in  kürzester  Bildung  den  Stamm  für  die  futurischen 
Infinitive  und  das  Perfekt  Passivi  repräsentiert  und  ein  gleich- 
mädsiges  Averbo  schafft,  weil  es  allen  Klassen  von  Verben  zu- 
kommt. Daher  sollte  auch  die  Neuerung,  die  in  einigen  Lehr- 
büchern und  Lexika  versucht  ist,  das  Supinum  zu  tilgen  und 
Perfektformen  an  die  Stelle  zu  setzen,  der  Grammatik  fern 
bleiben.  Denn  wie  unbequem  wird  dadurch  das  Averbo  amo, 
amatus,  venio,  ventum  est,  valeo,  valiturus,  ohne  dafs  doch 
andererseits  ein  Nutzen  von  dieser  Änderung  sich  erwarten  liefse. 

Wegen  solcher  Bedeutung  für  das  Averbo  verdient  das 
Supinum  mehr  Beachtung,  als  es  bisher  gefunden  hat  (Richters 
Abhandlungen  de  supinis  latinae  linguae  1 — 5  berühren  diese 
Frage  nicht),  und  nur  eine  zusammenhängende  Betrachtung  kann 
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die  Schwierigkeiten  beseitigen,  die  aus  der  Spärlichkeit  der  Zeug- 
nisse aus  dem  Altertum  für  diese  Verbform  erwachsen. 

Zuerst  kommt  es  darauf  an,  die  Verba  zu  bestimmen,  bei 
denen  das  Supinum  gänzlich  ausgefallen  ist.  Es  leuchtet  ein, 
dafs  solche  Stammformen,  deren  Ableitung  selten  oder  gar  nicht 
zur  Anwendung  kommen  kann,  entweder  in  ihrer  Entwickeiung 
zurückbleiben  oder  ganz  absterben  müssen.  Darum  sind  die 
Verba,  denen  der  Supinum-  oder  Perfektivstarom  fehlt,  fast  aus- 
schliefsiich  intransitiva ;  denn  hier  hat  diese  Stammform  in  der 
Regel  nur  das  Bedürfnis  des  Participiums  und  Infinitivs  Futuri 
zu  decken,  Worlformen,  deren  die  Sprache  an  und  für  sich  nicht 
häufig  bedarf.  Unter  den  Intransitiven  bilden  eine  besondere 
Klasse  die  Verba,  welche  nicht  eine  Thäligkeit  aussagen,  sondern 
einen  Zustand  bezeichnen,  im  besondern  die  Eigenschaft  des 
Subjekts  angeben.  Diese  lassen  die  Bildung  des  Supinums  gar 
nicht  zu,  da  das  Verbalsubstantiv  offenbar  eine  Handlung  be- 
zeichnen muijs,  wenn  anders  es  die  gemeinsame  Grundlage  für 
das  Perfekt  Passivi  und  den  Infinitiv  des  aktiven  Futurums  ab- 
geben soll.  Solch  ein  Merkmal  vereinigt  die  Verba,  die  einen 
sinnlich  wahrnehmbaren  Zustand  bezeichnen:  candeo,  niteo,  fulgeo, 
splendeo,  luceo,  uiico,  areo,  madeo,  liqueo,  palleo,  oleo,  sapio, 
rigeo,  frigeo,  algeo,  ferveo,  strideo,  floreo,  vigeo,  vireo  u.  a.  Mit 
diesen  sind  die  Verba  des  Affekts  verwandt:  maereo,  lugeo,  paveo, 
horreo,  stupeo.  Der  gleiche  Zwang  der  Bedeutung  wirkt  ferner 
bei  pendeo,  immineo,  pateo,  lateo,  studeo,  sileo  u.  a.  Fast  aus- 
schliefsiich  gehören  diese  Zeilwörter  der  zweiten  Konjugation  an. 
Sie  ermangeln  nicht  nur  der  vom  Supinum  abgeleiteten  Verbal- 
formen, sondern  lassen  auch  jede  Nominalbildung,  die  auf  den 
Perfektivstamm  zurückgeht,  vermissen.  Dafür  treten  bei  den 
meisten  dieser  defektiven  Verba  Eigenschaftswörter  auf,  gewöhnlich 
mit  -idus  gebildet,  die  dem  Mangel  in  ihrer  Flexion  abzuhelfen 
vermögen.  Ihrer  Bedeutung  wegen  müssen  daher  auch  die  verba 
impersonalia  eines  Supinums  entbehren.  Dazu  kommen  die  In- 
choativa,  die  ihre  durch  die  Endung  -sco  bewirkte  Begriffsfärbung 
nur  in  den  präsenlischen  Tempora  zu  zeigen  pflegen. 

Ein  normales  Verbum,  dem  seine  Bedeutung  gestattet,  sich 
in  den  beiden  Genera  zu  belhätigen,  hat  bis  auf  wenige  Aus- 
nahmen die  Flexion  für  alle  Tempora  unverkürzt  zur  Verfugung. 
Um  so  auffallender  ist  der  gänzliche  Mangel  des  Perfektivstammes 
bei  so  häufigen  Verben  wie  meluo  und  timeo.  Freilich  gehören 
sie  zunächst  zu  den  Zeitwörtern,  die  keine  Handlung,  sondern 
einen  Zustand  bezeichnen,  von  denen  wir  gesehen  haben,  dafs  sie 
das  Supinum  nicht  bilden  können.  Das  Adjektiv  timidus  weist 
das  entsprechende  Verbum  deutlich  genug  in  eine  Klasse  mit  den 
oben  erwähnten  Defectiva,  z.  B.  horreo,  horridus,  stupeo,  stnpidus, 
palleo,  pallidus  u.  s.  w.  Allein,  aus  der  Aussage  des  Zustandes 
entwickelt   sich  leicht  und  häufig  der  Begriff  der  Handlung,    wie 
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serrio  ich  bin  Sklave  und  gloriae  serviendum  est  zeigen  mag,  und 
dann  steht  der  Bildung  des  Peifeklivstammes  nichts  im  Wege. 
Bei  metuo  und  timeo  jedoch  ist  trotz  ihrer  Entwickelung  zu 
transitiven  Verben  und  trotz  unbehinderter  Verwendung  im  Passiv 
niemals  metutus  und  timitus  flektiert  worden,  wie  unbequem  auch 
der  Mangel  dieser  Stammform  gewesen  sein  mag,  und  obgleich 
zahlreiche  Analogieen  bei  weniger  wichtigen  Zeitwörtern  den  Weg 
zu  zeigen  schienen.  Solche  Verba,  die  mit  der  Erweiterung  ihres 
BegrifTs  auch  ihre  Flexion  auf  das  Supinum  ausgedehnt  haben, 
sind  aus  der  Tabelle  der  unregelmäßigen  Zeitwörter:  ardeo, 
haereo,  maneo,  caleo,  careo,  doleo,  iaceo,  pareo,  valeo.  Es  wurde 
nichts  schaden,  wenn  die  seltenen  Participia  Futuri  arsurus,  cali- 
toras,  doliturus,  iaciturus  in  einer  Schulgrammatik  keine  Erwähnung 
finden.  Werden  sie  aber  für  unentbehrlich  gehalten,  so  liegt 
kein  Grund  vor,  bei  diesen  Verben  das  Averbo  zu  ändern  und 
statt  des  Supinums  das  Participium  Futuri  anzuführen.  Für  den 
Schüler  bedeutet  solche  Abweichung  eine  Vermehrung  des  Lern- 
stoffes, die  doch  nur  im  Notfälle  zugelassen  werden  sollte.  Sie 
ist  aber  überhaupt  nicht  berechtigL  Das  Supinum  im  Averbo 
mnls  man  als  eine  Hilfsform  ansehen  und  bei  seiner  Seltenheit 
in  den  meisten  Fällen  auf  Belege  seiner  Existenz  verzichten.  Es 
kann  auch  ohne  Schaden  aus  Verbalformen  und  nominalen  Ab- 
leitungen für  seinen  Zweck  konstruiert  werden.  Stellt  man  z.  B. 
valitum  aus  dem  ciceronianischen  valiturus  als  Averboform  auf, 
so  erfüllt  diese  Uilfsform  ohne  jede  Unzuträglichkeit  ihren  Zweck, 
za  dem  Participium  und  Infinitiv  Futuri  hinüberzuführen,  da  ja 
weitere  Ableitungen  durch  die  Bedeutung  des  Verbums  ausge- 
schlossen siod.  Weshalb  übrigens  bei  dem  Averbo  von  maneo 
das  Partizipium  Futuri  gesetzt  wird,  ist  unerfindlich.  Das  Supinum 
mansum  hat  sich  zuföllig  erhalten;  das  regelmäfsige  Averbo  bei 
diesem  Zeitwort  mag  daher  auch  für  die  verwandten  Verba  als 
Muster  dienen. 

Wenn  diese  Auffassung  vom  Supinum  richtig  ist,  so  kann 
gegen  seinen  unbeschränkten  Gebrauch  beim  Averbo  nichts  ein- 
gewendet werden.  Insbesondere  sollte  die  Stammform  auch  bei 
den  Deponentia  bleiben,  wo  sie  mit  Unrecht  durch  das  Perfektum 
verdrängt  ist.  Ein  Averbo  vereor  veritum  vereri  empfiehlt  sich 
vor  dem  üblichen  durch  seine  Kürze  und  weicht  von  der  ge- 
wöhnlichen Aufzählung  der  Stammformen  nicht  ab,  zwei  Gründe, 
die  für  die  Schulgrammatik  den  Ausschlag  geben.  In  weiterer 
Ronsequenz  aber  ist  das  Supinum  nicht  nur  dort  zu  fordern, 
wo  an  seine  Stelle  das  Participium  Futuri  getreten  ist,  sondern 
die  Trennung  der  beiden  Verbformen  so,  dafs  dieses  Participium 
das  fehlende  Supinum  vertreten  soll,  mufs  als  der  Natur  des 
Verbalsubstantivs  überhaupt  zuwider  bezeichnet  werden.  Mit  einem 
Participium  cariturus  verbindet  sich  unlösbar  die  Vorstellung  des 
Verbalsubstantivs  caritum,    mag   sich    seine  Form   belegen  lassen 
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oder  nicht,  und  niemals  wird  bei  den  allen  Grammatikern,  die 
diese  grammatische  Vorstellung  geschaffen  haben  und  fär  das 
Averbo  wenigstens  volle  Autorität  beanspruchen,  solch  ein  Unter- 
schied gemacht.  So  beruft  sich  mit  Unrecht  Neue  (Formenlehre 
der  lat.  Sprache,  3.  Aufl.  von  Wagener)  auf  Prisdan,  wenn  er 
Supinum  und  Participium  Futuri  trennt.  Die  dort  angeführten 
Stellen  lauten  (I  483,  10):  rarissime  tarnen  ab  omnibus  neutris 
secundae  coniugationis,  quae  in  ^ui'  divisas  faciunt  praeteritam, 
invenio  vel  huiusce  modi  supinum  vel  participium  futuri,  ut  caleo 
calui,  tepeo  tepui  etc.;  si  qua  tamen  inveniantur,  i  brevem  ante 
'tum'  habent.  unde  luvenalis  a  'careo',  'carui'  in  II: 

tollere  duicem 
Cogitat  heredem  cariturus  turture  magno, 
et  Cicero    Walilurus'  a  'yaleo',   und  (I  492,  10):   supino    in  *ui' 
quidem  divisas  facientia  praeteritum  neutra  deficiunt,  sicut  supra 

diximus ;  a  'carui*  vel  'caritum*  vel  ^cassum*  videtur  posse 

dici,  quia  futuri  participium  'cariturus',  praeteriti  'cassus'  invenitur. 
Es  muTs  ohne  weiteres  aus  diesen  Worten  einleuchten,  dafs  für 
den  Grammatiker  Supinum  und  Participium  Futuri  zusammen- 
fielen. Überhaupt  ist  es  ebenso  schwierig  wie  bedenklich,  den 
Mangel  einer  Verbform  aus  dem  Fehlen  von  Zeugnissen  festzu- 
stellen, wenn  die  Verba,  an  sich  schon  selten,  nur  spärliche 
Flexion  zeigen.  Auch  das  Supinum  sollte  man  nur  dann  tilgen, 
wenn  innere  GrOnde  oder  ein  überwältigendes  Material  zu  dieser 
Malsregel  zwingen.  Beides  trifft  z.  B.  nicht  bei  dem  Supinum 
fugitum  zu,  das  doch  in  der  Schulgrammatik  fehlt  oder  nur  mit 
Bedenken  in  der  Ableitung  fugiturus  zugelassen  wird.  Die  Ver- 
vollständigung dieses  Averbos  ist  daher  nötig;  dafs  sie  gleichzeitig 
eine  Vereinfachung  für  den  Schüler  bedeutet,  liegt  auf  der  Hand. 
Denn  das  bekannte  fugitivus  macht  ihm  das  Supinum  so  geläuGg, 
dafs  er  nicht  seine  Bildung,  sondern  das  Fehlen  dieser  Form  sich 
einprägen  mufs.  Wie  fehlerhaft  hier  die  Rigorosität  sein  kann, 
zeigt  auch  das  Averbo  von  sono:  sonui,  sonaturus,  sonare.  Das 
regelrechte  Supinum  sonitum,  das  von  den  Grammatikern  ange- 
nommen und  aus  sonitus  gefolgert,  überdies  nach  Analogie  ge- 
bildet wird,  mufs  fallen,  weil  es  nicht  bezeugt  ist.  Dafür  tritt 
die  ein  einziges  Mal  in  den  Satiren  des  Horaz  vorkommende 
Form  sonaturus  ein,  die  dadurch  allein  eine  Existenzberechtigung 
unmöglich  erhalten  kann.  Das  Supinum  von  salin  saltum  ferner 
wird  durch  das  Frequentativum  salto,  das  Verbalsubstantiv  saltus 
und  bei  den  Composita  durch  entsprechende  Bildungen  verbärgt. 
Trotzdem  wagt  die  Grammatik  seine  Aufnahme  nicht,  sondern 
lehrt,  dafs  es  durch  saltare  zu  ergänzen  sei.  Zu  solcher  Hilfe  ist 
aber  saltare  unfähig,  da  es  niemals  springen  bedeutet.  Ebenso 
will  man  cantum  durch  cantatum  ersetzen;  ohne  jede  Berechtigung. 
Denn  abgesehen  von  dem  Schutz  der  Verbform  durch  Ableitungen 
vom  Perfektivstamm  und  der  mehrfachen  Anführung  Priscians  ist 
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auch  noch  zufällig  das  Supinom  bei  Terenz  (Eud.  III  1,  13)  er- 
halten. Aus  solchen  Gründen,  die  bei  den  einzelnen  Verben  an- 
zugeben uberflässig  ist,  sind  solche  Supina  wiederherzustellen: 
fluzum,  victum,  reptum,  gemitum,  fremitum,  strepitum,  casum, 
parsum. 

Eine  gröfsere  Anzahl  von  Terben  ferner  zeigt  Ungleichheiten 
im  Aferbo  insofern,  als  erst  die  entsprechenden  Composita  un* 
behinderte  Flexion  aufweisen.  Tono  zuerst  und  crepo  lassen  sich 
ungezwungen  unter  die  Klasse  der  Zeitwörter  einreihen,  die  einen 
sinnlich  wahrnehmbaren  Zustand  bezeichnen  und  demnach  ihrer 
Bedeutung  wegen  keinen  Perfektivstamm  bilden  können.  Die  Er- 
weiterung des  Begriffs  bei  attono  und  increpo  begünstigte  die 
Entwickelung  der  Supina  attonitum  und  increpitum.  Andere 
Simplicia  wieder  sind  in  der  Sprache  ganz  erloschen  und  haben 
sich  nur  in  Zusammensetzungen  erhalten,  wie  pleo,  cumbo,  cello, 
lacio,  nuo.  Andere  sind  lebenskräftiger,  wie  temno,  tundo,  linquo, 
vado,  quatio,  specio,  stinguo,  cerno,  gradier,  apiscor,  doch  ist  ihr 
Gebrauch  beschränkt  und  ihre  Flexion  gewissermafsen  erstarrt, 
so  dafs  sie  sich  in  der  Formenbildung  meist  mit  dem  Präsens- 
stamm begnügen.  Bei  einzelnen  dieser  Verba  ist  die  Entscheidung, 
wie  weit  ihre  Flexion  unbehindert  ist,  nicht  leicht  zu  treffen. 
Auffallend  ist  bei  arceo  das  Fehlen  des  Supinums,  das  bei  coerceo 
und  exerceo  regelmäfsig  steht,  weil  weder  die  Form  des  Verbums 
noch  seine  Bedeutung  der  Bildung  des  Verbalsubstantivs  im  Wege 
zu  stehen  scheint.  Und  doch  ist  die  Form  nicht  zu  belegen  und 
Priscian  lehrt  (I,  560,  6) :  et  alia  tarnen  multa  inveniuntur  defid- 
entia  in  aliis  quoque  significationibus  vel  generibus  verborum  tarn 
supina  quam  ex  eis  nascentia,  ut  'urgeo',  'spuo',  'metuo',  'timeo\ 
*medeor\  'disco',  'posco',  'compesco',  *cresco*,  et  quocumque  tem- 
pore defectiva  sint  verba,  deficiunt  etiam  participia,  ut  ^ambigo' 
'scando',  ^niteo',  'vergo',  'arceo',  'mando',  'stfideo\  quamvis  apud 
vetustissimos  eorum  quoque  praeterita  inveniuntur.  In  den  Partit. 
Prisciani  XII  166  dagegen  wird  arceo  durch  alle  Tempora  kon- 
jugiert und  nur  bei  arcitus  sum  gesagt:  quamvis  in  usu  deficit. 
Noch  weniger  begründet  scheint  der  Mangel  des  Supinums  bei 
scandere,  das  Priscian  a.  a.  0.  mit  arceo  zusammenstellt.  Hier 
mufs  wohl  die  Stammform  seinem  Verbum  wiedergegeben  werden, 
da  sie  aufser  durch  das  regelmäfsige  Averbo  der  Composita  auch 
durch  die  Ableitungen  scansio,  scansilis,  scansorius  geschützt  ist. 
Schliefslich  gehört  hier  noch  tueor  hin  mit  seinem  Perfekt  tutatus 
sum,  das  die  Schulgrammatik  statt  des  regelmäfsigen  tuitus  sum 
einzusetzen  für  nötig  hält,  wogegen  sie  diese  Form  in  den  Com- 
posita duldet  Das  Frequentativum  tutor  aber  hat,  wie  häufig, 
seinen  Begriff  verengt  und  kann  tuitus  sum  nur  unvollkommen 
decken.  Weshalb  nun  intuitus  gebildet  und  gebraucht  sein  soll 
und  tuitus  nicht,  ist  schwer  einzusehen,  zumal  tuitio  selbst  bei 
Cicero   vorkommt.     Wenn    diese  Form    wirklich   im    klassischen 
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Latein  gemieden  und  nicht  etwa  dem  Zufall  der  Mangel  zu- 
zuschreiben ist,  oder  vielleicht  auch  einer  persönlichen  Ab- 
neigung Ciceros  gegen  tuitus,  so  mufs  die  regelmäfsige  Bildung 
des  PerfektiYstammes,  die  in  früher  Kaiserzeit  bei  Quintilian  und 
Plinius  auftritt,  unbedenklich  anerkannt  und  in  die  Grammatik 
aufgenommen  werden.  Und  so  ist  überhaupt  für  die  Feststellung 
des  Averbos  Engherzigkeit  und  Deutelei  von  gröfstem  Übel,  von 
dem  sich  sogar  die  alten  Grammatiker,  die  in  dieser  Beziehung 
oft  das  Menschenmögliche  leisten,  nach  Kräften  freizuhalten  be- 
muht haben.  Man  wird  daher  die  naturliche  Regel  in  den  meisten 
Fällen  befolgen  können,  dafs  für  Simplicia  und  Composita  das 
gleiche  Averbo  gilt.  Die  Unterscheidung  bei  cerno  z.  B.,  dafs 
creyi,  cretum  nur  in  der  Redensart  hereditatem  crevi  =  adii  und 
bisweilen  =  decrevi,  nie  in  der  Bedeutung  „sehen"  gesetzt  werden 
dürfe,  die  jedes  inneren  Grundes  offenbar  entbehrt,  mufste  fallen, 
auch  wenn  nicht  Priscians  Worte  ([  529,  11)  ihre  Haltlosigkeit 
bewiesen.  Unberechtigt  scheint  auch  die  Trennung  der  Composita 
von  censeo  recenseo  mit  vollem  Averbo  und  suscenseo,  per- 
censeo  ohne  Supinum.  Oder  sollte  wirklich  die  lateinische  Sprache 
von  so  wunderlicher  Inkonsequenz  sein,  dafs  ihr  die  Bildung 
recensum  möglich  war  und  bei  percenseo  nicht?  Dem  gegen- 
über bedarf  es  kaum  eines  Beweises  für  die  Existenz  des  PerfektiY- 
stammes bei  beiden  Composita,  der  sich  aus  einigen,  wenn  auch 
späten  Ableitungen  bringen  liefse.  Ebenso  mufs  bei  dem  Verbum 
ruo  das  bezeugte  und  durch  die  Composita  bekräftigte  Supinum 
rutum  neben  ruiturus  wiederhergestellt  werden.  Etwas  mehr 
Freiheit  wäre  auch  den  Verben  stare  und  sistere  zu  gönnen. 
Staturus,  constaturus,  exstaturus,  instaturus,  obstaturus,  per- 
staturus,  praestaturus  sind  überlieferte  Formen  und  verbürgen 
wohl  die  Verallgemeinerung  dieses  Participiums  auf  den  ganzen 
Kreis  der  Composita,  desgleichen  vielleicht  die  Supina  adstitum, 
obstitum,  destitum  bei  dem  verwandten  Verbum.  Auch  für  die 
kichoativa  ist  gleichmäfsige  Behandlung  geboten.  Denn  weshalb 
lehrt  man  concupisco,  concupitum  und  streicht  das  Supinum  von 
coalesco,  obdormisco,  da  doch  diese  Verbform  von  den  ent- 
sprechenden mit  unbeschränkter  Flexion  ausgestatteten  Simplicia 
hergenommen  wird? 

Zum  Schlufs  mögen  die  Verba  folgen,  bei  denen  formale 
Bedenken  die  Tilgung  des  Supinums  veranlaXst  haben.  Das  Averbo 
von  arguo  lautet:  „argui,  arguiturus,  ergänzt  durch  insimulo, 
accuso,  argutus  Adj.  sinnreich,  witzig''.  Offenbar  leitet  hier  die 
Erwägung,  dafs  der  Supinumstamm  in  das  Adjektivum  aufgegangen 
und  daher  zur  Bildung  von  verbalen  Formen  nicht  mehr  ver- 
wendbar sei.  Diese  Ansicht  ist  aber  durchaus  irrig,  wie  die 
grofse  Zahl  von  Participien,  die  zugleich  reine  Adjektiva  vertreten, 
beweisen  mufs:  proroptus,  comptus,  paratus,  tacitus,  rectus,  altus, 
sanctus,    natus  u.  s.  w.    In  der  That  ist  nun  argutus  aufser  bei 
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Piautas  als  Participium  nicht  nachzuweisen,  der  Supinumstamm 
jedoch  besteht,  und  mit  Recht  wird  arguturus  flektiert  und  argutor 
abgeleitet.  Von  arguiturus  heifst  es  bei  Priscian,  dem  wir  bei 
der  Seltenheit  der  Formen  folgen  müssen  (I  505,  4):  invenitur 
tarnen  in  usu  etiam  'arguiturus'  pro  'arguturus',  woraus  sich  er- 
giebt,  dafs  arguturus  die  häufigere  Bildung  ist.  Noch  weniger 
kann  der  adjektivischen  Bedeutung  von  acutus  eine  zerstörende 
Kraft  auf  die  Supinumformen  zugeschrieben  werden.  Denn  dieses 
AdjektiTum  bewahrt  den  Begriff  des  Verbums  so  treu,  dafs  sich 
seine  verbale  Grundbedeutung  immer  erkennen  läfst.  So  wird 
auch  bei  Priscian  (I  562,  23)  die  zwiefache  Natur  des  Wortes 
festgesteUt:  sunt  alia  eadem  et  nomina  et  participia:  'arniatus* 
0  onX^ifd'sii;  xal  6  onXitfjg,  .  .  .  'acutus'  6  o^vvd'eig  xal 
0  i^vg.  Ihrer  Herkunft»  Bildung  und  Bedeutung  nach  gehören 
die  Participien  notus,  quietus,  cretus,  suetus,  adultus  und  obsoletus 
zusammen,  die  in  der  Grammatik  meistens  als  reine  Adjektiva 
erklärt  werden.  Deshalb  entzieht  man  den  entsprechenden  In- 
choativen den  Perfektivstamm.  Dafs  aber  diese  Nominalformen 
reine  Participialbildungen  sind  und  zum  Teil  ihrer  Bedeutung 
'wegen  Participien  bleiben  mufsten,  braucht  wohl  nicht  bewiesen 
zu  werden,  zumal  da  die  Grundformen  für  die  Ableitung  bei 
eim'gen  noch  existieren,  wie  adoleo  und  sueo.  Weshalb  man  also 
hier  das  Supinum  anzugeben  sich  scheut,  ist  nicht  zu  verstehen. 
Bei  Priscian  steht  überall  das  übliche  Averbo;  weitere  Ableitungen 
vom  Snpinum  sind  durch  requieturus  bei  Cicero,  quieturus  bei 
Sueton  und  das  Substantiv  notor  verbürgt.  Das  Verbum  cresco 
freilich  wird  von  Priscian  (I  560,  10)  zu  den  defektiven  gerechnet, 
doch  ist  hier  seine  inchoative  Form  gemeint,  die  eine  Weiter- 
bildung nicht  zuläfst,  das  Averbo  crevi,  cretum  liest  man  I  510, 11. 
Wie  das  Übergehen  des  Participiums  in  ein  Adjektiv  die 
Verkümmerung  des  Perfektivstammes  zur  Folge  haben  soll,  so 
scheint  auch  vielen  die  Obereinstimmung  der  Partriipialformen 
verschiedener  Verben  bedenklich.  So  wird  gelehrt,  dafs  allicio 
nicht  allectum  bilden  könne,  da  dieses  das  Supinum  zu  allego  sei. 
Solche  Unterscheidung  beruht  auf  der  gänzlichen  Verkennung  der 
der  Sprache  innewohnenden  Kraft,  die  durch  den  Sinn  des  Satzes 
ein  Mifs Verständnis  nicht  aufkommen  läfst;  sie  erinnert  an  die 
triviale  Auffassung,  die  bei  den  alten  Grammatikern  zu  Tage  tritt, 
wenn  sie  gleichlautende  Wörter  durch  den  Accent  trennen  wollen, 
z.  B.  pone  (imper.)  von  pone  (praepos.),  alias  von  alias  (adverb.). 
Nun  zeigt  sich  bei  allectus  gerade,  wie  unberechtigt  ein  derartiges 
Bedenken  ist.  Denn  als  Participium  von  allicio  gebraucht  es 
Quintilian,  das  Frequentativ  allecto  ist  sogar  der  ciceronianischen 
Sprache  geläufig.  Danach  kann  auch  den  Composita  von  teneo 
und  tendo,  die  ein  gleichlautendes  Supinum  bilden,  diese  Form, 
soweit  sie  auf  diese  nach  ihrer  Bedeutung  Anspruch  machen,  un- 
besorgt   ohne    Einschränkung    zugestanden    werden.     Contentus 
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heifst  daher  sowohl  zusammengehalten  und  zufrieden,  als  gespannt 
und  eifrig.  Das  Supinum  ostentum  leugnen,  weil  ostentum  ein 
Substantiv  sei,  hiefse  einer  ganzen  Klasse  von  Verben  (dictum, 
factum,  actum)  unberechtigt  Abbruch  thun.  Von  Priscian  wird 
die  Verbform  neben  ostensum  (I  520,  16)  ausdrucklich  bezeugt 
Die  Grammatik  ist  hier,  wie  auch  sonst  häufig  genug,  mit  der 
Aushilfe  durch  das  Frequentativ  ostento  schnell  bei  Hand,  sollte 
aber  damit  viel  vorsichtiger  sein,  da  solche  Ableitungen,  wie 
ostento  ebenfalls  beweist,  dem  Begriff  gewöhnlich  eine  besondere 
Färbung  geben. 

Königsberg.  G.  von  Kobilinski. 


Die  Eatwicklung  der  Idee  in  Lessings 
,,Nathan  der  Weise". 

Lessings  „Nathan  der  Weise''  nimmt  sicherlich  einen  hervor- 
ragenden Platz  in  unserer  Litteratur  ein,  auch  wenn  man  es  rein 
unter  künstlerischem  Gesichtspunkte  betrachtet.  Dennoch  ist  es 
zugleich  ein  Tendenzstöck  und  in  seiner  Haltung  lehrhaft.  Dafs* 
die  Tendenz  und  die  Lehre  nicht  völlig  im  Kunstwerk  unter- 
gegangen sind,  zeigt  sich  deutlich  an  dem  Auseinanderklaffen  von 
Handlung  und  Idee. 

Die  Handlung  bietet  uns  folgendes.  Ein  Jude  hat  ein  Christen- 
mädchen als  seine  Tochter  erzogen.  Ein  junger  Tempelherr  wird 
gefangen  vor  Saladin  geführt.  Dieser  begnadigt  ihn  wegen  einer 
Ähnlichkeit  mit  seinem  verschollenen  Bruder.  Der  Tempelherr 
rettet  bei  einem  Brande  des  Juden  „Tochter*'  aus  dem  Feuer. 
Sein  Judenhafs  wird  durch  Nathans  Edelsinn  überwunden.  Es 
findet  eine  Zusammenkunft  zwischen  ihm  und  der  Geretteten 
statt,  infolge  deren  eine  heftige  Liebe  zu  Recha  in  ihm  entbrennt 
Da  Nathan  aus  Gründen  der  Ähnlichkeit  des  Tempelherrn  mit 
Rechas  Vater  eine  nahe  Beziehung  beider  vermutet,  verhält  er 
sich  gegenüber  der  Bewerbung  des  Tempelherrn  um  seine  „Tochter^' 
zurückhaltend  und  kränkt  dadurch  das  Ehrgefühl  des  Jünglings. 
Durch  eine  Dienerin  des  Hauses  über  Rechas  christliche  Ab- 
stammung unterrichtet,  eilt  er  im  ersten  Zorn  zum  Patriarchen 
und  macht  diesem  Andeutungen  über  das  Vergehen  eines  Juden, 
der  ein  Christenmädchen  jüdisch  erzogen  habe.  Dieser  Schritt 
hat  eine  unbeabsichtigte  Folge.  Der  äosterbruder,  dessen  sich 
der  Patriarch  als  seines  Ausspähers  bedienen  will,  ist  derselbe, 
der  einst  als  Reitknecht  dem  Juden  das  Christenkind  überbracht 
hat.  Durch  ein  Gebetbuch,  in  dem  Mitteilungen  über  die  Familie 
Rechas  aufgezeichnet  sind,  setzt  er  Nathan  in  den  Stand,  die 
Lösung  aller  Verwicklungen  herbeizuführen.  Es  zeigt  sich,  dals 
Recha  und  der  Tempelherr  Geschwister  sind  und  dafs  beider 
Vater  der  verschollene  und  jetzt  verstorbene  Bruder  des  Sultans  ist. 
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Diese  seltsame  Geschichte,  die  nicht  ohne  Unwahrscheinh'ch- 
keiten  ist,  wird  nun  zum  Träger  der  religiösen  Ideen  Lessings 
gemacht  Diese  Ideen  werden  damit  verbunden,  man  könnte 
manchmal  sagen:  daran  angebunden,  aber  nicht  damit  ver- 
schmolzen. Eine  Verschmelzung  findet  hauptsachlich  nur  in  zwei 
Punkten  statt.  Erstens  ist  Nathans  Verhalten,  besonders  gegen 
den  Tempelherrn  und  den  Klosterbruder,  sowie  in  der  Vor- 
geschichte, die  dem  letzteren  gegenüber  zur  Sprache  kommt, 
eine  Bewährung  seiner  sittlich-religiösen  Grundsätze  durch  die 
That  Zweitens  aber  verkörpert  das  Schlutsbild  die  Idee  des 
Stückes  im  Symbol:  sowie  hier  Christ,  Jude  und  Muhammedaner 
durch  natürliche  oder  sittliche  Familienbande  verbunden  sind,  so 
schlingt  Lessings  humane  Religion  ein  Band  um  die  Menschen 
und  Völker,  vor  dem  die  Unterschiede  der  geschichtlichen  Reli- 
gionen sowie  die  der  Nationalität,  der  Rasse  und  Kaste  ver- 
schwinden müssen. 

Im  übrigen  bietet  uns  die  Handlung  nur  ein  loses  Gefüge: 
die  Gestalten  des  Sultans,  des  Patriarchen,  des  Derwisches  sind 
voller  ausgewachsen,  als  es  eine  straffe  Entwicklung  d^r  Handlung 
gefordert  hätte.  Etwas  zur  Erklärung  dient  ja  die  Überlieferung, 
an  die  sich  Lessing  zum  Teil  angeschlossen  hat.  Der  Hauptgrund 
aber  liegt  in  dem  Verlangen  und  Bedürfnis  des  Dichters,  seine 
Idee  nicht  nur  in  ihrer  positiven  Gestalt,  sondern  auch  in  ihren 
Gegensätzen  und  Verzerrungen  reich  zu  entfalten. 

Dieser  Gang  der  Idee  läfst  sich  am  klarsten  überschauen, 
wenn  wir  uns  auf  den  Höhepunkt  des  Dramas  stellen:  es  ist  dies 
die  7.  Scene  des  3.  Aufzuges,  Nathan  erzählt  dem  Sultan  die 
Ringparabel.  Die  Religionen,  so  heifst  es  in  Nathans  Auslegung, 
sind  wohl  verschieden,  aber  darin  sind  sie  gleich,  dafs  sie  auf 
Oberlieferung  sich  gründen,  und  diese  Oberlieferung  mufs  auf 
Treu  und  Glauben  angenommen  werden.  Am  natürlichsten  und 
gesundesten  aber  ist  es,  wenn  wir  denen  glauben,  die  unseres 
Blutes  sind  und  sich  durch  Bekundung  und  fortgehende  Be- 
thätigung  ihrer  Liebe  unser  Vertrauen  verdient  haben:  unsern 
Vätern. 

In  dieser  Oberzeugung  von  der  Wahrheit  der  eignen  Religion 
liegt  die  Gefahr  der  Unduldsamkeit  gegen  die  Andersgläubigen. 
Jeder  glaubt  sich  von  Gott  geliebt  und  begnadigt  und  wird 
deshalb  lieblos  gegen  die  Mitmenschen.  Damit  aber  beweist 
er,  dafs  sein  Glaube  ein  Wahn  ist;  denn  der  wahre  Glaube  mülste 
sich  in  wahrer  Liebe  bekunden.  So  richtet  Lessing  seinen  Zweifel 
gegen  die  Wahrheit  der  geschichtlichen  Religionen  überhaupt:  aus 
den  schlechten  Früchten  schliefst  er  auf  die  Schlechtheit  des 
Baumes. 

Aber  dieser  zersetzende  Zweifel  ist  nicht  seiner  Weisheit 
letzter  Schlufs.  Wenn  auch  keine  Religion  die  allein  und  aus- 
schlielslich    wahre   ist,   wenn   sie    vielmehr   als   verhältnismäfsig 
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wahre  einander  nebengeordnet  sind,  so  liegt  darin  eine  Mahnung, 
die  Mahnung,  in  edlem  Wetteifer  die  sittlich-religiösen  Kräfte  der 
eignen  Religion  an  den  Tag  zu  legen  und  so  den  Thaibeweis 
für  die  Wahrheit  dieser  Religion  zu  führen.  Vielleicht  wird  die 
geschichtliche  Entwicklung  dann  eine  Religion  als  die  bevorzugte 
erkennen  lassen. 

Welches  aber  sind  diese  sittlich  •  religiösen  Kräfte,  die  das 
Wesen  und  die  Wahrheit  der  Religion  ausmachen?  Wir  hören 
Lessing  selber: 

Wohlan  I 
Es  eifre  jeder  seiner  unbestochnen, 
Von  Vorurteilen  freien  Liebe  nach! 
Es  strebe  von  euch  jeder  um  die  Wette, 
Die  Kraft  des  Steins  in  seinem  Ring  an  Tag 
Zu  legen!  komme  dieser  Kraft  mit  Sanftmut, 
Mit  herzlicher  Verträglichkeit,  mit  Wohlthun, 
Mit  innigster  Ergebenheit  in  Gott 
Zu  Hulf! 
Dies   also   ist   die  Predigt,   die  Lessing  von  seiner  alten  Kanzel, 
dem  Theater,    durch  Nathans  Mund   an  uns  richtet,   die  Predigt 
von  der  Ergebenheit  in  Gott  und  von  der  sanftmütigen,  thätigen, 
herzlichen  Nächstenliebe,  die,  frei  von  Vorurteilen,  den  Fluch  der 
Religionstrennung  in  Segen  verwandelt. 

Für  diesen  Höhepunkt  des  Dramas  hat  der  Dichter  uns  nun 
von  Anfang  an  vorbereitet^  indem  er  uns  in  verschiedenen  Bildern 
die  Verirrungen  und  UnvoUkommenheiten  im  religiösen  Leben 
darstellt.  So  müssen  die  Gegensätze  das  Verständnis  und  die 
Würdigung  jener  erhabenen  Predigt,  die  sich  in  die  Form  der 
Ringparabel  kleidet,  vorbereiten  und  vertiefen. 

Folgen  wir  der  Entwicklung  in  ihren  Hauptpunkten! 
Erstens.   L  Akt,  2.  Szene.    Recha,  aus  dem  Feuer  gerettet, 
versenkt   sich   mit  noch  überreizten  Nerven  in  die  Schwärmerei, 
Gott  habe  seinen  Engel  zu  ihrer  Rettung  gesandt.    Dieser  Wahn 
wird    die  Veranlassung   für  Nathan,   der  Wundersucht  gegenüber 
den    wahren   religiösen    Wunderglauben    zu    entwickeln.     Dieser 
Wunderglaube   aber   ist   dessen    gewifs,    dafs  Gott  überall  wirkt. 
„In  ihm  leben,  weben  und  sind  wir*S  aUes  Leben  und  Geschehen 
ist    ein  Werk    seines  Willens    und  seiner  Vorsehung.    Kindische 
Entstellung  ist  es,    nur  das  Ungewöhnlichste  als  Wunder  zu  be- 
zeichnen.  Wer  aber  dem  Lauf  der  Dinge  folgt  und  durch  natur- 
liche Vermittlung  und  scheinbare  Zufälligkeiten  Gottes  Willen  sich 
sicher  vollziehen  sieht,  der  findet  gerade  darin  Veranlassung  genug, 
^die   göttliche  Vorsehung   zu   preisen.    Anlafs  zur  weiteren  Aus- 
ührung  giebt  Dajas  Bemerkung: 

Was  schadet's 

Bei  alledem  von  einem  Engel  lieber 

Als  einem  Menschen  sich  gerettet  denken? 
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Föblt  man  der  ersten  unbegreiflicheo 
Ursache  seiner  Rettung  nicht  sich  so 
Viel  näher? 
Nathan  antwortet   darauf  zweierlei.    Aus  diesen  Worlen  spricht 
eine  unwürdige  Gottesanschauung: 

Dein  ^Sich  Gott  um  so  viel  näher  fühlen' 
Ist  Unsinn  oder  Gotteslästerung. 
Denn,  dürfen  wir  wohl  hinzusetzen,  Gott  ist  uns  immer  und  über- 
all nahe,  ja  das  Gefühl  der  Gottesnähe  ist  der  Lebensodem  der 
Religion.  Kleine  menschliche  Eitelkeit  möchte  sich  einbilden, 
dais  aufsergewöhnliche  Hebel  zum  besonderen  Nutzen  des  Wunder- 
suchtigen  in  Bewegung  gesetzt  wurden.  Aber  es  schadet  auch. 
Einem  Engel  mit  thätigem  Danke  zu  vergelten,  ist  unmöglich, 
während  der  menschliche  Retter  des  dankbaren  Gegendienstes 
vielleicht  sehr  bedarf.  So  zieht  diese  scheinbar  so  harmlose 
Schwärmerei  ab  von  dem  sittlichen  Thun.  Nur  aus  Menschen- 
liebe hat  der  mutige  Retter  gehandelt,  die  Menschenliebe  versagt 
sich  ihm  —  aus  Schwärmerei. 

Begreifst  du  aber. 
Wie  viel  andächtig  schwärmen  leichter  als 
Gut  handeln  ist?  wie  gern  der  schlaffste  Mensch 
Andächtig  schwärmt,  um  nur  —  ist  er  zu  Zeiten 
Sich  schon  der  Absicht  deutlich  nicht  bewufst  — , 
Um  nur  gut  handeln  nicht  zu  dürfen? 
So  weist  Lessing  auf  dieser  ersten  Stufe  der  sich  entwickeln- 
den Idee    eine    Verirrung    des    religiösen    Gefühles   ab,    bereitet 
zugleich  vor  auf  seine  Predigt  von  der  thätigen  Liebe  und  führt 
grundlegend  in  eine  groDse  Gottesvorstellung  ein. 

Zweitens.  L  Akt,  5.  Szene.  Der  Klosterbruder  kommt  im 
Auftrage  des  Patriarchen,  um  den  Tempelherrn  zum  Spion  und 
zum  Mörder  des  Sultans  anzuwerben. 

Der  Klosterbruder  ist  wohl  die  rührendste  Gestalt  des  Dramas. 
In  seiner  kindlich-gläubigen  Einfalt  und  seinem  bei  aller  geistigen 
Beschränktheit  so  sicheren  sittlichen  Feingefühl  dient  er  dazu, 
einen  Gegensatz  zu  andern  Personen  des  Dramas  darzustellen. 
Besonders  ergreifend  aber  ist  es,  zu  sehen,  mit  welcher  Liebe 
der  Dichter  diesen  einfältigen  Christenmenschen  gezeichnet  hat. 
Lessing,  der  Mann  schärfsten  Verstandes,  der  unermüdliche  Wahr- 
lieitsucher,  der  Feind  unmündigen  Autoritätsglaubens,  der  er- 
bitterte Bekämpfer  geistiger  Borniertheit,  derselbe  legt  hier  das 
Bekenntnis  ab,  dafs  der  frommen  Einfalt  und  schlichten  Innerlich- 
keit eine  hohe  Würde  innewohnt.  Diese  Gestalt  ist  ein  Zeugnis 
des  reichen  Gemütslebens  Lessings,  in  den  Szenen  des  4.  Aktes 
hören  wir  gleichsam  ein  Bekenntnis  Lessings  zu  dem  Wort: 
»Selig  sind  die  reines  Herzens  sind,  denn  sie  werden  Gott 
schauen*',  und  dem  andern:  „Selig  sind,  die  da  geistlich  arm  sind, 
denn  das  Himmelreich  ist  ihr*'. 
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Unsere  Szene  hat  in  der  Entwicklung  der  Idee  eine  andere 
Bedeutung.  Mit  tiefem  Widerwillen  hat  der  Klosterbruder  den 
Auftrag  des  Patriarchen  übernommen.  Gegenüber  dem  skeptischen, 
verneinenden  Protestantismus  des  Tempelherrn,  dem  aber  die 
Gebote  ritterlicher  Ehre  die  wichtigsten  Leitsterne  sind,  tritt  das 
Bedenkliche  seiner  Stellung  grell  hervor.  Es  fafst  sich  in  die 
Worte  zusammen: 

Ich  mufs  gehorchen,  lieber  Herr. 
Auf  die  Frage  des  Tempelherrn: 

Und  da 
Gehorcht  Ihr  denn  auch,  ohne  viel  zu  klügeln? 
hat  er  zwar  die  treffende  Antwort: 

War's  sonst  gehorchen,  lieber  Herr?, 
aber  in  diesem  blinden  Gehorsam  liegt  eben  die  Schranke  seiner 
sittlichen  Persönlichkeit. 

Rührend  ist  dabei  das  beständige  Bestreben  des  Kloster- 
bruders, alle  Verantwortung  für  seinen  Auftrag  von  sich  abzu- 
wälzen, und  immer  häufiger  werden  die  eingeschobenen  „meint 
der  Patriarch*',  je  mehr  er  das  Bubenstück  enthüllt,  und  er  ist 
herzlich  froh,  vom  Ritter  abgewiesen  zu  werden.  Dennoch  bleibt 
sein  sonst  so  klares  sittliches  Gefühl  unklar  gegenüber  seinem 
geistlichen  Oberherrn: 

Ich  hab  mich  oft  gewundert. 
Wie  doch  ein  Heiliger,  der  sonst  so  ganz 
Im  Himmel  lebt,  zugleich  so  unterrichtet 
Von  Dingen  dieser  Welt  zu  sein  herab 
Sich  lassen  kann.     Es  mufs  ihm  sauer  werden. 
Er  würde  sich  voll  Widerwillen  von  ihm  und  seinem  Auftrag  ab- 
wenden,   wenn    seinem    sittlichen  Gefühl  ein  selbständiges  Urleil 
zur  Seite  stände.     Dieses  aber,   soweit  er  es  nach  seinen  natür- 
lichen  Gaben    haben    könnte,    muÜB    schweigen,    wo    kirchliche 
Autorität  redet.    So  stellt  der  Dichter  hier  den  Zustand  der  un- 
würdigen  Unterwürfigkeit    und   Unmündigkeit    in   Gegensatz    zu 
Nathans  freier  und  selbstverantwortlicher  Religiosität. 

Drittens.  II.  Akt,  1.  Szene.  Saladin  und  Siltah  sitzen 
beim  Schach.  Auch  der  Charakter  des  Sultans  dient  wie  der  des 
Klosterbruders  dazu,  die  Idee  des  Stückes  zu  erläutern  und  durch 
seine  Eigenart  einzelne  Charakterzüge  bei  Nathan  und  dem  Tempel- 
herrn zu  beleuchten.  Er  steht  Nathan  nahe  in  seiner  sittlichen 
Reife,  seinem  Hitgefühl  für  anderer  Not,  seiner  Weitherzigkeit. 
So  liegt  in  seinen  Worten:  „Nathan,  lieber  Nathan!  ...  sei  mein 
Freund**  die  Anerkennung  der  Gröfse  Nathans  durch  einen  ver- 
ständnisvollen Geistesverwandten.  Der  Sultan  berührt  sich  anderer- 
seits mit  dem  Tempelherrn  durch  den  Sinn  für  das  Ritterliche» 
Soldatische,  Kavaliermäfsige;  nur  dafs  das,  was  beim  TempeUierm 
unreif  und  impulsiv  ist,  bei  ihm  zu  echt  vornehmer,  königlicher 
Sittlichkeit    abgeklärt   ist,   so   dafs  Standessitte   und  menschliche 
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Sittlichkeit   sich    hier   verschmolzen  haben.     Diese  Charakterenl- 
wicklung  geht  durch  das  Drama  hindurch. 

In  unserer  Szene  handelt  es  sich  aber,  wie  vorhin  beim 
Klosterbruder,  zunächst  um  ein  besonderes  Moment  in  der  Ent- 
faltung der  Hauptidee  und  der  Vorbereitung  dazu. 

Saladin  hat  den  Plan  gehabt,  Sittah  mit  dem  Bruder  seines 
ritterlichen  Gegners  Richard  Löwenherz  und  ebenso  dessen 
Schwester  mit  seinem  Bruder  Melek  zu  vermählen.  Schon  der 
Gedanke  entzQckt  ihn,  welch  edles  Haus  dadurch  begründet  wäre: 

Ha,  der  ersten. 
Der  besten  Häuser  in  der  Welt  das  beste! 
Das  hätte  Menschen  geben  sollen!  das! 
Eine  Gemeinschaft   edler,    vornehmer  Menschen  soll  sich  bilden, 
m  Bund  der  Ritter  vom  Geiste,  der  über  religiöse  und  nationale 
Schranken  sich  erhebt.     Wir  sehen,    wie  das  Ideal  von  Nathans 
allgemeiner  Menschheitsreligion   sich    entsprechend  dem  ritterlich 
königlichen    Grundzuge    Saiadins    wandelt.     Der   Hauptnachdruck 
der  Szene,  soweit  sie  in  unsern  Zusammenhang  gehört,  liegt  aber 
auf  der  Erwiderung  Sittahs: 

Du  kennst  die  Christen  nicht,  willst  sie  nicht  kennen. 
Ihr  Stolz  ist  Christen  sein,  nicht  Menschen.     Denn 
Selbst  das,  was,  noch  von  ihrem  Stifter  her. 
Mit  Menschlichkeit  den  Aberglauben  würzt. 
Das  lieben  sie,  nicht,  weil  es  menschlich  ist: 
Weil's  Christus  lehrt;  weil's  Christus  hat  gethan  — 
Wohl  ihnen,  dafs  er  ein  so  guter  Mensch 
Noch  war!  —  W^ohl  ihnen,  dafs  sie  seine  Tugend 
Auf  Treu  und  Glauben  nehmen  können!  —  Doch 
Was  Tugend?  —  Seine  Tugend  nicht,  sein  Name 
Soll  überall  verbreitet  werden,  soll 
Die  Namen  aller  guten  Menschen  schänden. 
Verschlingen.     Um  den  Namen,  um  den  Namen 
Ist  ihnen  nur  zu  thun. 

Sie  denkt  an  die  Forderung  der  Christen,  dafs  sie  und  Melek 
erst  zum  Christentume  übertreten  müEsten,  ehe  Saiadins  Zukunfts- 
pläne erfüllt  werden  könnten. 

Als  war'  von  Christen  nur,  als  Christen, 
Die  Liebe  zu  gewärtigen,  womit 
Der  Schöpfer  Mann  und  Männin  ausgestattet! 
So  geifselt  der  Dichter  durch  Sittahs  Mund  ein  hohles  Formen- 
UDd   Namenchristentum.     Ein    solches   steht   etwa   auf  gleicher 
Stufe  wie  blinder,  biöder  Kastengeist.   Der  einzelne,  unfähig  oder 
Unwillens,   sittliche  Werte  zu  erfassen,   tritt  mit  Fanatismus  für 
die  Sache    der  Gemeinschaft   ein,    zu  der  er  zufällig  gehört;   er 
tritt  dafür  ein,  eben  weil  er  dazu  gehört.   Es  ist  Selbstsucht,  die 
sich  in  den  Mantel  der  Uneigennützigkeit  kleidet.    So  haut  denn 
auch  Saladin  in  dieselbe  Kerbe:  er  nimmt  zwar  die  Christen  im 
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allgemeinen  gegen  die  scharfe  Zunge  seiner  Schwester  in  Schutz; 
aber  er  beschuldigt  um  so  heftiger  die  Tempelherrn,  den  Christen- 
namen  zum  Mittel  politischer  Ziele  zu  gebrauchen.  Akkon«  das 
sie  als  Brautschatz  Richards  Schwester  mitgeben  möfsten,  wollen 
sie  nicht  fahren  lassen,  darum  bekämpfen  sie  den  Heiratsplan 
und  schützen  christliche  Bedenken  vor. 

Dafs  des  Ritters  Vorteil 
Gefahr  nicht  laufe,  spielen  sie  den  Mönch, 
Den  albernen  Mönch. 

Namenchristentum  aus  Heuchelei,  Mifsbrauch  des  Christen- 
tums ^u  politischen  Zwecken,  Veraufserlichung  und  Herabwürdigung 
dessen,    das  ein  Heiligtum  des  persönlichsten  Liebens  sein  sollte. 

Viertens.  H.Akt,  5.  Szene.  Nathan  sucht  den  Tempelherrn 
auf,  um  ihn  in  sein  Haus  zu  laden,  damit  Recha  ihm  danken 
könne. 

Der  Tempelherr  bildet  in  manchem  einen  Gegensatz  zu 
Nathan.  Zwar  die  Duldsamkeit  gegenüber  den  verschiedenen 
Religionsformen  scheint  ihnen  gemeinsam  zu  sein;  aber  was  bei 
Nathan  abgeklärte  Weisheit,  herzliche  Anerkennung  fremder  Eigen- 
art bei  aufrichtiger  Selbstbescheidung  ist,  das  zeigt  sich  beim 
Tempelherrn  als  Hafs  gegen  die  Auswüchse  der  Religionen,  die 
er  überall  gleich  findet,  und  als  Gleichgültigkeit  gegenüber  der 
Religion  überhaupt.  Gegenüber  Nathans  Milde  und  Verträglichkeit 
steht  seine  Leidenschaftlichkeit  und  sein  leicht  erregter  Stolz. 
Auch  er  zeigt  schöne  Züge  des  Charakters;  aber  diese  ritterlich- 
soldatischen Tugenden  gehen  mehr  aus  dem  Geiste  des  Standes 
als  aus  dem  tiefer  Sittlichkeit  hervor. 

Dieser  Charakter  ist  nun  recht  geeignet,  die  Idee  des  Dramas 
von  einer  neuen  Seite  zu  beleuchten  und  durch  den  Gegensatz 
würdigen  zu  lassen.  Es  geschieht  dies  besonders  in  der  oben 
genannten  schönen  und  bedeutenden  Szene. 

„Es  sind  nicht  alle  frei,  die  ihrer  Ketten  spotten*',  dies  Wort 
des  Tempelherrn  (IV  4)  palst  vor  allem  auf  ihn  selbst. 

Er  glaubt  sich  erhaben  über  Unduldsamkeit  und  Vorurteil 
und  ist  voll  Hafs  gegen  alles,  was  Jude  heifst;  er  glaubt  über  die 
Schranken  seines  Standes  hinausgewachsen  zu  sein  und  handelt 
doch  mehr  aus  Standesmotiven  als  aus  Herzensgüte. 

Nathans  demütig  -  bescheidener  '  Anrede:  „Verzeihet,  edler 
Franke**  begegnet  in  rauhem  Tone  das  Wort:  „W'as,  JudeT  was?'* 
Seine  herzliche  Bitte,  dem  Tempelherrn  danken  zu  dürfen,  wird 
mit  bitterem,  vergiftetem  Hohne  zurückgewiesen.  Für  die  Forderang» 
dafs  der  Wohlthäter  eine  Pflicht  habe,  sich  danken  zu  lassen» 
und  daüs  der  Empfänger  ein  Recht  habe,  seinen  Dank  darzubringen« 
fehlt  ihm  das  sittliche  Gefühl.  Der  Rassenhafs  macht  ihn  8o 
grausam  und  stumpf. 

Wäre  seine  Rettungsthat  eine  That  der  christlichen  Nächsten- 
liebe   gewesen,   er   würde    nicht   zugleich   so   lieblos  sein.    Als 
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Nathan  seine  bisherige  abweisende  Härte  zu  rechtfertigen  yer- 
sucht,  bemerkt  der  Ritter  beschämt: 

Ich  mufs  gestehn, 
Ihr  wifstf  wie  Tempelherren  denken  sollten. 
I  Darauf  giebt  Nathan   die   seine  humane  Anschauung  scharf 

'        ausdruckende  Antwort: 

Nur  Tempelherren?  sollten  blofs?  und  blofs 
Weil  es  die  Ordensregeln  so  gebieten? 
Ich  weifs,  wie  gute  Menschen  denken;  weifs, 
Dafs  alle  Länder  gute  Menschen  tragen. 

Der  Kastengeist  des  Tempelherrn  meldet  sich  wieder,  wenn 
er  fragt:  Hit  Unterschied  doch  hoffentlich?  Der  Selbstüberhebung 
des  Ritters  stellt  sich  Nathans  Bescheidenheit  gegenüber;  aber  in 
der  Form,  wie  sie  sich  ausspricht: 

Mittelgut,  wie  wir, 
Find't  sich  hingegen  überall  in  Menge, 
liegt  zugleich    eine   Lehre  und    Mahnung   für   den  Tempelherrn. 
An  diese  Mahnung   zur  Bescheidenheit   schliefst  sich  die  andere 
lur  Anerkennung  fremder  Eigenart: 

Nur  mufs  der  eine  nicht  den  andern  mäkeln. 
Nur  mufs  der  Knorr  den  Knubben  hübsch  vertragen. 
Nur  mufs  ein  Gipfelchen  sich  nicht  vermessen, 
Dafs  es  allein  der  Erde  nicht  erschossen. 

Die  gemeinsame  Verurteilung  der  religiösen  Unduldsamkeit,  der 
MHenschenmäkelei*\  der  „frommen  Raserei*',  den  bessern  Gott 
zu  haben,  diesen  bessern  der  ganzen  Welt  als  besten  aufzudringen, 
fahrt  beide  zusammen.  Ober  Rassen  und  Religionsformen  erhaben 
ist  edles  Menschentum: 

Sind  Christ  und  Jude  eher  Christ  und  Jude 
Als  Mensch?    Ah!  wenn  ich  einen  mehr  in  Euch 
Gefunden  hätte,  dem  es  gnügt,  ein  Mensch 
Zu  heifsen! 

So  findet  die  kosmopolitische  Humanitätsidee  Nathans  ihren 
bezeichnenden  Ausdruck,  und  der  Tempelherr  stimmt  dem  bei. 
So  wird  die  Rassen-  und  Standesbeschränktheit  überwunden  von 
der  höhern  und  freieren  Anschauung. 

Fünftens.  II.  Akt,  9.  Szene.  13  und  112  sind  hierfür  vor- 
bereitend. 

Der  Derwisch  AI  Hafi  ist  vom  Sultan  zum  Schatzmeister  ge- 
macht worden;  des  Sultans  Freigebigkeit  wünscht  sich  einen 
Sdiatzmeister,  der  freigebig  und  leicht  zu  geben  wisse,  und  dazu 
glaubt  er  den  Derwisch  geeignet,  der  wohl  nachfühlen  könne, 
wie  Bettlern  zu  Mute  sei.  Ein  grofser,  königlicher  Zug  Saladins, 
diese  Freigebigkeit!  Freilich  ein  Zug,  der  sich  so  unvernünftig 
bethätigt,  dafs  dies  Saladins  Finanzen  ruiniert.  Doch  wird  diese 
„Geckerei**,    die,  Gottes  Güte  nachahmend,  auswahllos  über  Gute 

Zd«Mhr.  f.  d.  eyniDMiftlwtMB.    LVI.  8.  m.  9.  33 


514    Entwickluofp  der  Idee  io  Lessings  „Nathan  der  Weise'% 

und  Bdse  Segen  ausschütten  will,   andererseits  wieder  etwas  gut 
gemacht  durch  Saladins  eigene  Bedürfnislosigkeit: 

Ein  Kleid«  ein  Schwert,  ein  Pferd,  —  und  einen  Gott 
Was  brauch*  ich  mehr? 
Aber   die  Folge  ist  Not  in  der  Kasse:   AI  Hafi  wird  gezwungen, 
Geld  aufzutreiben: 

Ich,  der  ich  nie  für  mich  gebettelt  habe, 
Soli  nun  für  andre  boi^en. 
Dabei  soll  er  mit  ansehen,  womöglich  mithelfen,  dafs  sein  lieber 
Freund  Nathan  der  Verschwendungs-  und  Borgelust  Saladins  zum 
Opfer  falle.  Da  wird  es  ihm  zu  Tiel.  AI  Hafi  hat  ein  gutes  Herz, 
natürliches  Ungestüm  und  einen  scharfen  Blick  fürs  Leben.  Er 
sieht  die  Thorheiten  der  Menschen,  den  Zwang  der  Verhältnisse 
und  ist  durch  eine  Laune  des  Herrschers  in  diesen  drückenden 
Dienst  hineingezogen.  Wird  er  dort  einen  Wirkungskreis  finden? 
thätig  schaffen?  reiche  Gaben  nutzbringend  verwerten? 

Nein,  er  sagt  der  Welt  dieser  Menschen  Valet  und  wird  da- 
mit am  schnellsten  aller  Sorgen  ledig: 

Am  Ganges, 
Am  Ganges  nur  giebt's  Menschen.  .  •  . 

Wer 
Sich  Knall  und  Fall,  ihm  selbst  zu  leben,  nicht 
Entschliefsen  kann,  der  lebet  andrer  Sklav 
Auf  immer. 
Dort,  am  Ganges,  leicht  und  barfufs  den  heifsen  Sand  mit  seinen 
Lehrern  zu  treten  und  Schach  zu  spielen  —  auch  ein  Menschen- 
ziel,  und  Lessing  wäre  nicht  ein  Sohn  des  18.  Jahrhunderts  ge- 
wesen, wenn  er  nicht  diesen  weltflüchtigen  Sonderling  mit  Sym- 
pathie gezeichnet  hätte,  und  mancher  der  Zeitgenossen  Rousseaus 
wird   die  Worte   nachgeseufzt  haben:    „Am   Ganges   nur   giebt's 
Menschen",  und  Nathan  beigestimmt  haben: 

Der  wahre  Bettler  ist 
Doch  einzig  und  allein  der  wahre  König! 
Dennoch  steht  dieses  Lebensziel  im  Gegensatz  zu  Nathans 
Lebensanschauung.  Es  ist  der  Gegensatz  der  Weltflncht  und  der 
werkthätigen  Nächstenliebe.  Nathan  wird  vom  Derwisch  aufge- 
fordert, ihn  auf  seiner  Flucht  zu  begleiten.  Sowie  diese  Auf- 
forderung leichthin  und  mehr  scherzend  gesprochen  ist,  ebenso 
die  Antwort  Nathans:  Er  wilFs  überlegen;  AI  Hafi  soll  nur  warten, 
bis  Nathan  von  dem  Sultan  wiederkommt  Dennoch  liegt  ein 
tiefer  Sinn  in  dieser  Antwort.  Der  Sultan  ist  in  Geldnot;  dem 
Lebensretter  des  Tempelherrn,  des  Lebensretters  seiner  Recha, 
fühlt  sich  Nathan  infolge  seines  überaus  feinen  sittlichen  Gefühls 
TerpflichteL  Die  schlichte  Pflicht  der  Dankbarkeit  hält  Nathan 
zurück.  Unzählige  andere  Bande  würden  sich  dazu  gesellen, 
wenn  ihn  der  Vorschlag  des  weltflüchtigen  Freundes  emsthafi 
dünkte. 
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Sechstens.  III.  Akt,  1.  Szene.  Daja,  die  Christin,  steht 
neben  Recha  and  sieht  mit  beständigen  Gewissensqualen,  wie 
diese  durch  Nathan  der  Kirche  vorenthalten  wird,  die  Anspruch 
auf  sie  habe.  So  quält  sie  Nathan  mit  Mahnungen  und  sucht 
Recha  von  der  Gröfse  des  Christentums  und  seiner  Glaubens- 
helden zu  überzeugen,  so  täuscht  sie  das  Vertrauen  Nathans  — 
der  Zweck  heiligt  das  Mittel  —  und  teilt  dem  Tempelherrn  Rechas 
Abstammung  mit.  Lessing  ist  zu  gerecht,  um  ihr  Bild  zur  Fratze 
zu  machen,  so  widerwärtig  ihm  menschlich  solches  Verhalten  ge- 
ivesen  wäre.  Im  Gegenteil:  er  entschuldigt.  Sie  hat  nicht  nur 
Recha  in  der  Kindheit  mit  so  hingebender  Liebe  gepflegt,  daCs  sie 
ihr  die  Mutter  ersetzt  hat.  Er  versteht  auch  ihr  Streben.  Recha 
spricht  darüber  im  V.  Akt,  6.  Szene: 

Ach!  die  arme  Frau  —  ich  sag'  dir's  ja  — 

Ist  eine  Christin;  —  murs  aus  Liebe  quälen;  — 

Ist  eine  von  den  Schwärmerinnen,  die 

Den  allgemeinen,  einzig  wahren  Weg 

Nach  Gott  zu  wissen  wähnen! 

Und  sich  gedrungen  fühlen,  einen  jeden, 

Der  dieses  Wegs  verfehlt,  darauf  zu  lenken.  — 

Kaum  können  sie  auch  anders.    Denn  ist's  wahr, 

Dafs  dieser  Weg  allein  nur  richtig  führt: 

Wie  sollen  sie  gelassen  ihre  Freunde 

Auf  einem  andern  wandeln  sehn,  —  der  ins 

Verderben  stürzt,  ins  ewige  Verderben? 

Es  müfste  möglich  sein,  denselben  Menschen 

Zur  selben  Zeit  zu  lieben  und  zu  hassen. 

lo  unserer  Szene  spricht  sie  Recha  gegenüber  aus,  wie  sie  die 
Vorsehungswege  Gottes  sich  deutet.  Recha  erwartet  den  Tempel- 
herrn. Daja  sieht  darin  den  Anfang  einer  Entwicklung,  durch 
die  Recha  wieder  nach  Europa  und  damit  zum  Christentum  ge- 
führt werden  würde:  dann  wird  sie  wieder  in  Händen  sein,  die 
ihrer  würdig.  Nathans  sittliche  Höhe  und  innige  Religiosität  ge- 
nfigen ihr  natürlich  nicht,  er  hat  den  rechten  Glauben  nicht. 
So  ist  sie  denn  bemüht,  mit  schwachen  Händen  an  dem  Rau 
einer  vernünftigen  Gottesanschauung  zu  rütteln,  den  Nathan 
in  Rechas  Seele  erbaut  hat.  Vergebliches  Thun.  Verwundert 
fragt  Recha: 

Was  that  er  dir,  mir  immer  nur  mein  Glück 
So  weit  von  ihm  als  möglich  vorzuspiegeln? 
Was  that  er  dir,  den  Samen  der  Vernunft, 
Den  er  so  rein  in  meine  Seele  streute. 
Mit  deines  Landes  Unkraut  oder  Blumen 
So  gern  zu  mischen? 
Vnd  bei  der  Erzählung  von  den  christlichen  Glaubenshelden,  ist 
ihr  am  erhebendsten  und  tröstlichsten  die  Erkenntnis, 

33»  . 
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dafs  Ergebenheit 
In  Gott  von  unserm  Wähneo  über  Gott 
So  ganz  und  gar  nicht  abhängt. 

So  stellt  Lessing  in  dieser  Szene  dar,  wie  geisth'che  Be- 
schränktheit und  Kurzsichtigkeit  zur  Unduldsamkeit  und  Be- 
kehrungswut führt. 

So  werden  in  diesen  vorbereitenden  Szenen  mannigfach 
schon  die  Töne  und  Leitmotive  angeschlagen,  die  in  der  be- 
deutendsten Szene  des  Dramas,  Nathan  vor  Saladin,  in  einer 
vollen,  mächtigen  Harmonie  zusammenklingen  sollen.  Wir  haben 
nur  dorthin  gelauscht,  wo  sie  am  klarsten  erklangen;  das  un- 
wesentlichere mufste  dabei  zurücktreten,  um  die  Uauptzöge  heller 
hervortreten  zu  lassen.  Eine  Fülle  tiefer  Weltanschauuogs- 
gedanken  hat  sich  dabei  enthüllt,  Unvollkommenheiten  und  Ver- 
zerrungen der  Religiosität  sind  an  uns  vorübergezogen.  Nun 
wird  Nathan  bei  dem,  der  dem  Dichter  mit  Nachdenken  und 
Aufmerksamkeit  gefolgt  ist,  Verständnis  finden  mit  seiner  Lehre 
von  der  Sanftmut,  der  herzlichen  Verträglichkeit,  dem  Wohllhun 
und  der  innigsten  Ergebenheit  in  Gott.  Diese  BegrijQTe  haben 
Leben  und  Anschaulichkeit  erhalten  durch  die  vorhergehenden 
Szenen. 

Diese  Szene,  in  der  Saladin  und  Nathan  sich  finden  und 
Freundschaft  schliefsen,  ist  zugleich  der  Höhepunkt  der  äufsem 
Handlung.  Die  Entfremdung  des  Tempelherrn  von  Nathan,  sein 
unbesonnener  Schritt  beim  Patriarchen  und  die  Folgen  davon 
und  schliefslich  die  Lösung  aller  Verwicklungen  durch  Nathan 
bilden  den  Inhalt  des  4.  und  5.  Aktes. 

Die  Idee  des  Dramas  scheint  sich  schon  voll  entwickelt  zu 
haben.  Dennoch  wird  diese  Entwicklung  noch  zweifach  weiter 
geführt. 

Erstens.    IV.  Akt,  2.  Szene.     In   seinem  Ritterstolz   durch 
Nathan  verletzt,  eilt  der  Tempelherr  zum  Patriarchen,  —  wie  er  sich 
einredet,    um    dessen  Rat   über   eines  Juden  Vergehen,   der   ein 
Christenkind  heimlich  erzogen  habe,  einzuholen,  in  Wahrheit  aber 
in  der,  wenn  auch  ihm  selbst  noch  unklaren  Absicht: 
Ich  werde  hinter  diesen  jüdischen  Wolf 
Im  philosoph'schen  Schafpelz  Hunde  schon 
Zu  bringen  wissen,  die  ihn  zausen  sollen!    (IV  4.) 

So  findet  Lessing  Gelegenheit,  das  Bild  des  Patriarchen  zu 
zeichnen. 

Ein  dicker,  roter,  freundlicher  Prälat! 
Und  welcher  Prunk! 
Schon  hier  ist  angedeutet,  welche  Veräufserlichung  die  Religion 
bei  diesem  Vertreter  erfahren  hat.  Vefäufserlicbung  ist  der 
Kernpunkt.  Die  Kirche,  die  Mittel  zum  Zweck  der  Religiosität 
sein  soll,  ist  bei  ihm  zum  Selbstzweck  geworden;  die  Kirche,  die 
die  Form   der  Religion  sein  soll,    ist  ihres  Inhalts   entleert    und 
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wird  nun  zum  Werkzeug  der  Herrschsucht  und  Schurkerei  ge- 
macht Diese  Herrschsucht  verlangt  unbedingte  Unterwerfung, 
recbtferligt  sophistisch  jedes  Bubenstück,  wo  es  kirchlichen 
Zwecken  taugt,  sie  knechtet  die  Gewissen  und  giebt  Zwecke  der 
eigenen  gewissenlosen  Schurkerei  als  göttliche  Absichten  aus; 
darum  wird  die  „stolze,  menschliche  Vernunft*'  als  irrig  ver- 
dächtigt. 

Blofs  theoretisch  den  ihm  vorgetragenen  Fall  zu  durchdenken, 
dazu  ist  der  Patriarch  viel  zu  praktisch,  und  seine  Praxis  ist 
furchtbar,  sie  antwortet  auf  jeden  Einwand: 

Thut  nichts!  der  Jude  wird  verbrannt. 
Dnd  wenn  des  Juden  Barmherzigkeit  das  Kind  gerettet  hätte,  — 
das  hätte  er  lieber  Gott  überlassen  sollen.  Das  Wichtigste  ist, 
die  grofse  Pflicht,  zu  glauben,  das  Kind  zu  lehren.  Doch  kennt 
der  Patriarch  auch  das  Mittel,  dieses  Vergehen  zu  söhnen:  der 
Staat  mufs  alle  Rechte  und  Lehren  der  Kirche  beschützen,  und 
um  ihn  willfahrig  zu  machen,  wird  der  Patriarch  die  Gefahr  des 
Unglaubens  für  die  bürgerliche  Gesellschaft  schildern. 

So  entwickelt  sich  in  dieser  Szene  das  volle  grelle  Gegenbild 
zu  Nathans  lichter  Religion,  wir  sehen  in  der  Gestalt  des  Patri- 
ardien  die  der  Religion  entleerte  Kirchlichkeit,  die  die  kirchliche 
Organisation  zum  Mittel  der  Herrschsucht  und  Bosheit  macht. 

Dort  Ergebenheit  in  Gott,  hier  wird  Gottes  Wille  zum  Deck- 
mantel eines  schurkischen  Planes  gebraucht;  dort  Wohlthun,  hier 
wird  die  Barmherzigkeit  höhnisch  als  überflüssig  erklärt;  dort 
Sanftmut,  hier  schnaubt  der  Schurke  im  Priestermantel  nach 
dem  Tode  des  Juden.  Es  liefse  sich  wohl  Zug  für  Zug  der  Gegen- 
salz aufstellen.  So  tritt  als  greller  Kontrast  die  Gestalt  des  Patri- 
archen der  Nathans  gegenüber. 

Zweitens.  IV.  Akt,  7.  Szene.  Nathan  erzählt  dem  Kloster- 
bruder,   wie  er  dazu  gekommen  ist,   Recha  als  seine  Tochter  zu 

erziehen: 

Noch  hat  mich  nie  die  Eitelkeit  versucht, 
Sie  jemand  andern  zu  erzählen.    Euch 
Allein  erzähl'  ich  sie.    Der  frommen  Einfalt 
Allein  erzähP  ich  sie.     Weil  die  allein 
Versteht,  was  sich  der  gottergebne  Mensch 
Für  Thaten  abgewinnen  kann. 
Eine    ergreifende  Geschichte.    Sein  Weib  und  sieben  hoffnungs- 
volle   Söhne   hat   Nathan    bei   einer  Judenverfolgung   durch    die 
Christen  verloren.    Aus  tiefster  Verzweiflung  erhebt  sich  langsam 
wieder    sein  Gottvertrauen.     Da    bringt  ihm   der  Reitknecht  das 
Christenkind,    und    tief  ergriffen    schluchzend  nimmt  es  Nathan 
entgegen  als  aus  Gottes  Hand: 

Gott!  auf  sieben 
Doch  nun  schon  eines  wieder. 
Nun  schüttet  er  seine  ganze  Liebe  und  Treue  auf  dieses  Mädchen 
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aus;  schon  der  Gedanke,  sie  zu  verlieren,  erschüttert  ihn  aufs 
tiebte,  und  dennoch 

wenn  sie  von  meinen  Händen 
Die  Vorsicht  wieder  fordert  —  ich  gehorche! 

Fragen  wir  nach  der  Beziehung  dieser  Szene  zur  Entwicklung 
der  Idee,  so  geben  uns  Nathans  Worte,  als  er  nach  jenem  furcht- 
baren Verlust  wieder  zur  „Vernunft**  sich  wendet,  selbst  die 
Antwort: 

„Komml  öbe,  was  du  längst  begriffen  hast; 

Was  sicherlich  zu  üben  schwerer  nicht 

Als  zu  begreifen  ist,  wenn  du  nur  willst. 

Steh  auf!**  —  Ich  stand  und  rief  zu  Gott:    ich  will! 

Willst  du  nur,  dafs  ich  will! 

Die  hohen,  erhabnen  Grundsätze,  die  Nathan  lehrt,  bat  er  bewährt 
durch  die  That  und  das  Leben.  Zwar  sehen  wir  ihn  seine  Grund- 
sätze bethätigen  in  allen  Lagen,  in  denen  ihn  unser  Drama  zeigt, 
nirgends  aber  ergreifender  als  in  dieser  Szene,  die  ja  zugleich 
sein  Verhalten  rechtfertigt 

Es  ist  schon  oben  ausgeführt  worden,  wie  im  letzten  Akt  Hand- 
lung und  Idee  sich  wieder  verschmelzen.  Wir  sehen  zugleich,  wie 
Nathan  den  Segen  für  sein  Handeln  erntet:  Recha  bekennt  sich 
zu  ihm,  der  Vaterrechte  durch  die  Fülle  seiner  Liebe  erworben  hat 

B.ernburg.  G.  Heine. 


BemerkuDgen  zum  Unterrichte  in  der  Geschichte 
nach  dem  neuesten  Lehrplane. 

Während  die  Lehrpläne  und  Lehraufgaben  für  die  höheren 
Schulen  in  Preufsen  1891  dem  Unterrichte  in  der  Geschichte  tief 
einschneidende  Änderungen  brachten,  bringen  die  Lehrpläne  und 
Lehraufgaben  für  die  höheren  Schulen  in  Preul^en  1901  nur 
einzelne,  wenn  auch  gegenüber  den  zuletzt  geltenden  Bestimmungen 
nicht  ganz  unerhebliche  Änderungen. 

Als  grundlegend  gilt  auch  nach  dem  neuesten  Lehrplane 
Gleichheit  von  Lehrziel  und  Lehraufgaben  für  alle  Arten  unserer 
höheren  Schulen.  Von  dem  Unterschiede  des  Unterrichts  in  der 
alten  Geschichte,  wie  er  vor  1891  für  Gymnasien  und  Realanstalten 
als  unbedingt  geboten  erachtet  wurde  und  dessen  Beseitigung 
seiner  Zeit  von  allen  Gymnasiallehrern  mit  so  lebhafter  Trauer 
empfunden  wurde,  wissen  auch  die  neuesten  Lehrpläne  nichts 
mehr.  Was  vergangen  ist,  kehrt  nicht  wieder:  der  Geschichts- 
lehrer hat  gelernt,  sich  zu  bescheiden,  und  so  begrüfst  er  schon 
die  mancherlei  kleinen  Zugeständnisse,  welche  dem  Unterrichte  in 
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der  alten  Geschichte  durch  die  LehrplSne  von  190)  gemacht 
werden,  mit  groDser  Freude. 

Die  Lehraufgabe  der  Sexta  bilden  Lebensbilder  aus  der  vater* 
ländischen  Geschichte,  namentlich  der  neueren.  Es  wird  also 
nicht  mehr  gefordert,  was  die  LehrpUne  von  1891  forderten, 
dab  der  Lehrer  rückwärts  geht.  Dabei  wird  ihm  überlassen 
bleiben,  von  der  Gegenwart  auszugehen,  mit  der  Betrachtung  der 
Heimat  zu  beginnen,  wo  sich  ein  solcher  Ausgangspunkt  ergiebt. 
Den  Sextaner  mit  dem  Schulorte  bekannt  zu  machen,  mag  es 
seine  Heimat  sein  oder  nicht,  das  zu  erklären,  was  ihm  täglich 
vor  Augen  kommt,  will  als  eineTecht  geeignete  Einföhrung  in  den 
Geschichtsunterricht  erscheinen;  nur  bieten  sich  nicht  an  aUen 
Orten  Zeugen  der  Vergangenheit.  Aber  wo  sich  ein  Thor,  eine 
alte  Stadtmauer,  ein  alter  Turm  noch  vorfindet,  wo  die  Stadt- 
kirche in  ihrer  ganzen  Gestaltung  sich  von  dem  heimischen  Dorf- 
kirchlein unterscheidet,  da  gilt  es,  die  Augen  zu  öffnen  und  dem 
Knaben  nicht  vorzuenthalten,  was  sein  Interesse  hervorrufen  mub. 
Vielleicht  schafft  sich  allmählich  jedes  Lehrerkollegium  eine  so 
treffliche  Heimatskunde,  wie  sie  Stutzer  in  Görlitz  seinen  Schulern 
geboten  hat  Nur  für  eins  wird  von  vornherein  gesorgt  werden 
mössen:  es  gilt  mit  aller  Genauigkeit  die  Lebensbilder  im  Lehr- 
plane zu  bestimmen,  damit  die  Einheit  des  Unterridits  gewahrt 
wird;  von  Karl  d.  Gr.  bis  auf  Kaiser  Wilhelm  U.  wird  sich 
wohl  der  Kreis  von  Lebensbildern  erstrecken  dörfen,  der  für 
Sexta  in  Frage  kommt. 

Eine  Neuerung  bringt  die  1901  schärfer  begrenzte  Lehr- 
aufgabe der  Quinta.  Wenn  auch  schon  1891  die  Sagen  der  alt- 
klassischen Lektüre  und  dem  deutschen  Unterrichte,  die  sagen- 
hafte Voif;eschichte  der  Griechen  und  Römer  aber  dem  Geschichts- 
unterrichte der  Quinta  zugewiesen  sind,  so  wird  jetzt  ausdrflck- 
lich  die  älteste  Geschichte  der  Griechen  bis  Solon  und  der  Römer 
bis  Pyrrhus  gefordert.  Damit  wird  die  Quarta  wesentlich  ent- 
lastet und  auch  dem  Versuche  vorgebaut,  fOr  die  ältesten  Zeiten 
gewissenhaft  Jahreszahlen  lernen  zu  lassen,  wozu  noch  manche 
Geschichtstabelle  verleitet.  Da  ein  besonderer  Leitfaden  für  die 
beiden  unteren  Klassen  verworfen  und  abgewiesen  ist,  so  wird 
der  Lehrer  um  so  gröfsere  Sorgfalt  darauf  verwenden  müssen, 
gut  zu  erzählen  und  wiedererzählen  zu  lassen.  Mag  sich  der 
Lehrer  nur  nicht  der  Muhe  verdrieüsen  lassen,  sich  auch  für 
den  Unterricht  in  Sexta  und  Quinta  schriftlich  vorzubereiten,  sich 
ein  Heft  anzulegen,  wie  es  der  Altmeister  Jäger  (Lehrkunst  und 
Lehrhandwerk  S.  227)  mit  Recht  doch  wohl  nicht  nur  för  die 
oberen  Klassen  nachdrücklich  empfiehlt.  Dafs  er  heutzutage  sein  Hefl 
nicht  mit  in  die  Schule  bringen  darf,  braucht  kaum  erwähnt  zu 
werden.  Je  besser  und  packender  der  Lehrer  erzählt,  und  durch 
sorgfältige  Vorbereitung  kann  er  Stoff  und  Sprache  beherrschen 
lernen,   um   so   lieber  werden  dem  Schöler  diese  Stunden  sein. 
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am  80  mehr  werden  sich  die  Schüler  auf  die  Geschichtsstunden 
freuen.  Dafs  er  aber  nur  nicht  etwa  die  Benutzung  des  Lese- 
buchs, auf  welche  die  methodischen  Bemerkungen  hinweisen,  in 
dem  Sinne  versteht,  dab  er  die  Geschichtsstunden  mit  dem 
Vorlesen  einzelner  Abschnitte  aus  dem  Lesebuche  ausfallt;  ohne 
Anschluls  an  ein  Buch  soll  der  schlichte  Vortrag  des  Lehrers 
seinen  Weg  sich  suchen.  Erst  wenn  der  Lehrer  erzählt  und  der 
Schüler  wiederholt  hat,  mag,  da  ja  der  Unterricht  in  der  Ge- 
schichte und  im  Deutschen  ?on  einem  und  demselben  Lehrer  er* 
teilt  wird,  etwa  ein  Abschnitt  des  Lesebuchs  von  den  Schulern 
vorgelesen  werden;  doch  ist  streng  darauf  zu  halten,  dafs  nicht 
etwa  aus  der  Geschichtsstunde  eine  Lesestande  wird,  wie  es  noch 
immer  hier  und  da  vorkommen  soll  Vielleicht  ist  es  angebracht, 
einige  Grundzahlen  einzuprägen,  wie  sie  allgemein  als  gültig  an- 
gesehen werden ;  dabei  bleiben  die  Jahreszahlen  für  die  Regierung 
der  römischen  Könige  ebenso  ausgeschlossen  wie  etwa  die  für 
die  messenischen  Kriege. 

Durch  den  ersten  Geschichtsunterricht  in  der  Quinta  wird 
der  Unterricht  in  der  alten  Geschichte,  wie  ihn  die  Quarta  bietet^ 
wesentlich  erleichtert.  Stoßlich  fallt  die  Lehrau^abe  der  Quarta 
mit  der  der  Obersekunda  zusammen,  die  Zeit  bis  Selon  wird 
ebenso  kurz  zusammengefafst  wie  die  Geschichte  Roms  bis  au^ 
Pyrrhus;  aber  eine  nicht  minder  erhebliche  Beschränkung  des 
Stoffes  ist  jetzt  dadurch  herbeigeführt,  dafs  die  ausführliclie  Be- 
sprechung der  'Zusammenstöfse'  der  Römer  mit  den  Deutschen 
während  der  ^Republik'  der  Untertertia  vorbehalten  bleibt.  Warum 
aber  die  Zeit  des  Augustus  ausgenommen  ist,  die,  irre  ich  nicht, 
ohnehin  dem  Standpunkte  des  Quartaners  nicht  ganz  leicht  ver- 
standlich ist,  vermag  ich  nicht  zu  ergründen.  Es  werden  wohl 
auch  schon  aus  Hangel  an  Zeit  gerade  die  Kämpfe  der  Römer 
und  Deutschen  in  der  augusteischen  Zeit  der  Tertia  überlassen 
bleiben;  es  wird  in  dieser  Klasse  gar  nicht  zu  vermeiden  sein, 
gerade  hierauf  näher  einzugehen.  Dafs  es  auch  hier  vor  allem 
auf  sorgfaltige  Auswahl  ankommt,  scheinen  die  Superlative  der 
Lehrpläne  anzudeuten.  In  die  griechische  Geschichte  ist  das 
AUernotwendigste  über  die  wichtigsten  orientalischen  Kulturvölker 
einzuflechten.  Es  ist  also  da,  wo  der  Zusammenstofs  der  Griechen 
mit  dem  Orient  im  5.  Jahrhundert  erzählt  wird,  einzuschalten, 
was  der  Quartaner  vom  Orient  wissen  mufs,  nicht  ist,  wie  die  Welt- 
geschichte sich  abgespielt  hat,  in  streng  chronologischer  Folge 
mit  dem  Oriente  selbst  zu  beginnen,  ein  Weg,  den  in  froherer 
Zeit  z.  B.  Pütz  und  Dietsch  einschlugen.  Ganz  von  selbst  wird 
sich  die  Lehraufgabe  der  Quarta  auf  die  beiden  Halbjahre  gleich- 
mäfsig  verteilen,  es  mufs  in  dem  einen  Halbjahre  die  griechische, 
in  dem  andern  die  römische  Geschichte  erledigt  und  darf  nicht 
ans  einem  Halbjahre  in  das  andere  hinübergenommen  werden. 
Nur   wenn   der  Lehrstoff  auf  das  genaueste  eingeteilt  und  diese 
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EioteiluDg  dann  auf  das  gewissenhafteste  eingehalten  wird,  kann 
Terhätet  werden,  dafs  die  Fülle  der  Thatsachen,  wie  sie  dem 
Quartaner  entgegentritt,  die  jungen  Geister  erdrückt.  Von  Jahres- 
lahien  dürfen  nur  'wichtige  mit  weiser  Beschränkung'  eingeprägt 
werden,  das  heifst  doch  wohl,  es  ist  mit  Solon  bezw.  Pyrrhus  zu 
beginnen  —  ein  grofser  Fortschritt  denen  gegenüber,  die  noch 
immer  meinen,  von  den  Schülern  Zeitangaben  für  den  trojanischen 
Krieg  oder  für  die  Samnitenkriege  und  die  einzelnen  römischen 
Könige  fordern  zu  sollen,  vielleicht  auch  dem  Quartaner  die  ge- 
naue Angabe  der  chronologischen  Entwickelung  der  römischen 
Gesetzgebung  zumuten.  Wenn  auf  irgend  einem  Gebiete,  so  heilst 
es  hier:  In  der  Beschränkung  nur  zeigt  sich  der  Meister. 

Die  Lehrau^abe  der  Untertertia  ist  kaum  so  zu  behandeln, 
daüB  dem  Wortlaute  der  Lehrpläne  entsprechend  die  Blütezeit  des 
römischen  Reiches  unter  den  grofsen  Kaisem  der  deutschen  Ge- 
schichte vorausgeschickt  wird.  Da  die  ZusammenstöCse  der  Römer 
mit  den  Deutschen  ausdrücklich  der  Untertertia  vorbehalten  sind, 
so  läfst  sich  die  römische  Kaisergeschichte  nur  schwer  von  der 
deutschen  Geschichte  trennen.  Es  dürfte  sich  vielmehr  empfehlen, 
die  deutsche  Geschichte  zum  Mittelpunkt  des  Unterrichts  zu 
machen  und  bei  gegebener  Gelegenheit  die  bedeutendsten  römi- 
schen Kaiser  zu  besprechen.  Der  Lehraufgabe  tritt  ja  ohnehin 
die  besondere  Schwierigkeit  entgegen,  dafs  die  wirkliche  Bedeutung 
der  römischen  Kaiserzeit  auf  dem  Gebiete  der  Kulturgeschichte 
liegt  und  es  somit  dem  Untertertianer  sehr  schwer  fallen  mufs, 
sich  von  den  römischen  Kaisern  eine  einigermaTsen  anschauliche 
Vorstellung  zu  machen.  Die  Lehrpläne  von  1901  fordern  nur  das 
Heranziehen  der  grofsen  Kaiser,  die  von  1891  verlangten  einen 
kurzen  Überblick  über  die  weströmische  Kaisergeschichte.  Werden 
die  grofsen  Gestalten  der  römischen  Kaiserzeit  in  die  laufende 
Darstellung  verwoben,  so  wird  vermieden,  nur  römische  Kriegs- 
geschichte zu  bieten,  es  wird  der  Zusammenhang  der  Ereignisse 
betont,  das  Verständnis  für  den  pragmatischen  Zusammenhang 
geweckt  Ober  die  Auswahl  derer,  die  aus  der  Zahl  der  römi- 
schen Kaiser  als  die  gröfsten  und  bedeutendsten  herauszuheben 
sind,  wird  sich  leicht  eine  Verständigung  herbeiführen  lassen. 
Eckerts  dürfte  mit  sicherem  Blicke  im  grofsen  und  ganzen  das 
rechte  Mals  eingehalten  haben;  von  Augustus  bis  Nero,  von 
Vespasian  bis  Marc  Aurel,  dann  Diokletian  und  Konstantin,  Valens 
und  Theodosius.  Das  sind  ja  etwa  auch  die  Kaiser,  die  bei 
Meiners  und  den  Neueren  uns  entgegentreten.  Was  in  Untertertia 
von  der  deutschen  Geschichte  behandelt  werden  soll,  stimmt  in 
den  neuen  Lehrplänen  mit  den  früheren  überein.  Schärfer  und 
besser  gefalst  ist  in  den  Lehrplänen  von  1901,  was  für  die  aufser- 
deutsche  Geschichte  bestimmt  wird,  dafs  sie  nur  soweit  heran- 
zuziehen ist,  als  sie  für  das  Verständnis  der  deutschen  Geschichte 
von  Bedeutung   ist:    das   ist   viel   bestimmter  als  früher,    wo  es 
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hiefs,  dafs  die  aorserdeutscbe  Geschichte  nur  soweit  heranzusiehen 
ist,  als  sie  allgemeine  Bedeutung  hat.  Es  gilt,  deutsche  Geschichte 
zu  lehren,  und  die  Zeit  bis  1500  ist  för  Deutschland  ereignisvoll 
genug,  um  für  den  Unterricht  eines  Jahres  genügenden  Lehrstoff 
zu  bieten. 

Die  Lehraufgabe  der  Obertertia  deckt  sich  in  den  Lehrplänen 
von  1891  und  1901:  kaum  giebt  es  eine  Klasse,  in  der  sich  der 
geschichtliche  Lehrstoff  so  einfach  gestaltet.  Die  Lehraufgabe  ist 
weder  zu  klein  noch  zu  grofs,  sondern  sehr  wohl  fflr  ein  Schal- 
jahr geeignet.  Neu  ist  die  Bestimmung,  dafs  Wiederholungen 
nach  einem  Kanon  der  einzuprägenden  Jahreszahlen  wie  auch 
schon  in  Untertertia  anzustellen  sind:  es  wird  indessen  sehr  sorg- 
sam zu  vermeiden  sein,  dafs  diese  Jahreszahlen  so  in  den  Vorder- 
grund gedrängt  werden,  wie  etwa  Schäfer  in  den  einst  so  weit 
verbreiteten  Geschichtstabeilen  gethan  hat.  Es  darf  doch  nie  ver- 
gessen werden,  dafs  die  Zahl  nichts  anderes  ist  als  das  Knochen- 
gerflst:  ohne  sichere  Zahlenkenntnis  keine  sichere  Geschichts- 
kenntnis, aber  nur  ja  nicht  längere  Zeit  hindurch^  etwa  gar  eine 
Stunde  zum  Abfragen  von  Jahreszahlen  verwendet,  vielleicht  so, 
dafs  der  Lehrer  mit  dem  Buche  in  der  Hand  vor  den  SchQIem 
steht  und  selbst  nicht  leistet,  was  er  von  den  Schülern  verlangt. 
Das  Ineinandergreifen  dessen,  was  auf  früheren  Stufen  gelernt  ist, 
mit  dem,  was  neu  gelernt  wird,  bildet  einen  Vorzug  des  neuesten 
Lebrplans:  wie  oft  hat  nicht  die  Sorge  vor  Überbürdung  diese 
heilsamen  Wiederholungen  beeinträchtigt,  wie  oft  geradezu  un- 
miyglich  gemacht!  Nun  gilt  es  aber  bei  aller  Sorgfalt,  die  auf 
diese  Wiederholungen  verwendet  werden  mufs,  Mafs  zu  halten. 

Die  Lehraufgabe  der  Untersekunda  ist  die  gleiche  geblieben. 
Der  Umfang  des  zu  behandelnden  Zeitabschnitts  ist  äuüserlich  be- 
trachtet gering,  aber  inhaltlich  der  allerschwerste  der  Hittelklassen. 
Ob  es  wirklich  vorkommt,  wie  neulich  behauptet  wurde,  dafs  z.  B. 
die  Untersekundaner  eingehend  mit  dem  Krimkriege  bekannt  ge- 
macht werden,  weifs  ich  nicht;  sollte  es  vorkommen,  so  dürfte 
es  ein  bedenklicher  Mifsgriff  sein.  Von  besonderer  Schwierigkeit 
bleibt  immer  die  vergleichende  Berücksichtigung  unserer  gesell- 
schaftlichen und  wirtschaftlichen  Entwickelung,  doch  haben  sich 
seit  1891  die  Ansichten  gerade  hierüber  wohl  ziemlich  geklärt 
und  manchem,  der  zum  ersten  Male  den  Geschichtsunterricht  in 
Untersekunda  erteilt,  wird  Jägers  treffliche  Disposition  (Lehrkunst 
u.  s.  w.  S.  227)  ein  Muster  gewähren,  wie  die  Aufgabe  gelöst 
werden  kann.  Wenn  der  Historiker  schon  auf  der  Universität 
der  Wirtschaftsgeschichte  sein  Interesse  entgegengebracht  hat, 
und  er  mufs  es  entgegenbringen,  dann  wird  er  dieser  schweren 
Aufgabe  gewachsen  sein;  mag  er  dabei  vor  allem  der  goldenen 
Mahnung  der  methodischen  Bemerkungen  sein  Ohr  nicht  ver- 
schliefsen  und  jede  Tendenz  vermeiden  |  Nur  mit  einer  Anord- 
nung der  neuesten  Lehrpläne,  soweit  sie  den  Geschichtsunterricht 
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in  Untersekunda  betreffen,  wird  nicht  jeder  Geschichtslehrer  ein- 
verstanden sein.  Die  Wiederholungen  in  Untersekunda  sind  auf 
die  brandenburgisch-preufsische  Geschichte  beschränkt,  während 
doch  Zeit  und  Aniafs  genug  sich  findet,  die  alte  und  mittlere 
Geschichte  zu  wiederholen.  Wenn  auch  ganz  von  selbst  die 
deutschen  Verhältnisse  berücksichtigt  werden,  da  ohne  sie  die 
brandenburgisch-preufsische  Geschichte  nicht  zu  verstehen  ist,  so 
empfiehlt  es  sich  doch,  das  ganze  frühere  Pensum  nicht  voll- 
ständig beiseite  zu  lassen,  sondern  dafQr  zu  sorgen,  dafs  zumal 
auf  Grund  der  einzuprägenden  Jahreszahlen  aus  den  mittleren 
Klassen  in  die  oberen  sicheres  Wissen  der  Tbatsachen  mitgebracht 
wird.  Wie  jetzt  die  Verhältnisse  liegen,  wird  bei  den  für  Ober- 
sekunda vorgeschriebenen  Wiederholungen  aus  der  deutschen  Ge- 
schichte vieles  vergessen  sein,  was  mühelos  erhalten  bliebet  wenn 
in  Untersekunda  nicht  nur  die  Lehraufgabe  der  Obertertia,  sondern 
auch  die  der  Untertertia  wiederholt  würde.  Von  einer  Überlastung 
der  Untersekundaner  kann  nicht  die  Rede  sein;  denn  was  ge- 
dächtnismäfsig  in  dieser  Klasse  zu  lernen  ist,  beschränkt  sich 
auf  160  Jahre,  —  es  gilt,  die  geschichtliche  Erkenntnis  zu  er- 
schliefsen.  Dem  Lehrer  mufs  noch  Zeit  zur  Verfügung  stehen, 
um  die  gesamte  deutsche  Geschichte  zu  wiederholen,  ja  auch  die 
wichtigsten  Tbatsachen  aus  der  alten  Geschichte  immer  und 
immer  wieder  heranzuziehen,  damit  auf  diesem  festen  Grunde 
in  Obersekunda  weitergebaut  werden  kann. 

Es  mufs  doch  füglich  in  Obersekunda  vorausgesetzt  werden, 
dals  der  Schüler  mit  den  wichtigsten  Tbatsachen  und  Jahreszahlen 
der  alten  Geschichte  noch  bekannt  ist;  denn  die  Lehraufgabe 
gerade  dieser  Klasse  ist  die  umfangreichste  und  für  das  Gym- 
nasium vor  allem  wichtige.  Neuerdings  ist  die  der  alten  Ge- 
schichte gegönnte  Zeit  noch  dadurch  vermindert  worden,  dafs  für 
Wiederholungen  aus  der  Erdkunde  in  jedem  Semester  6  Stunden 
abgezweigt  sind,  so  dafs  statt  60  Stunden  nur  etwa  54  halbjähr- 
lich zur  Verfügung  stehen,  und  es  gilt,  mehr  noch  als  bisher  mit 
dem  Lernstoffe  hauszuhalten,  um  die  Schüler  wenigstens  einiger- 
malsen  in  die  alte  Geschichte  einzuführen.  Was  von  dem  Unter- 
richte in  Quarta  gilt,  Beschränkung  auf  die  geschichtliche  Zeit, 
also  Zurückdrängen  alles  dessen,  was  vor  Selon  und  vor  Pyrrhus 
sich  ereignet  hat,  das  gilt  ebenso  gut  von  der  Lehraufgabe  der 
Obersekunda,  wenn  es  auch  nicht  ausdrücklich  in  dem  Lehrplane 
hervorgehoben  ist.  Die  letzten  10  Jahre  haben  dieser  Forderung, 
wie  sie  1891  erhoben  und  1901  als  selbstverständlich  angesehen 
ist,  allgemeine  Geltung  verschafft,  die  Gymnasiallehrer  haben  ge- 
lernt, sich  zu  bescheiden.  Dankbar  wird  es  aber  jeder  Freund  der 
Geschichte  und  des  Geschichtsunterrichts  begrüfsen,  dafs  in  den 
oberen  Klassen  Wiederholungen  aus  den  Lehraufgaben  früherer 
Klassen  vorgeschrieben  sind,  dafs,  wie  nun  einmal  die  Verhältnisse 
liegen,  auf  diese  Weise  versucht  wird,  auch  der  alten  Geschichte 
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ZU  HQlfe  zu  kommen  und  eine  gewisse  Herrschaft  über  dieses  so 
reiche  Wissensgebiet  zu  ermöglichen.   Es  war  jedenfalls  eine  sehr 
bedenkliche  Mafsregel,    bei    der  Reifeprüfung  selbst  die  alte   Ge- 
schichte  auch   am  Gymnasium   ganz  auszuschliefsen,   jetzt  ist  es 
möglich,  das,  was  in  Obersekunda  an  Einsicht  in  die  Entwidcelang 
der  alten  Kulturwelt  gewonnen  ist,  in  Prima  zu  vertiefen.    Es  ist 
ja  zu  erwarten,  daCs  in  Zukunft  die  Schüler  sich  ihres  geschicht- 
lichen Wissens  wieder  freuen  werden,  wenn  nicht  mehr  nur  die- 
jenigen eine    mündliche  Prilfung   abzulegen  haben,    welche  mehr 
einen  Beweis  ihres  Mangels  an  Wissen  denn  ihres  Wissens  selbst 
erbringen   sollten.    Aber  nicht  nur  in   dieser  Beziehung   ist    der 
neueste  Lehrplan    ein  Fortschritt,    sondern  auch  darin,   dafs   die 
Wiederholungen    in   zusammenfassenden  Oberblicken    wenigstens 
auf  der  obersten  Stufe  gefordert  werden,  .während  der  Lehrplan 
von  1891  sie  nur  emplieblt.   Hier  wird  von  den  Schülern  ein  gut 
Stück    geistiger  Arbeit  gefordert;   hier  wird  gegen  den  Versuch, 
das  geschichtliche  Wissen  nach  der  Sicherheit  zu  beurteilen,  mit 
welcher   die  Jahreszahlen   beherrscht    werden,   entschieden   Ein- 
spruch erhoben;  hier  wird  Einsicht  und  Verständnis  auch  für  die 
Gegenwart  erlangt.   Denn  das  ist  und  bleibt  doch  die  vornehmste 
Aufgabe  alles  Geschichtsunterrichts  in  den  höheren  Schulen,  dafs 
unsere   heranwachsende  Jugend   sittlich  und  wissenschaftlieh  be- 
fähigt wird,  *die  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit  zu  begreifen'. 
Hier  gilt  es,    das  Verständnis  für  den  pragmatischen  Zusammen- 
hang der  Ereignisse  und  für  ein  höheres  Walten  in  der  Geschichte 
zu  eröffnen.     Manches  in  der  Gegenwart  wäre  besser,  wenn  wir 
nicht  gerade  hierin  alle  hinter  dem  idealen  Ziele  recht  weit  zurück- 
blieben und  somit  unsere  Schüler  nur  allzu  oft  viel  weniger  aas 
dem  Geschichtsunterrichte  mit  auf  die  Hochschule  und  ins  Leben 
nehmen   als   wir  wünschten  und  hofften.    Mehr  als  in  manchem 
anderen  Lehrfache  hängt  der  Erfolg  von  der  Lehrerpersönlichkeit 
ab;    der  Lehrer  mufs  den  überreichen  Stoff  beherrschen  und  in 
freiem  Lehrvortrage  zu  voller  Geltung  zu  bringen  suchen,   mehr, 
so  will  es  scheinen,  gilt  es  für  den  Geschichtslehrer,  seine  Per- 
sönlichkeit einzusetzen,   um  seine  Schüler  mit  sich  fortzureifsen, 
sie    zu    begeistern   für  alles,   was  schön  und  edel  ist,    ihnen  zu 
zeigen,  wie  es  eine  ernste  Wahrheit  bleibt,  dafs  die  Weltgeschichte 
das  Weltgericht   ist.     Nur    unter   diesem  Gesichtspunkte  werden 
die  wirtschaftlichen  Belehrungen  sich  ungezwungen  in  den  Gang 
des  Klassenunterrichts  einreihen  lassen,  auf  welche  in  Prima  be- 
sonderer Wert   gelegt  werden  soll  und  mufs.     Ganz  anders  tritt 
heute  das  Leben  an  den  jungen  Mann  heran,  der  aus  den  oberen 
Klassen  in  die  öffentlichkeitHtritt,  denn  vor  einem  Menschenalter; 
vieles  drängt  an  ihn  heran,  wovon  vor  der  Gründung  des  neuen 
deutschen  Reichs   die  Jugend   keine  Ahnung   hatte.     Darum  gilt 
es,    mit  allem  Eifer  darnach  zu  trachten,    dafs  er  nicht  sogleich, 
wenn  er  von  der  Schule  abgegangen  ist,  alles  beiseite  läfst,  was 
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Geschiebte  heifst,  sondern  dafs  er  zu  seiner  Belehrung  und  zu 
seiner  Erholung  nach  geschichtlichen  Werken  greift,  dafs  er« 
wenn  er  das  Gluck  hat«  die  Hochschule  zu  besuchen,  nicht  unter- 
läfst,  geschichtliche  und  staatswissenschaftliche  Vorlesungen  zu 
hören.  Alienthalhen  werden  diese  jetzt  geboten,  um  bei  der 
studierenden  Jugend  Verständnis  für  die  Gegenwart  zu  erwecken, 
?or  allem,  um  sie  Qber  ihre  Pflichten  zu  belehren,  wo  die  Rechte 
so  gern  nachdrücklichst  betont  werden.  Das  bleibt  ja  das  höchste 
Ziel  jeden  Geschichtsunterrichts  auf  der  Schule,  den  Lernenden 
zu  begeistern  und  davon  zu  überzeugen,  dafs  der  stelige  Fort- 
schritt zum  Bessern  auf  geschichtlichen  Voraussetzungen  beruht 
and  nur  dann  zum  Segen  für  die  Gesamtheit  wie  für  den  einzelnen 
sein  kann»  wenn  der  Fortschritt  Reformation,  nicht  Revolution  ist. 

Der  Unterschied  zwischen  dem  Lehr  plan  von  1891  und  dem 
von  1901  ist  äufserlich  betrachtet  nur  gering.  So  schwer  es  dem 
Geschichtslehrer  geworden  ist,  sich  damit  abzufinden,  dafs  der 
erste  Kursus  vierjährig,  der  zweite  aber  nur  dreijährig  ist,  er  hat 
sich  mit  dieser  einschneidenden  Bestimmung  abgefunden.  So  sehr 
es  zu  bedauern  ist,  dafs  die  Verfassungsentwicklung  Athens  und 
Roms  nicht  mehr  so  eingehend  erörtert  werden  kann  wie  vor 
12  Jahren,  ebenso  freuen  wir  uns  jetzt  der  neuen  Bestimmung, 
dafs  auf  der  obersten  Stufe  die  alte  Geschichte  wieder  berücksichtigt 
werden  mufs;  unsere  Kulturentwickelung  läfst  sich  von  der  des 
klassischen  Altertums  nicht  trennen,  und  dieser  Zusammenhang  mufs 
denen  bewuCst  bleiben,  die  sich  als  die  geistigen  Führer  unseres 
Volkes  anzusehen  berechtigt  sind.  Auch  dabei  wird  sich  der  Ge- 
schichtslehrer beruhigen  können,  dafs  für  die  geographischen 
Wiederholungen  in  jedem  Halbjahre  6  Stunden  abgezweigt  werden, 
es  wird  ja  doch  an  den  meisten  Gymnasien  historische  Geographie 
getrieben  werden,  und  somit  werden  die  Wiederholungen  dem 
Geschichtsunterrichte  mittelbar  wieder  zu  gute  kommen.  Wie 
weit  es  in  der  Geschichtsstunde  mit  der  freien  zusammenhängenden 
Wiedergabe  des  Gelernten  gebracht  werden  kann,  wird  in  erster 
Linie  von  der  Durchschnittsbegabung  der  Schüler  abhängen,  so- 
fern nicht  etwa  das  Aufsagen  des  auswendiggelernten  Lehrbuchs 
für  freie  zusammenhängende  Wiedergabe  des  Gelernten  ausgegeben 
wird.  Es  ist  natürlich,  dafs  Schüler  aus  der  Enge  einer  Klein- 
stadt oder  auch  Hittelstadt  in  dieser  Beziehung  viel  Geringeres 
leisten  als  Grofsstädter,  dafs  der  Geschichtslehrer,  der  mit  geistig 
regsamen  Schülern  zu  thun  hat,  viel  eher  darauf  rechnen  kann, 
dafs  seine  Schüler  den  reichen  Lernstofl*  sich  zu  eigen  machen 
als  unter  weniger  günstigen  Verhältnissen  zu  hoffen  ist  Auch 
bei  diesen  Wiederholungen  mufs  es  heifsen:  rem  tene,  verba  se- 
quentur,  —  wer  anders  verfahrt,  täuscht  sich  oder  labt  sich 
täuschen. 

Doch  welches  auch  immer  die  unerfüllten  Wünsche  des  Ge- 
schichtslehrers sind,  das  mufs  zugegeben  werden,  dafs  der  Lehr- 
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plan  von  1901  dem  früheren  gegenüber  wesentliche  Verbesserangen 
gebracht  hat.  Setzen  die  Geschichtslehrer  all  ihr  Können  ein,  so 
werden  sie  innerhalb  der  durch  die  Vorschriften  gezogenen  Grenzea 
Gutes  zu  leisten  vermögen,  nicht  nur  den  billigen  Ruhm  erlangen, 
im  Abiturieutenexamen  befriedigende  Erfolge  zu  erzielen,  sondern 
ihre  Schüler  empfanglich  machen  für  die  ernsten  Lehren  der 
Geschichte,  nicht  zuletzt  auch  dafür,  dafs  für  die  Gesamtheit  das- 
selbe gilt  wie  für  den  einzelnen,  dafs  überall  die  erste  und  letzte 
Frage  die  sein  mufs:  Wie  ist  das  Ziel  erreicht  worden? 

Neuhaldensleben.  Th.  Sorgenfrey. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


UTTERARISGHE  BEBIGHTE. 


1)  G.  Merts,  Das  Schnlweseo  der  deatschen  Reformttion  im 
16.  Jahrhundert.  Heidelberg  1902,  C.  Winter.  VII  n.  681  S.  8. 
16  UK. 

In  10  BCkchern  bebandelt  der  Verfasser  die  prinzipielle  Stellung 
der  Reformation  zum  Scbulwesen  und  Zweck  der  Erziebung^)  (I), 
die  Schulmänner  der  Reformation  und  ihre  bedeutendsten  päda- 
gogischen Schriften  (II),  die  evangelischen  Kirchen-  und  Schul- 
Ordnungen  des  16.  Jahrhunderts  (ifi),  die  Schulanstalten  (IV),  die 
Unterrichtsfächer  (V),  die  Unterrichtsmethode  (VI),  die  Erziehungs- 
mittel (VII),  die  Lehrer  (VIII),  die  Schfiler  (IX),  das  Verhältnis 
des  Hamanismus  zur  Reformation  auf  dem  Gebiete  des  Schul- 
wesens (X).  In  einem  Anhange  sind  die  evangelischen  Kirchen- 
und  Schulordnungen  des  16.  Jahrhunderts  wortgetreu  abgedruckt. 
Durchweg  wird  auf  die  (iuellen  zurückgegangen,  besonders  fleifsig 
sind  die  Schriften  der  Reformatoren  benutzt,  auch  wurden  die  in 
lahlreichen  Einzelschriften  und  Aufsätzen  niedergelegten  Einzel- 
untersuchungen sorgfältig  verwertet').  Auf  Grund  dieses  Materials 
ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  sein  Thema  nach  allen  Seiten  zu 
beleuchten  und  manches  Vorurteil  mit  Erfolg  zurückzuweisen.  So 
wird  z.  B.  der  überzeugende  Nachweis  geliefert,  dafs  die  Gründe 
des  Rückganges  der  Studien  nach  dem  Auftreten  Luthers  nicht 
in  dem  ^nzip  des  Protestantismus,  sondern  in  den  Zeitverhäit- 
nissen  und  den  falschen  Auffassungen  des  reformatorischen  Prinzips 
XU  suchen  sind  (S.  65  ff.);  ferner  wird  die  Behauptung  widerlegt, 
daüs  die  Reformatoren  den  Begriff  der  Volksschule  zum  Unter- 
schiede von  der  Gelehrtenschule  eigentlich  noch  nicht  gekannt 
hätten  (S.  169  ff.). 

^)  So  (und  nicht:  ihrer  Erziehang)  soll  es  wohl  heifsen  S.  1  in  der  Titel- 
•ifthe  des  ersten  Buches. 

*)  Unter  den  gröfseren  die  Geschichte  des  Erziehnngs-  und  Unterrichts- 
wessDS  der  Reformationszeit  bebtodeloden  Werken  hat  der  Verfasser  den  ent- 
sprechenden von  Hartfelder  bearbeiteten  Teil  der  ^rofs  angelegten  Geschichte 
^r  Erziehung  nnd  des  Unterrichts  von  Schmid  S.  iD  nicht  genannt. 
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Vermifst  hat  Referent  ein  einleitendes  Kapitel  über  den 
Stand  des  Schulwesens  unmittelbar  vor  der  Reformation,  vor 
allem  über  den  beginnenden  Aufschwung  desselben  unter  der 
Einwirkung  des  Humanismus,  ferner  über  die  Stellung  der  Re- 
formation zu  diesem  Humanismus,  besonders  über  die  ganz  ver- 
schiedene Auffassung  des  Zweckes  der  Studien  von  Seiten  der  Re- 
formatoren im  Gegensatz  zu  den  Humanisten.  Hier  hätte  der 
Inhalt  des  10.  Ruches,  das  jetzt  den  Schlufs  bildet,  mit  ent- 
sprechenden Abänderungen  seinen  Platz  gehabt.  Daran  hätte  sich 
naturgemäfs  angeschlossen  die  Schilderung  des  plötzlichen  Rück- 
ganges der  Studien  mit  Reginn  der  Reformation  und  die  Angabe 
der  Gründe  dieser  Erscheinung  und  als  Gegensatz  dazu  der  Hin- 
weis auf  das  energische  Eintreten  der  Reformatoren  für  die  Ver- 
besserung und  Neubegründung  des  Schulwesens.  Wäre  das 
1.  Ruch  so  disponiert  worden,  so  wären  auch  die  zahlreichen 
Wiederholungen,  die  sich  in  diesem  finden,  vermieden  worden. 
Den  plötzlichen  Verfall  des  Schulwesens  mit  Reginn  der  Refor- 
mation giebt  der  Verfasser  rückhaltlos  zu,  und  er  führt  auch  die 
zahlreichen  auf  diese  Erscheinung  sich  beziehenden  Klagen  der 
Reformatoren  selbst  an.  Hier  wäre  die  Angabe  einiger  Einzel- 
heiten über  die  Art,  wie  diese  Erscheinung  sich  äufserte,  am 
Platz  gewesen.  Melanchthons  Vorlesung  über  Demosthenes  1524 
hatte  nur  vier  Zuhörer.  1531  kündigte  er  eine  Vorlesung  mit 
den  Worten  an,  wie  einst  Homer,  so  gehe  auch  er  betteln,  näm- 
lich nach  Zuhörern,  und  1534  mit  den  Worten,  morgen  beginne 
er  die  Interpretetion  der  Antigene;  eine  Ermahnung  möge  er 
nicht  hinzufügen;  denn  bei  diesen  Rarbarengemütern  sei  sie  doch 
vergeblich.  Selbst  der  Resuch  der  Wittenberger  Universität,  der 
bei  Luthers  Auftreten  so  zugenommen  hatte,  sank  in  erschrecken- 
der Weise.  Ebenso  litten  zahlreiche  andere  Universitäten,  Erfurt 
z.  R.,  bis  dahin  die  Hochburg  der  „Poeten^S  wie  man  die  Huma- 
nisten nannte,  bezeichnet  Justus  Jonas  1538  klagend  als  eine 
jammervolle  Ruine,  Rasel  ging  zeitweilig  ganz  ein  (vgl.  u.  a. 
Reicke,  Lehrer  und  Unterrichtswesen  in  der  deutschen  Ver- 
gangenheit S.  71).  Der  Verfasser  mufste  auf  solche  Einzelheiten 
eingehen,  da  man  sonst  den  ärgerlichen  Ausspruch  des  Erasmus 
(in  einem  Rrief  an  Wilibald  Pirkheimer) :  Ubi  Lutheranismus,  ibi 
Utterarum  interitus  nicht  recht  begreift,  und  er  brauchte  ein  Ein- 
gehen auf  diese  Einzelheiten  um  so  weniger  zu  scheuen,  da  ja  aus 
seiner  eigenen  Darstellung  hervorgeht,  dafs  dieser  Rückgang,  her- 
vorgerufen durch  die  Zeitverhältnisse,  durch  falsche  Auffassungen 
des  Prinzips  der  Reformation,  nur  vorübergehend  war  und  das 
Unterrichtswesen  in  den  protestantischen  Ländern  nicht  zum 
wenigsten  infolge  der  eindringlichen  Mahnungen  und  Remübangen 
der  Reformatoren  nach  Überwindung  der  Krisis  schon  bald  einen 
glänzenden  Aufschwung  nahita,  der  eben  zeigt,  dafs  der  Ausspruch 
des  Erasmus  nicht  nur  eine  Übertreibung  enthielt   (vgL  S.  62 ff. 
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u.  S.  455),  sondern  auch  nach  Abzug  des  zu  viel  Gesagten  nur 
leitwejlige  Berechtigung  hatte. 

Abgesehen  von  der  angegebenen  wönschenswerten  Ergänzung 
uod  der  für  notwendig  erachteten  UmsteUung  der  einzelnen  Teile 
im  ersten  Buche  verdient  die  Arbeit  des  Verfassers  alles  Lob  und 
bildet  einen  höchst  dankenswerten  Beitrag  nicht  nur  zur  Ge- 
schichte des  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens,  sondern  bei 
der  Bedeutung  der  Schulthätigkeit  der  Reformatoren  und  ihrer 
unmittelbaren  Nachfolger  auch  zur  Geschichte  der  Reformations- 
leit.  Besonders  sei  neben  der  Gründlichkeit  und  Wissenschaft- 
liebkeit,  mit  der  die  Aufgabe  in  Angriff  genommen  wurde,  noch 
das  Streben  nach  Unparteilichkeit  und  Objektivität  rühmend  her- 
Torgehoben. 

Der  Verleger  hat  seinerseits  alles  gethan,  um  das  Buch 
würdig  auszustatten. 

2)  B.  Reieke,  Lehrer  und  UoterriGhtswesan  in  der  deutschen 
Vergangenheit.  Leipzig  1901,  finden  Dtederichs.  135  S.  4. 
4  M,  seb.  5,50  ^. 

Das  Buch  bildet  den  neunten  Band  der  unter  der  Leitung 
Georg  Steinhausens  erscheinenden  Monographieen  zur  deutschen 
Kultorgeschichte.  Es  giebi  einen  gut  orientierenden  Überblick 
Aber  die  verschiedenen  Vl^andlungen  des  deutschen  Unterrichts- 
wesens,  insbesondere  der  Unterrichtsanstalten,  der  Lehrthätigkeit 
und  der  sozialen  Stellung  der  Lehrer,  des  Lebens  und  Treibens 
der  Schüler  und  Studenten  seit  dem  Eindringen  der  Germanen 
in  das  römische  Reich  bis  zur  Gegenwart.  Der  Verfasser  verrät 
innige  Vertrautheit  mit  dem  weitschicbtigen  Stoffe  und  weifs  durch 
Mitteilung  charakteristischer  Einzelheiten  seine  Darstellung  zu  be- 
leben, ohne  sich  in  Detailuntersuchungen  zu  verlieren  oder  in 
Streitfragen  einzulassen.  Er  macht  uns  so  bekannt  mit  den 
mittelalterlichen  Klosterschulen,  den  fahrenden  Schülern  und  ihrer 
Poesie,  mit  den  mittelalterlichen  Universitäten  und  ihrem  Lehr* 
betrieb,  dem  Treiben  der  Studenten,  ihren  „Nationen'*  und  ihrer 
Tracht,  mit  den  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Hittelalters 
aufkommenden  städtischen  Schulen,  dem  Trivium  und  Quadrivium, 
der  mittelalterlichen  Schulzucht,  dem  Unwesen  der  Bacchanten 
am  Ausgang  des  Hittelalters,  der  Stellung  der  Lehrer  in  dieser 
Zeit,  dem  Eindringen  des  Humanismus  in  den  Schulen  und  Uni- 
versitäten, der  Neugestaltung  des  Schulwesens  durch  die  Refor- 
mation und  die  Jesuiten,  den  Quälereien  der  Deposition  und  des 
Pennalismus,  den  Schulreformversucfaen  zur  Zeit  des  dreifsig- 
jährigen  Krieges,  der  Vi^irkung  des  Pietismus  auf  die  Gründung 
von  Realanstalten,  den  Ritterakademieen,  der  Einführung  des 
Sehulzwanges,  dem  Schulwesen  der  F^bilanthropisten,  der  Be- 
deutung Pestalozzis  insbesondere  für  die  Volksschule,  dem  Ent- 
stehen des  Neuhumanismus  und  seiner  Bedeutung  für  die  Gym- 
nasien,  der  Bildung   eines   eigenen  Lehrerstandes   und    schliefst 
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mit  eioem  kurzen  Blick  auf  den  jetzigen  Stand  des  deutseben 
Unterrichtswesens.  Hier  wären  wohl  noch  einige  Worte  über  die 
Reformschalen,  das  Berechtigungswesen,  die  Volkshocbscbulkurse 
am  Platz  gewesen. 

Einen  Hauptbestandteil  des  Buches  bildet  die  Veranschau- 
licbung  der  verschiedenen  Einzelheiten  des  Erzählten  durch  130 
sorgfältig  ausgeführte  Abbildungen  und  Beilagen  aus  dem  15.  bis 
zum  18.  Jahrhundert.  Vermifst  hat  hier  der  Referent  eine  Ab^ 
bildung  der  in  der  Vorhalle  des  hiesigen  Münsters  dargestellten 
köstlichen  Scene,  in  der  die  gestrenge  Frau  Grammatica  eben  im 
Begriff  ist,  einen  Knaben,  der  flehend  zu  ihr  aufschaut  und  für 
die  an  ihm  zu  vollziehende  Prozedur  bereits  die  Kutte  hat  aus- 
ziehen müssen,  mit  der  Bule  zu  züchtigen,  während  ein  zweiter 
Knabe  zu  ihren  Füfsen  gar  eifrig  in  einem  Buche  liest  (abgebildet 
im  25.  Jahrgang  des  „Schauinsland*'  S.  34). 

Freiburg  i.  B.  L.  Zum. 


0.  WillmaDo,  Philosophische  PropMdeatik  für  dea  Gjamasialoiiter- 
richt  uad  das  SelbsUtodium.  firster  Teil:  Logik.  Preiborg  1901, 
Herdersehe  Verlagshaiidlaog.    IV  o.  132  8.    8.     1,80  JL. 

üas  vorliegende  Buch  ist  den  Bestimmungen  angepafst, 
welche  der  „Entwurf  der  Organisation  der  Gymnasien  und  Real« 
schulen  in  Österreich''  von  1849  für  die  Logik  enthält.  Wäh* 
rend  dieser  in  §  49  als  Aufgabe  bezeichnet  „zusammenhängende 
Kenntnis  der  allgemeinsten  Gedankenformen  als  Abscblufs  des  bis- 
herigen und  als  Vorbereitung  des  bevorstehenden  strengeren 
wissenschaftlichen  Unterrichts*',  empfiehlt  er  weiterhin  die  Be- 
nutzung des  bekannten  Büchleins  von  Trendelenburg  „Eleoienta 
Logices  Aristotelicae'',  weil  es  praktisch  sei,  die  Lehren  der  Logik 
an  die  Worte  des  Begründers  dieser  Wissenschaft  anzuscbliefsen. 
Wie  also  einerseits  die  allgemeinen  natürlichen  Denkgesetze  be- 
handelt werden  sollen,  so  soll  anderseits  auf  die  Hauptquelle 
der  Logik,  auf  die  Schriften  des  Aristoteles  zurückgegangen 
werden. 

Diese  doppelte  Aufgabe  bemüht  sich  WiUmann  zu  Ideen, 
während  die  bisher  erschienenen  Lehrbücher  die  Fühlung  mit 
Aristoteles  verloren  hatten.  Eine  Einleitung  enthält  soiusagen 
die  psychologische  Grundlage  für  die  Logik,  sie  nimmt  aber  auch 
auf  diejenige  Seite  des  Unterrichts  Bezug,  welche  man  am  meisten 
als  eiuu  praktische  Verwendung  der  Denkgesetze  bezeichnen  kann: 
die  Aufsatzlehre.  Schlieüslich  geht  Verfasser  auf  die  Quellen 
unserer  Logik  zurück,  d.  h.  die  Entwickelung  derselben  im  Alter- 
tum. Der  Inhalt  des  Buches  selbst  gliedert  sich  in  vier  Ab- 
schnitte: die  Deukthätigkeiten,  die  Deukformen,  die  Denkgesetze 
und  die  Denkoperationen.  Die  Eigenart  des  Werkes  besteht  nun 
darin,  dafs,  während  der  oben  genannte  allgemeine  Gesichtspunkt 
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beachtet  wird,  Verf,  öberall  auch  auf  diejenigen  Stellen  aus  den 
Schriften  der  Alten,  namentlich  des  Aristoteles  zurückgeht,  welche 
tich  auf  die  behandelten  Denkgesetze  und  Denkthätigkeiten  be- 
liehen. Und  zwar  erscheinen  jene  Stellen  als  Anmerkungen  zu 
der  zusammenhängenden  Darstellung.  Was  das  Buch  recht  prak- 
tisch erscheinen  lafst,  das  ist  die  Bezugnahme  auf  das  dem 
Schüler  aus  den  yerschiedensten  Wissenskreisen  bereits  Bekannte 
und  die  Anführung  leicht  verständlicher  Beispiele.  Besonders 
interessant  ist  auch  die  Darstellung  der  Beziehung  der  Logik  zur 
Grammatik,  und  zwar  sowohl  zum  Ausdruck  wie  zum  Satze.  Der 
Abschnitt  über  die  Denkformen  behandelt  die  Lehre  vom  Begriff, 
Urteil  und  Schlufs.  Überflüssig  ist  hier  vielleicht  die  Aufführung 
sämtlicher  Arten  des  Schlusses  nach  den  bekannten  Formeln; 
die  landläufigsten  würden  genügen.  Der  Abschnitt  3  zieht  dann 
gewissermafsen  die  Summe  ans  dem  Bisherigen  und  behandelt  die 
Denkgesetze,  durchweg  unter  Bezugnahme  auf  das,  was  das  Leben 
an  Denkstoff  bringt  und  was  dem  Leser  geläufig  sein  mufs.  Auch 
hier  werden  die  sprachlichen  Formen  und  Figuren  in  den  Kreis 
der  Betrachtung  hineingezogen.  Schliefslich  zeigt  Verf.,  inwiefern 
die  Denkoperationen  vor  sich  gehen,  d.  h.*  er  behandelt  die  logi- 
sche Technik.  Hier  kommen  die  Begriffe  Induktion,  Definition, 
Einteilung  und  Beweis  in  Betracht.  —  Verf.  ist  ein  gründlicher 
Kenner  und  dabei  ein  praktischer  Mann,  das  zeigt  sein  ganzes 
Werk.  Für  Österreich,  wo  der  philosophischen  Propädeutik  auf 
den  höheren  Schulen  ein  ziemlich  breiter  Spielraum  gelassen  ist, 
ist  dasselbe  gewifs  auch  als  Schulbuch  ganz  am  Platze  —  sind 
doch  aufser  diesen  auch  andere  Werke  von  ähnlichem  Umfange 
dort  als  Lehrbücher  der  Propädeutik  erschienen  — ,  für  die 
deutschen,  besonders  die  preufsischen  Verhältnisse  ist  es  nicht  ge- 
eignet. Aber  auch  hier  wird  es  eine  ganz  gute  Verwendung  zum 
Selbststudium  finden  können,  nachdem  die  Beschäftigung  mit  der 
philosophischen  Propädeutik  nach  den  neuesten  Lehrplänen  wieder 
gestattet  ist.  Auch  dem  Lehrer  wird  es  gute  Dienste  leisten. 
Köslin.  B.  Jonas. 


Victor  ThsBiser,   Erziehaog   und   Unterricht.    Ein   Frenodeswort 
an  die  Eltero.    Wieo  and  Leipzig  190},  Franz  Deoticke.  VI  n.  68  S. 

Die  Schrift  enthält  drei  Vorträge,  welche  der  Direktor  des 
Maria-Hilfer  Staatsgymnasiums  in  Wien  für  die  Eltern  seiner 
Schüler  gehalten  hat  und  in  denen  er  die  Grundsätze  von  Er- 
ziehung und  Unterricht  entwickelt,  die  für  die  gemeinsame  Arbeit 
von  Schule  und  Haus  mafsgebend  sein  sollen.  Der  erste  dieser 
Vorträge  enthält  eine  sehr  entschiedene  und  überzeugte  Apologie 
des  humanistischen  Gymnasiums.  Ober  die  Berechtigungsfrage, 
die  in  Österreich  noch  nicht  wie  bei  uns  entschieden  ist,  spricht 
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sich  der  Verf.  freilich  sehr  zurückhaltend  und  ohne  Parteinahme 
aus.  Im  übrigen  aber  bezeichnen  den  Standpunkt  und  die  Tonart 
Thumsers  die  Schlu£sworte  des  Kapitels:  „In  diesem  Sinne  spreche 
ich  zum  Schlufs  trotz  der  Kassandrarufe  der  Freunde  und  der 
Gegner  des  Gymnasiums  mit  zuversichtlicher  Hoffnung  den  innigen 
Wunsch  aus :  Das  humanistische  Gymnasium,  der  Irene  Hort  des 
Idealismus,  blühe  und  gedeihe  jetzt  und  immerdar !  Das  walte  Gott!*' 
(S.  18).  Der  zweite  Abschnitt,  „Schule  und  Haus"  überschrieben, 
behandelt  die  Pflichten,  welche  der  Familie  aus  den  Zielen  der 
Schule  erwachsen:  „Konsequente  Gewöhnung  des  Kindes  an  ver- 
nünftige Verteilung  der  Zeit  zwischen  Arbeit  und  Erholung,  an 
Yöilige  Konzentration  während  der  Arbeit,  an  Pünktlichkeit  und 
Ordnung  bei  der  Ausführung  jedweder  Lernaufgabe  und  andrer- 
seits wohlverstandenes  Fernhalten  aufregender,  zeitraubender 
Lektüre  und  jegliches  lärmenden  Vergnügens,  aber  auch  jeder 
unzeitgemäßen,  verspäteten  oder  verfrühten,  Nebenbeschäftigang 
birgt  in  sich  die  Gewähr  eines  erfreulichen  Unterrichtserfolges 
und  macht  von  vorneherein  die  Anwendung  von  leichteren  und 
schwereren  Strafen  unnötig  und  schützt  so  das  Elternhaus  vor 
vielen  bitteren  Enttäuschungen''  (S.  24).  Der  dritte  Vortrag, 
„Prüfen  und  Klassifizieren",  verteidigt  eine  spezifisch  österreichi- 
sche Einrichtung,  die  Klassenprüfungen,  die  in  wöchentlichen 
oder  doch  jedenfalls  kurzen  und  regelmäfsigen  Abständen  vor- 
geschrieben sind,  und  wendet  sich  polemisch  gegen  Angriffe, 
welche  diese  Einrichtung  in  der  letzten  Zeit  erfahren  hat  Namen 
sind  nicht  genannt,  gemeint  aber  dürfte  in  erster  Reihe  der  Vor- 
trag von  Ed.  Martinak  über  denselben  Gegenstand  (1900)  sein, 
der  die  betreffende  Einrichtung  einer  scharfen  Kritik  unterzieht. 
Es  ist  mifslich,  über  solche  Fragen  der  Praxis  aus  der  Ferne  ein 
Urteil  zu  fällen.  Soweit  ich  jedoch  aus  den  theoretischen  Er- 
örterungen einen  Eindruck  gewonnen  habe,  scheint  mir  die  Ein- 
richtung von  mehr  als  zweifelhaftem  Werte,  die  Verteidigung 
Thumsers  zwar  geschickt,  aber  in  der  Sache  unzulänglich  und 
der  Angriff  Martinaks  in  hohem  Mafse  berechtigt. 

Berlin.  Rudolf  Lehmann. 


Friadrieh  Zange,  Leitfaden  für  den  evangelischen  Religions- 
unterricht. Beispiel  eines  ansgefnhrten  organischen  Lehrplans. 
5.  Heft  (Obersekanda):  Kirchengeschichte  I.Teil,  Die  apostolische 
Kirche.     Gütersloh  1901,  Bertelsmann.     64  S.     gr.  8.     1  JC, 

In  dem  Bestreben,  den  Religionsunterricht  auf  den  höheren 
Schulen  zur  gröfstmöglichen  Vollendung  zu  fördern,  hat  sieb  in 
der  gegenwärtigen  Lehrergeneration  niemand  eifriger  bewiesen 
und  niemand  sich  ein  gröfseres  Verdienst  erworben  als  Zange. 
Nach  und  neben  zahlreichen  Arbeiten  über  einzelne  Gebiete 
und  Gegenstände  des  Religionsunterrichts,  sowie  neben  seiner  ein- 
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gehenden  und  ausgedehnten  „Didaktik  und  Methodik  des  eTan* 
gelischen  Religionsunterrichts"  in  Baumeisters  „Handbuch  der 
Erziehungs-  und  Unterricbtslehre'*  bietet  er  seit  einigen  Jahren 
als  die  reife  Frucht  wissenschaftlicher  Töchtigkeit  und  praktischer 
Erprobung  bis  ins  Einzelne  hinein  ausgeführte  Lehi^änge  des 
Religionsunterrichts  auf  allen  Stufen  der  höheren  Schulen  dar, 
einen  „Leitfaden*',  dessen  erstes  Heft,  die  Sexta  behandelnd, 
1890  erschienen,  und  der  jetzt  bis  zur  Obersekunda  gediehen  ist. 
Ich  kenne  kein  gleich  angelegtes  Werk  und  bewundere  in  der 
Ausführung  des  Verfassers  Sachkenntnis,  Fleifs  und  Lehrgeschick. 
Der  Lehrstoff  ist  auf  das  genaueste  bestimmt,  gegliedert,  verwebt 
vnd  verteilt,  so  eingehend,  dafs  nicht  blofs  die  Vierteljahrs-, 
sondern  sogar  die  Stundenpensen  abgegrenzt  und  die  jedesmaligen 
häuslichen  Aufgaben  angegeben  werden;  Vl^iederholung  und  Ver* 
tiefung,  Verknüpfung  und  Verarbeitung  kommen  zu  ihrem  Rechte; 
nach  allen  Seiten  hin  werden  die  Fäden  geschlungen,  wo  irgend 
ein  religiös  bedeutsamer  Gewinn  zu  erzielen  ist;  in  summa,  man 
hat  in  dem  Ruche  einen  wirklichen,  den  besten  didaktischen  Prin» 
sipien  entsprechenden  Lehrgang  vor  sich.  In  „freiem  Anscblufs*' 
an  die  preuÜBischen  Lehrpldne  sich  haltend,  nimmt  der  Verfasser 
zum  Lehrgegenstande  der  Obersekunda  „die  Geschichte  der  Ur- 
kircbe  oder  die  Kirche  unter  den  Aposteln''  und  läfst  sie  aus 
Lesung  und  Besprechung  der  Quellen  —  Apostelgeschichte  und 
neutestamentliche  Briefe  —  hervorwachsen.  Bei  der  Apostel- 
geschichte, deren  erzählender  Hauptinhalt  bereits  in  Quarta  und 
Untertertia  eingeprägt  sein  soll,  werden  besonders  die  Reden  einer 
eingehenden  Behandlung  und  Verwertung  unterzogen;  von  den 
neutestamentlichen  Briefen  bieten,  unter  Wiederholung  grofser, 
bereits  früher  durchgenommenen  Stücke,  besonders  1.  und  2.  Ko- 
rinther, Galater,  aber  auch  Römer,  Philipper,  Philemon,  1.  Petri, 
1.  Johannis  hergehörigen  Unterrichtsstoff;  aus  dem  Alten  Testa- 
mente finden  zahlreiche,  auch  längere  Abschnitte,  namentlich 
messianischen  Inhalts,  eine  vertiefende  Wiederholung.  Indem  die 
Apostelgeschichte  nach  und  nach  durchlaufen  und  Lesung  aus 
den  anderen  Schriften  an  geeigneten  Stellen  eingeschaltet  wird, 
zerlegt  der  Verf.  seinen  Lehrstoff  in  die  fünf  Hauptabschnitte: 
I.  Die  Grundlegung  (der  Kirche),  II.  Die  Kirche  der  allerersten 
Zeit  oder  die  Urgemeinde  in  Jerusalem,  III.  Der  Übergang  vom 
ludenchristentum  zum  Heidenchristentum,  IV.  Der  Apostel  Paulus 
und  das  Heidenchristentum,  V.  Die  apostolische  Kirche  (Rückblick 
und  Umschau);  diese  Hauptabschnitte  zerfallen  wieder  in  Unter- 
teile, z.  B.  der  erste  in :  A.  Die  Entstehung  der  Kirche,  B.  Die 
Grandlage  der  Kirche,  C.  Die  Hoffnung  der  Christgläubigen  oder 
das  Ziel  der  Kirchengeschichte,  D.  Die  Mittel,  durch  welche  die 
Gottesherrschafl  auf  Erden  aufgerichtet  werden  soll,  oder  die 
Gaben  und  Aufgaben  der  Kirche  und  der  Inhalt  der  Kirchen- 
geschichte; —  der  dritte  Hauptabschnitt  umfafst:    A.  Die  ersten 
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Anfinge,  griechigchredende  Jaden  und  Judengenossen  in  der  Ur- 
gemeinde,  B.  Stephanus,  oder  die  Anfinge  der  Loslösung  der 
Chrislen  von  Tempel  und  Gesetz,  C.  Die  Bekehrung  des  Saulus, 
D.  Die  Bekehrung  des  Hauptmanns  Cornelius  in  Cisarea.  Indem 
auch  die  Unterteile  wieder  mannigfach  zerlegt  werden  und  der 
Inhalt  jedesmal  durch  eine  möglichst  bezeichnende  Oberschrift  be- 
stimmt wird,  befriedigt  der  Verf.  die  Forderung  der  Klarheit  auf 
das  beste.  Nicht  recht  bezeichnend,  nämlich  nicht  erschöpfend, 
finde  ich  nur  die  Überschrift  IVB  „Pauli  Verhältnis  zu  seinen 
Gemeinden*'.  Am  Schlüsse  der  Abschnitte  erscheint  allemal  das 
„Ergebnis''  in  zusammenhängender  Darstellung  (Formalstufe  des 
„Systems");  zweifelhaft  ist  mir  nur,  ob  das  Allzuviel  dabei  immer 
vermieden  ist;  die  sehr  vielen,  teilweise  ausgedehnten  biblischen 
Citate  aufschlagen  und  lesen  zu  lassen,  ist  jedenfalls  unmöglich 
und  wohl  auch  nicht  beabsichtigt.  Ausblicke  und  Wiederholungs- 
fragen  machen  jedesmal  den  Beschlufs.  Der  Verf.  bietet  eine  sehr 
reiche  StoflFülle  dar  und  verlangt  auch  umfangreiche  häusliche 
Vorbereitung  des  Schulers;  seine  Erfahrung  verborgt  indes,  dafs 
die  Bewältigung  möglich  ist.  Übrigens  sei  für  die  Leser  der 
Zangeschen  „Didaktik"  in  Baumeisters  „Handbuch'*  hinzugefögt, 
dafs  der  Stoff  im  „Leitfaden"  doch  mehrfach  anders  bestimmt 
und  verteilt  ist,  als  der  Verf.  dort  (Ende  1896)  vorgeschlagen  hat 
Wir  begleiten  das  Buchlein  mit  unserer  wärmsten  Empfehlung. 

Vikaren  in  Mecklenburg.  B.  Niemann. 


Jobann  Angnat  Bberbards  synonymiscbes  Handwörterbncb 
der  deotseben  Sprache.  Fanfiebnte  Anfinge.  Mnch  der  von 
PriedrichRaekert  besorgten  1 2.  Ausgabe  dnrcbgSnrig  nmgearbeitet, 
vermehrt  und  verbessert  von  Otto  Lyon.  Mit  UbersetxiiBg  der 
Wörter  in  die  englische,  französische,  italienische  und  russische 
Sprache  und  einer  vergieieheoden  Darstellung  der  deutsehen  Vor-  und 
Nachsilben  unter  erläuternder  Beziehung  auf  die  englische,  franz5sische, 
italienische  und  russische  Sprache.  Leipzig  1896,  Tb.  Grieben 
(L.  Fernao).    XLIV  u.  1011  S.    8.     12  JL. 

Das  vorliegende  Buch  erschien  in  Lyons  Neubearbeitung 
(13.  Auflage)  zum  ersten  Male  1882;  1888  folgte  die  14.  und 
1896  die  15.  Auflage.  Schon  diese  Zahlen  beweisen  —  wenigstens 
bei  einem  so  umßnglicben  Werk  — ,  dafs  das  Buch  einem  leb- 
haften Bedürfnis  entspricht  und  seinem  Zwecke  gut  dient  Will 
man  freilich  die  Eigenart  des  Werkes  verstehen  und  würdigen, 
so  mufs  man  nicht  nur  seine  heutige  Gestalt  vom  Standpunkt 
des  heutigen  Bedörfnisses  und  der  heutigen  Wissenschaft  be- 
urteilen; man  mufs  auch  einen  Blick  auf  die  Geschichte  des 
Buches  werfen.  Diese  hängt  mit  der  Entwickelung  der  deutschen 
Philologie  innig  zusammen;  es  verlohnt  sich  schon  deshalb. 

Das  synonymische  Handwörterbuch  trat  1802  an  die  öffent- 
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licbkejt:  es  bat  sieb  also  gerade  ein  Jahrhundert  allen  Um- 
wälzungen der  sprachwissenschaftlichen  Anschauungen  zum  Trotz 
in  der  Gunst  vieler  aufeinander  folgender  Geschlechter  erhalten 
und  auch  störmische  Zeiten  siegreich  öberstanden.  Das  ist  ein 
GescbidK,  das  Bächern  der  Wissenschaft  nur  äufserst  selten  be- 
schieden ist;  ja  nicht  einmal  im  Gebiete  der  Litteratur  und  Dichtung 
kommt  dies  häufig  vor.  Demnach  muls  das  Handwörterbuch 
Vorzöge  aufweisen,  die  ihm  gleich  bei  seinem  ersten  Erscheinen 
mitgegeben  wurden  und  nicht  erst  Zuthaten  späterer  Bearbeiter 
sind.  Diese  Vorzöge  liegen  in  der  einfachen,  klaren  Anlage  des 
Buches,  in  der  praktischen,  handlichen  Anordnung  und  Ver- 
wertung des  darin  gebotenen  reichen  SpracbstoiTes.  Abgesehen 
von  dem  grofsen  Wissen  und  dem  Riesenfleif^,  den  das  Buch  von 
Haus  ans  birgt,  steckt  darin  so  viel  praktische  Vernunft  und 
Umsicht,  ich  möchte  sagen  Weisheit,  dafs  es  schon  dadurch  ein 
bedeutender  Wurf  war  und  bleiben  wird  und  daher  viele  ähnliche 
Werke  aus  dem  Felde  geschlagen  hat.  Es  fand  auch  im  Auslande 
Anerkennung^). 

Man  kann  diese  Anlage  kurz  so  charakterisieren:  die  syno* 
nymischen  Wörter  sind  in  alphabetischer  Folge  —  nicht  nach 
ihrer  Stammesverwandtschaft  —  angeordnet;  jede  Wortgruppe  ist 
kurz  besprochen;  die  Unterschiede  des  Wortsinns  sind  durch  be- 
griffliche Darl^ung  sowie  durch  angeföhrte  Stellen  „aus  unseren 
besten  Schriftstellern''  (Vorwort  Eberhards  von  1802)  klargemacht, 
ohne  dafs  zu  sehr  in  Einzelheiten  eingegangen  oder  gelehrt  ab- 
geschweift wörde.  Die  Brauchbarkeit  erhöhte  das  am  Schlüsse 
des  Buches  befindliche  Wortregister,  das  das  Auffinden  jedes  auf- 
genommenen und  erklärten  Ausdruckes  ermöglichte. 

Zu  diesen  praktischen  Vorzögen  kam  1861 — 63  bei  der 
von  Friedrich  Ruckert  bearbeiteten  12.  Auflage  noch  einer, 
der  ebenfalls  hoch  anzuschlagen  ist:  jedem  in  der  Oberschrift 
der  Artikel  angeföhrten  Worte  wurde  die  englische,  französische, 
italienische  und  russische  Obersetzung  beigefugt  Diese  wertvolle 
Be^;abe  bat  der  seinerzeit  hochangesehene  Kenner  der  neueren 
Sprachen  Bernhard  Schmitz')  als  „eine  Vorarbeit  zu  einer 
vergleichenden  Synonymik  der  Hauptsprachen**  bezeichnet;  sie 
ist,  meines  Wissens,  der  einzige  so  umfängliche  Versuch  dieser 
Art  geblieben. 

So  erföUte  das  Buch  nicht  nur  die  Hauptforderung,  die  an 
ein  praktischen  Zwecken  dienendes  Wörterbuch  zu  stellen  ist: 
dafs  man  darin  schnell  und  sicher  das  findet,  was  man  sucht; 
sondern  es  fällt  durch  die  beigegebenen  fremdsprachlichen  Ober- 
setzungen    manches    interessante    Licht    auf    die    feineren    Ab- 

^)  fn  der  grofsen  fraasÖsischeD  SyDoeymik  von  Lafaye  (Paris 
1858  and  1865,  von  der  französischen  Akademie  mit  dem  Preise  gekrönt) 
Bsd  der  englischen  von  Graham  (London  1862). 

2)  Französische  Synonymik,  2.  Aufl.  Leipzig  1S77,  S.  XIV. 
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Schattierungen  der  deutschen  Ausdrücke.  Da£s  dadurch  das  Buch 
nicht  nur  dem  Germanisten  und  dem  deutschen  Neusprachler^ 
sondern  auch  dem  Deutsch  treibenden  Auslander  von  groÜBem 
Werte  ist,  leuchtet  sofort  ein.  Ja  der  Ausländer,  der  unsere 
Sprache  nicht  schon  ganz  hervorragend  beherrscht,  wird  sich 
durch  dieses  Heranziehen  seiner  Muttersprache  in  dem  Irrgarten 
der  deutschen  Synonymik  erst  gehörig  zurechtGnden  können;  so 
wird  es  ihm  wesentlich  erleichtert,  das  Werk  zu  studieren  und 
sich  in  den  Reichtum  unserer  Sprache  zu  vertiefen. 

Das  ist  also  der  Teil  der  Arbeit  Eberhards  und  seiner  Nach- 
folger, der  beizubehalten,  bezw.  sorgsam  zu  schonen  war.  Dies 
hat  Lyon  denn  auch  gethan  und  es  ausdrücklich  und  mit  Recht 
im  Vorwort  zur  13.  Auflage  betont. 

Wie  stand  es  nun  mit  dem  Inhalte  des  Buches,  seinen  An- 
schauungen und  seiner  wissenschaftlichen  Zuverlässigkeit?  Selbst- 
verständlich hatte  das  Handwörterbuch,  als  es  1802  erschien, 
„auf  der  Höhe  der  Zeit''  gestanden ;  aber  das  heibt  nichts  anderes 
als  auf  dem  sprachwissenschaftlichen  Standpunkte  eines  Adelung 
und  Campe.  Eberhard  war  Philosoph.  Und  vergessen  wir 
nicht:  es  ist  die  Zeit  vor  den  Gebrüdern  Grimm!  Eine  ge- 
schichtliche Betrachtung  der  Sprache,  eine  Vertiefung  in  ihr 
organisches  Werden  und  Wachsen  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
—  wie  wir  dies  jetzt  verlangen  —  gab  es  damals  noch  nicht. 
Die  Sprachbetrachtung  ging  von  festen  philosophischen  Be- 
griffen  und  scholastischen  Grundsätzen  aus.  Diese  Mafsstäbe 
wurden  an  die  Sprache  angelegt,  nach  ihnen  ward  sie  zurecht- 
gerückt, gedreht,  gestutzt  und  beschnitten,  bis  sie,  so  gut  es 
eben  ging,  in  das  Schema  der  Herren  pafste.  Dafs  unter  so 
wenig  zarter  und  verständnisvoller  Behandlung  das  feinere  Sprach- 
leben zu  kurz  kam,  ist  klar.  AuTserdem  hatte  Eberhard  „die 
tiefer  eindringenden  etymologischen  Erörterungen'',  die  sein  grofses 
synonymisches  Werk  enthielt,  in  dem  Handwörterbuch  weggelassen. 
Es  war  sein  Glück;  nur  so  rettete  er  dieses  davor,  rasch  ver- 
gessen und  unbrauchbar  zu  werden,  denn  die  Etymologieen  Jener 
Zeiten  waren  nicht  darnach  angethan,  sein  Buch  der  Nachwelt 
zu  empfehlen. 

In  diesen  Punkten  nun  war  aber  das  Werk  auch  unter  den 
Händen  von  Eberhards  Nachfolgern  weit  hinter  der  Entwickelung 
der  deutschen  Philologie  zurückgeblieben;  und  als  Lyon  die 
12.  Auflage  zur  Umgestaltung  überkam,  fand  er  in  dieser  Hinsicht 
das  Buch  ganz  veraltet.  Lyon  fand,  dals  „die  Verbesserungen, 
welche  dasselbe  seit  1802  erfahren  hatte,  nicht  so  einschneidender 
Natur  waren,  dafs  durch  dieselben  wesentliche  Mängel  beseitigt 
worden  wären.  Eine  durchgreifende  Neubearbeitung  erschien 
daher  dringend  geboten".  Abgesehen  von  fortwährender  Er- 
weiterung des  im  Wörterbuche  behandelten  Wortschatzes  mufste 
sich  demnach  Lyons  Arbeit  auf  folgende  Punkte  erstrecken: 


\ 
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1.  Beseitigung  der  alten   Begriflsbestimmungen  der  Worte, 
die  noch  scholastisch  und  philosophisch  spitzfindig  waren, 

2.  ihr  Ersatz  durch  die  auf  gründlicher  geschichtlicher  For- 
scbung  beruhende  BegrilTs-Entwickelung.  Dies  aber  war  nicht 
JDöglich  ohne 

3.  weitgehendes  Heranziehen  der  heutigen  Etymologie.  Dazu 
kam  noch 

4.  das  Belegen  der  einzelnen  Bedeutungen  aus  dem  Sprach- 
gebrauche unserer  Klassiker  und  der  neueren  bis  auf  unsere  Tage 
gehenden  Sprache.  Denn  da  das  Buch  auch  heute  noch  in  erster 
Linie  praktische  Zwecke  verfolgt,  mufs  es  unbedingt  mit  der 
Weiterentwickelung  der  gesprochenen  und  geschriebenen  Sprache 
Schritt  halten. 

Man  vergegenwärtige  sich,  was  eine  solche  „Neubearbeitung*' 
EU  bedeuten  hatte,  ehe  die  13.  Auflage  Lyons  mit  etwa  1400  Artikeln 
auf  etwa  900  Seiten  erscheinen  konnte!  Die  Schwierigkeiten 
waren  um  so  gewaltiger,  als  dem  Bearbeiter  kein  grofses  ab- 
geschlossenes deutsches  Wörterbuch  zur  Verfügung  stand,  aus 
dessen  Schätzen  er  sich  die  Begriffsbestimmungen,  die  Entwicke- 
lung  der  Bedeutungen,  die  treffendsten  Beispiele  holen  konnte; 
vielfach  muTste  er  auf  diesem  schwierigen  und  dunklen  Gebiete 
selbständig  vordringen,  den  SprachstofT,  die  Beispiele  —  zumal 
die  der  neuesten  Sprache  entnommenen!  —  selbst  zusammen- 
bringen und  aus  ihnen  eine  Begriffsbestimmung  zu  gewinnen 
Sachen. 

Zwei  Möglichkeiten  standen  Lyon  bei  seiner  Arbeit  offen: 
entweder  nahm  er  diese  Umgestaltung  bei  den  einzelnen  Auflagen 
schrittweise  vor:  dann  konnte  die  13.  Auflage  verhältnismäfsig 
bald  erscheinen,  und  die  Umgestaltung  war  bei  jeder  weiteren 
Ausgabe  fortzusetzen;  oder  er  suchte  die  gesamte  Umgestaltung 
mit  einem  Male  zu  bewältigen:  dann  mufste  sich  naturgemäfs 
das  Erscheinen  der  neuen  Auflage  auf  Jahre  hinaus  verzögern. 
Und  selbst  dann  war  keine  Aussicht  auf  eine  befriedigende  Lösung 
der  Aufgabe;  denn  bei  dem  damaligen  Stande  (etwa  1880)  des 
Grimmschen  Wörterbuches  und  anderer  grundlegender  Werke  war 
dies  eine  Unmöglichkeit. 

Der  Herausgeber  begnügte  sich  mit  allmählicher,  schrittweiser 
Umgestaltung:  wir  müssen  ihm  dafür  Dank  wissen;  denn  so 
konnte  das  Buch  1882,  1888  und  1896  jedesmal  in  vervoll- 
kommneter Gestalt  erscheinen;  es  war  immer  zu  haben  und  wurde 
jedesmal  besser.  Man  mufs  Lyon  die  Anerkennung  zollen,  dafs 
er  bei  dieser  Arbeil  mit  grofsem  Geschick  und  unermüdlichem 
Fleifse  vorgegangen  ist.  Hier  kam  ihm  sein  ausgedehntes,  reiches 
Wissen,  seine  Erfahrung  in  allen  sprachlichen  Dingen,  sein  un* 
lengbar  fein  ausgebildetes,  trefliich  geschultes  Sprachgefühl  zu 
statten.  Aber  der  Beurteiler  wird  nicht  verlangen,  dafs  nach 
2  bis  3    solcher  Neuauflagen    die  Spuren   der    früheren  Sprach- 
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aDScbauuDg  schon  in  allen  Teilen  des  Buches  völlig  getilgt  seien. 
Zu  tief  griff  jene  in  den  Bau  und  die  Gliederung  des  Werkes 
hinein,  als  dafs  es  möglich  gewesen  wäre,  sie  alle  auszureifsen, 
ohne  das  Ganze  ernstlich  zu  schädigen  oder  das  Neuerscheinen 
des  Buches  auf  Jahre  unmöglich  zu  machen.  Der  Bearheiter  wird 
sich  also  selbst  darüber  klar  sein,  dafs  der  Häutungsprozefs  des 
Buches  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  dafs  auch  weiterhin  bei 
neuen  Auflagen  noch  altes  Unbrauchbares  abznsto&en  und  durch 
das  nach  heutiger  Wissenschaft  Feststehende  zu  ersetzen  ist. 
Es  mufs  demnach  jede  neue  Ausgabe  als  eine  Art  Abschlags- 
zahlung angesehen  werden;  aber  ist  es  denn  bei  Wörterböchem 
überhaupt  anders  gewesen  oder  anders  möglich?  Gewib  nicht! 
Ein  Wörterbuch  wird  eben  nie  „fertig". 

So  viel  über  die  Geschichte  des  interessanten  Buches,  seinen 
allgemeinen  Charakter  und  das  Wesen  der  Lyonschen  Neu- 
bearbeitung. Ich  gehe  nun  zu  einem  Vergleich  zwischen  der  14. 
und  15.  Auflage  über. 

Auf  943  Seiten  nmfafste  die  14.  Auflage  1450  Artikel;  die 
15.  hat  deren  1480  auf  1011  Seiten,  das  ist  ein  Wachstum  von 
30  Artikeln  und  68  Seiten.  Dieser  Zuwachs  ist  indessen  nicht 
einzig  und  allein  der  Bereicherung  des  Stoffes  zuzuschreiben; 
zum  Teil  rfihrt  er  daher,  dafs  die  neue  Auflage  etwas  weiter 
gedruckt  ist.  Der  Artikel  Bild  z.  B.,  in  beiden  Auflagen  wörtlich 
übereinstimmend,  hat  in  der  14.  Auflage  60  Zeilen,  in  der  15. 
deren  62;  Genie:  14.  Auflage  70,  15.  Auflage  72  Zeilen  bei 
wörtlicher  Übereinstimmung.  Die  Zeilenzahl  auf  der  Seite  ist  die 
alte  geblieben.  Was  die  Zusätze  anlangt,  so  liegen  sie  zum  Teil 
im  Innern  der  Artikel.  Betrachten  wir  als  lehrreiches  Beispiel 
den  Artikel  9,  der  die  Überschrift  Abenteuer,  Begebenheit, 
Ereignis,  Vorfall,  Vorgang,  Zufall  trägt.  Er  umfafst  in 
der  14.  Auflage  39  Zeilen,  in  der  15.  dagegen  90,  also  mehr  als 
das  Doppelte.  In  der  14.  Auflage  bespricht  der  Artikel  auber 
den  in  der  Überschrift  genannten  Worten  noch  folgende:  Ge- 
schehnis, Geschichte,  Begebnis,  Begegnis,  Vorkommnis. 
In  der  15.  Auflage  kommen  weiter  hinzu:  Zwischenfall, 
Episode  (auch  mit  Hinweis  auf  die  Bedeutung  des  Wortes  in  der 
Technik  der  Dichtkunst),  Fall,  Casus,  Eventualität,  eventu- 
aliter,  eventuell  (wobei  bemerkt  wird,  wann  diese  Worte  bei 
uns  auftauchen),  Befahrnis.  Demnach  sind  in  diesem  Artikel  der 
neuen  Auflage  19  synonyme  Ausdrücke  besprochen,  in  der  vorher- 
gehenden nur  11.  Da  diese  Worte  meist  dem  Umgangs-  und 
Zeitungsdeutsch  angehören,  überwiegen  die  Beispiele  des  täglichen 
Sprachgebrauches,  wogegen  hier  die  dichterischen  Belege  zurück- 
treten. 

Noch  ein  Zug  der  neuen  Auflage  zeigt  sich  deutlich  an  diesem 
Beispiel:  die  stärkere  Berücksichtigung  der  Fremdwörter;  man 
kann  damit  nur  einverstanden  sein.    Es  ist  eine  sehr  bedauerliche 
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Locke  in  anderen  sonst  gutea  Wörterbüchern  wie  z.  B.  im  Heyne, 
vor  alJem  im  Grimm  (unserem  Stolz  und  unserem  Schmerz!), 
dajb  in  ihnen  die  Fremdwörter  nicht  genügend  odet  gar  nicht 
Tertreten  sind.  Sie  sind  Eindringlinge,  fremde  Gäste  diese  Worte, 
ohne  jeden  Zweifel,  und  gewi^  wollen  wir  alle  —  und  das 
thut  auch  Lyon  —  ihrem  unnötigen  Gebrauche  entgegen- 
treten. Aber  sie  sind  doch  nun  einmal  da,  sie  kommen  sowohl 
im  täglichen  Gebrauch  wie  im  Schrifttum  vor:  so  bedürfen  wir 
auch  der  Aufklärung  über  ihr  Auftauchen,  ihren  Sinn,  ihren 
Gebrauch.  Wie  will  man  es  denn  ohne  dies  fertig  bringen,  sie 
IQ  meiden?  Wie  soll  der  Ungeübte,  der  Lernende,  der  im 
Sprachgebrauch  Unsichere  —  und  für  den  sind  doch  die  Wörter-  ^ 

bücher  in  erster  Linie  mit  bestimmt  —  sie  durch  einen  deutschen  ! 

Ausdruck  ersetzen?  Sie  gehören  also  unbedingt  in  die  Wörter- 
bücher, zumal  wenn  diese  praktischen  Zwecken  dienen  wollen.  Aber 
in  dieser  Hinsicht  stehen  wir,  mit  einigen  unser«*  besten  Wörter- 
bücher in  der  Hand,  völlig  ratlos  da.  Noch  aus  einem  anderen  ! 
Grunde  ist  die  Aufnahme  der  Fremdwörter  in  unsere  Wörter- 
bücher erwünscht,  ja  geboten;  diesen  führte  Rudolf  Hildebrand 
schon  vor  etwa  einem  Menschenalter  ins  Feld:  „ich  will  sie  (die 
Fremdwörter)  vielmehr  noch  ganz  anders  und  besser  als  bisher 
heranziehen  in  unseren  Dienst,  dafs  sie  zu  unserer 
Bildung  ihre  Beisteuer  geben,  statt,  wie  bisher  viel- 
fach, ihr  zu  schaden'*^).  Es. ist  diso  mit  grofser  Befriedigung 
zu  begrüben,  dafs  Lyons  neue  Auflage  in  dieser  Hinsicht  einen 
Schritt  weitergeht :  dem  gedankenlosen  und  denkfaulen  Schwelgen 
in  Fremdwörtern  kann  kein  wirksamerer  Damm  entgegengestellt 
werden  als  durch  Aufklärung  über  ihren  wahren  Sinn  und  die 
Grenzen  ihrer  Verwendbarkeit.  Und  wird  dabei  zugleich  auf  ihre 
echt  deutschen  Ersatzwörter  verwiesen,  um  so  besser! 

Doch  kehren  wir  zu  unserem  Vergleich  der  beiden  Auflagen 
bezüglich  ihres  Umfanges  zurück! 

Bis  ins  Z  hinein  ist  die  Zahl  der  Artikel  die  alte  geblieben : 
Nr.  1408  bespricht  in  beiden  Auflagen  die  Worte  Zausen, 
Raufen;  von  da  an  weist  die  15.  Auflage  auch  neue  Artikel  auf, 
i,  B.  (ich  gebe  nur  das  erste  Wort  der  Überschrift):  Zeitraum, 
Zerren,  Zerrütten,  Zuchtlos,  Zuflucht,  Zuhören,  Zündhölzchen, 
Zurückweisen,  Zurüsten,  Zusammensturz,  Zuthat,  Zuverlässig, 
Zwang,  Zwangslage,  Zwanglos,  Zwecklos,  Zweckmäfsig,  Zweig- 
geschäft, Zweikampf,  Zwicker,  Zwiebel,  Zwinger  (Nr.  1472)  u.  s.  w. 
Der  letzte  Artikel  der  14.  Auflage  Nr.  1450  Zwirn  hat  in  der 
neuen  Ausgabe  die  Nr.  1473;  es  folgen  hier  noch  sieben  umfäng- 
liche Artikel  mit  etwa  40  neuen  Wörtern  auf  den  Seiten  872  bis 


*)  Von  dentseken  Spraehonterriclit,  n.  s.  w.  2.  Aofl.  Leipxis  1879,  S.  114.  ' 
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879.  Nach  alledem  bedeutet  die  15.  Auflage  eine  wesentliche 
Bereicherung  gegenüber  der  vorhergehenden. 

Die  Zusätze  nun  zeichnen  sich  sämtlich  durch  Klarheit  der 
Begriffsbestimmung,  durch  Sicherheit  der  Methode,  durch  treff- 
liche, meist  der  Umgangssprache  entlehnte  Beispiele  aus.  Da  ist 
natürlich  keine  Spur  ?on  den  alten  Eberhardschen  Mängeln  m 
finden. 

Noch  eine  Bemerkung  möchte  ich  hier  gleich  anknöpfen. 
Unter  den  neu  aufgenommenen  Wörtern  befinden  sich  Zweig- 
geschäft und  Zwicker  mit  ihren  Synonymen;  mehr  und  mehr 
zieht  nämlich  Lyon  die  Gebiete  der  Sprache  in  den  Kreis  seiner 
Betrachtung,  die  sich  heute  unter  dem  Zeichen  des  Verkehrs,  des 
Handeis,  der  Technik  lebhaft  entwickeln.  Lyons  Buch  will  in 
seinem  Wortschatz  modern  sein.  Dadurch  unterscheidet  es  sich 
wesentlich  sowohl  von  der  Eberhardschen  Gestalt  wie  von  den 
anderen  synonymischen  Wörterbüchern,  z.  B.  dem  sonst  treff- 
lichen Werke  von  Karl  Weigand-,  in  ihnen  war  vorwi^end 
der  Sprachgebrauch  der  Bücher-  und  Litteratursprache  vertreten; 
Lyon  sucht  daneben  das  praktische  Leben  in  seine  Rechte  ein- 
zusetzen. Damit  erweitert  sich  der  Kreis  der  Benutzer  seines 
Werkes  bedeutend:  er  greift  hinein  in  die  Zahl  derer,  die,  mitten 
im  Leben  stehend  und  ihm  dienend,  es  doch  auch  ^mit  dem 
Gebrauch  ihrer  Sprache  genau  nehmen  möchten.  Wie  Lyons 
Buch  dem  deutsch  lernenden  Ausländer  nützlich  werden  kann, 
darauf  war  schon  hingewiesen.  Übrigens  wird  auch  der  Gelehrte 
und  speziell  der  Sprachen  treibende  mit  diesem  Wortzuwachs 
aus  dem  Gebiete  des  praktischen  Lebens  einverstanden  sein: 
selbst  in  die  stille  Gelehrtenstube  dringt  der  Wogenschlag  modernen 
Lebens;  unzweifelhaft  ist  die  Fühlung  sonst  getrennter  Lebens- 
gebiete in  dem  intensiven  Leben  der  Gegenwart  enger  geworden. 

Dahin  gehört  noch  eines:  auch  das  Leben  der  Hundarten 
innerhalb  des  deutschen  Sprachgebietes  ist  jetzt  in  den  Kreis  der 
allgemeinen  Aufmerksamkeit  hineingezogen;  Beweis  dafür  ist  z.  B. 
das  ungeahnte  und  mächtige  Aufblühen  der  Volkskunde  seit  etwa 
10  Jahren.  Das  hätten  doch  die  begeistertsten  Freunde  deutschen 
Wesens  und  deutscher  Sprache  vor  15  Jahren  nicht  zu  erboffen 
gewagt.  Naturgemäfs  haben  dieser  Bewegung  die  modernen 
Wörterbücher  nicht  widerstehen  können;  man  vergleiche  die 
neueste  (6.)  Auflage  von  Fr.  Kluges  Etymologischem  Wörterbuch 
unserer  Sprache  mit  den  früheren!  Auch  Lyon  geht  in  seinem 
synonymischen  Handwörterbuch  dieses  Weges;  man  vergleiche 
die  Artikel  Nr.  8,  209,  460,  1046,  1157,  1463.  Natürlich  kann 
es  sich  hier  immer  nur  um  eine  sehr  vorsichtige  Auswahl  handeln. 
Dennoch  ist  kein  Zweifel,  dafs  er  künftig  die  Mundarten  noch 
mehr  wird  heranziehen  müssen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  gerade  die  Synonymik 
*  Gelegenheit   bekommt,   in    manchen  entlegenen  Winkel   unserer 
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Sprache  hineiozuleuchten  und  daft  gerade  durch  sie  auf  dunkle 
^«biete  ein  aufklärendes  Licht  geworfen  wird.  Sitte,  Gewohnheit, 
Kulturgeschichte  (z.  B.  Glauben  und  Aberglauben  ygl.  den  langen 
l^U.  Nr.  749),  Philosophie,  Technik  der  Dichtkunst,  Naturgeschichte 
Q.  s.  w.  —  sie  alle  haben  ihren  Anteil  am  Leben  der  Sprache 
und  fordern  daher  ihr  Plätzchen  in  einem  synonymischen  Wftrter- 
bnehe. 

Gehen  wir  nach  diesem  Oberblick  Ober  das  Was  des  Buches 

auf  das  Wie   ein  und  fragen  wir  uns,  soweit  dies  nicht  schon 

berfihrt  wurde,  auf  welche  Weise  Lyon  die  Synonymen  bespricht? 

Wie  erwähnt,  ist  die  alphabetische  Anordnung  Eberhards 

mit  Recht  beibehalten.    Die  Oberschrift  fahrt   entweder  die  im 

Artikel  besprochenen  Wörter  alle  an  —  dies  ist  in  der  Mehrzahl 

der  Artikel  der  Fall  —  oder  wenigstens  die  wichtigsten,  um  die 

sich    die    übrigen    berührten    oder    besprochenen    Worte    dann 

gruppieren,  wie  das  angeführte  Beispiel  Nr.  9  Abenteuer  zeigt. 

Diese  Ungleichheit  ist  wohl  aus  dem  schrittweisen  Entstehen  des 

Boches   zu   erklären;    sie  ist  kein  Nachteil,    da  das  Register  das 

Aufsuchen  jedes  besprochenen  Wortes  erleichtert  Die  alphabetische 

Ordnung  der  Synonymen  bezieht  sich  natürlich  nur  auf  das  erste 

Wort   der  Oberschrift.    So   hatte   der  Herausgeber  Gelegenheit, 

das  Buch  ungezwungen  zu  bereichern,  ohne  dafs  bisher  Nr.  und 

Zahl  der  Artikel  wesentlich  geändert  zu  werden  brauchte;  mithin 

bedeutete  die  neue  Ausgabe  seit  der  13.  keine  völlige  Umwälzung 

im  Vergleich   zur   alten,    und    diese  konnte   neben  jener  weiter 

benutzt   werden.     Einen   bestimmten  Grundsatz,   nach    welchem 

die  Wörter  der  Oberschriften  geordnet  wären,  vermochte  ich  nicht 

herauszufinden.    Eine   geschichtliche  Anordnung   wäre   natürlich 

Dicht  am  Platze,    da    das  Buch    praktischen  Zwecken   in  erster 

Linie  dient;  also  ist  z.  B.  in  Nr.  606'  Gassenhauer  keineswegs  an 

die  Spitze  gestellt,  weil  es  dem  Wort  Volkslied  —  bekanntlich 

einem  Ausdruck  Her  der  sehen  Gepräges  —  gegenüber  das  ältere 

ist.    Allerdings   mag  eine  durchgehende  Anordnung  der  Wörter 

in  der  Oberschrift  nach  ein  und  demselben  Grundsatze  ein  Ding 

der  Unmöglichkeit   sein.    Hie   und   da   indessen   liefse  sie  sich 

wohl  durchführen,  und  ich  möchte  wenigstens  die  Frage  anregen, 

ob  dieser  Versuch  nicht  künftig  zu  machen  sei,  wo  es  sich  ohne 

Zwang   thun   läTst,    so  z.  B.   dafs  mit   dem  allgemeinen  Begriffe 

—  immer  im  heutigen  Sinne!  —  angefangen  werde,    dem  dann 

die  Unter-  oder  engeren  Begriffe  zu  folgen  hätten;  also  in  Nr.  606 

etwa:   Volkslied   (womit  ja  auch  Lyon  die  Besprechung  selbst 

beginnt),  Gassenlied,  Gassenhauer,  Bänkelsängerlied.   Ich 

bin   auf  den    Einwurf  gefafst,   dafs   damit   die    Anordnung   der 

Wörterbuch-Artikel   völlig    umgestürzt   werde;   denn  dann  käme 

dieser  Artikel    unter  V  zu  stehen,    während   er  sich  jetzt  recht 

gut   an   Gasse   anschlielst.    Allerdingsl     Aber   ich   glaube,   ein 

solcher  völliger  Umsturz  der  Anordnung  bleibt  dem  Buch  ohnehin 
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früher  oder  später  nicht  erspart:  einmal  mufs  die  Brficke,  die 
durch  die  alte  Anordnung  der  Artikel  in  die  Vergangenheit  zuräek- 
fuhrt,  doch  abgebrochen  werden. 

Heifst  nun  der  Artikel  Volkslied  statt  Gassenhauer,  so 
reiht  er  sich  hinter  Volk  ein  statt  hinter  Gasse,  und  das  er- 
scheint mir  aus  inneren  Gründen  weit  angemessener:  Volk  und 
Volkslied,  das  giebt  die  richtige  Gruppe.  Schlagen  wir  aber 
in  der  jetzigen  Anordnung  unter  V  nach,  so  sehen  wir  mit  Staunen, 
dafs  ein  Artikel  Volk  an  dieser  Stelle  überhaupt  nicht  steht. 
Die  Besprechung  dieses  Wortes  und  seiner  Zusammensetzungen 
ist  unter  andere  Artikel  verstreut:  Volk  in  Nr.  1014  Nation; 
Volkslied  in  Nr.  606;  Volks?erhetzung  in  Nr.  185  Aufruhr. 
Andere  mit  Volk  zusammengesetzte  Worte  bringt  das  Buch 
überhaupt  nicht.  Dies  ist  meines  Erachtens  nicht  zu  billigen. 
Der  so  unendlich  wichtige  Begriff  Volk  darf  unbedingt  eine  selb- 
ständige Stellung  beanspruchen;  er  braucht  sich  in  einem  deutschen 
synonymischen  Wörterbuche  nicht  yon  dem  Fremdwort  Nation 
ins  Schlepptau  nehmen  zu  lassen;  er  gehört  an  die  Spitze  seiner 
Sippe,  von  der  wenigstens  einige  besonders  wichtige  nicht  fehlen 
dürfen  wie  Völkerrecht,  volkreich,  Volksdichter,  Volks* 
künde,  Volksmasse,  Volkssprache,  Volksschule,  Volks- 
stamm, volkstümlich. 

Die  Ergänzung  des  Buches  in  diesem  Sinne  wäre  meiner 
Ansicht  nach  äufserst  erwünscht.  Da  ich  einmal  bei  diesem 
Punkte  angelangt  bin,  möchte  ich  auch  auf  andere  Worte  und 
Wortgruppen  aufmerksam  machen,  die  ich  ebenfalls  vermisse. 

Folgende  Wörter  z.  B.  könnten  in  den  dabei  bezeichneten 
Artikeln  untergebracht  werden:  Almosen,  Angebinde,  Spende, 
spenden  in  Nr.  602;  Bosheit:  143  oder  321;  Busch:  729;  Groll, 
grollen,  Ingrimm:  1425;  Heimat,  Mutterland:  619;  Kadaver  2  oder 
888;  Kasten  in  der  Bedeutung  Schrank  (z.  B.  bei  Bosegger):  803; 
Kebse,  Kebsweib:  959;  Kind  =  Mädchen:  795;  Krieger,  Kriegs- 
mann, Streiter,  Soldat,  Militär:  540;  Kritik,  Anzeige:  240  oder 
1275;  Lehrer,  Erzieher,  Meister:  885  oder  886;  lotrecht,  scheitel- 
recht: 1154;  Rute:  1144;  Segen:  730  mit  Verweis  darauf  bei 
1149. 

Dagegen  wären  z.  B.  für  folgende  Wortgruppen,  die  gani 
fehlen,  neue  Artikel  zu  schaffen:  Brust,  Busen,  Büste;  Eidam, 
Schwiegersohn,  Schwieger,  Schwäher,  Schwager,  Schnur  u.  s.  w.; 
erbittern,  Erbitterung,  erbosen;  Euler,  Zitze;  Fürst,  Prinz;  Hals, 
Kragen,  Nacken;  Hühnerauge,  Leichdorn;  Kleister,  Leim;  Lust- 
spiel, Komödie,  Posse;  Lehm,  Letten,  Thon;  Mieder,  Leibchen, 
Korsett,  Schnürleib;  Schauspiel,  Trauerspiel,  Drama;  Schauspieler, 
Mime,  Komödiant,  Akteur. 

Diese  Beispiele  werden  genügen;  es  kommt  nicht  daraof 
an,  sie  zu  häufen;  bei  der  Benutzung  werden  sich  ja  zwanglos 
noch  weitere  Wünsche  herausstellen. 
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Was  die  Besprechung  der  Synonyina  betrifit,  so  befolgt  das 
Buch  den  Grundsatz,  jeder  Bedeutung  eines  Wortes  einen  be- 
sonderen Artikel  zu  widmen,  gleichviel,  ob  es  sich  um  gleich- 
laatende  Wörter  verschiedenen  Stammes  handelt  wie  Nr.  939 
Mark,  Grenze  und  940  Mark,  Gehirn,  oder  um  das  nämliche 
Wort  z.  B.  hart,  dessen  sechs  Bedeutungen:  harsch,  trocken, 
streng,  unbarmherzig,  unempGndlich,  schwer  auch  in  sechs  Artikeln 
(Nr.  70S—713)  besprochen  werden.  Man  kann  diesen  Grundsatz 
billigen,  wird  dabei  aber  die  Frage  aufwerfen,  bis  zu  welchem 
Grade  man  ihn  zu  befolgen  habe;  bis  in  alle  Feinheiten  der 
Unterscheidung,  glaube  ich  nicht. 

Uer  Reichtum  unserer  Sprache  an  sinnverwandten  Worten 
ist  ja  bei  manchen  Begrifls-Gruppen  geradezu  erstaunlich.  Ein 
Beispiel  einer  reichverzweJglen  Gruppe  möge  hier  angeführt 
werden:  sie  ist  in  den  Artikeln  Nr.  135,  136,  445,  446,  472,  955, 
956  behandelt:  anzeigen,  entdecken,  eröffnen,  bekanntmachen, 
offenbaren,  verraten,  melden,  andeuten,  benachrichtigen,  berichten, 
zu  wissen  thun,  erwähnen,  enthüllen,  entlarven,  finden,  erfinden, 
auftreiben.  Schon  die  Zusammenstellung  zeigt,  wie  die  Be- 
deutungen sich  allmählich  abstufen  und  endlich  ganz  ändern. 
Hier  war  also  eine  mehrseitige  Behandlung  in  einer  Anzahl  Be- 
deutungsgruppen geboten,  deren  Abgrenzung  untereinander  bis- 
weilen nicht  ganz  einfach  ist;  denn  über  die  Zugehörigkeit  dieses 
oder  jenes  Ausdrucks  zur  einen  oder  anderen  Gruppe  liefse  sich 
streiten.  Hier  kam  nun  dem  Bearbeiter  sowohl  seine  Erfahrung 
in  sprachwissenschaftlichen  Arbeiten  als  auch  sein  Sprachgefühl 
zu  statten;  der  treflliche  Lehrer  und  Gelehrte  wie  der  feinsinnige 
Sprachkenner  zeigt  sich  bei  der  Behandlung  solcher  Punkte  in 
gunstigstem  Lichte. 

So  berechtigt  indessen  oft  auch  die  Trennung  des  gleichen 
Wortes  in  mehrere  Artikel  ist,  manchmal  scheint  sie  mir  doch 
zu  weit  zu  gehen;  da  kann  ich  sie  mit  meinem  sprachlichen 
Empfinden  als  Deutscher  nicht  mehr  vereinigen.  Höchstens  kann 
ich  sie  verstehen  als  Fremdsprachler,  insofern  als  ja  die  Trennung 
in  mehrere  Artikel  die  bequemste  Gelegenheit  giebt,  die  ganz 
verschiedenen  Obersetzungen,  die  ein  und  dasselbe  Wort  in  seinen 
verschiedenen  Bedeutungen  verlangt,  anzubringen.  Sonst  müfsten 
eben  einem  deutschen  Worte  manchmal  3  bis  4  und  mehr 
französische,  englische  u.  s.  w.  Übersetzungen  beigegeben  werden, 
was  wieder  zu  Mifsverständnissen  führen  möijste,  wenn  nicht 
jedes  Mal  beigefugt  wird:  hier  hat  der  deutsche  Ausdruck  den 
und  den  Sinn.     Doch  liefse  sich  da  wohl  ein  Ausweg  finden. 

Ich  halte  hie  und  da  eine  Vereinfachung,  ein  Zusammenziehen 
wohl  för  möglich  und  empfehlenswert,  so  bei  hart  (siehe  oben), 
fehlen  (542—44),  fein  (348,  761,  1106),  Geck  (6200,  Manier 
und  Manieren  (930  f.),  Liebling  (906  f.),  Gesang,  Lied  (659  f.), 
mieten   (747  und   964),    Moder   (985  f.).    Buhe  (1086 f.),    Schein 
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(1111—1113),  Scbutzrede  (1075f.X  seltsam  (1152f.)  u.  a.  Da- 
durch wurde  das  Buch  hie  und  da  an  Klarheit  gewinnen,  vor 
allem  würde  dadurch  Raum  erspart,  der  zur  Aitfnahme  neuer 
bisher  nicht  besprochener  Worte  dienen  könnte. 

Einer  der  wichtigsten  Teile  der  Arbeit  war  das  HerbeiscbaflTen 
der  Belegstellen  für  die  einzelnen  Bedeutungen.  Selbst- 
verständlich fand  Lyon  eine  Reihe  von  Belegen  vor;  schon 
Eberhard  hatte  (siehe  S.  535)  solche  gebracht.  Aber  was  ver- 
standen Eberhard  (geboren  1739)  und  die  Seinen  um  1800  unter 
„den  besten  Schriftstellern''!  Und  was  verstehen  wir  darunter! 
Eberhard,  Adelung  und  Campe  fufsten  ja  mit  ihrer  deutschen 
Sprachkenntnis  auf  der  Litteratur  ihrer  Jugendzeit,  auf  den  Dichtern, 
die  Ruf  hatten,  als  sie  jung  waren.  Durchblättern  wir  einen 
Band  von  Adelungs  Wörterbuch  und  nehmen  wir  meinetwegen 
eine  späte  Ausgabe,  z.  B.  die  von  1808  mit  den  Nachträgen  Ton 
Soltau  und  den  Verbesserungen  von  Schönberger;  welche 
deutschen  Dichter  —  abgesehen  von  älteren  —  liefern  die  meisten 
Belegstellen?  Haller,  Hagedorn,  Zachariä,  Geliert,  Kanitz,  Dusch, 
Ramler,  Uz,  Weifse,  Gleim,  Giseke,  Gefsner  und  wie  sie  alle 
heifsen.  Willamow,  1736  geboren,  und  Göcking,  1748  geboren, 
gehören  schon  zu  den  selteneren;  einige  Male  finden  wir  sogar 
den  Göttinger  iMusenalmanach  von  1776  angezogen.  Von  unseren 
Grofsen  tritt  noch  am  häufigsten  Wieland  auf.  Lessing  schon 
weniger,  noch  spärlicher  Klopstock.  Galten  schon  diese  und  die 
auf  ihn  schwörenden  Hainbundler  —  Altersgenossen  Göckings!  — 
vielfach  als  Revolutionäre,  die  gegen  den  guten  Geschmack  ver- 
stiefsen,  wie  viel  mehr  waren  da  erst  die  Störmer  und  Dringer 
zu  verabscheuen,  ferner  ein  Burger,  Herder,  Goethe,  die  mit  ihnen 
gemeinsame  Sache  machten,  sowie  der  jugendliche  Schiller,  der 
diese  Periode  für  sich  zehn  Jahre  später  durchmachte!  Aber 
damit  war  einem  Eberhard,  Adelung  und  Campe  auch  das  Ver- 
ständnis der  Weimarer  Freunde  auf  der  Höhe  ihrer  Reife  und 
Männlichkeit  verschlossen.  Wir  vermögen  uns  heute  kaum  einen 
Begriff  davon  zu  machen,  mit  welch  unsäglicher  Mühe  Goethe 
und  Schiller  auch  mit  ihren  herrlichsten  Werken  durchdrangen. 
Von  einem  allgemeinen  Verständnis  bei  ihren  Zeitgenossen  kann 
Oberhaupt  nicht  die  Rede  sein.  Als  Beweis  dafür  nur  drei 
Thatsachen:  In  Schulpforta  war  etwa  1810  unter  dem  be- 
rühmten Rektor  Karl  David  Ilgen  unter  den  Lehrern  ein 
einziger,  der  KoUaborator  Wiek,  „der  einen  Begriff  von  Goethe 
hatte" ^).  Schillersche  Stöcke  hatte  Leopold  von  Ranke,  der 
damals  dort  Schüler  war,  durch  den  Professor  Lange  kennen 
gelernt,  wogegen  der  Mathematikus  Schmidt,  der  sich  durch 
eine  „eifrige,  fast  schwärmerische  Religiosität'*  auszeichnete,  „ans 


^)  Eai^eo  Goglia,  Leopold  von  Raokes  Leben   ond  Werke,  Leipzig 
1893,  S.  12.  14.  15, 
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seineiD  Exemplar  von  Schillers  Gedichten  den  Bogen,  auf  dem 
die  „Götter  Griechenlands'*  standen,  heraosgeachnitten  haben  solW. 
Das  Churförsllich  Sächsische  Theater  in  Dresden  führte  s wischen 
1789  und  1813,  also  in  24  Jahren  auf:  je  6  mal  StOcke  von 
Lessing  und  Goethe,  46mal  von  Schiller,  143 mal  von 
Iffland  und  334 mal  von  Kotze bue^).  Mag  es  an  anderen 
Theatern  etwas  besser  gewesen  sein,  die  Bühnen  von  Weimar, 
Leipzig,  Berlin,  die  sich  durch  verständnisvollere  Behandlung 
unserer  „Klassiker"'  auszeichneten,  bildeten  jedenfalls  nur  eine 
Ausnahme.  So  standen  Schule  und  Theater  um  1810  unseren 
grofsen  Dichtem  gegenüber.  Nicht  besser  die  Wissenschaft;  denn 
in  Schönbergers  Nachwort  zu  Adelungs  Wörterbuch  1808  wird 
das  Fehlen  der  „neueren  Schriftsteller*'  nicht  etwa  entschuldigt; 
ihre  Berücksichtigung,  heifst  es,  sei  von  Adelung  bereits  abgelehnt 
worden,  denn  ein  Wörterbuch  sei  „nur  dem  anerkannten,  wahren 
und  bleibenden  Reichtum  einer  Sprache  gewidmet'^  und  also  das 
Fehlen  jener  „nicht  vom  Belange*^  Wofür  hatten  seit  Herder 
unsere  grofsen  und  kleineren  Dichter  ein  Menschenalter  gekämpft 
und  nach  dem  Höchsten  gestrebt? 

Auf  diesem  Standpunkte  also  stand  Eberhards  Synonymisches 
Handwörterbuch. 

Auch  in  seiner  heutigen  Gestalt  sind  Spuren  jener  —  ich 
möchte  sagen,  vorsintflutlichen  —  Zeit  noch  nachweisbar,  so  z.  B. 
in  den  auf  S.  236  angeführten  zwei  Belegstellen  zu  „beugen^^ 
aus  Dusch  (lebte  1725—1787)  und  Hagedom,  die  ohne  weitere 
Quellenangabe  angeführt  sind.  Beide  Beispiele  scheint  Eberhard 
aus  Adelung  entnommen  zu  haben,  wo  sie  genau  so  und  auch 
beisammen  stehen.  Damit  soll  nun  nicht  gesagt  sein,  dafs  jene 
Stellen  nicht  ganz  gut  und  passend  seien;  nur  wünschte  man, 
die  Angabe,  in  welchen  Werken  sie  stehen,  hinzugefügt  zu  sehen. 
Liebe  sich  diese  ohne  Schwierigkeit  nicht  beibringen»  so  würden 
sie  freilich  künftig  besser  durch  neuere  Belege  mit  genauer 
Quellenangabe  ersetzt. 

Eberhard  starb  1809;  seine  Fortsetzer  scheinen  seine  nn- 
wissenschaftliche  Art  zu  eitleren  beibehalten  zu  haben,  wenigstens 
deuten  eine  ganze  Reihe  von  Belegen  darauf  hin,  bei  denen  nur 
Quellenangaben  wie  die  folgenden  zu  finden  sind :  Engel  (S.  288), 
Goethe  (S.  246,  346  u.  öfters),  F.  L.  von  Stolberg  (S.  292),  Bürger 
(S.  246,  290),  Matthisson  (S.  243,  246),  Börne  (240),  H.  Heine 
(S.  835),  Salis  (S.  285),  W.  A.  (statt  A.  W.)  Schlegel  (S.  470 , 
Leop.  von  Ranke  (S.  267),  A.  H.  Niemeyer  (S.  270).  Auch  hier 
ist  wenigstens  die  Angabe  des  Werkes,  bezw.  Gedichtes,  woraus 
die  Stelle  entlehnt  ist,  dringend  erwünscht. 

Auf  diesem  Gebiete   blieb   denn  den  späteren   Bearbeitern, 


^)  Friedrich  Kanaier,  Die    tnit  Aaffiihraig   der  „Jan^frao    voi 
Orleais"  ia  Dretdeo  (Dresd.  Anzeiger  r.  26.  Jan.  1902  S.  2—4). 
EtitMhr.  t  d.  OjmiiMuawM«!!.    LVI.  8  und  9.  35 
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vor  allem  Lyon  ein  schier  unermefsüches  Arbeitsfeld.  Mit 
rilhmenswertem  Eifer  und  grofser  Gewissenhaftigkeit  hat  Lyon 
sich  dieser  muhseligen,  ja  fast  endlosen  Aufgabe  unterzogen,  so 
dafs  z.  B.  in  der  vorliegenden  15.  Auflage  die  wissenschaftlich 
genauen  Quellenangaben  bei  Belegstellen  gegenüber  der  alten 
nachlässigen  Art  sich  in  erdrückender  Mehrzahl  befinden.  Wir 
haben  da  nicht  nur  Angaben  wie  Schiller,  Berglied  (S.  24);  Bürger, 
Lenore  (S.  27);  Schiller^),  Braut  ?on  Messina  IV  6  (S.  27); 
Lessing,  Minna  von  Barnbelm  Hl  (S.  226);  Goethe,  Wilhelm 
Heisters  Lehrjahre  Vll.  Buch  8.  Kap.  (S.  839),  sondern  letzterer 
Angabe  ist  noch  hinzugefügt:  Hempel  XVÜ  444;  ferner:  Ktop- 
stock,  Lachm.  111341  (S.  241);  Julius  Sturm«  Mein  Vaterland 
(S.  2),  Kinkel,  Erzählungen  182  (S.  869);  Bismarcks  Reden,  hg. 
von  Kohl  Vil  92  (S.  874).  Gröfsere  Genauigkeit  kann  man  nicht 
wünschen.  Soweit  ich  Citate  nachprüfte,  fand  ich  sie  bis  auf 
seltene  Ausnahmen  zuverlässig. 

Die  angeführten  Beispiele  zeigen,  dafs  Lyon  in  der  Berück- 
sichtigung der  Litteratur  sehr  mit  Recht  bis  in  die  neueste 
Zeit  geht.  Die  Einseitigkeit  des  Sprachschatzes  in  den  älteren 
Ausgaben  von  Eberhards  Buch  barg  ja  eine  grofse  Gefahr.  Freilich, 
der  Löwenanteil  am  Sprachgut  mufste  unserer  Lutherbibel, 
sodann  Goethe  und  Schiller  zufallen:  sie  bleiben  nun  einmal 
die  Grundlagen  auch  noch  des  heutigen  Deutsch.  Mit  Freuden 
beobachtet  man,  dafs  Lyons  Buch  dieses  Verhältnis  überall  richtig 
zum  Ausdruck  bringt.  Aber  er  vernachlässigt  die  auf  das  Weimarer 
Dichterpaar  folgende  Litteratur  des  19.  Jahrhunderts  keineswegs. 
Aufser  bereits  genannten  Namen  sind  da  z.  B.  vertreten:  Jean 
Paul,  Hebel,  Hölderlin,  H.  von  Kleist,  A.  VV.  Schlegel  sowohl  mit 
eigenen  Werken  wie  mit  Shakespere,  Arndt,  Rückert,  Heine, 
Börne,  Uhland,  Schwab,  Eichendorff,  W.  Müller,  Lenau,  Seidl, 
Gutzkow,  Bodenstedt,  Reinick,  Prutz,  Stahr  Melchior  Meyr,  Böttger 
(Byron-Verdeutschung),  Stifter,  Hoffmann  von  Fallersleben,  Geibel, 
Freytag,  Spielhagen,  Groth,  Keller,  Moltke.  Doch  glaube  ich,  ist 
künftig  das  19.  Jahrhundert  noch  stärker  zu  betonen;  ich  möchte 
nur  aufBenedix,  Humboldt,  Ritter,  Brehm,  Treitschke  und  Rosegger 
hinweisen,  denen  ich  unter  den  Belegen  nicht  begegnet  bin  und 
die,   jeder   auf  seinem  Gebiete,   sprachlich  bedeutsam  sind.    Mit 


M  Beilänfiic  sei  erwähot,  dafs  LyoD  wiederholt  die  verschiedeqea  Les- 
arten ein  and  derselben  Dichterstelle  antührt;  gerade  dies  ist  für  die  Syno» 
nymik  besonders  lehrreich,  z.B.  S.  224— 25:  Iiu  Don  Carlos  12  hatte 
Schiller  ursprünglich  geschrieben :  „ .  .  dafs  ich  {  sie  (die  KSoigin)  täglich 
aozuhören  —  anzugaffen  |  verurteilt  bin'S  änderte  aber  schon  in  der  ersten 
Ausgabe  von  1787:  ^^dafs  ich  sie  täglich  anzuhören  —  anzostarren  |  ver- 
urteilt bin",  und  in  der  Ausgabe  von  ]b05  schrieb  er,  wie  gegenwärtig  all- 
gemein  auf  der  Bühne  in  Geltung  ist:  „.  .  Dafs  ich  sie  täglich  anzuschann  | 
verurteilt  bin*'.  —  Hierzu  bemerke  ich,  dafs  sich  diese  Lesart  —  aber  an- 
zuschauen —  schon  in  der  mir  vorliegenden  Originalansgabe  des  Dan  Karlos 
von  1802  findet  (bei  Göschen  mit  lateinischen  Lettern  gedruckt,  S.  20). 


!. 
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einigen  dieser  Namen  steure  ich  bereits  Sondergebieten  zu;  die 
Fachlitteratur  hatte  Lyon  nafurgemäfs  nicht  minder  für  seine 
Zwecke  durchzuarbeiten,  die  mehr  populäre  und  schriftstellerische 
sowohl  wie  die  wissenschaftliche,  soweit  sie  die  deutsche  Sprache 
aod  ihre  Geschichte  berührt.  Man  merkt  öberall,  wie  Lyons  Be- 
arbeitung auf  den  grundlegenden  Werken  unserer  grofsen  Forscher 
robt,  aber  auch  hier  bis  in  unsere  Zeit  geht.  Den  GebrAdem 
Grimm  und  den  Fortsetzern  des  „Deutschen  Wdrterbuchs'\  vor 
allem  Weigand,  Heyne,  Hildebrand  begegnet  man  öberall;  nicht 
minder  den  anderen  Werken  dieser  Gelehrten,  femer  einem 
Schmeller,  Stalder,  Kluge,  Sanders,  Sarrazin,  Martin,  KaufT- 
mann,  Golther,  Noreen;  der  Litteraturgeschichte  von  Genrinus, 
der  Encyklopädie  von  Krönitz,  der  Synopsis  von  Leunis  (Pflanzen- 
kunde) u.  s.  w.  Auch  Fachzeitschriften  för  deutsche  Philologie 
ttod  Unterricht  fehlen  nicht,  endlich  auch  nicht  Tagesblätter,  so 
sind  z.  B.  die  Allgemeine  Zeitung  und  die  Vossische  (12.  Okt.  1884 
Erinnerungen  an  \i,  D.  Ugen)  angezogen.  In  Bezug  auf  das 
Wissenschaftliche  erhält  man  den  wohlthuenden  Eindruck,  den 
0.  Weise  in  seiner  Anzeige  (Die  neueren  Sprachen,  Juli  1897 
S.  225—27)  in  die  Worte  kleidet,  dafs  Lyon  überall  die  neueste 
Forschung  verwertet  habe. 

Wunsche  bleiben  dem  ungeachtet  noch  übrig.  So  möchte 
ich  befürworten,  dafs  künftig  die  Citate  in  der  Form  ein- 
heitlich gestaltet,  die  Titel  der  Schriften  und  Dichtungen  dem 
Werke  selbst  nur  in  Abkürzung  einverleibt,  dafür  aber  alle  be- 
nutzten Quellen  mit  genügenden  bibliographischen  Angaben  zu 
einem  besonderen  Verzeichnis  zusammengestellt  und  dem  Buche 
beigegeben  würden:  keine  kleine  Arbeit,  das  weifs  ich  wohl;  doch 
eine,  die  dem  Ganzen  sehr  zum  Vorteil  gereichen  würde.  Nur 
so  läfst  sich  eine  knappe,  überall  gleichmäfsige  und  zuverlässige 
Art  des  Citierens,  die  zugleich  das  Nachschlagen  der  Original- 
stellen ermöglicht,  erreichen,  —  der  gegenüber  die  jetzige,  aus 
der  Geschichte  des  Buches  erklärliche,  buntscheckig  wirkt.  So 
liefse  sich  auch  im  Innern  des  Werkes  reichlich  Platz  sparen,  so 
dafs  dabei  der  Raum  für  das  Quellenverzeichnis  ungefähr  heraus- 
springen würde.  Denn  auch  darauf  ist  zu  sehen,  daüs  das  Werk 
nicht  etwa  zu  umfangreich  und  damit  unhandlich  wird. 

Auf  eingehende  Besprechung  des  etymologischen  Teils 
von  Lyons  Arbeit  verzichte  ich:  einmal  weil  seit  dem  Erscheinen 
derselben  ziemlich  viel  Zeit  verflossen  und  die  etymologische 
Forschung  unterdessen  wesentlich  fortgeschritten  ist  (auf  Grund 
dieser  —  vor  allem  auf  Grund  von  Fr.  Kluges  6.  Auflage  — 
wäre  natürlich  das  Buch  genau  durchzusehen);  zweitens  weil 
Weise  (a.  a.  0.)  den  etymologischen  Teil  von  Lyons  Buch  ziemlich 
eingehend  berücksichtigt  hat  (er  kommt  trotz  einzelner  Aus- 
stellungen auch  da  zu  warmer  Anerkennung).  Jedenfalls  könnte 
ich  mich  diesem  nur  anschliefsen. 

36» 
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Eg  erübrigt,  noch  einen  Blick  auf  die  Zuthaten  des  Werkes 
zu  werfen. 

Die  »»vergleichende  Darstellung  der  deutschen  ¥or- 
nnd  Nach  Silben 'S  die  dem  W6rterbuche  voraufgeht,  hat  nach 
Lyons  Vorwort  zur  14.  Auflage  (1888)  eine  Umarbeitung  erfahren. 
Da  mir  die  13.  Auflage  nicht  zur  Hand  ist,  kann  ich  nicht  ver- 
gleichen und  nicht  beurteilen,  wie  weit  Lyons  Umarbeit  sich  er- 
streckt. Doch  möchte  ich  annehmen,  dafs  der  erste  Teil  der 
Abhandlung,  das  Sprachgescbichtliche,  von  Lyon  herrührt,  während 
der  zweite  Teil,  die  Zusammenstellung  der  Vor-  und  Nachsilben, 
im  ganzen  die  alte  Form  behalten  hat.  Diese  wurde  seiner  Zeit 
von  Prof.  Boltz^)  für  die  12.  Ausgabe  (t861— 63)  des  Syno- 
nymischen Handwörterbuches  bearbeitet.  Lyon  sagt  darüber 
(15.  Aufl.  S.  XVni):  „Wenn  nun  im  folgenden  von  den  deutschen 
Vorsilben  und  Nachsilben  die  Rede  ist,  so  ist  aus  rein  prakti- 
schen Gründen  der  Begrifl*  derselben  ein  wenig  über  den  streng 
wissenschaftlichen  hinaus  erweitert  worden''.  Die  ganze  Haltung 
dieses  zweiten  Teils  ergiebt,  dab  er  in  erster  Linie  für  den 
deutsch  lernenden  Ausländer  bestimmt  ist.  Und  da(s  das 
Studium  dieser  Zusammenstellung  der  Vor-  und  Nachsilben  för 
ihn  —  ehe  er  an  die  deutsche  Synonymik  selbst  geht  —  noch 
heut  höchst  erspriefslich  ist,  daran  kann  ich  nicht  zweifeln. 
Damit  aber  erfüllt  sie  vollkommen  ihren  Zweck;  und  wir  haben 
wohl  kein  Recht,  an  sie  einen  besonders  scharfen  kritisch- 
wissenschaftlichen  Mafsstab  anzulegen  und  Lyon  (wie  ja  auch 
geschehen  ist)  ihretwegen  zu  tadeln.  Ein  Vergleich  zwischen  der 
14.  und  15.  Auflage  ergiebt,  dafs  im  sprachgeschichtlichen  Teil 
wesentliche  Verbesserungen  vorgenommen  sind,  während  der 
zweite,  praktische  Teil  bis  auf  kleine  Ausnahmen  die  alle  Gestalt 
behalten  hat.  Erwähnt  sei,  dafs  Weise  zu  dieser  Beigabe  eben- 
falls einige  lehrreiche  Bemerkungen  macht. 

Von  Prof.  Boltz  und  Dr.  Asher  rühren  die  zuerst  der 
12.  Auflage  einverleibten  fremdsprachlichen  Obersetzungen 
der  Synonymen  her.  Von  ihnen  kann  ich  mich  nur  über  die 
Obersetzungen  ins  Französische  und  Englische  äuf»ern.  Sie  sind 
zum  gröfsten  Teil  noch  jetzt  zutreffend.  Indessen:  auch  die 
fi'emden  Sprachen  entwickeln  sich  weiter;  daher  wird  eine  gründ- 
liche Durchsicht  hier  für  eine  neue  Auflage  manche  Änderung 
im  Gefolge  haben;  hie  und  da  begegnet  man  wohl  auch  in  den 
Übersetzungen  seltsamen  Irrtümern  und  Mifsverständnissen.  Auf 
Einzelheilen  möchte  ich  hier  nicht  eingehen,  stelle  aber  meine 
diesbezüglichen  Bemerkungen  für  eine  neue  Auflage  gern  zur 
Verfügung. 

^)  Doch  wohl  Dr.  Aog.  Boltz  (nod  nicht,  wie  Schmitz,  Frz.  Syoooymili 
S.  XIV  schreibt,  Dr.  F.  Boltz),  dem  bekaonteo  Sprachgelehrten,  voo  dem  eine 
Reihe  von  Lehrbächero  der  französiftcheo,  eoglischeo,  italieoisclieD,  apanischeo 
aad  raaaisehen  Sprache  herrührt. 
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Die  Wörterverzeichnisse  am  Ende  des  Buches  sind  sehr 
eingehend;  sie  sind  unentbehrlich,  denn  ohne  sie  wäre  das  Werk 
aur  halb  so  brauchbar  und  man  stünde  oft  ratlos  da.  Bei  yiel- 
facher  Benutzung  des  Buches  und  bei  den  zaUreichen  Stichproben, 
die  ich  zum  Zwecke  der  Prüfung  vornahm,  habe  ich  sie  ftulserst 
gewissenhaft  und  zuverlässig  gefunden.  Ebenso  ist  der  Druck 
des  ganzen  Buches  sehr  sorgfiltig.  Nur  ganz  selten  flndet  man 
ein  Versehen,  einen  Irrtum,  einen  Druckfehler.  Das  Wenige,  was 
ich  in  dieser  Hinsicht  angemerkt  habe,  hier  anzuführen,  lohnt 
sich  nicht. 

Auf  eine  Äulserlichkeit  möchte  ich  noch  hinweisen.  Bisher 
sind  alle  Worte,  gleichviel  ob  Haupt-  oder  Eigenschaftswörter, 
Verben  oder  Präpositionen  u.  s.  w.  in  den  Oberschriften  wie  den 
Wörterverzeichnissen  mit  grofsem  Anfangsbuchstaben  gedruckt. 
Das  läÜBt  sich  kaum  weiter  beibehalten.  Da  wäre  künftig  nach 
dem  Vorgange  von  z.B.  von  Kluge,  von  Sachs -Villatte  u.a.  die 
gewöhnliche  Schreibung  jedes  Wortes  zu  bevorzugen. 

Weise  nennt  —  alles  zusammenfassend  —  am  Anfange 
seiner  Besprechung  das  Buch  „eine  gereifte  Frucht  langjähriger 
Beschäftigung  mit  dem  einschläglichen  Stoffe'*;  ebenso  hat  Heyne 
(vgl.  Lyons  Vorwort  zur  14.  Aufl.)  dem  Werk  Icdihafte  Anerkennung 
gezollt  Auch  mein  Gesamturteil  kann  nur  ein  günstiges  sein. 
Lyons  Buch  ist  praktisch  und  handlich;  es  ist  reichhaltig,  ja  eine 
schier  unerschöpfliche  Quelle  der  Belehrung  und  des  Genusses. 
Es  ist  drittens  wissenschaftlich  zuverlässig.  Keines  der  mir  be- 
kannten synonymischen  Wörterbücher  vereinigt  diese  drei  Vor- 
züge in  so  hohem  Hafse  wie  das  vorliegende.  Natürlich  kann 
es  noch  vervollkommnet  werden;  aber  es  hat  trotz  seines  ehr- 
würdigen  Alters  von  hundert  Jahren  eine  durchaus  jugendliche, 
wandlungsfähige  Natur.  In  der  Richtung,  die  es  jetzt  einge- 
schlagen hat,  ist  es  ohne  allen  Zweifel  auf  dem  rechten  Wege 
und  bei  seinem  jetzigen  Bearbeiter  Lyon  in  den  rechten  Händen. 
Wer  sich  ernstlich  mit  der  heutigen  Gestalt  unserer  Sprache 
befafst,  dem  ist  es  ein  trefflicher  Führer. 

Mag  es  in  weiten  Kreisen,  vor  allem  in  denen  der  Schule, 
fleifsig  benutzt  werden  und  seinen  Gang  noch  recht  oft  von 
neuem  antreten!  Sollte  dazu  mein  Hinweis  etwas  beitragen 
können,  so  würde  ich  mich  glücklich  schätzen. 

Gohrisch  b.  Königstein.  Julius  Sahr. 


Joha'BBes  Boo  ck,  Sprachisthetik.  Grandlef^aDf,  Methodik  und  Teehaik 
far  die  Behiodlung  der  FormeDschöoheit  im  deutschen  Uoterricht. 
BerllD  1902,  R.  tiaertDert  VerlasibuehhandlBag  (Hermaoa  Heyfelder). 
Vm  ■.  22s  S.    gr.  8.    4  JL- 

Ich  hatte  in  dieser  Zeitochrift  1901  S.  478-480  die  beiden 
von  Joh.  Boock  veröflTentlichte  Bücher:    „Methodik  des  deutschen 


550      J*  Boock,  Spraehäs thetik,  ao^es.  von  A.  Jonas. 

Unterrichu  in  den  untereii  und  milderen  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten'' und  „Hil£Bbuch  für  den  Unterricht  in  der  deutschen 
Grammatik  für  höhere  Lehranstalten'*  angezeigt  und  als  tüchtige 
Leistungen  den  Amtsgenossen  zur  ernsten  Beachtung  empfohlen. 
Den  beiden  Schriften  hat  Verf.  als  dritte  die  „Sprachästhetik" 
folgen  lassen,  eine  wesentliche  Erweiterung  und  Ergänzung  zu 
dem  in  jenen  Gebotenen;  sie  ist  mit  derselben  Begeisterung  für 
die  Sache  geschrieben  und  bedeutet  gleichfalls  einen  Fortschritt, 
der  alle  Anerkennung  verdient.  Verf.  hat  zunächst  nur  den  Unter- 
richt in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Schulen  im 
Auge;  aber  die  Lehrer  der  oberen  Klassen  werden  gut  thun,  von 
dem  Buche  Kenntnis  zu  nehmen,  zumal  die  geistige  Bildung  und 
die  freudige  Schaffenskraft  des  Verf.s  eine  Weiterführung  der 
hier  wie  dort  niedergelegten  Gedanken  auch  für  die  oberen 
Klassen  erwarten  läfst.  Sein  Ziel  ist  eine  Reform  auf  dem 
Gebiete  des  Sprachunterrichts.  In  der  „Methodik"  war  Verf.  für 
die  hohe  Bedeutung  gerade  des  grundlegenden  muttersprachlichen 
Unterrichts  um  der  praktischen  Sprachkenntnisse  willen  ein- 
getreten, in  der  „Sprachästhetik"  wird  die  Forderung  einer 
höheren  Bewertung  der  Muttersprache  auch  um  der  ästhetischen 
Kenntnisse  willen  erhoben.  Als  einziges  Mittel  zur  Erreichung 
dieser  beiden  Ziele  erscheint  dem  Verf.  die  Proklamierung  der 
Induktion  und  der  Anlehnung  als  des  notwendigen  Lehrverfahrens. 
Er  hat  die  pädagogische  Litteratur,  die  die  ästhetische  Richtung 
des  Unterrichts  berührt,  eingehend  studiert,  besonders  die  Bücher 
von  Kern  und  Hildebrand,  aber  die  vorhandenen  Schriften,  die 
sich  in  den  Dienst  der  ästhetischen  Lehraufgabe  stellen,  behandeln 
nur  Teilgebiete;  es  fehlt  eine  Schrift  zusammenfassenden  Cha- 
rakters, welche  den  Sprechakt,  das  Lesen,  das  Deklamieren,  die 
sprachlichen  Kunstmittel,  die  Kunstformen  und  Gattungen  der 
Dichtung  unter  dem  einheitlichen  Gesichtspunkt  der  Formen- 
schönheit methodisch  und  unterrichtstechnisch  zu  einem  System 
vereinigt,  und  solche  Schrift,  so  heilst  es  in  dem  Vorworte,  ist 
in  unseren  Tagen  ein  Bedürfnis.  Das  jetzige  Zeitalter  stellt  an 
den  Einzelmenschen  hohe  Forderungen  bezüglich  des  Wissens 
und  Könnens.  Unleugbar  hat  die  Schule  daher  die  Pflicht,  ihre 
Zöglinge  mit  praktischen  Kenntnissen  auszurüsten.  Aber  £ist 
gewinnt  es  den  Anschein,  dafs  die  intellektuelle  Seite  der  Aus- 
bildung allein  im  Unterricht  das  Scepter  führe.  Denn  es  gehen 
die  Erzeugnisse  methodischer  Litteratur  in  ihrer  Mehrzahl  darauf 
hinaus,  die  praktischen  Unterrichtsziele  zu  begrenzen  und  ihre 
Erreichung  durch  die  Angabe  technischer  Fingerzeige  zu  sichern 
u.  s.  w.  Die  hohe  Bedeutung  der  Pflege  des  Schönen  durch  den 
Schulunterricht  verlangt  dann,  wenn  andere  Bildungsfaktoren 
allein  das  Steuerruder  des  Unterrichtsschifileins  zu  führen  scheinen, 
dafs  sich  hin  und  wieder  eine  Stimme  gegen  diese  Vorherrschaft 
erhebt.    Die  „Sprachästhetik"  soll  in  erster  Linie  ein  bescheideoer, 
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aber  zeitgemäfser  Mahnruf  sein.  Systematische  Darstellung  des 
ästhetischen  Lehrgebietes  nach  den  Gesetzen  der  Induktion  und 
des  angelehnten  Sprachunterrichts  ist  die  zweite  Aufgabe  des 
Buches. 

Der  Inhalt  scheidet  sich  in  drei  Teile.  Der  erste  Teil, 
die  allgemeine  Grundlegung,  behandelt  nach  einem  Bericht 
üiier  die  Fachlitteratur  die  Stufen  des  ästhetischen  Betrachtens 
—  das  induktive  Erkennen,  Üben,  das  Nachahmen,  Urteilen. 
Der  zweite  Teil  umfafst  die  Pflege  des  Schönen  beim 
Sprechen,  Lesen  und  Vortragen  —  Alltagssprache,  ästheti- 
sches Sprechen,  Tonhöhe,  Tonstärke,  Tongewicht,  Tondauer,  Ton- 
pause. Der  dritte  Teil:  die  Pflege  des  Schönen  in  der 
Wortfügung  —  die  gemeinsamen  Kunstmittel  von  Poesie  und 
Prosa,  Tropen  und  Figuren  und  die  Sondermittel  der  Poesie, 
Metrik,  Rhythmus'  Reim;  einige  Dichtungsarten. 

Aus  dem  Buche  spricht  ein  selbständiger  Charakter,  dem  es 
um  die  Erreichung  eines  hochgesteckten  Zieles  zu  thun  ist;  aber 
er  bedarf  der  Teilnahme  und  Mitarbeit  gleichdenkender,  williger 
Kollegen;  möge  er  diese  finden! 

Stettin.  Anton  Jonas. 


Walter  Naaaeater,  Deaken,  Sprecheo  und  Lehrea.    I.  Die  Gram- 
matik.    Berlin  1901,  WeiduiaiiDflche  Bachhaadlaog.    19^  S.    8.   \  Jt* 

Die  in  dem  Buche  enthaltenen  Ausführungen  kommen  auf 
den  Satz  hinaus,  daCs,  wie  der  lateinische  Aufsatz,  so  auch  die 
Übersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  und  ins  Griechi- 
sche abgeschafft  werden  müsse.  Wenn  dafür  als  Grund  geltend 
gemacht  wird  (S.  159  0*.),  dafs  es  schon  in  der  Muttersprache 
schwer  sei  den  richtigen  Ausdruck  der  Gedanken  zu  finden,  und 
dals  es  in  einer  fremden  nie  vollkommen  gelingen  könne,  weil 
eine  Fülle  verborgener,  feiner  Beziehungen  dabei  mitwirken:  so 
spricht  dies  eher  für  die  verworfene  Übung  als  gegen  sie.  Eben 
weil  so  viel  dabei  erfordert  wird:  lebendige  Erfassung  eines  ganzen 
Zusammenhanges,  Aufmerken  auf  seitwärts  liegende  Umstände, 
Bewahrung  vor  Unklarheiten  und  Zweideutigkeiten,  eben  deshalb 
ist  die  Arbeit  eine  vorzügliche  Schule  des  Denkens  und,  wo  sie 
einigermafsen  gelingt,  ein  Beweis  gewonnener  Kraft.  Übrigens 
liegt  das  Hauptgewicht  der  Begründung,  die  der  Verf.  seiner  These 
zugeben  gesucht  hat,  nicht  in  dieser  Betrachtung,  sondern  in  einer 
mehr  ins  Innere  zielenden,  beinahe  sprachphilosophischen.  Er 
geht  von  der  Frage  aus,  weichen  Beitrag  zum  Ausdrucke  der  Ge- 
danken die  Plexionsformen  geben,  und  findet:  gar  keinen.  „Die 
Abwandlung*'  —  so  sagt  er  immer  für  Flexion  —  „ist  kein  Mittel 
des  Gedankenausdrucks'',  sondern  „ein  äufserer  Schmuck  der 
Sprache,  der  nur  gewissen  uns  an  sich  schon  bekannten  Be- 
ziehungen der  Begriffe  zu  einander  notdürftig  entspricht"  (S.  8): 
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in  diesem  Satze  liegt  das  eigentliche  Thema  und,  wenn  er  richtig 
ist,  das  Resultat  des  Buches.  Die  Seltsamkeit  der  Behauptung 
darf  uns  nicht  abschrecken ;  neue  Wahrheiten  haben  immer  zuerst 
den  Eindruck  des  offenbar  Verkehrten  gemacht. 

Nausester  giebt  zunächst  (S.  9f.)  ein  breit  ausgeführtes  Bei- 
spiel aus  dem  täglichen  Lehen,  um  zu  zeigen,  dafs  die  Flexion 
nicht  fähig  sei  den  Gegensatz  von  Singular  und  Plural  auszu- 
drücken. Wenn  eine  Frau  ermüdet  von  einem  Besorgungsgange 
heimkomme  und  ihr  Mann  sie  frage,  ob  das  denn  so  anstrengend 
sei,  eine  Besorgung  zu  machen,  so  werde  sie  nicht  antworten: 
„Besorgung?  Besorgungen  sagte  ich*S  sondern  sie  werde  ihm 
die  einzelnen  Fälle  aufzahlen,  und  dadurch  werde  der  Eindruck 
der  Mehrheit  entstehen;  wenn  dann  auch  im  Zusammenhang  der 
Rede  die  Pluralform  „Besorgungen*^  einmal  vorkomme,  so  sage 
diese  dem  Hörer  nichts  Neues,  sondern  deute*  nur  das  ohnehin 
Bekannte  entbehrlicher  Weise  noch  einmal  an.  Man  müsse  eben, 
so  schärft  der  Verf.  immer  aufs  neue  ein  (S.  14.  82f.  131),  nicht 
einzelne  Sätze  betrachten  wie  in  der  Grammatik,  sondern  die 
lebendige,  wirkliche  Rede,  in  der  jeder  Satz  und  jede  Wortform  durch 
eine  Menge  von  vorher  Gesagtem  und  gleichzeitig  Vorgestelltem  ge- 
stützt und  erklärt  werde.  —  Dagegen  ist  zunächst  einzuwenden, 
dafs  Sentenzen,  Epigramme,  lakonische  Aussprüche  aller  Art  doch 
auch  zur  lebendigen  Sprache  gehören  und  zur  Bethätigung  von 
deren  AusdrucksfShigkeit  die  beste  Gelegenheit,  für  die  Beurteilung 
das  beste  Material  geben.  Der  Verf.  sucht  sich  der  Belehrung, 
die  von  dieser  Seite  kommt,  durch  künstliche  Interpretation  zu 
entziehen.  „In  dem  vielgehörten  lateinischen  non  muUa,  sei  wnUium 
stehen  sich  nicht  eigentlich  Einheit  und  Mehrheit,  sondern  die 
Wortbedeutungen  viel  und  inhaltreich  gegenüber'S  sagt  er  (S.  88). 
Aber  wie  haben  sich  denn  diese  verschiedenen  Bedeutungen  aus 
demselben  Begriffe  entwickelt?  Eben  auf  dem  Wege  durch  die 
verschiedenen  Flezionsformen.  Doch  ich  kann  mit  einem  Beispiel 
ganz  von  der  Art  dienen,  die  Nausester  überall  hervorzieht  Vor 
vielen  Jahren  —  ich  könnte  Ort,  Zeit  und  Person  noch  angeben  — 
war  ich  Zeuge  eines  Gespräches,  in  dem  ein  fünfjähriges  Mädchen 
sich  darüber  beklagte,  dafs  sie  keine  so  schönen  Bilderbücher  habe 
wie  eine  ihrer  Freundinnen.  Man  hielt  ihr  vor,  dafs  sie  doch 
erst  vor  kurzem  ein  solches  bekommen  habe;  da  antwortete  sie 
entrüstet  mit  scharfem  Betonen  der  Endung:  „aber  kei— ne".  Ein 
köstliches  Beispiel  naiver  Ausnutzung  der  Sprachmittel,  wie  sie 
der  „gebildete**  Mensch  allerdings  verlernt;  der  ist  gewohnt,  das 
was  er  sagen  will  zu  umschreiben  und  zu  umhüllen,  anstatt  den 
Gedanken  in  kräftig  geprägter  Form  hervortreten  zu  lassen.  Wenn 
Goethe  sagen  läfst:  „den  Bösen  sind  sie  los,  die  Bösen  sind  ge- 
blieben*', oder  Max  Klinger  schreibt:  „wir  haben  Künste,  keine 
Kunst**,  so  empfindet  man  das  in  der  That  als  etwas  Ungewöhn- 
liches.   Abel*  doch  wahrhaftig  nicht  als  ungeschickt  oder  fehler- 
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haft,  sondern  als  etwas  erquickend  UrsprQngliches,  als  Belebung 
einer  Kraft,  die  im  alltäglichen  Gebrauch  und  Mifsbrauch  der 
Rede  in  Gefahr  ist  abzusterben.  Nausester  ist  überall  für  das 
breit  Ausgeführte.  Die  letzten  beiden  Beispiele  erwähnt  er  nicht; 
aber  in  einem  ähnlichen  Falle  tadelt  er  Goethe,  wie  wir  sehen 
werden,  wirklich. 

Vom  Numerus  geht  er  zunächst  zum  Kasus  über.  Er  denkt 
sich  einen  Mann,  der  in  der  Zeitung  die  Geschichte  von  einem 
gro&en  geschäftlichen  Schwindel  findet  und  sie  seiner  Frau  mit- 
teilen will;  der  würde  nicht  kurz  sagen:  „Schmidt  hat  Neumann 
fast  um  sein  ganzes  Vermögen  gebracht*'  (S.  14).  Aber  was  ihn 
daran  hindere,  sei  nicht  die  mangelnde  Kasusbezeichnung,  sondern 
der  Umstand,  dafs  die  Frau  von  den  beiden  Leuten  und  ihren 
Beziehungen  zu  einander  noch  gar  nichts  weifs;  kennte  sie  die 
Vorgeschichte,  so  würde  sie  jenen  kurzen  Satz  ohne  weiteres 
verstehen.  —  Das  kann  man  für  dieses  Beispiel  zugeben.  Doch 
der  Verf.  folgert  weiter:  „Der  Salz  Gahu  Luehm  mterfteU  ent- 
hält also  eine  bedeutungsvolle  Gegenübersetzung  der  Menschen 
Gaius  und  Lucius  nur  in  der  Fibel  des  Sextaners,  nicht  aber  in 
der  lateinischen  Litteratur,  nicht  in  dem  Leben  der  Römer.  Ein 
Römer,  der  jemandem  mitteilen  wollte,  dafs  Gaius  an  Lucius 
einen  Mord  begangen  habe,  wird  das  in  der  Hauptsache  so  ge- 
macht haben,  wie  der  Mann  heutzutage  seiner  Frau  erzählt,  dafs 
Neumann  von  Schmidt  hintergangen  ist*',  d.h.  mit  ausführlichem 
Bericht  über  den  ganzen  Hergang.  —  Wirklich?  unter  allen  Um- 
ständen? Wenn  es  sich  nun  um  das  Ergebnis  eines  Zweikampfes 
handelte?  oder  wenn  jemand  z.  B.  über  den  Ausgang  der  Schlacht 
bei  Pharsalus  kurz  berichten  wollte?  Half  da  die  Kenntnis  der 
Vorgeschichte  irgend  etwas,  um  Subjekt  und  Objekt  zu  unter- 
scheiden? Vielmehr  würde  in  solchem  Falle  der  ganze  Sinn  des 
Satzes  in  den  Kasusendungen  konzentriert  sein.  Es  ist  doch  kein 
Zufall  und  keine  Willkür,  dafs  Sprachen,  in  denen  die  Flexions- 
formen noch  mehr  abgeschliffen  sind  als  in  der  unsrigen,  die 
verlorene  Deutlichkeit  durch  Einführung  einer  ganz  bestimmten 
I  Reihenfolge  der  Satiteile  wieder  hergestellt  haben.  Auch  im 
'  Deutschen  sind  die  Fälle,  wo  unter  der  Gleichheit  der  Kasus- 
formen das  Verständnis  leidet,  schon  recht  häufig.  Beispiele,  die 
aus  Schulaufsätzen  gesammelt  sind,  könnte  ich  leicht  anführen; 
aber  auch  in  der  Zeitungsprache,  in  dem  Stil  der  amtlichen  Ver- 
fügungen finden  sie  sich  nicht  ganz  selten,  besonders  wenn  ein 
Verbum  wie  „bedingen**  es  ist,  das  den  Gedanken  zusammen- 
halten soll.  Im  Kommentar  zu  Wilamowitz'  Griechischem  Lese- 
bach steht  I  S.  107:  „Die  Kyklopen  und  so  die  Leute  der  Vor- 
zeit überhaupt  leben  anoQddfjp,  xmii/qdov^  wie  man  auch  sagt, 
und  worin  die  »miifi  direkt  bezeichnet  ist.  Das  setzt  das  patri- 
archalische Regiment  voraus*'.  Es  wird  nicht  viele  Primaner 
geben,  die  zu  entscheiden  wissen,  ob  „das  patriarchalische  Regi- 
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menl"  Subjekt  sein  soll  oder,  wie  ich  vermute,  Objekt  So  ist 
zu  furchten,  dafs  ober  kurz  oder  lang  unsere  Sprache  im  Er- 
starren der  Wortstellung  den  Weg  des  Englischen  und  Französi- 
schen gehen  wird;  wer  denkend  an  ihrem  Leben  teil  nimmt, 
sollte  alles  thun,  um  die  grammatisclien  Funktionen  wirksam  zu 
erhalten,  anstatt  die  Gleichgiltigkeit  gegen  sie  gar  noch  für  ein 
wissenschaftliches  Prinzip  auszugeben^). 

Als  ich  einmal  in  Florenz  zu  Tische  safs  in  einem  Ristorante, 
in  dem  fast  nur  Einheimische  verkehrten,  gab  der  Kellner  beim 
Wechseln  ein  Geldstück  heraus,  das  mir  bedenklich  erschien,  ich 
wandte  mich  damit  an  den  Nachbar  und  fragte:  Qtiesta  moneta  e 
giu9ta?  —  Giustissima,  war  die  Antwort.  Dieser  ausdrucksvolle 
Gebrauch  des  Superlativs  in  kurzer  Wechselrede  wird  allen,  die 
Italien  ein  wenig  kennen,  erinnerlich  sein.  Andererseits  ist  es 
freilich  von  alters  her  gebräuchlich,  den  Superlativ  ohne  volles 
Bewufstsein  seines  Sinnes,  nur  zur  Ausschmückung,  statt  des 
Positivs  zu  setzen.  Naustister  (S.  35)  führt  die  beiden  ersten 
Paragraphen  aus  Ciceros  Rosciana  an,  in  denen  dies  mehrfach 
geschehen  ist,  und  hat  sogleich  die  Folgerung  fertig:  „Wo  wirk- 
liche Hervorhebung  andern  gegenüber  beabsichtigt  wird»  erweisen 
sich  die  Steigerungsformen  als  unzulänglich;  Wortstämme  müssen 
zu  diesem  Zweck  verwendet  werden.  So  steht  bei  audadssimMS 
—  ex  omm'btis,  bei  offidosior  —  tanto  quam,  bei  plura  —  rnidto 
qu(un'\  Das  heifst  wieder  die  Übertreibung,  die  Phrase  zum  Ge- 
setz erheben.  Neben  der  rhetorischen  Redeweise  giebt  es  doch 
überall  noch  eine  natürliche  und  schlichte,  in  der  Worte  zu  Gehör 
kommen,  die  in  jener  überschrieen  werden;  sie  verdient  Ermuti- 
gung, nicht  Zurechtweisung.  Nausester  bildet  sich  das  Beispiel 
„Europa  ist  grofs,  Amerika  ist  gröfser'S  verweist  es  in  den  ge* 
hobenen  Stil  und  verlangt,  dafs  man  im  gewöhnlichen  Leben 
dafür  sage:  „Europa  ist  allerdings  grofs,  aber  Amerika  ist  doch 
noch  viel  gröfser"  (S.  39).  Also  elf  Wörter  statt  sechs.  —  Un- 
leidlich ist  die  Manier  mancher  Schüler,  da,  wo  im  Lateinischen 
oder  Griechischen  die  Glieder  eines  Gegensatzes  unverbunden 
neben  einander  stehen,  im  Deutschen  ein  „aber"  dazwischen  zu 
setzen:  als  ob  wir  so  viel  weniger  hellhörig  wären  als  die  Alten 
und  den  Gegensatz,  der  im  Gedanken  liegt,  ohne  laute  Hilfe  nicht 
merken  wurden.  Der  Verf.  denkt  in  diesem  Punkte  offenbar 
anders;  an  seinem  verlängerten  Salze  über  die  beiden  Weltteile 
rühmt  er:  „Da  stehen  die  Worte  aber,  noch  viel;  es  wird  ferner 
mit  dem  einleitenden  Worte  allerdings  eine  Vorbereitung  auf  den 
zu  erwartenden  Gegensatz  gegeben''. 


^)  Die  doppelte  Kotwickelaag  —  Verfall  und  Ersatz  — ,  aof  die  hier 
hingedeutet  wird,  ist  mit  eioer  Fülle  vod  Stoff  und  mit  klarem  Verstäadois 
fiir  das  Leben  der  Sprache  dargestellt  in  dem  Programm  von  Hermaan  Roehl, 
Über  die  praktische  Brauchbarkeit  der  wichtigsten  modernen  Sprachea,  speziell 
der  deutschen.    Naumburg  a.  S.  1892. 
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In  diesem  Zusammenhang  mufs  sich  denn  auch  Goethe  einen 
Tadel  gefallen  lassen  wegen  der  bedeutenden  Art,  wie  er  in  einem 
bekannten  Verse  den  Konjunktiv  gebraucht  hat: 

Wer  Wissenschaft  und  Kunst  besitzt, 
Hat  auch  Religion; 

Wer  jene  beiden  nicht  besitzt. 
Der  habe  Religion! 
Das  sei  wirklich  nicht  schön,  meint  Nausester;  und  vielleicht  liege 
in  „dieser  als  unschön  von  jedem  Deutschen  empfundenen  Gegen- 
äberstellung  der  Wortformen''  der  Grund,  weshalb  dieser  Spruch 
nicht  wie  so  viele  andere  von  Goethe  in  aller  Hunde  sei.  Ach 
nein!  der  Grund  liegt  im  Gedanken.  Einstweilen  giebt  es  doch 
wohl  noch  Deutsche,  Männer  und  Frauen,  denen  eine  gedrungene 
Kraft  des  Aufdruckes  gerade  gefallt.  Alles  Ursprüngliche  in  der 
menschlichen  Rede  ist  schön,  wie  wenn  von  den  Zögen  eines 
alten  Gemäldes  die  Staubdecke  entfernt  wird.  Wer  zwei  Sub« 
stantive  von  verwandter  Bedeutung  doch  verschiedenem  grammati- 
schen Geschlecht  unmerklich  so  zu  stellen  wöfste,  dafs  wir  die 
uralte  Vergleichung  mit  Mann  und  Frau  noch  einmal  empfanden, 
der  würde  uns  eine  angenehme  Erfrischung  bereiten.  Im  ganzen 
ist  das  Genus  der  Substantiva  heute  wirklich  ein  bedeutungsloser 
Schmuck  der  Sprache,  den  gerade  die  deutsche  mit  merkwürdiger 
Zähigkeit  festhält,  während  sie  die  viel  wichtigeren  Kasus  ver- 
£illeo  läfst^).  Sollen  wir  unsererseits  dazu  beitragen,  dafs  auch 
der  Modus  seinen  Sinn  verliere?  Der  Verf.  will  uns  dahin  drängen, 
ja  uns  überreden,  dafs  es  schon  so  weit  gekommen  sei.  Er  giebt 
(S.  30)  eine  kleine  Erzählung,  in  der  eine  abhängige  Aussage  im 
Konjunktiv  steht,  setzt  dann  die  ganze  Erzählung  in  indirekte 
Rede  um  und  konstatiert  mit  Befriedigung,  daÜB  hier,  inmitten 
von  lauter  Konjunktiven,  jener  eine  seine  Bedeutung  verloren 
habe.  Und  daraus  soll  folgen,  dafs  er  sie  auch  vorher  nicht  ge- 
habt hat?  Woher  kommt  es  denn,  dafs  man  beim  Bericht  über 
eine  irgendwie  komplizierte  Verhandlung  unwillkürlich  die  Reden 
der  Beteiligten  in  direkter  Form  anführt?  Diese  Vergleichung 
zeigt  gerade,  wie  wertvoll  für  klaren  Ausdruck  unser  Konjunktiv 
noch  immer  ist. 

Auf  die  weiteren  Beispiele,  die  der  Verf.  behandelt  —  auch 
ein  ^fuimu»  Troes*  mufs  sich  seiner  Theorie  fügen  (S.  33)  —  kann 
hier  nicht  eingegangen  werden.  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse: 
„Unserm  Sprachgefühle  ist  das  Betonen  der  Abwandlungsendung 
so  zuwider,  dafs  wir  auch  jeden  Ausdruck,  der  nur  irgendwie  die 
Abwandlung  als  Krücke  verwendet,  unschön  finden''  (S.  95).  Das 
wird  richtig,  sobald  man  für  „unser  Sprachgefühl"  einsetzt  „die 
heutige  Mode" ;  die  liebt  es  wirklich,  um  die  Dinge  herumzureden 


^)   S«hr   lehrreich   handelt   hierüber  Roehl    in  dem  schon  •■ffeführteD 
PrograMm. 
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und  die  entscheidenden  Verbältnisse  in  Worte  einzuhiUlen.  Der 
Verf.  selbst  giebt  hierfür  ein  Gleichnis,  das  er  wirksam  ausfuhrt: 
wie  die  riesigen  Hännergestalten,  die  an  den  Fassaden  moderner 
Prachtbauten  vorspringende  Ecken  und  Balkons  zu  tragen  scheineOp 
in  Wahrheit  nur  hineingeklebt  sind,  während  die  wirklichen 
Träger,  aus  Eisen,  im  Innern  versteckt  liegen  —  so  sei  es  auch 
in  der  Sprache  (S.  66).  Vortrefliich.  Aber  ist  das  denn  eine 
schöne  Architektur,  die  auf  den  Schein  arbeitet?  Waren  es  nicht 
für  die  Kunst  bessere  Zeiten,  da  jedes  für  den  Zusammenhang 
notwendige  Glied  schön  gebildet  wurde,  jedes  schön  gebildete 
Glied  den  Zweck,  dem  es  diente,  erkennen  liefs?  Darauf  beruhte 
die  Vollkommenheit  des  dorischen  Tempels  wie  des  gotischen 
Domes.  Und  unsere  Zeit,  die  sich  lange  an  der  Nachahmung, 
am  Unechten  erfreut  hat,  ist  eben  jetzt  im  Begriff  ^nen  eigenen 
Stil  zu  erzeugen,  in  dem  die  Eisenkonstruktion,  die  den  ge- 
steigerten Bedürfnissen  an  Festigkeit  und  Ausdehnung  entspricht» 
offen  liegt  und  zui*  Schönheit  entwickelt  ist  So  sollen  wir  auch 
in  der  Sprache  dem  Hange  zum  Unechten,  zur  Umschreibung  des 
Eigentlichen  nicht  nachgeben,  sondern  die  Lernenden  dahin  führen, 
dafs  sie  das  Bedeutende  der  Flexionsformen  verstehen,  benutzen 
und  so  mit-erhalten.  Pör  diese  Art,  Sprechen  und  Denken 
zu  lehren,  bieten  die  allen  Sprachen  mit  ihrem  so  viel  weniger 
verwitterten  Formenbau  die  wertvollste  Hilfe. 

Auf  die  Tbätigkeit  des  Unierrichtens  geht  der  zweite  Teil 
von  Nausesters  Buch  unmittelbar  ein.  Er  fragt,  woher  die  Fehler 
kommen  die  beim  Obersetzen  aus  den  fremden  Sprachen  gemacht 
werden,  und  findet:  nicht  aus  mangelhafter  Beherrschung  der 
Formenlehre,  auch  nicht  aus  der  Unfähigkeit  den  Satzbau  der 
alten  Sprachen  richtig  zu  verstehen,  sondern  aus  dem  Mifsver- 
standnis  von  Worten,  die  gleich  oder  ähnlich  lauten  und  Ver- 
schiedenes bedeuten  (S.98f.).  Schon  diese  scharfe  Gegenüber- 
stellung erweckt  Bedenken;  wer  noch  nie  ober  die  Frage  nach- 
gedacht hätte,  würde  doch  im  voraus  kaum  zweifeln,  dafs  beide 
Fehlerquellen,  die  in  der  Form  und  die  in  der  Wortbedeutung, 
zusammenwirken,  und  dafs  es  oft  recht  schwer  sein  müsse  zu 
entscheiden,  auf  welcher  Seite,  bei  irriger  Auffassung  des  Ganzen, 
die  Ursache,  auf  welcher  die  Wirkung  liege.  Vollends  aber  die 
Beispiele,  die  der  Verf.  selber  aus  seiner  Erfahrung  anfuhrt«  be- 
weisen eigentlich  alle  gegen  ihn. 

Lysias  21  {dfcoXoyia  dwQoöoxiag),  6  folgt  auf  die  Behaup- 
tung, dafs  das  Schiff  des  Sprechenden,  als  er  Trierarch  war,  das 
beste  in  der  ganzen  Flotte  gewesen  sei,  folgender  Satz:  7tQä%op 
Ikh  yäg  ltiXx$ß$äS^g,  ov  iym  n^gi  noXlov  av  ino&f^adfjbiip  ^ 
avfjbnXstv  fio^,  oms  {piXog  äv  ovte  avyysy^g  ovts  fpvXir^g 
snXsh  inl  T^g  ifk^g  vsiig.  Das  hat  ein  Obersekundaner  in  einer 
Klassenarbeit  so  übersetzt:  „Erstens  nämlich  fuhr  Aikibiades,  den 
ich    sehr   hoch  schätzte,   nicht  mit  mir,   und  weder  ein  Freund 
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noch  ein  Verwandter  noch  ein  Stammgenosse  fuhr  auf  meinem 
Schiffe^*.  Hier  sind  zunächst  in  Bezug  auf  die  Wortbedeulung 
gar  keine  Fehler  gemacht,  sondern  nur  in  der  grammatischen  und 
logischen  Beziehung.  Die  zählt  denn  auch  Nausester  (S.  101) 
ganz  richtig  auf,  sagt  aber,  der  Grund  des  Irrtums  liege  nicht  in 
ihnen,  sondern  in  der  falschen  Auflassung  des  Gesamtsinnes; 
daraus  habe  sich  das  falsche  Deuten  und  Übersetzen  der  Formen 
erst  als  Folge  ergeben.  Aber  wo  hatte  denn  der  Schüler  seine 
GesamtTorstellung  her?  Doch  nur  aus  den  einzelnen  Worten, 
durch  deren  Vermittlung  der  ganze  Gedanke  erst  in  seinen  Ge- 
sichtskreis trat  Wäre  er  gewöhnt  gewesen,  äy  als  Zeichen  der 
Bedingtheit  nicht  zu  Abersehen,  auf  den  Unterschied  von  fkij  und 
ov  zu  achten,  bei  jedem  Infinitiv  gleich  zu  ft*agen,  wovon  er  ab- 
hinge, so  würde  er  zu  einer  verkehrten  Erfassung  des  Gesamt^ 
Sinnes  gar  nicht  gekommen  sein.  Nachdem  er  aber  einmal  durch 
unklares  Ahnen  in  die  falsche  Richtung  geraten  war,  konnte  ihm 
zur  Selhstkorrektur  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Wortbedeutung 
wieder  gar  nichts  helfen;  denn  die  hatte  er  ja  überall  richtig  ver- 
standen. Dagegen  ein  formales  Element  mufste  ihn  stutzig 
machen,  das  yäg,  mit  dem  der  Satz  eingeleitet  ist.  Den  vorher- 
gebenden hatte  derselbe  Schüler  richtig  verstanden:  „Das  Schiff, 
das  ich  fuhr,  war  das  beste  des  ganzen  Lagers*'.  Wenn  mit  yaQ 
fortgefahren  wird,  so  mufs  etwas  kommen,  was  geeignet  ist  jene 
Behauptung  zu  begründen:  diese  Erwägung  hätte  ihm  zeigen 
können,  dafs  er  mit  seiner  Gesamtvorstellung  auf  falschem  Wege 
war,  und  würde  ihn  so  veranlafst  haben,  nachträglich  die  einzelnen 
Satzteile  genauer  anzusehen;  und  da  hätte  er  vermutlich  das 
Richtige  gefunden.  —  Betrachten  wir  ein  anderes  Beispiel!  ilfeiui- 
wiiur,  qui  st6t  o6s(iire  ad  studia  Uheralia  turham  negoHorum  trideri 
volutU  (Seneca  ad  Lucil.  VI  10)  ist  übersetzt  worden:  „Es  lügen 
diejenigen,  die  sehen  wollen,  dafs  eine  Menge  von  Kaufleuten 
ihren  edlen  Bestrebungen  Hindernisse  in  den  Weg  legen''.  Dazu 
bemerkt  der  Verf.  (S.  107):  „Mifsverstandene  Gleich worte  a)  turha 
negotiorum^  b)  videri*\  Doch  nicht!  Beide  Würter  sind  ihrem 
begrifflichen  Inhalt  nach  richtig  verstanden  worden:  „Geschäft" 
und  „sehen";  aber  die  Beziehung,  die  der  Begriff  eingegangen  ist 
und  die  in  den  Ableitungssilben  und  Endungen  sich  ausdrückt, 
die  hat  der  Schüler  verkannt,  und  daher  etwas  ganz  Verkehrtes 
herausbekommen.  Was  ihn  nachher  zur  Besinnung  hätte  bringen 
können,  war  wieder  die  lebendige  Vorstellung  des  weiteren  sach- 
lichen Zusammenhanges:  Seneca  erzählt  ja  im  Folgenden,  dafs  er 
nicht  in  Geschäften  lebe  und  deshalb  Zeit  habe.  Der  Mangel  an 
Phantasie,  mit  der  man  sich  beim  Lesen  die  Situation  anschaulich 
vorstellen  soll,  ist  natürlich  eine  schlimme  Schwäche,  ein  grund- 
legender Fehler;  aber  was  hat  er  mit  der  Verwechselung  ähnlich* 
lautender  Vokabeln  zu  thun?  Diese  Verwechselung  und  das  Mifs- 
Verständnis  der  Formen    verhalten   sich  zur  Gesamtauffassung  in 
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gleicher  Weise:  beide  können  eine  falsche  Auffassung  erzeugen, 
und  können  von  ihr  erzeugt  werden,  und  beide  gewähren  eine 
Handhabe  zur  Berichtigung,  nachdem  der  Versuch,  die  gewonnene 
Vorstellung  in  den  Gang  der  Gedanken  oder  Tbatsachen  einza« 
ordnen,  gemacht  und  roifslungen  ist.  Die  Frage  ist  nur,  weiche 
der  beiden  Handhaben  fester  ist  und  sich  fester  angreifen  läfst. 
„Eure  Truppen  sind  nicht  neu*',  bot  kürzlich  einer  unsrer  Pri- 
maner für  Vestras  copias  tum  novi  (ad  fam.  VH[  17,  2).  Hier  lag 
wirklich  eine  Verwechselung  von  Gleichwörtern  vor,  und  in  ihr 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Anlafs  zum  Irrtum;  aber  wie 
sollte  nun  der  Schüler,  der  den  falschen  Weg  eingeschlagen  hatte, 
sich  wieder  zurechtfinden?  Dafs  das  Obersetzte  Unsinn  war, 
konnte  ihn  die  Betrachtung  des  Zusammenhanges  lehren,  falls  er 
gewolmt  war  zwischen  dessen  Teilen  Verbindungslinien  zu  ziehen. 
Aber  weiter  I  Wenn  er  sich  die  Frage  vorlegte,  ob  er  etwa  zwei 
gleichklingende  Wörter  verwechselt  habe,  so  war  10  gegen  t  zu 
wetten,  dafs  er  nichts  fand,  sondern  in  der  falschen  Einstellung 
des  Auges  befangen  blieb;  wenn  er  aber  schlecht  und  recht  zu 
konstruieren  anfing,  so  mufsle  er  bemerken,  dafs  ihm  zu  dem 
Objekt  ve$tr(i8  copias  das  Verbum  fehlte,  und  damit  hatte  er  die 
Losung  des  Rätsels. 

Doch  kehren  wir  zu  den  Beispielen  zurück,  die  der  Verf. 
aus  der  eignen  Praxis  beigebracht  hat,  die  ein  brauchbares,  weil 
ganz  lebenswahres  Material  bieten.  Das  ist  die  einzige  Aner^ 
kennung,  die  dem  Buche  ausgesprochen  werden  kann ;  gegen  die 
Art,  wie  das  Material  —  nicht  blofs  in  einzelnen  Fällen  wie  den  bis- 
her besprochenen,  sondern  durchweg  —  beurteilt  und  verwertet 
wird,  möchte  ich  den  allerentschiedensten  Einspruch  erheben. 
Zu  dem  angeführten  Satze  aus  Seneca  bemerkt  Nausester,  es  lasse 
sich  darüber  streiten,  ob  hier  überhaupt  ein  grammatischer  Fehler 
gemacht  worden  sei:  „denn  videri  volunt  —  sie  wollen,  dafs  es 
gesehen  werde  —  besagt  hier  etwa  das  Nämliche  wie:  sie  wollen 
sehen.  Die  Übersetzung  ist  also  in  diesem  Punkte  höchstens 
sehr  frei,  aber  nicht  eigentlich  falsches  Vielmehr  ist  sie  recht 
eigentlich  falsch,  und  würde  falsch  bleiben,  auch  wenn  das  was 
dabei  herauskommt  dem  Richtigen  noch  etwas  ähnlicher  sähe, 
als  hier  der  Fall  ist.  Das  Wesentliche  an  der  Leistung  des 
Schülers  ist  doch  nicht  das  Resultat  sondern  die  geistige  Arbeit, 
die  von  ihm  angestellte  Überlegung  und  Schlufsfolgerung.  War 
diese  falsch,  das  Resultat  aber  durch  ein  Spiel  des  Zufalls  richtig, 
so  thun  wir  ihm  einen  schlechten  Gefallen,  wenn  wir  uns  damit 
zufrieden  geben;  denn  das  verführt  ihn  dazu  es  bei  der  nächsten 
Gelegenheit  ebenso  zu  machen.  Unter  den  „Zehngeboten  für 
Primaner'',  die  ich  dann  und  wann  meinen  Schülern  mitteile, 
lautet  das  vornehmste:  „Du  sollst  nicht  raten''.  Wie  völlig  anders 
Nausester  über  diesen  Punkt  denkt,  mag  an  einem  letzten,  etwas 
umfangreicheren  Beispiel  deutlich  werden,  Aen.  XI  106 ff.: 
Quos  bonns  Aetie€i8,  haud  aspemanda  precantis, 
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proseqvitur  venia,  et  verbis  haec  insuper  addit: 
Quaenam  vos  tanio  forhina  indigna,  Latini, 
impUeuit  hello,  qui  nos  fugiatis  amieos? 
Daraus  haben  Schüler  gemacht: 

1.   ,,Den  Bitten  dieser  Leute  leistete  der  gute  Äeneas  Folge 
und  verschmähte  die  Vergebung  nicht'%  oder 
„Als  diese  baten,  gewährte  ihnen  der  grofsherzige  Aeneas 
Verzeihung,  die  keineswegs  schmählich  war*. 
2.   „Was  för  Unwördiges    legte    euch   in  diesem  Kriege  das 
Schicksal  auf?''  oder 

„Was,  Latiner,  verwickelte  euch  durch  ein  so  grofses  un- 
würdiges Geschick  in  Krieg?'' 
Man  sollte  meinen,  das  alles  wäre  verkehrt  genug.  Aber  der 
Verf.  bemerkt  dazu  (S.  124):  „Enthalten  diese  falschen  Über- 
setzungen eigentlich  Mirsverständnisse?  Nein!  Zu  rügen  ist  an 
ihnen  eine  unstatthafte  Freiheit  des  Ausdrucks,  die  zu  Ungenauig- 
keit  führt.  Falsche  Vorstellungen  von  der  Sache  treten  in  ihnen 
aber  nicht  zu  Tage'*.  —  Nun  ja,  das  ist  immerhin  konsequent. 
Wenn  man  die  grammatische  Beziehung  zwischen  den  Satzteilen, 
und  damit  das  logische  Verhältnis  zwischen  den  Elementen  des 
Gedankens,  für  unwichtig  und  gleichgiltig  erklärt,  so  roufs  man 
wohl  eine  Übersetzung,  in  der  dieselben  Elemente  nur  anders 
gewürfelt  erscheinen,  als  im  wesentlichen  richtig  gelten  lassen. 
Umgekehrt  aber:  wenn  man  diese  Konsequenz  nicht  annehmen 
ffill,  so  folgt,  dafs  man  auch  die  neue  Lehre  von  der  Unbedeuten- 
heit  der  grammatischen  Formen  verwerfen  mufs. 

Neu  übrigens  ist  die  Anschauung,  die  der  Verf.  vertritt,  nur 
insofern,  als  hier  zum  ersten  Maie  versucht  wird  ein  System 
daraus  zu  machen ;  an  sich  ist  sie  bekannt  genug,  alle  Tage  haben 
wir  im  Unterrichte  dagegen  zu  kämpfen.  Ich  habe  die  jungen 
Leute  immer  ganz  zugänglich  gefunden  für  folgende  Erwägung: 
„Wenn  wir  es  mit  der  Konstruktion  leicht  nehmen  und  uns  be- 
gnügen durch  Vermutung  den  Sinn  eines  Satzes  zu  erfassen,  so 
mag  es  sich  oft  genug  so  fügen,  dafs  wir  ungeföhr  das  Richtige 
treffen;  aber  ebenso  gut  kann  es  kommen,  dafs  eine  kleine  (In- 
genauigkeit  im  Konstruieren  den  ganzen  Gedanken  umwirft.  Da 
wir  nun  einem  Texte  nicht  vorher  ansehen  können,  ob  er  harm- 
loser oder  gefährlicher  Art  ist,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  uns  ein 
für  alle  mal  an  Genauigkeit  zu  gewöhnen'^  Von  der  theoretischen 
Einsicht  in  dieses  Verhältnis  zu  sicherer  Befolgung  des  Grund- 
satzes ist  freilich  noch  ein  weiter  Weg;  und  nicht  viele  werden 
ihn  ganz  aus  eigner  Kraft  gehen  k&nnen.  Da  soll  denn  eben  der 
Lehrer  helfen,  indem  er  an  immer  neuem  Stoff,  wie  ihn  münd- 
liehe  und  schriftliche  Übungen  bringen,  das  falsche  Verfahren 
aufdeckt  und  das  richtige  auf  dem  Wege  des  Konslruierens  ent- 
wickelt. Aber  davon  will  Nausester  nichts  wissen:  das  führe  nur 
zu  „nutzlosen  Auseinandersetzungen*',  die  „von  erfahrenen  Lehrern 
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gemieden''  wurden;  die  Schüler  brächten  ein  „Gewirr  tod 
Gründen"  vor,  um  die  falsche  Übersetzung  zu  rechtfertigen,  und 
könnten  durch  den  Lehrer  wohl  zum  Schweigen  gebracht,  aber 
nicht  uberaeugt  werden.  Der  richtige  Weg  der  Belehrung  sei  ein 
andrer:  „Gieb  die  richtige  Übersetzung!  Zeige  wie  damit  jede 
Form  gut  überein  stimmt!  Diese  Begründung  wirkt  ganz  anders 
als  alles  Gerede  über  Konjunktive  und  Optative;  auch  der  scharf- 
sinnigste Düfteier  —  Schüler  verstehen  zu  duftein!  —  verstummt 
vor  diesem  Beweis  der  Thatsachen.  Nun  kommt  ihm  plötzlich 
die  Erleuchtung''  (S.  110  f.).  Alles  dies  einmal  zugegeben,  was 
hilft  solche  „Belehrung''  dem  Schüler  für  jeden  künftigen  Fall? 
Er  behält  das  Gefühl,  das  die  schwachen  Mathematiker  bei  den 
Konstruktionsaufgaben  haben:  „Käme  mir  doch  ein  glücklicher 
Gedanke!  Kommt  er  nicht,  so  kriege  ich's  eben  nicht  raus".  So 
soll  keiner  sprechen;  darum  ist  es  unsere  Aufgabe,  einen  Weg 
zu  zeigen,  der  langsam,  sicher,  schrittweise  zum  Ziele  führt. 

Bücheier  spricht  einmal^)  von  dem  „Zirkel,  durch  welchen 
die  historischen  Wissenschaften  fortwährend  sich  emporringen 
müssen,  aus  der  Summe  der  einzelnen  Momente  die  Generalfrage 
zu  entscheiden  und  nach  diesem  Ergebnis  wiederum  das  Urteil 
im  einzelnen  zu  bemessen".  Ein  bescheidenes  Beispiel  dieser 
Gedankenbewegung,  die  sich  an  den  vornehmsten  Problemen  der 
Forschung  erprobt,  bietet  in  der  Schule  jede  Übersetzung  eines 
lateinischen  oder  griechischen  Satzes,  Das  erste,  was  aufgefafst 
wird,  sind  die  einzelnen  Worte;  aus  ihnen  eitsteht  eine  zunächst 
noch  nicht  ganz  klare  Vorstellung  des  Sinnes,  den  sie  zusammen 
ergeben.  Sie  entsteht  unter  Hitwirkung  einer  gewissen  divina* 
torischen  Kraft,  die  man  als  Raten  oder  Ahnen  bezeichnen  mag; 
und  diese  wird  um  so  eher  das  Rechte  treffen,  je  mehr  es  dem 
Lesenden  zur  Natur  geworden  ist  sich  die  ganze  Situation  lebendig 
vorzustellen :  das  gegenseitige  Verhältnis  der  handelnden  Personen, 
oder  die  Stimmung  eines  Redenden,  vor  allem  die  Absicht  der 
gesamten  Partie  die  den  in  Frage  stehenden  Satz  umglebt  Aber 
nun  muljs'die  Betrachtung  zu  den  Satzteilen  zurückkehren,  mufs 
den  vorläufig  erfafsten  Gedanken  mit  den  Worten  und  Wort- 
formen, wie  sie  zuerst  verstanden  waren,  zusammenhalten;  dabei 
wird  manche  Einzelheit  jetzt  richtiger  beleuchtet,  vielleicht  völlig 
umgedeutet  werden,  und  von  da  aus  erfährt  dann  wieder  der 
Sinn  des  Ganzen  eine  Änderung.  So  geht  es  mehr  als  einmal 
hin  und  her,  unablässig,  bis  keine  Unklarheit  mehr  zurückbleibt« 
Wo  dieses  Wechselspiel  aufbauender  Phantasie  und  grammatischer 
Prüfung  sich  schnell  und  gar  unbewufst  vollzieht,  da  ist  Vir- 
tuosität  des  Verstehens;   die   läfst   sich   niemandem   anerziehen* 


^)  Philolofl^sche  Kritik  (Rektoratsrede  Bona  1878)  S.  20.  ~  Vgl. 
dazu  meinen  Vortrai^:  Die  Methode  des  Zirkelsehlnsses,  Prenfs.  Jahrb.  92 
(1898)  S.  43—52. 
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Aber  dahin  kann  durch  treue  Arbeit  auch  der  Schwächere  ge* 
bracht  werden,  dafs  er  dem  fremden  Texte  nicht  ratlos,  aub 
Raten  angewiesen,  gegenAbersteht,  sondern  ?oU  ZuTersicht,  die 
Werkzeuge  zu  besitzen,  mit  denen  er  allmählich  doch  untrAglich 
den  Kern  des  Gedankens  aus  aller  Umhöllung  herausschälen  wird. 

Düsseldorf.  Paul  Cauer. 


M.  Evers  «od  H.  Walz,  Deatsehea  Leaebaeli  f'dr  höhere  Lehr- 
aastalteo.  Bearbeitung  des  DÖbelner  Lesebuchs  for  Mittel-  und 
Norddautschlaod  iu  eogenn  Ansohlors  aa  die  oeuesten  preufsischeu 
Lehrplane.  Vierter  Teil  (Untertertia).  Leipzif  und  Berliu  1902, 
B.  G.  Tenbuer.    X  u.  35S  S.    8.    2,40  JL. 

Wenn  schon  bei  der  Besprechung  der  drei  ersten  Teile  des 
Lesebuches  von  Evers  und  Walz  im  rorigen  Jahrgange  dieser 
Zeitschrift  (S.  221  ff.)  die  Bearbeitung  des  D6belner  Lesebuches 
ab  eine  durchaus  selbständige  Leistung  bezeichnet  werden  mufsle, 
so  steht  der  nunmehr  vorliegende  vierte,  für  Untertertia  be- 
stimmte Teil  seinem  Vorbilde  noch  viel  freier  gegenflber,  so  dafs 
der  EiofluTs  des  sächsischen  Buches  kaum  noch  zu  erkennen  ist. 
Im  übrigen  sind  der  Portsetzung  des  Werkes  dieselben  Vorzüge 
eigen,  die  den  drei  ersten  Bänden  zuerkannt  werden  mubten. 
leb  darf  mich  deshalb  hier  auf  den  Hinweis  beschränken,  dafs 
die  Auswahl  des  Lesestoffes  auch  in  diesem  Teile  den  preußischen 
Lehrplänen  entspricht,  die  in  ihrer  neuesten  Gestalt,  wenigstens 
fär  den  weitaus  gröüsten  Teil  des  Buches,  von  den  Verfassern 
noch  berücksichtigt  werden  konnten. 

Für  Untertertia  schreiben  die  Lehrpläne  im  deutschen 
Unterrichte  Lesen  von  Gedichten  und  Prosastücken  zunächst 
aus  dem  deutschen  Volksepos  mit  Berücksichtigung  auch  des 
nordischen  Sagenkreises  vor.  Das  Lesebuch  giebt  daher  eine 
▼on  Evers  selbst  verfafste  abgerundete  Darstellung  der  ger- 
manischen Gütterwelt,  wobei  der  etwas  spröde  Stoff  durch  die 
eingeflochtenen  nordischen  Göttersagen  anschaulicher  und 
lebendiger  gemacht  wird.  Von  der  Heldensage  ist  die  nordische 
durch  Beowulf  und  Frithjof,  die  deutsche  durch  die  Nibelungen-, 
Dietrich-  und  Gudninsage  vertreten.  Im  dritten,  „Geschichtliches** 
überschriebenen  Abschnitte  vermifst  man  zwar,  wenn  man  von 
dem  einen  Stücke  über  Titus  und  die  Zerstörung  Jerusalems 
absieht,  Darstellungen  „aus  der  Blütezeit  des  römischen  Reiches 
unter  den  grofsen  Kaisern**,  dafür  kommt  aber  die  deutsche  Ge- 
schichte um  so  mehr  zu  ihrem  Rechte.  Besonderes  Lob  verdient 
wieder  der  naturgeschichtliche  Abschnitt;  ich  meine  nicht  nur 
deshalb,  weil  er  sich  eng  an  die  Stoffverteilung  der  neuesten 
Lehrpläne  anscbliefst,  sondern  vor  allem,  weil  er  die  Schüler  auf 
die  Wichtigkeit  der  Naturkunde  für  das  Leben  nachdrücklich  hin- 
weist  und   dem   durch   die  Lehrpläne   an   den  höheren  Schulen 
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leider  so  küminerlicb  bedachten  biologischen  Unterrichte  eine 
Stutze  bietet^).  Der  fünfte  Abschnitt  giebt  anschauliche  Schil- 
derungen aus  der  Länder-  und  Völkerkunde  der  aufsereuropäischen 
Erdteile  mit  besonderer  Beracksichtigung  unserer  Kolonieen« 

Von  der  Dichterlektöre  werden  die  Uhlandschen  Balladen 
durch  die  Lehrpläne  jetzt  ausdröcklich  der  Obertertia  zugewiesen. 
Dadurch  sollen  aber  gewifs  nicht  Uhlandsche  Gedichte,  die  dem 
Untertertianer  leicht  verständlich  sind  und  in  den  ihm  eröffneten 
geschichtlichen  Gesichtskreis  fallen,  ?on  der  Untertertia  aus- 
geschlossen werden.  Deshalb  haben  die  Verfasser  des  Lesebuches 
mit  Recht  geglaubt,  dafs  Gedichte  wie  „Der  blinde  König'', 
„Schwerting,  der  Sachsenherzog'',  „König  Karls  Meerfahrt",  „Der 
Schenk  von  Limburg"  und  „Graf  Eberhard  der  Rauschebart"  nicht 
fehlen  durften.  Mancher  I^hrer  des  Deutschen  wird  noch  weiter 
geben  und  andere  vermissen,  wie  z.  B.  das  dem  Untertertianer 
aufserordentlich  zusagende  Gedicht  „Der  Königssohn"  und  „Das 
Schlofs  am  Meer",  die  demselben  kulturgeschichtlichen  Kreise  an- 
gehören wie  „Der  blinde  König". 

Dankenswert  sind  die  als  Anhang  von  Walz  gebotenen  Be- 
lehrungen ober  die  persönlichen  Verhältnisse  der  Dichter  sowie 
ober  die  dichterischen  Gattungen  und  Formen,  die  sich  durchaus 
im  Rahmen  des  Notwendigen  halten.  Bei  solchen  Dichtern,  deren 
Eigenart  bei  der  Behandlung  ihrer  Gedichte  auch  schon  auf  der 
unteren  und  mittleren  Stufe  dem  Verständnis  des  Schölers  nahe- 
gebracht werden  kann,  sind  den  lebensgeschichtlichen  Angaben 
kurze  Charakteristiken  beigefügt,  wie  sie  meistens  auch  in 
Unterrichte  leicht  herausgearbeitet  werden  können,  ohne  da&  dem 
Knaben  ein  ästhetisches  Kunsturteil  zugemutet  oder  vom  Lehrer 
aufgedrängt  werden  müfste. 

Stolberg  (Rheinland).  Arnold  Behr. 


W.  Scheel,  Lesebuch  aas  Gosttv  Frcytags  Werkeo.  Bin  Hilfs- 
boch  für  den  deutschen  und  s^^chichtlichen  Uoterricht  so  höheres 
LehraustsUen.  Berlin  1901,  NVeidmeunsche  Buchhsndlnng.  VIII  n. 
215  S.    8.    3  JC. 

Dafs  Gustav  Freytag  sowohl  dem  Inhalt  als  der  Form  seiner 
Werke  nach  mit  grofsem  Gewinn  in  der  Schule  verwertet  werden 
kann,  dürfte  von  keiner  Seite  bestritten  werden.  Ihn  den 
Schülern  zugänglicher  zu  machen,  ist  zunächst  in  den  bei  S.  Hirzel 

1)  Ein  solcher  Hinweis  kSonte  msncbem  in  naserm  „uatnrwisienschaft- 
lichen  Zeitalter'*  überflüssig  erscheinen.  Dafs  dem  aber  nicht  so  ist,  dafs 
iwar  die  technischen  Wissenschaften,  nicht  aber  die  Biologie  bei  den  Ge- 
bildeten die  richtige  Wertschätsung  findet,  beweisen  die  sehr  beachtens- 
werten Verhandlungen  der  vereinigten  Abteilungeo  für  Zoologie,  Botanik, 
Geologie,  Anatomie  und  Physiologie  der  73.  Versammlung  deutscher  ffatnr- 
forsoher  und  Ärzte  am  27.  September  1901,  gesondert  veröffentlicht  Jena  1901. 
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m  Leipzig  erschienenen  Ausgaben  einiger  Teile  der  „Bilder  aus 
der  deutschen  Vergangenheit"  versucht  worden  („Doktor  jLuther'S 
ferner  „Aus  dem  Staate  Friedrichs  des  Grofsen.  Die  Erhebung**)« 
man  vergleiche  darüber  E.  Stutzers  Aufsatz  in  den  „Lehrproben 
and  Lehrgängen''  Nr.  65  S.  26 — 41 :  „Gustav  Preytag  als  Schul- 
schriflsteller''. 

Der  Herausgeber  der  bei  Weidmann  vor  kurzem  erschienenen 
Aiuwahl  ist  nun  der  Ansicht,  dafs  dem  Schuler  „das  Ganze 
Freytagscher  Darstellung''  nicht  genug  verständlich  ist;  die  Mittel, 
mit  denen  Freytag  bei  seinen  Schilderungen  operiert,  durch  die 
er  mit  grofser  Feinheit  dem  gereiften  Leser  Bilder  entwirft,  die 
gerade  durch  die  Kleinmalerei  so  anschaulich  und  charakteristisch 
sind,  entzögen  sich  dem  Auge  des  Schulers  oder  wirkten  geradezu 
Terwirrend  auf  ihn.  Darum  verwirft  er  die  Auswahl  ganzer. Par- 
tieen  und  hat  ein  aus  43  Stücken  bestehendes  „Lesebuch*'  aus 
Freytag  zu  Schulzwecken  zusammengestellt. 

Wenn  man  Scheel  in  dieser  Begründung  nicht  ganz  Unrecht 
geben  kann,  so  dürfte  sie  doch  für  die  oberste  Klasse,  wo  noch 
härtere  Nüsse  geknackt  werden  müssen,  nicht  mehr  zutreffend 
sein;  hat  doch  auch  Stutzer  (vgl.  den  oben  angeführten  Auf- 
satz) mit  dem  Hirzelschen  Bändchen  über  Friedrich  den  Grofsen 
gute  Erfahrungen  gemacht,  und  die  Art  der  Benutzung  ist  eine 
zweckmäfsige  und  erfolgreiche  gewesen. 

Wie  man  aber  auch  darüber  denken  mag,  jedenfalls  wird  das 
Torliegende  Lesebuch  im  geschichtlichen  Unterricht,  dem 
es  wichtige  Ergänzungen  liefert,  sehr  gut  verwendbar  sein;  es 
kommt  den  Forderungen  der  Lehrpläne,  dafs  „die  inneren  Ver- 
hältnisse einen  breiteren  Raum  einnehmen"  müssen  und  dafs  die 
Schüler  angehalten  werden  sollen,  „die  Erscheinungen  des  geistigen 
und  wirtschaftlichen  Lebens  genügend'  würdigen  zu  lernen",  in 
anerkennenswerter  Weise  entgegen,  und  auch  für  den  deutschen 
Unterricht  ist  der  gebotene  Stoff  namentlich  als  Anregung  zu 
Aufsätzen,  Vorträgen  etc.,  und  zwar  von  der  Stufe  1112  bis  II, 
wenn  auch  in  recht  verschiedener  Weise,  gut  zu  gebrauchen. 

Die  Auswahl  ist  zweckmäfsig  getroffen.  Kulturhistorische 
Schilderungen  wie  „Germanische  Zurichtung  des  Christentums", 
,3iDnigkeit  des  deutschen  Volk^gemüts*',  „Aus  deutschen  Dörfern", 
„Eine  Stadt  um  1300"  etc.  sind  bei  der  Freytagschen  Darstellung 
gute  Gaben  für  unsere  Jugend.  Auch  jeder  aufserhalh  der  Schule 
Stehende  wird  das  Buch  mit  grofsem  Nutzen  zur  Hand  nehmen. 
Die  Hauptquelle  bilden  natürlich  in  erster  Linie  die  „Bilder 
aus  der  deutschen  Vergangenheit",  daneben  ist  einiges  aus  den 
politischen  Aufsätzen  Freytags,  die  ursprünglich  in  den  „Grenz- 
boten" und  im  „Neuen  Beich"  erschienen  sind,  entnommen,  fünf 
Nammem  endlich,  darunter  der  vortreffliche  „Sang  von  der 
Alemannenscblacht"  aus  den  „Ahnen". 

Das  Buch  ist  demnach  mit  Hinblick  darauf,  dafs  die  Lektüre 
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Freytags  wesentlich  erleichtert  wird,  sehr  zu  begröfsen.  Wie 
kann  man  es  aber  im  Unterricht  praktisch  verwenden?  Das  er- 
heblichste Hindernis  bildet  leider  der  Preis  von  3  Mark,  der 
seine  Einfährung  als  Schulbuch  fast  unmöglich  macht;  es  hStte 
in  kleineren  Bändchen  zu  etwa  80  Pfennig,  wie  die  Ausgaben  bei 
Freytag,  Velhagen  und  die  oben  genannten  bei  Hirzel  erscheinen 
sollen.  Geschieht  dies  nicht,  so  werden  sich  die  Herausgeber 
der  deutschen  Lesebücher  den  schönen  Stoff  zu  eigen  machen 
und  ihn  in  die  einzelnen  Jahrgänge  verteilen.  —  In  dieser  Gestalt 
wird  das  Buch  seinen  Platz  neben  den  Quellenkunden  zur  deutschen 
Geschichte  und  neben  A.  Sachs'  vorzöglichen  „Bildern  ans  der 
deutschen  Vergangenheit'*  nur  in  den  Schüierbibliotheken  finden; 
ffir  diese  und  auch  als  Geschenk  für  Schüler  kann  man  es  warm 
empfehlen. 

Weilburg  a.  d.  Lahn.  K.  Endemann. 


Viktor  Riy,  Abrifs  der  deatfeheo  Litteratoripeschichta  voadeo 
älletten  Zeitea  bis  zu  Goetbes  Tode.  Bin  Leitfaden  far  den  Uater- 
riebt  in  deo  oberen  Klassen  böberer  LebransUUen  and  eine  fiiaführang 
für  das  Privatstodium.  Hannover  und  Berlin  1902,  Carl  Meyer 
(GasUv  Prior).     183  S.    8.     1,50  Jt,  geh.  2  JC^ 

Zum  „allgemeinen  Lehrziel''  des  deutschen  Unterrichts  ge* 
hört  nach  den  Lehrplanen  von  1901  „Bekanntschaft  mit  den 
wichtigsten  Abschnitten  der  Geschichte  unserer  LitteraturS  nicht 
eine  Übersicht  des  gesamten  Gebietes.  Darum  bedarf  der  Schüler 
einer  Litteratorgeschichte  als  eingeführten  Lehrbuches  nicht. 
Bringt  er  dem  Gegenstande  das  wünschenswerte  Interesse  ent- 
gegen, so  kann  ihm  eine  solche  Litteraturgeschichte  zur  Privat- 
lektüre empfohlen  werden.  An  brauchbaren  Büchern  gröfseren 
und  kleineren  Umfangs  fehlt  es  nicht,  und  insofern  liegt  kein 
Bedürfnis  nach  einem  neuen  vor,  es  sei  denn,  daEs  es  sich  vor 
den  älteren  auszeichne.  Dies  aber  kann  man  von  dem  hier  zu 
besprechenden  nicht  sagen. 

Der  Verf.  nennt  im  Vorwort  die  von  ihm  benutzten  Hilfs- 
mittel: es  sind  einige  ältere  und  neuere  (.nicht  neueste)  Litteratur- 
geschichten  (Koberstein,  Vilmar,  Gervinus,  Scherer,  Hettner,  Gott- 
schall), ferner  die  Biographieen  Goethes  und  Schillers  von  Vieboff 
und  Lessings  von  Stahr.  Man  erwartete  doch  wohl  mehr,  zumal 
die  aufgezählten  Werke  zur  „Einführung  in  das  Privatstudium*' 
dienen  sollen. 

Die  Sprache  des  Abrisses  ist  in  den  Lebensbeschreibungen 
der  Dichter  und  den  Inhaltsangaben  der  Werke  an  vielen  Stellen 
recht  unbeholfen.  Von  seltsamen  Wendungen  soll  nur  eine  kleine 
Blütenlese  gegeben  werden:  Die  Germanen  priesen  den  soge- 
nannten Herkules  (S.  7).  Im  Nibelungenliede  sind  die  ursprüng- 
lichen mythischen  Elemente  infolge  der  Völkerwanderung  mit 
historischen    verbunden   (S.  31).     Ilsan  besiegt  Volker  und  reibt 
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der  schünen  Cbriembild,  als  er  sie  kübt,  ihiit  seiDem  Barte  das 
AnUiU  wund  (S.  36).  Im  allgemeinen  ging  die  Kunstlyrik  aus 
den  Händen  der  Herren  in  die  der  Meister  über  (S.  47).  Von 
den  alten  Passionsspielen  hatten  sich  nur  wenige  erhalten,  bis 
1842  das  erste  gefunden  wurde  (S.  51).  Gottsched  sehrieb  eine 
Tragödie  „Der  sterbende  Cato**  in  französischem  Geschmacke 
nach  dem  englischen  Dichter  Addison  (S.  72).  Aus  den  in  der 
Suphanschen  Ausgabe  veröffentlichten  zurAckgehaltenen  Briefen 
wissen  wir  (S.  120).  Sie  (die  Romantiker)  stöberten  in  dem 
Schatskästlein  der  andern  Kulturvölker  herum  (S.  146). 

Was  den  Inhalt  des  Buches  betrifft,  so  fallen  manche  Un- 
richtigkeiten offenbar  dem  Druckfehlerteufel  zur  Last,  so  Hrabaus 
statt  Hrabanus,  Legat  Alexander  statt  Aleandei,  1795  statt  1765 
als  Jahr,  in  dem  Goethe  die  Universität  Leipzig  bezog,  Loditz 
statt  Joditz  u.  a.  Die  meisten  Mängel  hat  aber  der  Verfasser 
selbst  verschuldet,  und  ihre  Zahl  ist  ziemlich  grob.  Gleich  die 
Einleitung  bringt  (S.  5  f.)  eine  ungenaue  Teilung  der  deutschen 
Hundarten  und  eine  logisch  fehlerhafte  der  Perioden  unserer 
Litteraturgeschichte.  Sodann  könnte  man  fast  Seite  för  Seite 
auf  Ungenauigkeiten  oder  Fehler  oder  auf  Armseligkeit  der  Inhalts- 
angaben hinweisen.  Das  eine  oder  das  andere  gilt  von  der  Be* 
sprechung  des  Hildebrandsliedes  und  der  flbrigen  altdeutschen 
Diebtungen  (för  Otfirieds  Evangelienbuch  wird  einzig  Graffs  Aus- 
gabe von  1831  citiert),  von  der  Stellung  Karls  d.  Gr.  zu  den 
deutschen  Heldenliedern,  von  Hartmanns  „armem  Heinrich'S 
Wolframs  Parzival,  dem  Nibelungenliede  u.  s.  w.  Bei  dem  letzteren 
weist  Kiy  auf  die  Edda  hin  und  will,  indem  er  die  Nibelungen- 
dichtung  und  die  eddische  Sage  in  unrichtiger  Weise  verquickt, 
för  den  ersten  Teil  des  Liedes  „die  Bestrafung  der  Untreue^' 
(Sigurds  gegen  Brunbild)  als  Grundgedanken  annehmen.  Es  fehlt 
nicht  an  einer  Vergleichung  der  Gudrun  und  der  Odyssee.  Scherer 
sagt:  ,Jfan  hat  die  „Gudrun*'  zum  Überdrufs  oft  die  deutsche 
Odyssee  genannt'*.  Auch  inbetreff  der  sog.  Manessischen  Hand- 
schrift wäre  es  gut  gewesen,  Scherer  zu  folgen.  Dem  „Frauen- 
dienst*' Uhrichs  von  Lichtenstein  wird  der  poetische  Wert  ab- 
gesprochen; gleichwohl  heifst  es  wenige  Zeilen  nachher,  dafs  die 
in  den  „Frauendienst**  «.eingefügten  Minnelieder  dem  Dichter  eine 
der  ersten  Stellen  unter  den  Minnesängern  zuweisen**. 

Fehler  sind  in  den  Jahreszahlen  für  Luthers  Bibelöbersetzung, 
in  den  Todesjahren  Sebastian  Brands,  Huttens;  neben  diesem  wird 
Reachlin  als  Verfasser  der  Epistolae  obscurorum  virorum  genannt; 
als  Fischarts  Sterbeort  findet  sich  Strafsburg  statt  Forbach  bei 
Saarbrücken  angegeben. 

Wie  viel  der  Schüler  über  Wieiand,  den  er  nicht  liest,  im 
Buche  erfährt,  ist  staunenswert;  vielleicht  soll  er  sich  auch  als 
Wielands  „Verdienste  um  unsere  Litteratur**  einprägen:  „Durch 
Darstellung  des  Nackten,  Natfldichen  that  er  den  ersten  Schritt, 
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um  die  Dichtung  von  den  Fesseln  der  Religion  und  Moni  zu 
befreien  ...  Er  machte  die  Geschlechtsliebe  zu  einem  stetigen 
Elemente  in  unserer  Poesie*'  (S.  90).  Statt  auf  Wieland  hätte 
auf  Lessing  näher  eingegangen  werden  sollen,  wir  meinen  auf 
wichtige  Dinge,  nicht  auf  Quisquilien ;  den  operativen  Eingriff  bei 
der  Geburt  von  Leasings  Sohn  (S.  99)  enü>ehrten  wir  in  dem  für 
die  Jugend  bestimmten  Buche  gern,  wenn  auch  die  Hitteilung 
einem  Briete  des  Dichters  entnommen  ist.  —  Ober  Goethe  h6ren 
wir  (S.  105),  man  habe  ihn  in  Strafsburg  das  Haupt  einer  neuen 
Dichterschule  genannt,  zu  der  Herder,  Jung-Stilling,  Lenz,  Wagner 
und  auch  Klinger  gehört  hätten.  Nach  Kiys  Darstellung  möchte 
man  glauben,  Goethe  sei  eigens  von  Neapel  nach  Palermo  ge- 
fahren, um  „die  Angehörigen  des  berüchtigten  Cagliostro'*  zu  be- 
suchen. Sehr  wichtig  mufs  dem  Verf.  Maddalena  Riggi  erschienen 
sein;  denn  wir  erfahren  sogar,  wer  der  Hauswirt  Goethes  war, 
als  er  deren  Bekanntschaft  machte.  —  Schleicrmacher  findet  nur 
beiläufig  Erwähnung;  um  so  weniger  war  es  notwendig,  in  einem 
Schulbuche  zu  erwähnen:  „Er  nahm  keinen  Anstand,  in  seinen 
„vertrauten  Briefen  ober  Schlegels  Lucinde'*  für  letzteres  Werk 
einzutreten'*  (S.  152).  Recht  dürftig  kommen  H.  von  Kleist  und 
Grillparzer  fort;  dem  letzteren  werden  selbst  zehn  Lebensjahre 
(geb.  1791,  nicht  1801)  genommen. 

Die  Versuchung  liegt  nahe,  diese  Übersicht  noch  zu  erweitern; 
allein  wir  wollen  ihr  widerstehen,  auch  nach  dem  Angeführten 
auf  ein  abschliefsendes  Urteil  verzichten.  Vielleicht  wäre  es  besser 
gewesen,  wenn  der  Verf.  sich  mit  der  Herausgabe  brauchbarer 
Dispositionen  begnügt  hätte. 

Posen.  J.  Beck. 


Arthar  Wohlthat,  Die  klassischeo  Schaldramen  nach  lahalt 
nnd  Aufbau.  Leipzig  (Prag,  Wieu)  1902,  G.  Freyt«;  (F.  Tempsky). 
X  n.  192  S.     8.    ereb.  2  M^ 

Nachdem  sich  der  Verfasser  vor  Jahresfrist  in  einer  Pro- 
grammarbeit über  die  Gesichtspunkte  ausgesprochen  hat,  die  ihm 
bei  der  schulmäfsigen  Behandlung  der  Dramenlektüre  maßgebend 
scheinen,  tritt  er  mit  einem  die  wichtigsten  Dramen  aller  Zeiten 
umfassenden  Lehrbuche  vor  die  Öffentlichkeit,  das  zunächst  die 
Privatlektüre  der  Schüler  und  Schülerinnen  ins  Auge  fafst. 
Daher  soll  es  ihnen  auch  noch  über  die  Schulzeit  hinaus  zum 
Verständnis  hervorragender  dichterischer  Schöpfungen  behilflich 
sein.  Zugleich  wird  es,  so  hofft  der  Verfasser,  bei  der  Klassen- 
lektüre  mittlerer  und  höherer  Lehranstalten  insofern  bereitwiUig 
Verwendung  finden,  als  damit  für  die  weiteren  und  wichtigeren 
Aufigaben  der  dramatischen  Lektüre  Zeit  gewonnen  werde.  Denn 
das  Ziel  des  Unterrichts  ist  nach  seiner  Meinung  nicht  die  Total- 
auffassung einer  Dichtung  oder  die  Kenntnis  ihres  Aufbaues  und 
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die  Gliederung  des  Ganzen.  Fürchtet  er  doch  soDst,  die  Schüler 
vorwiegend  bei  einer  Denkübung,  einer  Verstandesarbeit  festgelegt 
zu  sehen,  um  so  mehr,  als  man  diese  Seite  des  Unterrichts  be- 
sonders gern  zu  behandeln  pflege,  weil  man  sich  dabei,  geschickte 
Anleitung  vorausgesetzt,  in  jedem  Falle  Erfolg  versprechen  könne. 
Fälschlicherweise  mache  man  daher  so  oft,  was  nur  eine  Vor* 
stufe  bilde,  zur  Hauptsache,  und  für  die  ästhetische,  auf  nach- 
haltige Erregung  des  Gefühls  und  des  Willens  ausgehende 
Betrachtung  behalte  man  schon  deshalb  zu  wenig  Zeit  übrig, 
weil  auch  noch  eine  Menge  von  Einzelheiten  zu  erläutern  seien. 
Und  doch  komme  es  offenbar  vor  allem  auf  eine  lebendige  Er- 
fassung der  Dichter- Persönlichkeit  und  der  vorgeführten  Charaktere, 
auf  psychologische  Vertiefung  und  die  Auffindung  der  poetischen, 
insonderheit  der  tragischen  Motive  sowie  die  Darlegung  des  Ent- 
wickelungsganges  unserer  dramatischen  Dichter  und  der  dramati- 
schen Kunst  überhaupt  an.  Diese  Obliegenheit  dürfe  nicht  durch 
die,  wenn  auch  notwendige,  logische  Betrachtung  verkürzt  oder 
zur  Seite  geschoben  werden. 

Von  solchen  Gesichtspunkten  aus  hat  der  Verfasser  nach 
einer  kurzen  Einleitung  über  die  Technik  des  Dramas  und  die 
I  in  ihr  zwischen  der  antiken  und  der  modernen  Zeit  hervor- 
!  tretende  Verschiedenheil  seine  Bemühungen  den  Dichtern  Sophokles 
und  Euripides  (Iphig.  b.  d.  T.),  Shakespeare,  Lessing,  Goethe, 
Schiller,  H.  v.  Kleist,  Körner,  Uhland,  Grillp^rzer,  Hebbel,  0.  Lud- 
wig zugewendet.  Wenn  R.  Franz,  Der  Aufbau  der  Handlung 
in  den  klassischen  Dramen,  Vorw.  S.  2  wenigstens  dem  Gym- 
nasiasten die  Orestie  des  Äschylus  und  von  Shakespeare .  die  für 
die  dramatische  Technik  typischen  Werke  Romeo  und  Julia  und 
Othello  meint  vorführen  zu  sollen,  so  würde  hiernach  in  unserm 
Buche  eine  Lücke  klaffen.  Ich  bemerke  aber,  dafs  dieses  weder 
speziell  den  Gymnasialunterricht  ins  Auge  fafst  noch  auch  sich 
z.  B.  im  Widerspruche  mit  Bötticher-Kinzel,  Gesch.  d.  deutsch. 
Litt  befindet,  welche  von  dem  englischen  Dramatiker  nur  Julius 
Cäsar  und  Macbeth  in  übersichtlicher  Darstellung  bieten.  Be- 
denklicher scheint  mir,  dafs  Schillers  Demetrius  fehlt,  für  den 
Franz  S.  91  eine  Lanze  bricht  und  der  nach  den  neuesten  Lehr- 
plänen S.  19  Z.  9  V.  u.  jedenfalls  nicht  ausgeschlossen  sein  soll. 
Umgekehrt  beschenkt  uns  Wohlthat  mit  einer  Skizze  vom  ersten 
und  zweiten  Teile  des  Faust,  für  dessen  Behandlung  in  der 
Schule  man  sich  sonst  wenig  erwärmt.  Wie  weit  es  für  Körners 
Zriny  oder  Uhlands  Ernst  von  Schwaben  der  Fall  ist,  mufs 
Jeder  mit  sich  abmachen.  Will  man  mit  den  Schülern  einen 
Blick  auf  die  Schicksalstragödie  werfen,  so  geschehe  es 
an  der  Hand  von  Grillparzers  Ahnfrau,  die  das  Wohlthatsche 
Buch  ebenso  enthält  wie  die  in  den  Lehrplänen  empfohlenen 
Stücke  Sappho  und  das  Goldene  Vlies.  Wer  Ludwigs  Erbförster 
nicht  heranziehen   mag,    wird  jedenfalls  für  Hebbels  Nibelungen 
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dankbar  Bein,  deren  Lektüre  mit  Schülern,  wenn  auch  nur  ak 
Grundlage  zu  Vortrigen,  sich  schon  um  deswillen  lohnt,  weil  für 
die  oberen  Klassen  ausgewählte  Abschnitte  aus  den  Nibelungen 
zu  behandeln  seitens  der  Lehrpläne  zur  Pflicht  gemacht  worden  ist 
Die  von  dem  Verfasser  vorgenommene  Gliederung  der  be- 
handelten Dramen  zeugt  von  Einsicht  in  ihren  Bau  und  ist,  ob- 
gleich sie  nach  meiner  Meinung  die  durch  einen  möglichst  ge- 
drängten AbriCs  zu  gewinnende  Übersichtlichkeit  hier  und  da 
vermissen  läfst,  im  ganzen  wohl  geeignet,  Schüler  in  den  Inhalt  der 
Dichtungen  einzuführen.  Ich  sage:  sie  einzuführen;  denn  die 
Behauptung  des  Titelblattes,  dafs  das  Buch  die  in  Betracht 
kommenden  Dramen  „nach  ihrem  Inhalte*'  darstelle,  halte  ich 
freilich  mindestens  für  ungenau.  Was  ein  Dichter  unter  An- 
wendung einer  ihm  genehmen  Form  aus  einem  yorliegenden  odtf 
fjrei  erfundenen  Stoffe  so  gestaltet,  dafs  ein  poetisches  Kunstwerk 
daraus  wird,  ist  der  Inhalt  der  Dichtung,  nicht  aber  die  zur 
Darstellung  kommenden  äufseren  Geschehnisse  (Ein).  S.  VII),  d.  h. 
die  Fabel  des  Stückes  (vgl.  Fr.  Kern,  Z.  Heth.  d.  d.  Unterr. 
S.  37  f.).  Und  doch  ist  yon  Wohlthat  offenbar  die  letztere  ge- 
meint, da  er  ausdrücklich  betont,  dafs  die  Charakteristiken  und 
Seelenbewegungen  der  handelnden  Personen  nur  gelegentlich  an- 
gedeutet werden  sollen.  Immerhin  also  werden  sie  hier  und 
da  angedeutet,  wie  überhaupt,  dünkt  mich,  Gliederung  des  Ganzen 
und  Nachweis  des  dramatischen  Aufbaues  bei  wohl  disponierter 
Angabe  der  Fabel  von  einer  wenn  auch  zunächst  nur  schlagweise 
erfolgenden  Beleuchtung  der  Charaktere  nicht  geschieden  werden 
können.  Denn  es  handelt  sich  um  die  „ursächliche  Aus-  und 
Aufeinanderfolge''  (Linnig)  der  Dinge  in  einem  Kunstwerke,  das 
sich  „die  Darstellung  des  Lebens  in  «einer  werdenden  Seibst- 
gestaltung''  zum  Ziele  setzt.  „Die  dramatische  Dichtung  stellt 
Handlungen  und  Charaktere  dar,  wie  sie  durcheinander  werden'"; 
ygl.  Lyon,  Handbuch  der  deutschen  Sprache  11  S.  164.  „Charaktere 
müssen  gezeichnet,  das  Geschehene  aus  dem  Innern  der  handeln- 
den Personen  abgeleitet  und  zu  einer  planmäfsig  fortschreitenden 
und  sich  dramatisch  zuspitzenden  Handlung  gemacht  werden" 
(0.  Weüsenfels,  Die  Entwicklung  der  Tragödie  bei  den  Griechen 
S.  36).  „Die  dramatische  Charakterdarstellung  ist  im  Drama 
mit  der  Handlung  auf  das  innigste  verflochten;  beide  stehen 
in  der  genauesten  Wechselbeziehung"  (Düntzer  zu  Goethes 
Götz  ^  S.  147).  Meines  Erachtens  ist  daher  für  die  Praxis  die 
ästhetische  von  der  logischen  Betrachtung  nicht  zu  trennen,  und 
zwar  umso  weniger,  als  die  der  Erfassung  der  Charaktere  geltende 
psychologische  Vertiefung  in  der  Seh  ulklasse,  selbst  auf  höheren 
Stufen,  ihre  naturgemäCsen  Grenzen  hat.  Soll  doch  auch  hier 
der  Schüler,  um  einen  Ausdruck  Beruh.  Wernekes  (Prakt 
Lehrgang  d.  deutschen  Aufsatzes  S.  7  ff.)  zu  gebrauchen,  weder 
die   Miene  eines  Auktionskommissars  annehmen,   der  kurz  und 
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dörr  beschreibt,  sUU  lebendig  und  teilnahmsvoll  darzustellen, 
noch  auch,  weil  er  vielleicht  von  einem  hervorragend  tüchtigen 
Lehrer  angeleitet  ist,  mit  dem  gediegenen  Gelehrten  in  die 
Schranken  treten  wollen,  für  den  die  „Erfassung  des  ganzen 
Wesens'*  sei  es  einer  historischen  oder  dichterischen  Persönlich- 
keit „wahrlich  auch  noch  nicht  leicht  isV^  Hit  diesem  Stand- 
punkte befanden  sich,  da  doch  auch  sie  der  Unterweisung  von 
Schülern  galten,  die  Lehrpläne  von  1892  kaum  in  Wider- 
spruch, wenn  sie  dem  Lehrer  auferlegten,  die  gelesenen  Epen 
und  Dramen  nach  ihrem  ganzen  Aufbau  und  dem  Charakter 
der  handelnden  Personen  „zum  vollen  Verständnis"  zu  bringen. 
Die  neuesten  Lehrpläne  sprechen  (S.  22)  von  der  Erzielung  eines 
„volleren'*  Verständnisses  nach  der  angegebenen  Richtung  hin. 
Dab  umgekehrt  schon  in  mittleren  Klassen  (auch  in  Tertia) 
Charakteristiken  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  nämlich  in  er- 
zählender Form,  möglich  sind,  darin  weifs  ich  mich  mit  Ernst 
Ziegeler  (Dispositionen  zu  deutschen  Aufsätzen  I  S.  Vif.)  eins, 
der  sich  dabei  auf  die  Instruktion  f.  d.  Unterr.  an  d.  österr. 
Gymnas.  berufen  konnte. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dafs  ich  hinsichtlich  des  Wohl* 
thatschen  Buches  nicht  ganz  frei  yon  Bedenken  bin.  Wenn  aber 
bei  Bdtticher-Kinzel  a.  a.  0.  „in  der  Fassung  dafür  Sorge  ge- 
tragen ist,  dafs  ein  mechanisches  Auswendiglernen  und  Nach- 
sprechen nicht  möglich  isV\  so  darf  von  jenem  das  Gleiche  be- 
hauptet werden.  Sein  handliches  Format,  der  saubere  Druck  und 
das  auch  sonst  ansprechende  Äubere  werden  es  den  Beifall  der 
Jugend  finden  lassen. 

Pankow  bei  Berlin.  Paul  WetzeL 


M.  N eilen,  Deatsehe  Aufsätze  oebat  Gliederaosen  aod  StoffangabeD. 
Für  höhere  LehranstalteD,  iosbesoDdere  für  höhere  Töefaterschnleo, 
sowie  zum  Selbsten terricht    Pnderborn  1899,    F.  SehÖoiogh.    350  S. 

Zur  Abwechselung  haben  wir  hier,  wie  ich  aus  der  Unter- 
schrift der  Vorrede  sehe,  ein  Buch  aus  weiblicher  Hand.  Inwie- 
weit es  den  Zwecken  der  höheren  Töchterschulen  entspricht,  für 
die  es  in  erster  Linie  bestimmt  ist,  kann  ich  kaum  beurteilen, 
da  ich  mit  den  Bedurfnissen  und  dem  Unterrichtsbetriebe  der- 
selben nur  wenig  bekannt  bin.  In  der  Vorrede  spricht  die  Ver- 
fasserin die  Ansicht  aus,  dafs  „zur  Gewinnung  und  Bildung  eines 
schönen  Stils  die  öftere  Durcblesung  und  Vorführung  in  Sprache 
und  Form  mustergültiger  Themata  [Aufsatze?]  am  förderlichsten 
sei*'.  Zu  diesem  Zwecke  giebt  sie  eine  grofse  Auswahl  mehr  oder 
minder  ausgeführter  Aufsätze,  welche  die  verschiedensten  Stoffe 
aus  der  Lektüre,  der  Kunst,  der  Geschichte,  der  Erdkunde,  der 
Naturkunde,   außerdem   auch   zahlreiche  allgemeine  Themata  be- 
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handeln,  Aufsätze  einfachster  erzählender  Art  neben  Charakteristiken« 
Vergleichungen,  Cbrieen  und  Abhandlungen,  schliefslich  auch  noch 
Briefe  und  Geschäftsschreiben.  In  diesem  bunten  Allerlei  er- 
innert mich  das  Buch  an  Geerling,  Der  deutsche  Aufsatz,  nur  dafs 
es  weil  weniger  Rucksicht  auf  die  verschiedenen  Altersstufen  nimmt. 

Die  Art  der  Behandlung,  die  Ordnung  und  Gruppierung  des 
Stoffes,  sowie  die  stilistische  Ausarbeitung  hat  mir  im  allgemeinen 
gefallen  und  verdient,  abgesehen  von  Einzelheiten,  die  sich 
leicht  verbessern  lassen,  Anerkennung,  so  dafs  das  Buch  für  die- 
jenigen, welche  die  Methode  der  Verfasserin  billigen,  wohl  brauch- 
bar ist.  An  den  höheren  Knabenschulen  aber  verlangt  man  eine 
selbständigere  Behandlung  und  wird  erst  nachträglich,  wenn  die 
Schüler  das  Thema  behandelt  haben  und  die  Bückgabe  ihrer 
Arbeiten  erfolgt,  durch  Vorlesung  eines  Musteraufsatzes  den 
Schulern  zeigen,  wie  sie  hätten  verfahren  sollen.  An  der  Methode 
der  Verfasserin  liegt  es  auch,  dafs  sie  einzelne  sehr  schwere 
Themata  behandelt,  die  sich  fOr  eine  selbständige  Bearbeitung 
durch  die  Schuler  selbst  in  den  obersten  Klassen  nicht  eignen» 
weil  sie  mit  dem  Unterricht  und  dem  Erfahrungsgebiete  der 
Schuler  in  keinem  Zusammenhang  stehen,  wie:  Der  Rhythmus 
der  Kunst  der  Musik,  Die  gotische  Architektur,  Johann  Sebastian 
Bach,  Schadow  und  die  Düsseldorfer  Schule  u.  s.  w.  Aber  die 
meisten  Themata  sind  ganz  angemessen  gewählt. 

Das  Buch  enthält  auch  einige  Aufsätze  über  die  verschiedenen 
Dichtgattungen:  die  Fabel  und  die  Parabel,  ober  die  Ballade  und 
die  Romanze,  über  die  Lyrik.  Diese  enthalten  aber  zahlreiche 
Irrtümer  und  Mifsverständnisse  und  sind  teilweise  auch  in  einer 
weniger  befriedigenden  Sprache  verfafst,  so  dafs  sie  vollständig 
umgearbeitet  werden  müssen,  wenn  sie  brauchbar  sein  sollen. 
Ich  begnüge  mich,  nur  einige  Einzelheiten  zu  erwähnen,  um  nicht 
einen  ungünstigeren  Eindruck  von  dem  Buche  zu  erwecken,  als 
es  verdient,  stelle  aber  auf  Wunsch  meine  übrigen  Bemerkungen 
der  Verfasserin  zur  Verfugung.  S.  18:  „Nämlich  (!)  ein  Eng- 
länder, Bischof  Johann  (Thomas?)  Percy  gab  i.  J.  1768  (1765?) 
Überbleibsel  altengl.  Volkspoesie  heraus.  In  dieser  findet  sich 
eine  schottische  volkstümliche  Dichtung  mit  balladenartigem 
Charakter".  S.  19:  „Das  Wort  Romanze  entstammt  der  keltischen 
Sprache  und  heifst  Volksliedes  S.  42:  „Ew.  v.  Kleist  dichtete 
eine  Reihe  Frühlingsoden**.  S.  43:  „Die  Griechen  bezeichneten 
mit  dem  Wort  Elegie  ein  Klagelied,  das  in  der  Regel  im  Penta- 
meter gedichtet  war*'.  S.  45:  „Für  eine  (seiner  Elegieen)  ge- 
braucht Schiller  den  Ausdruck  Xenie  d.  h.  Leichengesang**.  Man 
möchte  fast  annehmen,  dafs  jene  Abschnitte  einer  anderen  Feder 
entstammen,  zumal  da  sich  so  undeutsche  Wendungen,  wie: 
nämlich  der  Dichter  geht  von  der  Wirklichkeit  aus;  die  Ode, 
welches  Wort;  die  romantische  Kpopöe,  welche  Dichtungsart  u.  s.  w, 
in  den  eigentlichen  Aufsätzen  niaht  finden. 
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Ich  fasse  mein  Urteil  dahin  zusammen,  dafs  das  Buch  mit 
Hingabe  und  Sachkenntnis  geschrieben  ist  und  vielleicht  auch  an 
Gymnasien  und  ähnlichen  Anstalten  von  Schillern,  denen  die  Ab- 
fertigung eines  Aufsatzes  schwer  fällt,  als  Mittel  zum  Selbstunter- 
richt oder  in  der  Hand  eines  Lehrers,  der  einen  Husteraufsatz 
vorlesen  will,  verwendet  werden  kann. 

Rheine  i.  W.  Anton  Föhrer. 


Geetbes  ausgewählte  Gedichte.  la  chronologischer  Folge  nit  Aa- 
aierkaagaa  heraasgegebea  voa  Otto  Haraack.  Braoaschweig  1901, 
Friedrich  Vieweg  ood  Sohn.    XIH  o.  388  S.     8.    geh.  4  JC. 

Das  liebenswürdige,  allen  Anforderungen  der  Wissenschaft 
und  der  geschmackvollen,  eleganten  Ausstattung  entsprechende 
Büchlein  eines  anerkannten  Fachmanns  verdankt  seine  Entstehung 
dem  Goethejubiläum  des  Jahres  1899,  dem  Jahre  der  150.  Wieder- 
kehr des  Geburtstages  des  Dichters,  und  der  Gründung  des  Goethe- 
bundes im  Frühjahr  1900,  welche  in  dem  Herausgeber  den  Ge* 
danken  erweckt  haben,  seinesteils  etwas  zur  Erleichterung  des 
Verständnisses  und  der  Würdigung  des  Dichters  in  weiteren 
Kreisen  beizutragen.  Spiegeln  sich  doch  Goethes  menschliche 
und  künstlerische  Entwickelung  und  der  Reichtum  seines  Geistes- 
und  Seelenlebens  am  deutlichsten  in  seinen  Gedichten  ab,  welche 
unter  seinen  Werken  am  meisten  die  Bezeichnung  „Bruchstücke 
einer  grofsen  Konfession''  verdienen,  weiche  jedes  ihn  fördernde 
Erlebnis,  alles  ihn  Erfreuende  oder  Quälende  ausdrücken.  Hag 
man  hinsichtlich  der  Liebeslyrik  Goethes  der  geistreichen  Hypo* 
these  von  Möbius  („Ober  das  Pathologische  bei  Goethe",  Leipzig 
1898),  dafs  die  plötzlich  und  periodisch  auftretende  dichterische 
Produktion  nicht  Folge,  sondern  Ursache  der  erotischen  Erregung 
sei,  zustimmend  oder  abiebnend  gegenüberstehen,  soviel  ist  ge* 
wifs:  €oethe  stellt  nichts  dar,  was  er  nicht  erlebt  hat,  nur  wirk- 
lich Erlebtes  gestaltet  er  poetisch.  Und  dieses  Erlebte  ist  in 
letzter  Linie  das  allgemein  menschliche  Leben  überhaupt,  das 
Ewige  und  Unvergängliche,  in  seinen  typischen  Zügen,  in  seiner 
„beharrenden  Naturgestalt'S  mit  seinen  unendlich  mannigfaltigen 
Stimmungen  und  Akkorden.  Goethe  ist  und  bleibt  Deutschlands 
gröftter  Lyriker,  ja  auch  das  Ausland  dürfte  kaum  ihm  einen 
ebenbürtigen  zur  Seite  stellen  können.  Was  seine  Gedichte  einem 
deutschen  Gemüt  sein  können,  hat  vielleicht  am  schönsten  unser 
Bismarck  ausgedrückt,  wenn  er  sagt,  mit  einem  Bande  der  Goethe- 
sehen  Gedichte  wolle  er  gern  jahrelang  auf  einer  einsamen  Insel 
leben.  Was  Wunder,  wenn  der  Kreis  der  Goethegemeinde,  der 
Kreis  der  Freunde  seiner  Lyrik  täglich  gröfser  wird?  Aber  für 
letztere  ist  es,  zumal  wenn  sie  zu  Fachstudien  keine  Zeit  haben, 
nicht  leicht,  bei  der  grofsen,  Oberblick  und  Vertiefung  er- 
schwerenden Zahl  der  Gedichte  Goethes  ein  klares,  anschauliches 
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Bild  seines  persönlichen  Lebensganges  und  seiner  dichterischen 
Entwickelang  zu  gewinnen.  Um  so  dankbarer  werden  diese 
Harnacks  Yortrefiliche  Auswahl  begröfsen,  welche  auf  Grund  des 
Textes  der  Weimarer  Ausgabe  das  Wichtigste,  etwa  den  fünften 
Teil  der  ganzen  lyrischen  Produktion  Goethes,  geschickt  heraus« 
zuheben  weifs,  die  Gedichte  in  chronologischer  Ordnung  aufführt 
und  zu  jedem  kurz  die  Stelle,  die  es  in  Goethes  Lebenswerk  ein- 
nimmt, oder  den  Gesichtspunkt,  von  welchem  aus  es  zu  be- 
trachten ist,  angiebt.  Hie  und  da  hätte  man  zwar  im  Interesse 
der  Leser  gern  gesehen,  wenn  diese  den  Text  begleitenden  Fufs- 
noten  etwas  weniger  knapp  in  der  Fassung  und  weniger  wortkarg 
gewesen  wären,  da  sie  immerhin  das  bieten  müssen,  was  für 
weitere  Kreise  zum  Verständnis  der  Situation»  zur  raschen  Auf- 
fassung und  Würdigung  der  Stimmung  erforderlich  ist.  Hierzu 
hätten  z.  B.  die  kurzen  Bemerkungen  gedient,  dafs  „Auf  dem 
See''  (S.  57)  an  Lili  gerichtet  ist,  von  welcher  der  Dichter,  um 
sich  dem  peinlichen  Gemütszustände  zu  entreilsen,  Yergeblich  ge* 
flohen  war,  dafs  „Herbstgefühl''  (S.  58)  den  Trennnngsschmera 
symbolisch  andeutet,  dafs  „Rastlose  Liebe"  (S.  71)  durch  die 
Liebe  zu  Frau  von  Stein  angeregt  wurde  und  eine  ähnliche 
Stimmung  ausdrückt  wie  „Wandrers  Nachtlied"  (S.  62),  welches 
an  Frau  von  Stein  geschickt  wurde.  „Mahomets  Gesang"  (S.  35) 
stellt  unter  dem  Bilde  der  Geschichte  eines  Stromes  allegorisch 
die  Entwickelungsgeschichte  einer  bedeutenden  Persönlichkeit  dar, 
der  ,)Ge8ang  der  Geister  über  den  Wassern*'  (S.  81)  wurde  vor 
dem  Staubbach  bei  Lauterbrunnen  gedichtet.  Eine  kurze  Wort- 
und  Sacherklärung  wäre  vielleicht  zweckmäfsig  gewesen  bei 
„Kophtisches  Lied"  (S.  116),  „Thule"  (S.  45)  sowie  an  einigen 
Stelken  der  Römischen  Elegieen.  Im  ganzen  aber  wird  der  vom 
Herausgeber  durchgeführte  Grundsatz  kurzer  Fufsnoten  angesichts 
der  heute  leider  in  Mode  stehenden  weitschweifigen,  abschrecken-^ 
den  und  den  reinen  Genufs  der  Dichtwerke  stark  beeinträchtigen- 
den Dichterkommentare  unzweifelhaft  besonderen  Beifall  bei  den 
Lesern  des  Büchleins  finden.  Der  eigenartige  Vorzug  desselben 
liegt  auch  in  der  Selbständigkeit  der  Auswahl,  Behandlung  und 
Auffassung  des  Herausgebers.  Seine  feinsinnige  Erklärung,  seinen 
geläuterten  Geschmack  und  feinen  Takt  bei  der  Auswahl  der  Ge- 
dichte, seine  wissenschaftliche  Durcharbeitung  wird  man  auch  da 
hochschätzen  und  anerkennen,  wo  man  seiner  Auffassung  nicht 
unbedingt  folgt  oder  das  eine  oder  andere  Gedicht  in  der  Samm- 
lung vermifst.  Der  Wunsch  des  Herausgebers,  dafs  seine  Arbeit 
Leser  finde,  die  sich  an  dem  freuen,  was  in  ihr  geboten  ist, 
wird  gewifs  reichliche  Erfüllung  ünden.  Denn  hiermit  erfüllen 
die  Leser  zugleich  auch  Goethes  Wunsch: 

„Und  so  legt  euch,  liebe  Lieder, 

An  den  Busen  meinem  Volke". 
Stendal.  Arnold  Zehme. 
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1)  Goethes  Faust.    Zweiter  Teil.    Für  dea  Sehalgebranch  heraosc^egeken 

▼OD  ülrieh  Bourmao.      Leipsig   1900,   Reogersehe   Bnehhaadlaog. 
156  S.    8.     1  JL^ 

2)  Ulrich    Boarman,     Erläaterangeo     uod    Aufsätze    zar    Eio- 

fohraog   ia    Goethes  Faust  für  Lehrer  und  Gebildete.    Leipzig 
1901,  Reogersehe  BaehhaadluDg.    XV  u.  114  S.     8.     1,50  M^ 

Die  Frage,  ob  der  erste  Teil  des  Faust  in  Schalen  zu  lesen 
sei,  kann  hier  nicht  erörtert  werden  —  Ref.  beantwortet  sie  mit 
entschiedenem  Ja  — ;  darüber  hingegen,  dafs  der  zweite  auszu- 
scbiieTsen,  ist,  sollte  man  meinen,  jede  Erörterung  unnötig,  und 
TOD  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  die  erste  der  oben  genannten 
Schriften  von  vornherein  abzulehnen,  Denken  wir  aber  an  weitere 
Kreise,  so  empfiehlt  sie  sich  ebenso  durch  die  gut  orientierende 
Einleitung  wie  durch  die  Anmerkungen.  Ton  der  zweiten  Schrift 
erregte  zunächst  die  Vorrede  die  Verwunderung  des  Referenten. 
Die  Naivität,  mit  welcher  uns  der  jedenfalls  recht  strebsame,  aber 
doch  bis  jetzt  wenigstens  nicht  grade  berühmt  zu  nennende  Verf. 
über  seine  eigene  werte  Person  zu  informieren  für  gut  findet, 
hat  nur  eine  Parallele  noch,  nämlich  nachher  in  der  Einleitung 
das  Bekenntnis,  dafs  er  den  Faust,  also  auch  den  zweiten  Teil, 
mit  sechzehnjährigen  „Jünglingen''  liest.  Gradezu  mit  Unwillen 
aber  mufs  das  Gerede  erfüllen,  mit  dem  uns  der  jugendliche 
Selbstbiograph  nachher  über  des  Allmeisters  Vischer  „Verhöhnung 
des  unsterblichen  Meisterwerks"  behelligt.  Die  Forderung,  dafs 
jemand  ein  Buch  nicht  eher  verurteilt,  als  bis  er  sich  wenigstens 
oberflächlich  über  den  Inhalt  orientiert  hat,  ist  doch  wohl  nicht 
allzu  unbescheiden. 

Trotz  dieser  und  einiger  anderer  Einwendungen,  so  z.  B. 
gegen  die  vorsündflutliche  Erklärung  des  Intellekts  oder  gegen 
einige  der  zuletzt  mitgeteilten  Themata,  trägt  Ref.  doch  kein 
Bedenken,  insbesondere  dieses  zweite  Bändchen,  die  Erläuterungen, 
willkommen  zu  heiCsen.  Gleich  im  Anfang  giebt  die  Bühnen- 
geschiebte  in  knappem  Rahmen  das  Wissenswerte,  und  ihr  schliefst 
sich  in  gleicher  Weise  ein  Bericht  über  die  Titanensage  in  alter 
und  neuer  Zeit  an.  Der  dritte  Teil  der  Einleitung  vollends  gehört 
zum  Treffendsten,  was  überhaupt  je  über  den  Faust  gesagt  ist. 
An  anderer  Stelle  habe  ich  auf  die  bereits  durch  Schiller  ange- 
bahnte Lösung  des  Faustproblems  hingewiesen:  auf  seine  Auf- 
forderung, ihn  nicht  isoliert  zu  betrachten,  sondern  mit  Werther, 
Tasso  und  Wilhelm  Meister  zusammenzuhalten.  Der  Verf.  tbut 
das,  zieht  insbesondere  den  Tasso,  aber  auch  noch  Iphigenie  und 
Egmont  herbei,  und  eben  dies  verleibt  dem  Büchlein,  zumal  auch 
der  Anlage  und  Durchführung  der  dann  folgenden  Anmerkungen 
zuzustimmen  ist,  seinen  besonderen  Wert. 

3)  W.    Wohlrab,    Ästhetische    ErliläruDg    voa    Shalieapeares 

Coriolao.   Berlin,  Dresdeo,  Leipzig  1902,  L.  Ehlermaoa.    VI  u.  96  S. 
8.     1,50  M,  geb.  2  JC- 

Den  Hauptteil  bildet  eine  sich  genau  an  die  Akte  und  Scenen 


574  R*  Ploetz^  Lateiaisohe  Lehrbiiehary 

aiischlietsende  Analyse  des  Dramas;  ihr  folgen  kürzere  Erörlerungen 
über  den  einheitlichen  Gesichtspunkt,  den  Aufbau  sowie  das  Ver- 
hältnis des  Dichters  zur  Quelle.  Die  Art  der  Analyse  hätte  der  Verf. 
kaum  zu  verteidigen  nötig  gehabt;  nur  auf  diese  Weise  wird  die 
doppelte  Gefahr  vermieden,  einerseits  hineinzutragen,  was  dem 
Dichter  fremd  ist,  und  andererseits  zu  übersehen,  worauf  es  an- 
kommt; zur  Bekräftigung  brauche  ich  nur  auf  die  nach  demselben 
Prinzip  gehaltenen  Sh'akespearevorträgeVischers  hinzuweisen.  Auch 
damit  dürfte  der  Verf.  schwerlich  auf  Widerspruch  stofsen,  dais 
er  das  Stück  als  die  Tragödie  des  ungebändigten  Heldentums 
hinstellt;  er  hätte  sogar  noch  einen  Schritt  weitergehen  und  den 
Helden  als  Vorläufer  der  Goetheschen  Himmelsstürmer  aufzeigen 
sollen;  ich  erinnere  nur  an  V,  3:  7*  TU .  . .  stand  As  if  a  man 
etc.  und  V,.4  He  wants  nothing  of  a  god  etc.  Worin  jedoch 
Ref.  dem  Verf.  nicht  folgen  kann,  ist  die  Zurückweisung  der  Auf- 
fassung, dafs  Coriolan  Landesverrat  geübt  habe.  Er  beruft  sich 
auf  die  Kritik  der  Mutter,  doch  es  handelt  sich  hier  lediglich  am 
die  Motive;  die  That  selbst,  das  Bündnis  mit  dem  Feinde, 
kann  damit  nicht  weggestritten  werden,  und  wenn  dies  nicht 
Verrat  ist,  so  wüIste  ich  nicht,  wo  überhaupt  noch  das  Wort  an  - 
zuwenden  ist.  W.  meint,  Verrat  sei  ein  gemeines  Verbrechen, 
und  kein  Dichter  werde  es  unternehmen,  ein  solches  zum  Gegen- 
stande einer  Tragödie  zu  machen:  ich  nenne  ihm  nur  die  zwei 
Namen  „Schiller''  und  „Wallenstein*'.  Die  beiden  letzten  Ab- 
schnitte dürften  nicht  minder  Zustimmung  finden  wie  der  erste; 
alles  in  allem :  der  Verr.  hat  uns  durch  seine  Gabe  zu  Dank  ver- 
pflichtet. 

Berlin.  Paul  Nerrlich. 


1)  Karl    Ploetz,    Lateinische    Voncbale.     Zehate    Auflage.     Berlia 

1901,  A.  G.  Ploetx.    VI  u.  174  S.    8.     1,80  JC. 

2)  Karl  Ploetz,  Lateinische  Grammatik.  Vierte  Auflage,  oenbearbeitet 

von    Otto    HSfer.     Berlin    1901,    A.  G.  Ploets.    11    o.   407   S.    8. 
3,60  JL  (einschiJerslieh  eines  Wörterverzeichnisses). 

Es  ist  gewifs  eine  eigentümliche  Erscheinung,  die  zum  Nach- 
denken anregen  mufs,  dafs  sich  für  die  Ploetzschen  Lehrbücher 
zum  lateinischen  Unterricht  das  Bedürfnis  nach  einer  neuen  Auf- 
lage ergeben  zu  haben  scheint  in  einer  Zeit,  in  der  die  Lehr- 
methode wie  die  Lehrbücher  ihres  Verfassers  auf  dem  von  ihm 
vornehmlich  bearbeiteten  und  lange  beherrschten  Gebiete  des 
französischen  Unterrichts  mehr  und  mehr  in  Mifskredit  geraten  und 
zurückgedrängt  worden  sind.  Es  würde  jedoch  im  Rahmen  einer 
Anzeige  zu  weit  fähren,  zu  untersuchen,  ob  und  in  welchem  Umfange 
die  Prinzipien,  durch  die  der  alte  Ploetz  aus  den  französischen  Lehr- 
stunden vertrieben  ist,  auch  auf  dem  Nachbargebiete  Geltung  be- 
anspruchen   und   ihm    a  priori   entgegengehalten  werden  dürfen« 
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Da  es  kaum  einen  Scbalmann  geben  wird,  dem  die  Ploetzsche 
Methode  nicht  bekannt  und  der  nicht  selbst  auf  dem  Wege  der 
Theorie  oder  dem  der  Praxis  zu  einem  Urteil  über  dieselbe  ge- 
langt wäre,  so  wird  es  an  dieser  Stelle  genögen,  auf  die  Ein- 
richtung der  vorliegenden  Lehrböcber  kurz  hinzuweisen. 

Die  lateinische  Vorschule  bietet  in  120  Lektionen  einen 
LeitMen  der  Eiementargrammatik,  wie  sie  etwa  in  den 
beiden  unteren  Klassen  eines  Gymnasiums  absolviert  wird.  Doch 
deckt  sich  ihr  Umfang  und  Inhalt  mit  dem  Sexta-  und  Qqinta- 
pensum  der  neuesten  preufsischen  Lehrpläne  insofern  nicht  ganz, 
als  nicht  wenige  Unregelmäfsigkeiten  der  Formenlehre  schon  bei 
der  ersten  Einführung  in  dieselbe,  also  gewissermafsen  innerhalb 
des  Sextapensums,  behandelt  sind,  während  andere,  wie  z.  B. 
possom  und  die  Verba  anomala,  ganz  fehlen  und  einer  späteren 
Stufe  vorbehalten  bleiben.  Jede  „Lektion'^  umfafst  ähnlich  wie 
in  den  französischen  Lehrbüchern  ein  kleines  grammatisches 
Pensum,  einige  Vokabeln  sowie  lateinische  und  deutsche  Obungs- 
sätze,  deren  Inhalt  überwiegend  der  griechischen  und  römischen 
Geschichte  entnommen  ist.  Hin  und  wieder  bietet  eine  Lektion 
zum  Zweck  umfassenderer  Wiederholungen  nur  Obersetzungsstoif; 
auch  finden  sich  zusammenhängende  Lesestöcke,  darunter  einige 
Briefe,  Gespräche  u.  dgl.  modernen  Inhalts.  Von  pädagogischem 
Takt  zeugt  es,  dafs  die  nach  dieser  Methode  in  zahlreichen  kleinen 
Abschnitten  zersplitterte  grammatische  Belehrung  am  Schlufs 
noch  einmal  systematisch  zusammengefafst  wird,  wie  auch  die 
vorkommenden  Vokabeln  zu  alphabetisch  geordneten  Verzeichnissen 
zusammengestellt  sind. 

Die  Fortsetzung  der  Vorschule,  die  Grammatik,  soll  für  die 
Klassen  von  Quarta  bis  Untersekunde  einschliefslich  den  Lehr- 
und  Obungsstoff  bieten.  Daraus  scheint  mir  hervorzugehen,  dafs 
diese  Lehrbücher  wohl  vornehmlich  der  privaten  Vorbereitung 
auf  das  EinJährig-Freiwilligen-Examen  dienen  sollen.  Denn  es 
wird  kaum  jemand  erwarten,  dafs  an  einem  Gymnasium  einmal 
ein  grammatisches  Lehrbuch  bis  Untersekunda  und  von  da  ab 
ein  anderes  zur  Einführung  gelangen  sollte.  Die  Grammatik  zer- 
mit  in  3S6  Lektionen,  die  ähnlich  wie  in  der  Vorschule  Gram- 
matisches und  Phraseologisches  zu  kleinen  Abschnitten  zusammen- 
fassen und  mit  lateinischem  und  deutschem  Obersetzungsstoff  ver- 
binden. Ungefähr  180  Lektionen  sind  noch  den  Unregelmäfsigkeiten 
der  Formenlehre  gewidmet;  im  übrigen  werden  die  Elemente  der 
Kasus-,  Tempus-  und  Moduslehre  behandelt  Ein  Register  er- 
leichtert die  Orientierung,  während  die  vorkommenden  Vokabeln 
sich  wiederum  in  alphabetisch  geordneten  Wörterverzeichnissen 
vereinigt  finden.  Auch  wer  das  zu  Grunde  gelegte  Prinzip  nicht 
als  richtig  anzuerkennen  vermag,  wird  doch  an  manchen  Stellen 
von  den  Ansichten  und  Kunstgriffen  eines  erfahrenen  Praktikers 
mit  Interesse  Kenntnis  nehmen. 
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3)  Lad  wig^Garlitty  Lateinisches  Lese bnch  mit  Bil^era  für  QoiBta. 
Berlin  1899,  Wiegpaadt  &  Grieben.    VH  a.  257  S.  kL  FoL  geb.  2,40  JC, 

Das  Lesebuch  für  Quinta  unterscheidet  sich  mehrfach  zu 
seinem  Vorteil  von  dem  für  Sexta  ^).  Die  zugefügte  Formenlehre 
ist  übersichtlich  und  fafsiich,  sie  beschrSakt  sich  auf  das  Not- 
wendige, erleichtert  dem  Lernenden  auch  die  selbständige  An- 
eignung oder  Wiederholung  des  Lehrstoffes  dmrch  ausgrführte 
Paradigmata  und  Regeln  und  bietet,  was  besonders  Anerkennaog 
verdient,  zum  Schluk  ein  alphabetisch  geordnetes  Verzeichnis  so- 
wohl der  lateinischen  als  auch  der  deutschen  Wörter,  die  in  den 
Lesestücken  vorkommen.  Damit  wird  es  fortgeschrittenen  Schülern 
ermöglicht,  sich  selbständig  auf  die  Klassenlektüre  vorzubereiten 
und  für  den  späteren  Gebrauch  des  Wörterbuchs  schon  auf  dieser 
Stufe  und  in  bequemer  Weise  nützliche  Vorstudien  zu  machen. 
Daneben  sind  die  neuauftretenden  wichtigeren  Vokabeln  der  einzel- 
nen lateinischen  Lesestucke  auch  noch  in  Form  einer  gedruckten 
Präparation  für  sich  zusammengestellt,  eine  Einrichtung,  die  für 
den  Anfang  des  Kursus  wohl  von  Nutzen  ist,  später  aber  durch 
das  Wörterverzeichnis  meines  Erachtens  entbehrlich  gemacht  wird 
und  daher  zur  Verminderung  des  so  wie  so  recht  erheblichen 
Umfanges  des  Buches  wohl  bedeutend  eingeschränkt  werden 
könnte.  Der  Lesestoff  gliedert  sich  in  71  lateinische  Lesestücke, 
die  der  Übung  des  grammatischen  Lehrstoffes  dienen  und  inhalt- 
lich zusammenhängende  Darstellungen  aus  den  griechischen  und 
römischen  Sagen  und  Kulturzuständen  bieten.  Auch  die  42 
deutschen  Übungsstücke  hängen  inhaltlich  zusammen  und  korre- 
spondieren zum  grofsen  Teil  mit  jenen.  Der  so  dargebotene 
Übungsstoff  ist  sehr  reichhaltig  und  umfangreich  und  wird  beim 
Gebrauch  wesentlich  gesichtet  werden  müssen,  was  freilich  durch 
das  häufige  Zusammenfassen  einer  grofsen  Anzahl  von  Stücken 
zu  inhaltlich  zusammenhängenden  Gruppen  stellenweise  etwas  er- 
schwert zu  werden  scheint.  Die  sprachliche  Form  ist  korrekt 
und  bietet  an  Schwierigkeiten  nicht  mehr,  als  auf  dieser  Stufe 
verlangt  werden  kann. 

Über  die  Zugabe  von  Bildern,  die  besondere  Eigentümlichkeit 
dieses  Lesebuches,  ist  zu  dem  früher  Gesagten  nichts  Wesent- 
liches hinzuzufügen.  Meines  Erachtens  wird  der  erstrebte  Zweck 
besser  und  bequemer  durch  illustrierte  geschichtliche  Lehrbücher 
oder  Anschauungsbilder  erreicht,  die  im  Zusammenhang  mit  der 
Lektüre  planmäfsig  der  Klasse  vorgeführt  werden  und  rechtzeitig 
verschwinden,  wenn  man  sie  nicht  mehr  braucht.  Doch  mögen 
bei  älteren  Schülern  die  unbequemen  Nebenwirkungen  leichter 
eingeschränkt  werden  können,  die  aus  dem  dauernden  Vorhanden- 
sein eines  derartigen  Bildermaterials  im  lateinischen  Obersetzungs- 
buche  sich  ergeben  müssen.    ZweckmäCsiger  jedenfalls  erscheinen 


^)  Vgrl.  diese  Zeitaehr.  1897  S.  127  lt. 
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Aie  hinzugefdgten  Kartenskizzen,  die  den  Schüler  mit  den  wichtigsten 
Ortlichkeiten  des  Altertums  schon  früh  vertraut  werden  lassen. 
Znm  Schlufs  möchte  ich  noch  ein  allgemeines  Bedenken  aos^ 
sprechen,  das  sich  mir  bei  der  Durchsicht  nicht  nnr  dieses  iatei«^ 
nischen  Obnngsbucbes  aufgedrängt  bat.  Es  ist,  glaube  ich,  nicht 
tweckmäftig,  wenn  neuerdings  mehrfach  das  Bestreben  hervor- 
tritt, för  den  lateinischen  Unterricht  der  einzelnen  Klassen,  be^ 
sonders  der  Unterstufe,  nicht  nur  Lese-  und  Obungshücher, 
sondwn  auch  in  Verbindung  damit  eigne  grammatische  Leitfäden 
m  schaffen.  Vielmehr  scheint  es  mir  mehr  im  Interesse  dieses 
Unterrichtes  zu  liegen,  wenn  die  Grammatik  möglichst  während 
der  ganzen  Schulzeit  dieselbe  bleibt  und  kein  Wechsel  eintritt. 
Denn  nur  so  ist  es  dem  Schöler  möglich,  mit  seiner  Gran^matik 
wirklich  bekannt  und  vertraut  zu  werden  und  dieselbe  zur  Wieder- 
auffrischung früher  gelernter  und  geübter  Abschnitte  jederzeit 
und  auf  jedor  Stufe  bequem  und  leicht  handhaben  zu  können. 
Ein  mehrfacher  Wechsel  in  der  Grammatik,  besonders  auch  in 
der  Elementargrammatik,  schafft  dagegen  in  dieser  Beziehung 
leicht  Hindernisse,  die  zu  überwinden  schwer  ist«^ 

Bensberg.  J.  Härtung. 


Paal  Harre,  Lateioisehe  Wertkaade  im  Anachliira  aa  die  Granmatik. 
Dritte  Aoflase,  bearbeitet  voa  H.  Measel.  Berlin  1902,  Weidnano- 
sehe  BaeUiaodlaag.     VII  n.  11)  S.    gr.  8.    geb.  1,60  Jt^ 

Nachdem  Meusel  mit  grober  Umsicht  und  Sorgfalt  bis  ins 
kleinste  hinein  Harres  lateinische  Grammatiken  neu  herausgegeben 
hat,  ist  nunmehr  die  gleiche  Fürsorge  dessen  Wortkunde  üuteil 
geworden.  Meusel  hat  noch  einiges  aus  Harres  Phraseologie, 
weiche  dieser  seinen  Hauptregeln  als  Anbang  beigegeben  hatte, 
in  die  Worlkunde  aufgenommen,  weil  es  ihm  Aufnahme  zu  ver- 
dienen schien.  Da  die  Ziffern  der  zweiten  Auflage  in  Klammern 
am  rechten  Rande  beigegeben  sind,  so  lassen  sich  die  früheren 
Ausgaben  neben  der  neuen  benutzen.  Gestrichen  sind  dagegen 
einige  Beispiele,  die  nichts  Neues  brachten,  und  einige  Ver- 
weisungen vermittelst  Zahlen.  Statt  solcher  hat  Meusel  vorge- 
zogen, wo  es  geraten  schien,  kurz  die  betreffenden  Regeln  selbst 
anzugeben,  z.  B.  gleich  auf  der  ersten  Seite,  statt  der  Verweisung 
%  155,7  auf  Harres  Schulgrammatik,  die  Regel:  *Thätigkeiten  und 
Eigenschaften  von  Personen  werden  in  der  Regel  nicht  auf 
Sachnamen  übertragen'.  In  der  deutschen  Obersetzung  der 
lateinischen  Wendungen  sind  nur  selten  kleine  Änderungen  vor- 
genommen, z.  B.  S.  2  eine  Verbesserung :  statt  'sie  waren  die 
Veranlassung  der  Empörung'  jetzt:  'zur  Empörung';  S.  3  eine 
Vermehrung:  'er  war  eine  dem  Xenophon  verwandte  Natur  ^Er-* 
scheinung)';  ebendort  eine  genauere  Obersetzung:  'si  vales,  bene 
est   wenn  es   dir  gut  geht,   ist  es  schön*   statt  'freut  es  mich*. 

SehMhr.  t  d.  GymiuwUIwMm  LIV.    8  m.  9.  37 
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Solche  kleinen  Änderungen,  wie  ich  sie  angegeben  habe,  finden 
sich  fast  Seite  für  Seite;  ich  hatte  zur  Vergleichung  allerdings 
nur  die  erste,  nicht  die  zweite  Auflage  zur  Hand.  Geblieben  ist 
alles  übrige,  also  vor  allem  die  zweck mäfsige,  übersichtliche  Ein- 
richtung des  Buches,  wegen  deren  ich  auf  meine  Besprechung 
der  ersten  Ausgabe  in  dieser  Zeitschrift  1889  S.  671  f.  ver- 
weise. 

Einige  Bemerkungen  mftchte  ich  mir  auch  hier  erlauben. 
S.  6,25  würde  ich  vorziehen:  'der  Tolosaten,  einer  Volksgemeinde'. 
—  S.  18  A.  3  ist  es  wohl  nur  ein  Versehen,  dafs  die  früher 
hinter  'wie  precari'  stehende  Klammer  jetzt  vor  diese  Worte  ge- 
setzt ist.  —  S.  24  A.  5  würde  besser  ius  Teststellung  der  Klage* 
vor  iudicium  'Verhandlung  vor  den  Geschworenen'  (lieber  'Schöffen*) 
stehen.  —  S.  28  A.  3  besser:  'Cotta  war  für  die  gemeinsame 
Rettung  thätig'.  —  S.  34,  130  abstinere  'sich  enthalten".  — 
S.  35,  137  'jem.  den  Weg  abschneiden';  —  S.  36,  167  'in  [fest] 
geschlossenem  Zuge'.  —  S.  37, 175:  unter  Umständen  auch  hostis 
loco  (wie  Caes.  b.  c.  3,  21,5).  —  S.  38,  189  vielleicht  noch: 
primo  adventu  sofort  bei  Ankunft,  unmittelbar  nach  A.  —  S.  44, 
242  zusetzen:  'Idibus  Mais  Roma  (scribebam)\  —  S.  50,  223  lies: 
a  fronte.  —  S.  51,231  (magna)  mea  in  rem  publicam  merita 
meine  (hohen)  Verdienste  um  den  Staat.  —  S.  51  A.  2  vielleicht 
noch:  male  mereri  de  aliquo  jem.  einen  üblen  Dienst  erweisen.  — 
S.  56,  233 :  Die  frühere  Anmerkung  hier  'In  bis  cognitum  est, 
quanto  antestaret  eloquentia  innocentiae,  vgl.  Nep.  Alcib.  1,1' 
wäre  besser  nicht  weggelassen  worden;  jedenfalls  scheint  ein  Bei- 
spiel zur  Verdeutlichung  der  oben  stehenden  Phrase  nötiff.  — 
S.  65,  281  würde  eine  Auskunft  erwünscht  sein  über  die  Über- 
setzung von  'ich  zweifle,  dafs';  desgleichen  S.  69  A.  3  eine  noch 
etwas  genauere  Auskunft  über  den  'Namen  imperator'.  —  S.  70, 
302  triremes  'Dreireiher'.  —  S.  71  A.  1  anima  '2)  die  Seele  in 
der  Unterwelt.  Sonst  für  Seele:  animus'.  —  S.  72,  226  f.  war 
der  Unterschied  von  potestas  und  Imperium  bestimmter  anzu- 
geben; ebenso  S.  73,  340  das  Verhältnis  von  natura  und  mores 
zu  einander ;  ferner  S.  73,  335  die  ursprüngliche  Bedeutung  von 
norma,  wie  sie  von  regula  angegeben  ist.  —  S,  74,  344  res  pu- 
blica 'das  Gemeinwesen'.  —  S.  78,  324  konnte  fortbleiben;  vgl. 
S.  6, 11  f.  und  S.  19,  72.  —  S.  78,  328  auch:  'ein  Altersgenosse 
von  mir\  —  S.  79  A.  1  vielleicht  hinzuzusetzen :  infestissimus 
hostis  ein  höchst  gefährlicher  Feind.  —  S.  79  A.  2  lautet:  ^so 
vor  Adjektiven  und  Adverbien:  tam'.  Doch  wird  S.  105  A.  1  hin- 
gewiesen auf:  Epaminondas  non  tam  magnitudini  virium  servivit 
quam  velocitati.  —  S.  88,  364  'er  streckte  seine  Hände  zum 
Himmel  aus'  (besser  'empor').  —  S.  94,  482  hinzusetzen :  sine 
Ulla  cura  ohne  alle  Sorge;  desgl.  S.  100,  414:  der  Kampf  dauerte 
lange.  —  S.  106,  433  neque  ...  et  (einerseits)  nicht  . .  .  (ander- 
seits) aber. 


K.  Reinhardt,  LitaiBiaehe  Salzlehre,  aagci.  wm  H.  Ziemer.  576 

Wie    die   erste  Auflage,   seiebnet  sich  auch  die  yorliegende 
durch  Druck  und  Ausstattung  aus. 

Grofs-Lichterfelde.  Wilhelm  Nitsche. 


Karl  Relahardt,  Lateiaiiche  Satslehre.  Zweite  Anflafe,  bearbeitet 
voB  Josef  Wulff.  BerliB  1901,  WeidnaBaache  BochhaadlaBg.  XIV 
0.  194  S.    8.    ereb.  2,40  JC. 

Das  Frankfurter  System  begann  bekanntlich  im  Jahre  1902 
am  Goethe-Gymnasium.  Der  lateinische  Unterricht  wurde  zeit- 
lich um  drei  Jahre  gekürzt,  aber  in  der  so  beschränkten  Zeit  Ton 
sechs  Jahren  Ton  Ulli  ab  mit  grötserer  Stundenzahl  bedacht. 
Der  neue  Weg  erforderte  nach  der  Ansicht  der  Lehrer  nem  Be- 
triebsmittel. Es  sollte  ein  möglichst  enger  Zusammenhang  der 
grammatischen  Belehrung  in  den  vier  Schulsprachen  hergestellt, 
TOT  allem  eine  gemeinsame  Grundlage  für  die  Einteilung  und 
Gliederung  der  Grammatik  geschalTen  werden.  So  entstanden 
Banners  französische,  Reinhardts  lateinische,  Prigges  deutsche  und 
zuletzt  eine  griechische  Satzlehre  mit  gleichem  Aufbau  auf  der  allge- 
meinen Satzlehre,  d.  h.  auf  der  Lehre  von  den  Satzteilen,  von  den 
Arten  des  einfachen  Satzes  und  von  dem  zusammengesetzten  Satze. 

In  möglichstem  Anschlüsse  an  die  französische  Satzlehre  (er- 
schienen 1895)  kam  die  erste  Auflage  des  Reinhard  (sehen  Buches 
1896  heraus,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  ersten  Tertianer  des 
neuen  Systems  ihren  einjährigen  Elementarkursus  im  Lateinischen 
absolviert  hatten  und  in  der  OIU  der  lateinischen  Satzlehre  zur 
Lektüre  des  Cäsar  bedurften.  Ich  habe  in  dieser  Zeitschrift  Jahr- 
gang 1897  S.  135—143  das  neue  Werk  Reinhardts  nach  jeder 
Richtung  hin  so  ausführlich  geschildert,  dafs  ich  auf  die  Arbeit 
im  einzelnen,  ihren  Aufbau,  die  Darstellung,  ihre  Vorzüge  und 
Mängel  nicht  nochmals  einzugehen  brauche.  Ich  habe  ihren 
wissenschaftlichen  Wert,  wie  ihre  praktische  Brauchbarkeit  an- 
erkannt, und  sie  hat  sich,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  in  der 
That  im  Unterricht  bewährt.  Aber  zur  Zeit  ihres  ersten  Er- 
scheinens war  die  deutsche  Satzlehre  von  Prigge  noch  nicht  vor- 
handen, ebensowenig  die  griechische.  Es  war  natürlich,  daCs  beide 
manches  ergaben,  was  für  das  Lateinische  von  Wichtigkeit  war 
und  auf  die  Behandlung  dieser  Sprache  zurückwirkte.  Insbesondere 
sollte  die  Vergleichung  mit  dem  deutschen  Sprachgebrauch,  auf 
den  in  erster  Auflage  nicht  verwiesen  werden  konnte,  in  einer 
neuen  Bearbeitung  planmäfsig  durchgeführt  werden. 

Dieser  neuen  zweiten  Auflage  hat  sich  nun  J.  WuW  ange- 
nommen, dessen  Lateinisches  Lesebuch  für  den  Anfangsunterricht 
reiferer  Schüler  (Berlin  1895,  Weidmann),  von  mir  in  dieser 
Zeitschrift  1896,  S.  133 — 142  angezeigt,  in  rascherem  Gange  auf 
die  erste  Schriftstellerlektüre  vorbereitet.  Wenn  Reinhardt  diesem 
bewährten  Mitarbeiter  auch  aus  einem  äufseren  Grunde,   nämlich 
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weil  er  selbst  zu  sehr  durch  Berufsgescbäfte  in  ÄDsprueh  ge- 
nommen war,  die  Besorgung  der  neuen  Auflage  anvertraute,  so 
that  er  wohl  daran.  Denn  gewifs  ist  es  ganz  zweckdienlich,  wenn 
das  Werk  einmal  unter  einem  anderen  Gesichtswinkel  geprüft 
wird,  und  dieser  innere  Grund  empfiehlt  die  Revision  durch  einen 
kundigen  Fachmann,  natürlich  unter  der  Voraussetzung,  dafs 
dieser  nicht  an  der  bewährten  Anlage  des  Ganzen  rüttelt  noch, 
eigene  Wege  gehend,  sich  selbst  zur  Geltung  bringen  will.  Diesen 
Ehrgeiz  besitzt  Wulff  nicht;  er  hat  sich  die  äufserste  Schonung 
des  Bestehenden  angelegen  sein  lassen;  er  schritt  nur  zu  einzelnen 
Verbesserungen  und  Berichtigungen,  auf  welche  die  Kritik  hin- 
gewi^en  hatte  oder  welche  durch  die  Verwendung  des  Buches  in 
Unterricht  der  Reformgymnasien  ihm  von  Seiten  erfahrener  Fach- 
leute nahe  gelegt  worden  waren. 

So   sehen   wir   mit  Befriedigung,   dafs   der  neue  Bearbeiter 
einige  der  von   uns  zur  1.  Auflage  gemachten  Verbesserungsvor- 
schlSge  gebilligt  und  angenommen  hat.    Dahin  gehört  §  88  fungi 
aUigm  re,   das    nun   nicht  mehr  heifst:    „einer   Sache   teilhafUg 
werden'',  sondern  besser  „sich  mit  einer  Sache  beschäftigen,   mit 
ihr  zu  thun  haben'';  i  119,  2,  in  der  früheren  Fassung  von  uns 
angefochten,  erscheint  jetzt  in  einer  besseren  Gestalt;  §  136  dient 
jetzt   das  Gerundivum    „zum  Ausdruck   der   zu  verwirklichenden 
Handlung"   (nicht   der   Notwendigkeit).     Andere   ÄnderungSTor- 
schlage    wiederum   sind    nicht   berücksichtigt  worden  oder  doch 
nicht   in    ausreichendem  Mafse,  wie  §  73  lehrt;   auch  die  Lehre 
vom  Infinitiv  und  Akkusativ   mit   dem  Infinitiv  ist  wesentlich  in 
der  alten  Fassung  verblieben,  obwohl  das  fundamentum  divislonis 
für  die  Behandlung  dieses  umfangreichen  Kapitels  der  lat  Gram- 
matik,  nämlich   die   hergebrachte  Teilung   nach  den  Funktionen 
als  Objekt  oder  Subjekt,  dem  Geiste  der  lat.  Sprache  zuwider  ist, 
vvie   wir   wiederholt  gezeigt  haben.     Wie  mir  scheint,   ist  dieser 
leidige    Usus,    wer    auch    sein    Urheber    sein    mag,    eine    Ein- 
sehinuggelung   aus    der    deutschen  Grammatik,    welche  die  Dafs- 
Sätze  in   dieser  Weise    zu  behandeln  pflegt.    Was  aber  für  die 
deutsche  Obersetzung  zutrifi*t,  braucht  keineswegs  für  die  anders* 
geartete  Urschrift  Geltung  zn  haben.     Es  ist  unlogisch  und  un- 
historisch,  aus  einer  dem  deutschen  Sprachgeiste  gemäfsen  Ober*- 
tragung   Schlösse   auf   das    innerste  Wesen    der  originalen  Aus- 
drucksweise  der  fremden  Sprache   zu    ziehen,    wie  es  z.  B.  un* 
historisch   ist,   zu  sagen:    Der  Ablativus  comparationis  steht  statt 
quam  mit  dem  Nominativ  oder  Akkusativ  (Wulff  §  73:  Bei  Kom- 
parativen kann  der  verglichene  Gegenstand  im  Ablativ  stehen  an- 
statt   des  Nominativ   oder  Akkusativ   mit   quam).    Denn   da   der 
Ablativus  comp,  die  ältere  (schon  altindische  und  zum  Teil  indo- 
germanische)   Bedeweise,    der    Ersatz    mit    Konjunktionen    aber 
jüngeren  Datums    ist,    so  mufs  die  Begel  umgekehrt  lauten  oder 
so,  wie  ich  sie  in  meiner  Grammatik  §  211  gefafst  habe.    WenKi 
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also  Wulff  die  hergebrachte  Scheidaog  der  InGnitive  als  Objeljit 
oder  Subjekt  beibehalteu  bat,  so  kann  das  nur  mit  Röcksicht  auf 
die  parallele  deutsche  Grammatik  (Prigges)  geschehen  sein.  Man 
sieht  aber  aus  diesem  Beispiel,  dafs  ein  paralleler  Aufbau  einer 
modernen  und  einer  alten  Sprache  auch  seine  Schattenseiten  hat, 
dafs  man  ferner  beide  Sprachen  wohl  vergleichen,  aber  nicht  die 
modenie  zur  Grundlage  des  Aufbaus  der  alten  machen  darf.  Das 
Ausgehen  vom  Deutschen  ist  für  die  Behandluog  der  lat.  Syntax 
roQ  jeher  verhängnisvoll  gewesen ;  es  kann  gar  nicht  ausbleiben, 
dab  dann  der  fremden  Sprache  Gewalt  angethan,  dafs  sie  in  eine 
Zwangsjacke  geprefst  wird. 

Unter  den  weiteren  erheblichen  Änderungen  seien  aus  der 
neuen  Auflage  erwähnt  der  §  4  (S.  2),  wo  statt  der  froheren 
Oberschrift  „Die  Ergänzungen  des  Subjekts  und  Prädikats*'  nun 
gelesen  wird  „Die  Satzbestimmungen**  mit. den  Unterabteilungen: 
Die  Satzbestimmungen  im  Nominativ  und  die  Satzbestimmungen 
im  Akkusativ.  Der  $  3  ist  gegen  früher  ganz  umgearbeitet  und 
hat  nun  eine  sehr  verbesserte  und  zugleich  umfangreichere  Ge- 
stalt gewonnen,  da  er  nun  auf  den  Raum  einer  ganzen  Seite 
ausgedehnt  worden  ist  In  den  $§  57 — 60  bemerkt  man  den 
Wegfall  der  Rubrik  „Prädikativer  Genitiv**;  die  darunter  JEruher 
behandelten  Sachen  sind  natürlich  geblieben.  Die  ü  126 — 135 
der  1.  Auflage  Satzbestimmungen  im  Gerundium  und  Supinum 
haben  nun  mit  den  $$  135—145  (Angeglichene  Satzteile)  den 
Platz  getauscht;  es  liefs  sich  das  insofern  leicht  machen,  als  auch 
jetzt  mit  i  146  die  Behauptungssätze  beginnen. 

Die  Seitenzahl  des  Buches  ist  verringert  worden:  früher  nahm 
es  183,  jetzt  nur  180  Seiten  ein. 

Endlich  sei  noch  einer  Neuheit  gedacht,  die  sich  in  dem 
Torworte  findet  und  den  Lateinlehrern  der  Reformanstalten, 
welche  das  Buch  benutzen,  von  Interesse  sein  wird.  Wulff  teilt 
hier  in  Kürze  die  Verteilung  des  grammatischen  Lehrstoffes  mit, 
welche  im  Goethe-Gymnasium  auf  Grund  der  bisherigen  Pruxis  in 
einer  Fachkonferenz  festgesetzt  wurde.  Man  liefs  sich  von  dem 
Grundsatze  leiten,  die  Pensen  klein  zu  bemessen, .  so  dafs  auch 
noch  dem  Primaner  neue  grammalische  Aufgaben  entgegentreten  — 
eine  Hafsnahme,  die  ganz  im  Einklang  mit  den  neuen  Lehrplänen 
von  1901  steht.  So  wird  in  allen  Klassen  für  regel-  und  plan- 
mäCsige  Wiederholungen  Zeit  gewonnen.  Mir  scheint  aber  die 
hier  angeordnete  Verteilung  des  Stoffes  etwas  mechanisch.  Sollte 
z.  B.  $  146  seinem  Inhalte  nach  (d.  h.  die  Einteilung  der  Urteile| 
in  reale,  potentiale  und  irreale)  erst  in  der  fünften  Lateinklasse^ 
(Unterprima)  am  Platze  sein?  Sollte  der  Hauptinhalt  der  Lehren 
über  die  dabin  gehürigen  Urteilssätze  $  154  ff.,  über  die  Fragei^ 
und  Begehrungssätze  $  156  ff.  nicht  schon  auf  früheren  Stufen 
Erwähnung  und  Einübung  finden,  selbst  wenn  man  dem  Umstand^ 
Rechnung  trägt,  dafs  das  Pensum  jeder  folgenden  Klasse  auf  der 
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Torhergebenden  Stufe,  dem  induktiven  Lehrverfahren  entsprechend, 
durch  die  Klassenlektöre  empirisch  vorbereitet  wird? 

Colberg.  H.  Ziemer. 


E.  Kraute,  Obnogsstiicke  zam  Oberfetsee  aas  den  Dctttseheo 
ins  Lateinische  im  Anschiafs  an  Cieeros  Briefe  aad 
Taoitas,  liir  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien  bearbeitet  Glogao 
1901,  Carl  Flemmiog.    IV  n.  83  S     8.    s«^*  1|60  •^• 

Das  Buch  enthält  65  Obungsstücke,  von  denen  9  an  Tacitus 
Agricola,  22  an  Tacitus  Annalen,  die  Obrigen  an  Cieeros  Briefe 
angeschlossen  sind.  Diese  Auswahl  der  Vorlagen  wird  dasselbe 
ziemlich  für  jede  Prima  brauchbar  machen.  Mehr  noch  empfiehlt 
die  Art,  wie  Verf.  seiner  Aufgabe  gerecht  wird. 

Die  einzelnen  Obungsstücke,  die  zweckmälsig  bald  kürzere, 
bald  längere  Abschnitte  aus  der  Lektüre  umfassen,  sind  nämlich 
nicht  blotse  Paraphrasen,  sondern  geben  bald  eine  beurteilende 
Betrachtung  über  die  Darstellung,  die  der  gelesene  Schriftsteller 
den  Schülern  geboten  hat,  bald  ziehen  sie  Abschnitte  früherer 
Lektüre  zum  Vergleich  und  Citate  aus  alten  wie  neuen  Schrift- 
steilem  zur  Ergänzung  und  Erläuterung  heran,  bald  behandeln 
sie  Fragen  von  allgemeinerer  Bedeutung,  zu  denen  der  durch- 
gearbeitete Stoff  anregt.  So  wird  (Stück  5)  Agricolas  Walten  in 
der  Provinz  an  der  Hand  des  bekannten  Cicerobriefes  ad.  Q. 
fr.  I  1  beleuchtet,  seine  Feldherrntüchtigkeit  mit  Hinweis  auf 
einen  passenden  Abschnittt  aus  der  Pompejana  gewürdigt  und 
die  schüne  Betrachtung,  die  den  Agricola  des  Tacitus  absdhlieXist, 
mit  dem  Trostbriefe  des  Servius  Sulpicius  an  Cicero  nach  dem 
Tode  der  TuUia  zusammengestellt.  Schon  diese  wenigen  Bei- 
spiele aus  der  reichlich  gebotenen  Fülle  werden  zeigen,  mit  wie 
glücklicher  Hand  Verf.  zu  wechselseiliger  Verknüpfung  der  Lese- 
früchte anleitet  Nicht  minder  dankenswert  ist  es,  wenn  der 
Schüler  auf  Urteile  wie  das  Goethes  über  die  Ermordung  Cisars 
(S.  79)  hingewiesen,  mit  mancher  wissenswerten  Nachricht  aus 
späteren  Schriftstellern  bekannt  gemacht  und  über  Cieeros  Wesen, 
Anschauungen  und  politische  Stellung  (vgl.  bes.  S.  45  ff.)  auf- 
geklärt wird.  In  der  Beurteilung  der  Personen  und  Vorgänge, 
um  die  es  sich  haiadelt,  ist  das  Mafs  dessen,  was  für  einen 
Primaner  verständlich  und  dienlich  erscheint,  mit  kluger  Über- 
legung innegehalten  und  neben  einzelnem,  was  vielleicht  nicht 
jeder  unterschreiben  wird,  steht  viel  Treffliches;  alles  aber,  was 
geboten  wird,  ist  anregend. 

Zeigt  sich  Verf.  in  Behandlung  des  Inhalts  als  ein  geschmack- 
voller, scharfsinniger,  wohl  belesener  und  des  Schülerbedürfnisses 
kundiger  Lehrer,  so  versteht  er  durch  die  Form,  in  die  er  seine 
Darlegungen  kleidet,  seine  Schüler  gut  im  Lateinischen  zu  üben. 
Die  Wichtigsten  Regeln  der  Syntax  werden  wiederholt,  diejenigen. 
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welche  den  Primanern  erfahrungsmäÜBig  Schwierigkeiten  bereiteni 
immer  von  neuem  geübt,  und  wenn  infolgedessen  gewisse  Wen- 
dungen häufiger  begegnen,  so  wird  der  Sachkundige  darin  keinen 
Nachteil  erblicken;  dafs  man  beim  Entwerfen  solcher  Obungs- 
stncke  schliefslich  zu  Lieblingswendungen  kommt  —  Verf.  liebt 
z.  B.  „Kein  Wunder,  dafs  (wenn)''  — ,  weifs  jeder,  der  jahrein, 
jahraus  für  seine  Schuler  Zusammenstellungen  dieser  Art  machen 
mufs.  —  Aus  der  Stilistik  sind,  soweit  ich  sehen  kann,  nur  die 
Hauptpunkte,  wie  es  recht  ist,  geübt,  diese  aber  auch  nach- 
drücklich nnd  lehrreich  behandelt.  Der  Schüler  lernt  die  Ver- 
schiedenheit der  Mittel  des  lateinischen  und  des  deutschen  Aus- 
drucks kennen,  hat  Substantive  durch  Sätze,  Adverbien  durch 
Verben  zu  ersetzen,  die  Natur  phraseologischer  Verben  zu  be- 
achten und  die  rechte  Satzverbindung  herzustellen.  Vor  allem 
bieten  die  Stücke  auch  gute  Gelegenheit,  den  Bau  der  lateinischen 
Periode  zur  Anschauung  zu  bringen.  Trotzdem  sind  die  Schwierig- 
keiten nicht  gehäuft;  regelrecht  vorgebildete  Primaner  werden 
wohl  im  Stande  sein,  diese  Obungsstücke  im  AnschluÜB  an  ihre 
Lektüre  zu  bewältigen.  Beihilfen  für  die  Übersetzung  sind  daher 
nicht  nütig  und  auch  nicht  gegeben.  —  Auf  Richtigkeil  des 
deutschen  Ausdrucks  und  Satzbaus  ist  sichtlich  geachtet. 

Möge   das  Buch   viele  Freunde    und  Benutzer  finden,    dann 
wird  es  viel  Nutzen  stiften. 

Ohlau.  Otto  Miller. 


Graf  ReveDtlow,  Die  deutsche  Flotte.  Ihre  Entwiekelani;  und  Orgi- 
oisatioD.  Hit  142  Textbildero,  2  Lichtdraekhildern  nod  51  feiost 
kolorierten  Bilderttfeln  nach  Aquarellen  and  Zeichnungen  von  Marine- 
maler SchrSder  und  Konstruktionssekretär  Friederichs.  Zweibrücken 
i.  Pfalz  1901|  Fr.  Lehmann.    IV  o.  300  S.    8.    geb.  3  JL^ 

Die  Beschlagnahme  deutscher  Dampfer  durch  engUsche  Schiffe 
im  ersten  Stadium  des  Burenkrieges  und  die  chinesischen  Wirren 
von  1900/1901,  an  deren  Entwirrung  wir  Deutschen  einen  her- 
vorragenden Anteil  nehmen  mulsten,  haben  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit bei  uns  wieder  einmal  der  See  und  unserer  Kriegs- 
flotte zugewendet,  die  bekanntlich  hinter  der  Entwickelung  der 
deutschen  Handelsflotte  bedeutend  zurückgeblieben  ist.  Immer 
zahlreicher  erscheinen  auf  dem  Büchermärkte  Werke  und  Flug- 
schriften unterhaltenden  und  belehrenden  Inhalts,  die  das  Heer« 
die  deutsche  Flotte  und  die  überseeischen  Handelsbeziehungen 
Deutschlands  zum  Inhalt  haben.  Ausschliefslich  belehrenden 
Inhalts  ist  das  in  Rede  stehende  Buch,  das  nach  Anlage,  Inhalt 
und  Umfang  an  das  kleine  von  Neudeck  und  Schröder  heraus- 
gegebene Buch  von  der  Marine  erinnert,  aber  selbständigen  Wert 
bat.  Da  esi  zwei  Jahre  später  als  das  Schrödersche  Buch  er- 
schienen ist,  war  Verf.  in  der  glücklichen  Lage,  für  da^  Kapitel 
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Aber  „die  ^  Organisation  der  Kaiaerlichen  Marine*'  die  Neuregelung 
derselben  durch  Allerhöchste  Ordre  Yom  14.  Mirz  1899  und  für 
die  Besprechung  von  „Deutschlands  Flotte'*  das  FloUengesetx 
Yom  14.  Juni  1900  für  den  Text  benutzen  zu  kdnnen.  (Dieser 
erklärliche  Mangel  des  vortrefflichen  Schr5derschen  Buches  ist 
durch  die  inzwischen  erschienene  zweite  Auflage  desselben  aus* 
geliehen  worden.) 

Das  Werk  gliedert  sich  in  die  drei  Abschnitte:  Geschichte 
der  deutschen  Flotte,  die  Organisation  der  Kaiserlichen  Marine 
und  Deutschlands  Flotte.  Bei  dieser  Einteilung  ist  allerdings 
nicht  ohne  weiteres  ersichtlich,  was  man  in  dem  Kapitel  „Deutsch* 
lands  Flotte**  zu  erwarten  hat.  Es  enthält  auber  dem  erwähnten 
Flottengesetz  eine  Besprechung  des  Materials  der  Marine,  der 
verschiedenen  Scbifllsklassen,  der  Uniformen,  der  Seezeichen,  der 
Dienstpflicht  in  der  Marine,  der  Vorschriften  für  die  Ergänzung 
des  Seeoffizierkorps,  der  Laufbahn  der  Marinebeamten,  die  Be- 
rechnung der  ungefähren  Kosten  für  einen  Seekadetten  von 
seinem  Eintritt  in  die  Marine  bis  zum  Range  eines  Oberleutnants 
zur  See  u.  s.  w.  Und  gerade  diesem  dritten  Kapitel  sind  mehr 
als  zwei  Drittel  des  Buches  gewidmet,  während  die  beiden  ersten 
Kapitel  gleichsam  nur  die  Einleitung  dazu  bilden.  Mit  beson** 
d«rer  Liebe  und  Ausführlichkeit  ist  das  Leben  und  der  Dienst 
an  Bord  behandelt.  Mit  Nachdruck  betont  V^f.  wiederholt,  daüB 
die  Aufgabe  der  Kriegsflotte  in  dem  Schutze  der  deutschen  Küsten, 
des  deutschen  Seehandels  und  der  Deutschen  im  Auslande  be- 
stehe und  dafs  das  beste  Verteidigungsmaterial  Uochsee-Schlacht- 
schifle  bilden,  auf  deren  Vervollkommnung  und  Vermehrung 
deshalb  hinzuarbeiten  sei.  Diese  Richtung  sei  in  der  obersten 
Harineleitung  zum  Durchbruche  gekommen,  seitdem  der  Kontre- 
admiral  von  Tirpitz  zum  Staatssekretär  des  Reichömarineamtes 
berufen  worden  sei,  während  General  von  Stosch  und  General 
von  Caprivi  als  Leiter  der  Marine  die  nicht  billigens werte  Ansicht 
vertreten  hätten,  dafs  die  deutsche  Marine  „sich  lediglich  auf  die 
engere  Küstenverteidigung  beschränken  müsse**.  Mit  welchem 
Verständnis  und  mit  welcher  Entschiedenheit  sich  Kaiser  Wil- 
heim  II.  der  Förderung  der  Flottenangelegenheiten  widme,  die 
ihm  Herzenssache  sei,  wird  mit  Recht  mehrfach  hervorgehoben. 
In  anschaulicher  Weise  werden  die  einzelnen  Schiffsklassen  wohl- 
geordnet besprochen,  ihre  Konstruktion,  l^anzerung,  Ausrüstung, 
Verwendbarkeit  im  Kriege  u.  s.  w.  und  dabei  vergleichende  Blicke 
auf  ähnliche  SchüFstypen  fremder  Marinen  geworfen.  Zahlreiche 
Holzsdinitte  und  kolorierte  Bildertafeln,  die  auf  dem  Titel  nicht 
unzutreffend  als  „feinst  koloriert'*  bezeichnet  werden,  sollen  ver- 
anschaulichend und  belebend  auf  das  Interesse  des  Lesers  wirken. 
Viele  dieser  bildlichen  Darstellungen  sind  zweifellos  nützlich,  ja 
notwendig,  —  aber  auch  alle?  Prägen  die  vielen  nach  Photo- 
graphieen   angefertigten  Bilder   von  Offizieren  dem  Werke  nicht 
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▼on  vornherein  den  Stempel  allzuscbneller  Vergänglichkeit  auf? 
Wenn  dadurch  auch  der  Augenblickswert  etwa  für  OfBzierkreiae  der 
Marine  erhöht  wird,  so  drücken  sie  doch  zugleich  den  allgemeinen 
Wert  des  Buches  für  eine  nahe  Zukunft  schnell  herab.  Sicher 
wird  es  von  den  Marineoffizieren,  Marinebeamten  und  solchen, 
die  es  werden  wollen,  mit  Vorteil  benutzt  werden  können  und 
würde  es  in  noch  höherem  Grade,  wenn  ihm  auch  ein  Namen- 
und  Sachregister  beigegeben  wäre. 

Stargard  i.  Pommern.  R.  Brendel. 


J.  Kirehaer,   Protoposraphi«   Attiea.     Volamea  prini.    Berlia  1901, 
G.  Reimar.    VIII  n.  603  S.    LeJi.«8.    24  JL^ 

Angesichts  der  trefflichen,  in  drei  umfangreichen  Bänden 
vorliegenden  Prosopographie  des  römischen  Kaiserreiches  von 
E«  Klebs,  H.  Dessau  und  P.  v.  Rohden  mufste  es  die  Freunde 
der  klassischen  Altertumswissenschaft  mit  Bedauern  erfüllen,  dafs 
für  das  griechische  Altertum  ein  paralleles  Werk  bisher  vermifst 
wurde.  Das  Erscheinen  des  ersten  Bandes  von  Kirchners  atti- 
scher Prosopographie  wird  daher  freudig  begrüfst  werden ;  um  so 
mehr,  als  gerade  der  Verf.  durch  langjährige  Studien  auf  diesem 
Gebiete,  von  denen  aufser  einer  Reihe  von  Spezialarbeiten  auch 
dessen  Artikel  zur  griechischen  Prosopographie  in  Pauly-Wissowas 
Realencyklopädie  beredtes  Zeugnis  ablegen,  zur  InangriiTnabme 
und  Durchführung  einer  so  weitschichtigen  und  entsagungsvollen 
Arbeit  hervorragend  befähigt  war.  Bei  dem  preufsischen  Kultus« 
ministerium  und  der  BerUner  Akademie  der  Wissenschaften  fand 
der  Verf.  bereitwillige  Unterstützung,  indem  ersteres  ihn  für  die 
Dauer  eines  Wintersemesters  von  der  Unterrichtserteilung  befreite, 
letztere  durch  Bewilligung  reichlicher  Mittel  den  Druck  ermög- 
lichte. 

Das  Werk,  dessen  vorliegender  Band  in  nicht  weniger  als 
8959  Nummern  die  Namen  von  A  bis  K  umfafst,  erstreckt  sich 
auf  die  Zeit  von  den  10jährigen  Archonten  bis  auf  Augustus. 
Die  nachchristliche  Epoche  wurde  nur  insoweit  berücksichtigt, 
als  ältere  Geschlechter  sich  nachweislich  in  diese  Zeit  hinein*- 
erstreckten.  Auf  die  alphabetische  Registrierung  der  Personen- 
namen als  ersten  Teil  soll  in  einem  zweiten  Teil  das  gleichfalls 
alphabetische  Verzeichnis  sämtlicher  Demotennamen  mit  Hinweis 
auf  die  betreffenden  Nummern  von  Teil  [  folgen.  Letzterer  ent- 
hält die  Namen  aller  durch  die  litterarische  Oberlieferung,  durch 
Inschriften  oder  Münzen  bekannten  attischen  Bürger  und  der  mit 
dem  attischen  Bürgerrecht  ausgestatteten  Fremden,  nebst  deren 
Vaters-  und  Demennamen.  Die  bei  den  attischen  Rednern  ein- 
geschalteten Urkunden  wurden  entsprechend  den  neuesten  For- 
schungen mit  Ausnahme  der  bei  Demosthenes  18  und  21  sowie 
bei  Äschines  1  mitgeteilten  Prozefsakten  als  echt  betrachtet  und 
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demgemäb  auch  die  in  denselben  vorkommenden  Personennamen 
in  den  Kreis  der  Bearbeitung  einbezogen.  Die  einzelnen  Artikel 
enthalten  Belegstellen  der  Inschriften  und  Mönzen,  Bemerkungen 
über  etwaige  verschiedene  Schreibweisen  der  Namen,  Angaben 
aber  die  sichere  oder  mutmafsliche  Lebenszeit  der  einzelnen  Per- 
sonen, eine  gedrängte  Übersicht  ober  deren  Lebensschicksale  mit 
reichhaltigen  litterarischen  und  ihschrifllichen  Belegen,  sowie  in 
zahlreichen  Fällen  höchst  instruktive  Stammbäume  der  Familien 
mit  zeitlicher  Normierung  der  äxfAij  der  einzelnen  Familienglieder. 
Hinsichtlich  der  chronologischen  Fixierung  der  Archontate  des  3.  und 
2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  wurden  die  Untersuchungen  Fergusons  ein- 
gehend berücksichtigt.  Eine  von  dem  Verf.  selbst  in  den  Göttinger 
Gelehrten  Anzeigen  (1900  S.  433  ff.)  aufgestellte  ArchontenUfel 
über  diesen  Zeitraum  soll  am  Schlüsse  des  Werkes  wiederholt 
werden. 

Mit  welchem  Bienenfleifs  der  Verf.  sein  Material  von  allen 
Seiten  zusammengetragen  hat,  springt  schon  bei  einem  flüchtigen 
Durchblättern  des  Werkes  in  die  Augen.  Das  Riesenhafte  der 
Arbeit  wird  aber  besonders  klar,  wenn  man  etwa  Pape-Benselers 
Wörterbuch  der  griechischen  Eigennamen,  die  Indices  zu  dem 
Corpus  der  attischen  Inschriften  oder  Pauly-Wissowas  Real- 
encyklopädie  zum  Vergleich  heranzieht.  Während  z.  B.  Pauly- 
Wissowa  nur  einen  einzigen  Athener  des  Namens  Agatharchos 
verzeichnet,  lehrt  Kirchner  uns  9  Träger  dieses  Namens  kennen. 
Gegenüber  den  5  Agathokles  bei  Pauly- Wissowa  registriert  Kirchner 
deren  34,  gegenüber  den  7  Aischines  der  Realencyklopädie  deren 
44  u.  s.  w.  Dafs  ein  Hauptwert  auf  die  Skizzierung  des  Lebens 
der  hervorragenden  Männer,  eines  Aristophanes,  Demosthenes, 
Thukydides  u.  s.  w.,  gelegt  wurde,  braucht  schwerlich  hervor- 
gehoben zu  werden.  Zu  jenem  Zwecke  mufste  das  gesamte,  von 
Scholiasten  und  Grammatikern  überlieferte  Material  aufs  sorg- 
fältigste durchgearbeitet  und  zu  den  Aufstellungen  der  Gelehrten 
aller  Zeiten  Stellung  genommen  werden.  Während  in  den  Ar- 
tikeln dieser  Art  Pauly-Wissowas  Realencyklopädie  durch  eine 
erschöpfende,  alle  Seiten  der  betreffenden  Persönlichkeiten  wür- 
digende Darstellung  glänzt,  eignet  Kirchners  Werk  bei  aller,  sich 
vielfach  auf  Stichworte  beschränkender  Knappheit  der  Darstellung 
der  Vorzug  reichlichster  Angabe  der  mit  peinlichster  Akribie  ver- 
zeichneten Belegstellen. 

Ein  so  grofsartig  angelegtes  Unternehmen  bedarf  keiner  be- 
sonderen Empfehlung.  Der  bereits  unter  der  Presse  befindliche 
abschliefsende  Band  soll  noch  binnen  Jahresfrist  erscheinen.  Als- 
dann wird  ein  Werk  vorliegen,  dessen  stetiger  Benutzung  nie- 
mand, der  sich  mit  dem  Studium  des  attischen  Altertums  be- 
schäftigt, entraten  kann.  Möge  dann  aber  auch  dem  Verf.  Kraft 
und  Mufse  verbleiben,  um  als  Ergänzung  und  Seitenstück  eine 
Prosopographie    der  übrigen  Gebiete  der  althellenischen  Welt  zu 
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schaffen,  woiu  ihn  seine,  jetzt  nur  zum  Teil  in  den  einschlägigen 
Artikeln  bei  Pauly-Wissowa  niedergelegten  wertYoIlen  Vorarbeiten 
aufs  beste  befähigen! 

Remscheid.  W.  Larfeld. 

Plcels-Kares,  Karzer  Lehrgang  der  fraazösitehen  Sprache. 
Eleaeotarbach,  verfafal  vod  Gattav  Pliets,  Anagabe  E.  Neue  Aof- 
gäbe  fSr  Gyaoatiea,  bearbeitet  aaeh  den  LehrpIKaen  ven  1901.  — 
Berlia  1902,  F.  Herbig.    XVI  o.  229  S.    8.    geb.  1,70  JL. 

In  der  Ausgabe  E  seines  französischen  Elementarbuchs  sucht 
der  Verfasser  den  Forderungen  der  jüngsten  Lehrpläne  dadurch 
gerecht  zu  werden,  dafs  er  schon  im  ersten,  für  Quarta  be- 
stimmten Teile  des  Buches  die  wichtigsten  Pronomina  systema- 
tisch behandelt  und  in  Anbetracht,  dab  die  Fachlehrer  grOfsten- 
teils  (?)  zur  regelmäfsigen  Konjugation  auch  Verben  wie  finir^ 
und  perdre  rechnen,  in  den  drei  letzten  Lektionen  dieses  Pensums 
die  Verben  auf  ir  und  re  zur  Anschauung  bringt.  Das  Pensum 
der  Untertertia,  das,  abweichend  von  der  Ausgabe  B,  mit  der  E 
sonst  im  wesentlichen  öbereinstimmt,  auch  äufserlich  deutlich 
Yon  dem  der  ersten  Stufe  geschieden  ist,  dient  lediglich  der  Be- 
festigung und  Erweiterung  der  Lehraufgabe  der  Quarta  und 
schliefst  mit  Lektion  51  der  alten  Ausgabe  ab. 

In  den  französischen  Stücken  treten  erbebliche  Änderungen 
gegen  die  letztere  zunächst  im  Anfang  hervor. 

Lektion  1  ist  gänzlich  umgestaltet  Die  Plurale  mes  und  ces, 
die  Formen  a  ite  und  donnent,  die  Verbindung  roi  dltalie  sind 
aus  pädagogischen  Gründen  vermieden  werden.  Die  Präpositionen 
de  und  k  treten  uns  zunächst  in  ihrer  eigentlichen  Bedeutung 
entgegen,  während  in  Ausgabe  B  nur  de  und  zwar  nur  zur  Bil- 
dung des  Genetivs  verwandt  vorkommt  Bedenklich  ist  im  ersten 
Absatz  der  für  den  Anfänger  schwer  begreifliche  Wechsel  von  il 
und  eile. 

Die  Hauptregel  für  die  Motion  der  Adjektiva  wird  schon  in 
L.  3  an  einigen  Farben  veranschaulicht  —  L.  5  bringt  in  recht 
ansprechender  Weise  die  Präsensformen  von  avoir.  —  L.  7  E 
unterscheidet  sich  von  L.  5  B  dadurch,  dafs  der  Akkusativ  des 
Relativpronomens  eingeflochten  wird,  was  übrigens  nicht  nötig 
war,  da  die  Form  que,  ebenso  wie  das  Fragepronomen  (qui  und 
que)  bereits  in  L,  13  (B  11)  vorkommt  (la  maison  qu'il  trouye 
OQverte,  Thomme  que  tu  as  tue).  —  Weshalb  L.  10  E  gegen 
L.  8  B  so  grofse  Änderungen  erfahren  hat,  ist  nicht  recht  er- 
sichtlich. —  Die  frühere  L.  12,  die  die  Negationen  behandelt,  ist 
an  den  Anfang  -des  zweiten  Lehrgangs  gesetzt  worden,  eine 
Änderung,  die  sehr  zu  billigen  ist,  da  der  Anfanger  besonders 
mit  personne,  rien  und  que  schwer  zurecht  kommt.  Die  von 
den  Schülern  gern  und  leicht  gelernte  Anekdote  „Singulier  ma- 
lentendu  (27  a  B)*'  steht  in  E  im  Anhang,  aus  dem  Nr.  7  in  L.  33 
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aufgenommoD  ist.  üie  Stücke  29  und  30,  von  dem  ersteres  nea 
ist,  enthalten  das  Wichtigste  über  die  Personalpronomina.  L.  31. 
ist  zar  Einübung  der  attributiven  Possessiva  nicht  nötig,  da  die 
Formen  derselben  bereits  sämtlich  früher  als  Vokabeln  gelernt 
sind.  Bedenklich  ist,  dafs  in  L.  32 — 34  die  Konjugation  der 
Verben  auf  re  nnd  ir  nebeneinander  gelernt  werden  soll.  7— 
Alles  übrige  ist  fast  unveränderter  Abdruck  der  Ausgabe  B. 

Der  grammatische  Teil  giebt  zunächst  zur  Einübung  der 
Aussprache  ungeHhr  dasselbe  Material,  wie  in  der  alten  Ausgabe, 
das  für  den  Zweck  vollkommen  genügt  —  In  L.  7  könatis  die 
Bemerkung  „nach  Präpositionen  lautet  der  Akkusativ  qui  u.  a.  w/* 
fortfallen,  da  die  Regel  weder  in-  den  französischen  Sätzen  ver- 
anschauücht  noch  in  den  deutsclien  anzuwenden  ist  und  übrigene 
L.  52  noch  einmal  steht.  —  In  L.  24  könnte  noch  ein  Beispiel 
für  das  Possessiv  in  Verbindung  mit  dem  nachgestellten  Super* 
lativ  hinzugefügt .  werden,  z.  B.  notre  compagnon  le  plus  fidMe» 
de  nos  adversaires  les  plus  dangereux,  ebenso  in  L.  35  für  ne- 
que  in  der  Bedeutung  „erst*'.  —  In  L.  43  ist  bei  der  Ober- 
setzung des  Gerondifs  das  Substantiv  in  den  Nebensatz  hinein- 
zuziehen. Dasselbe  gilt  naturlich  auch  für  die  Sätze  der  deatschea 
Übungsstucke.  —  L.  51.  Das  so  wichtige  Determiuativum  oeloi,. 
das  auch  in  B  in  einer  Anmerkung  unter  den  Text  erwähnt  ist, 
ist  vor  celui-ci  und  celui-lä  zu  drucken  mit  dem  Bemierken,  daüls 
darauf  entweder  ein  Relativum  oder  ein  Genetiv  unmittelbar 
folgen  mufs.  Hervorzuheben  ist  noch,  dafs  bei  den  grammatischen 
Regeln  auch  erwähnt  wird,  was  nach  der  Neuordnung  der  fran* 
zösischen  Orthographie  und  Syntax  zulässig  ist.  Vergessen  ist 
nur  in  L.  29,  39,  40,  dab  auch  in  quitte-moi  u.  s.  w.  der  Binde- 
strich fehlen  darf. 

Auch  die  deutschen  Sätze,  die  Sprechübungen  und  Dm- 
bildungsau^aben  nebst  dem  Anhang  sind  im  allgemeioen  die* 
selben  geblieben;  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Änderungen  im  firan* 
fischen  Teil  und  im  grammatischen  Pensum  finden  sich  Ab- 
weichungen von  B.  Die  Sätze  sind  hier  und  da  ein  wenig  ver- 
ändert, sowie  in  manchen  Lektionen  zahlreicher  (11,  28,  35,. 
40,  42,  43,  53).  Recht  ansprechend  sind  die  Obungen  zum  Per- 
sonalpronomen in  L.  29,  auch  die  Beispiele  für  die  Possessiva 
sind  mit  grofser  Sorgfalt  zusammengestellt.  —  L.  5,  Satz  6  L 
Rosensträucher  oder  Rosenstöcke  statt  Rosenbäume.  Satz  1.6  1. 
Onkel  statt  Oheim.  Wer  sagt  z.  B.  Oheim  Fritz?  (das  Fremd- 
wort Cousin  ist  übrigens  beibehalten).  —  L.  6,  S.  27,  28  1.  eine 
grolse  Anzahl  Fische  (von  Fischen).  —  L.  14,  S.  8  fehlt  vor  ale. 
ein  Komma.  —  L.  15  I.  von  den  Freunden  statt  „durch  die 
Freunde*'  u.  s.  w.  Dasselbe  gilt  für  L.  27  B.  —  L.  23  zum 
Schiufs  1.  drei  statt  zwei,  da  die  Schlacht  bei  Sedan  bekanntlich 
am  1.  September  stattfand.  —  L.  26,  A  I.  die  Unklugheit  begangen 
(gehabt).   —    L.  29.    Für  Federkasten   ist  statt   elui   heutzutage 
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plumier  gebrSuchlicher.  Der  Plural  Centimen  ist  wohl  kaum  ob- 
lieh.  —  L.  30,  S.  2  u.  6.  steht  „nun  wohl''  statt  „nun''  oder  „gut". 

Zum  Sehlufs  möchte  ich  noch  den  Wunsch  aussprechen»  dafs 
einer  neuen  Auflage,  die  Torausaichtlich  bald  notwendig  sein  wird, 
wenigstens  eine  Lektion  hinzugefügt  werde,  die  die  wichtigsten 
orthographischen  Veränderungen  bei  den  Verben  der  1.  Konju- 
gation enthUt. 

Wenn  man  nun  auch  mit  der  Ausgabe  B  des  Elementar- 
buchs recht  gut  hätte  weiter  auskommen  können,  z.  B.  in  der 
Von  mir  mit  Erfolg  erprobten  Weise,  dafs  man  die  ersten 
33  Lektionen  fOr  Quarta,  L.  34—51  fdr  Untertertia  ansetzt  und 
thanlichst  noch  die  französischen  Stöcke  52 — 55  hinzunimmt,  so 
wird  doch  die  Ausgabe. E  Tor  allem  denen  willkommen  sein,  die 
sieh  nicht  nur  an  den  Sinn,  sondern  streng  an  den  Wortlaut  der 
neuesten  Lehrpläne  halten  zu  müssen  glauben,  da  sie  im  fibrigen 
ebenso  empfohlen  zu  werden  verdient,  wie  die  bewährte  Aus- 
gabe B,  die  sie  mit  der  Zeit  wohl  überall  verdringen  wird. 

Saarbröcken.  W.  Schumann. 


Reeoeil  de  Poimee,  k  Tosase  de  l'tole  allemande  a  Brozelles,  par 
F.  Neehelpnt  et  B.  Hentea.  Premiere  partie.  Leipaig  et  Berlio 
1901,  B.  G.  Teaboer.    VI  a.  75  S.    8.    1,40  JC. 

Wie  der  Titel  besagt,  ist  diese  Gedichtsammlung  för  die 
dentsche  Schule  in  Brfissel  bestimmt,  wo  natörlich  in  Bezug  auf 
den  firanzösischen  Unterricht  ganz  eigenartige  Verhältnisse  und 
Bedürfnisse  herrschen,  denen  das  Büchlein  sicherlich  in  sach- 
kundiger Weise  angepaftt  ist.  Leider  giebt  die  Vorrede  keine 
Auskunft  darüber,  wie  sich  die  Verfasser  die  Verwendung  des- 
selben gedacht  haben,  nur  die  Zerlegung  in  I^  und  //'  anni$ 
lädst  darauf  schliefsen,  dafs  der  Inhalt  auf  zwei  Schuljahre  be- 
rechnet ist;  ob  aber  in  dieser  Zeit  das  Ganze  gelesen,  oder  nur 
einzelne  Gedichte  daraus  heryorgehoben  und  gelernt  werden  sollen, 
ist  nirgends  ersichtlich.  An  deutschen  höheren  Lehranstalten 
wird  die  Sammlung  in  der  Torliegenden  Form  kaum  zu  ver- 
wenden sein,  da  hier  in  den  beiden  ersten  Jahren  des  französi- 
schen Unterrichts  vor  allem  Prosalektüre  getrieben  werden  mufs 
und  es  vollständig  ausreichend  ist,  wenn  daneben  einige  wenige 
leichtere  Gedichte,  vor  allem  einige  Lafontainesche  Fabeln,  ge- 
lesen und  gelernt  werden;  solche  aber  sind  in  genügender  Zahl 
und  Auswahl  in  allen  bei  uns  üblichen  Unterrichtsbüchem  ent- 
halten, und  es  liegt  also  kein  Bedürfnis  nach  einem  besonderen 
französischen  Gedichtbuche  für  diese  Stufe  vor.  Etwas  anderes 
wäre  es,  wenn  die  Verfasser,  wie  der  Zusatz  ^Premiere  partUl 
hoflen  läfst,  ihre  Sammlung  zu  einer  umfassenderen  Chresto- 
mathie vervollständigten  —  denn  für  eine  solche  fehlt  es  auch  an 
unseren  Schulen  in  der  Mittel-  •  und  besonders  in  der  Oberstufe 
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Dicht  an  Bedarf  — ,  dano  könnte  aber  natürlich  dieser  erste  Teil 
wesentlich  gekürzt  werden. 

Gehen  wir  nun  auf  den  Inhalt  des  Bflcbleine  näher  ein,  wie 
dies  die  fleifsige  und  sorgfältige  Arbeit  wohl  verdient  Voraus- 
geschickt ist  auf  S.  1—7  das  Wichtigste  über  die  Verslehre;  es 
ist  hier  in  knapper  Form,  aber  mit  grolsem  Geschick  alles  lu« 
sammengeslellt,  was  ein  Schüler  über  diesen  Gegenstand  wissen 
mufs,  und  wir  möchten  nur  einige  Kleinigkeiten  geändert  wissen. 
Bedenklich  scheint  uns  die  Definition  der  rime  nVAe;  es  heifst  da: 
La  rime  ut  dite  riche,  quand  Fanalogie  des  9om  est  grande;  ü  n'eü 
fa$  neeestaire  paur  cda  que  lee  coneannes  d'apfui  $oient  semblablee: 
harne  et  mame  fant  une  rime  rteAe,  quaique  les  coHsonnes  d'appm 
h  et  m  soteitf  diffirenies;  bemUi^  etemite,  farmeni  une  rime  suffi- 
eaniey  mais  ncn  rieke,  qitaique  la  coNsaiiiie  ^ofpm  soü  la  m^me 
dans  lee  deux  mats.  Zunächst  ist  diese  Angabe  viel  zu  unbe- 
stimmt, als  dals  sie  für  den  Unterricht  verwendbar  wäre;  was 
heifst  denn  das  quand  Tanalogie  dee  $ans  e$t  grande*t  üabei  kann 
man  sich  doch  nichts  Präzises  denken!  Aufserdem  aber  setzen 
sich  die  Verfasser  hier  in  direkten  Widerspruch  mit  der  allgemein 
herrschenden  Auffassung  und  dem  üblichen  Sprachgebrauch.  So 
sagt  das  Wb.  der  Akademie:  Rimes  riches,  Celles  qui  vont  ao 
delä  de  Texactitude  exigee:  orage  et  courage,  oreille  et  pareille, 
s^verite  et  t^mirite,  couleur  et  douleur,  utile  et  futile  sont  des 
rimes  riches.  Danach  würden  borne  und  morne  niemals  reiche 
Reime  genannt  werden  können,  denn  es  gehört  zu  solchen 
mindestens,  dafs  in  den  Reimwörtern  der  dem  letzten  betonten 
Vokal  vorhergehende  Konsonant  übereinstimmt  Dazu  pafst,  was 
Littre  s.  v.  rime  sagt:  Rime  pleine  ou,  plus  ordinairement,  rime 
riebe,  celle  oü  non-seulement  le  son,  mais  Farticulation  est  la 
m^me,  comme  vertu  et  abattu,  etude  et  solitude.  Von  dieser  De- 
finition abzugehen  hat  das  Ausland  kein  Recht,  und  wir  möchten 
den  Verfassern  dringend  raten,  in  einer  etwaigen  zweiten  Auf- 
lage in  diesem  Punkte  eine  Änderung  eintreten  zu  lassen. 

Ganz  richtig  erscheint  es  uns  auch  nicht,  wenn  auf  S.  5 
gesagt  wird:  L'enjambemeni  etail  fro$crü  au  temps  des  dassifues 
(Boäeau  elc,)\  das  ist  doch  übertrieben:  da  sieb  ja  auch  bei  den 
Dichtern  der  klassiaehen  Schule  Fälle  von  enjambement  finden, 
so  würde  der  Schüler  durch  diese  Bemerkung  irregeleitet,  und 
es  erscheint  daher  angebracht  dieselbe  einzuschränken  und  zu 
mildern.  Im  übrigen  können  wir  diesen  'Regles  fondamentales 
de  la  poesie'  nur  zustimmen  und  die  Sorgfalt  nur  loben,  mit  der 
sie  abgefafst  worden  sind. 

Es  folgen  dann  S.  8 — 55  im  ganzen  53  Gedichte,  die  dem 
kindlichen  Geschmacke  und  Verständnis  sehr  wohl  angemessen 
und  mit  Umsicht  und  Geschick  ausgewählt  sind.  Die  S.  56 — 70 
dazu  gegebenen  *Notes  ezplicatives'  beanspruchen  nicht,  durch 
eine    vollständige    Erklärung    der    Gedichte    der    Thätigkeit    des 
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Lehrers  vorzugreifen  oder  sie  öberflüssig  zu  maehen,  sie  be- 
handeln nur  solche  Stellen,  die  von  der  grammatischen  Regel* 
mäfsigkeit  abweichen  oder  durch  dichterische  Freiheit  der  Aus- 
drueksweise  dem  Verständnisse  Schwierigkeiten  bereiten  könnten; 
So  kurz  diese  Anmerkungen  gefabt  sind,  so  geben  sie  doch  einen 
vollständig  ausreichenden  Kommentar,  der  sorgfaltig  auf  alle 
irgendwie  schwierigen  Stellen  hinweist  und  eingeht  und  nicht, 
wie  das  leider  so  oft  bei  solchen  „Erklärungen"  der  Fall  ist,  bei 
wirklichen  Unklarheiten  im  Stich  läfst  und  dafür  OberOQssiges 
und  Selbstverständliches  mit  aufdringlicher  Breite  auseinander- 
setzt. 

Nur  wenige  Bedenken  möchten  wir  zu  diesem  Teile  äufsern. 

Ganz  neu  ist  uns  fQr  hymne  die  Aussprache  Ime,  die  hier 
ffir  den  Vers  ^Le  m^me  hymne  sur  la  vallee*  (8,  19)  anempfohlen 
und  u.  E.  weder  durch  den  Gebrauch  noch  durch  die  besondere 
Struktur  des  Verses  gerechtfertigt  wird.  S.  58  werden  zu  dem 
Namen  Louis  XII  die  Jahreszahlen  1462 — 1515  hinzugefügt; 
das  könnte  von  den  Schülern  doch  leicht  auf  die  Regierungszait 
dieses  Fürsten  bezogen  werden,  die  bekanntlich  von  1498  bis  1515 
dauerte.  Zu  20,  12  und  38,  11  wird  ma  mie  dis  abrMaiiün 
famäiere  de  man  amk  bezeichnet  mit  dem  Zusätze:  jadü  an  dismt 
m'amie;  damit  wird  doch  der  Ursprung  dieses  volkstümlichen 
Ausdrucks,  zu  dem  sich  noch  m'amour  gesellt,  nicht  genügend 
erklärt. 

S.  63  wird  zu  der  bekannten  Stelle 

Travaillez,  prenez  de  la  peine: 
Cest  le  fonds  qui  manque  le  moins 
angemerkt:  Le  fond$:  la  mattere  d  traoaiUer,  le  9ol  d^un  ehamp 
par  exemple.  Die  Bedeutung  von  fmds  scheint  uns  doch  hier  zu 
eng  gefafst ;  wir  würden  den  zweiten  Vers  eher  so  verstehen  und 
übersetzen:  (Die  Arbeit)  ist  das  Anlagekapital,  das  am  wenigsten 
fehlschlägt,  das  uns  am  wenigsten  im  Stich  Übt. 

Wenn  zu  dem  Verse  Victor  Hugos: 

Afin  qu'un  ble  plus  mür  fasse  plier  vos  granges  (34,  10) 
bemerkt  wird:  Ce  n'est  pas  la  grange  qui  peut  plier  sous  le  poids 
des  gerbes«  mais  le  plancher  ou  les  parois,  so  erscheint  der  darin 
enthaltene  Tadel  doch  etwas  engherzig  und  schulmeisterhaft;  es 
wird  doch  auch  im  Deutschen  niemand  an  der  schönen  Stelle  im 
'Lied  von  der  Glocke' 

Und  die  Speicher,  vom  Segen  gebogen, 
die  übrigens   eine  hübsche  Parallele  zu  dem  obigen  Verse  bietet, 
auch  nur  den  geringsten  Anstofs  nehmen. 

Zu  40,  19  (Th.  Gautier) 

Emportant  le  steamer  qui  fume 
finden    wir   angemerkt:    steamer:   placez  l'accent  tonique  sur  la 
premiere  syllabe.     Das  würde  für  das  englische  steamer  natürlich 
xutrefTen,  im  Französischen  aber  hat  u.  W.  dieses  Lehnwort  den 
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Ton   steU  auf  der  zweiten  Silbe,    und  auch  der  Bau  des  Verses 
nötigt  uns  durchaus  nicht,  davon  abzugehen. 

Zum  Schlüsse,  S.  71 — 75,  folgen  dann  noch  biographieebe 
Notizen  über  die  in  der  Sammlung  yertretenen  24  französischen 
oder  belgischen  Dichter.  Wir  vermissen  hier  bei  der  Aufzahlung 
der  hervorragendsten  lyrischen  Werke  V.  Hugos  die  CanrmplolaoM, 
können  uns  auch  dem  Urteile,  V.  Hugo  sei  der  gröfste  Lyriker 
Frankreichs,  nicht  anschlietsen,  sondern  beharren  bei  der  An- 
sicht, dafs  diese  Ehrenstelle  A.  de  Musset  eingeräumt  werden 
mub. 

Wir  fassen  unser  Urteil  dahin  zusammen,  dafs  die  kleine 
Gedichtsammlung  mit  Geschmiack  und  pädagogischem  Takte  aus- 
gewählt ist  und  dafs  die  ganze  Arbeit  von  sicherer  Sachkenntnis 
und  aofserordentlicher  Sorgfalt  zeugt.  —  Der  Druck  ist  dorchaus 
korrekt;  uns  sind  nur  folgende  Interpunktionsfehler  aufgefallen: 
1,5:  He!  bonjour(,)  monsieur  du  corbeau! 

8,  1 :  Dans  le  clocher  de  mon  village, 
II  est  un  sonore  instrument, 
wo  das  Komma  nach  village  zu  tilgen  ist 

17,  7:  S'tl  n'a  pas  un  gai  refrain(s) 
Que  sa  vie  est  momel 

Berlin.  R.  Voigt. 


E.  Wassersieher,  Sammliiog  fraozSsischer  Gedichte  für  doatsehe 
Schalen.  Mit  Biographieeo,  AomerkoogeD  und  Wörterboch.  Leipzig 
1902,  Raimood  Gerhard.  I.  Teil:  Text,  Vi  o.  66  S.  S.  1  JL^  H.  Teil: 
Biographieeo,  AnnerkuD^ea,  Wörterboch,  65  S.    8.    0,40  JL, 

Das  Buch  enthält  54  Gedichte,  von  denen  die  Hälfte  auf 
La  Fontaine  (15)  und  Berenger  (12)  fällt.  Die  öbrigen  27  ver* 
teilen  sieb  auf  Andre  de  Chenier,  V.  Hugo  (4),  Alfred  de  Musset 
(5),  Berat,  Lemoine,  Thenriet  (2),  Coppee  (3),  Nadaud  (2), 
S.  Prud'homme,  Caumont  (3),  Chamisso,  Goethe  (2  Oherselzungen 
von  Le  roi  des  aunes).  Hoffmann  (Obersetzung  von  La  Nouveaut^). 

Verfasser  arbeitete  zu  dem  ausgesprochenen  Zwecke,  „durch 
scharfe  Sonderung  der  Spreu  von  dem  Weizen^'  eine  billigere 
und  bequemer  durchzuarbeitende  Sammlung  herzustellen.  La 
Fontaine  und  Berenger  sind  deshalb  so  stark  in  den  Vorder- 
grund gestellt,  damit  „die  Verfassernamen  keine  leeren  Worte 
bleiben,  sondern  sich  mit  einem  bedeutenden,  lebensvollen  Inhalte 
füllen*'.  In  der  That  ist  anzuerkennen,  dafs  fast  alle  der  Samm- 
lung einverleibten  Gedichte  zu  dem  Besten  gehören,  was  wir 
unserer  deutseben  Jugend  bieten  können,  nur  wollen  wir  die 
Worte  des  Verfassers  nicht  so  deuten,  dafs  alles  Fehlende  nun 
als  Spreu  zu  betrachten  sei.  Die  bei  Geseiiius,  Herrig,  Perthes, 
Renger,  Velhagen  ft  Klasing  u.  a.  erschienenen  Anthologieen  ent- 
halten noch  manches  keimkräflige  Weizenkorn.  Einzelne  geeignete 
Dichternaturen    kräftiger   herauszuheben ,    ist^  gleiehHIIs   richtig; 
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allein  mufste  z.  B.  V.  Bugo  Tor  Berenger  zurficktreten?  Ersterer 
Terlangt  schon  wegen  seiner  aufserordentlichen  Bedeutung  um- 
fangreiche Berilcksichtigung,  selbst  wenn  er  dem  deutschen  Leser 
gelegentlich  zu  phrasenreich  ist  und  ihn  weniger  unmittelbar  an- 
spricht als  Berenger»  der  als  Schullektäre  in  Deutschland  be- 
kannter ist  als  in  Frankreich. 

Die  aus  La  Fontaine  getroffene  Auswahl  ist  durchaus  gut. 
Es  sind  diejenigen  Fabeln  ausgesucht,  welche  auch  bei  uns  die 
weiteste  Verbreitung  gefunden  haben.  Wenn  Verfasser  dann  aus 
weitere  jProben  französischer  Fabeldichtung  verzichtet,  so  ist  daf 
zu  billigen.  Auch  die  Auswahl  ans  Birenger  kann  jedem  Kollegen 
gefallen.  Die  Uauptcharakterzflge  des  Dichters,  soweit  sie  in  die 
Schule  gehören,  finden  darin  deutlich  ihren  Ausdruck.  Von  den 
öbrigen  Dichtern  aber  kommen  mehrere  in  dieser  Sammlung 
etwas  zu  kurz,  und  deshalb  wäre  mein  Vorschlag  für  die  folgende, 
»icherlich  demnächst  nötige  Auflage,  von  den  beiden  genannten 
Dichtern  eine  Anzahl  von  an  sich  einwandfreien  Gedichten  zu 
streichen,  beispielsweise  von  La  Fontaine:  La  mart  et  U  Bütkenm^ 
U  Uon  ei  U  Ratj  Le  Cerf  te  vayant  dans  Veau,  Le  Lim  devenu 
meux,  La  Paule  aux  cBufs  ior\  von  Birenger:  Ma  Vocation^  Mim 
fetü  Com,  A  mes  amü  devenus  minietree,  Les  deux  Grenadiers,  Le 
Marquis  de  Carabas.  Von  Berengers  Gedichten  enthalten  die  drei 
erstgenannten,  an  und  für  sich  schönen  Stücke  einen  Grund- 
gedanken, der  auch  in  Le  TaiUeur  et  la  Fee  und  Man  Habit 
wiederkehrt;  das  vierte  ist  sinnverwandt  mit  Les  Souvenirs  du 
Peuple  und  Le  einq  Mai;  das  letzte  enthält  politische  Anschauungen 
und  Verhältnisse,  die  unseren  Schülern  ferner  liegen  und  ihnen 
anderweitig  gelegentlich  klar  gemacht  werden  mögen.  Deshalb 
dürfen  diese  fallen,  zumal  dadurch  das  Dichterbild  nicht  unklarer 
wird,  dagegen  unter  Wahrung  des  bisherigen  Umfanges  Platz  für 
andere  Dichtungen  gewonnen  wird.  Ich  denke  dabei  in  erster 
Linie  an  V.  Hugo,  dessen  alles  umfassende  Lyrik  nur  einseitig 
vertreten  ist.  Vor  allem  fehlt  eine  Probe  seiner  humanitären  und 
seiner  politischen  (napoleonischen)  Gedichte,  unter  denen  glänzende 
Stucke  zur  Verfügung  stehen.  Gern  sähe  ich  auch  vor  dem  ent- 
zückend melodiösen  0  Souvenirs!  Printemps!  Aurorel  als  Seiten- 
stück  das  kaum  weniger  wirkungsvolle  QtMnd  nous  habitions  tous 
ensembh.  Lamartine  und  de  Heredia  würden  weiterhin  viel- 
leicht für  eine  Ergänzung  in  Betracht  kommen;  ebenso  Prud'- 
liomme.  Eine  direkte  Einwendung  möchte  ich  nur  gegen  die 
bei  Coppee  getroffene  Auswahl  machen.  Jouets  dTAlkmagne 
scheint  mir  nur  unbedeutend  zu  sein;  Ün  Evangik  und  VAraignee 
du  Prophete  sind  nicht  die  besten  Stücke  dieses  Bandes  und 
stehen  m.  E.  vor  allem  vielen  Gedichten  der  wohl  charakteristi- 
schesten Sammlung  Coppees  Cantes  en  Vers  et  Poesies  diverses 
nach.  Freilich  Les  Boucles  d'Oreüles,  La  Greve  des  Forgerons^  La 
YeSUe,  La  Marckande  de  Jowmaux  u.a.  sind  sehr  umfangreich, 
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und  das  mag  bestioimend  gewesen  sein.  Was  schadete  es  aber, 
wenn  zu  Gunsten  der  besseren  Charakteristik  eines  der  bekannte* 
sten  modernen  Dichter  von  Goethes  Erlkönig  nur  eine  Über- 
setzung (trotz  des  vom  Original  abweichenden  Versmafses  die- 
jenige von  Deschamps)  geboten  wurde,  auch  das  Hoffmannacbe 
Gedicht  wegfiele  und  Caumont  auf  ein  StOck  herabgesetzt 
wurde,  der  doch  nicht  höher  als  Prud'homme  eingeschätzt  werden 
darf?  Eine  geringe  Vermehrung  der  Seitenzahl  wärdf  wohi  auch 
eine  Verteuerung  kaum  nötig  machen. 

Sicherlich  ist  neben  den  schon  vorhandenen  umfangreicheren 
eine  biUigere  Anthologie  manchem  Kollegen  willkommen,  und  die 
vorliegende  zeugt  tiH>tz  der  geüufserten  persönlichen  Wunsche 
von  poetischem  Verständnis.  Das  Wörterbuch  ist  ausreichend 
und  wie  die  knapp  gehaltenen  Anmerkungen  korrekt.  Aus 
letzteren  kann  manches  in  das  Wörterverzeichnis  verwiesen  bzw. 
ausgelassen  werden,  weil  es  sich  auch  in  diesem  schon  vorCndet. 
Das  Papier  ist  leider  nicht  nach  Wunsch,  da  der  Druck  stellen- 
weise  stark  durchscheint.  Das  BQchlein  ist  für  alle  Schularten, 
auch  für  Mädchenschulen,  verwendbar. 

Osnabrück.  K.  Beckmano. 

lo  theFtrEtst.  Tales  and  Advertares  by  R.  Kipliis,  G.  Boothby, 
tod  F.  A.  Steel.  Mit  ADOierkaogeD  und  WSrterbach  keraosgeseben 
voB  K.  Feyerabend.  Berlia  1902,  R.  Gärtners  Verlagsbnchbiiiidlaag 
(H.  Heyfelder).     IV  a.  153  S.    ^eb.  1,40^.    Mit  WSrterbaeh  1 ,80  Ulf. 

Das  vorliegende  Bändchen  enthält  drei  mit  Geschick  gekürzte 
Erzählungen  beliebter  englischer  Schriftsteller  mit  dem  Hinter- 
grunde indischen  Lebens  und  indischer  Landschaft.  Bieten  diese 
Schilderungen  schon  viel  Anregung,  so  erhalten  die  Erzählungen 
dadurch  besonderen  Wert,  dafs  sie  von  allgemein  menschlichem 
Interesse  sind.  Die  Hauptpersonen  (In  a  Citren  Garden  kommt 
weniger  in  Betracht)  sind  von  hohen  Idealen  beseelt  und  werden 
von  den  edelsten  Beweggründen  zum  Handeln  angespornt,  so 
daüs  sie  für  die  Jugend  vorbildlich  sein  können.  Diese  in  moderner, 
gewählter  Sprache  geschriebenen  Erzählungen  eignen  sich  daher 
recht  wohl  zur  Klassenlekture.  Die  erste  Erzählung,  the  Miracle 
of  Purun  Ghabat,  ist  eine  sehr  anregende  Skizze  von  R.  Kipling, 
die  uns  mit  der  Welt  des  Buddhismus  bekannt  macht.  Der 
Brahmine  Purun  Dass,  der  in  Bombay  eine  gute  englische  Er- 
ziehung genossen  hat,  arbeitet  sich  zum  ersten  Minister  eines 
halb  unabhängigen  indischen  Fürsten  empor.  Auf  dem  Gipfel 
des  Ruhmes  angelangt,  entkleidet  er  sich  aus  freien  Stücken  seines 
hohen,  einflofsreichen  Amtes,  verzichtet  auf  alle  Schätze  und  die 
Annehmlichkeiten  des  Lebens  und  zieht  sich  in  die  Einsamkeit 
des  Himalaya  zurück,  um  dort  fern  vom  Treiben  der  Welt,  in 
Frieden  und  Seelenruhe  bis  an  sein  Ende  als  Einsiedler  der 
Weisheit  zu  leben.     In   dem  Wunderlande  Indien  fallt  so  etwas 
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Dicht  auf.  An  seinem  Lebensabend  wird  er  aber  noch  einmal 
in  seiner  Ruhe  gestörU  Ungeheure  Wassermassen  haben  das 
Erdreich  aufgeweicht,  und  ein  Bergsturz  droht  die  1500  Fufs 
tiefer  wohnende  Gemeinde,  die  den  „heiligen  Mann*'  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  mit  Speise  und  Trank  versehen  hat,  unter  sidi 
zu  begraben.  Purun  hat  gerade  noch  Zeit,  die  Leute  zu  warnen 
und  mit  ihnen  nach  den  gegenüberliegenden  Höhen  zu  flöchten. 
So  konnte  er  nach  einem  langen  beschaulichen  Dasein  noch  eine 
letzte  grofse  rettende  That  YoTlbrtngen,  um  gleich  darauf  in  das 
Ton  ihm  ersehnte  Nirwana  einzugehen,  [m  alten  Griechenland 
wäre  dieser  selbstlose,  mit  so  herrlichen  Eigenschaften  ausgestattete 
Menschenfreund  unzweifelhaft  zu  den  Weisen  gezählt  und  der 
Jugend  als  leuchtendes  Vorbild  hingestellt  worden.  Diese  Erzählung 
setzt  reifere  Schüler  voraus  und  wird  am  besten  mit  Nr.  3  (In 
a  Citron  Garden)  in  Oll  oder  I  gelesen.  Das  letztere  ist  eine 
Skizze  von  der  neuerdings  beliebt  gewordenen  Schriftstellerin 
F.  A.  Steel;  sie  bietet  uns  ein  Bild  aus  dem  unter  dem  Drucke 
einer  harten  Sitte  seufzenden  indischen  Frauenleben.  Hier  handelt 
es  sich  nicht  um  selbstgewählte  Verzichtleistung  wie  in  No.  1, 
sondern  um  ein  vom  Schicksal  verhängtes  hartes  Los,  das  nur 
Hitleid  erregen  kann. 

No.  2  A  Slruggle  for  a  Kingdom,  von  G.  Boothby,  das  Haupt- 
stuck der  Sammlung,  ist  einfacher  und  leichter  als  die  beiden 
andern  Geschichten  und  wird  der  U 11  zuzuweisen  sein.  Es  ist 
eine  in  sich  geschlossene  romantische  Episode  aus  einem  längern 
Romane;  die  in  hohem  Grade  fesselnde,  lebhaft  fortschreitende 
Handlung  hält  den  Leser  von  Anfang  an  in  Spannung  und  dürfte 
wie  No.  1  auf  das  jugendliche  Gemüt  einen  nachhaltigen  Eindruck 
machen.  Der  Inhalt  ist  kurz  folgender.  Das  Reich  der  Medangs 
in  Hinterindien,  über  das  Marie  I.,  ein  Franzose  von  Geburt,  als 
König  herrscht,  wird  von  den  Franzosen  in  Tonking  mit  Krieg  über- 
zogen. Die  Truppen  des  Königs  der  Medangs  können  dem  Ansturm 
der  Feinde  anfangs  nicht  standhalten.  Da  stellt  sich  der  König, 
obgleich  er  leidend  ist,  kühn  entschlossen  an  ihre  Spitze,  reifst 
sie  mit  sich  fort  und  führt  sie  zum  Sieg.  Ein  um  dieselbe  Zeit 
von  einem  ungetreuen  General  auf  der  Citadelle  der  Hauptstadt 
geplanter  Verrat  wird  durch  die  Energie  und  Ausdauer  des  Königs, 
sowie  durch  die  Umsicht  und  Entschlossenheit  seines  Freundes 
und  Schwagers,  des  Lord  Instow,  rechtzeitig  vereitelt.  Hingebung, 
Thatkraft  und  kühner  Hut  sind  hier  die  hervorragenden  Eigen- 
schaften der  im  Vordergründe  stehenden  Personen.  —  Zwischen 
Kapitel  4  und  5  hätte  vielleicht,  anstatt  nur  weniger  Zeilen  zu  An- 
fang des  Kapitels  5,  als  Obergang  ein  wenn  auch  nur  kurzes 
Kapitel  eine  Stelle  linden  können,  das  uns  mit  den  Reiseerlebnissen 
Lord  Instows  auf  den  östlichen  Meereu  während  seiner  Abwesenheit 
vom  Hofe  des  Königs  der  Medangs  bekannt  macht,  vorausgesetzt, 
dab  das  Original  in  dieser  Hinsicht  Wertvolles  bietet;  ein  Kapitel, 

38* 


596  H.  F.  Helmolt,  Weltgeiehiehte  Baodlll, 

das  die  Schüler  mit  den  östlichen  Heereo  vertrauter  macht,  die 
ja  für  die  deutsche  SchiflTfahrt  gröfsere  Bedeutung  erhingt  haben, 
seitdem  das  deutsche  Reich  im  fernen  Osten  festen  Fufs  gefafst  hat. 
Schwierigkeiten  finden  ihre  Erklärung  in  den  Anmerkangen, 
denen  wertvolle  allgemein  orientierende  Abschnitte  vorangeschickt 
sind.  Die  Aussprache  ist  im  Wörterbuch  in  bekannter  Laut- 
schrift gegeben,  wo  es  notwendig  ist;  bei  realise  ist  die  Bedeutung 
über  reality  hinweg  zu  früh  auf  die  folgende  Kolumne  gekommen; 
statt  ywan  ist  yawn  zu  schreiben. 

Magdeburg.  E.  Köcher. 


Haas  F.  Helmolt,  Weltf^eschichte.  Unter  Mitarbeit  voo  dreiaod- 
dreifsiff  ersteo  Fach^^elehrteo  heraosgef^ebeo.  Mit  45  Rartea,  49  Farbeo> 
dracktafelo  uod  134  ichwarzeo  Beilagen.  8  Bünde  in  Halbleder  ge- 
bunden ZD  je  10  Jt  oder  16  broschierte  Halbbände  za  je  4  JL.  Dritter 
Band:  Weatasien  und  Afrika.  Von  H.  Winckler,  H.  Schurti 
und  K.  Nie  bahr.  Mit  7  Karten,  7  Farbdracktafeln  ond  22  achwarzea 
BeiIngen.  Leipzig  und  Wien  1901,  Bibliographiaehea  lostitat.  XIV 
u.  736  S.    gr.  S.     10  JH, 

Dreimai,  zuletzt  im  vorigen  Jahrgange  S.  567  ff.,  ist  in  dieser 
Zeitschrift  eingehend  über  die  Helmoltsche  Weltgeschichte  be- 
richtet worden.  Die  bei  ihrer  Bearbeitung  mafsgebenden  Grund- 
sätze, die  oft  der  Darstellung  die  innere  Einheit  rauben  und  zu 
Zersplitterung  führen,  anderseits  aber  kein  Land  und  kein  Volk 
¥on  der  Betrachtung  ausscitliefsen,  können  also  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt werden.  Der  vorliegende  dritte  Band  bringt  zunächst 
aus  der  Feder  von  Hugo  Winckler  eine  Geschichte  des 
alten  Westasiens  (S.  3 — 248)  in  13  Unterabteilungen,  von 
denen  die  12.,  Israel,  die  ausführlichste  ist  (S.  186 — 219).  Als 
zweiler  Abschnitt  mit  7  Unterabtei  In  ngen  folgt  (S.  249 — 388) 
Westasien  im  Zeichen  des  Islam  von  Heinrich  Schurtz, 
dem  Verfasser  der  im  gleichen  Verlage  erschienenen  Urgeschichte 
der  Kultur,  der  im  4.  Bande  der  Heltmoltschen  Weltgeschichte 
die  Pyrenäische  Halbinsel  und  Nordafrika  behandelt  hat  Der- 
selbe Gelehrte  stellt  dann  sehr  eingehend  die  Geschichte 
Afrikas  dar  (S.  389 — 576),  ebenfalls  in  7  Unterabteilungen,  von 
denen  die  letzte,  „Der  Sudan  und  Abessinien*',  die  umfangreichste 
ist  (S.  507 — 563).  Ihr  hat  der  Herausgeber  13  von  ihm  selbst 
herrührende  Zusätze  angefügt,  nämlich  Stammbäume  afrikanischer 
Königsgeschlechter.  Der  Band  schliefst  mit  einer  von  Karl 
Niebuhr  herrührenden  Geschichte  Ägyptens  (S.  577 — 697) 
in  3  Unterabteilungen,  von  denen  die  erste,  das  alte  Ägypten, 
etwa  den  sechsfachen  Umfang  der  beiden  letzten  einnimmt.  Ein 
sorgfältiges  Register  ist  auch  diesmal  hinzugefugt. 

Unter  den  bisher  erschienenen  Bänden  hat  dieser  dritte  anf 
Ref.  den  erfreulichsten,  weil  einheitlichsten  Eindruck  gemacht; 
von  dem  unruhigen  Durcheinander,   das    namentlich  im  4.  Bande 
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stört  —  auf  ihn  wird  zar  Vermeidung  yon  Wiederholungen  oft 
Bezug  genommen  — ,  ist  hier  nur  wenig  zu  spören.  Wider- 
spöche  begegnen  allerdings,  wie  das  bei  verschiedenen  Ver- 
fassern sich  kaum  vermeiden  läfst.  Während  z.  B.  im  4.  Bande 
der  Auszug  der  Khder  Israels  als  gutbeglaubigte  Thatsache  be- 
richtet wird,  sucht  ihn  im  3.  Bande  Winckier  als  geschichtlich 
UDmögiich  nachzuweisen.  Dieser  Gelehrte  hätte  vielleicht  die 
geographische  Scheidung  nicht  so  weit  zu  treiben  brauchen,  dafs 
er  Ton  Darius  Kodomannus  sich  wieder  zurück  zu  den  —  Phör 
oiciern  wendet.  Auch  scheinen  verschiedene  seiner  Kombinationen 
recht  gewagt.  Trotzdem  ist  seine  alte  Geschichte  Westasiens 
wertvoll,  nicht  zum  mindesten  deshalb,  weil  sie  vortreffliche 
kolturgescbicbtliche  Rock-  und  Ausblicke  enthält.  Dafs  solche 
Dicht  leicht  abzufassen  sind,  weifs  jeder  Fachmann.  Ob  durch 
die  Enträtselung  der  vor  einiger  Zeit  aufgefundenen  17  000  Thon- 
tafeln  der  Tempelbibliothek  in  Nippur  die  vorislamitische  Kultur 
io  wesentlich  anderem  Lichte  erscheinen  wird,  läfst  sich  noch 
nicht  abseben.  Schön  wird  S.  309  darauf  hingewiesen,  dafs  die 
Geschichte  des  Islams  unwiderleglich  die  Macht  des  Geistes 
und  des  Gedankens  über  die  irdische  Welt  zeigt  „Wie  ein 
Schimmer  der  Sonne  auf  der  Meeresflut  liegt  der  Hauch  des 
Idealismus  und  der  Religion  iiber  den  wQsten  Wogen  der  Politik 
und  des  Krieges;  oft  scheint  er  in  dem  wilden  Schwalle  wie 
gänzlich  vernichtet,  nur  einzelne  Funken  zucken  noch  hier  und 
da  empor,  —  aber  sobald  sich  der  Sturm  legt  und  die  Wellen 
sich  glätten,  glQhen  sie  abermals  im  Widerscheine  des  unsterb- 
lichen Lichts.  Mag  der  Islam  auch  im  Vergleiche  mit  anderen 
Weltreligionen  zurückstehen  mössen,  er  vertritt  doch  eine  Idee 
und  damit  eine  Kraft,  die  keine  irdische  Waffe  zu  zerstören  vermag". 

Ober  Palmyra  und  die  Sassaniden  hätte  ich  eine  ein- 
gehendere bezw.  lebhaftere  Darstellung  gewünscht,  als  sie  S.  241  f. 
und  281  f.  sich  findet.  Denn  welch  gewaltigen  materiellen  und 
geistigen  Aufschwung  bezeichnet  in  der  Geschichte  des  Orients 
die  Zeit  der  Sassaniden!  Was  wir  arabische  Kultur  nennen,  ist 
im  Grunde  genommen  doch  nur  die  neupersiscbe.  Hit  Recht 
ist  die  religiöse  Seite  der  Sassanidenkäropfe,  das  Ringen  zwischen 
Christentum  und  Lichtkultus,  hervorgehoben  worden  (bekanntlich 
bat  Wilbrandt  den  Gegensatz  in  seinem  „Meister  von  Palmyra'* 
dargestellt).  Auf  den  Trümmern  der  Residenz  Zenobias  finden 
sich  —  darauf  muCste  doch  hingewiesen  werden  —  so  viele  und 
so  gewaltige  Baureste,  wie  bei  keiner  anderen  Stadt  des  Aller- 
tams.  Ihr  Schicksal  war  es  ja,  wiederholt  nicht  nur  ausgeplündert 
und  zerstört,  sondern  auch  von  Erdbeben  heimgesucht  zu  werden. 
An  einzelnen  Stellen  liegen  die  vielfach  versandeten  Trümmer 
meterhoch  übereinander. 

In  der  Geschichte  Afrikas  wird  der  äufserst  reichhaltige,  aus 
sehr   mannigfaltigen    Porschungsbereichen    umsichtig    zusammen- 
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getragene  Stoff  mit  einer  in  einem  Sammelwerke  bisher  noch 
nicht  dagewesenen  Vollständigkeit  bis  anf  die  Gegenwart  herab 
dargestellt  Auf  diesem  Gebiete  ist  Ref.  bisher  sehr  wenig  be- 
lesen gewesen  (er  hat  daher  mit  staunender  Bewunderung  die 
Stammbäume  S.  564  ff.  betrachtet)  und  enthält  sich  also  selbst- 
verständlich jedes  Urteils.  Nur  das  eine  sei  bemerkt,  dab  —  so- 
viel Ref.  weirs  —  die  S.  544  erwähnte  griechische  Inschrift  des 
nubischen  Forsten  Silkon  (nicht  Stilkon!)  ins  5.  Jahrhundert  n.  Chr., 
nicht  ins  4.,  gesetzt  wird.  —  Bei  der  Darstellung  der  ägyptischen 
Geschichte  fällt  es  auf,  daHs  die  Quellen  ungleicbmäfsig  benutzt 
worden  sind.  Hervorgehoben  sei,  dafs  nach  Niebnhrs  Ansicht 
die  Unterwerfung  Ägyptens  durch  asiatische  Eindringlinge  sich  in 
einem  dem  Nilland  durchaus  eigentOmlichen  Mythus  widerspiegelt, 
nämlich  in  dem  vom  Kampfe  zwischen  den  Göttern  Horus  und 
Set.  Ob  Verf.  mit  Recht  die  13.  and  14.  Dynastie  vor  die  12. 
setzt,  mag  unentschieden  bleiben.  Unzweifelhaft  aber  ist  nach 
den  neuesten  Ausgrabungen  Petries  über  die  Einäscherung  der 
Königsgräber  anders  zu  urteilen,  als  N.  thuL 

Von  allem  ausschliefslich  Fachwissenschaftlichen  sieht  auch 
dieser  Band  (ausgenommen  die  erwähnten  wunderbaren  Stamm- 
bäume, die  in  einer  „Weltgeschichte^'  ihresgleichen  suchen)  ver- 
ständigerweise gänzlich  ab.  Nicht  wenige  Stellen  haben  „aktuelle'' 
Bedeutung,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  z.  B.  die  Schilderung  der 
kolonialen  Versuche  und  Eingriffe  Europas  in  Afrika  (S.  475—507), 
deren  Schlufssatz  —  etwa  vor  einem  Jahre  geschrieben  —  noch 
heute,  an  Bismarcks  Geburtstage,  gilt:  „Die  Versuche  der  Eng- 
länder, durch  Deportierung  der  Gefangenen  nach  Sankt  Helena 
(Cronje)  und  nach  Ceylon  und  durch  eine  planmäfsige  Verwüstung 
des  Landes  den  Widerstand  ihrer  zähen  Gegner  zu  ersticken, 
haben  das  Gegenteil  der  beabsichtigten  Wirkung  erreicht".  Von 
dem  in  Westasien  anhebenden  Umschwünge  heifst  es  (S.  388): 
„Der  Kanal  von  Suez  hat  den  Welthandel  wieder  in  seine  alte 
Bahn  durch  das  Rote  Meer  geleitet;  und  schon  sind  es  euro- 
päische Dampfer,  die  aus  Indien  und  Persien  die  Pilger  nach 
Mekka  bringen.  Von  unendlich  gröfserer  Bedeutung  für  West- 
asien aber  wird  es  sein,  wenn  erst  der  alte  unvergleichliche 
Handelsweg  vom  Persischen  Golfe  nach  den  Häfen  Syriens  durch 
Erbauung  einer  .Bahnlinie  neu  erschlossen  sein  und  gleichzeitig 
von  Konstantinopel  aus  durch  Kleinasien  der  Schienenstrang  den 
Euphrat  erreicht  haben  wird.  Dann  wird  ein  neues  Blatt  in  der 
Geschichte  Westasiens  beginnen;  und  wie  einstmals  siegt  dann 
wieder  der  Ackerbauer  ilber  den  Nomaden,  das  Schaffen  ober  die 
Zerstörung". 

Andere  Stellen  führen  uns  bis  ins  4.  Jahrtausend  v.  Chr. 
hinauf,  als  die  Sumerer  den  Grund  zur  babylonischen  Kultur 
legten  und  die  Keilschrift  erfanden.  Die  Sprache  ist  das  einzige, 
was   wir  bis  jetzt  von  ihnen  kennen,    aber  auch  das  Wichtigste. 
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Denn  das  Samerische  hatte  dieselbe  Bedeutung  bis  dicht  an  die 
christliche  Zeitrechnung  hinan,  wie  später  das  Lateinische,  es 
war  also  Gelehrten-  und  Kirchensprache.  Der  Einflufs  der 
phdnicischen  Kultur  im  aUgemeinen  ist  bei  weitem  nicht  so 
hoch  anzuschlagen,  wie  es  nach  den  Berichten  der  Griechen  ge- 
wöhnlich geschieht  Vielmehr  sind  wohl  die  Babylonier,  in 
deren  Lande  der  erste  Ziegel  gebrannt  worden  ist  —  eine  der 
wichtigsten  Thaten,  die  der  Mensch  auf  Erden  je  vollbracht  hat  — , 
die  Babylonier  also  sind  die  geistigen  Lehrmeister  des  gesamten 
Vorderasiens  gewesen.  Vom  neuen  Geistesleben  Irans  unter 
den  Ghaznawiden  heifst  es  (&  343):  „Wohl  ist  Mahmud  nicht 
der  erste  und  der  einzige,  dessen  Name  ober  den  Pforten  des 
iranischen  Dichterparadieses  steht,  wohl  hat  der  bittere  Spott  des 
gröÜBten  seiner  Sänger  ihn  schwer  getroffen;  dennoch  wird  ihm 
unvergessen  bleiben,  dafs  unter  seinem  Schutze  sich  die  ersten 
strahlenden  Bluten  persischer  Dichtung  entfalten  durften  und 
aus  seinem  Munde  das  erlosende  Wort  fiel,  dessen  Klang  das  alte« 
iranische  Heldenlied  aus  seinem  Schlummer  erweckte.  —  Aber 
wenn  die  iranische  Dichtung  jetzt  mit  frischer  Kraft  es  unter- 
nahm, die  uralten,  in  rauher  Gestaltlosigkeit  äberlieferten  Schätze 
in  neue,  edlere  Formen  zu  schmieden  und  zu  giefsen,  so  mubte 
sie  gerechterweise  bekennen,  dafs  sie  nicht  ohne  Nutzen  die 
Schule  der  Araber  durchlaufen  hatte  und  dals  sie  die  Fülle  des 
Wohllauts  und  der  Kraft,  die  ihren  Ruhm  über  die  Erde  ver- 
breiten sollte,  der  Vermählung  iranischer  Phantasie  und  Bilder- 
pracht mit  .arabischer  Klarheit  und  Schärfe  verdankte.  —  In 
Firdusis  Werk  war  das  alte,  einst  bei  Kadesia  verlorene  Reichs- 
banner des  iranischen  Volks  wiedergewonnen,  die  geistige  Ein- 
heit angebahnt  und  damit,  wie  es  schien,  auch  der  politischen 
der  Weg  geebnet".  Den  Beschlufs  dieser  Proben  m6ge  folgende 
Betrachtung  (S.  356  f.)  bilden.  „Das  lähmende  Entsetzen,  das 
die  Mordthaten  der  Assassinen  in  der  ganzen  Welt  des  Islams 
erregten,  hat  in  neuester  Zeit  ein  schwaches  Gegenstück  in  dem 
Grauen  gefunden,  mit  dem  die  Kulturvölker  Europas  den  Unthaten 
der  anarchistischen  'Propaganda  der  That*  gegenüberstehen.  In 
Wahrheit  ist  die  Verwandtschaft  zwischen  Anarchisten  und 
Assassinen  gröDser,  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  mag. 
Beiden  Vertretern  des  politischen  Meuchelmords  ist  die  Grund- 
lage absoluter  sittlicher  Gleichgiltigkeit  gemein,  die  sich  seltsamer 
Weise  ausgezeichnet  mit  dem  blinden  Gehorsam  gegenüber  den 
geistig  überlegenen  Führern  verträgt,  dieselbe  Nichtachtung  des 
Lebens  anderer  wie  des  eigenen  Daseins,  die  aus  der  planmäfsig 
von  den  Oberen  geförderten  Vernichtung  aller  Furcht  und  Hoff- 
nung entspringt.  Diese  Eigenschaften,  die  sich  bei  den  Anar- 
chisten der  Gegenwart  im  ganzen  nur  gelegentlich  und  zufällig 
zu  ihrer  Höhe  entwickeln,  wurden  von  den  assassinischen  Führern 
in  systematischer  Weise  anerzogen*'. 


gOO  P>  Seidell  Hohensollern-Jahrboch  5.  iahrgas^, 

Id  Bezug  auf  Keontnis  der  geschichtlichen  Entwickelung 
aller  Zeiten,  der  uralten  wie  der  allerjungsten,  bietet  also  dieser 
Band  die  mannigfachste  Anregung.  Auch  dem  Unterricht  an  den 
höheren  Lehranstalten  wird  er  mittelbar  und  unmittelbar  zu  gute 
kommen  können,  wenn  anders  in  unserer  vertretungsreicben  und 
kandidatenarmen  Zeit  nicht  zu  wenige  Fachgenossen  der  nötigen 
Mufse  zum  Weiterarbeiten  in  ihrer  Wissenschaft  entbehren; 
dafs  die  Neigung  dazu  bei  allen  yorhanden  ist,  nehme  ich  zur 
Ehre  unseres  Standes  als  selbstverständlich  an. 

Von  der  kartographischen  und  bildlichen  Ausstattung  kana 
im  allgemeinen  dasselbe  gerühmt  werden,  wie  bei  den  früheren 
Bänden:  sie  ist  des  Bibliographischen  Instituts  durchaus  würdig. 
Wir  finden  auch  die  Bildnisse  von  Barth,  Schweinfuirth,  Living- 
stone,  Stanley  und  —  latt,  not  kost  —  Paulus  Kräger.  Unter 
den  7  farbigen  Karten  werden  die  Kultur-  und  Völkerkarten  Ton 
Afrika  besonders  interessieren;  auf  die  bildliche  Darstellung  des 
tanzenden  Mangbattukönigs  Hunsa  legt  vielleicht  mancher  keinen 
grojfoen  Wert 

Am  Schlüsse  meiner  vorigen  Besprechung  erwähnte  ich  das 
Erscheinen  einer  englischen  Übersetzung.  Nach  des  Herausgebers 
freundlicher  Hitteilung  ist  ihr  Urheber  nicht  (wie  ich  gelesen 
habe)  Lord  Acten,  sondern  James  Bryce  M.  P.  —  Hervorheben 
will  ich  schliefslich,  dals  die  Zahl  der  Mitarbeiter  um  drei  ge- 
stiegen ist.  Dem  Unternehmen  mufs  in  jeder  Beziehung  gänstiger 
Abschlufs  gewünscht  werden. 

Görlitz.  E.  Stutzer. 


HohentoUero-Jahrbach.    ForschaDf^en  nod  AbbildangeD  znr  GeMslüchte 
der  HobeozoUero  in  Brandeobarg-Preofsen.  Ffiofter  Jahrganfc.   Beraas- 

gefeben    voo    Paol  Seidel.    Berlin  nad   Leipzig  1901,   Glesecke  ft 
»evrieat.     276  S.    gr.  4.    20  JC. 

Der  fünfte  Jahrgang  dieser  vortrefflichen  ZeiUchrift  kommt 
för  die  Leser  dieser  Zeitschrift  zunächst  durch  die  lehrreichen  und 
interessanten  Abhandlungen  von  Krauske  „Vom  Hofe  Friedrich 
Wilhelms  I."  und  von  Kos  er  „Die  historischen  Denkmäler  in  der 
Sieges-Allee  des  Berliner  Tiergartens''  (Fortsetzung:  Gruppe  XV 
— XXV)  in  Betracht.  Friedrich  Wilhelm  I.,  der  mit  eiserner  Hand 
alle  Überbleibsel  der  ständischen  Herrschaft  beiseite  schob  und 
durch  sein  modernes  Beamtentum  eine  Alleinherrschaft  gründete, 
wie  sie  nicht  einmal  J^udwig  XIV.  besessen  hat,  gerade  dieser 
scheinbar  so  eigenartige  König  erinnert  vielfach  an  die  alten 
„Betefürsten''.  Seine  hausbackene  Frömmigkeit  wurde  kaum  von 
den  neuen  Gedanken  beröhrt;  gleich  den  Altvordern  liebte  er  die 
derben  Freuden  eines  waidgerechten,  trunkfesten  Landjunkers  und 
besafs  kein  Verständnis  für  die  Genüsse  der  verfeinerten  Bildung; 
seine  an  sich  wohlbegründete  Sparsamkeit  übertrug  doch  manch- 
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mal  die  Regeln  eines  PrivathaushalU  auf  die  Staatswirtschaft; 
wie  ein  gewissenhafter  Eigentümer  wollte  er  auch  die  geringsten , 
Einzelheiten  in  seinem  Reiche  selbst  kontrollieren  und  für  alle 
Ereignisse  die  Veraqtwortung  tragen.  Je  weiter  wir  in  das  Ver- 
ständnis Friedrich  Wilhelms  eindringen,  um  so  mehr  erkennen 
vir,  dafs  viele  Züge,  die  früher  als  die  Launen  eines  unberechen- . 
iMiren  Willkürherrschers  aufgefafst  wurden,  einen  tieferen  sitt- 
lichen Ursprung  haben.  Sie  geben  Zeugnis  von  dem  inneren 
Kampfe,  die  Alleinherrschaft  führen  zu  wollen  und  doch  die  alten 
patriarchalischen  Formen  zu  bewahren.  Auch  das  Familienleben 
des  Königs  ist  von  diesem  Zwiespalt  berührt  worden.  Trotz, 
seiner  zahlreichen  Familie  und  seinem  starken  Freundschafls- 
bedörfnisse  stand  Friedrich  Wilhelm,  wie  später  sein  grofser  Sohn, 
in  einsamer  Höhe.  Weder  die  Angehörigen  noch  die  Generale, 
denen  er  sein  Vertrauen  schenkte,  erfreuten  sich  eines  bedeuten- 
deren, dauernden  Einflusses  auf  den  König.  Sogar  sein  bester 
Freund,  der  Fürst  Leopold  von  Dessau,  übte  bei  weitem  nicht 
die  tiefe  Einwirkung  aus,  die  ihm  lange  von  Fernerstehenden  zu- 
geschrieben wurde.  Bei  aller  Anerkennung  der  militärischen 
Kenntnisse  und  Verdienste  des  Fürsten  hielt  Friedrich  Wilhelm 
doch  streng  darauf,  auch  auf .  diesem  Gebiete  „der  Herr  und 
König** ,  zu  bleiben.  Krauske  bespricht  in  seiner  ausgedehnten 
Abhandlung  alle  Verhältnisse  bei  Hofe  in  Militär  und  Civil.  Wir 
möchten  sein  Urteil  über  das  TabakskoUegium  hervorheben. 
Friedrich  Wilhelm  glaubte  in  den  zwanglosen  Gesprächen  mit  den 
Offizieren,  deren  gesunden  Menschenverstand  er  allem  angelernten 
Wissen  vorzog,  am  ersten  über  seine  Zweifel  aufgeklärt  zu  werden 
und  Fingerzeige  über  Mifsstände  in  der  Landesverwaltung  zu 
empfangen.  In  gewissem  Sinne  sollte  also  auch  das  Tabaks- 
kollegium der  geheimen  Kontrolle  dienen,  die  er  über  alle  Be- 
hörden unterhielt.  Aber  wjr  dürfen  trotzdem  niqht  den  Depeschen 
glauben,  die  jene  geheimnisvolle  „Tabagie*'  wie  ein  förmliches 
Konklave  unverantwortlicher  militärischer  Ratgeber  schildern.  Im 
allgemeinen  drehte  sich  die  Unterhaltung  überwiegend  um  mili- 
tärische Dinge  und  die  kleinen  Vorfälle  des  täglichen  Lebens. 
Unter  den  Bildern  der  Siegesallee,  die  uns  die  kundige  Feder  des 
Generaldirektors  der  preufsischen  Staatsarchive  interpretifn^t,  be- 
befindet sich  Harkgraf  Georg  der  Fromme  von  Brandenburg- 
Ansbach  und  Herzog  von  Jägerndorf.  Er  zählte  zu  den  ernten. 
Fürsten  in  Deutschland,  die  mit  Nachdruck  für  die  n««e  kit^cUJche 
Lehre  eintraten.  Er  sagte  zu  Kaiser  Karl  V.  auf  dem  Reichitag 
zu  Augsburg:  „Herr,  ehe  ich  von  Gottes  Wort  abstünde,  wollte 
ich  lieber  auf  dieser  Stelle  niederknien  und  mir  den  Kopf  ab- 
hauen lassen".  „Lieber  Fürst'',  antwortete  der  Kaiser  in  ge- 
brochenem Niederdeutsch,  „nicht  Köpfe  ab"  (vgl.  L.  v.  Ranke, 
Sämmtliche  Werke  I  171).  Auch  die  Gruppe  XXI  (Kurfürst 
Johann  Georg  mit  Lampert  Distelmeier  und  Rochus  Graf  zu  Lynar) 
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ist  von  besonderem  Interesse.  Dislelmeier  hat  als  Kanzler 
Joachims  IL  und  Johann  Georgs  die  Richtung  in  sich  verkörpert, 
in  der  sich  zumal  unter  Johann  Georg  die  brandenburgische  Politik 
mit  grofser  Beharrlichkeit  bewegte.  Einvernehmen  mit  dem 
Kaiser  und  dem  benachbarten  kursächsischen  Hofe  und  Festhalten 
an  dem  strengen  Luthertum,  das  sich  in  der  Konkordienformel 
gegen  den  Calvinisrous  schroff  abschlofs,  das  waren  die  vor- 
nehmsten Gesichtspunkte  dieser  Politik.  In  der  Staatsverwaltung 
hat  der  Kanzler  den  Kurfürsten  bei  den  wirtschaftlichen  Be- 
slrebungen  unterstützt,  die  Jobann  Georg  den  Beinamen  des 
Oeconomus  eingetragen  haben.  Für  den  Bau  der  Festung  Spandau, 
der  1559  begann,  hat  Distelmeier  nicht  blofs  die  Deckung  der 
Kosten  von  den  Standen  erwirkt,  sondern  auch  die  geeigneten 
Ingenieure  zu  gewinnen  gewufst.  Für  die  Ordnung  des  Rechts- 
Wesens  entwarf  er  eine  Landeskonsiitution  und  eine  Kammer- 
gerichtsordnung. Zu  den  Beratern  des  Kurfürsten  Georg  Wilhelm 
gehörte  Graf  Adam  zu  Schwartzenberg  (Gruppe  XXIV).  Die  Ober- 
lieferung über  diesen  (f  1641)  erhielt  ein  Jahrhundert  nach 
seinem  Tode  ihre  Ausbildung  in  Friedrichs  des  Grofsen  „Denk- 
würdigkeiten zur  Geschichte  des  Hauses  Brandenburg*'.  Der 
königliche  Verfasser  stellt  Schwartzenberg  hin  einmal  als  einen 
Verräter  an  der  Sache  Brandenburgs,  des  Kurfürsten.  Georg 
Wilhelm,  als  eine  „Kreatur  des  Hauses  Österreich",  auf  der  andern 
Seite  als  den  Bekämpfer  der  politischen  Ansprüche  der  LandstSnde, 
welcher  Steuern  aus  eigner  Hand  erhob  und  den  Ständen  nur 
noch  das  Verdienst  blinder  Unterwör6gkeit  unter  die  Befehle  des 
Hofes  liefs.  Die  neuere  Geschichtsforschung  (vgl.  Publikationen 
aus  den  preufsischen  Staatsarchiven  XLI  und  LIV)  ist  in  ihrer 
Würdigung  Schwartzenbergs  hinsichtlich  seiner  Haltung  den  Ständen 
gegenüber  zu  demselben  Ergebnis  gelangt,  hat  dagegen  seiner 
auswärtigen  Politik  eine  Ehrenrettung  zuteil  werden  lassen.  Die«e 
Politik,  so  wenig  erfolgreich  sie  auch  war,  erscheint  danach  be- 
stimmt durch  die  aufrichtige  Oberzeugung,  dafs  Brandenburg  nur 
im  engen  Anschlufs  an  den  kaiserlichen  Hof  seine  Ansprüche  auf 
Pommern  gegen  Schweden  durchzusetzen  vermöge. 

Von  dem  sonstigen  reichen  Inhalt  des  vorliegenden  Bandes 
mag  hier  der  Aufsatz  von  Tschacker t  über  Dorothea,  die  erste 
preufsische  Herzogin,  hervorgehoben  werden.  Diese  wurde  in 
Altpreufsen  verehrt  und  geliebt  wie  einst  in  Thüringen  die  heilige 
Elisabeth.  Ihrem  Gemahl  Albrecbt  war  sie  eine  „Gehilfin*',  wie 
Gott  sie  einem  Manne  nur  in  Gnaden  beschert.  Der  Ton  der 
innigsten  Liebe  zu  ihrem  Gemahl  klingt  durch  alle  Briefe  Dorotheas 
bis  an  ihr  Lebensende.  An  Trübsal  fehlte  es  dem  hohen  Paare 
nicht.  Von  dem  „Englischen  Schweifs**,  einer  der  Cholera  ähn- 
lichen gefährlichen  Krankheit,  wurde  in  Königsberg  auch  der 
Herzog  und  die  Herzogin  befallen.  Der  Augenblick  war  kritisch. 
Denn   auf  den  zwei  Augen  Albrechts  standen  damals  der  junge 
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preolsische  SUat  und  die  eben  eiogerichtete  evangelische  Landes- 
kirche Preufsens.  „Horialur  duz  Albertus,  dicat  Borussia:  actum 
est*'  (stirbt  der  Herzog,  so  isl's  mit  Preuben  vorbei)  schrieb  damals 
der  Königsberger  Hofprediger  Paul  Spiratus.  Aber  die  gütige  Vor- 
sehung rettete  beide.  Der  Herzog  stiftete  aus  Dankbarkeit  gegen 
Gott  das  „grofse  Bospital'\  das  im  Stadteile  Löbenicht  zu  Königs- 
berg noch  heute  in  Segen  steht  Und  als  er  die  Universität 
zu  Königsberg  gründete,  liefs  Dorothea  von  ihrem  Leibprediger 
den  nördlichen  Teil  des  Kollegiumhauses,  wo  sich  ein  Studenten- 
Konvikt  befindet,  erbauen.  Mannigfach  und  belehrend  sind  die 
übrigen  Beitrige:  de  Bas  schildert  das  Leben  von  Friederike- 
Luise-Wilhelmine,  Prinzessin  von  Preuben,  Königin  der  Nieder- 
lande, und  Schuster  „eine  brandenburgische  Prinzessin  auf  dem 
siebenbOrgischen  Förstenthrone*^  Fürst  zu  Eulen  bürg  und 
Hertefeld  bietet  15  Karikaturen  vom  Hofe  Friedrichs  des 
Grofsen,  Menadier  Schaumünzen  der  Hohenzollern-Herrscher  in 
Brandenburg-Preufsen.  Auf  Grund  seiner  intimen  Kenntnis  der 
Quellen  zur  Geschichte  der  Königin  Luise  fuhrt  uns  Bai  Heu 
Verlobung  und  Brautzeit  derselben  vor.  Ein  Turnier  zu  Ruppin 
1512,  der  erste  Erzieher  des  nachmaligen  Königs  Friedrich  Wil- 
helm HI,  Handschriften,  Stammtafeln,  Prunkdosen,  Ausstellungen 
virerden  erörtert,  kleine  Mitteilungen  angefügt 

Wie  die  vorhergehenden  Bände  des  HohenzoUern-Jahrbuches, 
so  ist  auch  der  vorliegende  für  den  Unterricht  durch  die  überaus 
reiche  und  geschmackvolle  Illustrierung  wertvoll.  Die  Hohenzollem- 
gestalten,  die  das  begeisternde  Wort  des  Lehrers  den  Schülern 
vorführt,  werden  hier  in  guten  Reproduktionen  bedeutsamer  Vor- 
lagen auch  dem  Auge  dargeboten,  ebenso  die  berühmtesten  Helfers- 
helfer der  Fürsten,  auch  zahbreiche  Ortschaften  und  Kunstgegen- 
stande» die  mit  deren  Regierung  zusammenhängen.  Solche  Ab- 
UlduDgen,  etwa  in  Schaukästen  während  der  Pausen  ausgestellt, 
werden  ihres  Eindruckes  auf  unsere  Jugend  nicht  verfehlen.  Dafs 
der  Lehrer  auch  aufserhalb  der  Bedürfnisse  des  Unterrichtes  eine 
Fülle  der  Belehrung  aus  dem  umfangreichen  Bande  schöpfen 
kann,  sei  hier  nur  kurz  angedeutet.  Die  gesamte  äufsere  Aus- 
stattung ist  vorzüglich  und  entspricht  der  Gediegenheit  des 
Inhaltes. 

Mühlhausen  in  Tb.  Eduard  Heydenreich. 


EbU  Stutzer,  Hilfsbuch  für  geschichtliehe  WiederholuDgen  an 
hSheren  Lehraostalten.  Mit  ZahleokaBon  fHr  mittlere  Riassei 
«ad  verschiedeoea  Anhiagea.  Dritte,  verbesserte  Auflage.  Berlia 
1902,  Weidmaansche  Baehhaadloog.     VI  u.  100  S.     8.    Iiart.  1,20  w^. 

Wenn  ich  bekenne,  dafs  ich  für  meine  Person  beim  Ge- 
schichtsunterricht auf  keiner  Stufe  je  ein  dringendes  Bedürfnis 
nach  einem  besondern  HiUsbuch  für  Wiederholungen  empfunden 
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habe,  so  will  ich  damit  oaturlich  nicht  behaupten,  dafs  ea  andern 
von  Rechts  wegen  ebenso  gehen  mufste  und  dafs  ein  derartiges 
Hilfsmittel  nicht  in  der  Hand  eines  geschickten  Lehrers  sehr  gute 
Dienste  leisten  könnte.  Vielmehr  kann  ich  mir  das  sehr  wohl 
denken,  und  wenn  ein  solches  Buch,  wie  das  vorliegende,  zugleich 
für  die  mittleren  und  oberen  Klassen  bestimmt  und  eingerichtet 
ist,  so  bietet  es  dem  Lehrbuch  gegenüber,  das  samt  den  ihm 
etwa  angehängten  Tabellen  beim  Übergang  von  der  Mittel-  «ur 
Oberstufe  wechselt,  allerdings  einen  Vorteil.  Darauf  weist  der 
Verfasser  unseres  mit  grofser  Umsicht  und  Sachkenntnis  verfafsten 
Hilfsbuchs  im  Vorwort  zur  2.  Auflage  selbst  bin  ^  es  thut,  meint 
er,  „wenn  die  Klagen  über  geringe  Kenntnisse  in  der  Gescbichte 
verstummen  sollen,  ein  Hilfsmittel  not,  das  durch  alle  Klassen 
den  Schüler  begleitet  (so  verknüpfen  sich  die  geschichtlichen  Vor- 
stellungen mit  einem  nie  veränderten  örtlichen  Gedankenbilde), 
das  ein  stetes  Ineinandergreifen  des  Unterrichts  ermöglicht  und 
dessen  ganzer  Inhalt  wirklich  zum  völligen  geistigen  Eigentum 
und  dauernden  Besitz  werden  kann'S  Über  die  Einrichtung  des 
Buchs  im  einzelnen  hat  bereits  Max  HofTmann  in  der  Anzeige  der 
1.  Auflage  in-  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  1894  S.  408  f.)  berichtet« 
Wenn  er  dort  das  Bedenken  geltend  macht,  dafs  der  Verfasser 
dem  Schüler  öfter  das  Lernen  nicht  erleichtere,  sondern  vielmehr* 
erschwere,  wenn  er  aus  Furcht  vor  Oberbürdung  auch  sehr 
wichtige  Ereignisse  —  z.  B.  im  peloponnesischen  Kriege  —  ohne 
Zahlen  anführe,  so  kann  ich  dem  nicht  widersprechen,  und  der 
Verf.  selbst  ist  in  der  neuen  Auflage  diesem  Bedenken  bis  za 
einem  gewissen  Grade  auch  schon  gerecht  geworden.  Sonst  hätte 
ich,  von  später  zu  erwähnenden  Einzelheiten  abgesehen,  als  störend 
noch  hervorzuheben,  dafs  der  Veif.,  der  es  meist  trefflich  ver- 
steht, die  Hauptsache  kurz,  scharf  und  klar  hervorzuheben,  doch 
mitunter  mit  wenigen  Worten  allzuviel  sagen  will  und  die  Dinge 
zu  sehr  zusammendrängt,  so  dafs  es  dem  Schüler  recht  schwer 
werden  raufs,  sidi  schnell  eine  wirklich  deutliche  Vorstellung  von 
dem,  was  ihm  geboten  wird,  zu  machen.  Ich  erwähne  in  dieser- 
Beziehung  S.  10:  „Philipp  nimmt  Amphipolis  und  Pydna,  giebt 
Potidäa  an  das  mit  ihm  verbündete  Olynth,  zerstört 
Olynth  trotz  Athens  Hilfe,  schiieCst  mit  Athen  Frieden^^  u.  s.  w.; 
S.  63 :  „Österreich,  mit  Rufsland  verbündet  (formell  defensiv), 
sucht  das  mit  Frankreich  in  einen  See-  und  Kolonialkrieg  ver- 
wickelte Engluid  gegen  Preufsen  zu  gewinnen.  England  aber 
schliefst  mit  Preufsen  einen  Neutralitätsvertrag.  Nun  verbünde! 
sich  (formell  defensiv)  Frankreich  mit  Österreich  und  opfert  die 
preufsische  Allianz,  wie  Österreich  die  englische^';  S.  81 :  „Die 
ttannoveraner,  anfangs  siegreich,  kapitulieren  bei  Langensalza^* 
(diese  Passung  verführt  zu  der  Ansieht,  dafs  Schlacht  und  Kapitu- 
lation aur  einen  Tag  fallen).  Der  Verf.  bittet  im  Vorwort  zur 
1.  Auflage  ausdrücklich,  „nicht  für  Ungenauigkeit  zu  halten,  waä 
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Dur  aus  dem  Streben  mit  wenig  Worten  mögliehst  deutlich  in 
sein  hervorgegangen  i8t*^  aber  die  Deutlichkeit  scheint  mir  eben 
an  solchen  Stellen  sehr  gelitten  zu  haben.  Sie  sind  indes  ziem- 
lich selten.  Im  ganzen  ist  ebenso  wie  die  sorgfältige  und  wohl- 
durchdachte Auswahl  des  Stofis  för  die  mittleren  wie  für  die 
oberen  Klassen  auch  seine  Anordnung  sehr  zu  rühmen,  und  wenn 
der  Verf.  ebenfalls  im  Vorwort  zur  1.  Auflage  herTorhebt,  dafs  er 
besonders  auch  danach  gestrebt  habe,  das  „geistige  Band'' 
zwischen  den  einzelnen  Ereignissen  herzustellen,  so  ist  ihm  dies 
—  und  bei  einem  derartigen  Buch  ist  das  nicht  leicht  —  meist 
trefflich  gelungen.  Auch  die  zusammenfallenden  Rückblicke  ver- 
dienen alles  Lob. 

Als  besondere  Vorzöge  der  neuen  Auflage  seien  herror- 
gehoben  die  Zusammenstellung  der  früher  verstreuten  Thatsachen 
aus  der  brandenburgisch  -  preufsischen  Geschichte  bis  1656  auf 
S.  59  ff.  und  die  ganz  neue,  sehr  dankenswerte  Obersicht  über 
den  inneren  Ausbau  des  preufsischen  Staates  (Anhang  II C). 
Auch  sonst  sind  die  recht  zahlreichen  Zusätze,  die  besonders  die 
alte  Geschichte  betreffen,  fast  durchweg  zu  billigen.  So  sind  die 
abscbliefsenden  Ruckblicke  vielfach  vervoUständigt  (S.  14.  22.  23 
u.  s.  w.);  an  manchen  Stellen  sind  wichtige  historische  Ereignisse 
neu  autjgenommen,  so  S.  19:  „63  Cicero  unterdruckt  die  Ver- 
schwörung des  Catilina'^;  S.20:  „49  Cäsar  überschreitet  den  Rubico 
und  beginnt  den  zweiten  Bürgerkrieg" ;  S.  22 :  „68  Nero  stirbt'' 
und  „166 — 180  Mark  Aurel  kämpft  gegen  die  Markomannen". 
Aach  damit  kann  man«  sich  nur  einverstanden  erklären,  dafs  jetzt 
z.  B.  für  die  Schlachten  bei  Heraklea  und  Asculum,  bei  Thapsus 
und  Munda,  im  Hittelalter  für  die  Regierung  Ludwigs  des  Frommen 
und  der  folgenden  ostfränkischen  Herrscher  die  Zahlen  gegeben 
sind.  Auch  bei  Bismarcks  Rücktritt  fehlt  die  Zahl  jetzt  nicht 
mehr,  und  mit  Jahr  und  Datum  seines  Todes  schliefst  das 
Buch  ab. 

Auch  wo  der  Verf.  Jahreszahlen  gestrichen  hat  (z.  B.  bei 
der  Landung  des  Regulas  in  Afrika),  kann  man  ihm  meistens 
zustimmen;  indes  erscheint  es  mir  nicht  als  eine  Verbesserung, 
dafs  jetzt  bei  der  Obernahme  der  Diktatur  durch  Sulla  das  Jahr 
fehlt,  dafür  aber  sein  Todesjahr  hinzugesetzt  worden  ist  Eine 
gan^e  Reihe  Ton  Zusätzen  finden  sich  auch  in  den  Anhängen. 
Dafs  hier  die  Obersicht  über  den  inneren  Ausbau  des  preufsischen 
Staates  neu  hinzugekommen  ist,  ist  schon  erwähnt,  auch  die  Zu- 
sammenstellung der  vaterländischen  Gedenktage  ist  neu,  und  in 
Anhang  III  sind  die  recht  geschickt  ausgewählten  leitenden 
Gesichtspunkte  für  gruppierende  Gesamtwiederholungen  um 
38  Nummern  erweitert.  So  ist,  um  nur  einiges  zu  erwähnen, 
hinzugefügt  Nr.  36:  „Äufsere  Gefahren  als  Quelle  .nationaler 
Gröbe*S  Nr.  37:  „Tanzplätze  des  Ares'^  (warum  so  gesacht  aus- 
gedrückt?), Nr.  50:  „Die  wichtigsten  Verkehrs-  und  Handelswege**, 
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Nr.  74:  „Einfluls  der  Lage  eines  Landes  auf  die  Bewohner'^  u.  s.  w. 
Auch  die  „Denksprüche**,  die  ebenfalls  ^u  gruppierenden  Wieder* 
holungen  benutzt  werden  sollen,  sind  vermehrt. 

Wenn  ich  nun  noch  auf  manche  Einzelheilen  hinweise,  die 
meiner  Meinung  nach  beseitigt  werden  müfsten,   so  ist  es  wohl 
überflQssig,  noch  besonders  zu  betonen,  dafs  ich  damit  das  Buch  in 
keiner  Weise  herabsetzen  will.    Denn  es  ist  ganz  undenkbar,  daüs 
ein  nur  halbwegs   sorgfältiger  Bezensent  in  einem  Buch  von  der 
Art  des  vorliegenden  nichts  zu  erinnern  finden  sollte.    Auf  S.  6 
wird    behauptet,   Miltiades  sei  in  der  Schuldhaft  gestorben.     Das 
kann  richtig  sein;  aber  erwiesen  ist  es  durch  nichts,  und  Herodot 
sagt  nichts  davon.   Deshalb  beschränken  sich  jetzt  auch  die  Lehr- 
bucher mit  ßecht  fast  alle  darauf,  anzugeben,  dafii  Hittiades  kurz 
nach  seiner  Verurteilung  zu  der  hohen  Geldstrafe  und  ehe  er  sie 
bezahlen  konnte»  an  seiner  Wunde  gestorben  sei.   Wenn  auf  S.  2t 
Princeps  geradezu  als  Titel  des  römischen  Kaisers  bezeichnet  wird, 
so  geht  das  wohl  zu  weit.   Auf  S.  24  wird  von  den  drei  Ständen 
der  Germanen    der  Urzeit:    Unfreien,    Hörigen  und  Freien  ge- 
sprochen.    Dem   gegenüber   ist   zu  bemerken,    dafs  die  Hörigen 
dem  gemeingermanischen  Bechte  unbekannt  gewesen  und  es  den 
Ostgermanen  auch  in  späterer  Zeit  geblieben  sind;  die  Entstetong 
des  Hörigkeitsverhältnisses    bei    den  Westgermanen  ist  wohl  nur 
auf  ihre  Berührung  mit  Kelten  und  Bömern  zurückzuführen.   Auf 
S.  26  steht:  „c.  445  Zug  der  Angeln  und  Sachsen  nach  Britannien. 
Sie   gründen  die  angelsächsische  Heptarchie*'.     Diese  Feststelhitig 
verleitet  den  Schüler  zu  aner  unhistorischen  Annahme;  in  Wirk- 
lichkeit ist  doch   erst   ganz  allmählich   eine  Beihe   kleiner  ger- 
manischer Staaten  dort  entstanden.    Auf  S.  36  lesen  wir  in  auf- 
fallendem   Widerspruch    zur   Fassung   der   vorigen   Auflage,    im 
Jahre  1180  sei  aufser  Steiermark  auch  Tirol  selbständiges  Herzog- 
tum geworden.   Worauf  gründet  sich  diese  Behauptung?  —  Irre- 
führend ist  es,  wenn  S.  41  von  der  Hansa  (warum  nicht  Hanse?) 
erklärend    gesagt    wird:    „ursprünglich  Genossenschaft   deutscher 
Kaufleute  in  Wisby  auf  Gotland,  dann  im  Stahlhof*  —  richtiger 
Stalhof,  vom  Stalen  =  Prüfen  der  Tuche  —  „zu  London'\   Wed«r 
ist  der  Name  Hanse  in  Wisby,  wo  allerdings  die  älteste  Verbindung 
deutscher  Kaufleute  im  Ausland  bestand,  zuerst  für  eine  derartige 
Vereinigung   gebraucht    worden   (vielmehr  in  London),    noch  ist 
der  Hansebund    als   solcher   aus  der  Genossenschaft  auf  Gotland 
hervorgegangen;  vielmehr  verdankt  er  seine  Entstehung  zwei  ur- 
sprünglich von  einander  ganz  unabhängigen  Dingen,  nämlich  ein- 
mal allerdings  jenen  Vereinigungen  deutscher  Kaufleute  im  Aus- 
lande,   aber   ebensowohl   auch   den    Bündnissen    und  Einigungen 
norddeutscher  Städte  unter  einander.   Zu  S.  43  ist  zu  bemerken, 
dafs  die  Einteilung  des  Beichs  in  10  Kreise  nicht  aus  dem  Jahre 
1495  stammt;  vielmehr  wurden  erst  1500  6  Kreise  eingerichtet, 
zu  denen   dann  1512  auf  dem  Kölner  Beichstag  noch  4  weitere 


«D^ei.  v«a  R.  L.aagf.  607 

(der  österreichische,  burgundiscbe,  kurrheinische  und  obersächsi- 
sche) kamen.  Nach  S.  49  müfste  man  annehmen,  dafs  Karl  V. 
im  Augsburger  Interim  den  Protestanten  dauernd  Laienkelch 
und  Priesterehe  gewährt  habe;  das  Interim  war  aber  doch  nur 
eine  „Erklärung,  wie  es  der  Religion  halber  im  heiligen  Reich 
bis  zu  Austrag  des  gemeinen  Concilii  gehalten  werden  solt^S 
Ebenso  verleitet  zu  einer  unrichtigen  Ansicht  der  Satz  S.  52: 
„Karl  I.  . . .  mufs  die  Ritte  um  Recht .  .  .  bewilligen ,  regiert 
dann  aber  ohne  Parlamentes  Das  that  er  nur  bis  1640.  Wenn 
der  Verf.  dann  behauptet,  Friedrich  Wilhelm  I.  habe  das  preufsi- 
iche  Heer  begrilndet,  so  wird  er  dem  Grofsen  Kurfürsten  nicht 
gerecht.  —  Bayern  trat  nicht,  wie  man  nach  S.  75  annehmen 
mauste,  erst  nach  der  Leipziger  Schlacht  zu  den  Yerböndeten 
über.  Marx,  von  dem  S.  80  nur  gesagt  wird:  „Marx  in  London 
lehrt  den  Kommunismus  und  tritt  an  die  Spitze  der  Inter- 
nationalen Arbeiterassoziation'',  sollte  doch  vor  allem  als  der 
eigentliche  Vater  unsrer  heutigen  Sozalidemokratie  bezeichnet 
werden. 

Was  den  Ausdruck  betriifc,  so  habe  ich  nur  ganz  wenig 
Ausstellungen  zu  machen.  Auf  S.  14  steht:  „Einsetzung  des 
Prätor'S  S.  25:  „infoige  Obervölkerung"  (doch  wohl  besser  von 
Übervölkerung),  S.  32:  „nach  Aussterben'*;  so  fehlt  öfter  der 
Artikel,  wo  er  kaum  fehlen  darf,  z.  B.  auch  S.  40  „um  Erblich- 
keit der  Krone  zu  erlangen".  Einzelne  Fremdwörter  liefsen  sich 
noch  beseitigen.  Druckfehler  habe  ich  nicht  gefunden,  wenn  ich 
Dicht  das  th  als  Druckfehler  bezeichnen  soll,  das  sich  statt  des  t 
noch  überall  findet  (S.  10  „thatenscheu'';  S.  41,  44,  50,  55 
„thatsächlich"  u.  s.  w.),  obwohl  im  Vorort  versichert  ist,  die 
neuste  deutsche  Rechtschreibung  sei  berirflisichligt.  in  Bezug  auf 
die  Anwendung  von  z  und  c,  von  grofsen  und  kleinen  Anfangs- 
buchstaben ist  nicht  überall  folgerichtig  verfahren  —  vgl.  Prinzeps, 
Prinzipal  (S.  21),  aber  tribunicisch  (S.  19);  Schwarzes  Meer 
(8.4.  25),  aber  weifser  Berg  (S.  52),  goldene  Bulle  (S.  41);  Ver- 
einigte Staaten  (S.  66)  und  Vereinigter  Landtag  (S.  77),  aber 
vereinigte  Niederlande  (S.  76)  — ,  aber  ich  weifs  aus  eigener  Er- 
fahrung, wie  unendlich  schwer  es  ist,  hier  immer  das  Richtige 
zu  treffen;  selbst  die  weitherzige  Vorschrift  des  amtlichen  Regel- 
buchs: „In  zweifelhaften  Fällen  schreibe  man  mit  kleinen  An- 
fangsbuchstaben*' hilft  nicht  über  alle  Bedenken  hinweg. 

Alle  die  kleinen  Ausstellungen,  die  ich  gemacht  habe,  haben 
den  grofsen  Vorzügen  des  Buchs  gegenüber  recht  wenig  zu  be- 
deuten; ich  kann  es  allen,  die  das  Bedürfnis  nach  einem  der- 
artigen Hilfsmittel  haben,  nur  nochmals  warm  empfehlen:  es 
braucht  den  Vergleich  mit  keinem  ähnlichen  Werk  zu  scheuen; 
ich  wenigstens  wüfste  kein  besseres  zu  nennen. 

Berlin.  R.  Lange. 
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Adolf  Pahde,  Erdkoade  für  höhere  LehraastalteB.  U.  Teil.  Mittel- 
itofe,  erstes  Slaek,  nit  8  Vollhildera  oad  3  Ahhildua^ea  in  Text, 
m.  Teil.  Mittelstufe,  zweites  Stüek.  nit  8  Voll  bilden  und  6  Ab- 
bildongea  im  Text.  Glogaa  1900  and  1901,  C.  Flemniof.  V  ■. 
130  S.    8.     1,80  JL  nod  V  n.  169  S.    8.     2,40  Jt- 

Der  1899  erschienenen  Unterstufe,  die  allgemein  gönstig  auf- 
genommen worden  ist,  haben  sich  in  ungefähr  Jahresfrist  zwei 
weitere  Bände  angeschlossen.  Der  erste  derselben  enthält  die 
Geographie  von  Europa  aufser  Deutschland  und  ist  für  die  Klassen 
Quarta  und  Untersekunda  bestimmt,  der  zweite  enthält  neben 
einer  kleinen  Meereskunde  die  Geographie  der  aufsereuropäiscben 
Erdteile  und  der  deutschen  Kolonieen,  umfafst  also  das  Pensum 
der  Untert^lia.  Die  methodischen  Grundsätze  sind  unverändert 
geblieben  und  trotz  der  durch  die  fortschrdtenden  Klässenstufen 
bedingten  Modifikationen  folgerichtig  angewandt,  so  dafs  in  dieser 
Hinsicht  die  Fortseizungen  ebenso  gelungen  sind  wie  der  Anfang. 
Zu  den  erwähnten  Modifikationen  gehört  zunächst  die  strengere 
Gliederung  und  Trennung  des  Stoffes.  Während  auf  der  Unter- 
stufe nach  Supans  Vorbild  die  Geographie  Deutschlands  ohne 
Unterscheidung  zwischen  physischer  und  politischer  Seite  be- 
handelt wird,  ist  hier  im  Anschlufs  an  einen  Oberblick  der  Ent- 
deckungsgeschichte die  Reihenfolge:  Lage,  Kosten,  Gröfse  — 
Bodengestalt  und  Gewässer  —  Klima  und  Erzeugnisse  —  Be« 
völkerung.  Geschichtliches  —  Staaten-  und  Ortskunde  —  fest- 
gehallen.  Die  geographische  Einheit,  die  in  dieser  Weise  be- 
handelt wird,  ist  im  ersten  Stöcke  ein  europäischer  Staat,  der, 
von  unbedeutenden  Ausnahmen  abgesehen,  hier  im  ganzen  mit 
einem  natürlichen  Raum  zusammenfällt,  im  zweiten  Stöcke 
bilden  die  Erdteile  diese  Einheit,  wobei  selbstredend  Nord- 
und  Südamerika  auseinandergehalten  werden.  Nur  bei  Asien  ist 
mit  gutem  Grunde  abgewichen,  indem  hier  vier  solcher  Einheiten 
gebildet  sind.  Ob  das  nicht  auch  anderswo  angebracht  wäre? 
Die  Behandlung  und  Darstellung  zeugt  von  grober  Sorgfalt  und 
Sachkenntnis,  die  Auswahl  ist  im  ganzen  gelungen.  Trotz  dieses 
Umstandes,  und  wiewohl  die  leitenden  methodischen  Grundsätze 
allgemein  gebilligt  werden  dürften,  werden  gegen  das  Buch  auch 
manche  Bedenken  zu  erheben  sein.  Das  schwerste  erblickt  Ref. 
trotz  sorgfälliger  Sloffauswahl  in  der  noch  immer  grofsen  Menge 
desselben,  die  durch  die  hier  fast  schon  Obermäfsig  vielen  An- 
merkungen, die  in  einem  Schullehrbuche  doch  etwas  ungewöhn- 
lich erscheinen,  noch  stark  gesteigert  wird.  Eine  gründliche  An- 
eignung des  gebotenen  Stoffes  dürfte  selbst  auf  realen  Anstalten 
nicht  möglich  sein,  geschweige  denn  auf  gymnasialen,  eine  Sichtung 
desselben  von  Seiten  des  Lehrers  ist  schon  durch  den  gleich- 
mäfsigen  Salz  des  Textes  ausgeschlossen.  Thatsächlich  enthält 
das  Buch  Sachen,  die  mit  der  Geographie  absolut  nichts  zu  tbun 
haben.  Dafs  ein  Staat  stark  verschuldet  ist,  steht  doch  in  keinem 
nachweisbaren    Zusammenhang    mit    seinem    Klima    oder   seiner 
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OberflächengestaltuDg.  Und  wenn  man  liest,  dafs  bei  manchen 
Staaten  deshalb  eine  Kontrole  auswärtiger  Mächte  besteht,  so  fühlt 
man  sich  heinahe  enttäuscht,  dafs  nichts  über  den  Kars  der  An- 
leihen mitgeteilt  und  die  heranwachsende  Jugend  vor  dem  Ankauf 
schiechter  Papiere  gewarnt  wird.  In  dieser  Hinsicht  ist  vieles  hinein- 
genommen, was  besser  draufsen  geblieben  wäre.  Alle  Einzelheiten 
dieser  Art  können  hier  nicht  angeführt  werden,  es  mufs  bei 
einem  allgemeinen  Hinweis  bleiben;  indes  ein  Fall  mag  doch  er- 
wähnt werden.  Bei  Frankreich  wird  S.  44  erwähnt,  dafs  seit 
dem  17.  Jahrhundert  das  Französische  die  internationale  Diplo- 
matensprache ist.  Dagegen  ist  nichts  zu  sagen,  aber  die  dazu 
gehörende  Anmerkung:  „Dies  kann  uns  recht  sein,  da  nun  bei 
völkerrechtlichen  und  andern  gemeinsamen  Abmachungen  Deutsch- 
land (Allemagne)  nach  dem  Alphabet  stets  an  erster  Stelle  ge- 
nannt wird'\  mufs  doch  starke  Bedenken  erregen.  Wenn  also 
der  Inhalt  auf  seine  Beziehungen  zur  Geographie  für  die  nächste 
Auflage  streng  gesichtet  würde,  so  würde  eine  erhebliche  Ver- 
minderung des  Umfanges  und  damit  —  last  not  least  —  eine 
ebenso  erhebliche  Verbilligung  des  Preises  eintreten;  denn  jedes 
Jahr  fast  2  Mark  für  ein  wenn  auch  treffliches  Geographiebüch 
auszugeben,  ist  für  die  filtern  unserer  Schüler  doch  eine  starke 
Zumutung.  Immerhin  sei  das  Buch  der  Beachtung  der  Fach- 
kollegen empfohlen! 

Pr.-Friedland.  A.  Bludau. 


])  H..  C.  E.  Martas,  Mathematische  Aafgibeo  zum  Gebraoche  io  den 
obereo  Rlasseo  höherer  Lehraostalteo.  Aas  den  bei  Reifeprüfangen 
ao  deotscheB  bShereo  Schulen  gestellten  Aufgaben  ausgewählt  und 
mit  Hiozufugung  der  Ergebnissn  (IV.  Teil)  zu  einem  Obongsbuche 
vereinigt.  Dritter  Teil:  Aufgaben.  Vierter  Teil:  Ergebnisse  der 
Aufgaben  des  III.  Teils.  Dresden  und  Leipzig  1901,  fi.  A.  Koch. 
172  S.  bezw.  182  S.     8.    je  4  ^. 

Üie  Entstehungsgeschichte  der  vortrefflichen  Martusschen 
Sammlung  ist  bekannt  und  ist  auch  dem  wesentlichen  Zuge  nach 
aus  dem  Titel  ersichtlich.  Das  Buch  hat  seit  dem  JTahre  1865 
in  10  Aullagen  weite  Verbreitung  gefunden,  Der  Verf.  hat  nach 
Einführuug  der  Lehrpläne  1892  den  Jahrgang  Ostern  1895  ganz 
durchgemacht  und  daraus  1634  Aufgaben  aufgeschrieben.  Das 
Durchsehen  dieser  Jahresberichte  zum  Stellen  der  Aufgaben  auf 
die  engere  Wahl  erforderte  zwei  Jahre  und  das  Ausfuhren  und 
Sichten  der  aufgeschriebenen  Aufgaben  noch  zwei  Jahre. 

Zum  leichteren  Auffinden  einer  Aufgabe  ist  zweckmäfsige 
Einrichtung  getroffen;  besonders  einfache  Aufgaben  sind  init 
einem  Stern,  schwierige  mit  einem  Kreuz  neben  der  Nummer 
bezeichnet.  Auch  findet  sich  die  treffliche  Einrichtung,  für  Klassen- 
arbeiten dem  Lehrer  Zusammenstellungen  von  Aufgaben  mit  an- 
nähernd gleicher  Schwierigkeit  bereit  zu  halten. 

Z«it8«hr.  t  d.  OjnuiMiftlweaeii  LVI.  8  n.  9.  39 
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Besondere  Hervorhebung  verdient,  dafs  die  Aufgabea  „wahr 
und  vernönfUg''  sind.  Die  Höhen-  und  Entfemungsbeslimmungen 
sind  zum  Teil  aus  der  Praiis  hervorgegangen. 

Von  der  Gediegenheit  des  Buches  kann  im  übrigen  nur  eine 
genaue  Durcharbeitung  die  entsprechende  Vorstellung  geben.  Der 
Berichter  beschränkt  sich  darauf,  einige  Einzelheiten  hervorzuheben. 

S.  3  und  4  befinden  sich  mehrere  Aufgaben,  welche  Ver- 
hältnisse der  Dreieckswinkel  behandeln,  eine  Klasse,  die  der 
Ref.  auch  in  seinen  100  Aufgaben  erwähnt  hat  und  welche  wohl 
nicht  so  bekannt  ist,  wie  sie  es  verdient.  Wenn  S.  11  Nr.  1594 
die  Mittellinien  gegeben  sind  und  nach  den  Winkeln  gefragt 
wird,  unter  weichen  sie  sich  scheiden;  wenn  daselbst  Nr.  1600 
nach  den  4  Teilen  eines  Winkels  fragt,  welche  Höhe,  Winkel- 
halbierende und  Mittellinie  bestimmen,  so  sind  das  zwar  leichte, 
aber  sicher  auch  hübsche  Aufgaben.  S.  21  Nr.  1695  wird  eine 
annähernde  Dreiteilung  des  Winkels  behandelt,  S.  24  Nr.  1718 
die  Bestimmung  eines  von  3  sich  berührenden  Kreisen  begrenzten 
Flächenstöcks.  S.  26  Nr.  1731  werden  feindliche  Schanzen  vom 
Luftballon  aus  beobachtet.  Die  Snelliussche  Aufgabe  —  hoffentlieh 
dringt  diese  richtige  Namengebung  durch  —  führt  zu  drei  schönen 
Beispielen.    Nicht  verständlich  ist  das  Vorkommen  der  Bezeichnung 

V — 1  neben  dem  allgemein  durchgedrungenen  GauCsischen  i.  Sehr 
hübsch  ist  S.  34  Nr.  1758  die  Zickzacklinie  im  Halbkreise  und 
S.  58  Nr.  1945  ein  birnförmiger  Umdrehungskörper  mit  be- 
merkenswertem Schlufsergebnis.  Selb.<4t  die  Riesentanne  (Sequoia 
gigantea)  Kaliforniens  mufs  zu  einer  leichten,  aber  interessanten 
Aufgabe  beisteuern.  Viele  schöne  und  gediegene  Aufgaben  spendet 
die  Kugel,  besonders  das  Kugeldreieck,  wobei  auch  —  mit  Recht!  — 
die  mitteleuropäische  Zeit  ausführlich  erklärt  wird.  Die  Ver- 
deutschungen Vorzahl,  Freiglied,  Eigengewicht  werden  vielfach 
Ankhing  finden.  Ob  auch  Abschlufs  -  Determination?  Nicht 
einverstanden  ist  der  Ref.  mit  einer  Bemerkung  S.  81  über 
„Klammer  mal  Quadratwurzel''.  Endlich  dürfte  die  Aufgabe 
S.  103  Nr.  2280  ihr  Kreuz  verlieren,  wenn  der  Wortlaut  eine 
bessere  Fassung  erhielte. 

Das  Buch  verdient  in  jeder  Hinsicht  die  wärmste  Empfehlung. 

2)  Max  Simon,  Analytische  Geometrie  des  Raames.  I.  Teil: 
Gerade,  Ebene,  Kof^ei.  11.  Teil:  Die  Flächen  zweiten  Grades.  Sano- 
lang  Schubert  Bd.  IX  und  XXV.  Leipzig  1900  and  1901,  Goeschea. 
geb.  4  M  und  4,40  Jt- 

Der  Inhalt  beider  Bändchen  ist  trotz  der  verhältnismälsig 
geringen  Seitenzahl  152  und  176  ein  sehr  reichhaltiger  und,  wie 
sich  bei  dem  Verf.  von  selbst  versteht,  wissenschaftlich  einwand- 
frei« in  zum  Teil  geistvoller  Eigenart  und  für  den  Anfänger  in 
nicht  zu  schwieriger  Darstellung  gegeben.  Der  erste  Teil  enthält 
35,  der  zweite  29  Figuren,  die,  ein  besonderer  Schmuck  des 
Werkes,  zum  Teil  in  geradezu  künstlerischer  Vollendung  gestaltet 
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sind.  Inhaltlich  zerFällt  der  erste  Teil  in  6  Abschnitte,  mit  den 
Oberschrifteo:  Koordinaten,  Ebene  und  Gerade,  Der  lineare 
Komplex,  Das  DuaiitiUprinEip,  Die  Koordinatentransformatioiif 
Die  Kagei.  Der  zweite  Teil  zählt  8  Abschnitte  mit  den  Obetr 
Schriften:  Die  Flächen  zweiten  Grades  und  zweiter  Klasse*  in  all- 
gemeiner Behandlung,  Die  Rey  eschen  Achsen,  Die  uneigentlicben 
Flächen  zweiten  Grades  in  allgemeiner  Behandlung,  Dieselben  in 
spezieller  Behandlung,  Die  Paraboloide,  Die  Reyeschen  Achsen  der 
Paraboloide,  Die  Kubatur  der  Flächen  zweiten  Grades.  Im  ein- 
zelnen mag  noch  folgendes  erwähnt  werden.  Schon  im  ersten 
Abschnitte  des  ersten  Teils  finden  wir  viele  anregende  Aufgaben 
erledigt,  die  ein  starrer  Systematiker  an  viel  späterer  Stelle  suchen 
yvurde.  So  finden  wir  S.  16  den  sphärischen  Radius  des  Um- 
kreises eines  gleichseitigen  sphärischen  Dreiecks,  S.  18  den  sphä- 
rischen Kosinussatz.  Ebenso  wird  S.  49  im  zweiten  Abschnitt 
der  Abstand  zweier  Geraden  ermittelt.  Nachdem  die  Sätze  von 
Menelaus  und  Ceva  in  Abschnitt  IV  S.  91  auch  für  die  Kugel 
bewiesen  sind,  folgt  S.  93  die  Einfuhrung  der  Weierstrafs-Killing- 
schen  Koordiuaten,  wodurch  am  klarsten  wird,  wie  vollkommen 
„die  Obereinstimmung  zwischen  der  analytischen  Sphärik  lind 
der  Planimetrie*'  ist.  Auf  die  interessanten  Ausführungen  des 
letzten  Abschnittes  kann  hier  nur  kurz  hingewiesen  werden;  wir 
erwähnen  den  linearen  Kugelkomplex  und  die  Inversion. 

Der  zweite  Teil  beginnt  mit  der  homogenen  Gleichung  G 
zweiten  Grades  für  4  Variable;  ihre  Bestimmtheit  wird  genau 
untersucht.  Interessante  Aufgaben  schliefsen  sich  an,  von  denen 
wir  S.  8  die  Fläche  hervorheben,  welche  von  einer  beweglichen 
Geraden  erzeugt  wird,  die  beständig  drei  sich  kreuzende  feste 
Gerade  schneidet.  Dann  folgt  Polare  und  Determinante  der 
Form  G,  die  Einteilung  der  Flächen,  Pol,  Polare,  Centrum,  endlich 
am  Schlüsse  des  ersten  Abschnitta  Geradlinige  Quadriks,  wobei 
auch  die  Herstellung  eines  Fadenmodells  erwähnt  wird.  Aus 
dem  vierten  Abschnitt  heben  wir  besonders  §  18  „Ausgezeichnete 
Schnitte**  hervor;  §  20  behandelt  die  Brennpunktseigenschäften 
der  centralen  Flächen  zweiten  Grades,  insbesondere  auch  die  so- 
genannten elliptischen  Koordinaten.  Im  folgenden  Abschnitt  be- 
gegnen wir  wieder  den  Kreisschnitten  §  21,  S.  126,  auf  welche 
schon  §  18  gefuhrt  hatte.  An  dieser  Stelle  erfahren  sie  eines 
eingehende  Behandlung.  Desgleichen  werden  hier  die  „fälschlich 
so  genannten**  Sätze  des  Apollonius  nochmals  aus  §  5  aufgenommen, 
und  erledigt.  §  23  bebandelt  das  einschalige  Hyperboloid,  dem 
mehrere  schöne  Figuren  gewidmet  sind,  darunter  eine  dem 
Asymptotenkegel.  Auch  dieser  giebt  Anlafs  zu  einem  Ruckblick 
auf  §  19.  Die  folgenden  Paragraphen  sind  dem  doppelschaligen 
Hyperboloid  und  den  Paraboloiden  gewidmet,  wobei  wieder  die 
schönen,  plastisch  wirksamen  Figuren  gebührend  hervorgehoben 
seien.   Den  Schlufs  bildet  die  Kubatur,  die  freilich  eine  versteckte, 
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—  in  Simons  Darstellung  nicht  unangenehm  versteckte  —  Inte- 
gration ist.  Es  mag  noch  hervorgehoben  werden,  dafs  ich  der 
Ansicht  des  Verf.s  beitrete,  die  Ableitung  der  Simpsonschen 
Regel  sei  nicht  einfacher  als  die  direkte  Kubatur. 

Möge  der  gehaltvollen  Arbeit  der  verdiente  Beifall  nicht 
fehlen! 

Köln.  K.  Schwering. 


JohiDD  Kleiber,  Lehrbach  der  Physik  für  hamanistische  Gyn- 
nasien.  Mit  zahlreicheo  Fif^aren  ood  Übungsaufgaben.  MUneben 
1901,  R.  Oldenbonrg.     VIII  u.  270  S.     8.    geb.  3  M^ 

Der  Verfasser  hat  vor  nicht  langer  Zeit  ein  Lehrbuch  der 
Physik  für  realistische  Anstalten  verölTentlicht.  Die  berechtigten 
Hoffnungen,  dafs  auch  das  Lehrbuch  der  Physik  für  humanistische 
Gymnasien  in  jeder  Hinsicht  eine  gute  und  dankenswerte  Arbeit 
des  Verfassers  bedeute,  wurden  nicht  getäuscht.  Kleiber  hat  uns 
mit  einem  Lehrbuch  beschenkt,  wie  es  für  die  humanistischen 
Gymnasien  wohl  ein  Bedürfnis  war.  Der  gut  geordnete  und  im 
genauen  Anschlufs  an  das  in  Bayern  behördlicherseits  vorge- 
schriebene Lehrpensum  ausgearbeitete  Stoff  erleichtert  dem  Schüler 
die  Aneignung  sehr  durch  übersichtliche  Gliederung  und  klares 
Hervorheben  der  wesentlichsten  und  wichtigsten  Thatsachen.  Wenn 
es  für  unsere  Gymnasialscbüler  eines  der  wesentlichsten  Momente 
im  Unterricht  bedeutet,  dafs  die  wenigen  Hauptsätze  und  Formeln 
der  Physik  klar  und  deutlich  vor  Augen  treten  (soll  und  kann 
doch  unsere  Gymnasialphysik,  besonders  bei  unseren  bayerischen 
Anstalten,  im  Gegensatz  zu  der  an  der  Hochschule  vorgetragenen, 
in  der  Hauptsache  über  einen  propädeutischen,  dem  Schüler  eine 
übersichtliche  Darstellung  der  bedeutendsten  und  wichtigsten  That- 
sachen vermittelnden  Unterricht  nicht  hinausgehen:  gewisser- 
mafsen  nur  ein  Gerippe  bilden,  in  welches  sich  dann  an  der 
Hochschule  der  auch  im  einzelnen  ausführlich  bebandelte  Lehr- 
stoff eingefugt),  so  erfüllt  das  vorliegende  Lehrbuch  seine  Aufgabe 
wie  nicht  leicht  ein  zweites.  Die  Figuren  sind  äufserst  durch- 
sichtig gezeichnet  und  verwirren  nicht,  „wie  es  manchmal  ge- 
schieht*', durch  Nebensächlichkeiten.  Auf  den  ersten  Blick  er- 
hält man  hier  durch  graphische  Darstellung  eine  klare  Anschauung 
der  zu  erklärenden  Erscheinung  bezw.  ein  vollständiges  Bild  des 
physikalischen  Apparates.  Wie  wesentlich  wird  dadurch  dem 
Lehrer  und  Schuler  die  Arbeit  erleichtert! 

Möge  das  Buch  Lehrern  und  Schülern  ein  Freund  und  ein 
vielgebrauchter  Begleiter  im  Physikunterricht  an  den  Gymnasien 
werden ! 

Nürnberg.  Hecht. 


P.  KoStel,  Kunstgeschichte,  iD^ez.  voq  P.  Hoppe.       ()13 

Panl  KsStel,  Illustrierte  ■Ugemeioe  Knostgeschiehte  im  Unrifs 
für  Sehole  nod  Haas  sowie  zam  Selhststndian.  Mit  181  Abbildniigeii. 
Leipzig  1902,  0.  Sparer.     I  a.  258  S.     8.     6,50  M* 

Zweck  und  Art  des  Buches  sind  mit  dem  Titel  deutlich  ge- 
kennzeichnet: es  will  in  erster  Linie  durch  die  Illustration  wirken, 
zu  zweit  zwar  die  Geschichte  der  Kunst  aller  Länder  und  Zeiten 
darsteUen,  aher  nicht  als  umfassendes,  bis  in  alle  Details  dringendes 
Werk,  sondern  nur  in  ihren  Grundlinien  und  Hauptzögen  die 
Entwicklung,  welche  die  Kunst  in  ihren  hauptsächlichsten  Formen 
von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  in  die  unsere  genommen  hat, 
kennzeichnen.  Waren  der  Darstellung  somit  von  'vornherein 
Grenzen  gezogen,  so  hat  der  Verfasser  sich  noch  eine  weitere 
Einschränkung  insofern  auferlegt,  als  er  sein  Buch  „als  Deutscher 
f&r  deutsche  Leser"  geschrieben  und  daher  neben  der  griechischen 
und  italienischen  der  deutschen  Kunst  den  hauptsächlichsten  Platz 
eingeräumt  hat. 

Die  zahlreichen  Illustrationen  des  Werkes  sind  gut  ausgewählt 
und  trefflich  gelungen,  vielfach  von  grofser  Schönheit.  Dem 
Texte  vorausgeschickt  ist  eine  Einleitung,  die  kurz  und  über- 
sichtlich die  Entwicklung  der  einzelnen  Kunstformen  behandelt 
und  sich  über  Begriff  und  Berechtigung  absoluter  und  relativer, 
bezw.  entwicklungsgeschichtlicher  Beurteilung  ausspricht.  Von 
der  Kunst  des  alten  Ägyptens  beginnend,  stellt  nun  der  Text 
selbst  die  Kunstöbung  in  Vorderasien  und  Griechenland  sowie 
die  hellenistische  und  römische  dar;  die  nächsten  Abschnitte  sind 
den  kirchlichen  Baustilen,  den  Leistungen  des  Islams,  der  deutschen 
und  italienischen  Kunst  des  Mittelalters  und  der  Renaissance  ge- 
widmet. Obergeheod  zu  den  Geschmacksrichtungen  des  17.  uud 
18.  Jahrhunderts,  schliefst  das  Werk  mit  der  Darstellung  des 
Klassicismus  und  der  deutschen  Kunst  des  19.  Jahrhunderts.  Ajle 
diese  Zeiten  sind  in  durchsichtiger  und  gefälliger  Form  behandelt; 
der  Verfasser  hat  sich  durchweg  bemuht,  gelehrte  und  schwer 
verständliche  technische  Ausdrücke  fernzuhalten,  wie  er  denn  auch 
sein  Buch  in  erster  Linie  nicht  für  Gelehrte  und  Kunstkenner, 
sondern  för  solche  geschrieben  hat,  denen  es  an  Zeit  oder 
auch  an  der  nötigen  Vorbildung  fehlt,  gröfsere  kunstgeschichtliche 
Werke  durchzustudieren.  Es  will  wesentlich  orientierend  wirkeq: 
diesem  Zwecke  entspricht  es  auch  mit  der  oben  angegebenep 
Beschränkung  durchaus.  Auch  der  Kenner  und  Fachmann  wird 
es  ,gern  zur  Hand  nehmen,  wenn  es  sich  nicht  gerade  darum 
handelt,  sich  in  Einzelheiten  zu  vertiefen,  sondern  gröfsere  Zeit- 
abschnitte in  gedrängter  Übersicht  und  im  Zusammenhange  zu 
überschauen.  Die  Ausstattung  des  Werkes  ist,  auch  von  den 
Illustrationen  abgesehen,  vortrefflich:  Einband,  Papier  und  Druck 
sind  vorzüglich,  Druckfehler  finden  sich  höchst  selten. 

Neisse.  Paul  Hoppe. 
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1)  KiiDflterxiehnB^.    Ergebsisge  irnd   AnregOBgeo  des  Kmutoniekiuigs- 

Uges   in    Dresden   am   28.  und  29.  September  1901.     Leipsig  1902, 
R.  Voic^tläeder.    218  S.    8.    steif  broseli.  1  JC. 

Im  Dezemberhefl  des  vorigen  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift 
(S,  797— 8Q2)  war  ausführlicher  berichtet  worden  über  eiqe  Ver- 
öffentlichung der  Hamburger  „Lehrervereinigung  für  die  Pflege 
de^  l&önstlerischen  Bildung''.  Die  Fragen,  weiche  in  jenem  Buch- 
lein erörtert  werden,  haben  im  wesentlichen  aucli  dem  ,yKup6t- 
erziebungstage*'  in  Dresden  vorgelegen,  einer  Versammlung  Ton 
250  Männern  aus  den  Kreisen  der  Schulmänner,  Künstler,  Kunst- 
freunde, Museumsleiter  und  sonstiger  Förderer  der  Volkserziehung. 
Auch  Vertreter  von  34  deutschen  Staatsregierungen,  und  Stadt- 
verwaltungen waren  erschienen.  Lehrer  höherer  Lehranstalten 
waren  nicht  geladen  worden.  Man  fafst  bei  diesen  Kunsterziehungs- 
bestrebungen,  wie  es  scheint,  zunächst  nur  die  Volksschulen  und 
deren  Lehrer  ins  Auge.  Ob  das  gut  gethan  ist,  ist  eine  andere 
Frage.  Auch  für  uns  aber  bietet  der  Bericht,  über  diesen  Kunst- 
er^iehungstag  viel  des  Lehrreichen  und  Anregenden.  Der  Preis  des 
schmucken  Büchleins  ist  überdies  ein  so  beispiellos  billiger,  dafs 
man  auch  jedem  unserer  Fachgenossen  raten  muTs,  es  zu  kaufen. 
Man  wird  mit  Freuden  Kenntnis  nehmen  von  dem  begeisterten 
Streben  aller  Beteiligten,  das  Volk  zur  Kunst  und  durch  die  Kunst 
zu  erziehen,  und  wird  dabei  auch  für  unsere  höheren  Schulen 
mancherlei  lernen  können.  Dafs  über  einige  wichtige  Fragen 
auf  dem  „Kunsterziehungstage''  noch  keineswegs  Einigkeit  herrschte, 
darf  nicht  wunder  nehmen.  Inwieweit  die  Freunde  der  Pflege 
einer  künstlerischen  Bildung  ihre  Pläne  werden  gedeihlich  ver- 
wirklichen können  und  welche  Mafsnahmen  hierzu  als  die  besten 
sich  erweisen  werden,  darüber  müssen  zunächst  Versuche  und 
Erfahrungen  Aufschlufs  geben. 

2)  Ladwig^  Volkmana,   Die   Erziehaog   zum    Sehen.    Leipzig  1902, 

R.  Voigtlaoder.    48  S.     kl.  8.     0,76  JC. 

Der  Verfasser  beklagt  mit  Recht,  dafs  die  grofse  Mehrzahl 
auch  der  Gebildeten  kein  Auge  habe  für  die  Schönheit  von  Form 
und  Farbe  an  den  uns  umgebenden  Dingen,  ja  auch  an  den 
Werken  der  Kunst.  Teils  sei  man  geradezu  blind  oder  blöde; 
es  fehle  die  Fähigkeit,  „mit  Bestimmtheit  zu  sehen",  was  doch 
vor  Augen  ist;  teils  mangle  Empfindung  und  Empfänglichkeit 
für  das  Schöne;  man  „bleibe  im  Gegenstande  stecken''  und  lasse 
über  dem  Interesse  an  Inhalt  und  Bedeutung  der  Objekte  das 
an  Form  und  Farbe  allzu  sehr  verkümmern.  Und  doch  sei  auch 
in  unserer  alltäglichen  Umgebung  eine  Fülle  von  Schönheiten  zu 
sehen  für  den,  dessen  Auge  sehen  gelernt  habe.  Sehen  lernen 
sei  also  die  Hauptaufgabe,  die  sich  zunächst  Lehrer  und  Eltern 
stellen  müfsten,  um  sich  fähig  zu  machen,  diese  Kunst  auch 
der  heranwachsenden  Jugend  zu  lehren.  Das  erlange  man  am 
ersten  durch  eigene  Versuche  im  Zeichnen  und  Malen,  sodann 
dadurch,    dafs    man  sich    gewöhne,  die  Dinge   auch    unter    dem 
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kuD8tlerischen  Gesichtspunkt  anzusehen   und   sich    von    dem  Ge- 
sehenen Rechenschaft  zu  geben. 

Der  Verfasser  führt  in  populärer  Darstellung  aus,  was  neuer- 
dings auch  anderwärts  mit  Recht  vielfach  ausgesprochen  worden 
ist;  sein  Vortrag  ist  wohl  geeignet,  weitere  Kreise  darauf  hin- 
zuweisen, dafs  sich  selbst  hoher  Freuden  beraubt,  wer  an  den 
Didgen  nur  würdigt,  was  sie  sind  und  bedeuten,  ohne  auch  Form 
und  Farbe  an  ihnen  zu  sehen,  und  ohne  die  Fähigkeit  ist,  sich 
an  ihrem  Anblick  auch  küustlerisch  zu  ergötzen.  Was  auf  den 
ersten  Seiten  vom  Wesen  der  „künstlerischen  Bildung^*  gesagt 
ist,  erscheint  nicht  ganz  klar.  Dafs  z.  B.  jemand,  „der  die 
Schulen  und  Meister  auf  tausend  Meter  mit  einem  Blick  zu  unter- 
scheiden weifs'S  dadurch  noch  keinen  Anspruch  habe,  künstlerisch 
„gebildet*'  zu  heifsen,  ist  doch  wohl  eine  etwas  gewagte  Be^ 
hauptung.  Die  „Kunst  zu  sehen*'  wenigstens,  um  welche  es  sich 
in  dem  ganzen  Schriftchen  handelt,  mufs  ein  solcher  doch  wohl 
gelernt  haben.  Ob  er  trotzdem  ein  Pedant  ist,  ohne  höheres 
poetisches  und  künstlerisches  Empfinden,  das  ist  eine  Sache  für  eich. 

Wittenberg.  Heinrich  Guhrauer. 


Konrad  Lan^e,  Das  Wesen  der  künstlerischen  firziehnog.  Ravens- 
burg 1902,  Otto  Maier.     34  S.     8.     1,00  JC^ 

Diese  kleine  Schrift  leistet,  was  sie  verspricht:  sie  belehrt 
über  das,  was  wir  „Kunsterzieher*'  wollen,  sie  berichtigt  die  oft 
irregeleiteten  und  vom  Übereifer  veifälschte  Auffassung,  als  ob  es 
darauf  abgesehen  wäre,  die  Jugend  in  ihrer  Masse  zu  Künstlern 
heranbilden  oder  den  vorwiegend  wissenschaftlichen  Charakter 
unserer  öffentlichen  Bildungstatten  zu  Gunsten  der  Kunst  zu  be- 
einträchtigen. £s  handelt  sich  nicht  darum,  wie  das  Rembrandt- 
buch  forderte,  die  Wissenschaft  durch  die  Kunst  zu  ersetzen, 
wohl  aber  darum,  eine  Verständigung  und  Vereinigung  beider 
Äufserungen  des  geistigen  Lebens  herbeizuführen  und  damit  eine 
Einheit  unserer  Geisteskultur  zu  erreichen.  Die  Kunst  soll  uns 
eine  Ergänzung  unserer  übrigen  Kultur  bringen.  Wie  so  einer- 
seits vor  Obertreibung  und  Verstiegen heit  gewarnt  wird,  so  wird 
andererseits  mit  allem  Nachdruck  die  Notwendigkeit  einer  mehr 
künstlerischen  Bildung  betont.  Diese  soll  kein  Sport  der  Päda- 
gogen sein,  es  handelt  sich  nicht  um  das  Austüfteln  einer  logisch 
einwandfreien  Methode  nach  den  Grundsätzen  dieser  oder  jener 
allein  seligmachenden  pädagogischen  Schule,  sondern  Kunsterziehung 
sei  Erziehung  zur  Kunst  durch  die  Natur  und  durch  die  Kunst, 
sei  die  notwendige  Ergänzung  unseres  gebrochenen  und  unvoli- 
kommenen  Daseins,  eine  Vervollständigung  unseres  körperlichen 
und  geistigen  Lebens,  damit  das  Sichausleben  des  ganzen  Menschen 
ermöglicht  werde,  wie  es  das  humanistische  Bildungsideal  fordert. 
Da  jeder  Mensch  das  Recht  auf  Kunst  habe,    so  durfte  er  auch 
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die  KuDsterziehuDg  fordern.  Nur  wenn  Jeder  einzelne  sich  küDsl- 
lerisch  genufsfahig  mache,  könne  sich  unser  Volksleben  dauernd 
auf  seiner  vollen  Höhe  erhalten.  Also  nicht  Kunst  statt  Wissen- 
schaft, sondern  Kunst  und  Wissenschaft  sei  in  Zukunft  die 
Losung.  Das  ist  alles  klar,  besonnen,  mafsvoU  und  der  wahre 
Ausdruck  dessen,  worauf  die  moderne  starke  Bewegung  hinaus- 
will. Auch  die  Mittel,  die  Lange  zur  Erreichung  dieses  Zieles 
vorschlägt,  halte  ich  für  die  richtigen.  Der  Schwerpunkt  liegt  im 
Zeichenunterricht  Jungst  ist  ein  Aufsatz  von  mir  in  den 
Neuen  Jahrbüchern  erschienen,  in  dem  ich  denselben  Gedanken 
ausgeführt  habe.  Zeichnen  und  immer  wieder  zeichnen,  darauf 
muXs  unsere  Hoffnung  für  einen  weitgreifenden  künstlerischen 
Aufschwung  unseres  Volkes  beruhen.  Auf  die  methodischen  Wege, 
die  von  Lange  empfohlen  werden,  brauche  ich  hier  nicht  einzu- 
gehen. Sie  halten  sich  frei  von  Extravaganzen  und  scheinen  mir 
auf  Grund  eigener  praktischer  Erfahrungen  durchaus  empfehlens- 
wert. Es  giebt  gewifs  verschiedene  Wege,  die  zum  Ziele  führen, 
und  Lange  ist  der  letzte,  der  einen  starren  Formalismus  forderU 
Giebt  man  aber  erst  der  neuen  Strömung  freie  Bahn,  dann  wird 
die  Praxis  schon  zur  Durcharbeitung  geeigneter  Methoden  fuhren. 
Das  ist  also  noch  eine  cura  posterior.  Erst  schaffe  man  für  den 
Zeichenunterricht  auf  unseren  höheren  Schulen  die  ihm  zukom- 
mende Bedeutung  und  Wirksamkeit! 

Ich  hoffe,  dafs  diese  kleine  Schrift  mit  zur  Klärung  der  An- 
sichten beitragen  werde.  Konrad  Lange  darf  an  sich  darauf 
rechnen,  dafs  ihm  als  einem  der  anerkanntesten  Rufer  im  Streite 
Gehör  geschenkt  werde. 

Steglitz.  Ludwig  Gurlitt. 

Zu  dem  Bericht  über  die  Müller-Eutnewskysche  Sammlang 

im  Mai-Heft  dieses  Jahrganges. 

Die  BesprechuD^  des  2.  Teils  aoserer  Aafgabeosainiiilaog  in  der  Mai- 
Nammer  dieser  Zeitschrift  eothält  eiDige  BemerkaDgeti,  die  mich  eii  eitter 
£otgegDans  zwiogeo.  Wer  eio  so  amfaogreiches  Werk,  wie  es  oosere  Samm- 
Iqds  ist,  io  die  Welt  hioaasschickt,  mofs  daraaf  serUstet  sein,  dafs  es  aach 
Widersprach  findet,  uud  wird  in  der  Annahme,  dafs  das  Werk  noch  Maogel 
besitzt,  aufmerksam  auf  jede  Kritrik  lauschen,  die  sachlich  ist  und  vorhaa- 
deoe  Mängel  aufdeckt.  Auch  damit  mnfs  der  Verfasser  rechnen,  dafs  seiae 
Absichten  ml fs verstanden  werden;  allein  auf  Auslegungen,  die  gegeo  Ver- 
fasser und  Verleger  schwere  Vorwürfe  enthalten,  wird  er  im  allgemeiaen 
nicht  vorbereitet  sein. 

Nachdem  der  Herr  Berichterstatter  das  Verhältnis  der  Ausgaben  A  iiad 
B  zueinander  (wäre  es  nicht  sachgemäiser  gewesen,  zu  antersacben,  ob 
jede  fiir  die  Anstalt  sich  eignet,  für  die  sie  bestimmt  ist?)  besproehen  hat, 
macht  er  daraaf  aufmerksam,  dafs  die  Ausgabe  A  eine  Reihe  von  Abschntttea 
enthält,  welche  bereits  im  ersten  Teil  stehen,  und  fügt  die  Bemerkaag  hiasa : 
i,Von  den  Verfassera  wird  diese  Thatsache  stillsehweigend   ubergaagea'^« 
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Die  weiteren,  ■»  diese  Steile  g^knöpfteB  Analaseiuiyea  bitte  ich  die  Leser 
in  der  Mai-NuBuner  dieses  Jahrganges  nachlesen  und  damit  die  folgenden, 
aas  den  Veröffentliehnugen  der  Firma  B.  G.  Teobner  entnommenen  Er- 
klärungen vergleichen  zn  wollen. 

1.  Im  September  1901  wurde  eine  den  Teil  11  der  Sammlung  betreffende 
Zosehrift  an  die  Herren  Mathe matiklebrer  verschickt,  in  der  es  hetfst:  „In 
die  Gymnasial- Ausgabe  werden,  den  neuen  Lehrpläoen  entsprechend,  die 
leichteren  Gleichungen  2.  Grades  mit  mehreren  Unbekannten,  der  erste  Teil 
der  trigonometrischen  Aufgaben  und  der  erste  Teil  der  stereometrischen 
Aufgaben  ans  Teil  I^  Ausgabe  A,  herübergenommen.  Diese  sowie  die 
Aufgaben  aus  der  Reihenlehre  werden  kflnftlg  ans  der  Gymnasial« 
iii8i^be  des  ersten  Teils  fortbleiben.. 

2.  In  der  No.  3/4  der  Tenbnerschen  Mitteilungen  (Okt.  1901) 
steht:  In  der  Stoffumgrenzung  schliefst  sich  die  Sammlung  bei  jeder  der 
beiden  Ausgaben  eng  an  die  neuen  LehrplSne  an  und  enthalt  den  Obnogsstoff 
der  Klassen  011  bis  Ol.  Die  Abschnitte,  welche  hierzu  aus  dem 
ersten  Teil  mit  herübergenommen  werden  mufsten^  werden  bei 
Neuauflagen  desselben  in  den  entprechenden  Ausgaben  fort- 
bleiben. 

3.  Im  November  1901  wurde  von  der  Firnu  B.  G.  Teubuer  an  die 
Herren  Fachkollegen  ein  Anschreiben  geschickt,  das  auf  der  2.  Seite  die 
Stelle  enthält :  In  die  Gymnasial-Ausgabe  waren  die  Aufgaben 
aber  die  Anfangsgründe  der  Trigonometrie  und  Stereo- 
metrie ans  Teil  1  heriiberzunehmen,  um  das  gesamte 
ObuDgsmaterial  für  die  oberen  Klassen  in  einem  Bande  zu 
vereiaigeo.  Den  hier  getroffeneu  Abünderungen  ent- 
sprechend, wird  künftig  die  Ausgabe  A  des  ersten  Teils  nur 
den  Übungsstoff  fOr  die  Gymnasien  enthalten  ... 

Ober  .  die  Notwendigkeit  der  vorgenommenen  Abänderungen  wird  kein 
Kenner  der  neuen  Lehrpläne  im  Zweifel  sein.  In  dieser  Gewifsheit  haben 
wir  sie  durchgeführt.  Die  weitere  Gewifsheit,  dafs  bei  den  zahlreichen 
Eiofnlirungen  der  Sammlung  bald  die  2.  Auflage  des  Teils  1  nätig  werden 
(es  ist  dies  jetzt  bereits  der  Fall)  und  uns  Gelegenheit  geben  würde,  die 
Wiederholungen  auszumerzen,  und  dafs  das  Entgegenkommen  der  Firma 
B.  G.  Teubner  gegebenen  Falles  pekuniäre  Härten  beseitigen  würde,  liefs  uns 
gar  kein  Bedenken  aufkommen,  zumal  da  wir  die  Möglichkeit  hatten,  unser 
Verfahren  wiederholt  zu  erklären  und  zn  reehtfertigeo.  Wenn  also  auch 
dem  Berro  Berichterstatter  keine  der  drei  obigen  Mitteilungen  zu  Gesicht 
gekommen  ist,  so  hätte  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  doch  ange- 
nommen werden  dürfen,  dafs  er  zn  einer  sachgemäfsen  Erklärung  der 
Wiederholungen  wohl  hätte  kommen  können.  Ich  empfehle  dem  Leser  noch- 
mals, die  betreffende  Stelle  auf  Seite  350  des  Berichtes  nachzulesen,  und 
stelle  ihm  anheim,  sich  selber  ein  Urteil  übet*  die  Berechtigung  dieses 
für  ans  und  den  Verleger  gleich  sehweren  Vorwurfs  zu  bilden. 

Des  weiteren  sieht  sich  der  Herr  Berichterstatter  zu  einer  „thatsäch- 
liehen'^  Berichtigung  geni>tigt,  die  ich  nicht  unwidersprochen  lassen  kann. 
Zunächst  ist  es  nicht  richtig,  dafs  wir  im  Vorwort  die  Behauptung  aufge- 
stellt hätten,  der  Berichterstatter  habe  dem  ersten  Teil  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  die  Übereinstimmung  mit  den  neuen  Lehrplänen  zugesprochen. 
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Die  betr.  Stelle  (s.  die  noten  steheode  NebeBeinanderstellong)  ist  doch  wohl 
kaam  aaders  zu  deuten,  aU  dafs  wir  die  Aoerfcennuog  anf  die  „Konzentratioa 
des  UDterriehts"  bezogen  habeo.  Der  {gleiche  Gedanke  ist  in  dem  Anschreiben 
vom  Sept.  1901  (s.  1,  oben)  aas^esprochen  worden.  Ob  wir  aber  anch  mit 
der  angegebenen  Einschränkung  die  betr.  Besprechong  falsch  aasgelegt  haben, 
darüber  wird  sieh  der  Leser  ans  der  folgenden  Nebeneinanderstellang  ein 
Urteil  bilden  können. 

Die  in  Frage  kommenden  Stellen  laaten 


in  der  Besprechang: 
Bs  ist  darehans  anzuerken- 
nen, dafs  die  Verfasser  ein  grofses, 
fdr  die  Benutzung  zweckmafsig  ge- 
ordnetes Aufgaben-Material  znsammen- 
gestellt  haben.  ...  Es  ist  in  allen 
Teilen  sorgfältig  gearbeitet  und 
zeugt  von  der  Erfahrung  und  dem 
methodischen  Geschick  der  Verfasser. 
Die  Aufgaben  scbreiten  in  allen 
Kapiteln  in  wohlbedachter  lückenloser 
Aufeinanderfolge  a.  s.  w.  Als  einen 
Vorzog  kann  man  es  noch  ansehen, 
dafs  die  gleichartigen  Aufgaben,  auch 
hier  vom  Leichten  zum  Schweren  fort- 
schreitend, unten  einer  und  derselben 
Nnmmer  zusammengestellt  sind.  .  .  . 
Ebenso  erscheint  die  Art,  wie  die 
Gleichungen  ersten  Grades  n.  s.  w. 
bemerkenswert.  Die  Forderung 
des  Lehrplanes  wird  so  recht 
befriedigend  erfüllt.  .  .  .  Als 
ein  Vorzug  des  Buches  kann  die 
systematische  Heranziehung  von 
physikalischen  und  planimetri- 
sehen  Aufgaben  hervorgehoben 
werden. 

Nun  erklärt  der  Herr  BerichtersUtter,  dafs  er  zur  Zeit  der  Abfassung 

seines  Berichtes  die  Lehrpläne  TOn  1892  vor  Augen  gehabt  habe.  Anf 
diesen  Gedanken  kamen  wir  nicht,  und  ich  frage  die  Leser  dieser 
Zeitschrift,  ob  einer  von  ihnen  eine  im  August  190]  erschienene  Besprechung 
unter  diesem  Gesichtswinkel  betrachtet  hätte,  zumal  die  Annahme,  dafs  der 
Herr  Berichterstatter  früher  als  andere  Gelegenheit  hatte,  die  neuen  Lehrptäne 
kennen  zu  lernen,  nicht  gerade  als  unwahrscheinlich  anzusehen  war.  Der 
Hinweis  auf  die  amtliche  Thätigkeit  des  Herrn  Berichterstatters,  der  in  den 
Worten  „von  berufener  Seilt"  liegt  und  möglicherweise  unbegründet  ist, 
wäre  gewifs  besser  unterblieben. 

Charlottenburg.  H.  Muller. 

Hierzu  bemerke  ich: 

1)   Ich  habe  untersucht,  ob  die  einzelnen  Ausgaben  für  die  Anstalten 


in  dem  Vorwort  zu  Teil  II  der 
Sammlung: 

Auch  bei  dem  zweiten  Teil  wurden 
die  Gesichtspunkte  vielfach  den  V^r^ 
hältnissen  des  wirklichen  Lebens  ent- 
nommen. Die  vorgeschrittenere  Ent- 
wickelung  des  Schülers  nnd  die  Unter- 
richtsziele liefsen  es  jedoch  angezeigt 
erscheinen,  mehr  Gewicht  auf  die 
naturwissenschaftlichen  That- 
sachen  und  Gesetze  zu  legen,  um 
dem  Schüler  die  Gelegenheit  zu  bieten, 
sich  den  Besitz  der  erworbenen  Kennt- 
nisse zu  erhalten.  In  dieser  Hin- 
sicht hoffen  die  Verfasser,  dafs  auch 
der  vorliegende  Teil  der  Sammlang 
zu  einer  Konzentration  des 
Unterrichts  fuhren  wird  und  damit 
den  Vorschriften  der  neuen 
Lehrpläne  gleicher  Weise  est- 
spricht,  wie  dies  im  Augusthefl  der 
Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesea 
als  ein  Vorzug  des  ersten  Teils 
anerkannt  tvorden  ist 
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•ieh  ei^en,  far  die  sie  bestimmt  siod.  Das  Ergebnis  ist  zu  lesea  io  deo 
ersteo  Siitzeo  voo  Absatz  1  S.  349  nod  io  dem  letzteo,  auf  S.  351  äbergreifea- 
deo  Absatz  von  S.  SSO.  £ine  Feststelioog  der  Abweieboogeo  beider  Aosgabeo 
voneioaoder  gehörte  daza. 

2)  Io  Absatz  1  S.  350  habe  ich  vier  Thatsaeheo  festgestellt:  1)  Teil  II 
eathäit  4Vi  Bogen  Tezt  ans  Teil  I  mit  geringTogigeo  Zosätaeo  wieder  ab- 
gedruckt. 2)  Die  Verfasser  übergehen  diese  Thatsache  mit  Stillschweigen. 
3)  Die  Branebbarkeit  des  Bnebes  wird  dadorch  beeinträehtigt.  4)  Das  Ver- 
fahren widerspricht  den  bei  der  Abfassung  von  Schnlbiickern  herkömmlichen 
Grundsätzen.  Ein  Urteil  habe  ich  nieht  ansgesprocben,  also  auch  keine 
„sachgemäfse**  Erklirung  versucht,  aber  auch  keinen  Vorwurf  weder 
gegen  den  ehrenwerten,  hochverdienten  Verlag  noch  auch  gegen  die  Ver- 
fasser erhoben.  Das  eine  oder  das  andere  zu  thuu  oder  zu  lassen,  stellte 
ieh  dem  Leser  anheim.  Übrigens,  da  schon  im  September  1901  ein  Rnnd- 
sehreiben  nn  die  Fachlehrer  versendet  worden  ist,  das  die  beabsichtigte 
Neuordnung  des  Inhalts  ankündigte^  hätte  dies  doch  auch  in -der  gleich- 
falls vom  September  1901  datiertea  Vorrede  des  zweiten  Teils  geschehen 
sollen.  Dann  hätte  die  Tbatsaebe  des  schweigenden  Obergehens  nicht  fest- 
gesteUt  werden  müssen.  ^ 

Denn  die  Buchhändleraiizeigen  kannte  ich  nicht,  als  ieh  meine  Anzeige 
schrieb,  sie  sind  mir  auch  heute  noch  nieht  zu  Gesicht  gekommen,  ich 
bin  nicht  verpflichtet,  sie  zu  kennen,  und  hatte  ich  sie  gekannt,  so  hakte 
ieh  auf  sie  nach  meiner  Ansicht  bei  meiner  Anzeige  keine  Rücksieht  nehmisn 
dürfen.  Buchhändleranzeigen  sind  nicht  Likteratur,  sie  siad  Reklameveran- 
staltungen  von  mehr  oder  minder  vornehmer  Gebabrong.  Wer  ein  Buch 
anzeigt,  hat  es  aber  nur  mit  dessen  Inhalt  zu  thun,  nicht  mit  dem 
Allerlei,  das  ihm  darüber  noch  mündlich  oder  schriftlidi,  im  Druck  oder 
brieflich  mitgeteilt  wird. 


3)   In    der  Vorrede   zu   Teil  II 
keilst  es: 

In  dieser  Hinsicht  hoffen  die  Ver- 
fasser, dafs  auch  der  vorliegende  Teil 
der  Sammlung  zu  einer  Konzentration 
des  Unterrichts  führen  wird  und  damit 
den  Vorschriften  der  neuen 
Lehrplftne  in  gleicher  Weise 
entspricht,  wie  dies  im  Augustheft 
der  Zeitschrift  für  das  Gymoasialwesen 
1901  von  berufener  Seite  als  ein 
Vorzug  des  ersten  Teils  snerkannt 
worden  ist. 


Diese  Stelle   wird   oben  so  an- 
geführt: 

In  dieser  Hinsicht  hoifen  die 
Verfasser,  dafs  auch  der  vorliegende 
Teil  der  Sammlung  zu  einer  Kon- 
zentration des  Unterrichts 
führen  wird  und  damit  den  Vor- 
schriften der  neuen  Lehrpläne 
in  gleicher  Weise  entspricht, 
wie  dies  im  Angustheft  der  Zeitschrift 
für  das  Gymnasial wesea  als  ein  Vor- 
zug des  ersten  Teils  anerkannt 
worden  ist. 


Ich  bitte  zu  beachten,  was  in  dem  bei  Abfassung  der  Anzeige  mir 
vorliegenden  Text  fett  und  gesperrt  ,'gedruckt  war  („der  neuen  Lehrpiane" 
fett,  „berufener**  gesperrt)  und  damit  die  jetzige  Gestalt  des  Satzes  zu 
vergleichen  („damit*^  ist  fett  gedruckt,  allerhand  io  der  Vorrede  in  eiofachem 
Satz  gedruckte  Wendungen  sind  jetzt  durch  Sperrdruck  hervorgehoben,  die 
Wendung  „von  berufener  Seite"  fehlt). 

Es  wird  geleugnet,  dafs  im  Vorwort  die  Behauptnog  aufgestellt  worden 
sei,  ich  hätte  dem  ersten  Teil  in  seiner  ganzen  Ausdehoung  die  Ober- 


620     l^i®  Mäller-Katoewskysche  SammloDg,  von  M.  ^iath. 

eiostimninD^  mit  den  neoeo  LohrplÜDeo  ziigesproclieo;  die  VerftMer  hätten 
vielmehr  die  ^yAnerkeoQong  Bor  aaf  die  ^onzeotratioo  des  Uoterriehts'  be- 
zogta".  Das  soll  wohl  durch  deo  fetteo  Druck  des  „damit'*  oaeh^wiesea 
werden.  Nuo  bitte  ich  deo  Leser  za  vergieicheo,  was  obea  voa  meiner  An- 
zeige des  ersten  Teils  abgedruckt  ist  Ich  mnfs  dabei  bemerken,  dafs  keine 
der  hier  gesperrt  gedrnckten  Partieen  in  meiner  Anzeige  selbst  beaenders 
hervorgehoben  ist.  Nirgends  spreche  ich  von  der  Konzentration  des  Unter- 
richts als  eioem  Punkte,  in  dem  ich  eine  Obereiostimmnog  des  ersten  Teiles 
mit  den  Lehrplanen  fände,  soviel  Gotes  ich  auch  sonst  zu  sagen  habe.  Die 
Verfasser  haben  also  anch  bei  dieser  Auslegung  für  ihr  Buch  eine  Aneriien- 
nnng  in  Anspruch  genommen,  die  ich  nicht  erteilt  habe. 

Giebt  man  aber  dem  „damit**  den  ihm  als  einer  fast  bedeutungtlosea 
Floskel  nicht  ganz  knapper  Schreibweise  gewöhnlich  zukommenden  Sinn  etws 
von  „also*',  so  bleibt  dem  Folgenden  unzweifelhaft  der  Sinn,  ich  hatte  dem 
ersten  Teil  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  die  Obereinstimmung  mit  den  Vor- 
schriften der  neuen  Lehrpläne  zuerkannt  Aber  meine  Anerkennang  bezog 
sich  in  der  That  nur  auf  den  einzelnen  Punkt  und  hatte  die  Lehrpläne  voa 
1892  .im  Auge.  Ich  habe  ja  geschrieben,  wie  oben  zu  lesen  steht:  „der 
Forderung  des  Lehrplans**,  nicht,  wie  es  andernfalls  doch  naturlieh  gewesea 
wäre,  „den  Forderungen  der  neuen  Lehrpläne**. 

Herr  Müller  hält  es  für  angebracht,  meine  Versicherung  betreffs  des 
Lehrplans  von  1892  anzuzweifeln  unter  Hinweis  auf  meine  amtliche  Thätig- 
keit.  Ganz  abgesehen  von  Rücksichten  delikaterer  Art,  die  Herrn  Müller 
hätten  veranlassen  sollen,  meine  amtliche  Stellung  nicht  zu  berühren,  ist 
für  seine  eigene  Lage  sein  Vorgehen  recht  unangebracht.  Wenn  ich  jetzt 
die  Thatsache  feststelle,  dafs  Herr  Müller  seinem  eigenen  Zugeständnis  nach 
meiner  amtlichen  Stellung  wegen  der  Ansicht  gewesen  ist,  ich  hätte  die 
Lebrpläne  von  1901  gemeint,  wenn  ich  ferner  noch  einmal  darauf  hinweise, 
dafs  er  in  seiner  Vorrede  die  Worte  „die  neuen  Lehrplane**  fett,  das  Wort 
„berufener**  in  dem  Ausdruck  „von  bernfener  Seite*'  gesperrt  hat  drnckea 
lassen,  so  glaube  ich  mit  ruhigem  Sinn  dem  Urteil  des  Lesers  die  Ent- 
scheidung überlassen  zu  können,  ob  i^  berechtigt  und  genötigt  war,  zur 
Ausschliefsung  falscher  Anschauungen  und  Deutungen  meine  Anzeige  mit 
einer  thatsächlichen  Berichtigung  einzuleiten. 

4)  Nach  soviel  Meinungsverschiedenheiten  ist  es  mir  eine  Freude, 
wenigstens  in  einem  Punkte  meine  Obereinsttmmung  mit  Herrn  Muller  aus- 
sprechen zu  können.  Dem  lohalt  des  Hauptsatzes  im  Schlnfssats  seiner 
Ausfdhrongen  schliefse  ich  mich  aus  voller  Oberzeugung  an,  bezüglich  das 
Nebensatzes  hoffe  ich  seinen  Absichten  entgegenzukommen,  wenn  ich  ihn 
niedriger  hänge. 

Berlin.  Max  Nath. 
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obere  Stufe.  Ausgabe  A:  für  Gymnasien  und  Realgymnasien.  Dritte  Aaf- 
lage.    Berlia  1902,  J.  Springer.     XII  u.  144  S.    gr.  8.     1,40^. 

48.  0.  Gaozmaan,  Lehrbuch  der  französischen  Sprache  auf 
Gruadlage  der  Handlung,  I.  Stufe.  Berlin  1902,  Reuther  &  Reichard. 
X  o.  161  S.  geb.  1,70  a/^.  —  1.  Stufe  eines  Lehrgaags  für  die  unteren 
vier  Klassen  der  Real-  und  höheren  Mädchenschulen  und  anderer  Anstalten 
mit  ähnlichem  Lehrplan. 

49.  F.  Baumann,  Reform  und  Antireform  im  neusprachlichen 
Unterricht.  Berlin  1902,  Weidmaonsche  ßuchhaodlnng.  44  S.  \  Jt.  — 
Abgedruckt   aus   dieser  Zeitschrift   und   durch  Zusätze  er]ieblich  erweitert. 

50.  A.  Lanrie,  M^moires  d'ua  coll^gieo.  Edition  aotoris^e 
snivie  d'ua  commeotaire  et  d'un  repetiteur  par  R.-G.  Kukula.  Revue  par 
J.  DeUge.  Wiea  1902,  C.  Graeser  &  Co.  I.  Texte  et  vocabulaire.  V  n. 
213  S.     IL  Notes  et  repetiteur  80  S.     Zusammen  geb.  2,40  M^ 

51.  A.  Schenk,  Vive  le  Rire!  Recueil  de  Jeux  de  Mots,  d'Epi- 
grammes,  d*Amnsettes,  de  Rebus  et  d'Attrapes.  A  TUsage  des  ecoles  et 
dea  familles.     Kiel  o.  J.,  R.Cordes.     II  u.  12S  S.    kl.  8.    IM,  geb.  2,75^, 

52.  R.  Krön,  Stoffe  zu  englischen  SprechübuDgea  über  die 
Vorgänge  und  Verhältnisse  des  wirklicheo  Lebens.  Karlsruhe  1902,  J.  Biele- 
feld's  Verlag.     95  S.     kl.  8.     geb.  1,20  JC, 

53.  R.  Krön,  A  Vocabulary  with  explanations  in  simple  English  of 


624  Eiogpesandte  Bücher. 

words  in  tbe  Text  of  the  Littl«  Loodooer  aod  Eoglish  Dai]y  Life.  Karls- 
rohe  1902,  J.  Bielefeld'«  Verlag.     77  S.    kl.  8.    geb.  1  Ji. 

54.  B.  Regel,  Eiserner  Bestand.  Das  Notwendigste  aas  der  eng- 
lischen Syntax  in  Beispielen  zor  Repetition  an  höheren  Schalen  und  militäri- 
schen Vorbereitnngsanstaltea.  Zweite  Auflage.  Leipstg  1902,  Alfred  Lang- 
kammer.     32  S.     12.     geh.  0,70^. 

55.  D.  Asher,  Die  Fehler  der  Deutschen  beim  mündlichen 
Gebraoch  der  englischen  Sprache.  Obongsbnch  für  hShere  Lehr- 
anstalten und  zum  Selbstunterricht.  Achte  Auflage  von  Ph.  Hangen. 
Dresden   1902,  L.  Ehlermann.     VIII  n.  76  S.     kl.  8.    geb.  1  JL. 

56.  H.Opitz,  Shakespeare  als  Charakterdichter  zur  Anregnag 
edlen  Kunstsinnes.    Dresden  1902,  G.  V.  Böhmert.     74  S.     1,50  Ji, 

57.  Shakespeare,  Coriolan.  Mit  ausführlichen  ErlSuteraugen  für 
den  Schulgebrauch    und    das    Privatstudium    von    L.  Schunck.     Paderborn 

1901,  F.  SchSningh.     168  S.     geb.  1,50  Jt- 

58.  Gutzkow,  Zopf  und  Schwert.  Zorn  Obersetzen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Englische  bearbeitet  von  H.  Plate.  Fünfte  Auflage  von 
Ph.  Hangen.     Dresden  o.  J.,  L.  Ehlermann.     123  S.    geb.  1,20  .4^. 

59.  G.  Cesca,  La  scoola  secondaria.  Priocipii  di  didattica  generale 
dell'  insegnamento  secondario.    Palermo  1902,  Alberto  Reber.    VHl  n.  192  S. 

60.  L  Donati,  Corso  pratico  di  Lingua  italinna  per  le  scooie 
tedesche  Grammatica  —  Escercizi  —  Lettore.  Zorigo  1902,  Art.  Institut 
Orell  Füssli.     VII  u.  336  S.     eleg.  geb.  4,50  fr,  oder  4  Jt. 

61.  A.  Zuberbühler,  Kleines  Lehrbuch  der  italienischen 
Sprache,  IL  Teil,  Lese-  und  Übungsbuch.  Zürich  1902,  Art.  Institut  Orell 
Füssli.  Vn  u.  189  S.  geb.  2,80/r.  oder  2,50  JL.  —  Dieses  Lese-  und  Obnngs- 
buch  schliefst  sich  an  des  Verlassers  Lehr-  und  Lesebuch  L  Teil  an. 

62.  F. Frieder  sdorff,  Aus  Franz Pet rar kas  poetischen  Briefen. 
Progr.  Halle  a.  S.  Stadt-Gymn.  1902.    49  S.    8. 

63.  B.  Ulbricht,   Grandzüge   der   alten    Geschichte.     Dresden 

1902,  Carl  Damm  (Carl  Höckner's  Nachfolger).  Teil  I:  Griechische  Ge- 
schichte. Dritte  Auflage.  IV  u.  134  S.  geb.  1,60^.  —  Teil  II:  Römische 
Geschichte.     Dritte  Auflage.    IV  u.  166  S.     geb.  2  JL, 

64.  M.  Henschke,  Zum  Gedüchtnis  der  Kaiserin  Friedrich. 
Rede.    Leipzig  1902,  Dür  sehe  Buchhandlung.     24  S.    0,50.;^. 

65.  A.  Berg,  Die  wichtigste  geographische  Litteratur.  Ein 
praktischer  Wegweiser.  Halle  a.S.  1902,  Gebauer-Schwetschke.  75  S.  0,70^. 

66.  W.  üle,  Lehrbuch  der  Erdkunde  für  höhere  Schulen. 
Zweiter  Teil.  Für  die  mittleren  und  oberen  Klassen.  Dritte  Auflage  Mit 
12  farbigen  und  84  Schwarzdruckabbiidungen.  Leipzig  1902,  G.  FreyUg. 
VIII  u.  343  S.    gr.  8.    geb.  3  JL- 

67.  E.  v.  Seydlitzsche  Geographie.  Zweiondzwanzigste  Be- 
arbeitung, unter  Mitwirkung  vieler  hervorragender  FachmSnner  besorgt 
von    £.  Oehlmann.     Breslau  1902,  F.Hirt.    XH  u.  370  S.    Z  Jt^ 

68.  Haus  Trunk,  Die  Anschaulichkeit  des  geographischen 
Unterrichts.  Ein  Beitrag  zur  Methodik  dieses  Gegenstandes.  Vierte 
Auflage.  Wien,  Carl  Graeser  ft:  Co.;  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1902.  VIH 
u.  252  S.    gr.  8.    3,40  Jt^  C^eb.  4  JL^ 

69.  Rengers  Monamentalplan  von  Berlin.  Unaufgezogen  8  Ji, 
—  Eine  sehr  klare,  übersichtliche  Karte,  die  sieb  für  den  Unterricht  in  der 
Heimatkunde  vorzüglich  eignet. 

70.  H.  Lieber  und  F.  v.  Lühmann,  Leitfaden  der  Elementar- 
Mathematik.  Neu  bearbeitet  von  C.  Müsebeck.  Teil  HI:  Ebene  Trtgo- 
nometris,  Stereometrie,  sphärische  Trigonometrie,  Grandlehre  von  den 
Koordinaten  und  Kegelschnitten.  Mit  124  Figuren.  Zehnte  Auflage.  Berlia 
1902,  Leonhard  Simion.     V  u.  180  S     gr.  8.     1,80.^. 
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ABHANDLUNGEN. 


Zur.  deutschen  Rechtschreibung. 

Was  seit  langer  Zeit  erstrebt  worden  war,  ist  endlich  er- 
reicht: wir  haben  nunmehr  eine  einheitliche,  allgemein  göltige 
deutsche  Rechtschreibung,  und  zwar  hat  sie  nicht  allein  in  allen 
deutschen  Staaten  Geltung,  sondern  auch  in  Osterreich  und  in 
der  deutschen  Schweiz.  Zu  diesem  erfreulichen  Ergebnis  haben 
die  im  Jahre  1901  gepflogenen  Verhandlungen  gefuhrt.  Nun 
wird  endlich  auch  der  Zwiespalt  aufliören,  der  bisher  zwischen 
der  Schule  und  dem  Leben  bestand;  denn  es  läfst  sich  wohl  an- 
nehmen, dafs  die  neue  Rechtschreibung,  welche  in  der  gesamten 
StaatsYerwaltung  zur  Anwendung  kommen  soll,  auch  sonst  überall 
Eingang  finden  wird,  vor  allem  in  unserer  Presse,  die  in 
dieser  Richtung  einen  so  grofsen  Einflufs  ausübt. 

Es  ist  nur  natürlich,  dafs  auf  dem  Gebiete  der  Recht- 
schreibung nach  Vollendung  des  so  wichtigen  Einigungswerkes 
so  manche  Schrift  und  so  manches  Hilfsmittel  erschienen  ist. 
Im  folgenden  betrachten  wir  einige  derselben,  welche  uns  zur 
Besprechung  zugegangen  sind.  Voran  stellen  wir  eine  das  ganze 
Gebiet  betrachtende  Schrift: 

1)  0.  Breooer,  Die  lautlichen  ood  geschichtlichen  Grnndlagpea 
ooserer  Rechteehreibung.  Leipzig  1902,  B.  G.  Teobaer.  68  S. 
8.    0,80  M^ 

Das  Heft  enthält  in  6  Kapiteln  eine  Anzahl  von  Vorträgen 
über  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Rechtschreibungsfrage, 
die  der  Verf.  in  den  Ferienkursen  für  Lehrer  an  der  Universität 
Wörzburg  im  Sommer  1901  gehalten  hat  Er  ist  mit  dem  durch 
die  neuesten  Verhandlungen  geschaffenen  Zustand  nicht  einver- 
standen; er  will  aber  an  der  jetzt  geltenden  Schreibung  nicht 
bessern  in  der  Hoffnung,  dafs  sich  vielleicht  in  den  mafsgebenden 
Kreisen  die  Überzeugung  von  der  Unzulänglichkeit  des  Geschaffenen 
künftig  Bahn  brechen  werde.  Unzweifelhaft  ist  es  auch  das  beste, 
anzunehmen,  was  erreicht  ist  und  sich  der  Einigung  auf  dem  so 
wichtigen  Gebiete  zu  freuen;  ist  doch  für  die  Zukunft  eine  Besse- 
rung, wo  sie  nötig  erscheint,   nicht  ausgeschlossen.     Die  Grund- 
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lagen  unserer  Rechtschreibung  werden  in  den  Ausfährungen  des 
Verf.  eingehend  behandelt.  Das  erste  Kapitel  beleuchtet  den  Be- 
grifl' Rechtschreibung  ganz  allgemein,  unter  Auseinandersetzung 
des  Unterschiedes  zwischen  Lautschrift  und  Wortschrift.  Die 
Schreibung  ist  nun  einmal  gemischt,  das  liegt  in  ihrer  ganzen 
Entwicklung.  Und  sie  wird  auch  so  bleiben  müssen,  weil  reiue 
Lautschrift  und  reine  Wortschrift  nicht  durchzuführen  sind.  Nach- 
dem im  zweiten  Kapitel  eine  klare  Übersicht  über  die  allgemeine 
Geschichte  der  deutschen  Rechtschreibung  gegeben  ist,  werden 
im  dritten  die  lautlichen  Grundlagen  der  heutigen  Schreibung 
dargestellt,  und  zwar  die  Bildung  der  Laute  mit  Veranschaulichung 
der  Sprachorgane  und  ihrer  sicli  dabei  entfaltenden  Thäligkeit 
und  dann  der  hochdeutschen  Laute,  Vokale  und  Konsonanten. 
Daran  schliefst  sich  eine  Betrachtung  über  die  Länge  und  Kürze 
der  Vokale  im  Deutschen  und  ihre  Bezeichnungen.  Darauf  bringt 
das  vierte  Kapitel  die  geschichtlichen  Grundlagen  der  heutigen 
Rechtschreibung  im  einzelnen  (a.  Vokale,  b.  Konsonanten,  c.  Länge 
und  Kürze  der  Silben,  d.  grofse  Anfangsbuchstaben).  Von  ganz 
besonderem  Interesse  ist  es,  dafs  hier  auf  die  in  den  verschiedenen 
Gegenden  Deutschlands  herrschenden  Verschiedenheiten  in  der 
Aussprache  Rücksicht  genommen  wird.  Der  oberste  Grundsatz 
der  Rechtschreibung  mufs  sein:  „für  jeden  Laut  ist  ein  Zeichen 
zu  wählen,  das  den  verschiedenen  gleichwertigen  Aussprachsformen 
des  deutschen  Sprachgebiets  in  gleichem  Mafse  gerecht  wird*'. 
Sodann  sollen  nicht  mehrere  Zeichen  für  einen  Laut  gebraucht 
werden  (also  nicht  ai  und  ei  u.  s.  w.),  keine  Lautverbindungen, 
wo  einfache  Laute  vorliegen,  grofse  Anfangsbuchstaben  in  engster 
Beschränkung,  Länge-  oder  Kürzebezeichnung  nur  in  den  ndtig* 
sten  Fällen.  So  wird  denn  nach  Ansicht  des  Verf.  die  Recht- 
schreibung der  Zukunft  wesentlich  phonetisch  sein  müssen.  Zum 
Schlüsse  veranschaulichen  einige  Abschnitte  die  Entwickelung 
unserer  Rechtschreibung  in  Proben  von  der  mhd.  Zeit  an;  auch 
wird  die  Schreibung  des  Vereins  für  vereinfachte  Rechtschreibung 
in  einem  Abschnitte  gezeigt.  Wir  künnen  das  inhaltreiche 
Schriftchen  allen  denen,  die  sich  einen  genaueren  Einblick  in 
die  Entwickelung  unserer  Rechtschreibung  verschaffen  wollen,  nur 
au&  wärmste  empfehlen,  namentlich  Lehrern.  Es  wird  ihnen 
gute  Dienste  leisten. 

Wir  gehen  zur  Betrachtung  einiger  Hilfsmittel  für  die  neueste 
amtlich  angeordnete  Rechtschreibung  über. 

2)  R.  Doden,  Die  deutsche  Rechtschreibong  nebst  Inlerpttoktions- 
lehre  aod  aasfäbr liebem  Wörterverzeichois  pach  den  far  Dentsehland, 
Österreieh  aod  die  Schweiz  g^oUigen  Regeln  zum  Gebrauch  für  Sebnlea 
und  zar  Selbstbelehrnng  nea  bearbeitet.  Siebente  Auflage.  MSnchea 
1902,  Becksche  Verlagsbnchhandlang.     73  S.    8.     0,80  JL^ 

Verf.  zeigt  zunächst,  inwiefern  sich  die  „neue'^  Rechtschreibung 
von  der  bisher   seit  etwa  20  Jahren  geltenden  Schulorthographie 
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unterscheidet.  Die  Abweich angen  sind  im  ganzen  nur  gering;  sie 
bestehen  eben  nur  in  Vereinfachungen.  Das  th  wird  nunmehr 
auch  aus  dem  Anlaute  der  acht  Stämme  yerbannt,  in  denen  es 
früher  noch  stehen  geblieben  war.  Überdies  wird  in  den  un- 
entbehrlichen Fremdwörtern  soweit  wie  ml^glich  die  deutsche 
Schreibung  angewendet.  Alles  in  allem  wiegt  der  Grundsatz  des 
Phonetischen  vor,  wenn  auch  hier  und  da  die  Ableitung  und  Ab- 
stammung der  Wörter  berücksichtigt  wird.  In  zehn  Haupt- 
abschnitten legt  Verf.  sodann  die  wichtigsten  Grundsätze  der 
neuen  Rechtschreibung  dar,  wie  sie  in  dem  amtlich  veröffent- 
lichten  Heftchen  angegeben  sind.  Wenn  man  die  einzelnen  Regeln 
durchgeht,  so  kommt  man  bald  zu  der  Erkenntnis,  dafs  es  doch 
noch  immer  trotz  aller  Vereinfachung  recht  viele  Ausnahmen  giebt» 
die  zu  lesen  und  zu  merken  nicht  so  ganz  leicht  ist.  Aber  das 
liegt  eben  in  der  Entwickelung  der  deutschen  Schreibart,  wie  sie 
0.  Brenner  in  seinen  Untersuchungen  dargestellt  hat.  Eine  be- 
sondere Schwierigkeit  werden  nach  wie  vor  die  Regeln  über 
die  Anfangsbuchstaben  bilden.  Nicht  selten  wird  da  namentlich 
der  Anfanger  in  Verlegenheit  kommen.  Da  ist  denn  die  Regel 
ganz  am  Platze  (S.  29):  „In  zweifelhaften  Fällen  schreibe  man 
mit  kleinen  Anfangsbuchstaben".  Die  Darstellung  der  Regeln  ist 
kurz,  klar .  und  übersichtlich.  Besonders  dankenswert  ist  auch 
die  Angabe  der  wichtigsten  Grundsätze  der  Interpunktion.  Den 
Schluls  des  Büchleins  bildet  ein  Wörterverzeichnis,  welches  aller- 
dings nicht  vollständig  ist,  aber  doch  die  wichtigsten  Ausdrücke 
umfalst.  Noch  fügen  wir  hinzu,  dafs  dieses  Heft  ein  Sonderabdruck 
aus  der  Neuhochdeutschen  Grammatik  von  Bauer-Duden  ist.  Es 
wird  auch  in  der  neuen  Auflage  als  ein  beachtenswertes  Hilfs- 
mittel auf  dem  Gebiete  der  Rechtschreibung  willkommen  sein. 

3)  G.  Genfs,  WSrterbaeh  für  die  deutsehe  Reehtsehreibung 
nebst  WorterkläraogeD  uod  Verdeutsehaos  der  Fremdwörter.  Zweite, 
erweiterte  Auflige  des  kleinen  deotschen  Wörterboches.  Berlin  1902, 
Weidmannsche  Bochhandlnng.    IV  a.  276  S.     1,50  JC* 

Das  Buch  will  zunächst  eine  Erweiterung  des  in  dem  amt- 
lichen Heftchen  gegebenen  Wörterverzeichnisses  sein;  das  war 
aber  noch  nicht  genug:  es  roufsten  auch  andere  Punkte  berück- 
sichtigt werden,  namentlich  die  Grammatik,  mitunter  sogar 
stilistische.  Bei  den  Hauptwörtern  ist  durchweg  das  grammatische 
Geschlecht,  der  Genetiv  des  Singulars  und  der  Plural  hinzugefügt, 
bei  den  Zeitwörtern  die  für  die  Schreibung  wichtigen  Formen 
(namentlich  die  zweite  Person  des  Indikativs  im' Präsens),  vielfach 
auch  die  Stammformen,  der  Konjunktiv  des  Imperfekts  und  der 
Imperativ.  Eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  hat  Verf.,  und 
zwar  ganz  im  Sinne  des  amtlichen  Regelheftes,  der  Fremdwörter- 
frage zugewendet  Zweifellos  sind  viele  Fremdwörter  entbehrlich 
and  durch  zutreffende  deutsche  Ausdrücke  zu  ersetzen.  Da  hat 
denn  nun  Verf.  bei  einer  grofsen  Zahl  Verdeutschungen  hinzu- 
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gefugtf  unter  Benutzung  der  Werke  von  Sarrazin  und  Dunger, 
sowie  der  Verdeutschungswörterböcher  des  Allgemeinen  deutschen 
Sprachvereins.  Wo  die  Abstammung  für  die  Schreibung  der 
Wörter  mafsgebend  gewesen  ist,  finden  wir  sie  angegeben.  — 
Das  gut  ausgestattete  Büchlein  mit  seinem  leicht  lesbaren  Druck 
wird  sich,  wie  man  wohl  annehmen  darf,  auch  in  seiner  neuen 
Auflage  ab  recht  brauchbares  Hilfsmittel  bewahren. 

Einen  etwas  anderen  Charakter  tragt 

4)  A.    Vogel,      Ansführliches     grammatisch  -  orthograpbiflcbes 

Nachschlagebuch  der  deotscheo  Sprache  mit  Einschlors  der 
gebraochlichereD  Fremdwörter  uod  Angabe  der  schwierigeren  Silbea- 
treannngeD.  Zorn  UgUcheD  Gebraoch  für  jederraaaa.  Nach  der 
■enesten,  für  DentschlaDd,  Österreich  «od  die  Schweiz  gelteadea 
Orthographie  von  1902.  Berlio  1902,  Langenscbeidtscbe  Verlagsbach- 
haodlung.     VIII  a.  508  S.    2,80  JL- 

Noch  mehr  als  in  den  sonst  üblichen  Wörterbüchern  ist  hier 
die  grammatische  Seite  beachtet:  so  sind  die  Hauptwörter  ganz 
durchdekliniert,  bei  allen  Wörtern  ist  das  angegeben,  was  in  gram- 
matischer Hinsicht  irgendwie  in  Betracht  kommt.  Und  das  be- 
zieht sich  nicht  allein  auf  die  Form,  auch  das  Syntaktische  zieht 
Verf.  heran.  So  wird  angegeben,  welchen  Fall  die  Zeitwörter, 
Verhältnis-  und  Eigenschaftswörter  bei  sich  haben.  Auch  die  im 
gewöhnlichen  gewerblichen  und  amtlichen  Leben  vorkommenden 
gebräuchlicheren  Fremdwörter  fehlen  nicht.  Die  Angabe  schwie- 
rigerer Silbentrennungen  wird  vielen  willkommen  sein.  Demnach 
bietet  das  Buch  alles  Wissenswerte  auf  dem  Gebiete  der  Recht- 
schreibung und  sprachlichen  Form.  Ganz  besonders  wird  es 
denen  gute  Dienste  leisten  (und  auf  diese  scheint  es  auch 
ganz  besonders  berechnet  zu  sein),  welche  in  ihrer  Muttersprache 
nicht  so  ganz  sicher  sind,  namentlich  in  grammatischer  Beziehung. 
Die  Reichhaltigkeit  seines  Inhalts  macht  das  Buch  in  der  That  zu 
einem  praktischen  Nachschlagebuch  zum  täglichen  Gebrauch  für 
jedermann.  Als  solches  wird  es  um  so  eher  Verwendung  finden, 
weil  ja  doch  unausbleiblich  die  jetzt  vereinbarte  deutsche  Recht- 
schreibung sich  in  allen  Verhältnissen  einbürgern  wird,  ja  ein- 
bürgern mufs.  Da  ist  denn  das  Buch  Vogels  sehr  gut  verwendbar 
und  als  ein  glücklicher  Griff  zu  bezeichnen.  —  Die  Ausstattung 
ist  sehr  gut,  der  Preis  in  Anbetracht  des  stattlichen  llmfanges 
niedrig  bemessen. 

5)  J.    Weyde,     Wörterbaeh    für    die    aene     deutsche    Recht- 

schreibung. Mit  kurzen  Wort-  uod  Sacherkläruageu,  Verdeut- 
schung der  Fremdwörter  ,uad  Rechtschreibregelo.  Nach  den  seit  1902 
für  das  Deutsche  Reich,  Österreich  und  die  Schweiz  amtlich  göltigen 
Regeln.  Enthaltend  35  000  SchUgwSrter.  Wien  und  Leipzig  1902, 
F.  Tenpsky  und  G.  FreyUg.     271  S.    8.     1,50  JH. 

Dem  eigentlichen  Wörterbuch  geht  eine  kurze  Zusammen- 
fassung der  Regeln  voran.  Bei  der  Aufführung  der  Wörter  fehlt 
es,  abgesehen  von  den  im  Titel  angegebenen  Punkten,  auch  nicht 


voo  R.  Jonas.  629 

an  grammatischen  Hinweisen ;  so  ist  auch  hier  bei  den  Haupt- 
wörtern der  Artikel  angegeben;  bei  den  Zeitwörtern  finden  wir, 
wo  es  nötig  schien,  die  wichtigsten  Formen  hinzugefögt.  So 
geht  auch  dieses  ebenfalls  gut  ausgestattete  und  sehr  preiswerte 
Hilfsbuch  über  ein  blofses  orthographisches  Wörterverzeichnis 
hinaus.  Seine  besondere  Eigentümlichkeit  besteht  überdies  darin, 
da£»  der  deutsche  Wortschatz  in  seiner  grofsen  Reichhaltigkeit 
nicht  nur  in  den  Stammwörtern,  sondern  auch  in  den  Zusammen- 
setzungen dargestellt  wird.  Auch  dem  Fremdwörterunwesen  will 
Verf.  steuern,  indem  er  überall  da,  wo  es  gute  Verdeutschungen 
giebt,  diese  heranzieht. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  kurz  skizzierten  Hilfs- 
mittel für  die  neue  deutsche  Rechtschreibung  (aufser  ihnen  seien 
noch  die  Wörterbücher  von  K.  Duden  und  Tb.  Matthias  erwähnt), 
so  sehen  wir,  dafs  jedes  derselben  seine  besonderen  Eigentüm- 
lichkeiten hat.  Es  wird  eben  das  eine  für  diese,  das  andere  für 
jene  Kreise  besser  geeignet  erscheinen.  Andere  Anforderungen 
wird  auf  diesem  Gebiete  die  Schule,  andere  das  Leben  in  seinen 
mannigfachen  Zweigen  stellen.  Alle  diese  kurz  behandelten  Hilfs- 
bücher werden,  das  eine  hier,  das  andere  da,  eine  praktische 
Verwendung  finden.     Alle  sind  sehr  zu  empfehlen. 

6)  K.DodeDyOrthographischesWörterbuch  der  deatscheBSprache. 
Nach  deo  für  Deotschlaod,  Österreich  und  die  Schweiz  gültigen  amt- 
lichen Regeln.  Siebente  Auflage.  Leipzig  nud  Wien  1902,  Biblio- 
graphisches InstitQt.     XX  u.  388  S.    8.     geb.  1,65  Jt- 

Unter  denen,  welche  seit  Jahren  dafür  eintraten,  dafs  end- 
lich einmal  der  ganz  unhaltbare  Zustand  in  der  Rechtschreibung 
beseitigt  und  eine  Einheit  herbeigeführt  werden  möchte,  nimmt 
der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  eine  ganz  besondere  Stelle  ein, 
weil  wir  ihm  ein  die  bisherige  Schulrechtschreibung  darstellendes 
Wörterbuch  verdanken,  welches  sich  grofser  Verbreitung  und 
Beliebtheit  erfreut.  Nun  ist  durch  die  neuesten  Mafsnahmen  der 
Reichsbehörden,  der  deutschen  Bundesregierungen  und  ganz  be- 
sonders des  preufsischen  Unterrichtsministeriums  jenes  Ziel,  die 
längst  gewünschte  Einigkeit  auf  diesem  so  wichtigen  Gebiete,  er- 
reicht. Wir  haben  jetzt  eine  einheitliche  Rechtschreibung  im 
ganzen  Reiche,  die  nicht  nur  für  die  Schulen,  sondern  auch  für 
jede  Amtsführung  Geltung  haben  soll.  Es  ist  aber  noch  mehr 
erreicht:  auch  Osterreich  und  die  Schweiz  haben  die  Beschlüsse 
und  Festsetzungen,  welche  von  der  „Orthographischen  Konferenz'' 
in  der  Zeit  vom  17.  bis  zum  19.  Juni  1901  zu  Berlin  ge- 
macht worden  sind,  für  sich  als  mafsgebend  anerkannt.  Die 
Schweizer  Bundesbehörden  hatten  schon  seit  acht  Jahren  die 
für  die  preufsischen  Schulen  angeordnete  Rechtschreibung  ange- 
nommen, Weiche  auch  für  die  Deutschen  in  Amerika,  namentlich 
für  die  Schulen  in  Nordamerika  schon  lange  verbindlich  war. 
So   läfst   sich    denn    erwarten,    dafs   auch  die  neue  Schreibung 
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äberall  da,  wo  Deutsche  sind,  geöbt  wird.  Sicherlich  wird  aie 
aus  den  Schulen  und  aus  dem  amtlichen  Verkehr,  in  welchem 
sie  in  Deutschland  selbst  yom  1.  Januar  1903  gelten  soll,  auch 
in  alle  übrigen  Verhältnisse  übergehen  und  allgemein  herrschend 
sein.  Auf  Grund  dieser  neuen  Rechtschreibung  nun  hat  Verf. 
sein  längst  bekanntes  Wörterbuch  einer  Umarbeitung  unterzogen, 
die  in  einem  geschmackvoll  ausgestatteten  Bändchen  jetzt  vor- 
liegt. In  dem  Vorwort  und  in  den  Vorbemerkungen  legt  er  die 
leitenden  Grundsätze  dar.  In  zweifelhaften  Fällen  hat  er  sich 
bei  Fremdwörtern  und  Namen  för  die  deutsche  Lautbezeichnung 
entschieden.  Selbstverständlich  sind  Eigennamen  unantastbar, 
die  Vornamen  jedoch  müssen  den  allgemeinen  Gesetzen  folgen.  — 
Die  Verbindungen  enthalten  eine  Zusammenstellung  allgemeiner 
wichtiger  Regeln  nach  dem  amtlichen  Buche.  Die  Änderungen 
in  der  neuen  Schreibung  sind  gegen  die  früher  in  den  Schulen 
gebrauchte  nur  sehr  gering,  was  die  Einführung  derselben  ja 
wesentlich  erleichtern  wird.  In  den  Vorbemerkungen  finden  sich 
auch  die  hie  und  da  nötigen  grammatischsn  Belehrungen.  Das 
Wörterbuch  selbst  ist  überaus  reichhaltig;  es  nimmt  auch  auf 
Schwankungen  in  der  Schreibung  die  gebührende  Rücksicht,  unter 
Hervorhebung  derjenigen  Schreibart,  welche  als  die  bessere  be- 
zeichnet werden  mufs.  Die  Anordnung  ist  sehr  übersichtlich 
und  klar. 

So  wird  denn  das  praktische  Nachschlagebuch  von  K.  Duden 
allen  seinen  bisherigen  Freunden  in  der  neuen  Gestalt  sehr  will- 
kommen sein;  es  wird  sich  aber,  wie  wir  bestimmt  erwarten 
können  und  wünschen,  auch  viele  neue  Freunde  gewinnen.  Es 
ist  eben  als  Hilfsmittel  für  die  Rechtschreibung  sehr  zu  empfehlen. 
Und  ein  solches  Hilfsbuch  wird  bei  dem  nun  so  sehr  erweiterten 
Geltungsbereich  der  neu  vereinbarten  Schreibung  kaum  jemand 
entbehren  können. 

Köslin.  R.  Jonas. 


Zur  deutschen  Bechtschreibung. 

Duden  spricht  sich  in  der  Vorrede  zur  siebenten  Auflage 
seines  Wörterbuches  über  das  neue  Regelbuch  folgendermafsen 
aus:  „Die  Regierungen  haben  .  . .  wirklich  und  wahrhaftig  eine 
einheitliche  Rechtschreibung  für  das  ganze  Deutsche  Reich  ge- 
schaffen. Geschwunden  ist  nicht  nur  der  Zwiespalt  zwischen 
Schule  und  Amt  . .  . ,  sondern  geschwunden  sind  auch  die  Eigen- 
tümlichkeiten, durch  die  sich  bisher  noch  die  Schulorthographieen 
der  einzelnen  Staaten  voneinander  unterschieden*^  Österreich 
hat   dieselben  Regeln    angenommen,   von    der  Schweiz  und   den 
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Deutschen  Nordamerikas  ist  dasselbe  lu  erwarten,  —  ,,so  l>esit- 
zen  wir  jetit  in  der  That  eine  Rechtschreibung  fQr  das  ganze 
deutsche  Sprachgebiet,  soweit  die  deutsche  Zange  klingt". 

Das  ist  natürlich  von  grofser  Bedeutung  und  mit  Freuden  zu 
begrufsen;  aber  es  wäre  erst  dann  eine  wahrhaft  herrliche  Sache, 
wenn  die  neue  amtliche  Orthographie  einen  wirklichen  Fortschritt 
bedeutete  und  einigermafBen  den  Stempel  des  Bleibenden  trüge. 
Aber  sie  ist  nicht  nur  kein  Meisterwerk,  was  Duden  selbst  zu- 
giebt,  sondern  sie  trägt  auch  das  Zeichen  der  Vergänglichkeit  an 
der  Stirn.  Dafs  diese  Rechtschreibung  beanspruchen  darf, 
„nahezu  die  beste  zu  sein,  die  unter  den  gegebenen  Umständen 
erreicht  werden  konnte"  (Duden),  glaube  ich  gern.  Unter  den 
gegebenen  Umständen  ist  die  Meinungsverschiedenheit  der  Konfe* 
renzmitglieder  zu  rersteben,  die  in  den  Tagen  17. — 19.  Juni  1901 
über  die  Neugestaltung  der  Orthographie  berieten.  Und  so  wenig 
ein  Kriegsrat  nach  Moltkes  Darlegung  jemals  einen  gescheidten 
Kriegsplan  fassen  kann  —  ein  Kopf  mufs  die  Entscheidung 
haben  — ,  so  wenig  kann  aus  Kommissionsberatungen  eine  ver- 
nünftige Orthographie  hervorgehn.  Ein  Meisterwerk  schafft 
eben  nur  ein  Meister.  Ein  solcher  Meister  mufste  gefunden 
werden.  Was  er  bot,  konnte  man  annehmen  oder  auch  ver- 
werfen; aber  dafs  viele  Küche  den  Brei  verderben,  haben  die 
Rechtschreibungen  von  1880  und  1902  bewiesen.  Man  brauchte 
nur  Duden  selbst  mit  der  Abfassung  der  Reichsorthographie  zu 
betrauen  (die  dann  wohl  seiner  Zukunftsorthographie  von  1876 
ähnlich  ausgefallen  sein  würde),  und  man  hatte  eine  bessere 
Rechtschreibung. 

Ich  will  kein  Gewicht  darauf  legen,  dafs  dem  sprachlich 
Gebildeten  die  k-z- Schreibung  doch  manchmal  etwas  viel  zu- 
mutet in  Wörtern  wie  Zensur,  Zentner,  Kollo,  Kontrol- 
leur, Klosett,  Zivil  u.  a.,  zumal  da  es  noch  erlaubt  ist.  Civil 
zu  schreiben,  und  man  auch  zu  Zyklus,  Zylinder  (warum  nicht 
auch  Zilinder,  da  doch  Klistier  neben  Klystier  gilt?), 
Zypresse,  Zilizium  u.  a.  nicht  gezwungen  ist.  Aber  zu  be- 
dauern ist  es,  dafs  bei  der  Schreibung  der  Fremdwörter  nicht 
ein  Gesichtspunkt  berücksichtigt  worden  ist,  auf  den  J.  Lattmann 
schon  im  Jahre  1876  hingewiesen  hat,  dafs  man  nämlich  unter- 
scheiden mufs  zwischen  solchen  Fremdwörtern,  die  der  Umgangs- 
sprache angehören,  und  solchen,  die  Kunstausdrücke  gewisser  Be- 
rufe oder  wissenschaftlicher  Gebiete  sind.  Jene  müssen,  will  man 
sie  überhaupt  erhalten,  die  Form  kurrenter  Münze  annehmen. 
Aber  Ausdrücke  der  Medicin  (wie  injicieren,  auscultieren, 
Contorsion,  Contusion,  Recept)  oder  der  Grammatik  (wie 
Adjectiv,  Particip,  Conjunctiv)  sollte  man,  meine  ich,  in 
ihrem  fremdartigen  Gewände  so  gut  belassen  wie  Philosophie, 
Physik,  Arithmetik,  Ethik,  Theater,  Rhabarber,  oder 
das  aa  in  Maat  und  Raa,  das  sich  der  Seemann  nicht  nehmen 


632      Zar  dentscheo  Rechtsehreibaog,  von  H.  Latlmano. 

lassen  wird.  Auf  diese  Weise  bliebe  sich  auch  die  Gestalt  der 
Fachausdrucke  der  internationalen  Wissenschaften  in  den  fer- 
schieden  Sprachen  ähnlich.  Wollte  man  aber  einmal  deutsche 
Lautbezeichnung  auch  bei  den  Kunstausdrücken  durchführen, 
dann  durfte  man  nicht  bei  kz  statt  c  stehen  bleiben,  sondern 
mufste  wie  die  Holländer  und  Skandinavier  auch  f  statt  ph 
schreiben:  Filosofie  u.  s.  w.  So  liegt  in  der  jetzt  festge- 
stellten Schreibung  der  Fremdwörter  nur  ein  Anreiz  zu  neuer 
Änderung.  Vgl.  auch  H.  Meusel  in  dieser  Zeitschrift  1901 
S.  61—63. 

Ein  Schl^nheitsfehler,  der  ebenfalls  über  kurz  oder  lang 
seine  Beseitigung  verlangen  wird,  ist  die  zugelassene  Folge  dreier 
gleicher  Konsonanten  dem  Grundsatze  zu  Liebe,  dafs  die  Bestand- 
teile der  Zusammensetzung  möglichst  unverändert  zu  erbalten 
sind,  wie  Betttucb,  Schnellläufer,  Schwimmineister, 
Kam  Dl  Dl  ach  er.  Freilich  ist  es  bei  häufiger  vorkommenden 
Wörtern  auch  erlaubt,  den  einen  Konsonanten  fallen  zu  lassen, 
wie:  Brennessel,  Schiffahrt,  Schnelläufer;  aber  bei  Silben- 
trennung wieder:  Brenn-nessel,  Schiff-fahrt,  Schnell* 
1  ä u f e r.  Nur  den  drei  bevorzugten  Wörtern  dennoch.  Dritteil, 
Mittag  ist  der  dritte  Konsonant  ganz  erlassen,  auch  in  der 
Silbentrennung:  Drit-teil,  Mit- tag.  Da  war  es  denn  doch 
geboten,  einfach  zu  sagen:  Drei  gleiche  Konsonanten  werden 
nicht  hintereinander  geschrieben.  So  gut  wie  Mit -tag  kann 
man  auch  Schif- fahrt  trennen.  Man  hat  mit  der  k-  und  z- 
Schreibung  die  historische  Überlieferung  ober  Bord  geworfen  mit 
Berufung  auf  die  Phonetik  („Der  K-laut  wird  meist  mit  k,  der 
Z-Laut  mit  z  geschrieben'*).  Besser  hätte  man  hier  auf  die 
Lautbarkeit  gehört.  Niemand  spricht  oder  hört  drei  gleiche  Kon- 
sonanten hintereinander,  sondern  höchstens  zwei,  insofern  man 
z.  B.  mit  dem  M-Laut  die  erste  Silbe  schliefst  und  die  zweite 
anlauten  läfst. 

Aber  alle  diese  Anstöfse  fallen  nicht  ins  Gewicht  gegenüber  dem 
planlosen  Verfahren  der  teilweisen  Beseitigung  des  Dehnungs-h.  Man 
hat  mit  dem  th  in  allen  deutschen  Wörtern  aufgeräumt,  gründlich, 
aber  ob  der  Thron,  auf  dem  Grofsmutter  sitzt,  um  besser  aus 
dem  Fenster  schauen  zu  können,  wohl  als  Fremdwort  empfunden 
wird?  Doch  ich  will  mein  urteil  begründen.  Wenn  das  h  bei 
dem  t  nichts  anderes  wäre  als  ein  Zierrat  oder  Schnörkel,  wie 
es  die  Kanzleischreiber  in  alter  Zeit  anwandten,  so  wäre  seine 
Beseitigung  ohne  alle  Rucksicht  auf  die  weiteren  Folgen  berechtigt. 
Aber  dieses  h  ist  schon  seit  langer  Zeit,  namentlich  seit  dem  Regel* 
buch  von  1880  ein  Zeichen  för  die  Länge  des  Vokals  der  mit  t 
anlautenden  Silbe  und  gehörte  in  Thal,  Thor,  Thran  u.  s.  w. 
seiner  Bedeutung  nach  vor  das  1,  r  und  n,  wie  ja  auch  sonst 
vor  I,  r,  m,  n  das  Dehnungs-h  gebräuchlich  ist.  Wenn  man 
jetzt   aber  Tal   schreiben  soll,    warum   den  noch  Zahl,    Pfahl 
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und  Strahl?  Wenn  Tran  gilt,  warum  nicht  auch  Kan,  Han, 
Ban,  Zan?  Wenn  Träne,  warum  nicht  Mäne,  g§ne? 
Wenn  Tör  und  Tor  kein  h  brauchen,  warum  noch  Geböhr, 
Mohr,  Rohr?  Wenn  Ton,  warum  nicht  Son  und  Lon?  Und 
wenn  gar  tun  so  nackt  herumläuft,  darf  sich  dann  das  Huhn 
noch  mit  einem  h  schiiiöcken?  —  Wunderlich  genug  werden 
manchen  diese  Formen  vorkommen:  Tat,  ich  tu,  du  tust,  er 
tut,  tu  das!  Aber  dieser  Eindruck  käme  nicht  in  Betracht  und 
würde  von  niemand  gellend  gemacht  werden,  wenn  man  eine 
nach  klaren  Grundsätzen  konsequent  durchgeführte  Orthographie 
vor  sich  hätte.  Wenn  nur  der  Verstand  einem  jeden  sagte:  Das 
ist  folgerichtig,  so  würde  sich  das  sträubende  Gefühl  auch  bei 
auffälligen  Formen  bald  beruhigen.  So  aber  hat  man  in  einem 
Teil  gleichartiger  Wörter  (auf  K  r,  n)  das  Dehnungszeichen 
gestrichen,  in  andern  es  belassen.  Denn  dals  jene  Wörter  gerade 
mit  t  anlauten,  macht  für  den  Bedarf  oder  die  Entbehrlichkeit 
eines  Dehnungszeichen  nichts  aus.  Dafs  aber  die  amtlichen 
Regelbücher  selbst  nicht  den  Anspruch  erheben,  bleibende  Be- 
deutung zu  haben,  hat  E.  Schmolling  richtig  erkannt.  Er  sagt  in 
dieser  Zeitschr.  1893  S.  532:  „Eine  Durchsicht  der  deutschen 
Rechtschreibung  durch  Vertreter  der  Unterrichtsministerien  in 
gewissen  Zeiträumen,  von  zehn  zu  zehn  Jahren,  erscheint  in 
der  That  unabweislich,  damit  wir  Schritt  für  Schritt  zu  einer 
möglichst  grofsen  Einfachheit  und  Vollkommenheit  gelangen". 
(Vgl.  J.  Lattmann,  Stückweise  oder  endgültige  Reform  der  Recht- 
schreibung in  dieser  Zeitschr.  1885  S.  1  ff.).  Natürlich,  aus 
Kommissionen  und  Konferenzen  kann  nur  Stückwerk  hervor- 
gehen; etwas  auf  absehbare  Zeit  Bleibendes  kann  uns  nur  ein 
Meister  schaffen. 

Ilfeld.  Hermann  Lattmann. 


Die  Vornamen  in  der  deutschen  Litteraturgeschichte. 

In  einer  Besprechung  der  4.  Auflage  der  Grundzüge  der 
deutschen  Litteraturgeschichte  von  Gotthold  Klee  (Berlin  1901, 
Georg  Bondi)  iu  dieser  Zeitschrift  1902  S.  313  findet  sich  die 
Bemerkung:  „S.  164  und  öfter.  Bei  Schlegel  vermifst  man  den 
einen  Vornamen^\  Da  dort  ,,W.  Schlegel*'  steht  und  schon 
S.  154  mit  den  Lebensdaten  auch  der  volle  Name  „August 
Wii  heim  (von)  Schlegel'*  gegeben  ist,  so  wünscht  der  Ref.  offenbar, 
dafs  der  ältere  der  beiden  romantischen  Brüder  immer  August 
Wilhelm  statt  Wilhelm  g(*nannt  werde.  Im  Gegensalz  dazu  habe 
ich  vor  einigen  Jahren  dem  Verf.  brieflich  den  Vorschlag  gemacht, 
bei  allen  Namensangaben  sich  auf  die  Angabe  eines  Vornamens, 
des  Rufnamens,  zu  beschränken  oder,  wenn  bei  den  Gröfsten 
nun    einmal   die  Aufführung    aller  Vornamen   für  notwendig;  er« 
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achtet  werde  —  wiewohl  ich  nicht  einsehen  kann,  dafa  es  fAr 
den  Schüler  irgend  welchen  Wert  hat  selbst  von  Friedrich  Schiller 
zu  wissen,  dafs  er  noch  Johann  Christoph  hiefs  — ,  wenigstens 
den  Rufnamen  durch  den  Druck  auszuzeichnen,  damit  nicht  blofs 
wer  wiU  sich  an  diesen  halten  kann,  sondern  auch  dieser  wirk- 
lich gemerkt  werde.  Der  Verf.  hatte  die  Freundlichkeit,  diesen 
Vorschlag  in  einer  brieflichen  Erwiderung  als  sehr  praktisch  zu 
bezeichnen  und  ihn  demgemäfs  wie  schon  einigermafsen  in  der 
3.  Auflage  seiner  Grundzöge,  so  jetzt  in  der  4.  Auflage  in  ge- 
steigertem Mafse  durchzuführen.  Freilich  schrieb  mir  der  Verf. 
nach  meiner  Erinnerung  damals:  „Ihn  konsequent  durchzuführen, 
hat  grofse  Schwierigkeit''.  Das  ist  richtig.  Diese  Schwierigkeit 
beruht  teils  auf  dem  herkömmlichen  Brauch  unserer  Handbücher 
und  Litteraturgeschichten,  sämtliche  oder  doch  mehrere  Vornamen 
ohne  Unterscheidung  nebeneinander  anzuführen,  so  dafs  der 
Rufname  den  Lesern  ebenso  ungewifs  bleibt,  wie  wohl  vielfach 
auch  die  Verfasser  darüber  im  Ungewissen  sind,  teils  auf  der 
Sitte  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  mehrere  Vornamen  allgemein 
so  miteinander  zu  verbinden,  dafs  sie  thatsächlich  gleiches  Re<*ht 
zu  haben  scheinen.  In  ersterer  Beziehung  sind  uns  z.  B.  Johann 
Heinrich  Vofs,  Johann  Gottlieb  Fichte,  Ernst  Moritz  Arndt  so  ge- 
läufig, dafs  wir  uns  kaum  noch  dessen  bewufst  werden,  dafs  diese 
Männer  von  den  Ihrigen  doch  blofs  Heinrich,  Gottlieb  und  Moritz 
genannt  wurden.  Andererseits  erscheinen  bei  Gottfried  Wilhelm 
Leibniz,  Friedrich  August  V^olf,  Gottfried  August  Bürger  und 
vielen  anderen  die  beiden  Vornamen  so  unzertrennlich,  dafs  man 
meinen  möchte,  sie  seien  von  Jugend  auf  bei  jeder  Nennung 
immer  so  reichlich  bedacht  worden.  Und  doch  ist  es  wenig 
wahrscheinlich,  dafs  z.  B.  Leibniz  von  seinen  Angehörigen  nnd 
Freunden  immer  Gottfried  Wilhelm  gerufen  sei,  obwohl  ja  freilich 
die  Fuhrung  von  Doppelvornamen  seit  dem  16.  Jahrhundert  nach 
dem  Vorbilde  der  Fürstenhäuser  sich  auch  in  bürgerlichen 
Familien  verbreitet  hat  und  gerade  in  neuester  Zeit  wieder  Mode 
zu  werden  scheint;  wenigstens  habe  ich  zur  Zeit  unter  meinen 
Schülern  einen  Hans  Georg,  Hans  Günther,  Hans  Wolf  und  Karl 
August,  die  oder  deren  Eltern  auf  die  Verbindung  beider  Namen 
Gewicht  legen. 

Bekanntlich  wurde  es  infolge  der  Bevorzugung  gewisser  Vor- 
namen und  der  dadurch  zu  Tage  tretenden  Eintönigkeit  im 
16.  Jahrhundert  zuerst  in  fürstlichen  Familien  üblich,  dem  Ruf- 
namen entweder  einen  attribntiveu  Zusatz  oder  einen  zweiten 
Vornamen  beizufügen.  Kurfürst  Johann  Friedrich  von  Sachsen» 
der  Besiegte  von  Mühlberg,  ist  das  erste  Beispiel  des  letzteren 
Brauchs.  Dieser  fürstliche  Brauch  wurde  schon  im  16.  Jahrhundert 
auch  in  bürgerlichen  Kreisen  vielfach  befolgt  und  fand  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  um  so  mehr  Verbreitung,  als  gewisse  Vornamen, 
besonders  Johann,  Jakob  und  die  mit  Christ  und  Gott  gebildeten. 
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sich  so  grober  Beliebtheit  erfreuten,  dafs  eine  unterscheidende 
Erweiterung  zweckmäfsig  und  notwendig  erschien.  Man  vergleiche 
darfiber  die  hnhschen  Bemerkungen  von  Gustav  Blumschein, 
Streifzöge  durch  unsere  Muttersprache  (Köln  189S)  S.  90  fr. 
Dieser  Umstand  eben  macht  es  uns  bei  Männern  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  in  der  That  oft  schwer,  den  Rufnamen  fest- 
zustellen, obwohl  im  Verkehr  des  Hauses  und  der  Familie  gewifs 
zwei  Vornamen  nebeneinander  ebenso  selten  und  nur  ausnahms- 
weise in  Anrede  und  Ruf  verwandt  wurden  wie  heutzutage. 
Böchertitel  und  Unterschriften  beweisen  fOr  den  ungetreonten 
Gebrauch  beider  Namen  naturlich  nichts.  Nicht  wie  einer 
„zeichnete",  sondern  wie  er  genannt  wurde,  nicht  die  Firma, 
sondern  den  schlichten  Namen  können  wir  uns  in  der  Schule  zu 
lehren  begnügen.  Goethe  z.  B.  hiefs  Wolfgang,  obwohl  er 
J.  W.  Goethe  zu  zeichnen  pflegte,  was  für  den  Litterarhistoriker 
und  die  Forschung  von  Interesse  sein  kann,  aber  filr  die  Schule 
ziemlich  gleichgültig  ist.  Im  Laufe  der  Zeit  wuchsen  ja  dann 
die  Vornamen  aus  Familienuberlieferung  und  ehrender  Rucksicht 
auf  Vorfahren,  Verwandte  und  Paten  nicht  selten  zu  langen  Reihen 
an.  Um  so  mehr  würde  da  die  Hervorhebung  des  Rufnamens, 
auf  den  man  sich  wie  in  der  Familie  so  auch  im  öffentlichen 
Leben  in  der  Regel  beschränkte,  geboten  und  üblich.  Und  so 
darf  man  es  heute  trotz  der  Ausnahmen,  die  fürstliches  Vorbild 
and  Familienüberlieferung  oder  auch  weite  Verbreitung  mancher 
Familiennamen  an  die  Hand  geben,  als  allgemeine  Sitte  bezeichnen, 
dafs  neben  dem  Familiennamen  ein  Vorname  mündlich  gebraucht 
und  schriftlich  angegeben  wird.  Gerade  in  litterarischen  Kreisen 
ist  sie  mit  Ausnahmen,  die  die  Regel  bestätigen,  mehr  und  mehr 
herrschend  geworden.  Dieser  Sitte  werden  wir,  weil  sie  einfach, 
natürlich  und  völlig  ausreichend  ist,  soweit  es  irgend  möglich 
oder  zulässig  ist,  in  der  Schule  auch  auf  die  Vergangenheit  all* 
gemein  anwenden  dürfen.  Unmöglich  aber  ist  es  nur,  wenn  der 
Rufname  nicht  mehr  festzustellen  ist;  unzulässig,  wenn  es  der 
Wahrheit  widersprechen  würde  oder  wenn  einer  Verwechselung 
vorzulieugen  ist.  Ausnahmen  mag  man  immerhin  auch  bei 
Männern  machen,  bei  denen  die  Verbindung  schon  einen  gewissen 
geschichtlichen  Charakter  angenommen  hat,  obwohl,  was  uns  zu- 
nächst befremdlich  erscheint,  einer  anderen  Generation  bald  ge- 
läufig werden  kann;  die  Weglassung  von  Ernst  bei  Moritz  Arndt 
z.  B.  (so  auch  Goedeke-Goetze,  Grundrifs  VII  S.  815-  833  durch- 
weg) ist  mir  infolge  des  Vorbildes  eines  meiner  Lehrer  ebenso 
geläufig  wie  anderen  die  Wcgiassung  von  Karl  bei  Theodor  Körner. 
Im  übrigen  aber  werden  wir  wirklich  gut  thun,  unsere  Schul- 
bucher und  unseren  Unterricht  von  einem  wertlosen  Ballast  zu 
befreien,  indem  wir  uns  ebenso  wie  bei  Schriftstellern  und 
Künstlern  der  Gegenwart,  so  auch  bei  denen  der  Vergangenheit 
durchweg  auf  einen  Vornamen  beschränken.    Gerade  dieser  eine 
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Vorname  wird  dann  im  GedächlDis  um  so  besser  haften  und 
sich  mit  dem  Familiennamen  zu  einer  Einheit  in  fester  Einpr§gQng 
verbinden,  während  wir  heute  leider  oft  im  Unterricht  der  Ver- 
wechselung der  Vornamen  mit  lästigem  Aufwände  kostbarer  Zeit 
zu  wehren  haben.  Wer  die  Forderung  für  berechtigt  hält,  dafs 
wir  im  fremdsprachlichen  Unterricht  „belanglose  Einzelheiten, 
namentlich  unnutze  Formalien  aus  dem  Lehrstoff  beseitigen'* 
(Lehrpläne  und  Lehraufgaben  von  1901  S.  33),  der  sollte  auch 
im  Sachunterricht,  in  Geschichte  und  Litteratur  des  eigenen 
Volkes  äufseren  Gedächtniskram,  dem  nicht  der  geringste  Wert 
zukommt,  nicht  in  öbelangebrachter  Pedanterie  in  Schutz  nehmen. 
Mindestens  aber  mufs  verlangt  werden,  dafs  in  unseren  Schul- 
büchern, auch  in  Lesebüchern  und  Gedichtsammlungen,  der  Ruf- 
name, soweit  er  bekannt  ist  —  und  in  anderen  Fällen  könnten 
wir  uns  die  Vornamen  am  Ende  ganz  schenken  — ,  vor  den 
anderen  Vornamen  im  Druck  ausgezeichnet  werde.  Hopf  und 
Paulsieks  Lesebuch  in  der  Bearbeitung  von  Fofs  und  der  soeben 
erschienenen  von  Kinzel  und  Echtermeyers  Gedichtsammlung  in 
der  Ausgabe  von  Becher  lassen,  um  nur  zwei  sehr  verbreitete 
Bucher  zu  nennen,  in  dieser  Beziehung  noch  so  gut  wie  alles  zu 
wünschen  übrig.  Dafs  aber  mit  der  Heraushebung  des  Rufnamens 
in  wissenschaftlichen  Werken  ein  Anfang  gemacht  wird,  zeigt  die 
vortreffliche  Neubearbeitung  des  Grundrisses  der  deutschen  Dichtung, 
in  der  Edmund  Goetze  vom  6.  Bande  an  —  zuerst  S.  105  —  viel- 
fach den  Rufnamen  hervorgehoben  hat,  wie  er  sich  auch  im  Text 
und  in  Oberschriften  in  der  Regel  auf  diesen  beschränkt.  Es  dürfte 
sich  die  Hervorhebung  des  Rufnamens  auch  für  alle  Handbücher, 
Encyklopädieen,  Konversationswürlerbücher  u.  a.  sehr  empfehlen; 
im  amtlichen  Verkehr  ist  sie  ja  längst  üblich.  Mit  der  Zeit  wird 
sich  dann  wohl,  wenn  die  Forschung  mehr  ihre  Aufmerksamkeit 
darauf  richtet,  auch  bei  manchen  Männern  der  Vergangenheit,  bei 
denen  wir  jetzt  im  Zweifel  sind,  der  Rufname  noch  feststellen 
lassen. 

In  Übereinstimmung  also  mit  dieser  Auffassung  hat  Gotlhold 
Klee  in  der  4.  Auflage  seiner  Grundzüge  m.  E.  mit  Recht,  von 
Wilhelm  Schlegel  abgesehen,  im  Unterschiede  von  der  3.  Auflage 
die  Vornamen  bis  auf  den  Rufnamen  beseitigt  bei  Christoph 
V.  Grimmeishausen,  Adolf  und  Elias  Schlegel,  Wilhelm  v.  Gersten- 
berg, Ewald  V.  Kleist,  Ludwig  Gleim,  Christian  Schubart  und 
Wilhelm  v.  Riehl.  Für  die  nächste  Auflage  empfehle  ich  noch 
dasselbe  zu  thun  bei  Christoph  Gottsched,  Jakob  Bodmer  und 
Jakob  Breitinger,  Fürchtegott  Geliert,  Wilhelm  Rabener,  Johann 
Wincke.lmann,  Peter  Uz,  Heinrich  Boie,  Heinrich  VoCs  (dem 
Alleren  wie  dem  Jüngeren,  der  vollständig  auch  Johann  Heinrich 
hiefs),  Maximilian  Klinger,  Reinhold  Lenz,  Theodor  v.  Hippel, 
Peter  Hebel,  Gottiieb  Fichte,  Moritz  Arndt,  Ludwig  Jahn,  Friedrich 
Dahlniann,  Christoph  Schlosser,  Georg  Fischer,  Viktor  v.  Scheffel. 
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Es  bleiben  dann  noch  aufser  den  sechs  gröfsten,  bei  denen 
alle  Vornamen  mit  Hervorhebung  des  Rufnamens  angegeben  sind, 
mit  zwei  Vornamen  folgende  ausgestattet:  Johann  Gottfried 
Schnabel,  Johann  Jakob  Mascow,  Gottfried  Wilhelm  Leibniz, 
Christian  Gottlob  Heyne,  Friedrich  August  Wolf,  August  Wilhelm 
Iffland,  Georg  Christoph  Lichtenberg,  Johann  Paul  Richter  (Friedrich 
ist  öberflQssig),  Gottfried  August  Burger,  Konrad  Ferdinand  Meyer, 
Friedrich  Wilhelm  Weber  —  entweder  aus  besonderem  Recht 
oder  um  unseres  Nichtwissens  willen. 

Was  zum  Scblufs  den  älteren  Schlegel  selbst  betrilTt,  so  ist 
zuzugeben,  dafs  wir  von  August  Wilhelm  und  Friedrich  Schlegel 
zu  reden  gewohnt  sind,  obwohl  dem  jüngeren  Bruder  auch  noch 
die  Namen  Karl  Wilhelm  zukommen,  und  dafs  jener  sich  in  den 
Titeln  seiner  Werke  A.  W.  zu  nennen  pflegte.  Aber  wie  Oskar 
Walzel  in  seiner  dem  143.  Bande  der  Deutschen  National- Li tteratur 
vorangestellten  Biographie  dem  Familienbrauche  gemäfs  konsequent 
von  Wilhelm  Schiegel  spricht,  so  werden  auch  bei  Goedeke-Goetze 
Grundrifs  VI'  S.  8  einfach  Wilhelm  Schlegel  und  Friedrich 
Schlegel  einander  gegenübergestellt,  weil  sie  aufserhalb  des 
Papiers  im  Leben  und  Verkehr  so  genannt  wurden.  Ich  denke, 
wir  folgen  ihnen  —  eben  um  der  Einfachheit  willen. 

Neu-Ruppin.  Heinrich  Begemann. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTERARISCHE  BERICHTE. 


Paol  Stötzoer,  Das  öffentliche  UnterrichtaweAen  Deatack- 
laada  ia  der  Ge^eowart  Leipzig  1901,  GSacheo.  168  S.  8. 
geb.  0,80  JC*    (Sammlang  Göschen.) 

Die  wertvolle  „Sammlang  Göschen'*  ist  durch  die  Arbeit 
von  Stötzner  um  ein  sehr  nützliches  Buch  vermehrt  worden,  bei 
dem  es  wiederum  erstaunlich  ist,  was  für  den  geringen  Preis 
geboten  wird. 

Was  der  Verf.  erstrebt  hat,  „alle  die  wesentlichen  Ein- 
richtungen und  gesetzlichen  Bestimmungen,  die  gegenwärtig; ^in 
Deutschland  für  das  öfTentliche  Bildungswesen  von  der  Elementar- 
schule bis  zur  Universität  in  Geltung  sind,  in  möglichst  über- 
sichtlicher und  knapper  Weise  dai*zustellen'',  bat  er  erreicht.  Er 
berichtet  kurz,  klar,  übersichtlich  und  meist  zuverlässig  in  drei 
Hauptteilen  über  das  Voiksschulwesen,  über  das  höhere  Schul- 
wesen und  über  das  Hochschulwesen  aller  Bundesstaaten.  Der 
erste  Hauptteil  behandelt  die  Volksschule,  die  Mittelschule  und 
die  Fortbildungsschule,  der  zweite  Gymnasium,  Realgymnasium, 
Oberrealschule,  Realschule,  Reformschule,  höhere  Mädchenschule 
und  Mädchengymnasium,  der  dritte  Universität,  technische  und 
andere  Hochschulen,  Volkshochschule.  Aus  dieser  Inhaltsangabe 
geht  hervor,  dafs  auch  die  neuesten  Erscheinungen  in  der  Ent- 
wicklung unseres  Schul-  und  Bildungswesens  besprochen  werden. 

Eine  Prüfung  des  Inhalts  hat  zu  einigen  Ausstellungen  An- 
lafs  gegeben,  welche  die  Sache  fördern,  den  Wert  des  Buches 
aber  keineswegs  herabsetzen  wollen.  Die  Lehraufgaben  (aufser 
bei  den  höheren  Mädchenschulen)  und  die  Prüfungsordnungen, 
die  Rangordnung  bei  den  höheren  Lehrern  und  die  Militärdienst- 
Verhältnisse  der  Volksschullehrer  sind  nicht  berücksichtigt  worden; 
das  werden  viele  als  einen  Mangel  empBnden.  Der  Umfang  des 
Buches  wäre  freilich  bei  Besprechung  alles  dessen  beträchtlich 
gröfser  geworden,  was  der  Verf.  wohl  vermeiden  wollte.  Zu  viel 
gesagt  ist  es,  wenn  es  S.  9  heilst,  dafs  es  in  PreuTsen  „fast 
überall    bei  den  höheren  Lehranstalten  Vorschulen  giebt"  (S.  88 
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besser:  „Vielfach  haben  die  höheren  Schulen  in  Preuben  ihre 
eigenen  dreikiassigeii  Vorschalen'*)-  Das  bleibt  aber  richtig,  dafs 
die  preulsische  sogenannte  Volksschule  keine  Schale  fär  das  ge- 
samte Volk  ist,  auch  nicht  in  den  unteren  Klassen,  weil  sehr 
viele,  bevor  sie  in  eine  höhere  Schale  eintreten,  (auch  abgesehen 
von  den  Vorschulen)  besonders  vorbereitet  werden,  entweder  von 
einzelnen  Personen  oder  auf  Anstalten,  die  diese  Vorbereitung 
für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  der  höheren  Schulen  zum 
Zwecke  haben.  Zum  Königlichen  Kommissar  kann,  wie  es  früher 
bei  der  Abschlufsprufung  war,  so  auch  bei  der  Reifeprüfung  der 
Direktor  der  Anstalt  ernannt  werden  (zu  S.  89).  Zu  einem  Pro- 
vinzialschulkollegium  können  auch  mehr  als  zwei  Provinzialschul- 
räte,  praktische  Schulmänner,  gehören  (zu  S.  89).  Die  Angabe 
des  Gehalts  in  Höhe  von  2100  bis  4500  M-,  durch  Zulagen  von 
je  300  Ji  in  27  Dienstjahren  steigend  (nach  dem  Normaietat  vom 
4.  Mai  1892),  war  bereits  vor  Herausgabe  des  Buches  veraltet; 
denn  der  Nachtrag  vom  16.  Juni  1897  bestimmte  schon  2700  bis 
5100«^,  zu  erreichen  in  24  Dienstjahren  (zu  S.  90,  auch  die 
Angabe  über  die  Besoldung  der  Direktoren  S.  144  wäre  ent- 
sprechend zu  ändern  gewesen).  Ebenso  ist  die  Unterscheidung 
von  OberlehrtT-  und  Lehrerzeugnissen  (S.  91)  bereits  durch  die 
Prüfungsordnung  vom  12.  Sept.  1898  beseitigt  worden.  Zu  den 
Vor-  und  Nachteilen  der  Reformschule  liefsen  sich  noch  Zusätze 
machen;  im  allgemeinen  ist  grundsätzlich  zu  sagen,  dafs  das  Be- 
streben, allenthalben  Erleichterungen  zu  verschaifen,  seine  höchst 
bedenkliche  Schattenseite  hat.-  Die  Freiheit  des  Studenten  ist 
nicht  mehr  so  grofs,  wie  sie  der  Verf.  (S.  158)  schildert:  „Der 
mehr  oder  weniger  regelmäfsige  Besuch  der  Vorlesungen  ist  in 
sein  Belieben  gestellt,  und  wenn  er  es  vorzieht,  garnicht  hinzu- 
gehen, sondern  daheim  zu  arbeiten,  so  ist  das  ebenfalls  sein 
Recht''.  Vermifst  habe  ich  endlich  eine  Angabe  über  das  mit 
der  Universität  Breslau  verbundene  landwirtschaftliche  Institut 
und  über  die  volkstümlichen  Latein-Kurse  in  Berlin.  Dem  Volks- 
hochschulwesen möchte  ich  so  ungeteilten  Beifall  nicht  spenden. 
Es  ist  geeignet,  auch  Bedenken  zu  erregen;  freilich  kommt  viel 
auf  die  Art  der  Vorträge  und  der  Zuhörer  an.  Jedenfalls  be- 
zweifle ich,  dafs  die  Universitätsausdehnungs-Bewegung  wesent- 
lich dazu  beitragen  werde,  „den  klaffenden  Rifs,  der  unser  ganzes 
Volk  zu  seinem  Schaden  in  Gebildete  und  Ungebildete  trennt, 
schliefsen  zu  helfen'*  (S.  168). 

Was  durch  die  Gesetzgebung  neuerdings  anders  geregelt 
worden  ist,  wird  in  einer  neuen  Auflage,  die  voraussichtlich  not- 
wendig werden  wird,  zu  berücksichtigen  sein,  so  der  hessische 
Realschul -Lehrplan,  die  Besoldung  der  Volksschullehrer  und 
der  Lehrer  an  höheren  Unterrichtsanstalten  (Höchstgehalt  nach 
21  Diensijahren),  Höhe  des  Schulgeldes,  endlich  die  einschneidenden 
Veränderungen  auf  Grund  des  Kaiserlichen  Erlasses  vom  26.  Nov. 
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1900  (besonders  die  Gleichberechtigung  aller  neanstafigen  An- 
stalten und  die  Betonung  und  Pflege  ihrer  Eigenart). 

Das  Urteil  des  Verf.  ist  stets  gesund  und  mafsToU,  nod  er 
befleifsigt  sich  der  Unparteilichkeit.  Den  Konservativen  geschieht 
allerdings  unrecht,  wenn  (S.  10)  gesagt  wird,  dafs  sie  „eine 
Beschränkung  des  Lehrstofl'es  für  die  Volksschule  und  damit  eine 
Einengung  auch  der  J^hrerbildung,  die  Liberalen  dagegen  eine 
möglichst  weitgehende  Verwertung  aller  Bildungsmittel  filr  die 
Schule,  sowie  geistige  und  soziale  Hebung  des  Lehrerstandes  für 
nötig  erachten*'.  Die  Lehrer  haben  die  Hebung  ihres  Standes 
keineswegs  nur  den  Liberalen  zu  verdanken. 

Der  Ausdruck  (S.  112)  „Realgymnasialklassen  bis  mit  Ober- 
sekunda'' ist  hart,  ebenso  (S.  120)  „sie  (die  Unter-  und  Mittel- 
klassen der  Oberrealschulen)  dienen  den  Realschulen  als  Lebr- 
plan**;  S.  96  steht  „unmitelbar*',  S.  163  „Tierheilkunde  und 
deren  Hilfswirtschaften''.  Sonst  sind  Form  der  Darstellung  und 
Druck  fehlerfrei. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  einmal  jeder  auf  das  willkommene, 
billige  Nachschlagebuch  aufmerksam  gemacht,  der  über  das  öflenl- 
liche  Unterrichtswesen  Deutschlands  in  der  Gegenwart  Auskunft 
haben  will. 

Neifse«  Otto  Michalsky. 


F.  Schmidt,  Jugenderziehang  und  Jogeodstil.  £ia  Vorschlag  la 
eiDcr  zeit-  and  oatargemanieii  Umgestaltoog  oaseres  bobereo  Schal- 
weseos  aod  ein  Trostwort  für  alle  beknminerteo  dcotscbea  Motter 
uod  Väter.    Wiesbaden  1902,  Otto  Nemoich.    68  S.     8.     1  Ji. 

Ferdinand  Schmidt  von  Hanau  hat  eine  „höhere  Schule  der 
Zukunft,  hoffentlich  der  allernächsten'^  erdacht,  „die  eines  Tages 
kommen  wird,  weil  sie  naturlich  ist*'.  „Und  wenn  wir  sie  ein- 
weihen, singen  wir  zur  Eröffnung  der  Feier  aus  voller  Brust  den 
Choral:  Lobe  den  Herren,  den  mächtigen  König  der  Ehren  und 
zum  Schlüsse  nach  dem  Hoch  auf  den  Kaiser:  Deutschland, 
Deutschland  über  alles,  Über  alles  in  der  Welt.  Jedem  Lehrer 
aber  schreiben  wir  in  die  Anstellungsurkunde:  1.  Wenn  ich  mit 
Menschen-  und  mit  Engelzungen  redete*'  —  worauf  sämtliche 
13  Verse  1.  Korinther  Kap.  13  abgedruckt  sind,  zum  Teil  mit 
schwabacher  Lettern. 

Minder  zuversichtlich  lautet  die  Vorrede.  Der  Verf.  giebt 
sich  nicht  der  frohen  Hoffnung  hin,  durch  diese  Schrift  die  not- 
wendige Umgestaltung  herbeizuführen,  aber  er  erreicht  doch 
zweierlei.  „Erstens:  ich  entlaste  mein  Gewissen  durch  die  öffent- 
liche Erklärung,  dafs  ich  die  heutige  Einrichtung  unseres  höheren 
Schulwesens  für  naturwidrig  und  deshalb  für  verderblich  halte". 
Zweitens  soll  es  für  manchen  sorgenvollen  Vater  und  manche 
bekümmerte  Mutter  ein  kleiner  Trost  sein,  zu  vernehmen,  „dafs 
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es  auch  unter  den  „sogenannten*'  Pädagogen  Leute  giebt,  die 
Schulen  für  möglich  halten,  in  denen  auch  die  Schuler  fröhlich 
mitarbeiten  worden,  die  bei  der  heutigen  Einrichtung  auf  keinen 
grönen  Zweig  kommen  können'*.  —  Sollte  es  wirklich  für  be- 
sagte Eltern  tröstlich  sein,  wenn  ein  Pädagoge  in  leitender  Stellung 
behauptet,  dafs  die  Lehrpläne  sämtlicher  höheren  Schulen  in  der 
Wahl  ihrer  Bildungsstoife  unglaublich  thöricht  und  in  ihren  An- 
forderungen naturwidrig  hoch  seien?  Mich  dQnkt,  das  wörde 
ihren  Zorn  erst  recht  erregen,  was  doch  nach  S.  9  nicht  gerade 
nötig;  ist.  Denn  dort  lesen  wir  in  einem  Citat,  dafs  die  Eltern 
fast  durchgehends  mit  den  höheren  Schulen  tief  unzufrieden 
sind  und  ihre  Söhne  nur  wegen  der  Berechtigungen  dorthin 
schicken.  ,,Der  Unmut  über  die  Masse  des  verlangten  nutzlosen 
Wissens,  ober  die  mangelnde  Einfuhrung  ins  nationale  Geistes- 
und Kulturleben  der  modernen  Welt  ist  in  allen  —  aufser 
manchen  Lehrer-  und  Regierungskreisen  —  so  stark,  dafs  die 
Schüler  tausendmal  selbst  Zeugen  von  Zornausbrüchen  darüber 
werden**.  Das  ist  ja  sehr  gruselig;  aber  der  Verf.  unserer  Schrift 
bemerkt  ausdrücklich  dazu:  „Dies  ist  nach  meiner  Erfahrung 
durchaus  zutreffend.  Wenn  Vaterfläche  erhört  würden,  hätte 
keiner  von  uns  Lehrern  noch  einen  ganzen  Knochen  im  Leibe!*' 
Die  Besorgnis  ist  offenbar  übertrieben,  zumal  wenn  es  sich  um 
den  Direktor  einer  Oberrealschule  handelt.  Denn  er  hat  ja  nur 
so  zu  sagen  freiwillige  Schüler,  denen  in  Hanau  wie  fast  überall 
das  Gymnasium  der  Stadt  zur  Verfügung  steht,  und  die  Herren 
Väter  sind  offenbar  mit  dem  modernen  Bildungsgang  zufrieden, 
denn  die  Frequenz  ist  doppelt  so  grofs  als  an  der  humanistischen 
Anstalt.  Dagegen  sind  Hunderte  von  deutschen  Gymnasien  mit 
Schülern  bevölkert,  die  zur  guten  Hälfte  bei  freier  Wahl  die 
Realschule  besuchen  würden,  und  daraus  erklärt  es  sich,  dafs  so 
wacker  auf  das  dumme  Latein  und  Griechisch  gescholten  wird, 
zumal  da  es  immerhin  etwas  mehr  geistige  Kraft  in  Anspruch 
nimmt;  denn  niemals  geht  ein  Schüler,  dem  die  Realschule  zu 
schwer  wird,  aufs  Gymnasium  über,  umgekehrt  aber  alljährlich 
viele.  Man  hört  daher  auch  fast  niemals  über  den  Lehrplan  der 
Oberrealschulen  raisonnieren,  und  wenn  es  geschieht,  so  kann  es 
sich  nur  um  unwesentliche  Einzelheiten  handeln.  Hier  haben 
also  die  Vaterflüche  am  wenigsten  Sinn,  und  sie  können  auch 
sonst  die  Lehrer  nicht  bis  auf  die  Knochen  treffen,  da  diese  ja 
die  Schulart  nicht  erfunden  haben.  Die  Sorgen  der  Väter  und 
der  Kummer  der  Mütter,  sagen  wir  immerhin  etwas  drastischer 
der  Zorn  der  Eltern,  bezieht  sich  aber  selbst  da,  wo  sie  keine  freie 
Wahl  haben,  weit  weniger  aut  die  Lehrpläne  als  auf  den  Betrieb, 
und  so  fährt  denn  auch  der  Verf.  unmittelbar  nach  den  „Vater- 
ilöchen**  fort:  „Ein  gutes  Mittel,  die  Angelegenheit  der  Schul- 
reform weiterzubringen,  wäre  folgendes.  Man  stellt  in  den 
Familien,  die  Kinder  in  der  höheren  Knabenschule  haben,  an  den 
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Tagen,  wo  die  berühmten  Extemporalien  zurückgegeben  werden, 
zur  Zeit  des  Hittagsessens  Phonographen  zur  Aufnahme  der 
Tischgespräche  auf.  Diese  Apparate  spielen  dann  im  Kultus- 
ministerium das  Aufgenommene  herunter.  Diese  „Volksstimme'' 
wurde  sich  in  ihrer  Wirksamkeit  jedenfalls  als  „Gottes  Stimme" 
erweisen.*' 

Etwas  einfacher  ist  offenbar  das  in  dieser  Zeitscbrifl  1901 
S.  555  ff.  empfohlene  Verfahren,  wonach  jeder  Direktor,  ohne  den 
Olymp  oder  den  Acheron  in  Bewegung  zu  setzen,  den  groben 
Unfug  der  schnöden  Extemporale-Nummern  gründlich  beseitigen 
kann,  und  es  scheint  ja,  dals  hier  und  da  schon  ein  Anfang  ge- 
macht wird.  Denn  als  auf  der  Casseler  Versammlung  ein  ange- 
sehener Jemand  vorschlug,  in  dem  Aufsatz  etliche  Kraftstellen 
anzustreichen  und  das  Heft  in  den  Konferenzzimmern  auszulegen, 
bemerkte  ein  anderer:  „Geschieht  bereits!''  Schmidt  selber  bat 
sich  ohne  Zweifel  seit  Jahren  in  gleichem  Sinne  bemüht,  aber  ver- 
geblich; denn  er  schreibt  S.  38:  „Eine  naturgemäfse  Betrachtung 
der  Dinge  wird  auch  das  „Extemporale"  beseitigen,  das  als  eines 
der  besten  Mittel  zu  gelten  hat,  die  Schüler  nervös  zu  machen 
und  den  Frieden  des  Hauses  zu  stören".  Aber  doch  nur  dann, 
wenn  man  in  der  Aufgabe  zu  hoch  und  in  der  Censur  zu  tief 
greift,  ein  Unverstand,  der  heuer  leider  verbreitet  isL  Gbrigens 
ist  des  Verfassers  Kampf  gegen  die  Exteroporalia  die  reine 
Plänkelei;  mit  seinem  groben  Geschütz  schickt  ei*  sich  an,  die 
Burg  der  klassischen  Bildung  zu  zertrümmern.  Die  zeit-  und 
naturgemäfse  Erziehung  im  Jugendstil  hat  zum  Zweck  die  Er- 
kenntnis der  Welt,  wie  sie  ist;  erst  in  zweiter  Linie  erscheint 
die  Frage,  wie  die  Welt  gewesen  ist,  wie  sie  sich  entwickelt 
hat.  Nach  dem  heutigen  öden  Greisenstil  „wird  nur  die  Menge 
des  Stoffes  festgesetzt,  der  in  die  Köpfe  hineingearbeitet  werden 
soll:  von  den  Bedürfnissen  und  Kräften  der  zu  bildenden  Menschen 
ist  nirgends  die  Rede.  Ist  der  eben  in  die  höhere  Schule  auf- 
genommene Knabe  be«'eils  hinlänglich  gekräftigt,  fühlt  er  vor 
allem  das  geistige  Bedürfnis  nach  einer  fremden 
Sprache?"  Nein,  sagt  Schmidt  nach  seiner  mehr  als  28jährigen 
Lehrthätigkeit.  Cur,  quomodo,  quando  besagtes  Gefühl  in  der 
Seele  des  Knaben  erwachen  mag,  erfordert  keine  weitere  Er- 
wägung; denn  S.  12  heilst  es:  „Wir  bedürfen,  um  uns  die 
Welt  des  Wissens  zu  erobern,  überhaupt  keiner  fremden 
Sprache".  Der  heutige  Betrieb  des  Lateinischen  und  Griechischen 
ist  „eine  unverantwortliche  Zeit-  und  Kraftverscliwendung".  „Die 
unvergängliche  klassische  Bedeutung  der  Griechen  für  alle  höhere 
Bildung  leugnet  zwar  kein  Verständiger;  sie  sind  die  Erstlinge 
und  Vorbilder  aller  Kulturvölker",  aber  die  Erlernung  der  Sprache 
ist,  von  wenigen  Berufsarten  abgesehen,  nur  ein  „Scheinbedürfnis". 
Sie  verschwindet  also  aus  dem  Lehrplan  der  Schulen,  welche  das 
11.  bis  16.  Lebensjahr    umfafst,    gänzlich,   und    das   Lateinische 
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wird  auf  die  zwei  letzten  Jahre  beschränkt,  wo  es  in  wöchentlich 
zwei  Studen  „nicht  zur  logischen  Schulung,  auch  nicht  zur  Er- 
lernung des  Deutschen  betrieben  wird,  sondern  einzig  und  allein, 
um  den  Schöler  zum  Lesen  lateinischer  Texte,  Inschriften  und 
Citate  zu  beßhigen*'. 

Aber  auch  die  neueren  Sprachen  müssen  zurückgedrängt 
werden;  denn  „im  Gymnasium  sind  wir  Sklaven  der  Römer,  in 
der  Realschule  Knechte  der  Franzosen  und  Engländer.  Wir 
müssen  auf  geistigem  Gebiete  auch  zwei  Schlachten  schlagen, 
eine  Hermannsschlacht,  die  uns  von  dem  Römerjoch  befreit,  eine 
Wilhelmsschlacht,  die  uns  aus  unserem  Abhängigkeilsverhältnisse 
den  Franzosen  und  Engländern  gegenüber  herausbringt  und  zu 
freien  Menschen  macht^S 

Merken  wir  uns  ferner  an,  dafs  „der  geometrische  und  arith- 
metische Unterricht,  wie  er  in  unseren  höheren  Schulen  einer 
falschen  Wissenschaftlichkeit  zu  Liebe  gegeben  wird,  för  das 
Leben  gar  keine  Bedeutung  hat!  Die  Lehrer  stöhnen  über  die 
Unbeholfenheit,  Dummheit  und  Schläfrigkeit  der  Schüler.  Die 
Schüler  seufzen  und  schimpfen  auf  das  unverständliche  Zeug,  das 
ihnen  vorgetragen  wird  .  .  .  Wenn  man  sich  nicht  vor  der  Gelehr- 
samkeit im  Staube  windet,  dann  wird  man  mit  unwiderstehlicher  Ge« 
walt  gedrängt  auszurufen:  Dieser  Unterricht  ist  ein  Unfug*^  Auch 
der  heutige  naturkundliche  Unterricht  wird  durch  die  Wissen- 
schaftlichkeit zu  einem  ganz  bedeutungslosen.  Item  in  der  Geo- 
graphie  ist  „Beschränkung  ganz  besonders  vonnöten.  Man  be- 
trachte mit  den  Schülern  die  Karte  und  bringe  ihnen  nur  das 
bei,  was  man  selbst  ohne  Vorbereitung  noch  weifs;  das  mufs 
fürs  Leben  ausreichen;  der  Lehrer  kommt  ja  doch  auch  da- 
mit aus**. 

Ein  sehr  wesentliches  Prinzip  des  Jugendstils  ist:  „Man 
lasse  jedem  Schüler  sein  ihm  von  Gott  verliehenes  Recht,  nach 
seiner  Fa^on  selig  zu  werden!  .  .  .  Der  Lerneifer  wird  bei  natur- 
gemäfsem  Unterricht  eher  zu  zügeln  als  anzuspannen  sein.  Dann 
lasse  man  jeden  aufrücken,  der  sich  seinen  Gaben  entsprechend 
bemüht  und  erspare  Tausenden  deutschen  Familien  den  Oster- 
jammer* 

In  solchen  Erwägungen  gestaltet  Schmidt  das  gesamte  Sdiul- 
wesen  folgendermafsen. 

1.  Vierjähriger  Elementarunterricht  im  Alter  von  sechs  bis 
zehn  Jahren. 

2.  Die  höhere  Schule  in  sechs  Stufen  vom  11.  bis  16.  Jahre. 

3.  Die  Universitäts- Vorschule  von  drei  Jahren  mit  allen  Fächern 
des  Gymnasiums  und  der  Oberrealschule.  Jeder  sucht  sich 
die  seinen  Anlagen  entsprechenden  Fächer  aus. 

Die  Erhöhung  der  Schulzeit  von  12  auf  13  Jahre  vollzieht 
Schmidt  ohne  jedes    nationalökonomische  Bedenken,    sie  kommt 
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dem  Elementarunterricht  zu  gut.  Aber  auch  der  zehnjährige 
Knabe  wird  schwerlich  schon  „das  geistige  Bedürfnis  nach  einer 
fremden  Sprache  föhien'S  und  Schmidt  bemerkt:  „Besser  wäre 
es,  eine  fremde  Sprache  erst  in  V  oder  IV  eintreten  zu  lassen'*. 
Sein  Lehrplan  hat  folgende  Gestalt: 


VI 

V 

IV 

III 

U 

I 

Sa. 

Religion 

2 

2 

2 

2 

2 

2I    12 

Deutsch 

6 

6 

6 

6 

6 

61    36 

Geschichte  und  Geographie 

4 

4 

4 

4 

4 

41    24 

Naturkunde  und  Zeichnen 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

24 

Rechnen  und  Geometrie  . 

4 

4 

4 

4 

4 

4 

24 

Englisch 

4 

4 

3 

3 

3 

3 

20 

Französisch 



4 

4 

3 

3 

14 

Singen 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

Lateinisch 

— 

2 

2 

4 

Körperliche  Obungen  .    . 

8 

8 

8 

8 

8 

8 

48 

zusammen     .     . 

34 

34 

37 

37 

38 

38 1 

218 

Man  beachte  die  zierliche  Anmut  der  vier  lateinischen  Stunden 
neben  der  robusten  Kraft  der  48 stundigen  Gymnastik!  Am  Real- 
gymnasium sind  von  VI— -IIb  37  lateinische  und  18  Turnstunden, 
am  Gymnasium  47:18  angesetzt. 

Aus  dieser  Einheitsschule  gehen  die  Schüler  zum  grAfsten 
Teil  mit  der  Berechtigung  zum  Einjährig-Freiwilligendienst  ab; 
ob  diese  auf  Grund  einer  Prüfung  erteilt  wird,  ist  nicht  gesagt. 
Schmidt  hält  es  aber  „für  wünschenswert,  dafs  das  Institut  der 
Einjährig-Freiwilligen  beseitigt  wird;  für  die  Schule  ist  dies  des- 
halb nötig,  „damit  sie  blofs  der  Bildung  wegen  besucht  wird". 

Folgt  die  dreijährige  Universitäts-Vorschule,  wo  jeder  treibt, 
was  er  will,  um  ohne  Prüfung  zur  Hochschule  überzugehn. 
Mögen  die  Professoren  sehen,  wie  sie  mit  dem  bunten  Publikum 
der  Kommilitonen  fertig  werden.  Für  die  künftigen  Lehrer  sind 
an  jeder  Univereität  zwei  Schulmänner  —  einer  für  die  sprachlich- 
historischen, der  andere  für  die  mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Fächer  —  anzustellen,  unter  deren  Leitung  der  Student 
sofort  seine  ersten  Versuche  im  Unterrichten  macht.  Stellt  sich 
heraus,  dafs  der  junge  Mann  zum  Lehrer  nicht  das  „Zeug"  hat, 
so  weise  man  ihn  auf  eine  andere  Bahn;  zeigt  er  sich  geeignet, 
so  setzt  er  während  seiner  ganzen  Universitätszeit  die  praktischen 
Obungen  fort  und  wird  nach  bestandener  wissenschaftlicher  Prüfung 
sofort,  ohne  Seminar-  und  Probejahr,  angestellt  und  kann  bald 
heiraten.  Denn  „Junggesellen  sind  vom  Lehrerberufe  auszu- 
schliefsen;  sie  können  als  Konservatoren  in  Museen,  als  Biblio- 
thekare und  Archivare  verwendet  werden".  Vielleicht  kann  man 
ihnen  eine  Präklusivfrist  gewähren. 
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Da  hätten  wir  denn  also  die  natur-  und  zeilgemäÜBe  höhere 
Einheitsschule.  Wer  sich  weiter  in  ihren  Plan  vertieft  und  dabei 
an  seiner  eigenen  pädagogischen  Theorie  und  Praxis  irre  wird, 
der  lese  in  Schraders  Aubalz  „Die  Umgestaltung  des  höheren 
UnterrichU*'  (Halle  1902,  Verlag  von  Eugen  Strien)  S.  12:  „Trotz 
aller  blendenden  Einfälle  derer,  die  über  Nacht  grofse  Pädagogen 
geworden  zu  sein  glauben,  hat  sich  die  Lebenskraft  der  erprobten 
Einrichtungen  durchgerungen,  und  dem  schon  totgesagten  huma- 
nistischen Gymnasium  ist  nach  einer  zehnjährigen  Tragödie  der 
Irrungen  die  frühere  Gestalt  im  wesentlichen  wiedergeschenkt; 
was  ihm  noch  von  neuem  Flitter  anhaftet,  wird  unter  seinem 
ruhigen  Gange  von  selbst  abfallen*'. 

Danzig.  Carl  Kruse. 


Ed.  ll6yd«Br«ieli,    Bau-  and  Knnatdenkmäler   im  Biehafeld    and 
ii    M'dh  1ha äsen.     Mählhnnafln  i.  Th.   1902,   Carl   Albrecht.     6  n. 

Das  Eichsfeld,  wozu  auch  ein  Teil  des  Kreises  Hühlbausen 
gehört,  ist  sehr  mit  Unrecht  als  ungastlich  und  unschön  ver- 
schrieen. Eine  Würdigung  der  zahlreichen  daselbst  erhaltenen 
Burgen,  Kirchen  und  sonstigen  Bau-  und  Kunstdenkmäler  ist 
nirgends  versucht,  und  über  die  zahlreichen  Bauwerke  der  ehe- 
mals freien  Reichsstadt  Hühlbausen  weifs  der  Verfasser  manche 
wesentliche  Ergänzung  zu  der  vorhandenen  Litteratur  zu  geben. 
Die  zahlreichen  sehr  instruktiven  Abbildungen  (2  Tafeln  und 
40  Holzschnitte  im  Text)  sind  auch  für  den  Anschauungsunter- 
richt wertvoll.  Der  mit  warmer  Begeisterung  und  in  edler 
Sprache  geschriebene  Vortrag  verdient  es,  für  unsere  Schulbiblio- 
theken empfohlen  und  als  anregende  Lektüre  auch  in  die  Hände' 
unserer  Schuler  gegeben  zu  werden. 

Weimar.  Gustav  Lämmerhirt. 


Franx  Linnig,  Der  deutsche  Aufsatz  in  Lehre  und  Beispiel  für 
die  mittleren  ond  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Neunte, 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Paderborn  1901,  F.  SchSningh. 
495  S.    gr.  8.    3,40  JL^ 

Die  Redaktion  wünschte  eine  „ganz  kurze  Besprechung'*  des 
Buches,  und  eine  eingehendere  Anzeige  würde  bei  einem  Werke, 
das  bereits  in  9.  Auflage  erscheint  und  eine  solche  schon  früher 
erfahren  hat,  nur  dann  gerechtfertigt  sein,  wenn  die  jüngste  Auf- 
lage sich  erheblich  von  den  älteren  unterschiede.  Das  ist  aber 
nach  meiner  Erinnerung  —  frühere  Ausgaben  liegen  mir  augen- 
blicklich nicht  vor  —  durchaus  nicht  der  Fall.  Es  handelt  sich 
ttoi  keine  Umgestaltung,  sondern  nach  dem  Titel  des  Buches 
selber  nur  um  eine  Vermehrung  und  Verbesserung.  Die  Ver- 
mehrung ist  leicht  festzustellen:  während  die  7.  Auflage  von  1895 
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431  Seiten,  die  8.  von  1898  463  Seiten  umfafste,  wie  mir  eine 
gefällige  Notiz  des  Verlegers  mitteilt,  zählt  die  jQngste  Auflage 
495  Seiten.  Wie  dieser  Zuwachs  sich  auf  die  drei  Stufen  ver- 
teilt, in  die  das  Werk  gegliedert  ist,  vermag  ich  nicht  anzugeben, 
da  weder  eine  Vorrede  —  eine  solche  fehlt  ganz  —  noch  auch 
irgend  ein  Zeichen  die  neuen  Themen  als  solche  kenntlich  macht. 
Die  Verbesserungen  werden  vermutlich  in  kleinen  Änderungen 
und  Zusätzen  bestehen. 

Das  Buch  hat  bereits  eine  Geschichte,  und  der  Herr  Verfasser 
besitzt  namentlich  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Unterrichts 
einen  geachteten  Namen.  Unter  diesen  Umständen  mufs  es  ge- 
nügen und  genügt  auch,  die  Kreise  des  höheren  Schulunterrichts 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  das  weitbekannte  Buch  aber- 
mals in  neuer  Auflage  erschienen  ist.  Wenn  ich  auf  Einzel- 
heiten einzugehen  hätte,  so  würde  ich  manche  grunds^ätzliche 
Einwendungen  zu  machen  haben,  wie  aus  meinem  Buche  aber 
den  deutschen  Aufsatz  auf  der  Oberstufe  höherer  Lehranstalten 
ohne  weiteres  ersichtlich  ist. 

Salzwedel.  Gustav  Legerlotz, 


P.  Nerrlich,  Jeao  Pauls  Briefwechsel  mit  seiner  Praa  und 
Christian  Otto.  Berlin  1902,  Weidmannsche  Buchhandlung.  IX 
n.  350  S.    8.     7  M. 

Während  vor  100  und  mehr  Jahren  Jean  Paul  einer  der 
gefeiertsten  deutschen  Dichter  war  und  das  Erscheinen  einer 
Schrift  von  ihm  ein  Ereignis  bildete,  werden  seine  Werke  vom 
jetzigen  Geschlecht  wenig  mehr  gelesen.  Und  doch  sind  Anzeichen 
vorhanden,  die  auf  einen  Umschwung  in  der  Wertschätzung  des 
Dichters  schliefsen  lassen.  Besonders  ist  es  das  Verdienst  Paul 
Nerrlichs,  einen  solchen  Umschwung  durch  eine  Reihe  von 
Schriften  über  Jean  Paul,  vor  allem  durch  eine  historisch -kritische 
Ausgabe  seiner  Werke  und  eine  vortreffliche  Jean  Paul- Biographie 
vorbereitet  zu  haben.  Auch  die  vorliegende  Veröfl^entlichung  ist 
für  die  Kenntnis  Jean  Pauls  und  seiner  Zeitgenossen  überaus 
wichtig.  Zum  ersten  Mal  erbalten  wir  hier  einen  kritisch  ge- 
nauen Abdruck  der  Briefe  des  Dichters  an  seinen  innigsten  Freund 
Christian  Otto,  was  um  so  wichtiger  ist,  da  eine  frühere  Veröflent- 
lichung  durchaus  lückenhaft,  ungenau  und  voll  willkürlicher 
Änderungen  war.  Zu  diesen  Briefen,  deren  Zahl  sich  hier  durch 
viele  bisher  ungedruckte  vervollständigt  findet,  kommen  noch 
die  Jean  Pauls  an  seine  Gattin.  Sind  diese  Briefe  schon  für 
die  Kenntnis  der  geistigen  Eigenart  des  Dichters  von  grofser 
Wichtgkeit  —  es  sei  nur  an  die  weltfreudige  Stimmung  erinnert, 
die  aus  der  Mehrzahl  dieser  Briefe  spricht  — ,  so  wächst  ihre 
Bedeutung  noch  durch  die  zahkeichen,  auf  unmittelbaren  Ein- 
drücken und  Beobachtungen  beruhenden  Mitteilungen  und  Urteile, 
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die  wir  über  Weimar,  seinen  Hof  und  die  dort  lebenden  oder 
verkehrenden  Dichter  und  Schriftsteller,  so  über  Goethe,  Schiller, 
Herder,  Wieiand,  Mattbisson,  die  Schlegel,  Tieck,  Therese  Huber, 
Charlotte  v.  Kalb,  Corona  Schröter,  den  Herzog,  die  Herzogin, 
die  Mutter  des  Herzogs  und  viele  andere,  erbalten. 

Ein  erster  Anhang  giebt  Aufschlufs  ober  den  Text  der  Briefe, 
besonders  über  Änderungen,  die  Jean  Paul  selbst  vorgenommen 
hatte.  Ein  zweiter  Anhang,  bestehend  in  Anmerkungen  zu  den 
Briefen,  belehrt  über  persönliche  Beziehungen,  litterarische  Ange- 
legenheiten^,  Oberhaupt  über  Dinge,  ober  die  der  Leser  eine  Auf- 
klärung wünscht.  Freilich  mufste  sich  hier  der  Verfasser  Beschrän- 
kung auferlegen,  wenn  dieser  Teil  nicht  selbst  zu  einem  Buche  an- 
wachsen sollte.  Doch  vermibt  man  da  und  dort  einen  Aufschlub 
nur  ungern,  so  z.  B.  zu  S.  153  eine  erläuternde  Bemerkung  über 
die  merkwürdige  Selbstbiographie  des  „Armen  Mannes  von  Toggen- 
burg'* und  sein  Tagebuch. 

Die  äufsere  Ausstattung  des  Buches  ist  des  Inhaltes  durch- 
aus würdig. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zürn. 


Wahner,  Aof^abea    ans  Scbillers   Prosa.     Leipsig  1901,    W.  Engel- 
maon.    X  a.  84  S.    8.     kart  1  Jt. 

Das  Buchlein  bildet  das  zweite  Heft  der  im  Anschlufs  an  die 
bekannte  Aufgabensammlung  von  Heinze  und  Schröder  erschie- 
nenen Aufgaben  aus  der  deutschen  Prosalekture  (das  erste  enthält 
Aufgaben  aus  Lessings  Laokoon,  ebenfalls  von  Wahner).  Das 
Heinze -Schrödersche  Unternehmen  ist  in  früheren  Jahrgängen 
dieser  Zeitschrift  mehrfach  und  meist  sehr  anerkennend  be- 
sprochen worden.  Da  ich  über  den  Wert  von  Aufsatzdispositionen 
—  soweit  sie  für  Schüler  bestimmt  sind  —  etwas  anders  denke, 
so  möchte  ich  zunächst  meine  prinzipielle  Ansiebt  über  das  Ge- 
samtwerk in  aller  Kürze  kennzeichnen,  da  sich  hieraus  zugleich 
der  rechte  Standpunkt  für  die  Beurteilung  des  zur  Besprechung 
stehenden  Buches  ergiebt.  Die  Sammlung  bietet  Aufgaben,  die 
lediglieh  der  Schullektöre  entnommen  sind,  sogenannte  litterarische 
Themata,  wie  sie  leider  jetzt  überwiegend  den  Gegenstand  der 
deutschen  Aufsätze  in  Prima  und  Sekunda  bilden.  Sie  sind  den 
bekannten  Arbeiten  entliehen,  teils  wörtlich,  teils  mit  kleinen 
Abänderungen.  Da  die  Herausgeber  keine  eigenen  Entwürfe  dar- 
bieten —  wenn  nicht  etwa  die  wenigen  ohne  Verfasser  bezeichneten 
aus  ihrer  Feder  stammen  — ,  so  darf  die  Kritik  sie  nicht  für  die 
einzelnen  Leistungen  verantwortlich  machen.  Sie  hat  nur  die 
Frage  zu  beantworten,  ob  durch  die  Zusammenstellung  solcher 
Aufgaben  der  deutsche  Unterricht  und  besonders  der  Aufsatz- 
unterricht gefördert  wird.  Dabei  aber  möchte  ich  scharf  unter- 
scheiden,   ob   sie   für  die  Hand  der  Schüler  bestimmt  sind,    um 
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ihnen  für  die  Aufsateubung  zu  dienen,  oder  ob  sie  auch  sonst 
mit  Nutzen  im  Unterricht  sich  verwenden  lassen.  Im  ersteren 
Falle  kann  ich  mich  der  günstigen  Beurteilung,  die  sie  meist  ge- 
funden, nicht  anschlielsen.  Zwar  verkenne  ich  nicht,  dafs  fleilsige 
und  strebsame  Schöler  aus  solchen  Büchern  durch  das  Stadium 
guter  Husterbeispiele  auch  für  ihre  deutschen  schriftlichen  Arbeiten 
Förderung  gewinnen  können;  aber  sehen  wir  doch  einmal  zn, 
wie  liegt  in  Wahrheit  die  Aufsatzfrage?  Entweder:  der  Lehrer 
stellt  ein  Thema,  das  sich  nicht  in  den  bekannten  Sammlungen 
findet,  sondern  das  sich  aus  der  besonderen  Art  der  Behandlung 
eines  bestimmten  Abschnittes  der  Lektüre  ergiebt  und  dem  Stand- 
punkt der  jeweiligen  Schülergeneration  angemessen  ist;  er  läfst 
es  gewissermafsen  aus  der  Besprechung  herauswachsen  und  be- 
reitet es  vor,  ohne  dafs  die  Schuler  zunächst  die  Absicht  erkennen, 
ist  dann  die  Aufgabe  bezeichnet,  so  wird  in  gemeinsamem  Ge- 
dankenaustausch die  Disposition  —  wenigstens  in  den  Grand- 
zügen —  erarbeitet.  So  verfährt  der  gewissenhafte  und  ge- 
schickte und  zugleich  vorsichtige  Lehrer.  In  diesem  Falle  ist  eine 
Dispositionssammlung  in  den  Händen  der  Schüler  überflüssig. 
Oder:  der  Lehrer  erleichtert  sich  seine  Aufgabe  und  stellt  eines 
der  landläufigen  Themen,  die  bis  zum  Oberdrufs  in  unsern  Schul- 
programmen abgedruckt  sind,  ohne  ihm  eine  besondere  Seite 
abzugewinnen  und  ohne  es  unter  einen  neuen  —  erweiternden 
oder  einschränkenden  —  Gesichtspunkt  zu  stellen;  dann  sind 
solche  Dispositionen  in  den  Häuden  der  Schüler  schädlich;  ihre 
nächste  Thätigkeit  besteht  darin,  nachzusehen  ob  das  gestellte 
Thema  darin  enthalten  isL  Das  Buch  wird  zur  Eselsbrücke  er- 
niedrigt. Diese  Art  der  Benutzung  haben  die  Herausgeber  natür- 
lich nicht  bezweckt,  —  aber  an  der  Thatsache  solchen  Hifsbrauches 
ist  nicht  zu  zweifeln.  Trotz  dieses  Bedenkens  möchte  ich  jedoch 
Sammlungen  von  litterarischen  Aufsatzthemen  keineswegs  ver- 
werfen; schon  darum  nicht,  weil  sie  dem  jungen  und  nocä  wenig 
erfahrenen  Lehrer  dankenswerte  Anregung  und  reiches  Material 
darbieten;  vor  allem  aber  darum  nicht,  weil  ich  ihnen  noch  eine 
besondere  Bedeutung  beimesse.  Diese  liegt  nach  meiner  Ansicht 
auf  einem  andern  Gebiete,  als  dem  des  Aufsatzunterrichts:  ich 
sehe  in  ihnen  ein  recht  brauchbares  Mittel  für  den 
Unterricht  in  der  Lektüre.  Sie  setzen  den  Schüler  in  stand, 
den  Klassen  Unterricht  in  willkommener  Weise  zu  ergänzen  und 
zu  vertiefen.  Die  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  geordneten 
Themata  stellen  die  Betrachtung  unter  leitende  Gedanken.  Sie 
enthalten  Obersichten  des  Inhaltes  und  des  Gedankenganges  ein- 
zelner Abschnitte,  decken  wichtige  Zusammenhänge  auf,  ver- 
schaffen Einblick  in  die  dichterische  Komposition,  liefern  Beiträge 
zur  Charakteristik  der  handelnden  Personen  und  stellen  sie  in 
Vergleichung  mit  andern,  behandeln  die  Vorgeschichte  u.  a.  m. 
Dafs  durch  die  Beschäftigung  mit  solchen  Aufgaben,   deren  Aus- 
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fQbruDg  freilich  naturgemtfs  Dicht  gleichwertig  ist,  das  Verständnis 
der  Lektüre  gefördert  werden  kann,  dürfte  wohl  nicht  bestritten 
werden;  ebensowenig,  dafs  Dramen  und  epische  Dichtungen  ge- 
eignete Stoffe  für  reichliche  Aufsatzübungen  bieten.  Anders  ver- 
hUt  es  sich  mit  lyischen  Dichtungen;  und  ich  kann  ein  Bedenken 
nicht  unterdrücken,  das  sich  mir  aufdrängte,  als  ich  einen  Ein- 
blick in  die  „Aufgaben  aus  lyrischen  Dichtungen*'  gewann,  die 
Teetz  mit  Aufwendung  grofsen  Fleifses  zusammengestellt  hat. 
Lyrische  Gedichte  vertragen  nicht  immer  eine  „Disposition"; 
jedenfalls  ist  hier  vor  einem  „Zuviel''  zu  warnen.  Die  lyrischen 
Diebtungen  wenden  sich  in  erster  Linie  an  das  Gefühl;  sie  wollen 
nachempfunden  sein.  Dafür  die  Seelen  der  Schüler  zu  stimmen, 
sie  dem  Herzen  der  Jugend  nahe  zu  bringen,  ist  die  besonders 
schöne  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts.  Dafs  auch  der  Ge- 
dankengang klargemacht  werden  mufs,  ist  selbstverständlich,  doch 
sollte  sich  der  Lehrer  dabei  auf  das  Notwendigste  beschränken 
und  sich  hüten,  ein  besonders  kunstvolles  Schema  mit  streng 
logischer  Anordnung  aufzustellen.  Ein  gewisses  poetisches  und 
didaktisches  Feingefühl  sollte  ihn  jedenfalls  davor  bewahren,  eine 
zarte  lyrische  Blüte  zu  zerfasern,  ein  rein  lyrisches  Gedicht  zum 
Zweck  der  Stellung  von  Aufgaben  gewissermafsen  auszuschlachten. 
Wenn  nun  in  dem  dritten  Heft  der  genannten  Sammlung  Schillers 
Glocke  auf  107  Seiten  in  59  meist  ausführlichen  Dispositionen 
„behandelt^*  wird,  so  heilst  das  doch  die  Gründlichkeit  zu  weit 
treiben;  wenn  gar  in  dem  6.  Heft  „Aufgaben  aus  Uhlands  Ge- 
dichten für  die  unteren  Klassen*'  so  zarte  und  duftige  Gedichte 
wie  „Die  Kapelle**  auf  1 1  Seiten  in  9  Aufgaben,  „Schäfers  Sonn- 
tagslied^*  auf  7  Seiten  in  8  Aufgaben,  „Der  gute  Kamerad**  auf 
15  Seiten  in  9  Aufgaben  „bearbeitet**  werden,  so  ist  doch, 
zumal  wenn  man  sich  das  Buch  in  den  Händen  der  Schüler  vor- 
stellt, zu  fürchten,  dafs  dabei  der  Duft  der  Poesie  verfliegt,  dafs 
der  Geist  der  Dichtung  durch  den  Geist  der  Schulmeisterei  ge- 
tütet, dafs  die  Schüler  statt  begeistert  ernüchtert,  statt  erhoben 
gelangweilt  werden.  —  Dagegen  bietet  die  Prosalektüre 
ein  ergiebiges  Feld  für  derartige  Aufgaben;  hier  ist  eine  rein 
verstandesmäfsige  Behandlung,  dem  Wesen  der  Vorlagen  ent- 
sprechend, durchaus  am  Platze.  Ich  begrüfse  daher  das  Büchlein 
von  Wahner  mit  Freude,  nicht  als  Sammlung  von  Aufsatzdisposi- 
tionen,  sondern  weil  es  in  anderer  Weise,  wie  ich  oben  ausführte, 
dem  deutschen  Unterrichte  dienen  kann.  Es  enthält  53  ausge- 
führte Dispositionen  und  241  Aufgaben  zur  Auswahl.  Die  ersteren 
sind  den  bekannten  Arbeiten  entnommen:  Klaucke,  Schultz, 
Leuchtenberger  sind  mit  je  6,  Kluge  mit  10,  Ziegeler  mit  4  ver- 
treten. Bei  dreien  ist  der  Verfasser  nicht  genann).  In  den 
Dispositionen  sind  Stoffe  aus  folgenden  Abhandlungen  bearbeitet: 
Was  heifst  und  zu  welchem  Ende  studiert  man  Universal- 
geschichte? (5);  Geschichte  des  Abfalls  der  Niederlande  (6);   die 
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Schaubuhne  als  moralische  Anstalt  betrachtet  (5);  über  den  Grund 
des  Vergnügens  an  tragischen  Gegenständen  (3);  über  die  tragische 
Kunst  (4);  über  naive  und  sentimentale  Dichtung  (10);  über  die 
ästhetische  Erziehung  des  Menschen  (3);  über  das  Erhabene  (3); 
über  Bürgers  Gedichte  (2);    die  Gesetzgebung  des  Lykurgus  uiid 
Solon,  über  Völkerwanderung  u.  s.  w.,  über  Egmont,  über  Anmut 
und  Würde,    über  das  Pathetische  (je  1).     Ob    die    letztere  Ab- 
handlung   ebenso    wie    die  „über   das  Erhabene"  eine  geeignete 
Lektüre   für  die  Prima   sind,    darüber  gehen  die  Ansichten  wohl 
auseinander.     AuiTallend    ist,    dafs    aus  Schillers  Geschichte   des 
dreifsigjährigen  Krieges  nur  ein  Thema  geboten  worden  ist.  Gerade 
von  diesem  umfangreichen  Werke  wäre  eine  gröfsereZahl  von  Themen 
zu  erwarten  gewesen ;  in  welch'  ergiebiger  Weise  dieser  Lesestoff 
didaktisch    sich    behandeln  läf^t,    dafür  hat  Prick  im  8.  Heft  der 
Lehrgänge  und  Lehrproben  dankenswerte  Winke  gegeben»  die  zu 
recht  instruktiven  Aufgaben  sich  hätten  verwerten  lassen.     Auch 
aus  den  Briefen  über  Don  Carlos,  die  so  belehrende  Einblicke  in 
das  Schaffen  des   Dichters  gestatten    und    zu   interessanten  Ver- 
gleichen mit  dem  Drama  herausfordern,  ist  nur  eine  Aufgabe  ge- 
stellt.   An  W^ert  und  Brauchbarkeit  würde  das  Büchlein  gewinnen, 
wenn   der  Herausgeber  sich  nicht  auf  Aufnahme  bereits  vorhan- 
dener Arbeiten  beschränkte,  sondern  eigene  Entwürfe    hinzufügte 
und    die    einzelnen    Abhandlungen    gleichmäfsiger    berücksichtigt 
würden.   Mit  Recht  ist  in  den  neuen  Lehrplänen  neben  der  Prosa 
Lessings  auch  die  Lektüre  geeigneter  Proben  der  Prosa  Schülers 
verlangt.    Erfahrungsmäfsig  bereitet  diese  den  Schülern  nicht  ge- 
ringe Schwierigkeiten.     Da   bietet  sich  nun  in   dem  Büchlein  ein 
willkommenes    Hilfsmittel    dar.     Die  Dispositionen    und    Inhalts- 
angaben erleichtern  dem  Schüler  die  Aufdeckung  des  Gedanken- 
ganges und  die  Übersicht  über  den  ganzen  Stoff;    sie  betrachten 
das    Ganze    von    verschiedenen    Gesichtspunkten    aus,    behandein 
wichtige  Fragen,    die  sich  bei  der  Lektüre  aufdrängen,    erörtern 
die  einschlägigen  philosophischen  Begriffe  u.  a.  m.,  kurz  sie  führen 
in  ein  besseres  Verständnis  der  Schillerschen  Abhandlungen  ein. 
Aber    auch    für  seine   eigenen  Aufsätze   findet    der  Schüler  hier 
treffliche  Vorbilder    in    manchen  Dispositionen    aus  Werken,    die 
ihm  schwerer  zugänglich  sind.     Er   kann   die   scharfe  Gliederung 
eines  Ganzen    in    seine  Unterabteilungen,   den    logischen  Aufbau 
einer  Abhandlung  an  guten  Beispielen  studieren;    er  sieht,  unter 
welchen    Gesichtspunkten    eine    längere    wissenschaftliche   Unter- 
suchung  gefuhrt,    durch  welche  Gegensätze   sie   beherrscht  wird, 
nach  welchen  Kategorieen  der  Stoff  geordnet  ist.    Wenn  fleifsige 
Schüler   die  Aufgaben    nach   dieser  Richtung  hin    benutzen    und 
durcharbeiten,  so  wird  ihnen  eine  solche  Beschäftigung  eine  gute 
Vorübung  für  die  Anfertigung  deutscher  Aufsätze  sein    und    ihre 
logische  Schulung    überhaupt    fördern.     Endlich   weise   ich    noch 
darauf  hin,   dafs  eine  grofse  Zahl  von  Aufgaben  sich  trefflich  zu 
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Vortr^en  eignet.  Somit  sei  den  Fachgenossen  das  Büchlein  als 
eine  erfreuliche  Bereicherung  der  Lehrmittel  für  den  deutschen 
Unterricht  empfohlen. 

Landsberg  a.  W.  Karl  Seyfarth. 

Wie  die  Alten  deo  Tod  gebildet  Eioe  UotersachaDg  von  6.  E.  Lessiog. 
Für  deo  Schalgebranch  heransgegebeo  voo  E.  Ciansoitzer  und 
Br.  Wehoert.    Halle  a.  S.  1901,    H.  Schroedel.    67  S.    8.     1^. 

Lessings  Abhandlung  „Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet''  ver- 
dient noch  immer  sorgsam  studiert  zu  werden.  Die  vorliegende 
Ausgabe  giebt  dazu  Anregung  und  Anleitung.  Wehnert  behandelt 
die  litterarische  Bedeutung  der  Schrift,  ihre  Stellung  in  Lessings 
Studienkreis,  ihre  Aufnahme  bei  den  Zeitgenossen  und  giebt  eine 
bis  in  die  äufsersten  Einzelheiten  durchgeführte  Übersicht  über 
die  logische  Gruppierung  des  Stoffes,  deren  Zeichen  hernach  am 
Rande  des  Textes  wiederholt  werden.  Auch  über  Ausdruck  und 
Schreibart  Lessings  finden  sich  brauchbare  Bemerkungen.  Den 
kunstgeschichtlichen  Wert  der  Abhandlung  legt  Clausnitzer  dar. 
Der  zweite  Teil  der  Einleitung  (S.  16—28)  enthält  Ansätze  zu 
einer  Sonderschrift  über  die  Geschichte  des  Grabdenkmals.  Der 
Verfasser  hat  dazu  ein  umfassendes  Material  auf  Kirchhöfen  und 
in  Kirchen  zu  Berlin  gesammelt  und  es  auf  Reisen  in  verschie- 
denen Gegenden  vervollständigt.  Ein  Teil  der  von  ihm  vor  Jahren 
festgestellten  Denkmäler  ist  jedoch  nicht  mehr  vorhanden,  andere 
sind  der  Gefahr  des  Verfalls  ausgesetzt.  Es  wäre  zu  wünschen, 
dafs  es  dem  Verfasser  möglich  wurde,  die  besten  Grabdenkmäler 
zu  photographieren  und  sein  Material  in  systematischer  Bearbeitung 
zu  veröffentlichen;  er  wtlrde  damit  der  Kultur-  und  der  Kunst- 
geschichte besonders  der  letzten  hundertundfünfzig  Jahre  einen 
nennenswerten  Dienst  leisten. 

Lessings  Text  ist  ohne  die  Anmerkungen  nach  der  Ausgabe 
von  1769  und  nach  der  Lachmannschen  Ausgabe  abgedruckt;  den 
lateinischen  und  griechischen  Textstellen  ist  das  Deutsche  bei- 
gefügt. 

Rawitsch.  E.  Naumann. 


J.  Fischers  Lehrbuch  für  den  Uoterricht  io  der  Geschichte  der 
deotscheo  Natiooal-Litteratar.  Zorn  Gebrauche  an  höheren 
Lehranstalten  und  zum  Selbstunterrichte  bearbeitet.  Vierte,  ver- 
besserte Qod  yermehrte  Auflai^e  von  Georg  Punk.  Langensalza  190t; 
Grefsler.     VI  n.  246  S.     8.     2,80  Ji. 

Das  Erscheinen  einer  vierten  Auflage  spricht  immer  für  den 
Wert  eines  Buches.  Während  die  zweite  und  die  dritte  Auflage 
mit  den  Dichtern  der  romantischen  Schule  abschlössen,  sind  hier 
in  einem  Anhange  „verschiedene  Dichter  der  neuesten  Zeit, 
Dialektdichtung  und  Dichterinneu  und  Schriftstellerinnen**  hinzu- 
gekommen.   Auf  die  Nennung  aller  Schriftsteller  und  die  Auf- 
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Zählung  sämtlicher  Werke  wird  nach  wie  vor  verzichtet;  da- 
gegen weist  die  vierte  Auflage  verschiedene  Berichtigungen  und 
zahlreiche  Erweiterungen  auf.  Sonst  ist  der  ursprungliche  Cha- 
rakter des  Buches  nach  Möglichkeit  gewahrt  worden. 

»«Brauchbarkeit  für  Unterricbtszwecke'*  war  das  Ziel,  dem 
dieses  Buch  von  Anfang  an  nachstrebte.  Um  dieses  Ziel  zu  er- 
reichen, kommt  es  vor  allem  darauf  an,  das  herauszuheben,  was 
unumgänglich  notwendig  ist,  um  den  Gang  und  die  Entwickdung 
der  Geschichte  unserer  Nationailitteratur  klarzulegen  und  so  in 
allen  Abschnitten,  in  die  diese  Geschichte  zerfallt,  auf  die  wirken- 
den Kräfte  hinzuweisen,  die  sich  auf  den  Gebieten  des  religiösen, 
politischen,  sozialen  und  aligemein  geistigen  Lebens  geltend 
machen.  Denn  die  Litteraturgeschichte  soll  als  ein  Teil  der 
Kulturgeschichte  des  deutschen  Volkes  und  weiterhin  der  Mensch- 
heit, wie  sie  es  ist,  erscheinen.  Sechs  Perioden  werden  aufgestellt; 
die  sechste  schliefst  mit  Goethes  Tode.  Eine  siebente,  auf  S.  4 
als  „vom  Tode  Goethes  bis  auf  die  neueste  Zeit*'  bezeichnet,  wird 
nicht  im  Zusammenhange  besprochen,  sondern  durch  den  oben 
erwähnten  Anhang  vertreten.  Am  Anfange  der  zweiten  Periode 
(„vom  Beginn  des  12.  Jahrhunderts  bis  1300;  erste  Blütezeit  der 
deutschen  Litteratur'')  wird  auseinandergesetzt,  wodurch  der  Auf- 
schwung der  deutschen  Poesie  im  12.  Jahrhundert  herbeigeführt 
wurde:  durch  die  Förderung  und  den  Schutz,  den  die  hohen- 
staufischen  Kaiser  der  Poesie  angedeihen  liefsen;  durch  die  Fülle 
des  poetischen  Stofl'es,  der  durch  die  Kreuzzuge  den  Völkern  des 
Abendlandes  zugeführt  wurde;  durch  die  Blüte  des  Ritterstandes, 
von  dem  die  Pflege  und  die  Übung  der  Poesie  vorzugsweise  aus- 
ging; durch  den  Einflufs,  den  die  französischen  Sänger,  die 
Troubadours,  auf  die  Deutschen  ausübten.  Es  blühten,  heifst  es 
in  diesem  Zeiträume,  nebeneinander  Epos  —  und  zwar  das 
Volksepos  und  das  Kunstepos  — ,  Lyrik  und  Didaktik; 
daneben  wurde  auch  die  Volksweise  gepflegt,  und  zwar  von  eigenen 
Volkssängern,  fahrenden  Leuten,  Spielleuten.  Durch  die  Ver- 
feinerung des  geselligen  Verkehrs  an  den  Höfen  der  Fürsten,  in 
dem  die  Frauen  den  hervorragendsten  Platz  einnahmen  und  der 
hauptsätzlich  durch  die  französischen  Normannen  in  den  Kreuz- 
zügen auf  die  deutschen  Bitter  übergegangen  war,  bildete  sich 
die  feine  „höfische  Sitte'',  als  deren  schönste  Blüte  die  höfische 
Dichtung  erwuchs,  die  sich  wieder  in  die  höfische  Epik  und 
die  höfische  Lyrik  oder  den  Minnegesang  gliedert  Negativ 
ist  das  Motiv  für  die  Behandlung  der  vierten  Periode,  „die  Zeil 
der  Reformation,  1500—1624''.  Die  Ursachen,  dafs  Litte- 
ratur  und  Poesie  in  diesem  Zeiträume  nicht  gedeihen 
konnten,  sind  1:  Die  Wirren  und  Streitigkeiten  auf  religiösem 
Gebiete.  Mit  der  Reformation  entspann  sich  ein  äufserst  leb- 
hafter Kampf  der  Geister,  an  dem  das  ganze  Deutschland  teil- 
nahm: er  wurde  mit  der  Waffe  der  Wissenschaft  (Humanismus), 
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aber  auch  mit  denen  des  Spottes  geführt.  2.  Der  politische  Zer- 
fall des  deutschen  Reiches,  teilweise  herbeigeführt  durch  die 
Kämpfe  und  Streitigkeiten  auf  religiösem  Gebiete.  3.  Die  fort- 
dauernde Teilnahmslosigkeit  der  Fürsten,  des  Adels  und  der  Ge- 
lehrten, die  sich  von  der  vaterländischen  Litteratur  abwandten« 
die  lateinische  Sprache  pflegten  und  die  alten  Klassiker  studierten. 
Der  Charakter  der  Zeit  gab  auch  der  Poesie  eine  vorwiegend 
didaktisch-satirische  Richtung;  weil  aber  die  reformatorischen 
Bestrebungen  notwendig  die  Gedanken  auf  die  höchsten  und 
letzten  Ziele  der  Menschheit  hinlenken  mufsten,  so  erhielt  die 
Poesie  auch  eine  gröfsere  Tiefe  und  Innigkeit,  wie  es  sich  im 
evangelischen  Kircbenliede  zeigt. 

Die  das  Geistesleben  treibenden  Gedanken,  wie  ich  sie  hier 
aus  der  Einleitung  zur  zweiten  und  vierten  Periode  der  deutschen 
Litteraturgeschichte  herausgehoben  habe,  sind  jedesmal  kurz  und 
knapp  und  doch  übersichtlich  zusammengestellt,  wie  es  der  Zweck 
des  Unterrichts,  auch  des  höheren,  verlangt.  Auch  im  Einzelnen 
tragen  solche  Beurteilungen  gewisser  litterarischer  Erscheinungen 
und  bestimmter,  namentlich  der  grofsen  dichterischen  Persönlich- 
keiten zum  klaren  Verständnis  viel  bei.  So  ist  in  der  vierten 
Periode  bei  der  Besprechung  der  dramatischen  Poesie  die  Be- 
deutung der  englichen  Komödianten  sehr  treffend  auseinander- 
gesetzt. Die  Kunst  der  Darstellung,  die  infolge  ihrer  Thätigkeit 
um  das  Ende  des  16.  und  den  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  in 
England  sich  zu  beben  begann  (Shakespeare),  machte  auch  in 
Deutschland  Portschritte,  die  englischen  Schauspieler  waren  über- 
all, wohin  sie  kamen,  gern  gesehene  Gäste,  und  so  äufserte  sich 
der  Einflufs  des  Auslandes  auf  die  Entwicklung  der  deutschen 
dramatischen  Kunst  unmittelbar.  Beim  Beginn  des  17.  Jahr- 
hunderts bringen  die  englischen  Komödianten  das  hochausgebildete 
Kunstdrama  von  England  mit;  unsere  Dramatiker  Ayrer,  Gryphius, 
Hans  Sachs,  Weisse  lernen  die  Natur  des  geordneten  Kunstwerkes 
begreifen  und  stammeln  es  nach :  nun  ist  die  Möglichkeit  gegeben, 
„den  Keim  des  historischen  und  des  Volksschauspiels  in  die  Zeit 
zu  werfen'^  Die  „lustige  Person**  im  Drama,  die  komische 
Theaterfigur,  die  sich  schon  in  den  religiös-lhealralischen  Spielen 
des  Mittelalters  entwickelt  hatte  und  namentlich  das  Interesse  des 
weniger  gebildeten  Klassen  erregte,  trat  nun  bald  wie  in  englischen 
und  französischen,  so  auch  in  deutschen  Stücken  in  den  Vorder- 
grund; es  kam  die  Periode  des  Hans  Wurst,  benannt  nach  dem 
Lieblingsessen  des  deutschen  Volkes,  wie  diese  Figur  auch  bei 
Niederländern,  Engländern,  Franzosen  und  Italienern  nach  den 
bevorzugten  Speisen  Pickelhering,  Jack  Pudding,  Jean  Potage, 
Haccaroni  benannt  wurde:  „es  ist  der  neckende  Kobold  in  jedem 
Stücke,  der,  ein  zweiter  Eulenspiegel,  sich  ein  Vergnügen  daraus 
macht,  den  Leuten  einen  Possen  zu  spielen'*. 

Nicht  minder  wertvoll  sind  die  am  Schlüsse  der  Behandlung 
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jedes   der  bedeutenderen  Schriftsteller   gegebenen  Gesamturteile. 
Auch  Wieland    findet    sein    volles  Recht,    wie    es  ihm  schon  vor 
35  Jahren  Loebell-Koberstein  zuteil  werden  liefs.    Kann  er  aach 
nicht  als  ein  eigentlich  schöpferischer  Dichter  gelten,  sondern  nur 
als  ein  Mann  von  Talent  und  Geschmack,   so  dürfen  seine  Ver- 
dienste um  die  deutsche  Litteratur  doch  nicht  übersehen  werden: 
1.  Wieland  verlieh   der  Sprache  Leichtigkeit  und  Anmut,    Glätte 
und  Beweglichkeit,    deren    sie   zur  Darstellung  der  schwierigsten 
poetischen  Aufgaben    noch    bedurfte.     2.    Er   brachte  den  durch 
Klopstock  verbannten  Reim  wieder  zu  Ehren.   3.  Er  setzte  Ironie, 
Witz  und  Humor  wieder  in  ihre  Rechte  ein.   4.  Er  eröffnete  4ler 
Poesie   das   so   lange  verschlossene  Gebiet  der  Romantik.     5.  Er 
wandte    der   deutschen  Litteratur  wieder  die  Gunst  der  höheren 
Stande    zu.    6.    Er   bekämpfte  die  hochgeschraubte  Erapfindelei, 
die  durch  Klopstock  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte,  „das  weiche 
Schwärmen    in    den    höchsten    Regionen    des    geistigen    Selbst* 
geniefsens,  die  wesenlosen  Tugendideale*%  und  fährte  seine  Leser 
zu  der  „durch  Anmut  verschönten  Wirklichkeit^'  zurück.   Und  zu 
all  diesem  ist  noch  die  Charakterisierung  hinzugefügt,  die  Wieland 
selbst  von  seinem  litterarischen  Schaffen  gegeben  hat:    „ich  habe 
ungeheuer   wenig    Imagination,   und    gleichwohl   hat  man  immer 
nur    die  IMiantasiegeschöpfe    bei    mir  in  Anschlag  gebracht.     Ich 
habe  aber  seil  fünfzig  Jahren  eine  Menge  Ideen  in  Umlauf  gesetzt, 
die   den  Schatz  der  Nationalkultur  vermehrt  haben  und  nun  gar 
nicht   mehr   den  Stempel   ihres  Urhebers  tragen.     Dies  ist  mein 
Verdienst*'.     Wie    hier  Wielands  Bedeutung  in  klarer  Form  dar- 
gestellt wird,  so  geschieht  es  bei  allen  grofsen  Dichtern,  und  oft 
wird,  wie  dort,  das  Urteil  irgend  eines  mafsgebenden  Mannes  an- 
geführt,   das    sich    auf  die  Dichter    selber  oder  den  Inhalt  ihrer 
Romane,  Dramen  oder  anderen  wissenschaftlicher  Werke  bezieht. 
Dadurch  wächst  das  Verständnis  der  Persönlichkeiten  selber,  der 
Wert  ihrer  Werke  tritt  gleich  in  das  richtige  Licht,  die  Belehning 
wird  dadurch  erfrischt  und  belebt. 

Zu  den  Dichtern  der  neuesten  Zeit  habe  ich  einiges  zu  be- 
merken. Von  Wildenbruch  —  der  übrigens  von  W.  heifst  — 
wird  gesagt,  dafs  durch  seine  S.  218  genannten  Dramen  „ein 
grofser  Teil  des  Publikums  für  ernste  Stoffe  wieder  gewonnen 
wurde'S  Genau  genommen  liegt  die  Sache  anders:  durch  die  dort 
zuletzt  genannten  drei  Dramen,  die  ihren  Stoff  der  preufsischen 
und  deutschen  Geschichte  entnommen  haben,  wurde  für  den 
Augenblick  ein  sehr  lebhaftes  Interesse  erweckt;  aber  die  später 
erschienenen  Stücke  waren  unbedeutender,  und  wenn  niclit  1899 
„Die  Tochter  des  Erasmus*'  erschienen  wäre,  die  seinen  ersten 
Dramen  zu  vergleichen  ist,  so  wurde  man  W.  noch  mehr  ver- 
gessen haben.  —  Ich  glaube  ferner,  dafs  Emil  Brachvogel  mit 
aufgezählt  werden  mufste,  auch  wenn  nur  die  Tragödie  „NardCs'* 
erwähnt  werden  soll;   ebenso  Theodor  Fontane,    dessen  Balladen 
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und  prosaische  Werke  weit  über  Preufsen  hinaus  bekannt  und 
beliebt  sind;  wohl  auch  der  Steiermärker  Peter  Hosegger,  dessen 
mannigfaltige  Schriften  in  Deutschland  viel  Anerkennung  gefunden 
haben,  und  Luise  von  Fran9ois,  deren  Roman  „[)ie  letzte  Recken- 
burgerin''  einer  der  besten  ist,  die  in  Deutschland  seit  Jahr- 
zehnten geschrieben  worden  sind. 

Endlich  möchte  ich  noch  über  Heinrich  Heine,  dem  in  diesem 
Buche  zwei  Seiten  gewidmet  sind,  ein  paar  Worte  sagen.  Heine 
war  vielleicht  die  am  reichsten  begabte  Dichternatur  der  Neuzeit. 
Die  romantische  Richtung,  aus  der  er  seine  erste  Bildung  ge- 
schöpft, und  der  Liberalismus,  der  später  auf  seine  Entwickelung 
eingewirkt  hat,  streiten  in  ihm  um  die  Oberhand.  Eine  Ver- 
mitteiung  ergab  sich  um  so  weniger,  als  eine  bis  zur  äufsersten 
Frivolität  gesteigerte  Selbstsucht  allmählich  das  Edle  in  ihm  Ober- 
wucherte  und  nur  noch  hier  und  da  ein  halb  unbewuTstes  Heim« 
weh  nach  Gott  und  Vaterland,  nach  wahrhaft  Hohem  und 
Schönem  durch  seine  Dichtungen  bricht.  Heine  ist  ein  Apostat 
der  Religion,  ein  Apostat  des  Vaterlandes  und  ein  Apostat  der 
Kunst.  Einige  seiner  Lieder  halten  den  Vergleich  mit  Goethes 
Jugendgedichteu  aus;  aber  die  Zahl  der  reinen  Dichtungen  ist  nur 
gering,  da  in  den  meisten  gegen  den  Sclilufs  die  Stimmung  um- 
schlägt und  der  Dichter  boshaft  die  Illusion  zerstört,  die  er  selbst 
geschaffen.  Neben  den  einfachsten,  dem  Volksliede  abgelauschten 
Weisen  stehen  verzerrte  Bilder,  schmutzige  Angriffe  auf  das 
Höchste  und  Heiligste  und  auf  die  achtbarsten  deutschen  Männer. 
„Er  nahm  der  Poesie  den  Ernst  wie  die  Heiterkeit  und  gab  ihr 
dafür  den  Spafs  und  die  Grimasse'*  (Goedeke).  Unerreichte 
Leichtigkeit  und  nachlässige  Anmut  der  Form  kennzeichnen  wie 
seine  Gedichte,  so  auch  seine  Prosa,  in  der  seine  Frivolität  und 
Eitelkeit  sogar  noch  unverhüllter  hervortritt.  Ob  gerade  dieser 
Mann  oder  die  Werke  dieses  Mannes  für  eine  eingehendere  Be- 
lehrung jugendlicher  Gemüter  geeignet  sind,  fragt  sich;  meines 
Erachtens  genügen  für  unsere  deutsche  Jugend:  Die  Lorelei, 
Belsazar  und  etwa  fünf  bis  sechs  nicht  „vergiftete"  Lieder. 

Grofs-Lichterfelde  bei  Berlin.  U.  Zernial. 


Answab]  aos  des  Gediehten  des  P.  Ovidios  Naso,  von  W.  Tagf^e. 
BerliD  1902,  Weidmaonsche  BuchhaodloDg.  Erster  Teil:  Text.  XII 
a.  153  S.  8.    ],60  JC\  zweiter  Teil:  Kommentar.  216  S.  8.     2  JL^ 

in  dem  frischen  und  gutgelaunten  Vorworte,  das  in  jeder 
Zeile  den  erfahrenen  Lehrer  zeigt,  setzt  der  Verf.  ausführlich 
seine  Ansichten  über  die  Ovidleklüre  auseinander.  Er  hofft,  dafs 
man  sich  bald  dahin  einigen  werde,  den  Ovid  in  Untertertia 
noch  nicht  zu  lesen,  ihn  aber  in  Obertertia  und  Untersekunda 
die  einzige  Dichterlektüre  sein  zu  lassen.  Auch  in  Obersekunda 
und  Prima    soll   dieser  Dichter  nach  ihm  wenigstens    noch   als 
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Privat-  oder  kursorische  Lektüre  getrieben  werden.  Auf  diesen 
ersten,  für  die  mittleren  Klassen  berechneten  Teil,  der  nur  Stöcke 
aus  den  Metamorphosen  enthält,  soll  deshalb  ein  zweiter,  für  die 
oberen  Klassen  bestimmter  folgen,  der  auch  Stöcke  aus  den 
anderen  Dichtungen  Ovids  bringen  wird.  Eine  solche  Lektöre 
scheint  ihm  in  jeder  Beziehung  weit  lohnender  als  die  von  Scbrifl- 
stellern,  die  voll  sind  von  Krieg  und  Kriegsgeschrei.  Hit  Höife 
seiner  Ausgabe,  hofft  er,  werde  auch  der  Schüler  der  mittleren 
Klassen  Ovid  mit  einer  gewissen  delectatio  lesen  können,  woneben 
Cäsar  und  Livius  das  prodesse  besorgen  mögen.  Aber  weder 
Verständnis  noch  Genufs  scheint  ihm  möglich  ohne  sprachliche 
Gründlichkeit  der  Erklärung.  Ein  Wort  kann  nicht  aufser  io 
seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  von  dem  Dichter  mit  einer  quid- 
übet  audendi  potestas  in  vielen  anderen  Bedeutungen  gebraucht 
werden,  die  mit  jener  gewöhnlichen  und  bekannten  nichts  zu  tban 
haben.  Man  mufs,  sagt  er,  daran  festhalten,  dafs  ein  jedes  Wort 
immer  nur  eine  Seele  haben  kann.  Diese  kann  sich  entwickeln; 
aber  es  ist  unmöglich,  dafs  sie  durch  eine  Reihe  von  Wandlungen 
zu  etwas  wesentlich  anderem  werde.  Die  Spezialwörterböcher 
lassen  leicht  diesen  Irrtum  entstehen.  In  seinem  Kommentar  setzt 
sich  der  Verf.  nun  das  Ziel,  zu  einer  denkenden  Ableitung  der 
Wortbedeutungen  Anleitung  zu  geben.  Diese  Aufgabe  löst  er  mit 
ebensoviel  Geschick  wie  Gründlichkeit.  Doch  möchte  ich  mir  zu 
Gunsten  der  von  ihm  verspotteten  Erklärungsweise  ein  Wort  der 
Entschuldigung  erlauben.  Was  macht  die  römischen  Dichter  so 
schwer?  Gestehen  wir,  dafs  sie  weit  schwieriger  sind  als  die 
griechischen.  Auch  wenn  man,  dem  Vorschlage  des  Verfassers 
folgend,  Ovid  bis  in  Prima  hinein  lesen  wollte,  wurde  der  Schüler, 
trotzdem  er  mehr  Lateinisch  als  Griechisch  lernt,  doch  nicht 
dahin  gelangen,  diesen  Dichter  mit  derselben  Leichtigkeit  zu  lesen 
wie  Homer.  Der  Grund  davon  ist  folgender.  Die  Augusteischen 
Dichter  gebrauchen  die  von  den  Griechen  übernommenen  poeti- 
schen Darstellungs-  und  Gestaltungsmittel  mit  einer  Kühnheit, 
der  nur  der  litterarisch  Gebildete  mühelos  folgen  kann.  Ovid 
erzählt  seine  Wandlungsgeschichten  nicht  im  Tone  unserer  der 
Jugend  gleich  verständlichen  Volksbücher  und  Märchen,  sondern 
gestaltet  sie,  auch  in  sprachlicher  Hinsicht,  mit  Feinheit,  ja  mit 
Raffiniertheit  aus.  Man  erzählt  von  dem  Franzosen  Montaigne, 
den  man,  unter  künstlicher  Ausschliefsung  des  Französischen,  das 
Lateinische  als  Muttersprache  hatte  lernen  lassen,  dafs  er  als 
Kind  schon,  in  einem  Alter,  wo  andere  die  harmlosen  Erzählungen 
einer  Fibel  lesen,  Ovids  Metamorphosen  zu  seinem  Lieblings- 
buche machte.  Wenn  das  wahr  ist,  so  erklärt  es  sich  nur  daraus, 
dafs  der  kleine  Montaigne  ein  weit  über  das  Durchschnittsmafs 
begabtes  Kind  war.  Auch  unsere  Primaner  werden  nicht  dahin 
gelangen,  Ovid  kursorisch  lesen  zu  können.  Es  bedarf  bei  den 
römischen  Dichtern   in   der  That   oft    eines  sehr  subtilen  Denk* 
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Prozesses,  um  die  besondere  Bedeutung  eines  Wortes  an  dieser 
Stelle  richtig  ableiten  und  durch  ihre  Zwischenstufen  verfolgen 
zu  können.  So  wird  es  begreiflich,  dafs  die  Erklarer  oft  mit 
abgekürztem  Ausdruck  einfach  sagen,  dieses  stehe  für  jenes.  Das 
kunstlich  ausgebildete  System  der  poetischen  Figuren  gestattete 
den  römischen  Dichtern  in  dieser  Hinsicht  sehr  weit  zu  gehen. 
Ihnen  nachahmend  verfuhren  die  deutschen  Dichter  im  acht- 
zehnten Jahrhundert  oft  mit  ähnlicher  Kühnheit,  und  es  ist  zu 
verwundern,  dafs  Schiller,  der  auch  auf  diesem  Wege  sehr  weit 
geht,  trotzdem  populärer  geworden  ist  als  so  viele  andere,  die 
eine  einfachere  Sprache  geredet  haben.  Bisweilen  mufs  die 
Grandezza  der  römischen  Dichtersprache  auf  einen  naiven  Sinn 
geradezu  komisch  wirken.  Wenn  Geres  gesagt  wird,  wo  die  Gabe 
der  Geres  gemeint  ist,  so  ist  das  bald  zu  verstehen.  Was  soll  man 
aber  z.  B.  dazu  sagen,  wenn  das  durch  eingedrungenes  Meer- 
wasser verdorbene  Getreide  bei  Vergil  als  corrupta  Geres  be- 
zeichnet wird? 

Man  kann  den  Anmerkungen  des  Herausgebers  nachrühmen, 
dafs  sie  an  Schärfe  und  Genauigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig 
lassen.  Die  Eleganz  und  Gewandtheit  des  Ausdrucks  kommt  für 
ihn  erst  an  zweiter  Stelle.  Mancher  wird  vielleicht  finden,  dafs 
die  Synonymik  in  dem  Kommentar  zu  oft  das  Wort  ergreift.  Der 
Verf.  iäfst  sich  aber  an  dem  Feststehenden  genügen  und  weifs 
fortwährend  durch  knappe  Zwischenbemerkungen  den  Geist  der 
sprachlichen  Entwicklung  wachzurufen.  Hier  einige  Beispiele. 
S.  13:  ieianus  nüchtern  (davon  frz.  d^-jeuner  die  Nüchternheit 
weg  [de-]  schaffen,  d.h.  frühstücken).  S.  7:  prOtSnus  (pro  [vor- 
wärts], -tenus  von  t^ndere  strecken;  ^weiter-streckend,  reichend'). — 
S.  4:  ingSnium  (an  [in]  geborene  [gigno,  ge-nui,  genitum]  Sinnesart) 
Gemütsart.  —  S.  3:  argentea  pröles  [aus  pro-oles  von  ole(sc)ere] 
Port-  =3  Nachwuchs).  Auch  auf  die  Nuancierung,  welche  die 
Präposition  in  zusammengesetzten  Wörtern  hervorbringt,  legt  sein 
Kommentar  ein  starkes  Gewicht,  bisweilen  wohl  ein  zu  starkes, 
weil  die  Präposition  nicht  immer  in  Zusammensetzungen  ihre 
ursprüngliche  Kraft  bewahrt.  Aber  seine  Bemerkungen  arbeiten 
jedenfalls  dem  gedankenlosen  Hinnehmen  entgegen.  Soz.  B.  S.  10: 
percutio  (von  quatere  schütteln)  mit  Erfolg  (per)  erschüttern. 
Aber  selbst  wo  er  Anleitung  zu  elegantem  Obersetzen  bietet,  weifs 
er  an  sprachliche  Bildungsgesetze  anzuknüpfen.  So  übersetzt  er 
z.  B«  nubila  durch  verhüllendes,  dunkles  Gewölk,  mit  der  Zwischen- 
bemerkung: deutsches  Ge-  hat  Piuralbedeutung.  Hiemes  übersetzt 
er  durch  Winterstürme,  inaequales  autnmni  durch  unbeständige 
Herbsttage  (wegen  des  Witterungswechsels). 

Dem  Kommentar  vorausgeschickt  ist  aufser  einem  Kapitel 
über  Ovids  Leben  und  Dichtungen  ein  Abrifs  der  griechisch- 
römischen Mythologie,  welcher  40  Seiten  füllt  und  dem  Schüler 
weit  bessere  Dienste  leisten  wird  als  ein  mythologisches  Register. 

Zeitsehr.  f.  d.  Gymnatialweeen  LIV.  10.  42 
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Aufserdem  haben  die  einzelnen  Stöcke  ausführliche  Vorbemerkungen 
erhalten.  Die  ausgewählten  Stöcke  selbst  sind  folgende:  Die  vier 
Weltalter  (1 89—15),  Die  Sintflut  ([  262—312),  Deukalion  und 
Pyrrha  (1313—415),  Phaethon  (»1—332),  Kadinus  (III  1—137), 
Bacchus  und  Pentheus  (III  528 — 733),  Ino,  Helicertes  und  Atha- 
mas  (IV  416—541),  Perseus,  Atlas,  Andromeda  (IV  614—738), 
Ceres  und  Proserpina  (V  341-571),  Niobe  (VI  146—312),  Minos, 
Dädalus  und  Icarus  (VIII  152-235),  Philemon  und  Baucis  (VIU 
611—724),  Orpheus  und  Eurydice  (X  1—77),  Midas  (XI  85—193), 
Der  Wettstreit  um  die  Rüstung  des  Achilles  (XU  607— XIII  398). 

Alles  in  allem,  eine  wohlüberlegte  und  zu  gröndlicher  Lektüre 
anleitende  Ausgabe.  Nur  wird  mancher  finden,  dafs  der  etymo- 
logischen und  synonymischen  Zwischenbemerkungen  zu  viele  sind. 

Gr.-Lichterfelde  bei  Berlin.  0.  Weifsenfels. 


1)  V.  Mackeoroth,  Möodliche  und  schriftliche  Ubno^en  zo 
Kuhns  frauzösischeo  LehrböcherD.  Mit  einein  grammatischea 
ElemeDtar-KarsQs  von  Karl  Kühn  als  Anhang.  Zwei  Teile.  Biele- 
feld u.  Leipzig  1901,  Velhag^en  u.  Riasio;.  Erster  Teil  XII  u.  166  S. 
8.     1,30  M^    Zweiter  Zeil  VI  n.  193  S.     8.     1,80  JL^ 

Diese  Übungen  sind  nach  Angabe  des  Verf.  aus  einer  auf- 
richtigen Wertschätzung  der  Röhnschen  Lehrböcher  entstanden 
und  sollen  dazu  dienen,  den  in  denselben  enthaltenen  köstlichen 
BildungsstofT  leichter  zugänglich  und  dadurch  fruchtbarer  zu 
machen. 

Wer  bisher  nach  den  Röhnschen  Lehrböchern  unterrichtete, 
war  gezwungen,  sich  eine  eigene  Methode  der  Darbietung  des 
Stoffes  und  der  Aufgabestellung  zu  bilden;  daher  machte  sich  der 
Gbelstand  bemerkbar,  dafs  der  Zusammenhang  des  Unterrichts  in 
den  verschiedenen  RIassen  nicht  in  der  wönschenswerten  Weise 
herzustellen  war  und  dafs  man  den  Schuler  nur  schwer  zu  frucht- 
barer Arbeitsleistung  heranziehen  konnte.  Dem  sollen  die  vor- 
liegenden mundlichen  und  schriftlichen  Übungen  abhelfen. 

Die  Übungen  zerfallen  in  6  Abteilungen;  die  beiden  ersten 
mit  ausschliefslich  französischem  Übungsmaterial  schliefsen  sich 
an  das  Übungsbuch  für  Anfänger,  3  und  4  an  die  Unterstufe, 
5  und  6  an  die  Mittel-  und  Oberstufe  des  Lesebuches  an,  einige 
Übungen  knöpfen  an  Anschauungsbilder  an.  Die  dritte  Abteilung 
ist  umfangreicher,  da  sie  sowohl  für  die  dritte  RIasse  der  Real- 
schule als  Fortsetzung  als  auch  für  die  dritte  RIasse  des  Gym- 
nasiums als  Anfangskursus  zu  benutzen  sein  soll;  ob  aber  eine 
solche  Vereinigung  ganz  verschiedener  Ziele  möglich  ist,  scheint 
mir  sehr  zweifelhaft. 

Die  Mannigfaltigkeit  und  die  grofse  Zahl  der  Übungen  er- 
gaben sich  aus  der  Reichhaltigkeit  des  verarbeiteten  Stoffes  und 
erschienen  nötig,  um  das  dargebotene  Sprachgut  zu  wirklichem 
Besitz    zu   machen;    auch   sollte  die  Möglichkeit  der  Auswahl  ge- 
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boten   werden.     So  finden  sich  etymologische  Übungen,   z.  B. 
in   der  Weise,    dafs    der  Schuler  veranlafst  wird  anzugeben,    mit 
welchem    andern    ihm    bekannten  Worte    die  Wörter   embrasser, 
musicien,    nourriture,    richesse,   galoper,  toujours  verwandt  sind; 
ferner  Oberseizungen    aus    dem  Deutschen    in   der  Weise, 
dafs  der  gegebene  deutsche  Text  eine  Umarbeitung  eines  gelesenen 
französischen     Leseslückes     bietet;     Retroversionen,     ferner 
Obungssätze,    die    ihren    Hittelpunkt    in    einem    be- 
stimmten   Stück    haben,    indem   etwa   nach  dem  Geschlecht 
der  darin  vorkommenden  Hauptwörter  gefragt  wird  oder  das  Auf- 
suchen Stammverwandler  Wörter  oder  die  Bildung  kleiner  Fragesätze 
(z.  B.  mit  quel  est?  quelles  sont?)  aus  dem  Lesestucke  verlangt 
wird;  ferner  sogenannte  Aufsätze   in  einer  mir  recht  bedenk- 
lich   scheinenden    Form,    indem    z.  B.    die    Rekonstruktion    des 
französischen  Lesestuckes  La  Moisson  aus  den  Phrasen  paysan  se 
rendre  —  faucher  ble  avec  —  aiguiser  faux  avec  —  lier  gerbes 
avec  —  soleil  faire  secher  ble  u.  s.  w.  verlangt  wird;    sollte  das 
Lesen  solcher  Phrasen,  wie  sie  in  Wirklichkeit  nie  lauten  können, 
nicht  schädlich  sein?;  ferner  Briefe,  indem  z.  B.  der  Inhalt  des 
Lesestöckes  Versailles  verwandelt  werden  soll  in  ein  Einladungs- 
schreiben zur  Reise  nach  Versailles  und  in  einen  Dankbrief  nebst 
Annahme  der  Einladung;  ferner  Umwandlungen,  indem  z.  B. 
das  Lesestück   La  petite  Poule  in   eine   entsprechende  Erzählung 
▼on    einem    kleinen  Hahn  mit  der  Oberschrift  Le  petit  Coq  ver- 
wandelt   werden    soll;     ferner    Übungen    im    Zerlegen    und 
Wiederaufbauen,  Dialoge,  Sprechübungen  in  Antworten 
auf    französisch    gestellte    Fragen    und    auch    einige    sogenannte 
litterarische  Vorübungen,    indem  z.  B.   nach  Durchnahme 
der  Lafontaineschen  Fabel  Le  Corbeau  et  le  Renard  die  bekannte 
Lessingsche  Fabel  „Der  Rabe  und  der  Fuchs"  zum  Übersetzen  in 
das  Französische    gegeben    wird.     Natürlich   fehlen  nicht  gram- 
matische Übungen  jeder  Art.     Besonders   viel   scheint  sich  der 
Verf.  von  der  Anwendung  der  Induktion  zu  versprechen.    Das 
Prinzip    der  Induktion    will    er    nicht    nur    zur  Gewinnung    der 
sprachlichen  Anschauung  benutzen,  sondern  er  will  einen  Schritt 
weiter  gehen   und  auch  die  Übungen  auf  Grnnd  der  engen  Ver- 
wandtschaft zwischen  Form  und  Inhalt  aufbauen,  also  nur  solche 
Beispiele   bilden,    die  sich  aus  dem  Inhalte  zwanglos  ergeben,    ja 
für  die  der  Inhalt  gerade  die  bestimmte  Form  zu  fordern  schien. 

2)  V.  Mackenroth,  Miiadliche  und  schriftliche  Obuni^cn  za 
Kuhns  franzosischen  Lehrbüchern.  Lehrerheft.  Bielefeld  a. 
Leipzig  1901,  Velhagen  &  Klasing.     VI  u.  36  S.     S.     0,50  Jt. 

Da  die  meisten  Aufgaben  des  Obungsbuches  sich  so  enge  an 
den  Text  der  Lesebücher  anschliefsen,  dafs  ihre  Lösung  sich  ohne 
Schwierigkeil  aus  der  Kenntnis  desselben  ergiebt,  so  beschränkt 
sich  das  Lehrerheft  auf  wenige  Angaben  über  Teil  3  bis  6.     Es 
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giebt  den  französischen  Originaltext  zu  einigen  schwierigen  Über- 
setzungen und  die  Ausführung  einfacher  Aufsätze  und  Obungen 
nach  den  im  Übungsbuch  enthaltenen  Angaben. 

3)  G.  Weodt,  Das  Vokabellernen  im  fraDzösischeo  Anfaoi^s* 
uoterricht,  eio  Beitrag  zur  Beasprachlieheo  Methodik.  Leipzig 
1901,  B.  G.  Teuboer.     38  S.    8.     0,60  JC- 

Der  Verf.  geht  davon  aus,  dafs  in  den  Hamburger  Lehrplänen 
von  1893  sowie  in  den  preufsischeo  Lehrplänen  von  1892  die 
Aneignung  eines  festen  von  Stufe  zu  Stufe  zu  erweiternden 
Wort-  und  Phrasenschatzes  verlangt  werde,  wobei  besondere 
Vokabularien  gute  Dienste  leisten  könnten.  Ich  fuge  hinzu,  was 
wohl  dem  Verf.  bei  der  Drucklegung  des  Werkes  noch  nicht  be* 
kannt  war,  dafs  auch  in  den  methodischen  Bemerkungen  der 
preufsischen  Lehrpläne  von  1901  die  Aneignung  und  Befestigung 
eines  nicht  zu  engen,  auch  das  konkrete  Gebiet  betreffenden 
Wortschatzes  verlangt  wird,  wobei  sachlich  geordnete  Vokabularien 
gute  Dienste  leisten  könnten. 

Der  Verf.  meint  nun,  jene  Forderung  sei  bis  beute  auf  dem 
Papier  geblieben;  es  verlaute  nichts  von  der  Einführung  eines 
Vokabulars,  das  sich  organisch  an  den  Unterricht  anschlösse  oder 
aus  demselben  hervorginge.  Und  doch  enthalte  diese  Forderung, 
so  meint  der  Verf.,  einen  so  fruchtbaren  Gedanken,  and  von 
ihrer  Erfüllung  hänge  der  ganze  Erfolg  des  französischen  Unter- 
richtes ab. 

Die  Reformmethode  geht  von  dem  Grundsatze  aus,  dafs  eine 
fremde  Sprache  direkt  zu  lernen  ist,  besonders  bei  dem  fran- 
zösischen Unterrichte  an  Realschulen  und  Reformgymnasien,  der 
als  erster  fremdsprachlicher  Unterricht  in  jungen  Jahren  anßogt 
und  mit  einer  sehr  grofsen  Stundenzahl  bedacht  ist.  Das  erste 
Verstehen  ist  Wiedererkennen  des  Lautes,  an  den  sich  die  Vor- 
stellung anschliefst;  auch  im  fremden  Lande  erfolgt  die  Ver- 
ständigung zunächst  nur  auf  diesem  Wege,  das  Sprechen  und 
Verstehen  der  notwendigsten  Vokabeln  reicht  für  den  Anfang  aus. 
So  mufs  auch  der  Schiller  seine  Fragen,  Antworten  und  Mit- 
teilungen von  vornherein  in  die  fremde  Sprache  kleiden,  mag 
auch  die  grammatische  Form  noch  so  elementar  sein.  Darum 
mufs  er  zuerst  in  seiner  unmittelbaren  Umgebung  heimisch  ge- 
macht werden,  also  im  Klassenzimmer.  Zunächst  wird  zum  Lesen 
und  Schreiben  nur  die  Wandtafel  benutzt,  später  erst  erfolgt  die 
Eintragung  der  Vokabeln  in  ein  Heft.  Die  systemalisehe  Er- 
weiterung des  Wortschatzes  erfolgt  durch  Bilder,  Karten,  Gegen- 
stände oder  auf  reflektivem  (?)  Wege. 

Alle  „Mufsvokabein*'  sind  demnach  in  einem  bestimmten 
Zusammenhange  vorgekommen,  durch  die  Anschauung  oder  in 
einem  dem  Alter  entsprechenden  Lehrstoff.  So  weifs  der  Lehrer 
in  jedem  Stadium  des  Unterrichtes,  auf  welchen  Vokabelbestand  er 
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mit  Bestimmtheit  rechnen  darf,  und  kann  danach  seine  Sprech* 
Übungen  einrichten.  Die  Vokabeln  sind,  was  die  Kohlen  für  die 
Industrie  sind;  selbst  der  schwache  Schüler  bleibt,  wenn  er  den 
Vokabelschatz  beherrscht,  im  Zusammenhange  des  Unterrichtes, 
denn  er  versteht  doch  den  Lehrer  und  was  ihm  stofflich  geboten 
wird.  In  diesem  Sinne  mufs  das  Hinarbeiten  auf  die  Gewinnung 
eines  festen  Wortschatzes  unter  den  Zielen  des  französischen 
Unterrichtes  der  ersten  drei  Jahre  voranstehen. 

So  ungefähr  begründet  der  Verf.  die  Notwendigkeit  eines 
sachlich  geordneten  Vokabulars  für  den  franzüsischen  Anfangs- 
unterricht in  Reaianstalten  und  Reformschulen.  Dagegen  für 
Gymnasien  und  Realgymnasien  treffen  diese  Gründe  nicht  zu. 

Zum  Schlufs  giebt  der  Verf.  ein  Verzeichnis  derjenigen 
Wörter,  welche  sich  ihm  in  der  Praxis  als  eiserner  Bestand  für 
die  ganze  Unterstufe  empfohlen  haben.  Es  sind  dies  etwa  1400 
Vokabeln,  geordnet  nach  den  Gruppen:  Le  corps  humain,  habille- 
ment,  en  classe,  la  chambre,  la  maison,  la  ville,  la  nature,  jardin 
arbres  et  plantes,  aliments  et  boissons,  animaux,  )a  famille,  pro- 
fessions  et  Industries,  le  temps,  adjectifs,  adverbes  et  locutions 
adverbiales,  verbes,  termes  abstraits,  noms  de  pays,  termes  de 
grammaire. 

Tilsit.  0.  Josupeit. 


1)  Hiftoire  de  Praoce  II,  depais  ravenement  de  Henri  IV  josqa'a  dos 
joors  (1589—1871).  Für  den  Schalgebraach  bearbeitet  ond  mit  An- 
merknDgeo  herausgegeben  von  Heinrich  Gade.  Berlin  1902, 
R.  Gaertneri  Verlagsbachhandlong.  VDI  a.  127  S.  8.  1,20  JL*  (Samm- 
loDg  L.  Bahlaen  und  J.  Hengeibach  1  44.) 

Der  Text  des  hier  vorliegenden  II.  Teils  der  Histoire  de 
France  ist  aus  denselben  Werken  geschöpft  wie  der  des  I.  Teils, 
nämlich  aus:  G.  Ducoudray,  R^cits  et  Biographies  d'Histoire  de 
France  und  H.  Bordier  et  Ed.  Charton,  Histoire  de  France  pour 
Tous,  redigiert  von  G.  Ducoudray.  Wenn  der  Herausgeber  in 
dem  Vorwort  die  HolTnung  ausspricht,  dafs  es  ihm  gelungen 
sein  möge,  dem  aus  obigen  beiden  Werken  gekürzten  Texte  ein 
einheitliches  sprachliches  Gewand  zu  geben,  so  kann  sich  der 
Ref.  darüber  nur  zustimmend  äufsern:  die  Einheitlichkeit  der 
Form  scheint  ihm  durchaus  gewahrt,  der  Raum,  der  den  einzelnen 
Ereignissen  der  hier  behandelten  Geschichtsepoche  gewährt  wird, 
steht  in  richtigem  Verhältnisse  zu  ihrer  Bedeutung,  und  wenn 
die  Ausbildung  der  franz.  Verfassung  und  anderseits  die  Ent- 
wicklung der  franz.  Kolonialmacht,  sowie  die  damit  in  Verbindung 
stehenden  Seekriege  Frankreichs  gegen  England  hier  etwas  aus- 
führlicher behandelt  sind,  als  dies  sonst  in  einem  Schulbuche 
dieser  Art  zu  geschehen  pflegt,  so  ist  dies  wohl  durch  das  be- 
sondere Interesse,  das  auch  in  Deutschland  jetzt  diesen  Dingen 
geschenkt  wird,    hinreichend  gerechtfertigt.     Wir  meinen  sogar, 


662  H.  Gade,  Histoire  de  PranceU, 

dafs  der  Herausgeber  hierin  noch  hätte  einen  Schritt  weiter  gehen 
und  noch  ein  Schlufskapitel  über  die  gewaltige  Erweiterung  des 
franz.  Kolonialreiches  hätte  hinzufugen  sollen,  die  sich  in  den 
letzten  dreifsig  Jahren  durch  die  Thatkrafl  franz.  Entdeckungs- 
reisender und  Offiziere  vollzogen  hat  und  die  von  E.  Gros- 
claude in  der  Revue  d.  d.  Mondes  vom  1.  März  1902  S.  49  mit 
Recht  als  „la  manifestation  la  plus  reconfortante  de  notre  rel^ve- 
ment  national'*  bezeichnet  wird. 

Wenn  wir  uns  so  im  grofsen  und  ganzen  mit  der  hier  ge- 
botenen Behandlung  des  Stoffes  einverstanden  erklären  und  das 
Buch  als  Lektüre  für  die  Ober-Tertia  oder  Unter-Sekunda  höherer 
Lehranstalten  empfehlen  können,  so  möchten  wir  uns  doch  er- 
lauben, im  einzelnen  einige  Änderungen  oder  Zusätze  zu  befür- 
worten,, die  uns  bei  der  Durchsicht  des  Textes  als  wünschens- 
wert erschienen  sind.  In  der  Lebensgeschichte  Heinrichs  IV. 
hätte  doch  die  Pariser  Bluthochzeit  ausführlicher  besprochen 
werden  müssen,  als  dies  S.  2  geschehen  ist;  auch  haben  wir  S.  8 
die  Anführung  des  historischen  Wortes:  „Paris  vaut  bien  une 
messe*'  vermifst  Der  Abschnitt:  Richelieu  et  les  grands  (S  16) 
bedarf  wohl  einer  Erweiterung,  wenn  den  Schülern  das  Ziel  der 
inneren  Politik  Richelieus  daraus  klar  werden  soll.  Auch  die 
Beteiligung  Frankreichs  am  dreifsigjährigen  Kriege  (S.  17)  ist  zu 
lückenhaft  bebandelt:  es  hätten  doch  hier  die  Beziehungen 
Richelieus  zu  Bernhard  von  Weimar  wenigstens  kurz  erwähnt 
werden  müssen.  Die  Annexion  des  Elsafs  und  der  Raub  Strafs- 
burgs  (S.  28)  ist  hier  denn  doch  allzu  einseitig  vom  franz. 
Standpunkte  aus  dargestellt  Die  Erklärung  der  Ausdrücke  Fronde 
und  Noyades,  die  in  den  Anmerkungen  gegeben  wird,  hätte 
füglich  in  den  Text  hineingehört  (S.  19  und  57).  Die  Auffassung, 
dafs  im  Jahre  1806  das  preufsische  Heer  zunächst  an  den  Rhein 
gesandt  worden  sei,  dafs  aber  Napoleon  die  preulsiscben  Heer- 
führer getäuscht  und  seine  Truppen  nach  der  oberen  Saale  ge- 
schickt habe,  um  im  Rücken  der  Preufsen  zu  operieren  und 
ihnen  den  Rückzug  abzuschneiden  (S.  75),  hatte  für  uns  den 
Reiz  der  Neuheit;  in  der  doch  gewifs  ausführlichen  und  zu- 
verlässigen „Deutschen  Geschichte^*  von  L.  Häusser  (II  731  ff.) 
wird  der  Sachverhalt  ganz  anders  dargestellt.  —  S.  78,  4  und  9 
findet  sich  dicht  hinter  einander  die  störende  Wiederholung  der 
Worte:  son  mariage  avec  Josephine;  S.  79,  7  lesen  wir:  Napoleon 
reunit  alors  une  armec  comme  n'en  avait  eue  aucun  souverain, 
wo  das  Partizip  eu  besser  unverändert  geblieben  wäre.  In  dem 
Satze:  Bernadotte  etait  design^  comme  prince  heritier  de  la  Suede 
(78,  3)  mufs  der  Artikel  vor  Su^de  wegfallen,  wie  ja  auch  S.  82,  20 
richtig  le  prince  de  Suede  steht.  —  In  der  Darstellung  des  Feld- 
zuges von  1813 — 14  ist  Licht  und  Schatten  allzu  ungerecht  ver- 
teilt: die  Namen  Katzbach,  Grofsbeeren,  Dennewitz  fehlen  gänzlich, 
wahrend  die  Siege  Napoleons  auf  französischen  Boden  bei  Saint- 
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Dizier,  Brienne«  Champaubert,  Montmirai),  Montereau,  Craonoe 
sorgsam  aufgezählt  werden.  —  Die  Angabe  der  Gründe,  die 
Napoleon  IH.  zu  der  mexikanischen  Expedition  veranlafsten 
(S.  101),  erscheint  unvollständig,  besonders  fehlt  hier  der  Hin- 
weis auf  den  amerikanischen  Secessionskrieg.  S.  101,  33  heifst 
es:  Napoleon  III  n'osa  pas  defendre  (1864)  le  Danemark  contre 
la  convoitise  de  la  Prusse  et  de  rAutriche,  —  das  ist  denn 
doch  eine  eigentumliche  Geschichtsauffassung! 

Was  die  Anmerkungen  des  Herausgebers  (S.  109—122)  be- 
IrifiTt,  so  sind  dieselben  zwar  knapp,  aber  zur  Erklärung  der 
sachlichen  Verhältnisse  durchweg  ausreichend;  die  sprachlichen 
Schwierigkeiten  werden  durch  Übersetzung  der  betreffenden 
Stellen  beseitigt,  ohne  dafs  irgend  eine  grammatische  Erklärung 
gegeben  wurde.  Wir  meinen  indes,  dafs  der  Herausgeber  sich 
in  dieser  Beziehung  allzu  enge  Schranken  gezogen  hat,  besonders 
hätten  wir  zu  folgenden  Stellen  eine  Erläuterung  gewünscht: 
S.  9,  4:  et  d'un  de  regagne  (es  war  auf  das  bei  Aufzählungen 
übliche:  et  d'un  —  et  de  deux  —  et  de  trois  etc.  hinzu- 
weisen). 

S.  9,  20:  Hon  cousin,  est-ce  vous,  ou  si  c'est  un  songe 
que  je  vois?  (Verknüpfung  einer  direkten  und  einer  indirekten 
Frage  mit  si.) 

In  der  Anm.  zu  S.  10,  17  scheint  ein  Irrtum  vorzuliegen; 
die  Stelle  heifst:  L'edit  de  Nantes  leur  permit  le  libre  exercice 
de  leur  culte  ....  dans  une  ville  ou  bourg  par  bailliage  ou 
senechaussee;  dazu  die  Übersetzung:  Stadt  oder  Flecken  mit 
Amts-  oder  Landgericht;  hier  scheint  die  distributive  Anwendung 
von  par  nicht  erkannt  worden  zu  sein,  —  es  mufs  heifsen: 
wenigstens  in  einer  Stadt  oder  einem  Flecken  in  jedem 
Amts-  oder  Landgerichts  bezirk. 

S.  25,  12  wäre  wohl  eine  Anm.  über  impöts  und  tailles  an- 
gebracht gewesen. 

S.  48,  18 — 21  ist  mir  nicht  verständlich. 

S.  72,  26 :  D  voulait  cependant  faire  punir  les  jeunes  gens 
qui  portaient  des  oßillets  rouges  ä  leur  boutonni^re  et  surpre- 
naient  ainsi  aux  factionnaires  des  saluts  militaires  dont  ils 
s'^ayaient  fort.  Die  seltene  Konstruktion  surprendre  qch. 
ä  qn.  ist  im  Wb.  von  Sachs  übersetzt:  Jemandem  etwas  listig 
auferlegen,  —  hier  ist  die  Bedeutung:  Jemandem  etwas  durch 
List  ablocken.  Man  vgl.  Jacques  Cazotte,  le  diable  amoureux 
S.  144:  le  vceu  qu'un  illumine  vous  a  surpris. 

S.  88,  10 :  partout  les  allies  frappaient  des  contribuüons  de 
guerre.  Diese  seltene  Konstruktion  von  frapper  ist  bei  Sachs 
nicht  verzeichnet,  wo  nur  frapper  les  marchandises  d'un  droit 
angegeben  ist.  Man  vgl.  den  Ausdruck :  frapper  une  contribution 
sur  un  peuple,  Rev.  d.  d.  Mondes,  1.  juillet  1900,  S.  159. 

S.  90,  35:   la  Charte    consentie    par    Louis  XVIII   verdiente 
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wobi  eine  Bemerkung,  da  die  Schuler  nur  die  Konstruktion 
consentir  ä  qch.  kennen. 

Endlich  erscheint  es  uns  angebracht,  dafs  bei  Namen  mit 
unregelmäfsiger  Aussprache  (wie  Hayenne,  Sainte -Menebould, 
Enghien,  Craonne,  Laon,  Cavaignac,  Harn,  Magenta,  Reichshoffen, 
Froeschwiiler  etc.)  der  Herausgeber  dem  sich  präparierenden 
Schuler  in  den  Anmerkungen  oder  in  einer  Fulsnote  zu  Hilfe 
käme. 

Im  übrigen  können  wir  unser  Urteil  dahin  zusammenfassen, 
dafs  die  Ausgabe  mit  Sorgfalt  und  Fleifs  hergestellt  ist,  wie  sich 
dies  auch  äufserlich  in  dem  sehr  korrekten  Drucke  zu  erkennen 
giebt.  Uns  sind  an  Druckfehlern  nur  folgende  aufgefallen : 
S.  77,  15if.  Hier  mufs  eine  Verschiebung  mehrerer  Zeilen  vor- 
liegen:  Z.  12,  13  sind  in  Z.  16,  17  wiederholt.  S.  87,  10:  Hie 
Sainte-Helene  statt  Tile  de  S.  H.  S.  118,  Anm.  zu  56,15: 
place  de  Concorde  statt  place  de  la  Concorde. 

Aufserdem  ist  S.  127  in  dem  Tableau  genealogique  de  la 
maison  de  Bourbon  statt  arri^re-petits-fils  zu  lesen:  ani^re- 
petit-fils;  ferner  sind  hier  aus  Versehen  der  Duc  d^Angoul^me 
und  der  Duc  de  Berry  als  Nachkommen  Ludwigs  XVHI.  an- 
gegeben, während  sie  doch  von  Karl  X.  abstammen. 

2)  Karl  Wimmer,  Lehrgaog  der  französischeo  Sprache.  I.Teil: 
Die  voUstäodise  Formeolehre.  Nach  den  oeaetten  LehrplSoen  nod 
der  neaesten  französiachea  Sprachreform  bearbeitet.  Zweibrnckeo 
1902,  FriU  Lehmanu  Verlag.     Vm  o.  302  S.    8.    3  JL. 

Wenn  es  auch  gewifs  wahr  ist,  dafs  man  aber  ein  Schul- 
buch und  besonders  über  eine  Schulgrammatik  ein  endgültiges 
Urteil  erst  dann  abgeben  kann,  wenn  man  wenigstens  eine 
Generation  von  Schöiern  danach  unterrichtet  hat,  so  ist  doch 
immerhin  nach  einer  vorläufigen  Durchprüfung  ein  Urteil  über 
die  konsequente  Durchführung  der  angewandten  Methode  und 
über  die  Sorgfalt  der  Arbeit  möglich,  und  mehr  will  die  folgende 
Besprechung  nicht  geben,  da  Ref.  einen  praktischen  Versuch  mit 
dem  Buche  bisher  nicht  gemacht  hat.  In  jenen  beiden  Punkten 
verdient  nun  die  vorliegende  Grammatik  volle  und  rückhaltlose 
Anerkennung.  Die  darin  befolgte  Methode  ist  die  hinreichend 
bekannte  der  Reformer.  Bei  einem  Vergleiche  mit  andern  Lehr- 
büchern derselben  Richtung  füllt  die  Reichhaltigkeit  des  Lese- 
stoifes, aus  dem  die  grammatischen  Formen  und  Gesetze  induktiv 
entwickelt  werden  sollen,  sowie  die  Mannigfaltigkeit  der  daran 
geknüpften  Übungen  vorteilhaft  auf.  Jener  Lesestoff  besteht  hier 
nicht,  wie  meist  üblich,  aus  einzelnen  kurzen  Anekdoten,  sondern 
aus  längeren  zusammenhängenden,  durch  mehrere  Kapitel  sich 
hindurchziehenden  Geschichten,  wodurch  das  etwas  unruhige  Ab- 
springen von  einem  Gegenstande  zum  andern  vermieden  und 
das  Interesse    der  Schüler    für    die  Fortsetzung    der   Geschichte 
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auf  längere  Zeit  wachgehalten  wird.  Allerdings  ist  es  schwer, 
längere  Texte  zu  finden  oder  zu  ersinnen,  die  stückweise  zur 
Illustration  mehrerer  ganz  verschiedener  grammatischer  Er- 
scheinungen oder  Formen  dienen  können,  und  auch  hier  ist  dies 
nicht  immer  gelungen:  so  kommt  z.B.  in  dem  Lesestucke  des 
36.  Kapitels,  das  hauptsächlich  die  pron.  interrog.  behandeln  soll, 
keine  einzige  Frage  mit  qui?  que?  quoi?  vor.  Die  Erkenntnis 
dieses  Mangels  ist  es  denn  auch  wohl,  die  den  Verf.  veranlafst 
hat,  zu  dem  Lesestücke  jedesmal  noch  eine  Reihe  einzelner 
französischer  Sätze  hinzuzufügen,  in  denen  der  grammatische 
Stoff  allerdings  sich  besser  und  erschöpfender  darstellen  läfst, 
die  aber  im  Grunde  eine  Rückkehr  zu  den  Mitteln  der  alten 
Methode  bedeuten. 

Was  die  Auswahl  der  Lesestücke  betriflt,  so  hat  der  Verf. 
darin  eine  recht  glückliche  Hand  bekundet;  besonders  seine  Be- 
arbeitung der  Geschichten:  La  Chivre  de  H.  Seguin,  Le  Sous- 
prefet  aux  Champs,  Le  Cure  de  Cucugnan,  Bertrand  du  Guesclin, 
L'enfant  espion,  Bayart  (sie!)  hat  uns  sehr  gefallen;  weniger 
geeignet  erscheinen  uns  diejenigen  Stücke,  die  einen  mehr 
phantastischen,  märchenhaften^Ton  anschlagen,  wie:  Nuit  de  Noöl 
sur  les  toits  de  Paris  und  Le  Miiitaire  avise.  [m  ganzen  aber  wird 
der  Lesestoff  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  in  hohem  Grade  fesseln. 

Die  an  das  Lesestück  jedesmal  sich  anschliefsenden  Obungen 
sind,  wie  schon  oben  bemerkt,  sehr  reichhaltig;  sie  bestehen 
aus  Anleitungen  zu  einer  Konversation  über  den  Inhalt  des 
Stückes,  einem  kleinen  Diktat,  aus  grammatischen  Umformungen, 
einem  Versuche  zu  einem  kleinen  Aufsatz  und  einer  Obersetzung 
aus  dem  Deutschen  ins  Französische.  Ob  die  Zeit  für  diesen 
embarras  de  richesse  immer  ausreicht,  ist  dem  Ref.  zweifelhaft; 
jedenfalls  aber  hat  der  Verf.  alles  geboten,  was  zur  Verarbeitung 
und  Befestigung  des  Stoffes  dienen  kann. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  einzelne  Punkte  hervorheben, 
in  denen  wir  Änderungen  für  wünschenswert  halten. 

Der  Verf.  ist  dem  bekannten  edit  de  tolerance  des  französi- 
schen Unterrichtsministers  Leygues  gefolgt  und  hat  von  den 
darin  gewährten  sprachlichen  und  orthographischen  Freiheiten 
Gebrauch  gemacht,  indem  er  z.  B.  bei  der  Frageform  des  Zeit- 
worts und  bei  den  Zahlwörtern  das  Tiret  in  manchen  Lesestücken 
anwendet,  in  andern  dagegen  wegläfst;  ebenso  begegnen  wir 
S.  227  den  Schreibungen  quatre-vingts-trois  hommes,  deux  cents 
trois  hommes,  en  mille  huit  cent  soixante  quinze;  das  scheint 
uns  wegen  der  Unsicherheit,  die  dadurch  bei  den  Schülern  ent- 
stehen mufs,  bedenklich  und  mindestens  verfrüht:  warten  wir 
^  doch  mit  solchen  Änderungen  lieber  so  lange,  bis  die  fran- 
zösischen Schriftsteller  und  Journalisten  damit  vorgehen,  es  wird 
dann  immer  noch  Zeit  sein,  sie  in  unsere  Schulbücher  ein- 
zuführen. 
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In  dem  Stucke  Jeanne  d'Arc  (S.  88)  heifst  es:  Blessee 
toujours,  desesperee  jamais,  eile  rassure  les  vieux  soldats;  hier 
enthält  doch  toujours,  das  oflenbar  nur  wegen  des  Gegensatzes 
zu  jamais  angewandt  worden  ist,  eine  arge  Übertreibung.  Aufser- 
dem  ist  der  Schlafs  des  Stückes  viel  zu  unbestimmt  gehalten  und 
läfst  den  Schüler  über  das  Schicksal  der  Heldin  im  unklaren. 

S.  157  lesen  wir:  Le  sergent  rentre.  Gar9ons!  dit-il,  .  .  .  . 
il  y  aura  du  tabac  cette  nuit.  Das  Vokabeiverzeichnis  giebt 
nur  an:  le  tabac  der  Tabak.  Das  giebt  aber  hier  keinen  Sinn, 
vielmehr  ist  das  Wort  tabac  hier  im  familiären  Sinne  gebraucht, 
worüber  es  bei  Villatte,  Parisismen  s.  v.  heifst:  foutre  (ficher, 
donner  ou  coller)  du  tabac  ä  qn.,  jemand  schlagen,  durchprügeln. 
Obige  Stelle  bedeutet  also:  heute  nacht  wirds  etwas  geben,  es 
wird  zum  Kampfe  kommen.  S.  186  steht:  un  voyage  en  trafneau 
et  en  patins;  hierfür  ist  doch  wohl  ä  patins  oder  sur  des  patins 
zu  setzen.  Auf  derselben  Seite  heifst  es  von  dem  Gamin  de 
Paris:  11  ne  dort  pas,  il  se  promene  toujours,  fait  des  bons- 
hommes  sur  les  murailles,  und  S.  300  finden  wir  dazu:  faire 
des  bonshommes  Männchen  machen.  Diese  Übersetzung  ist  irre- 
führend, das  Richtige  ist:  Männchen  zeichnen,  anmalen. 

S.  190  finden  wir  ein  Stück:  La  ville  de  Paris  renversee, 
das  wohl  komisch  wirken  soll,  das  uns  aber  nicht  recht  ver- 
ständlich ist. 

Von  Druckfehlern  ist  das  Buch,  soweit  unsere  Beobachtung 
reicht,  ganz  frei;  auch  darin  bekundet  sich  die  aufserordentliche 
Sorgfalt,  mit  welcher  der  Verf.  gearbeitet  hat. 

Wir  wiederholen  resümierend  noch  einuKil,  dafs  wir  es  hier 
mit  einer  fleifsigen,  geschickten  und  gewissenhaften  Arbeit  zu 
thun  haben,  die  sich  hoffentlich  auch  in  der  Praxis  des  Unter- 
richts bewähren  wird. 

Berlin.  R.  Voigt. 


La  lecture   attrayante  et  faeile  a  Tiuage  des  persoanei  deairast  te 
perfectionoerdansla  lao^^ie  frao^aise.  Heraosgegeben  von  M.  Carlier. 

Die  neue  Zeitschrift,  die  zweimal  monatlich  erscheint  und 
von  der  vier  je  anderthalb  Druckbogen  starke  Nummern  vor- 
liegen, hält,  was  sie  verspricht;  das  „faeile*'  ist  vom  Herausgeber 
fast  zu  sehr  betont  worden.  Denn  es  erscheint  wirklich  zu  viel 
der  Erleichterung,  wenn  wir  in  den  auf  der  Spalte  rechts  vom 
Text  befindlichen  Worterklärungen  selbst  so  gebräuchliche  Wörter 
wie  eoeur^  jeune,  possible^  route,  jeunesse,  bruit,  table,  plau  u.  a. 
in  ihrer  einfachsten  Bedeutung  erklärt  vorfinden.  Einige  An- 
forderungen an  den  Leser  müssen  doch  gestellt  werden.  Die 
Erklärungen  sind  nicht  immer  einwandfrei.  In  No.  2  S.  13  wird 
beispielsweise  bei  dem  Salze:  Nanine  n'est  pas  un  gar^om 
tnanque   durch    einen  Stern    auf  eine  Fulsnote  verwiesen.     Diese 
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giebt  die  Stelle  frei  wieder  durch:  „Es  ist  an  Nanine  kein  Knabe 
verloren  gegangen*'.  Der  der  Zeile  gegenüberstehende  Kommentar 
bemerkt  nichts.  Weshalb  stand  dort  nicht  einfach:  manque  s==- 
Terfehlt?  Der  Sinn  ergab  sich  dann  von  selbst.  Am  gleichen 
Orte:  Eerve  tarde  him  d  rentrer.  Der  Kommentar  giebt  nur: 
tarde  =  zögert.  Weshalb  nicht  noch  tarder  d  faire  qe.  =  etwas 
spät  thun?  Ebendort  S.  15:  t7  y  a  plusieurs  annies.  Dafs 
bei  dieser  typisch  französischen  Wendung  die  Erklärung  fehlt, 
finde  ich  gegenüber  der  verschwenderischen  Erklärung  der  bereits 
erwähnten  einfachen  WortbegrifTe  nicht  ganz  gerechtfertigt.  In 
No.  3  S.  31 :  gut  y  faisaient  une  mantagne  wird  nur  die  Er- 
klärung y^montagne  =  Berg''  gegeben;  wichtiger  wäre  gewesen, 
wenn  der  Herausgeber  „fainaieint  =  ausmachen,  bilden*'  angemerkt 
hätte.  Es  würde  sich  empfehlen,  den  Text  nach  bestimmten 
Gesichtspunkten  zu  erklären.  Mir  scheint  es  angemessen,  nur  in 
folgenden  Fällen  deutsche  Anmerkungen  zu  geben:  1)  bei  nicht 
zu  häufigen  Wörtern,  2)  bei  solchen  gebräuchlicheren  Wörtern,  die 
im  vorliegenden  Falle  eine  andere  als  gewöhnliche  Bedeutung 
haben,  3)  bei  Gallicismen. 

Für  das  „attrayante''  sorgen  in  zu  billigender  Weise  der 
Roman  Marion  de  Faouet  von  M.  d'Assenoy  und  die  hübsch  ge- 
schriebenen Souvenirs  de  voyage  von  Alice  de  Bournonville.  Vom 
sprachlichen  und  ästhetischen  Standpunkte  läfst  sich  gegen  diese 
Wahl  des  Herausgebers  nicht  viel  einwenden.  Die  Zeitschrift  ist 
Schulern  und  Schülerinnen  zu  empfehlen. 

Stendal.  Paul  Kupka. 

Alfred  Stero,  Geschichte  Europas  seit  den  Vertrageo  von  1815  bis 
lan  Fraikfarter  Frieden  voo  1871.  Dritter  Band.  Berlin  1901. 
Wilhelm  Hertz  (Bessersche  Buchhandlung).  XII  u.  419  S.  Lex.-8 
7  JC,    geb.  9  JC- 

Auf  dem  langen  und  mühsamen  Pfade,  den  er  mit  frohem 
Wagemute  betreten  hat,  ist  von  St.  glucklich  die  erste  Station 
erreicht  worden.  Er  berichtet  in  dem  dritten  Bande  über  die 
letzten  Jahre  des  dritten  Jahrzehnts,  und  zwar  in  10  Abschnitten. 
Für  die  Geschichte  Rufslands,  die  er  in  den  beiden  ersten 
behandelt  (bis  S.  96),  greift  er  etwas  weiter  zurück.  Die  inneren 
Zustände  des  Reichs  und  seine  „Europäisierung''  werden  zunächst 
dargestellt.  Was  über  die  polnischen  Angelegenheiten  und  den 
AbschluTs  der  preufsisch  -  russischen  Handelsübereinkunft  vom 
19.  Dezember  1818  gesagt  wird,  das  ist  gerade  jetzt  recht  lesens- 
wert.  Alexanders  L  Tod  1825  machte  in  der  Geschichte  Rufs- 
lands einen  ungleich  tieferen  Einschnitt  als  in  der  allgemeinen 
Geschichte  Europas.  Die  Ereignisse,  die  unmittelbar  nach  seinem 
Tode  eintraten,  haben  „spannender  Erzählung*'  aufserordentlich 
viel  Stoff  geboten.  ,«Aber  seilen  findet  sich  auch  eine  solche 
Mischung  von  Dichtung   und  Wahrheit  wie    hier'*.     Verf.   hat    in 
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weiser  Beschränkung  nur  eine  leichte  Skizze  der  Regierangs* 
anfange  Nikolaus' I.  gegeben  (von  Scbiemann  erhofft  er  bald 
eine  ins  einzelne  eingehende  Schilderung);  er  weist  darauf  hin, 
dafs  von  der  Verzichtleistung  des  GrofsfQrsten  Konstantin  und 
der  Anerkennung  der  Nachfolge  des  Grofsfursten  Nikolaus  durch 
Alexander  f.  (1823)  auch  Prinz  Wilhelm  bei  einem  Besuche  in 
Petersburg  erfuhr  (dessen  bei  Schneider,  Aus  dem  Leben  Kaiser 
Wilhelms  1888  I  S.  200  f.,  sich  findende  Äufserungen  „bedürfen 
Berichtigung'^).  Der  Londoner  Vertrag  vom  6.  Juli  1827  und  seine 
Vorgeschichte  werden  eingehend  berichtet.  In  Österreich  hatte 
man  den  Übergang  der  Krone  auf  Konstantin  gehofft.  „Hit  ihm 
wird  für  Rufsland  die  Geschichte  beginnen,  wo  der  Roman  zu 
Ende  isl*S  meinte  sehr  bezeichnend  Mettern  ich.  Ober  ihn 
und  seine  seltsame  Moral  erfahren  wir  auch  im  dritten  Abschnitt: 
Gannings  Eingreifen  in  Portugal  und  sein  Ende  (bis 
S.  117)  nälieres.  Dom  Miguel  schwur,  die  von  Dom  Pedro  ge- 
gebene Verfassung  zu  halten,  behielt  sich  dabei  aber  seine  Rechte 
vor.  Infolgedessen  war  er  nach  Metternichs  Ansicht,  „wenn  man 
ihn  der  freien  Ausübung  seiner  Rechte  berauben  wollte,  frei  in 
seinen  Handlungen  und  sogar  seines  Eides  ledig*\  Wie  ganz 
anders  Canning!  St.  berichtet  über  ihn:  „Am  12.  Dezember  1826 
erschien  er  mit  den  Spuren  kaum  überstandener  Krankheit  im 
bleichen  Gesicht,  aber  von  froher  Siegeszuversicht  erfüllt,  im 
Unterhause,  um  die  königliche  Botschaft  zu  rechtfertigen,  die 
'zum  Schulz  des  ältesten  Verbündeten  Grofsbritanniens  gegen 
fremde  Feindseligkeiten*  die  Mitwirkung  des  Parlaments  erbat. 
Seine  Rede,  nach  der  Versicherung  eines  Ohrenzeugen  ein  Er- 
eignis in  einem  Menschenleben,  rifs  vor  allem  die  Führer  der 
Opposition  zu  jubelndem  Beifall  hin.  Zwar  lehnte  Canning  es 
ab,  über  den  VVert  der  portugiesischen  Verfassung  ein  Urteil  zu 
fällen.  Aber  er  warf  allen  den  Fehdehandschuh  hin,  die  es 
wagen  wollten,  ihre  ehrliche  Ausführung  zu  hintertreiben.  'Es 
ist  unsere  Pflicht',  rief  er  aus,  'Portugal  zu  Hilfe  zu  eilen,  der 
Angreifer  mag  sein,  wer  er  wolle'.  Er  stellte  die  Möglichkeit 
nicht  in  Abrede,  dafs  aus  dem  Feuer,  welches  auf  der  pyrenäischen 
Halbinsel  glimme,  ein  Krieg  'nicht  nur  zwischen  streitenden 
Nationen,  sondern  zwischen  streitenden  Prinzipien*  in  Europa 
entbrennen  könne.  Er  sagte  warnend  voraus,  dafs  England  in 
diesem  Kriege  alle  unruhigen  und  unzufriedenen  Geister  aller 
Völker,  mit  denen  es  in  Kampf  geraten  könne,  unter  seinem 
Banner  geschart  sehen  werde.  Aber,  indem  er  dergestalt  mit 
dem  Gedanken  der  Entfesselung  revolutionärer  Kräfte  spielte, 
fugte  er,  gleichsam  erbebend  vor  der  dämonischen  Gewalt  solcher 
Bundesgenossen,  im  Hinblick  auf  Englands  Stellung  die  Worte 
hinzu:  'Ein  Grofses  ist  es,  die  Stärke  eines  Riesen  zu  besitzen; 
ein  anderes,  sie  wie  ein  Riese  zu  gebrauchen*.  Es  war  diese 
Rede,    die  Canning,   dem  ehemaligen  Fahnenträger  des  strengen 
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Torysmus,  den  lautesten  Preis  alier  Liberalen  Europas  eintrug. 
Dagegen  an  den  Höfen  und  in  den  Ministerien  der  Ostmfichte 
bekreuzte  man  sich  vor  dem  kühnen  Staatsmann,  der  so  weit 
Ton  Castlereaghs  Bahnen  entwich.  Vor  allem  war  Metternich  aufs 
tiefste  empört.  Die  Rede  Cannings  erschien  ihm  'wie  ein  Traum'. 
Er  begriß'  nicht,  wie  man  den  Mut  haben  könne,  'das  Banner 
eines  Reiches  zur  Oriflamme  der  Zerstörung  für  die  soziale  Ord- 
nung zu  machen'.'' 

Der  vierte  Abschnitt  ist  Navarino  betitelt  (bis  S.  150)  und 
leitet  über  zu  den  folgenden  beiden:  Der  russisch-türkische 
Krieg  1828  und  1829  (bis  S.  195)  und  Die  Unabhängigkeit 
Griechenlands  (bis  S.227).  Metternich  versuchte  die  griechische 
Revolution  mit  den  oft  gerühmten  unerschütterlichen  Grundsätzen 
der  Legitimität  in  Einklang  zu  bringen.  An  der  gebieterischen 
Notwendigkeit  —  so  meint  er  —  bricht  sich  auch  der  stärkste 
Wille.  „Wenn  die  Unabhängigkeit  eines  Teiles  von  Griechenland 
—  die  unerläfsliche  Bedingung  für  die  Erhaltung  des  Friedens 
Europas  ist,  so  darf  man  nicht  länger  beraten''.  Aus  der  Vor- 
geschichte des  russisch-türkischen  Krieges  sei  erwähnt,  dafs  König 
Friedrich  Wilhelm  HL  sich  wohl  hütete,  auf  das  Ansinnen  seines 
Schwiegersohnes  einzugehen  und  auf  Rufslands  Seite  zu  treten; 
er  verbot  auch  dem  Prinzen  Wilhelm,  in  Rufslands  Heere  am 
Kriege  gegen  die  Türkei  teilzunehmen,  da  ein  solcher  nicht  dazu 
geeignet  sei,  einen  Soldaten  zu  bilden.  Über  den  Prinzen  urteilt 
Metternich,  er  sei  „russischer  als  der  Zar".  Den  König,  den 
Kronprinzen  und  BernstorfT  hielt  der  österreichische  Staatsmann 
für  zuverlässig,  dagegen  waren  ihm  manche  Russenfreunde  unter 
den  höheren  preufsischen  Beamten  wegen  ihrer  liberalen  Gesin- 
nung höchst  verdächtig,  z.  B.  der  Gesandte  in  London,  Heinrich 
von  Bölow,  der  Gemahl  der  durch  ihre  Briefe  bekannt  gewordenen 
Tochter  Wilhelm  von  Humboldts. 

Im  siebenten  Abschnitte  wendet  sich  die  Darstellung  den 
Verhältnissen  in  Deutschland  zu  (bis  S.  271);  insbesondere 
wird  das  Erstarken  Preufsens  geschildert.  Im  Unterrichts- 
weeen  gelang  es  Altenstein,  die  Demagogenjäger  „von  neuen  Ein* 
bröchen  in  sein  Gehege  fernzuhalten".  Beraten  von  Job.  Schulze, 
suchte  er  die  Freiheit  des  Lehrens  und  Forschens  auf  den  Uni- 
versitäten zu  schützen,  „vorzüglich  darauf  bedacht,  dem  Tüchtig- 
sten ohne  Rucksicht  auf  seine  Richtung  die  Bahn  zu  eröffnen". 
fn  Bezug  auf  Teilnahme  an  geheimen  Verbindungen  hielt  er  für 
wichtiger  als  Strafen  „die  Einwirkung  der  Eltern  und  Angehörigen 
der  Studierenden,  wenn  die  königliche  Begnadigung  erst  nach 
einem  längeren  oder  kürzeren  Zeitraum  eintritt".  Um  1830  er- 
schien der  Franzose  Cousin  wieder  in  Berlin  und  wufste  „das 
klassische  Land  der  Schulen"  nicht  genug  zu  rühmen  als  päda- 
gogisches Muster  für  sein  eigenes  Vaterland.  Das  war  also  in 
einer  Zeit,    wo    man   stark  wechselnde  Anschauungen  oder  Halb- 
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heilen  im  höheren  Unterrichtswesen  nicht  kannte.  Was  das  Heer 
hetrifft,  so  machte  sich  jedem,  dessen  Blick  von  der  Oberfläche 
in  die  Tiefe  drang,  eine  gewisse  Erschlaffung  unschwer  hemerk- 
bar.  Um  so  frischeres  Leben  regte  sich  im  Finanzministerium, 
dessen  Steuer  der  geniale,  durch  das  Leben  gereifte  Motz  voll 
feuriger  Thatkraft  in  seine  Hand  nahm.  „Seit  den  Tagen,  da  er 
so  manchesmal  nach  kühnem  Ritt  oder  leidenschaftlich  betriebener 
bei  seinen  Eichsfeider  Bauern  eingekehrt  war,  hatte  er  seinen 
Abscheu  gegen  bureaukratische  Überhebung  nie  verhehlt.  ^Es 
wird  allenthalben,  namentlich  aber  bei  uns  zu  viel  geschrieben'. 
Über  ständische  Einbildung  und  aristokratische  Ansprüche  war 
dieser  ganz  modern  fühlende  und  denkende  Edelmann  hoch  er- 
haben.*^ Als  es  sich  um  den  Anschiufs  der  deutschen  Kleinstaaten 
an  das  preufsische  Zollsystem  handelte,  war  er  ganz  in  seinem 
Elemente.  Metternich  aber  sah  dem  sich  vorbereitenden  Zu- 
sammenschlüsse eines  grofsen  Teiles  von  Deutschland  unter 
Preufsens  Führung  ,,nicht  so  völlig  gleichgiltig  zu,  wie  man 
häufig  behauptet  hat**.  1829  im  Mai  gab  er  dem  Uofkammer- 
Präsidenten  zu  erwägen,  „dafs  es  für  Österreich  an  der  Zeit  sei, 
zu  den  handelspolitischen  Vorgängen  in  Deutschland  Stellung  zu 
nehmen**.  An  höchster  Stelle  aber  herrschte  der  Wunsch  vor,  am 
Bestehenden  nicht  zu  rütteln.  Motz  sprach  am  klarsten  aus,  was 
andere,  wie  Paul  Pfizer,  noch  kaum  sich  vorzustellen,  geschweige 
denn  dem  Papier  anzuvertrauen  wagten,  fn  einer  Denkschrift  vom 
Juni  1829  heifst  es:  „In  dieser  —  sich  notwendig  in  der  Mitte  von 
Deutschland  erweiternden  Verbindung  wird  erst  wieder  ein  in 
Wahrheit  verbündetes,  von  innen  und  von  aulsen  festes  und  freies 
Deutschland  unter  dem  Schutz  und  Schirm  von  Preufsen  bestehen**. 
Der  achte  Abschnitt  behandelt  die  Ereignisse  auf  derPyre* 
näischen  Halbinsel  (bis  S.  297),  denen  die  Aufmerksamkeit 
der  Gebildeten  in  Europa  mit  verdoppeltem  Eifer  sich  zuwandte, 
da  man  Griechenlands  Unabhängigkeit  für  gesichert  halten  durfte. 
Wie  einst  hier,  so  kam  jetzt  dort  die  „heifse  Leidenschaft  ein- 
zelner oder  ganzer  Parteien**  zum  Ausbruch.  In  helles  Licht  tritt 
bei  St.  der  Gegensatz  der  Politik  Wellingtons  und  Cannings. 
Jener  konnte  dem  Vorwurf  nicht  entgehen,  durch  Preisgeben  der 
glorreichen  Überlieferungen  Cannings  die  britische  Ehre  aufs  Spiel 
gesetzt  zu  haben.  Dies  wird  im  neunten  Abschnitte,  der  sich 
wieder  mit  England  im  besonderen  befafst  (bis  S.  322),  näher 
ausgeführt.  Die  Emanzipation  der  Katholiken  war  von  allen 
grofsen  Fragen  der  inneren  Politik  die  dringlichste,  besonders  mit 
Rücksicht  auf  Irland,  [hre  Durchführung  lockerte  den  Anhang 
des  Ministeriums  Wellington.  Doch  stand  ihm  in  der  Regel  immer 
noch  eine  starke  Mehrheit  zu  Gebote.  Nachdem  1830  Georg  IV., 
„von  niemandem  betrauert,  von  Tausenden  verachtet**,  gestorben 
war,  kam  seinem  Bruder  Wilhelm  IV.  die  günstigste  Stimmung 
entgegen,    da  er  einfach  und  gutmütig  „auch  als  Privatmann  ein 
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Stack  seemannisriier  Biederkeit  verkörperte*'.  t)r  beglückwünschte 
in  seiner  Thronrede  das  Parlament  „mit  aufserordentlicber  Ge- 
Dogtuung  zu  der  altgemeinen  Ruhe,  die  in  Europa  herrscht*', 
Drei  Tage  darauf  brach  in  Paris  die  Revolution  aus.  Mit  Frank- 
reich beschäftigt  sich  der  Schlufsabschnitt.  Als  Ludwig  XVIII. 
1824  starb,  bestand  der  Gegensatz  des  alten  und  des  neuen 
Frankreich  in  unverminderter  Schärfe.  Auf  der  einen  Seite  stand 
die  emporgekommene  Mittelklasse  mit  ihren  modernen  Begriffen 
bürgerlicher  Rechtsgleichheit  und  mit  ihren  lebhaften  Interessen 
leichter  Beweglichkeit  des  Besitzes  —  auf  der  anderen  Seite  der 
heimgekehrte  Adel  „mit  seinen  Ideen  feudaler  Privilegien  und  mit 
seinem  Streben  nach  Wiederherstellung  geschlossenen  grofsen 
Grundeigentums**.  Auf  allen  Gebieten  des  Lebens  häufte  sich  der 
Zündstoff  an.  Die  Aufhebung  der  Prefsfreiheit  und  die  Änderung 
des  Wahlrechts  durch  die  Ordonnanzen  vom  25.  Juli  1830  hatten 
den  „zerschmetternden  Stofs**  zur  Folge,  unter  dem  der  Boden 
der  Staatenwelt  Europas  erzitterte. 

Nach  den  beiden  früheren  ausführlichen,  auch  auf  die  Be- 
durfnisse des  Gymnasialunterrichts  Rücksicht  nehmenden  Be- 
sprechungen des  grofs  angelegten  Werkes,  das  die  Teilnahme 
aller  Gebildeten  beanspruchen  darf  (s.  diese  Zeitschrift  1896 
S.  643  ff.  und  1898  S.  406  ff.),  wird  die  vorstehende  Übersicht, 
die  besonders  Deutschland  im  Auge  hat,  genügen.  St.  hält  im  all- 
gemeinen an  der  alten  —  aber  nicht  veralteten!  —  Art  der  Ranke- 
schen Geschichtscbreibung  fest,  die  da  sagen  will,  „wie  es  gewesen 
ist**.  Auch  im  vorliegenden  Bande  finden  wir  mehr  Feinheit  der 
Durcharbeitung  als  Reichtum  an  Gedanken.  Verf.  ist  vor  allem  auf 
möglichst  gründliche  und  allseitige  Benutzung  des  diplomatischen 
Materials,  des  gedruckten  wie  des  handschriftlichen,  bedacht.  Mit 
aufserordentlicber  Sorgfalt  bearbeitet  er  den  von  ihm  völlig  be- 
herrschten gewaltigen  Stoff,  und  zwar  meist  in  ansprechender 
und  gewandter  Form,  nie  in  abgehackten,  womöglich  nur  aus 
zwei  Worten  bestehenden  Sätzen,  wie  sie  in  der  alierneuesten 
Litteratur  Mode  sind.  An  einzelnen  Stellen  sähe  man  allerdings 
gern  die  Personen  etwas  anschaulicher  geschildert  oder  die  Dar- 
stellung der  allgemeinen  Kulturzustände  mit  breiterem  Pinsel  an- 
gelegt. Cber  den  Unterschied  zwischen  Treitschke  und  St.  habe 
ich  mich  früher  bereits  geäufsert.  Manche  Archivalien,  die  jenem 
nicht  zugänglich-  waren,  hat  dieser  benutzt;  vgl.  z.  B.  S.  267. 
Auch  andere  Darstellungen,  wie  Hillebrands  Geschichte  Frank- 
reichs, erfahren  dadurch  willkommene  Ergänzung;  über  das 
algerische  Unternehmen  z.  B.  wird  manches  bisher  Unbekannte 
mitgeteilt.  Oberall  finden  wir  in  erster  Linie  die  staatliche  Ent- 
wicklung berücksichtigt;  doch  ist  Verf.  stets  bestrebt,  den  ver- 
schiedenen Gebieten  des  Lebens  gleichmäfsig  gerecht  zu  werden. 
Vgl.  z.  B.  die  sozialen  Ausführungen  S.  2  ff.,  S.  320  und  ander- 
wärts oder  das  S.  232  über  Kunstpflege  Beigebrachte. 
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Im  Anhange  sind  acht  diplomatische  Aktenstücke  neu  ver* 
ötfentlicht.  Unter  ihnen  befindet  sich  ein  als  „secret  and  con- 
fidential'*  bezeichneter,  aus  Konslantinopel  vom  20.  November  1827 
datierter  Bericht  des  englischen  Gesandten  Stratford  Canning  an 
das  Auswärtige  Amt  in  London.  Canning  teilt  darin  mit,  der 
Reis-Efendi  habe  ihm  eröffnen  lassen,  dafs  die  Pforte  bereit  sei, 
in  eine  Verbindung  mit  Grofsbritannien  zu  treten,  die  für  dieses 
von  dem  gröfsten  Vorteile  sein  würde,  wenn  die  englische  Re- 
gierung in  der  griechischen  Frage  keinen  Druck  auf  die  Pforte 
ausübe.  In  diesem  Falle  sei  der  Sultan  auch  bereit,  seinem  Volke 
eine  Art  von  Verfassung  zu  gewähren  (and  the  Sultan  wouid  in 
that  case  even  go  the  length  of  according  a  kind  of  Constitution 
to  bis  people).  Bekanntlich  hat  1876  Midhat  Pascha  diesen  Plan 
für  kurze  Zeit  verwirklicht.  Den  BeschluXs  macht  ein  sorgfältiges 
und  durch  verschiedenen  Druck  recht  übersichtliches  Personen- 
register zu  den  drei  ersten  Bänden.  Mögen  die  folgenden  bald 
erscheinen  und  uns  schnell  der  grofsen  Zeit,  die  mit  Bismarck 
anhebt,  nahe  bringen! 

Görlitz.  E.  Stutzer. 


K.  Schenk,  Lehrbach  der  Geschichte  für  höhere  Lehranttaltea, 
ia  Obereinstimmang  mit  dea  oeuestea  Lehrpläoen.  IX:  Lehraaf- 
gäbe  der  Oberprima.  Neaere  Geschichte  voo  1648 — 1888,  ver- 
fafst  von  E.  Wolf  f.  Leipzig  und  Berlia  1901,  B.  6.  Teoboer.  VIII 
u.  265  S.    gr.  8.    geb.  2,80  JC^ 

Wie  bei  der  Ausarbeitung  des  för  Untersekunda  bestimmten 
Teiles  ist  E.  WolfT  auch  bei  der  des  vorliegenden  den  von 
K.  Schenk  für  das  Ganze  aufgestellten  Grundsätzen  treu  geblieben. 
K.  Schenk  selbst  hat  die  Vollendung  seines  nach  wohlüberlegtem, 
einheitlichem  Plane  sich  aufbauenden  Lehrbuches  nicht  mehr  er- 
lebt. Am  25.  November  vorigen  Jahres  ist  der  rastlos  Thätige 
der  Wissenschaft  und  den  Seioigen  durch  einen  frühzeitigen  Tod 
entrissen  worden.     Ehre  seinem  Andenken! 

Im  vorliegenden  Teile  bietet  Verfasser  den  neuesten  Lehr- 
plänen gemäfs  die  ergänzende  Vertiefung  und  vergleichende  Durch- 
dringung des  auf  der  Stufe  der  Untersekunda  behandelten  Stoffes, 
indem  er  zugleich  in  pragmatischer  Darstellung  den  inneren 
Zusammenhang  der  geschichtlichen  Ereignisse  mit  Betonung  der 
in  ihnen  wirkenden  sittlichen  Mächte  hervorhebt.  Die  Darstellung 
der  kriegerischen  Ereignisse  beschränkt  sich  im  Gegensatze  zu 
den  Velleitälen  der  guten  alten  Zeit  auf  einen  verhältnismäfsig 
engen  Raum,  damit  die  Kultur-  und  Verfassungsgeschichte  um  so 
eingehendere  Berücksichtigung  finden  kann.  Wenn  die  Lelirpläne 
vor  allem  es  als  Ziel  des  Geschichtsunterrichtes  auf  der  oberen 
Stufe  bezeichnen,  die  Thätigkeit  zum  Begreifen  der  Gegenwart 
aus  der  Vergangenheit  im  Schüler  zu  entwickeln,  so  kann  man 
mit   der   Art    und  Weise,    wie   sich  Verf.    seiner    Aufgabe    nach 
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dieser  Richtung  hin  entledigt  hat,  nur  einverstanden  sein.  Denn 
die  Entwickelung  des  Heer-  und  Steuerwesens,  der  Landwirt- 
schaft und  Industrie,  das  Verhältnis  der  beiden  Interessengebiete 
zaeioander,  die  Entstehung  der  ländlichen  Arbeiterfrage,  die 
verschiedenen  Stufen  des  sog.  Kulturkampfes,  der  Ausbau  der 
sozialen  Gesetzgebung,  alle  diese  hochwichtigen  Fragen  werden 
in  einfacher,  streng  sachlicher  und  dabei  doch  lebendiger  Dar- 
stellung so  erörtert,  dafs  die  Beiehrung  sich  von  selbst  zu  frohem 
Gewinn  gestaltet  und  der  Schiller  nicht  nur  einen  reichen  Zu- 
wachs an  positivem  Wissen  empfangt,  sondern  auch  eine  Art 
wohlthuender  Erinnerung  an  das  Empfangene  bewahrt.  Der 
Lehrer  aber  wird,  obgleich  Verf.  diesen  Auseinandersetzungen 
ziemlich  viel  Raum  angewiesen  hat,  in  seiner  Bewegungsfreiheit 
keineswegs  eingeengt,  zumal  da  Verf.  es  —  im  Prinzip  wenigstens  — 
vermieden  hat,  Definitionen  technischer  und  wirtschaftlicher  Be- 
griffe beizufügen;  er  wird  durchaus  nicht  der  Aufgabe  überhoben, 
vermittels  der  viva  vox  ein  tieferes  Verständnis  der  einschlägigen 
Fragen  zu  vermitteln. 

Der  Druck  ist,  was  den  eigentlichen  Text  betrifft,  klar  und 
deutlich;  zu  den  mitunter  sehr  reichlich  bemessenen  Rand- 
bemerkungen aber  sind,  wie  es  mir  scheint,  zu  kleine  Typen 
verwendet  worden.  Es  ist  nicht  gut,  dafs  dem  Auge  des  jugend- 
lichen Lesers  zuviel  zugemutet  werde. 

Alles  in  allem  stehe  ich  nicht  an,  auch  den  neunten  Teil 
des  Schenkschen  Lehrbuches  als  eine  durchaus  tüchtige  Leistung 
zu  bezeichnen,  die  sowohl  in  wissenschaftlicher  als  auch  in  päda- 
gogischer Beziehung  den  Wettbewerb  nicht  zu  scheuen  braucht; 
darum  sei  auch  dieser  Teil  dem  Wohlwollen  der  Herren  Fach- 
genossen hiermit  angelegentlichst  empfohlen! 

Wernigerode  a.  H.  Max  Hodermann. 


1)  H.  Nissen,  Italische  Landeskaode.  Zweiter  Baod:  Die  Städte, 
erste  Hälfte.  Berlin  1902,  Weidmaoosche.  BnchhaDdlnDs.  480  S. 
^Tm  8.     7  JIC» 

Nach  langer  Zwischenzeit  (vgl.  Jahrgang  1886  S.  105  ff. 
dieser  Zeitschrift)  erscheint  die  Fortsetzung  dieses  Werkes,  das 
in  so  anschaulicher  Weise  Land  und  Leute  des  alten  Italiens 
schildert.  Sie  bringt  eine  Fülle  von  Belehrung,  geschöpft  aus 
der  weitschichtigen  Litteratur,  dem  grofsen  Vorrat  der  Inschrif- 
ten und  eigener  Anschauung,  die  für  Lösung  mancher  Einzel- 
fragen ebenso  wie  für  die  Anschaulichkeit  der  Gesamtdarstellung 
unerläfslich  ist.  Man  sieht  wohl,  dafs  jahrelanges  Sammeln, 
Ordnen  und  Überarbeiten  dazu  gehörte,  den  umfangreichen  Stoff 
so  zu  gestalten,  wie  er  nun  vorliegt.  Der  Verfasser  vermeidet 
breite  Auseinandersetzungen;  alles  ist  in  gedankenreicher,  wohl- 
erwogener Kürze    und    doch    mit  hoher  Klarheit  dargestellt;   die 
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Citate,  knapp  und  übersichtlich  geballen,  iaagen  erkennen,  auf 
wie  solider  Grundlage  der  Bau  ruht.  Als  Hauptinhalt  ist  auf 
dem  Titel  die  Beschreibung  der  Städte  bezeichnet;  es  wird 
aber  aufserdem  noch  vieles,  was  damit  zusammenhängt,  ge- 
boten. Die  Einleitung  behandelt,  an  die  im  ersten  Bande  ge- 
gebene physische  Beschreibung  der  Landschaften  anknüpfend»  als 
Grundlage  der  politischen  Beschreibung  zuerst  die  von  Kaiser 
Augustus  aufgestellte  Einteilung  Italiens  in  elf  Regionen,  dann 
den  Unterschied  von  Landgemeinden  und  Städten,  die  Ent- 
Wickelung  des  Städtewesens,  das  Strafsennetz,  Hals  und  Münze, 
Veränderung  der  Volkswirtschaft  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
(Weidewirtschaft,  Ackerbau,  Verteilung  des  Grundbesitzes,  National- 
vermögen), endlich  das  Steigen  und  Sinken  der  Bevölkerungszahl. 
Für  letzteres  bieten  namentlich  die  bei  Livius  und  anderweitig 
überlieferten  Censuszahlen  einen  Anhalt;  sie  sind  für  die  ältere  Zeit 
des  römischen  Staates  übertrieben,  wie  schon  Schwegler  erwiesen  hat, 
aber  die  von  Plinius  für  das  Jahr  392  v.  Ch.,  kurz  vor  dem  gallischen 
Brande,  angegebene  Zahl  von  152573  Köpfen  freier  Bevölkerung 
im  römischen  Gebiet  erscheint  glaubwürdig  (S.  111);  Born  kann 
demnach  schon  damals  als  ,Grofsstadt'  mit  983  qkm  Gebiet  gelten, 
und  die  Vergleichung  des  Umfangs  der  servianischen  Hauer  mit 
dem  Umfange  anderer  italischer  Städte  (S.  36 — 39)  zeigt,  dafs 
es  frühzeitig  als  Grofsstadt  angelegt  worden  ist.  Freilich  wohnte  in 
älterer  Zeit  der  gröfsere  Teil  der  Bürger  auf  dem  Lande,  in  den 
Iribus  rusticae;  über  das  Zahlverbältnis  der  Land-  zur  Stadt* 
bevölkerung  sind  wir  nicht  genügend  unterrichtet  (S.  122). 

Die  Beschreibung  der  Städte  ordnet  sich  nach  den  Land- 
schaften, im  Norden  beginnend  mit  Liguria  und  Transpadaaa, 
immer  an  die  Eigentümlichkeit  der  geographischen  Lage  an- 
knüpfend. Wir  erhalten  keine  trockene  Aufzählung,  sondern  ein 
lebendiges  Bild  der  Landschaft  mit  ihren  Wohnstätten  und  Ver- 
kehrstrafsen;  zur  Schilderung  werden  oft  Stellen  aus  lateinischen 
Dichtern  herangezogen;  neben  CatuU,  Vergil,  Ovid  gewähren  späte 
Dichter  wie  Claudian,  Ausonius»  Rutilius  manche  Ausbeute.  Von 
den  geschichtlich  hervortretenden  Orten  wird  eine  kurzgefafste 
Stadtgeschichte  gegeben;  so  treten  Hediolanuro,  Cremona,  Verona 
Atria,  Palavium,  Ravenna  anschaulich  hervor.  Reich  an  Merk- 
würdigkeiten ist  Etrurien;  hier  werden  die  Marmorbrüche  von 
Luna,  unweit  des  heutigen  Carrara,  geschildert  (S.  285),  die  Erz- 
gruben bei  Volaterrae,  die  wunderbaren  Gräber  in  Clusium  (S.  325), 
Volci,  Tarquinii,  Caere,  die  Bergstädle  Cortona  und  Perusia,  der 
Hafen  Centumcellae  u.  a.  Die  Via  Flaminia  führt  hinaus  nach 
Umbrien,  dem  ,von  der  Kultur  minder  abgewirtschafteten' 
Berglande,  das  noch  heut  das  grüne  heilst  wegen  seines  Baum- 
und Wasserreichtums  (S.  376);  da  liegen  die  merkwürdigen  Städte 
Ameria,  Spoletium,  Iguvium.  Im  Hochappennin,  wo  die  sabellischen 
Stämme   wohnten,   giebt   es   wenig  Städte;   lange   war  dort  ein 
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Hanptquell  italischer  Volkskraft,  dann  trat  Verarmung  ein,  während 
in  andern  Teilen  Italiens  die  reichen  Städte  aufblühten.  Die 
antiken  Baureste  sind  auch  dort  von  hohem  Interesse,  nament- 
lich die  Trümmer  von  Corfinium  und  der  von  Kaiser  Claudius 
angelegte  Kanal  zur  Entwässerung  des  Lacus  Fucinus. 

Die  Städte  Latiums,  Kampaniens  und  der  sudlichen  Land- 
schaften sind  dem  folgenden  Bande  vorbehalten,  der  hoffentlich 
bald  das  gehaltvolle  Werk  zum  Abschlufs  bringen  wird.  GewiDs 
erweckt  es  in  manchem  Leser  die  Lust,  Alt-Italien,  nicht  blofs 
Rom,  mit  eigenen  Augen  zu  schauen. 

2)  J.  Atbtch,  Znr  Creschiehte  nad  Kultor  dar  rSmitehan  Rheia- 
laada.    Mit  einer  Karte.    Berlin  1902,  Weidmaansehe  Bnobliandlon;. 

70  S.    8.    1,80  M^ 

Der  durch  seine  Studien  über  Geschichte  der  römischen 
Kaiserzeit  wohlbekannte  Verfasser  giebt  in  dieser  aus  Vorträgen 
entstandenen  Schrift  eine  Obersicht  der  das  Rheinland  betreffen- 
den Forschungsergebnisse.  Zahlreiche  Einzelarbeiten  liegen  vor, 
namentlich  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift  und  dem  Bonner 
Jahrbuch;  das  römische  Köln  ist  in  der  schönen  Festschrift, 
welche  1895  der  dort  tagenden  Philologen  Versammlung  dargebracht 
wurde,  anschaulich  beschrieben,  aber  die  Forschung  arbeitet 
weiter,  und  deshalb  ist  eine  die  Hauptsachen  zusammenfassende 
Obersicht  sehr  willkommen.  Nach  einer  kurzen  Einleitung,  welche 
den  in  Betracht  kommenden  Zeitabschnitt,  von  Cäsar  bis  Stiliko, 
charakterisiert,  wird  zuerst  die  damals  in  den  Rheinlanden  herr- 
schende „gallisch-römische  Mischkultur''  geschildert,  wie  sie  sich 
in  den  Götterdiensten,  dem  Totenkult,  in  Hausbau,  Gewerbe  und 
Tracht  zeigt,  Stadt  und  Land  beherrschend«  Zahlreiche  Reste 
von  Landhäusern  sind  aufgedeckt,  namentlich  in  dem  später  ver- 
ödeten Waldgebiet  der  Eifel,  teils  viereckig  angelegte  Gehöfte  mit 
ausgedehnten  Wirtschaftsräumen,  teils  vornehme  Landsitze  mit  Wand- 
gemälden und  musivischen  Fufsböden.  Als  städtische  Mittelpunkte 
ragen  Trier  und  Köln  hervor,  denen  eine  ausführliche  Beschrei- 
bung gewidmet  ist.  Dann  wird  der  römische  Festungsgürtel  be- 
trachtet, der  nordwärts  durch  die  Hauptorte  Neuüs,  Xanten,  Nym- 
wegen  bezeichnet  ist,  südwärts  durch  Bonn,  Andernach,  Koblenz, 
Bingen,  Mainz.  Das  rechtsrheinische  Vorland  war  durch  Erd- 
kastelle geschützt,  deren  Spuren  am  Niederrhein  bisher  nur 
spärlich  gefunden  sind  (S.  44);  um  so  stärker  tritt  die  „ober- 
germanische Grenzwehr*'  hervor,  der  Limes,  der  in  seiner  Ge* 
samterscheinung,  nicht  in  den  Einzelheilen  beschrieben  wird 
(S.  46  f.).  Von  Trier  und  Köln  aus  führten  römische  Stralsen 
nach  verschiedenen  Richtungen  durch  das  linksrheinische  Gebiet 
nach  Metz,  Reims,  Aachen;  besonders  erforscht  ist  die  Verbindungs- 
straCse  zwischen  Trier  und  Köln  über  Bitburg,  Büdesheim,  Zülpich. 
Sie  schneidet   die   grollsartige  Wasserleitung,   welche   Köln    und 
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Bonn  mit  gutem  Quell wasser  aus  der  Eifel  versorgte,  ihre 
bedeutenden  Reste  sind  S.  24 — 27  näher  beschrieben.  Den 
Schiufs  bildet  die  Betrachtung  des  seit  240  n.  Chr.  bedrohlich 
werdenden  Vordringens  der  Franken  und  Alemannen;  um  260 
mufs  der  Limes  aufgegeben  werden,  dafür  werden  die  Festungen 
am  linken  Rhein ufer  durch  Neubauten  verstärkt,  namentlich  unter 
Kaiser  Valentinian  I.  um  370.  Trier,  seit  etwa  260  kaiserliche 
Residenz,  glänzend  in  Konstantins  Zeit,  fällt  erst  413  den  Franken 
zur  Beute.  Als  eine  Hauptaufgabe  für  weiteres  Forschen  wird 
S.  60  und  im  Vorwort  die  zusammenhängende  Untersuchung 
des  rheinischen  Festungsgürtels  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
empfohlen;  die  Grabungen  werden  gewifs  noch  manche  neue 
Aufschlüsse  geben,  zumal  wenn  noch  weitere  Inschriften  ge- 
funden werden. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 


1)  A.  Bär  and  P.  Qaeosel,  Bildersaal  deutscher  Geschichte. 
Stattf^art  1902,  UoioD,  Deotsche  Verlagsgesellschaft,  ßrste  und 
zweite  LieferoDg.     16  S.Fol,    je  0,30«/^. 

In  diesem  „Bildersaal"  sollen  zwei  Jahrtausende  deutscher 
Geschichte  und  deutschen  Lebens  durch  sorgfältige  Nachbildungen 
berühmter  historischer  Gemälde  von  Meistern  wie  Menzel,  Piloty, 
Diez,  Prell,  Kampf,  A.  von  Werner,  Bleibtreu,  Lenbach,  Gehrts, 
Defregger  u.  a.  oder  durch  künstlerische  Originalzeichnungen  vor 
unsern  Blicken  entrollt  und  so  zu  neuem  Leben  erweckt  werden. 
Die  deutsche  Geschichte  hat  ja  zu  zahlreichen  bildnerischen 
Meisterwerken  Anregung  gegeben,  und  es  ist  kein  Zweifel,  dafs 
oft  Bilder  eine  Persönlichkeit  oder  ein  Ereignis  oder  Szenen  aus 
dem  Volksleben,  Sitten  und  Gebräuche  einer  Zeit  eindrucks- 
voller und  lebendiger  vor  Augen  fähren  als  Schilderungen  mit 
Worten.  Aber  unser  „Bildersaal*'  will  nicht  blofs  veranschau- 
lichen, er  will  dem  deutschen  Volke  zugleich  die  Gelegenheit 
bieten,  sich  an  guten  Wiedergaben  mit  den  Meisterwerken  der 
historischen  Malerei,  soweit  deren  Stoff  der  deutschen  Geschichte 
entnommen  ist,  bekannt  zu  machen  und  seinen  Kunstsinn  zu 
bilden.  Um  die  Bedeutung  eines  solchen  „Bildersaals''  nach  den 
zwei  angegebenen  Richtungen  zu  würdigen,  braucht  man  blots 
zu  erinnern  an  die  Gemälde  und  Zeichnungen  von  Gehrts  ^us 
der  germanischen  Mythologie  und  der  altgermanischen  Geschickte, 
an  Menzels  Darstellungen  der  Geschichte  Friedrichs  des  Grofsen, 
an  Lenbachs  ßismarckporträts,  an  Defreggers  Gemälde  aus  dem 
Jahre  1809.  Ein  volkstümlich  gehaltener  Text  soll  nicht  nur 
das  Verständnis  des  geschichtlichen  Inhalts  erleichtern,  sondern 
hie  und  da  auch  noch  die  Ideen  des  Malers  erläutern. 

Die  erste  und  zweite  Lieferung  enthalten  doppelseitige,  ein- 
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seitige  und  kleinere  Nachbildungen  von  Gemälden  oder  Original- 
leicbnungen  von  Gehrts,  Leeke,  Urlaub,  Hendrlcb,  Wiegand  u.  a. 
Sie  stellen  dar  den  deutschen  Urwald,  das  Leben  und  Treiben 
vorgeschichtlicher  Höhlenbewohner,  Szenen  aus  der  Zeit  der 
Pfahlbauten,  ein  Pfahlbaudorf,  eine  altgermanische  Obung  in  den 
Waffen,  eine  altgermanische  häusliche  Szene,  eine  altgermanische 
Trauung,  einen  Holmgang,  einen  altgermanischen  Edelhof,  einen 
verfolgten  Germanen  im  Schutz  seines  Herdes,  Frithjof  beim 
König  Ring,  ein  altgermanisches  Begräbnis,  des  Wikings  Be- 
stattung, eine  Wikingerfahrt,  eine  germanische  Küstenwache,  einen 
germanischen  Minnetrunk.  Auf  die  Ausfuhrung  der  Bilder  ist 
grofse  Sorgfalt  verwendet,  und  der  beigegebene  Teit  entspricht 
dem  oben  angegebenen  Zweck. 

2)  B.  Gebhardt,  Handbach  der  deatscheo  GeBcbicbte.  Zweite 
Aafla^e.  Zwei  Bäode.  Stuttgart  1901,  UnioD,  DenUeha  Verlags- 
geselJschaft.    IX  n.  720,  VIII  n.  899  S.    8.     17  JL, 

Dieses  „Handbuch^S  das  sich  mit  seiner  Absicht,  in  mög- 
lichster Kurze,  zugleich  aber  in  möglichster  Vollständigkeit  einen 
Einblick  in  den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  auf  dem 
Gebiet  der  deutschen  Geschichte  zu  gewähren,  nicht  blofs  an  die 
Fachgelehrten,  sondern  vielmehr  an  einen  gröfseren  Kreis  von 
Lehrenden  und  Lernenden  wandte,  hatte  schon  in  seiner  ersten 
Auflage  Beifall  gefunden.  Da  bei  der  Ausdehnung  und  der  steten 
Zunahme  der  Litteratur  zur  deutschen  Geschichte  ein  einziger 
Gelehrter  die  Aufgabe  kaum  lösen  konnte,  so  vereinigten  sich 
mit  dem  Herausgeber  eine  Reihe  von  Gelehrten,  unter  denen  ich 
nur  Bethge,  Schultze,  Hahn,  Ellinger,  Erler,  Kleinschmidt  nenne. 
Der  Plan  war  der,  dafs  in  jedem  Kapitel  sich  an  eine  kurze  Er- 
zählung der  geschichtlichen  Ereignisse  in  grofsem  Druck  Aus- 
führungen, Exkurse,  Erledigungen  von  Streitfragen  (z.  B.  über 
die  Bedeutung  des  Ganges  Heinrichs  IV.  nach  Canossa)  in  kleinem 
Druck  anschlössen.  Neben  der  politischen  fand  auch  die  recht- 
liche, wirtschaftliche  und  geistige  Entwicklung  die  nötige  Be- 
rücksichtigung. Reichliche  Litteraturangaben  und  zwar  Angaben 
der  wichtigsten  Quellen  und  Gesamtwerke  an  der  Spitze  der 
Abschnitte  und  der  Speziallitteratur  innerhalb  des  klein  ge- 
druckten Textes  gewährten  die  Möglichkeit,  sich  in  ein  Gebiet 
noch  mehr  zu  vertiefen.  Ein  eingehendes  Namen-  und  Sach- 
register erleichterte  das  Auffinden  jeder  Einzelheit. 

In  der  zweiten  Auflage  ist  die  Erzählung  wie  in  der  ersten 
zunächst  bis  zum  Frankfurter  Frieden  gefuhrt,  in  einem  Anhang 
aber  eine  Obersiebt  bis  auf  die  Gegenwart  gegeben.  Oberall  ist 
nachgebessert,  der  neueste  Stand  der  Forschung  beachtet  und 
die  Litteraturangaben  ergänzt.  Trotzdem  diese  letzteren  sehr 
reich  sind,  wünscht  vielleicht  der  oder  jener  Leser  besonders  in 
der  Speziallitteratur  (z.  B.  aus  der  Geschichte  des  mittelalterlichen 
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Unterrichtswesens  S.  703  ff.)    die  eine  oder  andere  Schrift  noch 
aufgeführt  zu  sehen. 

Das  Werk  wird  auch  in  der  zweiten  Auflage  besonders  den 
Geschichtslehrern  gute  Dienste  leisten. 

Freiburg  i.  B.  L.  Zärn. 

G.  Richter,  Wandkarte  vod  Schleswig^-HoUtein.  Verlag  von 
Baedeker  in  Essen.  Preis  aaaafgezogeo  12  JC,  aufgezogen  an  Stäben 
18  JC. 

Im  Mafsstab  1 :  150000  gewährt  dieses  neue  Glied  in  der 
Reihe  der  Richterschen  Provinzkarten  der  preufsischen  Monarchie 
ein  för  den  Schulunterricht  sehr  wohl  brauchbares  Wandkarten- 
bild unserer  einzigen  Provinz  mit  Anteil  sowohl  an  der  Ost-  wie 
an  der  Nordseeköste. 

Die  Karte  reicht  bis  über  die  Königs-Au  nach  Norden,  bis 
über  die  Breite  von  Hamburg  und  Bremerhaven  nach  Süden. 
Obwohl  die  Staatsgrenzen  in  zarten  farbigen  Bänderungen,  die 
Eisenbahnen  in  schmalen  roten  Linien  wiedergegeben  sind,  stellt 
das  Ganze  doch  vornehmlich  ein  treffliches  Gemälde  der  Natur- 
zuge des  Provinzgebietes  dar:  in  grünen  bis  lichtbräunlichen 
Farbentönen  prägt  sich  das  Relief  aus,  in  geschickt  gewählten, 
durch  die  Schwarzplatte  aufgedruckten  Signaturen  ist  zugleich 
die  Verbreitung  von  Harschland,  Mooren,  Geschiebesand  und  Ge- 
schiebemergel zum  Ausdruck  gebracht,  endlich  in  Dunkelblau  die 
Landgewässer,  in  Lichtblau  die  Tiefenabstufungen  des  Meeres- 
bodens. Mit  aller  nur  wünschenswerten  Deutlichkeit  treten  selbst 
die  kleinen  so  hochinteressanten  Halliginseln  zwischen  Sylt  und 
Eiderstedt  hervor. 

Halle.  A.  Kirchhoff. 


W.  Donle,  Grandrifs  der  Experimentalphysik  fnr  hnmaniaÜMhe 
Gymnasien,  nach  dem  ministeriellen  Lehrpiane  bearbeitet.  Zweite, 
nach  dem  Lehrplane  vom  Jahre  1898  umgearbeitete  Auflage.  Mit  170 
in  den  Text  gedruckten  Figuren  und  220  Obungsanfgaben.  Mänehen 
und  Leipzig  1900,  B.  Wolf.     221  S.    8.    2,60  JC, 

Im  September  1898  ist  für  den  physikalischen  Unterricht 
an  den  humanistischen  Gymnasien  Bayerns  ein  neues  Lehr- 
programm erschienen,  welches  gegen  früher  ausgedehntere  An- 
forderungen stellt.  Die  veröffentlichten  ministeriellen  Erläute- 
rungen enthalten  Vorschläge  für  die  StofTanordnung  und  um- 
grenzen das  Mafs  dessen,  was  in  einem  2 jährigen  physikalischen 
Lehrgänge  in  der  7.  und  8.  Klasse  erreichbar  erscheint.  Der 
von  uns  schon  früher  besprochene  Grundrifs  vom  Jahre  1897 
mufste,  den  neuen  Vorschriften  entsprechend,  umgearbeitet  und 
erweitert  werden.  Der  Verf.  sah  sich  genötigt,  die  bisherige, 
lediglich  der  eigenen  physikalischen  Unterrichtspraxis  enfstammende 
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Anordnang  des  Lehrstoffes,  darch  welche  Zusammengehöriges  auch 
als  solches  für  den  Schöler  hervortreten  sollte,  dem  neuen  Lehr- 
programme entsprechend  umzugestalten.  Dies  ist  nun  in  der 
vorliegenden  Auflage  im  wesentlichen  auch  geschehen,  nur  in 
der  Behandlung  des  elektrischen  Stromes  hat  sich  der  Verf.  teil- 
weise Abweichungen  in  der  vorgeschriebenen  Reihenfolge  der  „Er- 
läuterungen*' gestattet. 

Wie  schon  in  der  vorigen  Auflage  ist  auch  hier  för  die 
Abfassung  des  Grundrisses  die  experimentelle  Behandlung  des 
Lehrstoffes,  soweit  angängig,  malsgebend  gewesen.  Allerdings 
durften  dabei,  wie  es  hier  an  einigen  Stellen  doch  geschehen  ist, 
solche  Formeln,  die  weder  experimentell  noch  mathematisch 
abgeleitet  werden,  sondern  höchstens  ev.  durch  den  Versuch 
bestätigt  werden  könnten,  nicht  dogmatisch  der  Betrachtung  zu 
Grunde  gelegt  werden.  Die  Grundbegriffe  sind  fast  durchgängig 
exakt  entwickelt.  Es  wäre  zu  wünschen,  daüi,  wenn  schon  der 
Begriff  „Anzahl  der  Kraftlinien*'  Verwendung  finden  soll,  dann 
dafür  auch  eine  fafsbare  Definition  gegeben  werden  möchte. 

Die  Stoffanordnnng  ist,  wie  mir  scheint,  im  ganzen  zweck- 
entsprechend. Von  212  S.  Text  kommen  z.  B.  90  S.  auf  die 
Mechanik,  53  S.  auf  Elektrizität  und  Magnetismus,  während  die 
Chemie  allerdings  sehr  zu  kurz  kommt. 

In  der  neuen  Auflage  finden  wir  eine  grofse  Anzahl  neuer 
Figuren,  während  von  den  oft  recht  praktisch  gewählten  Obungs- 
aufgaben,  die  durch  das  ganze  Buch  überall  an  geeigneten  Stellen 
ihren  Platz  gefunden  haben,  20  fortgelassen  wurden.  Dafür 
sind  den  mehr  arithmetischen  Aufgaben  unter  ihnen  kurz  die 
Resultate,  den  rein  physikalischen  die  Paragraphen  beigefügt  worden, 
auf  welche  die  Beantwortung  der  gestellten  Fragen  zurückzu- 
führen ist. 

Nach  dem  Mafsstabe  des  preufsischen  Lehrprogammes  würde 
der  Grundrifs  für  die  Unterstufe  der  Gymnasien  zu  viel,  für  die 
Oberstufe  zu  wenig  bringen.  Immerhin  wird  man  das  Buch  mit 
Vorteil  beim  physikalischen  Unterrichte  verwenden  können. 

Die  Ausstattung  ist  gediegen. 

Berlin.  R.  Schiel. 


\ 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  Ober  Versammlungen,  Nekrologe,  misgellen. 


39.  Versammlung  des  Vereins  rheinischer  Schulmänner. 

Die  sogeoABBte  OBterdieostags  -  Versa  mmlnng  des  Vereias  rheiaiseher 
Sehulaiaaaer  wurde  aach  dieses  Mal  io  der  Aula  des  Marxelleagymaasiovs 
ia  Kola  abgehaltea  nad  war  voa  85  Teilaehmera  besoeht,  nater  ihaen  der 
Proviazialrat  Dr.  Meyer-Cobleaz. 

Der  Vorsitzeade  Geheimrat  Dr.  J ä  ger-Boaa  eröffaete  die  Versammlaag 
uad  hiefs  sie  wiUkommeB,  gedachte  der  Brkraakoag  des  Direktors  der 
A astalt,  der  leider  aa  der  Tagnag  aicht  teilaehmea  köaae,  aad  sprach  herz- 
liche Wünsche  für  seine  baldige  Geneso ag  ans.  Sodaan  warf  er,  wie  übliek, 
einea  Blick  znröck  aof  das  letztvergaageae  Jahr.  Es  stehe  ganz  nater  dea 
Eiaflafs  der  ia  Branschweig  auch  vom  Gymaasialvereia  proklamierten  Aner- 
kennung der  Gleichwertigkeit  der  hnmaaistischea  nad  realistischen  Schnl- 
gattnng  und  der  auf  dieser  Grundlage  beruhenden  neuen  Lehrpläne.  Voa 
den  letzteren  eingehender  oder  überhaupt  heute  zu  sprechen,  fühle  er  sich  nicht 
berechtigt;  in  Bezng  aof  ersterea  Puakt  aber  müsse  er^  um  keiue  Uaklarheit 
anfkommea  zu  lassea,  bemerken,  dafs  die  Gleichwertigkeit  eigentlich 
nie  bestritten  wordea  sei.  Jede  Schule  sei  ja  aa  ihrem  Platze  jeder  andern 
gleichwertig,  wenn  sie  diesen  Platz  ausfülle;  man  meine  also  mit  gleich- 
wertig die  gleiche  Pflicht  und  das  gleiche  Recht,  für  akademische  Stndiea 
vorzubereiten.  Auf  den  Universitäten  sei,  soviel  er  sehe,  das  Interesse  aa 
dieser  doch  mindestens  im  Prinzip  tiefeinschneideuden  Bestimmung  nicht 
besonders  lebhaft;  man  scheine  von  der  Neuerung  keine  allzubcdentendea 
Folgen,  keinen  Massenzudraag  von  Realabiturienten,  für  die  nächste  Zeit 
wenigstens  zu  erwarten.  Um  so  grüfser  sei  daslateresse  ia  unseren  gymnasialea, 
überhaupt  in  unseren  Mittelscholkreisen.  Dieses  Interesse  sei  jetzt  nach 
Verkündigung  der  Gleichberechtigung  von  jedem  egoistischen  Beisatz  frei, 
ein  rein  sachliches  geworden.  Das  erste  werde  nun  sein,  dafs  die  Lehrer 
aa  Gymnasiea  und  Realanstalten  sich  wieder  verstehen,  aähera,  wieder  ein- 
ander auf  dem  geweihten  Boden  des  gemeinsamen  Berufes  begegnen  wurden. 
Es  sei  ein  agitatorisches  Schlagwort  gewesen,  wenn  maa  voa  dem  Rifs  ge- 
sprochen habe,  der  durch  die  Nation  gehe.  So  tragisch  sei  die  Lage  nie 
gewesea;  aber  eine  Spaanung,  ein  Mifsverstehen,  ein  Schmollen  innerhalb 
des  Lehrerstaodes  selbst  habe  allerdings  bestanden  und  sei  nunmehr  im 
Verschwinden  begriffen.  Die  zweite  günstige  Wirkung  werde  sein,  dafs  sich 
jede  Anstaltsgattuog  freier  nach  ihrem  immaaeaten  Priazip  und  Wesen 
gestalten  und  ausleben  könne.  Fast  sei  er  versucht,  Lessings  berühmte 
Parabel    von    den    drei  Ringen    auF  uasere  Schulprobleme  anzuwenden  und 


39.  Verstmml.  d.  Vereios  rheio.  SehalmioDer,  a((z.  v.  Flosa.    gSl 

von  dem  Gymnuialring,  dem  Realgymnasialriag  aod  dem  Oberrealschalriag 
n  spreeheo: 

Hai  jeder  eeiaen  Rio;  von  seiaern  Vater, 

So  glaabe  jeder  sicher  seioen  Ring 

Den  eehtea. 
Uad  weiter: 

Wohlao! 

Es  eifre  jeder  seiner  aabestocheaen» 

Von  Vomrteilea  freien  Liebe  nach! 

Es  strebe  von  euch  jeder  um  die  Wette, 

Die  Kraft  des  Steins  in  seinem  Ring  an  Tag 

Zo  legen  1 
Es  könne  seine  Aufgabe  nicht  sein,  aasfindig  zu  maehen,  in  welcher  Weise 
die  Realgymnasien  und  Oberrealscholen  von  dieser  Freiheit  oder  Möglichkeit 
nacih  ihren  besonderen  Lebens-  and  Wesensbedingangen  angesichts  der  ihnen 
jetzt  zogewiesenen  und  von  ihnen  übernommenen  neuen  Pflicht  Gebrauch 
machen  sollten.  Für  das  Gymnasium  und  seine  Lehrer  aber  erhebe  sieh  die 
klare  Pflicht,  die  Buntheit  seiner  Fächer  und  Anfgaben  nicht  noch  bunter 
werden  zu  lassen,  die  Pflicht,  zu  vereinfacheo,  zu  konzentieren,  zn  sammeln, 
sieh  immer  klarer  zu  werden  ober  die  Ziele  und  Zwecke,  die  man  mit  dem  Latein 
und  Griechisch  verfolge,  und  daneben  von  allen  den  Bildungs-  und  Erziehungs- 
momenten mit  Einsicht  Nutzen  zu  ziehen,  die  ihm  der  Fortschritt  in  der 
Erkenntnis  des  antiken  Lebens  biete.  Noch  wäre  von  einem  vierten  Bruder 
zu  reden,  der  sich  mittlerweile  und  auch  mit  einem  kostbaren  und  sehr  glän- 
zenden Stein  in  seinem  Ringe  zu  den  dreien  gesellt  habe,  dem  Reform- 
gymaaslum;  allein  er  wolle  davon  jetzt  nicht  reden,  weil  man  sich  vor 
zwei  Jahren  in  dieser  Versammlung  darüber  ausrdhrlich  auseinandergesetzt 
habe.  Auch  auf  dem  jüngsten  Strafsburger  Philologentage  sei  aber  das 
Reformgymnasium  gesprochen,  zur  Erörterung  in  der  pädagogischen  Sektion 
sei  ea  aber  nicht  gestellt  worden ;  es  sei  nur  möglich  gewesen,  den  Differenz- 
pankt  hervorzuheben,  der  die  Humanisten  des  alten  Gymnasiums  von  denen 
des  Reformgymoasioms  trenne,  nämlich  dafs  der  Frnhanfang  des  Lateinischen 
und  entsprechend  des  Griechischen  einen  absoluten  Wert  habe;  dafs,  wo 
dieser  Unterricht  äofseren  Vorteilen  zu  lieb  den  angehenden  Gymnasial- 
sckiilern  entzogen  werde,  das  Gymnasium  an  einem  Lebensteil  geschädigt 
erscheine  und  also  von  einem  Kompromifs  in  dieser  Lebensfrage  nicht  die  Rede 
sein  könne.  —  An  Stoff  zur  Arbeit  fehle  es  also  nicht.  Man  könne  sie  immer 
freudig  leisten,  weil  sie,  redlich  gethan,  dem  Vaterlande  frommen  müsse;  so 
wolle  man  denn  ohne  weitere  Vorrede  zu  der  des  heutigen  Tages  schreiten. 
Darauf  erhielt  Oberlehrer  Dr.  Max  Wiesen  thal  (Barmen)  das  Wort 
Derselbe  hat  folgende  sechs  „Thesen  über  den  geographischen  Unterricht 
auf  der  Oberstufe  des  Gymnasiums"  zur  Erörterung  gestellt: 

1.  Ziel  des  erdkundlichen  Unterrichts  auf  der  Oberstufe  des  Gym- 
nasiums ist  nicht  Vermehrung  der  Einzelkenntoisse,  sondern  Förde- 
rung des  erdkundlichen  Verständnisses. 

2.  Zur  Erreichung  dieses  Zieles  bedarf  es  auf  dem  Obergymnasium 
weder  einer  abgesonderten  Stunde  noch  eines  besonderen  Fach- 
lehrers, vielmehr  genügt  hier  eine  Teilung  der  Arbeit  zwischen 
Physik-  und  Gescbichtslehrer. 


682    39.  VersammloDg  des  VereiDs  rheinischer  Schnlmäioer, 

3.  Der  Geschiehtslehrer  bedarf  sur  Erkläraog  des  MeasehheitilebeBs 
in  VergtogeDheit  aod  Gegenwart  geographischer  Bildoog  aad  Weiter- 
bildaog,  fär  die  im  besondereo  die  Biarichtoog  von  Ferienkorsea 
wünschenswert  ist. 

4.  Bei  der  Auswahl  des  Stoffes  ist  der  „praktische  Natsea"  in  dem 
Sinne  aar  Richtsobnar  za  nehmen,  dafs  die  geograpischen  Gmad- 
lagen  des  heutigen  Wirtschafts-  and  Verkehrslebens  in  erster  Reihe 
beriicksichtigt  werden. 

5.  Die  erdkandlichen  Wiederholangen  in  Anlehnung  an  den  Geschichts- 
unterricht sind  nicht  auf  2x6  abgesonderte  Standen  za  be- 
schränken, sondern  organisch  mit  dem  Geschiehtsanterricht  za 
verbinden. 

6.  Was  die  Methode  betrifft,  so  empfielt  sich  zur  Kontrolle  des 
häuslichen  Atlasstudioms  das  Karten extemporale  allereinfachster  Art, 
für  die  lünderkandlichen  Wiederholungen  die  vergleichende  Grnp- 
pierang  in  der  Klasse. 

In  einigen  einleitenden  Bemerkangen  zar  ersten  These  betonte  Redner, 
dafs  die  Geographie  nach  Herbart  eine  assoziierende  Wissenschaft  sei,  die 
sich  mit  allem  befasse,  mit  Luft,  Erde,  Wasser,  Pflanzen,  Tiere,  Mensehea. 
Darin  liege  eine  Gefahr.  Dagegen  solle  die  Geographie  nach  Kirehhoff, 
Wagner,  Lehmann  zu  selbständigem  Denken  erziehen;  das  sei  aber  nur 
möglich,  wenn  ihr  Stoff  enger  begrenzt  seL  Nur  das  wirklich  Grofs«,  Be- 
deutsame, Charakteristische  einer  Landesnatur  solle  za  deatlicher  Vorstellang 
and  dauernder  Aneignang  gebracht  werden.  Man  masse  Typen  sach^a;  z.  B. 
warum  eine  Stadt  gerade  an  dieser  Stelle  angelegt  sei.  Wenn  nan  das 
Ziel  des  hamanistischeo  Gymnasiums  Verstäodnis  der  Gegenwart  doreh 
Erkenntnis  der  Entwickelang  der  Kultarmenschheit  sei,  so  sei  die  Sonder- 
aafgabe  der  Geographie  auf  der  Oberstufe:  Einblick  in  die  Abhängigkeit  des 
Menschenlebens  von  den  Naturbedingongen.  Das  hier  an  Beispielen  za  er- 
erläutern,  dazu  eigneten  sich  wegen  ihrer  relativen  Einfachheit  der  Ver- 
hältnisse and  der  Begrenztheit  des  Schauplatzes  am  besten  Me  antiken 
Landschaften  des  Mittelmeeres.  Redner  verlangte  für  diese  Stofe  „nicht 
Vermehrung  der  Kenntnisse,  sondern  Vertiefang  des  Verständnisses/' 

Die  2.  These  begründet  der  Vortrageode  mit  dem  natürlichen  Daalismns 
in  der  Geographie:  Natur  und  Menschenleben.  Ritter  betone  letzteres 
Moment,  während  Wagner  die  Geographie  definiere  als  eine  natnrwiasen* 
schaftliche  Disziplin  mit  einem  ihr  innewohnenden  historischen  Momeat. 
Wissenschaftlich  seien  beide  Seiten  ebensowenig  za  scheldeo  wie  die 
verschiedenen  Zweige  der  Altertamswissenschaft;  trotzdem  sei  doch  hier 
Arbeitsteilang  in  der  Schale  längst  erprobt :  Geschichte,  Grammatik,  Poeaie, 
Latein,  Griechisch,  Kanst,  je  nach  der  Befähigung  des  Lehrers. 

Die  allgemeine  physikalische  Geographie  nach  Kirchhoff  sei  weaeatUeh 
angewandte  Wärmelehre,  sie  betrachte  die  Erschefnnngen  an  sieh,  suche  sie 
durch  Gesetze  und  Hypothesen  zu  erklären. 

Die  Geographie  auf  der  Oberstufe  des  Gymnasioms  sei  die  Runde  von 
der  Erde  als  dem  Schauplätze  und  der  Bedingung  geschichtlichen  Lebeus, 
sie  wende  die  Erscheinungen,  z.  B.  Golfstrom,  Monsune,  Kohle,  Löfs,  an, 
soweit  sie  derselben  zur  Erklüruog  des  Menscheitslebens  in  VergangoDbeit 
und  Gegenwart  bedürfe. 
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Bei  «lAor  Absoadernng  würde  die  Geofprapliie  wahrtcheiolieh  ein  rein 
■atarwisteDschaftliehes  Faeh  werden;  der  Geschichtslehrer  kSnoe  aber 
niemals  darauf  verzichteo,  sie  anzn wenden,  wegen  des  Kaasalcnsammeo- 
hanges.  Es  kämen  also  bei  der  gegenwärtigen  Teilaag  beide  Seiten  zn 
ihrem  Rechte,  bei  einer  Absonderung  würde  die  geschieht! ichhnmanistisehe 
Seite  leiden. 

Znr  3.  These  bemerkte  Wiesenthal:  der  Geschichtslehrer  bedUrfe  der 
geographischen  Ansbildnng  nad  Fortbildung,  für  die  unter  anderm  Ferien- 
kurse empfehlenswert  seien. 

Die  geographische  Schulung  erfordere  die  Anhabnung  volkswirtschaft- 
lidien  Verständnisses,  die  Erdkunde  sei  daher  ein  integrierender  Bestandteil 
des  Geschichtsunterrichtes.  Als  Beispiel  fährt  Redner  an :  Tarent  ist  gelegen 
an  einem  an  Fischen  und  Pnrpurschneekea  reichen  Meere,  im  Besitze  eines 
guten  Hafens,  zugleich  eines  Hinterlandes,  das  aufser  seinem  Honigreicbtum 
für  Pferde-  und  Scha&ucht,  für  Wein-  und  Ölbao  die  günstigsten  Bedin- 
gungen darbot  Die  Stadt  lag  also  günstig  zur  Urproduktion  (Land-  und 
Viehwirtsebaft)  wie  zum  Gewerbebetrieb. 

These  4:  Der  praktische  Nutzen  sei  als  Gesichtspunkt  bei  der  Aus- 
wnhl  des  Stoffes  berechtigt,  in  dem  Sinne,  dafs  die  natürlichen  Grundlagen 
des  Wirtschafts-  und  Verkehrslebens  besonders  berücksichtigt  wurden.  Die 
Geographie  solle  nicht  wieder  ein  Sammelsurium  verschiedenartiger  nützlicher 
Binzelkenntnisse  werden,  auch  nicht  bestimmten  Berufen  und  Bedürfnissen 
dienen;  denn  Zweck  der  Schule  sei  allgemeine  Bildung.  Der  praktische 
Nutzen  für  diese  humanistisch-geschichtliche  Bildung  bestehe  in  dem  Verständnis 
der  gegenwärtigen  Weltlage,  also  Beziehungen  des  Menschen  zur  £rde, 
raumliche  Verteilung,  Rassen,  Sprachen;  Pässe  nicht  H5hen,  Schitfbarkeit, 
Meeresstrafsen,  wirtschaftliche  Hilfsquellen,  strategische  Wichtigkeit  von 
Gelände  und  Kommunikationslinien  —  alles  bezogen  anf  die  Verhältnisse 
des  Deutschen  Reiches.  Das  Endziel  sei:  gefestigte  wirtschaftspolitische 
Anschauungen. 

Ober  die  Thesen  entspann  sich  eine  anregende  und  für  die  Behandlung 
des  wichtigen  Unterrichtsgegenstandes  wertvolle  Besprechung,  an  der  sich 
besonders  der  Vorsitzende  Geh.  Rat  Jäger,  Oberlehrer  Rindfleisch  (KSln- 
Ehrenfeld),  Oberlehrer  Meiners  (Biberfeld),  Direktor  Dr.  Cauer  (Düsseldorf), 
Prof.  Dr.  Pshde  (Krefeld),  Direktor  Zahn  (Mars),  Dr.  Wolf  (Düsseldorf), 
Prof.  Ruppersberg  (Saarbrücken)  und  Direktor  Schweikert  (M.- Gladbach) 
teilnahmen.  Man  stimmte  im  grofsen  und  ganzen  dem  von  Direktor  Cauer 
gemachten  Veränderongsvorschlage  der  ersten  These  zu,  statt  „nicht  Ver- 
mehrung der  Eiozelkenntnisse'*  zu  sagen  „durch  Wiederauffrischung  der 
Binzelkenntnisse  Förderung  des  erdkundlichen  Verständnisses".  Gegen  die 
von  Prof.  Pahde  aufgestellte  Forderung,  den  erdknndlicheo  Unterricht  nur 
den  Fachmännern  zu  übertragen,  erhob  sich  entschiedener  Widerspruch  und 
ebenso  gegen  die  Anordnung  besonderer  geographischer  Stunden  anf  der 
Oberstufe  des  Gymnasiums.  Entgegen  der  sonstigen  Gepflogenheit  dieser 
Versammlung,  über  vorliegende  Fragen  nur  zu  beraten  und  Meinungen  aus- 
zutauschen, wurde  über  diesen  Punkt  besonders  abgestimmt.  Die  Abstim- 
mung ergab  mit  grofserer  Mehrheit  die  Ablehnung  des  Vorschlages  des 
Prof.  Pahde. 

Auch  die  Ausführungen  der  verschiedenen  Redner  über  These  5  waren 
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sehr  iateressaot.  Während  die  eiueo  dem  Vortrageudeo  zostimmteD, 
wÖDBchteo  andere,  wie  Prof.  Reafs  (Köln),  nicht  gelegentliche  Anlehnong  an 
den  geschichtlichen  Unterricht,  sondern  entweder  2X6  Standen  oder,  wie  Dr, 
Wolf,  der  damit  dem  Vortragenden  sehr  nahe  kam  und  wertvolle  Ergänzangen 
gab,  geographische  Wiederholungen  im  Anschlösse  an  ein  gröfseres  dareh- 
genommenes  Gebiet  der  Geschichte;  wie  z.  B.  nach  der  in  der  Unterprima 
behandelten  Periode  des  Mittelalters  die  Fragen  so  beantworten  seien, 
welche  Wandlungen  in  der  Gestaltang  der  geographischen  Verhältnisse  durch 
die  VöJkerwanderang,  die  Kreazz'üge  und  die  Entdeckungsfahrten  gekommen 
seien. 

Der  These  4  stimmte  die  Versammlung  durchaus  xu.  Der  Vorsitzende 
hatte  dazu  bemerkt :  Was  den  geographischen  Unterrieht  im  besonderen  be* 
treffe,  so  würde  er  ihm  einen  utili tarischen  Charakter  vindizieren ;  er  würde 
sagen,  dafs  er  den  künftigen  Reichsbnrger  mit  den  Fähigkeiten  ausstatte, 
deren  er  bei  der  Ausübung  seiner  politischen  Rechte  bedürfe.  Es  könne 
aber  ein  ntUitarischer  Unterricht  auch  dadurch  nützlich  werden,  dafs  er 
wissenschaftlich  scharf  geboten  werden  solle.  Er  möchte  insbesondere  den 
Unterricht  in  Untersekunda  dahin  fixieren,  dafs  dabei  die  europäischen 
Staaten  dorcbgegaogen  würden  in  Beziehung  zum  Deutschen  Reiche:  in 
Prankreich  so  viel  Analphabeten,  Binder,  Pferde  etc.,  in  Deutschland  so  viel. 
Dann  konnte  auf  der  Oberstufe  das  geographische  Moment  da,  wo  es  sich 
treffe,  zur  Geltung  kommen.  Nach  seiner  Ansicht  sei  der  geographische 
Unterricht  auf  dem  Gymnasium  der  erste  Unterricht  in  der  Politik. 

Die  sehr  lehrreichen  Verhandlungen  ergabeo,  dafs  diese  Fragen  über 
den  geographischen  Unterricht  noch  nicht  spruchreif  sind  und  erst  nach 
weiteren  praktischen  Erfahrungen  im  Unterrichte  selbst  sich  zeigen  mnfsy 
wie  die  Anordnungen  der  neuen  Lebrpläne  sich  ohne  Schädigung  dos 
Geschichtsanterricbts  werden  durchführen  lassen. 

Nach  der  üblichen  Pause  erhielt  Oberlehrer  Rick  (Köln,  Kaiser 
Wilhelm-Gymnasium)  das  Wort  zu  einem  Vortrage  „Ober  einige  Unterrichts- 
grundsätze  beim  Gymnasialuoterricht".  Man  bemerke,  so  fährte  Redner  aas, 
in  den  letzten  Jahrzehnten  ein  reges  Bestreben,  die  pädagogische  Einsicht 
zu  mehren,  das  pädagogische  Können  auf  eine  höhere  Stufe  zu  heben.  Die 
Methode  des  Unterrichtes  habe  sich  dadurch,  wie  die  neuen  Lehrpläne 
anerkennen,  gegen  früher  gebessei*t.  Mit  Recht  verlangten  aber  die  neaea 
Lehrpläne  noch  eine  Vervollkommnung  der  Methode. 

Ein  wichtiger  Grundsatz,  der  im  Unterricht  zur  Anwendung  kommen 
solle,  sei  der  Grundsatz  der  methodischen  Anleitung.  Der  Lehrer  solle  zu- 
nächst eine  möglichst  klare  Einsicht  davon  zu  gewinnen  suchen,  welches  die. 
geistige  Auffassungskraft  und  Leistungsfähigkeit  des  Schülers  auf  jeder  Stufe 
sei,  welches  der  beste  Weg  sei,  einen  neuen  Stoff  dem  Geiste  der  meisten 
zu  eigen  zu  machen.  Demgemäfs  solle  er  den  ganzen  Unterricht  wenigstens 
in  seinen  Hauptzügen  von  vornherein  sich  festlegen.  Aber  man  habe  diese 
berechtigte  Forderung  übertrieben.  Obereifrige  hatten  verlangt,  dafs  der  Unter- 
richtsstoff der  einzelnen  Stunden  vor  Beginn  des  Schuljahres  oder  des  Tertiais 
festgelegt;  ja,  dafs  der  Lehrer  vor  Beginn  der  Stunde  sich  klar  sei  über  jede 
einzelne  Frage,  die  er  zu  stellen  beabsichtige.  Es  lasse  sich  nicht  verkenneo, 
dafs  jener  Grundsatz  der  stufenmäfsigen  zielbewufsten  Anleitaog  eiueo 
Fortschritt  gegen  die  frühere  pädagogische  Thätigkeit  bedeute.     Weil  damals 
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der  GroDdsatx  methodischer  Aoleitaoi^  zn  weoig  dorchgpefubrt  wordeo  sei, 
so  sei  vielfach  aoch  eioe  ÜbersptDonoip  der  AnfordernDgeD  vorgekommeD,  wie 
das  sieh  besooders  aaf  dem  Gebiete  des  Aufsatzes  gtrei^  habe.  Aber  aoch 
im  Betriebe  der  fremdeo  Sprachen  hingeo  bedeoteode  Portschritte  davoo  ab, 
dafs  der  Uoterrieht  so  planvoll  wie  mSglich  werde.  Dafs  der  Betrieb  der 
alten  Sprachen  nicht  die  Erfolge  gezeitigt  habe,  die  der  langjährigen  Arbeit 
-entsprachen,  zeige  der  Umstand,  dafs  es  nie  and  aaf  keiner  Stnfe  gelangen 
sei,  jene  anerlaabteo  Hölfsmittel  za  beseitigen.  Der  Grund  liegt  nach  der 
Ansicht  des  Vortragenden  darin,  dafs  nicht  io  richtiger  Weise  zum  Ver- 
ständnis des  Schriftstellers  angeleitet  werde;  schon  in  Quarta  sei  vielfach 
verlangt  wordeo,  dafs  der  Schüler  selbständig  seinen  Schriftsteller  präpariere. 
In  dieser  Hinsicht  hätten  die  Lehrpläoe  vieles  gebessert.  Redner  ist  der 
Ansicht,  dafs  die  ganze  Behandlung  neuer  Stellen  in  einem  Schriftsteller 
lediglich  in  gemeinsamer  Arbeit  von  Lehrern  und  Schülern  in  der  Klasse 
stattfinden  solle.  Bei  solchem  Gange  des  Unterrichts  würde  dann  dem  Schüler 
als  Aufgabe  gestellt,  die  Wärter  des  neuen  Abschnittes  sieh  anzueignen. 
Die  zweite  Aufgabe  wäre  dann,  dafs  er  das  in  der  vorhergehenden  Stunde 
Dagewesene  und  Obersetzte  so  ansehe,  dafs  er  es  sprachlich  und  inhaltlich  be- 
herrsche. Auf  diese  Weise  fiele  für  den  Schüler  ein  Anlafs  fort,  gedruckte  Ober- 
setzungen zu  gebrauchen,  und  das  sei  Tdr  selbständige  Arbeit  schon  viel.  Nachdem 
der  Vortragende  noch  andere  Vorteile  dargelegt  hatte,  die  eine  solche  Behand- 
luBgsweise  mit  sich  bringt,  führte  er  aus,  dafs  es  nötig  sei,  dafs  auf  jeder  Stufe 
nur  das  gelernt  werde,  was  für  die  Schüler  auch  passe  und  was  für  sie 
notwendig  wäre.  Dabei  ging  er  näher  ein  auf  den  grammatischen  StoO^,  der 
in  einer  Fremdsprache  einer  Stufe  zugewiesen  werden  solle.  Ein  grammati- 
scher Stoff  kSone  z.  B.  mit  Rücksicht  auf  zwei  Gründe  einer  Stufe  zngeteilt 
sein;  erstens,  weil  er  logisches  Denken  verlange,  indem  er  den  Schüler 
sprachliche  Erscheinungen  wirklich  verstehen  lehre,  dadurch,  dafs  er  ihm 
Obereinstimmungen  oder  Verschiedenheiten  aufdecke  zwischen  verschiedenen 
Idiomen.  Zweitens  könne  eine  Regel  gelernt  werden,  weil  sie  nur  dazu  diene, 
den  Schüler  zu  befähigen,  dafs  er  einen  fremden  Schriftsteller  verstehen  und 
übersetzen  könne.  Im  Hinblick  auf  diese  beiden  Punkte  meint  der  Vor- 
tragende, dafs  in  der  Verteilung  des  grammatischen  Pensums  auf  den  ein- 
zelnen Stufen  nicht  immer  das  Richtige  getroffen  sei.  Mit  der  Verteilung 
für  Sexta  und  Quinta  ist  Redner  einverstanden,  mit  der  für  Quarta  weniger. 
Er  glaubt,  bei  der  Festsetzung  des  grammatischen  Stoffes  habe  die  Absiebt 
obgewaltet,  dem  Schüler  dadurch,  dafs  er  einen  Teil  der  Regeln  aus  der 
Kasnslehre  kennen  lerne,  ihm  die  Aneignung  der  ganzen  Kasuslehre  in  der 
Untertertia  zu  erleichtern.  Dabei  werde  vieles  gelernt,  was  der  Quartaner 
noch  nicht  recht  verstehen  könne,  and  was  er  anfserdem  für  den  Schrift- 
steller jener  Stufe  noch  nicht  nötig  habe.  Redner  greift  einige  derartige 
Regeln  heraus,  z.  B.  die  über  posco  und  flagito  mit  doppeltem  Akkusativ, 
die  Regeln  über  manche  Ablativbeziehnngen  wie  bei  opus  est.  Diese  könnten 
in  der  Untertertia  dem  Schüler  viel  besser  klargelegt  werden.  In  Quarta 
sollten  aus  der  Kasnslehre  nur  die  Regeln  eingeprägt  werden,  die  dem 
Schüler  innerlieh  verständlich  gemacht  werden  könnten.  Dahin  gehörten 
Regeln  wie  die  über  Verba  mit  doppeltem  Nominativ  und  Akkusativ,  bei 
denen  aber  vom  Nominativ  aaszugehen  sei;  anfserdem  gehörten  dahin  alle 
im  Schriftateller  vorkommenden  Konstruktionen.    Für  die  Beschränkung  des 
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Stoffes  spräche  aueh  die  iibergrorse  Fälle  de»  Dvlerttdrtsttoffes  der  QatrU. 
Redner  würde  der  QnarU  gern  cnweisen  eine  ^ndliehn  Wiederhekng 
der  Pormenlehre.  Als  weitere  höchst  wichtige  Aufgabe  für  Qttarta  sehe 
er  anfserdem  an  das  völlige  Einleben  des  Schülers  in  seinen  Schriftsteller, 
and  zwar  nicht  den  arsprünglichen,  sondern  einen  umgearbeiteten  Nepos. 
Die  Lektüre  müsse  so  betrieben  werden,  [dafs  der  Schüler  die  Stocke,  die 
er  gelesen  habe,  so  könne,  dafs  er  ein  jedes  von  ihnen  sofort  hei  einer 
Wiederholung  im  ganzen  glatt  zu  übersetsen  vermöge. 

Wie  in  QuarU  so  müsse  auf  jeder  Stufe  der  Schriftoteller  kraftvoll 
ausgenutzt  werden,  um  das  sprachliche  Wissen  und  Können  der  Schüler  zu 
erreichen.  Dann  würde  sieh  auch  der  grammatische  Unterrieht  stellenweise 
vereinfachen  lassen,  manche  Regel  brauche  dann  spüter  nicht  weitlüufig 
systematisch  gelernt  zu  werden.  Während  man  früher  die  Lektürestande 
grammatisch  zerpflüekt  habe,  gelte  heute  der  Grandsatz,  den  Schaler  gram- 
matisch nur  auf  das  hinzuweisen,  was  er  nicht  richtig  erkannt  habe. 
Also  wirke  auch  die  Lektüre  des  Schriftstellers  mit,  um  dem  Schüler 
sprachliche  Kenntnisse  zu  vermitteln.  Daher  scheint  es  dem  Vortragenden 
richtig,  dafs  die  Obersetzangsübungen  sich  an  die  Schriftsteller  anschüefaen. 
Einem  doppelten  Zwecke  sollten  diese  Obungeo  dienen:  in  ihnen  solle  der 
Gedankeninhalt  des  Schriftstellers  zasammengefafst  werden,  und  aufserdem 
solle  dem  Schüler  Gelegenheit  gegeben  werden,  sich  die  vorkommenden 
Wörter  and  Redewendungen  anzueignen.  Der  Vortragende  ist  der  Ansicht, 
der  Schriftsteller  könne  noch  intensiver  ausgenutzt  werden  nach  der  gram- 
matisehen  Seite,  natürlich  nicht  in  der  Lektürestande,  sondern  in  der  nächsten 
Grammatikstande  könne  ein  nicht  einmal  sehr  grofser  Teil  dazu  verwandt 
werden,  um  bei  den  Schülern  die  Wörter,  Redewendungen  und  Konstruktionen 
zu  überhören.  Dafs  eine  so  intensive  Ausnutzung  des  Schriftstellers  nach 
dieser  Seite    nötig  sei,   zeige  uns  schon    das  Verfahren  der  Neuphilologen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  erscheine  anerkanntermafsen  auch  die  An- 
wendung des  Grundsatzes  der  Konzentration.  Dadurch  solle  die  Wiaaen- 
sehaft  durch  Zusammenfassung  und  durch  Vergleichung  dem  Schüler  ver- 
ständlicher gemacht  werden;  das  einesolle  das  andere  stützen.  Auf  sprach- 
lichem Gebiete  verdankten  diesem  Bestreben  die  Parallelgrammattken  ihr 
Entstehen.  Es  komme  natürlich  darauf  an,  dafs  die  Gegenüberstellang 
wirklich  packend  sei,  dafs  die  verglichenen  Erscheinungen  sich  wirklich 
deckten  oder  doch  innerlich  verwandt  seien.  Zur  Erläuterung  führt  Redner 
einige  Beispiele  an. 

Ferner  sei  es  nötig,  den  Lernstoff  auf  die  kürzeste,  klarste  Pnssang, 
und  ihn,  soweit  es  gehe,  unter  wenige  einheitliche  Gesichtspunkte  zu  bringen. 
Dafs  in  dieser  doppelten  Hinsicht  noch  Verbesserungen  möglich  und  nötig 
seien,  zeige  ein  Blick  auf  die  neueren  lateinischen  Grammatiken.  Unklare 
Fassungen  von  Regeln  fänden  sieb  noch  vielfach  in  denselben  und  nberflüasige 
Weitschweifigkeit.  Redner  weist  nach,  dafs  die  verschiedenen  AJblativ- 
verhältnisse  im  grenzen  unter  3  Gesichtspunkte  gebracht  werden  könnten, 
wobei  Redner  aber  mit  dem  Ablat.  instrumenti  beginnen  möchte.  Eine 
ähnliche  Zusammenfassung  würde  sich  beim  Dativ  empfehlen. 

Im  Folgenden  wendet  sich  Redner  zum  Geschichtsunterricht  der  Quarta. 
Auch  dieser  lasse  noch  Änderungen  za.  Dem  Redner  gefällt  hei  der  geringen 
Stundenzahl  der  Umfang  der  Lehrbücher  nicht,  nach  seiner  Ansicht  bringen 
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sie  saviel.  Da«  Lehrbuch  solle  doch  vor  tUem  eioe  karze  Skizze  bieteo, 
die  dea  Gaog  der  griochischea  and  römischeo  Geschichte  entwerfe  nad  die 
AosfalluB{^  dieser  Skizze  aach  dem  lateiaischea  Lehrbache  dieser  Stafe 
überlasse. 

Eine  vollendete  DarchfahraBiP  der  vorhergehenden  grammatischen 
Grundsätze  würden  eine  Erweitemng  und  Pestigong  der  Kenntnisse  des 
Schillers  zvr  Folge  hahea.  Dafs  das  aotweodig  sei,  sei  in  den  letzten  Jahren 
anerkannt  worden.  Man  habe  vorgeschlagen,  von  den  Lehrern  sollten  dem 
grofseren  Teile  der  Schüler  einer  Anstalt  Vortrüge  gehalten  werden.  Ferner 
seien  ein  Beweis  fdr  das  Bestreben  der  Beh5rde  die  kleinen  Ausarbeitongeo, 
die  von  der  Mittelstufe  an  in  allen  Fächern  angefertigt  werden  sollten. 
Mnnehe  Umstände  verhinderten  aber  aue^  dafs  der  LernstoiT  mit  der  Sicher- 
beit  angeeignet  würde,  die  wir  als  wünschenswert  betrachteten.  Der  Unter« 
riehtsstolT  sei  recht  umfangreich  und  stelle  ziemliche  Anfordernngen  an  den 
Verstaad  des  Schülers.  Dazu  käme,  dafs  heutzutage  viel  intensiver  anter- 
riehtet  werde.  Jeder  Lehrer  verlaage  während  seiner  Stande  die  volle 
Aofmerksamkeit  des  Schülers. 

Damit  wendet  sieh  der  Redner  zum  Schluts.  Ob  die  vorgetragenen 
Ausfnhrongen  richtig  seien,  überlasse  er  dem  Urteile  der  Versammlung. 
Jeder,  dem  die  Aufgabe  des  Gymnasiums  am  Herzen  liege,  fohle  sich  heut- 
zutage gedräagt,  darüber  nachzodenken,  wie  es  jene  am  besten  lösen  könne. 
Reiner  könne  sich  der  Wahrnehmung  verschliefsen,  dafs  wir  an  einem  be- 
dentsamea  Wendepunkte  angelangt  seien,  dafs  jetzt,  wo  die  Gleich- 
berechtigung der  böheren  Schulen  ausgesprochen  sei,  der  Wettkampf  zwischen 
ihnen  nicht  aufhören,  sondern  sich  steigern  werde,  allerdings  eia  innerer 
geistiger  Wettkampf.  Das  Gymnasium  werde  zeigen  müssen,  dafs  es  etwas 
Tüchtiges  zu  bieten  vermöge.  Dafs  es  imstande  sei,  das  zu  zeigen,  sei 
des  Vortragenden  Oberzeugung,  dafs  es  dies  thue,  sei  sein  aufrichtiger 
Wunsch. 

Die  Besprechung  des  Vortrages,  für  den  der  Vorsitzende  unter  dem 
Beifall  der  Versammlung  den  Dank  aossprach,  mufste  wegen  der  vorge- 
rückten Zeit  auf  das  aächste  Jahr  verschoben  werden,  ebenso  die  Behand- 
lung dea  3.  Punktes  der  Tagesordnung:  Englischer  Uaterricht  auf  dea 
Gymnasien. 

An  Stelle  der  satzongsmäfsig  ans  dem  Ausschnfs  ausscheidenden,  für 
ein  Jahr  nicht  wieder  wäblbaren  Mitglieder:  Prof.  L.  Stein  (Köln,  Marzellen- 
gymnasinm)  und  Prof.  Moldenhaoer  (Kola,  Friedr.  Wilh.-Gymaasium)  wurden 
gewählt  Direktor  Dr.  Scheibe  (Elberfeld)  und  Oberlehrer  Dr.  Marcks  (Köln, 
Friedr.  Wilh.-Gymnasinm). 

Das  gemeinsame  Mittagsmahl  in  der  Gesellschaft  „Erholung'*  verlief 
bei  den  vorzüglichen  Tischreden  des  Provinzialschnlrates  Dr.  Meyer  auf  den 
Kaiser,  des  Geh.  Rats  Jäger  auf  das  ProvinzislschulkoUegium,  des  Direktors 
Zahn  auf  die  Damen  u.  s.  w.  sowie  bei  der  vortrefflichen  Bewirtung  in  der 
angeregtesten  und  gemütlichsten  Weise. 

Köln.  Anton  Floss. 
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ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Kanon  ftlr  die  Lesung  der  Odyssee  nach  den 

neuen  Lehrplänen. 

1d  dem  Noveroberheft  des  vorigen  Jahrgangs  dieser  Zeit- 
schrift bemerkt  L.  Bauck  bei  Gelegenheit  seines  sorgfältig 
abgemessenen  Kanons  der  Ilias:  da  man  in  der  Odyssee  nicht 
solche  Ausscheidungen  wie  in  der  Ilias  machen  und  nicht  so  viele 
Stellen  ihres  Inhalts  wegen  als  lesenswert  hinstellen  könne  und 
nicht  zwei  volle  Jahre  zur  Verfügung  habe,  sei  es  schwer,  einen 
Kanon  fnr  die  Odyssee  aufzustellen,  der  unter  der  Rubrik  der 
regeimäfsig  zu  lesenden  Abschnitte  alles  dasjenige  einschliefse , 
was  in  dem  unsterblichen  Liede  von  der  Heimkehr  des  Odysseus 
jeden  empfindenden  Menschen  als  herrlich  und  schön  an- 
mute. In  der  That,  man  befindet  sich  in  einem  embarras  de 
richesse  des  herrlichen  Werkes;  aber  eine  Auswahl  mufs  getroffen 
werden,  wenn  man  sich  auch  mit  schwerem  Herzen  von  manchem 
Schönen  und  Interessanten  trennt.  Wenn  die  Lehrpläne  von  1892 
die  Fachlehrer  und  Kollegien  nötigten,  einen  Kanon  aufzustellen, 
um  hier  und  da  einen  das  Ende  nicht  bedenkenden  Schlendrian 
abzustellen,  so  zeigen  die  neuen  Lehrpläne  in  der  Unterscheidung 
dessen,  was  in  der  Klasse  gelesen  werden  mufs,  gelesen  werden 
darf  und  nicht  gelesen  werden  soll,  einen  grofsen  Fortschritt  und 
einen  Ausgleich  gegenüber  der  Gefahr,  dafs  man  unter  Um- 
ständen gezwungen  war,  wider  Überzeugung  oder  Gefühl  gröfsere 
Stellen  zu  lesen  oder  wegzulassen;  die  individuelle  Freiheit  des 
Lehrers  ist  jetzt,  soweit  dies  im  allgemeinen  Interesse  der  Schüler 
möglich  ist,  gewahrt. 

Meiner  Meinung  nach  müssen  aus  der  Odyssee,  d.  h.  aus 
den  Irrfahrten  des  Odysseus  und  seinem  Auftreten  in  Ithaka 
bis  zur  Versöhnung  mit  den  Verwandten  der  umgekom- 
menen Gefährten  und  der  getöteten  Freier,  in  der  Klasse  sämt- 
liche Haupthandlungen  und,  was  zum  Verständnis  ihres  Zusammen- 
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hanges  dient,  gelesen  werden,  damit  der  Eindruck  des  einheit- 
lichen Epos  gewahrt  bleibt;  aufserdem  was  poetischen,  sittlichen 
und  kulturhistorischen  Wert  hat  und  das  Interesse  der  Scholar 
besonders  anzieht.  Auszuscheiden  sind  sittlich  anstöfsige  oder 
für  die  Jugend  unpassende  Stellen,  ferner  langweilige  Partieen, 
so  besonders  ausfuhrliche  Reden,  bei  sonstiger  Gleichwertigkeit 
die  spätesten  Zusätze,  die  zum  Teil  auch  aus  anderen  Gründen 
fallen,  und  schliefslich  Entbehrliches. 

Für  die  Schule  haben  die  noch  nicht  abgeschlossenen  Unter- 
suchungen über  das  Alter  einzelner  Teile  der  Odyssee,  so  sehr 
sie  auch  in  neuester  Zeit  durch  Kirchhoff,  Niese,  v.  Wilamowitz, 
Christ,  Cauer  u.  a.  gefördert  sind,  wegen  ihrer  Unsicherheit 
neben  yerhältnismäfsig  geringer  Obereinstimmung  weniger  Be- 
deutung, wie  der  letztere  auch  selbst  anerkennt,  v.  Wilamo- 
witz' Schlufs,  dafs  des  Odysseus  Kampf  gegen  die  Freier  noch 
jünger  als  die  Telemachie  sei,  hat  nicht  allgemeine  Anerkennung 
gefunden,  und  was  von  ganz  Griechenland  mit  den  Einzelheiten 
gelesen  wurde,  mag  auch  unsere  Jugend  lieber  erfreuen,  als  dals 
wohlgelungene,  sehr  ansprechende  und  kulturell  interessante 
Teile,  weil  sie  wahrscheinlich  jünger  als  der  oder  die  Grundstöcke 
sind,  ihr  entzogen  werden.  Denn  bis  wohin  will  man  schliefslich 
nach  diesem  Prinzip  die  Grenze  zurückzuziehen?  Pädagogische 
und  didaktische   Rücksichten   müssen   hier  den  Ausschlag  geben. 

Zwischen  der  österreichischen  kleinen  Odysseeauswahl  (etwa 
gleich  6  Büchern)  und  der  württembergischen,  durch  PrivatQeifs 
zu  erzielenden  Lektüre  der  ganzen  Odyssee  halten  Preufsen  und 
die  meisten  anderen  deutschen  Staaten  die  Mitte.  Die  wesent- 
lichsten verschiedenen  Ansichten  sind  von  mir  in  meinem  „Grie- 
chischen Unterricht''  (1896,  Separatabdruck  aus  Reins  Encyklo- 
pädischem  Handbuch  der  Pädagogik)  kurz  und  dann  von  Dettweiler 
in  seinem  „Griechischen  Unterricht''  (1898,  in  Baumeisters  Hand- 
buch) ausführlicher  angegeben  worden.  Wie  weit  die  zu  lesen- 
den Stellen  von  den  Schülern  präpariert  werden  sollen,  diese 
Frage  hängt  nicht  unmittelbar  mit  dem  Kanon  zusammen;  ich 
lasse  die  Schuler  möglichst  viel  ohne  Vorbereitung  lesen,  so  dafs 
das  Wichtigste  zweimal  gelesen  wird,  ohne  dafs  die  Schüler  durch 
Wiederholen  und  Präparieren  zu  viel  belastet  werden.  Nachdem  ich 
Jahre  lang  die  Odyssee  mit  Unter-  und  Obersekundanern  gelesen 
habe,  lege  ich  hier  eine  Verteilung  vor. 

Nach  den  obigen  Gesichtspunkten  habe  ich  die  gröfsere 
jüngere  Zudichtung,  die  Telemachie  I — IV,  XV  ausgeschlossen 
und  das  gleichfalls  jüngere  XXIV.  Buch,  welches,  wie  oft  das 
Schlufskapitel  eines  Romans  alle  einzelnen  Reste  zur  Genugthuung 
des  Lesers  erledigt,  aus  der  Soll-Lektüre  ausgeschieden.  Anderer- 
seits ist  es  wieder  wünschenswert,  möglichst  gröfsere  Partieen 
und  nicht  zu  viele  einzelne  voneinander  getrennte  Stücke  zu 
bieten.     Wenn  man  aber  nicht,  um  mehr  ganze  Bächer  zu  lesen. 
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auf  wertvolle  Scenen  verzichten  und  unnötigen  oder  störenden 
Ballast  mit  in  den  Kauf  nehmen  will,  so  lassen  sich  nur  3 — 4 
Bücher  als  vollständig  zu  lesen  hinstellen,  VI,  IX,  XXI  und  möglichst 
auch  XXII,  von  denen  VI  oder  IX  der  VW  anheimfällt.  Wenn 
in  der  folgenden  Zusammenstellung  die  Soll- Lektüre  manche 
Bücher  in  getrennte  Teile  auflöst,  so  können  solche  durch  die 
Darf-Lektüre  wieder  vielfach  zu  gröfseren  zusammenhängenden 
Partieen  zusammengeschlossen  werden.  Der  StofT,  welcher  gelesen 
werden  „darf*',  soll  meiner  Ansicht  nach,  soweit  er  nicht  mit  in 
die  slatarische  Lektüre  gezogen  wird,  in  der  Klasse  vom  Lehrer 
schnell,  möglichst  vollständig  übersetzt  oder  in  poetischer  Über- 
tragung vorgelesen,  von  dem  übrigen  Stoff  nur  der  notwendige  In- 
halt angegeben  werden.  Da  unsere  Redaktion  der  Odyssee  eine 
praktische  Gliederung  von  je  4  Büchern  in  jeder  Hälfte  bietet, 
habe  ich  mich  derselben,  so  spät  sie  auch  enstanden  sein  mag, 
hier  angeschlossen. 


I 


IL  IIL 
IV 


In  der  Klasse  gelesen  werden: 

Einleitung.  I.  Götterversammlung. 

Athenes  Vorschläge. 
(Empfang    Athenes    durch    Tele- 

mach;  Treiben  der  Freier.) 

157—  Ende. 

y  [Telemachie.] 


soll 

darf 

1 

1-95  1-95 

96- 

156  1 

95 

61 

soU 
Dicht 


157- 
444 
f434 
{497 
l847 


I-IV  I  =  2222 


2066 


VI 


(IL?)  Götterversammlung;  Anfang. 
Zeus  sendet  Hermes  zu  Kalypso. 
[Gespräche  zwischen  Hermes  und 

Kalypso   und  zwischen  Kalypso 

und  Odysseus.] 
Odysseus  fahrt  von  Kalypso  weg; 

Sturm. 
(Leukothea    giebt    Odysseus    den 

Rettungsschleier.) 
Odysseus  landet  auf  Scheria. 

Nausikaa  und  Odysseus. 


27-49 


262- 
332 


365- 

493 

1- 

331 


1-26 


23 


71 


129 
331 


333- 
364 


50- 
261 


^)  I  96.     Beispiel  des  Empfaoipes  eines  Gastes. 

')  WeoD  iMo  SDS  der  Telemachie  das  Wichtigste  vorlesen  oder  vor- 
übersetzen  will,  so  schlage  ich  vor:  1 96—323;  II 1—126;  IHl- 136;  IV  1—202. 
')  V  365.     Erster  Rettangsgiirtel. 
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VIl 
VIII 

(Athene    geleitet    Odysseus    zum 
Palast  des  Alkinoos.) 

[Athenes   Rat;   Beschreibung   des 
Palastes.] 

Odysseus'  Empfang  bei  den  Pha- 
aken,  Besprechung. 

(Bitte  des  Odysseus  und  Zustim- 
mung der  Phäaken.) 

[Ausfuhrliche     Erzählung     des 
Odysseus;  Unterredung.] 

[Die  Phäaken  von  Athene  versam- 
melt und  von  Alkinoos  begrufst] 

(Lied  des  Säugers;  Odysseus  traurig; 
Wettkämpfe  der  Phäaken.) 

Diskuswurf  des  Odysseus. 

(Odysseus'  Rede  an  die  Phäaken; 

Rückkehr  in  den  Palast.) 
[Lied  von  Aphrodite  und  Ares.] 

(Tanz    der    Phäaken;    Geschenke; 

Rücknahme     der     Beleidigung; 

Bad.) 
Odysseus    nimmt    Abschied     von 

Nausikaa. 
(Aufforderung    des    Odysseus    an 

den  Sänger.) 
[Lied;  Rede  des  Alkinoos.] 

Schlufsworte     des     Alkinoos     an 
Odysseus. 

soll 

133- 
198 

143- 
200 

456- 
469 

66 

58 
14 

darf 
1-55 

199- 
227 

63- 
142 

201- 
260 

370- 
422 

470- 
522 

577- 
586 

«oU 
■ieht 

56- 
132 

228- 
347 
1-82 

261- 
369 

523- 
576 

V     VUl  — 1757 

|692 

401 

664 

IX 

Odysseus  giebt  sich  zu  erkennen; 

Kikoneu;  Lotophagen;  Landung 

bei  den  Kyklopen. 
(Jagd  auf  der  Insel.) 

Kyklopeia. 

1-115 

177- 
566 

115 
390 

116- 
176 

*)  Vin  63 — 200.  Turnspiele,  jetzt  besonders  für  die  Jugend  ioteressanti 
daher  mindestens  der  Diskuswurf. 

B)  Vlll  .396.     Sühne  der  Beleidignog  sUtt  Duell. 

^)  Die  Abenteuer  bei  den  Kikonen  ond  Lotophagen  werden  als  minder 
wichtig  von  manchen  weggelassen;  aber  gerade  die  ersten  Abenteuer  darf 
man  nicht  streichen. 
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XI 


(Äolus;  Ankunft  bei  den  Lästry- 

gonen.) 
Verlust  der  Schiffe  bei  den  Lästry- 

gonen;  Landung  auf  Ääa. 
(Odysseus  jagt  einen  Hirsch.) 

Odysseus'  Gefährten  bei  Kiriie; 
Odysseus  kommt  zu  Kirke. 

[Odysseus  und  Kirkes  Vereinigung; 
Bad.] 

Die  Gefährten  werden  zurQckver- 
wandell. 

(Odysseus  holt  die  andern  Ge- 
fährten.) 

[Odysseus  und  Kirke  sprechen  über 
Abreise  und  Unterwelt.] 

Abschied  und  Elpenors  Tod. 

Ankunft  in  der  Unterwelt;  Elpenor; 

Teiresias. 
[Prophezeiung   des  Teiresias  über 

Odysseus'  Tod.] 
Mutter  des  Odysseus. 

[Die  berühmten  Frauen.  Unter- 
redung.] 

(Agamemnon  -466;  Achilles  -540; 
Aias.) 

Minos;  Orion;  Tantalos;  Sisyphos. 

(Herakles.) 

Abschied  von  der  Unterwelt. 


•oll 


114- 
150 


187- 
345 


373- 
405 


•oU 
darf     nicht 


546- 

574 
M18 


138- 
224 


568- 
600 

630- 
640 


1-113 

47 

158 

151- 
186 

33 

406- 
747 

29 

118 

87 

33 

385- 
567 

11 

601- 
629 

346- 
372 


475- 
545 


119- 
137 


225- 
384 


"*)  X.    Das  Ende  des  LästrygoneaabeDteoers  ist  uaentbehrlieh,  da  jetzt 
aar  daa  SehiiT  des  Odyssena  äbrisbleibt. 

•)  X546    nad   XI  51.     Folgen   der  TronkeDheit  aod  Glaabe  an  Not- 
wendiskait  der  Beatattoas  für  die  Seelen. 

•)  [XI  119—137.]     Spätes  Einschiebsel,   erfordert  unsere  Brklärnns. 

^^  XI  568—660  wird  zwar  von  Kirehhoff  und  Wilamowitz  als  orphischer 
Zasatz  ausgeschaltet,  ist  aber  die  beste  und  älteste  Überlieferung  der  be- 
ireffenden üblich  gewordenen  Vorstellungen  von  der  Unterwelt. 

^1)  (XI  601—629).  Herakles  schwebt  den  Schülern  aU  Gemahl  Hebes  im 
Himmel  vor. 


694    Ranoo  f.  d.  Lesaoip  derOdyssee  Dich  d.  neaen  Lehrpläneo, 


soU 


darf 


soll 
nicht 


XU 

Rückkehr  zu  Kirke;  Elpenors  Be- 
stattung. 
[Kirkes  Ratschläge  an  Odysseus.] 
Seirenen;  Skylla  und  Cbarybdis.1 

1-19 

19 

20- 
142 

Rinder  des  Helios;  Sturm;  Cha-i 

143- 

311 

rybdis.                                      | 

453 

IX    XII  — 2233 

1351    490 

392 

XIII 

Fahrt     des     Odysseus     von     der 

Phäakeninsel  nach  Ithaka. 
(Hafen  des  Phorkys.) 

1-95 

95 

96- 

Odysseus  wird  ans  Land  getragen. 

113- 
124 

12 

112 

(Ruckkehr  der  Phäaken  und  Rache 

125- 

des  Poseidon.) 

187 

Odysseus  erwacht  und  wird   von 

188- 

69 

Athene  aufgeklärt. 

255 

[Erzählung  des  Odysseus;  Athene 

256- 

giebt  sich  zu  erkennen.] 

351 

(Athene  und  Odysseus  beratschlagen 

352- 

über  die  Bestrafung  der  Freier.) 

403 

Athene,   Odysseus  und  Telemach; 

404- 

37 

Odysseus  in  einen  Bettler  ver- 

440 

wandelt. 

XIV 

Odysseus'  Empfang  bei  Eumaios. 

[Erzählung  des  Odysseus;   Unter- 
redung.] 

(Für  Odysseus  wird  ein  Eber  ge- 
schlachtet ;  Odysseus  erzählt  vom 
Mantel.) 

M 

(Eumaios^  Wacht   bei  der  Herde.) 

1-114 

114 

409- 

517 

518- 

533 

115- 
409 

XV 

(Telemach    wird    von  Athene    an 
die  Ruckkehr  gemahnt.) 

[Abschied      von     Menelaos      und 
Helena.] 

(Das     Wunderzeichen    beim    Ab- 
schied.) 

[Fahrt  nach  Pylos;  Theoklymenos.] 

1-15 

150- 
184 

16- 
149 

185- 

(Einrichtung  des  Schiffes;  Abfahrt.) 

284- 
300 

283 

[Odysseus  und  Eumaios.] 

301- 

(Ankunft  auf  Ithaka;  das  Wunder- 

495- 

414 

zeichen;  Theoklymenos.) 

557 

>')  [XII  20—142.]     Der  Inhalt  kommt  später  thatsiicblich. 

^')  XIV  156  und  157    fxS^Qog  yag  fiot  .  .  sind  zn  lesen  aod  so  lerneo. 

^*)  XV.    Eines  der  beiden  Wanderzeichen  verdient  gelesen  zu  werden. 
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XVI 

Telemach  kommt  lu  Eumaios  und 
Odysseus;  Eumaios  fortgeschickt. 

(Eumaios      geht;      Athene     ruft 
Odysseus.) 

Odysseus  giebt  sich  Telemach  zu 
erkennen. 

(Odysseus   und  Telemach    unter- 
reden sich.) 

[Die  Gefährten  des  Telemach  und 
Eumaios  kommen  in  die  Stadt; 
die  Freier.] 

Eumaios  kommt  zurück  und  be- 
richtet. 

«oll 

1-134 

172- 
239 

452- 

481 

134 

68 

30 

darf 

135- 
171 

240- 
321 

«oll 
Dicht 

322- 
451 

xm— XVI  =  2011 

559;  506 

946 

XVII 
XVIII 

XIX 

(Telemach  geht  in  die  Stadt.] 

Odysseus  geht  mit  Eumaios  in  die 
Stadt ;  Der  Hund.  Antinoos  wirft 
Odysseus  mit  dem  Schemel. 

[Penelope  und  Eumaios.] 

(Eumaios  geht  nach  seinem  Gehfift 
zurück.) 

Odysseus  und  Iros. 

[Odysseus  und  Amphinoroos.] 

[Penelope  und  Telemach  und  die 
Freier;  Geschenke.] 

(Odysseus  von  Melantho  verhöhnt.) 

Odysseus    von    Eurymachos    ge- 
worfen. 

(Die  Freier  gehen  aus  dem  Palaste.) 

(Odysseus    und   Telemach    tragen 

die  Waffen  fort.) 
(Melantho  und  Odysseus.) 
Odysseus  und  Penelope;  Penelope 

erzählt  vom  Leichentuch. 
[Odysseus'  Erzählung;  Unterredung 

mit  Penelope] 
FuEsbad  (Anfang). 
(Erzählung  aus  Odysseus  Jugend.) 
Fufsbad  (Schlufs). 
[Ende  der  Unterhaltung.) 

182- 
419 

1-123 

346- 
411 

96- 
163 

386- 
398 

467- 
507 

310 
123 

66 

68 

13 
4t 

590- 
609 

304- 
345 

412- 
428 
1-52 

58-95 

399- 
466 

1-181 

492- 
589 

124- 

157 
158- 
303 

164- 
385 

508- 
604 

^*)  XVIII.  Aofto^.  IrossceDe  von  Reiohtrdt  als  ootw endig  aogesehen,  am 
die  grausige  Rache  des  Odysseus  zu  begriiuden.  Dafs  der  Herr  das  Recht, 
in  eigeoen  Hause  zu  bettelo,  erst  erkampfeD  mnfs,  ergreift  tief. 

>*)  XIX  13  ist  zu  leraeo  avibs  ya^  i<fiXxeja$  äv^ga  aiSriQOs. 
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XX 


(Schlaf  und  Erwachen  des  Odysseus 

und  der  Penelope.) 
[Längeres  Gebet  der  Penelope.] 
Zwei  Wahrzeichen   für  Odysseus. 

(Der  Morgen  im  Palast). 

Philoitios     und     Eumaios      und 

Odysseus. 
(Telemachs  Auftreten  den  Freiern 

gegenüber.) 
(Ktesippos    wirft    Odysseus    mit 

einem  Rindsfufs.) 
[Telemach  und  die  Freier  über  die 

Ehe  Penelopes;  Theoklymenos.] 


soll 


91- 
121 


185- 
239 


31 


55 


••11 

darf    niebt 
1-65 

66-90 


122- 
184 


240- 

270 

297- 

303 


304- 
394 


XVII  -XX  =  2032 


707    431 


894 


XXI 


XXII 


XXIII 


To^ov  &i<fig. 
[Herakles  und  Iphitos.] 
To^ov  d-ia^q. 

Tod  der  drei  bedeutendsten  Freier; 

Melanthios  gefangen. 
(Athene  als  Mentor;  Tod  einzelner 

Freier.) 
Allgemeine       Schilderung       des' 

Nordens  -309. 
Leiodes;  Terpiades;  Medon  -380. 
Odysseus    überblickt    die   Toten 

-389. 
(Bestrafung   der  Mägde   und    des 

Melanthios;  Reinigung.) 
Eurykleia  weckt  Penelope. 
[Unterredung   zwischen    Eurykleia 

und  Penelope.] 
Penelope  und  Odysseus. 

[Odysseus  lälst  seine  Leute  listiger- 
weise tanzen.] 


1-14 

38- 

434 

1-204 


299- 
389 


14 
397 
204 


91 


1-9 


80- 
116 


15-37 


205- 
298 


390- 
501 


37 


10-79 


117- 
152 


^')  XX  13  und  25.  Die  beiden  Vergleiehe  erfreuen  die  Sehfiler  lofser- 
ordentlich.  Die  zwei  Wahrzeichen  sind  kalturell  wichtig,  und  die  PliUoitios- 
scene  ist  nötig  für  den  späteren  Kimpf. 

")  XX  297.     Den  dritten  Warf  halt  Caaer  als  gut  motiviert  fest. 

^')  (XXIII  153 — 231).  Dieses  gemeinsame  Geheimnis  ist  als  Erkenaoogs- 
zeichen  schwach  and  macht  auf  die  Schaler  keinen  oder  einen  nieht  beab- 
sichtigten Eindruck. 
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• 

soll 

soll                 darf     niebt 

(Odysseus  und  Penelope;  das  ge- 

153- 

meinsame  Geheimnis.) 

231 

Vereinigung  des  Odysseus  und  der 

231- 

10 

Penelope. 

240 

[Weitere  Unterredung  und  eheliche 

241- 

Vereinigung.] 

360 

(Aufbruch  des  Odyssee  zu  seinem 

361- 

Vater.) 

372 

• 

XXIV 

(Die  Seelen  der  Freier  führt  Hermes 

in  die  Unterwelt.) 
[Unterredung  zwischen  Achilleus, 

Agamemnon  und  den  Freiern.] 
(Odysseus  und  Laertes.) 

[Erzählung  des  Odysseus.] 

(Odysseus  giebt  sich  seinem  Vater 
zu  erkennen.] 

[Frohes      Zusammensein      des 
Odysseus,     Laertes,     Telemach 
und  der  Diener. 

(Die  Verwandten   der  Freier   be- 
statten  diese   und  beschliefsen 
Rache.) 

[Verhandlung  in  der  Versammlung; 
Athene  und  Zeus.] 

(Kampf  und  Versöhnung). 

1-22 

205- 
238 

302- 
361 

413- 
437 

489- 
548 

23- 
204 

239- 
301 

362- 
412 

438- 

488 

XXI     XXIV— 1855. 

762 

512 

581 

I— XX1V=12110. 

4166 

2401 

5543 

^)  XXIV.  Der  AnfiDg  ist  kuUnrell  interesstot.  Die  Sceue  zwisehen 
Odysseas  und  seioem  Vtter  rührt  die  Sebiiler  mehr  als  die  zwiseheo  Mana 
nnd  Frau.  Aufstand,  Niederlage  ond  VersöbooBg  der  Verwandteo  sehliefseB 
befriedigend  ab. 

Was  den  Zeitaufwand  für  die  Odyssee  in  Uli  und  OII  be- 
trifft>  so  rechne  ich  fqr  0 II  80  Stunden,  nämlich  durchschnitt- 
lich 2  von  den  6  wöchentlichen  Stunden,  so  dafs,  wenn  griechische 
Stunden  ausfallen,  der  Ausfall  die  Prosa,  aber  nicht  die  Poesie 
verkürzt;  für  UD,  wo  man  am  besten  erst  im  zweiten  Tertia! 
oder  Semester  mit  Homer  anfängt,  45  bis  50  Stunden.  In  Uli 
können  stündlich  10  bis  alimählich  30,  im  Durchschnitt  mindestens 
20  Verse  gelesen  werden,  also  zusammen  900  bis  1000;  in  0  H 
können  stündlich  40  bis  allmählich  60  Verse,  im  Durchschnitt  jeden-^ 
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falls  50  Verse  gelesen  werden,  zusammen  also  80.50  =  4000;  in 
Uli  und  Oll  also  aus  der  ganzen  Odyssee  4900  bis  5000  Verse. 
Die  6  bis  8  Stunden  etwa,  welche  innerhalb  der  2  Jahre  zu 
Zusammenfassungen  und  Wiederholungen  der  Grammatik  und 
Metrik,  des  Wortschatzes,  der  Altertümer  und  des  Inhalts  nötig 
sind,  können  entweder  durch  schnelleres  Lesen  in  einigen  Stunden 
ausgeglichen  oder  aus  der  Prosalekture  herObergenommen  werden. 
Menge  wollte  6364  Verse  lesen,  Henke  6010,  Lange  5410,  Rein- 
hardt 4610,  El.  Gymn.  in  Breslau  las  5500,  Gymn.  Essen  4160. 

Dafs  der  Uli  Gesang  I— XII,  der  OII  Gesang  XIII—XXIV 
zugeteilt  wird,  halte  ich  für  verwerflich,  weil  so  die  Uli 
überlastet  wird  oder  zu  viel  lesenswerte  Partieen  nicht  kennen 
lernt  und  die  OH  unnötig  ausführlich  liest.  Bei  meiner  Auf- 
stellung habe  ich  für  Uli  die  Bücher  I— VIII  angenommen,  787 
oder  rund  800  Verse,  so  dafs  man  von  der  „Dar^'-Lekture  noch 
100  bis  200  hinzurechnen  kann,  z.  B.  Leukotheas  Rettungsschleier, 
Sühne  einer  Beleidigung,  Spiele  der  Phäaken  und  in  I  Begrüfsung 
eines  Gastes  (Athene).  Die  Bücher  IX — XXIV  bieten  nach  meiner 
Zusammenstellung  als  notwendige  Lektüre  3379  oder  rund  3400 
Verse,  also  das  Pensum  von  68  Stunden,  zu  denen  aus  den  1939 
„Darf^'-Versen  eine  Auswahl  von  600  für  12  Stunden  kommt, 
besonders  das  Ende  des  XXIL  Gesanges  (112  V.)  und  das  Ende 
des  XXIII.  nebst  Scenen  aus  dem  XXIV.  (187  oder  267  V.),  Ver- 
vollständigung des  IX.  Gesanges  (61  V.),  Äolus  und  Lästrygonen 
im  X.  (113  V.);  aufserdem  je  nach  den  Jahren  abwechselnd, 
einiges  von  Telemachs  Rückkehr  in  XV  und  Einzelheiten  zur 
Ergänzung  der  übrigen  Partieen.  Nimmt  man  Gesang  I — VII 
für  Uli,  so  macht  dies  716  Verse,  so  dafs  für  OII  3450  bleiben, 
nimmt  man  nur  I — VI  für  Uli,  so  macht  dies  650  Verse,  so  dafs 
für  OII  3516  bleiben. 

Wer  gern  mit  den  ersten  Abenteuern  anfängt,  wie  es  seiner 
Zeit  Stoy  und  Ahrens  thaten  und  wie  es  Menge  und  Lange  warm 
empfehlen,  mag  in  Uli  aufser  der  zehnzeiiigen  Einleitung  die 
Gesänge  IX  und  X  mit  772  Versen  lesen,  zu  denen  128  bis  228 
Verse  als  Auswahl  aus  279  Versen  kommen,  so  dafs  z.  B.  IX  ohne 
Lücke  (116 — 176)  gelesen  wird,  und  in  011  die  übrigen  Gesänge 
mit  3394  Versen. 

Hinzufüge  ich  eine  Obersicht  der  Odysseelektüre  auf  den 
preufsischen  Gymnasien  nach  den  Programmen  1901.  Eine 
Statistik  aller  deutschen  Gymnasien  müfste  in  mehrere  Gruppen 
verteilt  werden  je  nach  der  verschiedenen  Stundenzahl  des 
Griechischen  überhaupt;  aus  der  grölsten  Gruppe,  in  welcher  von 
um  bis  Ol  je  6  Stunden  dem  Griechischen  gewidmet  sind,  habe 
ich  nur  die  preufsische  Abteilung  berücksichtigt,  weil  gerade  nur 
für  Prcufsen  die  an  der  Spitze  stehende  Verfügung  galt.  Nun 
geben  einige  Anstalten  wunderbarerweise  gar  keine  Auskunft  oder 
nur  über  Uli  oder  Oll,  einige  verweisen  auf  ihren  Kanon,  einige 
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sagen  allgemein  „Odyssee  in  Auswahl*S  einige  benutzen  die  Aus- 
wahl Ton  Christ,  eine  ziemliche  Zahl  giebt  an:  Uli  Buch  I — XII, 
011  Buch  XIII— XXIV  „in  Auswahl"  oder  auch  ohne  diesen  Zu- 
satz. Nur  sehr  wenige  haben  das  Jahrespensum  zi&ernmäfsig 
abgedruckt:   Gymn.  in  Essen,  Elisabethgymn.  in  Breslau. 

So  bleiben  von  den  295  preufsischen  Gymnasien,  wenn 
Schulpforta,  die  Reformgymnasien  und  die,  welche  keine  Angabe 
(bez.  nicht  über  Dil)  enthalten,  ausscheiden,  2S0  zur  Vergleichung 
übrig,  zu  denen  wieder  20  wegen  Doppelcöten  gerechnet  werden 
können,  =300;  und  wenn  die,  welche  für  Uli  und  011  Buch 
I — XII,  XIll — XXIV  oder  ähnlich  angeben,  ausscheiden,  bleiben 
250,  bez.  270.  Dazu  kommt  für  mich  der  Übelstand,  dafs  die 
Programme  1902  noch  nicht  ganz  ausgetauscht  sind  und  die  mir 
vorliegenden  Angaben  1901  über  Oll  nicht  immer  eine  Ergänzung 
zu  Uli  1901  bieten,  da  mehrfach  eine  Abwechselung  eintritt. 
Bisweilen  schliefst  sich  die  Lektüre  von  Oll  auch  überhaupt 
nicht  genau  an  die  von  Uli  an,  wenn  in  Uli  nicht  das  vorge- 
sehene Pensum  bewältigt  ist  oder  in  OII  sonst  selbständig  ver- 
fahren wird.  Es  läfst  sich  also  nicht  mit  sicheren  Zahlen  im 
Vergleich  zu  300  oder  270  oder  250  und  gegeneinander  rechnen, 
sondern  meist  können  nur  Minimalwerte  angeführt  werden,  zu 
denen  noch  eine  gröfsere  oder  meist  nur  eine  geringere  Zahl  als 
wahrscheinlich  hinzugerechnet  werden  darf.  Namentlich  wenn 
ein  bestimmtes  Buch  genannt  ist,  kann  nicht  immer  verstanden 
werden,  dafs  dies  vollständig,  ohne  Auswahl  gelesen  ist. 

Die  Zahl  der  Bücher  in  Uli  schwankt  zwischen  1^  bez.  2 
und  12,  und  zwar  nahmen  27  Anstalten  12,  1  Anstalt  11,  1  Anstalt 
10  Bücher  in  Auswahl  durch;  16  nur  2  Bücher,  1  nur  1  Buch, 
die  meisten  3  bis  4  Bücher,  ob  letztere  mit  oder  ohne  Auswahl, 
ist  nicht  immer  sicher. 

Die  Einleitung  I  1 — 10  wird  wohl  ausnahmslos  an  allen 
Gymnasien  gelesen  und  zwar  in  Uli.  Die  eigentliche  Lektüre 
begannen  34  Anstalten  mit  IX,  und  zwar  lasen  2  Anstalten 
IX  und  X,  1  IX— XI,  1  IX,  XI.  XII,  die  anderen  30  IX— XIL 
Dazu  kommen  2  Anstalten,  welche  I,  IX,  X  lasen,  zusammen 
36  Anstalten,  welche  in  U II  den  Hauptwert  auf  IX,  bez.  35  auf 
IX  und  X  legten. 

Alle  anderen  Anstalten  nahmen  in  Uli  eine  Auswahl  von  I 
an  vor,  und  zwar  27  I— XII,  1  1 — XI,  1  I— X;  die  anderen 
gingen  bis  IX  oder  VIII  oder  VII  oder  (68  Anst.)  bis  VI;  1  AnsUlt 
las  I;  von  denen  mit  2  Büchern  lasen  3  I  und  IL  2  I  und  V, 
1  IV  und  V,  1  I  und  IX,  4  I  und  VI,  5  V  und  VL  Von  diesen 
läfst  sich  annehmen,  dafs  sie  zumeist  auch  I  11 — 95  lasen. 

Die  Telemachie  II— IV  oder  schon  der  gröfsere  Teil  von 
I  und  II — IV  ist  an  81  Anstalten  ausgeschlossen  gewesen.  Von 
198  Anstalten,  welche  I  oder  II  oder  III  oder  IV  „bis  VI'*  oder 
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,,bi8  VII,  VIII,  IX^^  angaben,  wurde  also  VI  gelesen,  aulserdem 
nachweislich  an  58  Anstalten,  z.  T.  in  Oli,  also  zusammen  an 
mindestens  256  Anstalten.  Nicht  gelesen  wurde  VI  und  sollte 
anscheinend  auch  nicht  in  OK  nachgetragen  werden  an  6  Anstalten, 
bei  denen  z.  T.  I— III  mit  IV — VI  wechselten.  Von  den  übrigen 
33  Anstallen  hat  wahrscheinlich  die  gröfsere  Zahl  das  Buch  VI 
mit.  in  ihrem  Kanon.  Diesem  Buch  nahe  kommt  aus  dem  Anfang 
V,  das  an  sehr  vielen  Anstalten  genannt  ist  und  das  wenigstens 
mit  seinem  Seesturm  an  allen  Anstalten,  welche  1 — VI  oder  ähn- 
lich anführen,  zu  vermuten  ist. 

Dann  tritt  natürlich  als  das  gelesenste  aller  Bücher  das  IX. 
hervor,  das  nur  an  3  Anstalten  anscheinend  für  den  zweijährigen 
Kursus  ausgeschlossen  war  und  wahrscheinlich  von  183  Anstallen 
in  011  gelesen  wurde;  aufser  den  erwähnten  34  Anstalten,  die 
mit  IX  begannen,  ist  es  noch  von  49  für  Uli  angeführt  und  auch 
für  die  27  Anstalten  (I — XII  in  Uli)  anzunehmen,  wurde  also 
an  110  Anstalten  in  Uli  gelesen;  zusammen  293. 

Aus  der  zweiten  Hälfte  waren  sicher  nicht  gelesen  XIII  von 
4,  XIV  von  5,  XV  von  6,  XVI  von  8,  XVII  von  9,  XIX  von  12, 
XX  von  16,  XXI  von  16,  XXII  von  21,  XXIII  von  41,  XXIV 
von  81  Anstalten.  Und  zwar  schlössen  2  Anstalten  mit  XV,  4 
mit  XVI,  3  mit  XVllI,  2  mit  XIX,  1  mit  XX,  17  mit  XXI,  17 
mit  XXII,  81  mit  XXIII.  Ob  XXIV  immer  absichtlich  aus- 
geschlossen war  oder  auch  einmal  zufällig  ausBel,  läfst  sich  nicht 
sicher  sagen;  auffallend  ist  jedenfalls,  dafs  17  Anstalten  gerade  vor 
der  Mvi^axKiQOipovia  aufhörten  und  aufserdem  4  dies  Buch  in 
der  Auswahl  ausschieden.  Dafs  17  Anstalten  mit  XXII  schlössen 
und  24  aufserdem  XXIII  vor  XXIV  ausiiefseu,  erklärt  sich,  abge- 
sehen von  der  Wirkung  des  Endes,  besonders  aus  der  Künsüich- 
keit  der  Erkennung  der  Gatten  und  dem  Mangel  an  Interesse 
seitens  der  Schüler  für  dieselben.  Aus  der  bunten  Mannig- 
faltigkeit ergiebt  sich  für  etwa  ein  Drittel  der  Anstalten  die 
Ausscheidung  von  II — iV  und  XXIV  und  in  Bezug  auf  unge- 
fähr vollständige  Lesung  als  einheitlich  nur  die  Lesung  von 
VI  und  IX. 

Kreuznach.  0.  Kohl. 


ZWEITE  ABTEILUNG. 


LITTEBABISCHE  BERICHTE. 


F.  Seiler,  Der  Oberlehrer  (Dan  Bach  der  Berufe,  eio  Führer  uod 
Berater  bei  der  Berufswahl,  Band  VII).  Mit  35  Abbildungen  im  Text 
und  einen  Titelbild.    Hannover  1902,  Gebr.  Jänecke.    II  und  194  S. 

„Das  vorliegende  Buch  will  keine  Streit-  oder  Kampfschrift  sein 
und  weder  Standes-  noch  Schul-  und  Unterrichtspolitik  betreiben. 
Es   will   vielmehr  lediglich  denjenigen  dienen,    welche   sich  dem 
Berufe  eines  Lehrers  an  höheren  Schulen  widmen   wollen.*'     Mit 
diesen  Worten  kennzeichnet  der  Verf.  seine  Absicht.    Er  behai^delt 
seinen    Stoff   in    7    Kapiteln,    welche    die    Cberschriften    zeigen: 
1.    Oberblick   über   die  geschichtliche  Entwickelung  des   höheren 
Schulwesens.     2.   Äufsere  Verhältnisse  des   Standes,   Licht-  und 
Schattenseiten   des    Berufes.     3.    Die   theoretische    Vorbereitung 
zum  Berufe  des  Oberlehrers.     4.  Die  Prüfung.     5.  Die  praktische 
Vorbildung  des  Kandidaten.     6.  Winke  über  die  praktische  Thätig- 
keil  des  Lehrers,  7.  Stipendien   und  Studienreisen.  —  Das  erste 
Kapitel   stellt  in  höchst  übersichtlicher  Weise  dar,  welchen  Gang 
das    höhere  Schulwesen   von   seinem  Ursprung  in    der  Zeit   der 
Reformation    bis   zur  Gegenwart   genommen  hat,    wie   sich  nach 
den  wechselnden  Anschauungen  der  Zeiten  allmählich  verschiedene 
Gattungen  höherer  Schulen  entwickelt  haben.     Die  Tbätigkeit  der 
auf  diesem  Gebiete  führenden  Geister  und  hervorragenden  Persön- 
lichkeiten wird  gewürdigt,  und  ihr  Einflufs  auf  die  Gestaltung  des 
höheren  Schulwesens  dargestellt.     Von  Luther   und  Melanchthon 
bis    zu   Wiese   und    Bonitz,    welche    mannigfache    Entwickelung, 
welcher  Wandel  in   den  mafsgebenden  Anschauungen!     Während 
die  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  nach  Luthers  Meinung 
nur  theologischen  Zwecken  zu  dienen  hatte,   wird  sie  —  worauf 
schon  Melanchthon  hinwies  —  weiterhin  immer  mehr  um  ihrer 
selbst  willen  getrieben;  sie  dient  der  Bereicherung  und  Ausbildung 
des  Geistes  vermöge  des  Inhalts  der  altklassischen  Schriften  und 
wird    zugleich    ein    wichtiger    Teil    einer    Vorbereitung   auf  eine 
wissenschaftliche  Beschäftigung  überhaupt.    Auf  einem  verhältnis- 
mäfsig  kleinen  Raum  (40  Seiten)  einen  Überblick  über  die  ganze 
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Eotwickelung  der  io  dem  höheren  Schulwesefi  von  seinen  ersten 
Anfangen  bis  auf  die  Neuzeit  hervortretenden  Ideeen  und  Absichten 
zu  geben,  ist  wahrlich  keine  kleine  Aufgabe.  Verfasser  hat  sie  in 
einer  für  den  Leser  erfreulichen  Weise  gelöst.  Er  bekommt  einen 
Einblick  in  die  Geschichte  des  gelehrten  Schulwesens,  er  sieht, 
wie  mit  der  Zeit  zu  den  ursprünglich  in  der  höheren  Schale  be- 
handelten Gegenständen  andere  hinzukommen,  wodurch  schliefslich 
Grundunterschiede  zwischen  den  Arten  von  Schulen  bedingt  wurden, 
er  lernt  bis  auf  die  neueste  Zeit  den  Gang  kennen,  den  das 
höhere  Schulwesen  in  Preufsen  in  den  drei  letzten  LehrpUnen 
von  1882,  1891  und  1901  genommen  hat,  bis  zu  dem  Grund- 
sätze der  Gleichwertigkeit  der  drei  Gattungen  höherer  Schulen, 
der  allerdings  ja  nur  mit  gewissen  Einschränkungen  gelten  kann. 
—  Nach  einer  solchen  geschichtlichen  Einleitung  lernt  der  an- 
gehende Oberlehrer  die  äufseren  Verhältnisse  des  Standes,  die 
Licht-  und  Schattenseiten  des  Berufes  kennen.  Nach  einer  Dar- 
stellung der  Anstellungs-  und  Einkommensverhältnisse  giebt  Verf. 
der  Hoffnung  Ausdruck,  dafs  in  nicht  zu  langer  Zeit  die  bisher  noch 
nicht  erffillten  Wünsche  des  höheren  Lehrerstandes  ihrer  Erfüllung 
entgegensehen  werden.  Möge  sich  seine  Hoffnung  bewahrheiten! 
Im  übrigen  macht  er  aber  mit  vollem  Recht  darauf  aufmerksam, 
dafs  auch  der  Lehrerstand  das  Seinige  dazu  thun  müsse,  wenn 
er  die  Stellung  einnehmen  will,  die  er  sich  wünscht  und  die 
ihm  von  Rechtswegen  ja  auch  gebührt.  Er  schildert  die  Freuden 
und  Leiden  des  Lehrerberufes,  die  Schwierigkeit  der  von  ihm  zu 
lösenden  Aufgaben,  seine  ideale  Seite,  die  sich  u.  a.  auch  heute 
noch  immer  darin  bekundet,  „dafs  wohl  schwerlich  in  einem 
anderen  Stande  —  abgesehen  natörlicb  von  dem  der  berufs- 
mäfsigen  Schriftsteller  —  so  viel  wissenschaftlicher  und  überhaupt 
litterariscber  Arbeilstrieb  herrscht  als  in  ihm".  Für  seine  Thätig- 
keit  erntet  der  höhere  Lehrerstand  denn  auch  die  ihm  gebührende 
Anerkennung,  wie  sie  ihm  u.  a.  von  dem  grofsen  Erzieher  des 
Deutschen  Volkes,  dem  Fürsten  Bismarck,  am  8.  April  1895  aus- 
gesprochen worden  ist.  Und  gleichviel,  ob  ein  Lehrer  vorwiegend 
den  Gegenstand  liebt,  in  dem  er  unterrichtet,  oder  ob  ihm 
vor  allem  die  Jugend,  die  ihm  anvertraut  ist,  ans  Herz  ge- 
wachsen ist:  sicher  wird  ihm  sein  Beruf  Freude  machen  und 
ihn  innerlich  erheben.  Allerdings  soll  sich  nur  der  dem  Lehrer- 
berufe widmen,  der  wissenschaftliches  Interesse  hat;  für  weniger 
erforderlich  hält  Verf.  einen  ausgesprochenen  pädagogisch-didak- 
tischen Trieb.  Mit  dem  wissenschaftlichen  Studium  wird  auch  ein 
gewisser  Drang  nach  einer  praktischen  Lehrthätigkeit  sich  ent- 
wickeln. Den  Inhalt  des  zweiten  Kapitels  finden  wir  am  Schlüsse 
so  zusammengefafst:  „Jungen  Leuten,  welche  einen  lebendigen 
wissenschaftlichen  Trieb  besitzen,  welche  gesund  und  zu  ange- 
strengter geistiger  Arbeit  befähigt  sind,  welche  zwar  nicht  zu 
hoch  hinaus  wollen,  weder  in  gesellschaftlicher  noch  in  materieller 
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Beziehung,  sondern  ein  ruhiges,  gleich mäfsigeSi  streng  geregeltes 
Dasein  einem  materiell  vielleicht  lohnenderen,  aber  aufregenden 
und  unsicheren  Dasein  Torziehen,  welche  endlich  —  last  not 
least  —  eine  gewisse  ideale  Gesinnung  besitzen,  denen  ist  der 
Beruf  des  Oberlehrers  durchaus  zu  empfehlen''. 

Das  dritte  Kapitel  zeigt  die  theoretische  Vorbereitung  des 
Philologen  auf  der  Universität.  Die  wissenschaftliche  Entwickelung 
auf  der  letzteren  geht  immer  mehr  ins  einzelne,  während  die 
Schule  nach  wie  vor  das  Ganze  im  Auge  behalten  mufs.  Daraus 
ergeben  sich  für  den  Studierenden  der  Philologie  besonders  schwie- 
rige Aufgaben,  wenn  er  den  in  der  Prüfung  an  ihn  gestellten 
Anforderungen  genügen  und  doch  auch  för  die  Lehrthätigkeit 
tüchtig  werden  soll.  S.  75  und  76  stellt  Verf.  die  von  einem 
angehenden  Altphilologen  zu  hörenden  systematischen  und  Inter- 
pretationskollegien zusammen  (im  ganzen  sind  es  deren  15,  von 
denen  8  systematischen  Inhalts  sind),  S.  86  nennt  er  die  nach 
seiner  Ansicht  für  den  Germanisten  wichtigsten,  S.  96  die  für 
den  Neuphilologen  notwendig  erforderlichen,  S.  100  f.  für  die  ge^ 
schichtlichen  (Religion,  Mathematik  und  Naturwissenschaften  hat  er 
von  seiner  Betrachtung  ausgeschlossen).  Der  nächste  Haupt- 
abschnitt ist  der  Prüfung  gewidmet.  Wenn  auch  die  Doktor- 
promotion nicht  notwendig  ist,  so  wird  sie  doch  als  eine  Be- 
kundung wissenschaftlichen  Sinnes  und  als  wissenschaftliche 
Leistung  immer  von  Wert  bleiben.  Am  besten  wird  die  Promotion 
vor  der  Staatsprüfung  stattfinden.  Die  Prüfung  selbst  mit  ihren 
Anforderungen  nach  der  jüngst  erlassenen  Prüfungsordnung  wird 
sodann  besprochen. 

Die  nun  folgende  Beleuchtung  der  praktischen  Vorbildung 
der  Kandidaten  behandelt  die  Vorbereitung  durch  das  Seminar- 
und Probejahr  nach  den  Bestimmungen  von  1890.  Er  hebt  dabei 
namentlich  hervor,  wie  die  Ausbildung  im  Seminarjahr  gegenüber 
dem  früheren  Probejahr  viel  gewonnen  habe.  Bei  dem  zur  Zeit 
herrschenden  Mangel  an  Kandidaten  werden  allerdings  die  über 
die  Vorbildung  geltenden  Bestimmungen  nicht  immer  innegehalten. 
Das  jetzige  Probejahr  erscheint  übrigens  kaum  noch  notwendig. 
—  Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  erscheinen  die  im  6.  Kapitel 
gegebenen  Winke  über  die  praktische  Tbätigkeit  des  Lehrers. 
Oberspannt  seien  vielfach  die  Anforderungen,  welche  nicht  selten 
in  Handbüchern  der  Pädagogik  an  den  Lehrer  gestellt  werden. 
Dazu  im  Gegensatze  ständen  die  Schriften  von  0.  Jaeger, 
A.  Matthias,  R.  Lehmann,  auch  schon  die  Instruktion  für 
den  gelehrten  Schulmann  in  Deutschland  von  F.  A.  Wolf. 
Sodann  werden  einige  allgemeine  Anweisungen  über  die  Hand- 
habung der  Schulzucht  zusammengestellt,  sowie  auch  Regeln  über 
die  didaktische  Behandlung  einzelner  Dnterrichtsgegenstände;  so 
werden  besonderes  Interesse  erregen  die  sehr  beachtenswerten 
Leitsätze    für    die    Erklärung   deutscher  Lektürestücke    (S.  143), 
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wie  überhaupt  die  Winke  über  den  deutschen  Unterricht,  denen 
solche  folgen,  die  sich  auf  die  Geschichte  beziehen.  Die  letzleren 
zeigen  besonders,  wie  man  den  Unterricht  in  der  Geschichte  fQr 
die  politische  und  soziale  Bildung  der  heranwachsenden  Jagend 
yerwerten  könne.  Aber  neben  all  seiner  ernsten  Arbeit,  so  fQhrt 
Verf.  aus,  mufs  der  Lehrer  auch  die  Geselligkeit  pflegen,  nament- 
lich auch  mit  Vertretern  anderer  Berufskreise  Fühlung  suchen, 
damit  er  nicht  einseitig  wird.  Der  letzte  Abschnitt  zeigt  dann, 
wie  die  Unterrichtsverwaltung  in  immer  weiterem'  Umfange 
darauf  bedacht  sei,  namentlich  jüngere  Liehrer  durch  Studien- 
reisen aller  Art  weiter  zu  bilden  und  ihnen  dadurch  geistige 
Nahrung  für  ihren  Beruf  zuzuführen« 

Wir  haben  ein  ganz  eigenartiges  Buch  vor  uns,  wie  es  bis- 
her auch  nur  in  ähnlicher  Form  nicht  vorhanden  war.  Daher 
erschien  es  uns  erforderlich,  auf  seinen  Inhalt  insoweit  wenig- 
stens einzugehen,  dafs  der  Leser  dieser  Zeilen  einen  Cber- 
blick  über  denselben  gewinnt.  Das  Werk  wollte  und  konnte 
keine  erschöpfende  Darstellung  des  Gegenstandes  geben  —  fallen 
ja  von  vornherein  einige  Unterrichtsfächer  bei  der  Behandlung 
ganz  fort,  andere  werden  weniger  eingebend  behandelt.  Und 
doch,  wir  haben  ein  Ganzes,  wir  haben  eine  Darstellung  aus 
einem  Gusse  in  leicht  lesbarer,  lebhafter  Sprache  vor  uns,  die 
nicht  allein  den  angehenden  jüngeren  Philologen  fesseln  wird, 
sondern  auch  den  gereifteren  Lehrer,  ja  jeden  Gebildeten,  welcher 
einen  Einblick  in  die  Thätigkeit  und  das  Wesen  des  höheren 
Lehrerstandes  gewinnen  möchte;  sind  doch  die  aus  eigener  Er- 
fahrung in  der  Schulzeit  gemachten  Beobachtungen  vielfach 
subjektiv  gefärbt  und  dadurch  stark  beeinträchtigt.  Die  gefällige 
Darstellung  des  Buches  wird  durch  eine  grofse  Anzahl  von  Ab- 
bildungen aufs  wirksamste  unterstützt.  Ein  Bildnis  F.  A.  Wolfs, 
des  Vaters  der  altklassischen  Studien,  bildet  mit  Recht  den  Anfang. 
Es  folgen  die  Bilder  einer  ganzen  Anzahl  hervorragender  Päda- 
gogen und  Lehrer  aus  älterer  und  neuerer  Zeit,  auch  solcher 
Männer,  die  in  irgend  einer  Weise,  ohne  Pädagogen  gewesen  zu 
sein,  die  geistige  Entwickelung  ganzer  Zeitalter  beeinflufiBten, 
Abbildungen  von  Handschriftlichem  u.  a.  Alles  in  allem  sei  das 
fesselnde  Buch  in  erster  liinie  der  ganzen  Lehrerwelt,  namentlich 
der  angehenden  und  jüngeren,  angelegentlich  empfohlen. 

Köslin.  R.  Jonas. 


Vaterläodische  Gedichte  aas  der  Zeit  der  BefreiaDSskriege, 
erlaatert  aod  gewürdigt  für  höhere  LebraostalteD,  sowie  zum  Selbtt- 
stadion  voo  Riehard  Jahnke.  Zweiter  Teil,  firlaateroogea. 
Leipzig  1902,  Heinrich  Bredt.     VI  d.  228  S.    kl.  8      1  JC- 

Mit  den  metrischen  Auseinandersetzungen  des  Verfassers 
stimmen  wir  nicht  ganz  uberein.  Seit  der  Reformation  sind  bei 
uns  zweitaktige  Rhythmen  in  Gebrauch  gekommen,   Jamben  und 
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Trochäen.  Man  geht  nun  meistens  von  der  Annahme  aus,  dafs 
für  uns  Deutsche  das  jambische  Versmafs  das  einfachste  und 
natürlichste  sei,  doch  hat  diese  Ansicht  in  neuerer  Zeit  ent- 
schieden Widerspruch  erfahren.  Es  ist  darauf  hingewiesen,  daüs 
bei  den  meisten  modernen  Nationen  der  Trochäus  häufiger  an- 
gewandt wird  als  der  Jambus.  Westphal  in  seiner  „Neuhoch- 
deutschen Metrik*'  behauptet  S.  40,  dafs  von  den  beiden  Haupt* 
formen  des  zweitaktigen  Rhythmus  diejenige  die  zunächst  liegende 
und  einfachste  sei,  welche  mit  dem  schweren  Taktteile  oder  (wie 
wir  auch  sagen  kOnnen)  mit  einem  vollen  Takte  beginnt,  also 
die  trochäische.  Wenn  wir  weiter  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Takten  zu  einer  höheren  rhythmischen  Einheit  binden  wollen,  so 
ist  uns  keine  andere  Zahl  so  gt'läufig  wie  die  Vierzahl.  Davon 
können  wir  uns  aus  dem  Rythmus  unserer  Musik  überzeugen. 
Nun  gehen  aber  die  Anfange  unserer  neuhochdeutschen  Lyrik  auf 
das  gesungene  Volkslied  des  15.  und  16.  Jahrhunderts,  also  auf 
die  Musik  zurück.  In  einem  Tanze  schliefsen  sich  je  vier  und 
vier  Einzeltakte  zu  einheitlichen  rhythmischen  Gliedern  zusammen, 
und  nach  vier  und  vier  Einzeltakten  wiederholt  sich  die  Melodie, 
die  in  diesen  zur  Darstellung  gekommen  ist.  Von  den  16  Takten 
eines  Teiles,  einer  solchen  Strophe,  schliefsen  sich  ferner  von 
den  vier  rhythmischen  Reihen  wiederum  je  zwei  zu  einem  ein- 
heitlichen musikalischen  Abschnitte  zusammen.  Dieser  Abschnitt 
heifst  Periode  oder  in  der  Strophe  auch  Vordersatz  und  Nachsatz. 
Diese  Ansicht  Westphals  hat  in  neuerer  Zeit  grofsen  Anklang 
gefanden,  und  man  skandiert  jetzt  vielfach  jambische  Verse  als 
trochäische  mit  einem  Auftakt.  Z.  B.  man  sagte  bisher  (Paul 
Flemmings  bekanntes  Kirchenlied), 

In  allen  meinen  Thaten  Lass'  ich  den  Höchsten  raten  u.  s.  w. 

sei  in  Jamben  geschrieben;  jetzt  schlägt  man  vor,   es  trochäisch 
mit  Auftakt  zu  skandieren,  also: 

In  I  allen  meinen  Thaten  Lass'  |  ich  den  Höchsten  u.  s.  w. 

Man  hat  dabei  bemerkt,  dafs  das  Zusammenfallen  der  Vers- 
und  WortfQfse  für  uns  Deutsche  durchaus  nicht  unangenehm,  ja 
sogar  wohlklingend  sei.  Man  hat  zum  Belege  dafür  die  folgenden 
Strophen  von  Annette  von  Droste- Hülshoff  angeführt:  Dunkel, 
dunkel  im  Meer;  Ober  der  Heide  Nacht;  Nur  das  rieselnde  Rohr 
Neben  der  Möhle  wacht,  Und  an  des  Rades  Speichen  Schwellende 
Tropfen  schleichen.  Unke  kauert  im  Sumpf,  Igel  im  Grase  duckt; 
In  dem  modernden  Sumpf  Schlafend  die  Kröte  zuckt,  Und  am 
sandigen  Hange  Rollt  sich  fester  die  Schlange.  (Vgl.  Fofs,  Er- 
läuterungen zu  den  Lesestucken  von  J.  Hopf  u.  K.  Paulsiek,  2.  T. 
I.  Abt.     Berlin  1893,  Mittler.) 

So  möchten  wir  also  eine  Menge  der  gebotenen  Lieder  ge- 
lesen wissen,  z.  B.  gleich  Arndt  Nr.  1 ,  4  u.  s.  w.    Nun  nennen 

Zti«Mkr.  f.  4.  OTUMiialwaMii.    LVL  11.  45 


706  A.  Ehrhard,  Fraoz  Grillparzer, 

wir  Trochäen  ein  fallendes  und  Jamben  ein  steigendes  Versmafs. 
Es  können  demnach  mit  den  Trochäen  Daktylen,  mit  den  Jamben 
Anapäste  verbunden  werden  und  bilden  dann  sogenannte  log«5- 
dische  Reihen.    Solche  kennen  wir  aus  Schiller: 

Eilende  Wolken,  Segler  der  Lüfte, 

Wer  mit  euch  wanderte,  mit  euch  schiffte, 

Grufset  mir  freundlich  mein  Heimatsland. 

Solche  Logaöden  finden  wir  auch  in  den  angeführten  Strophen 
der  Hölshoff  und  im  Liede  Arndts  Nr.  6;  25  u.  a.  Wir  sind  nao 
ferner  der  Ansicht,  dafs  für  das  Amdtscbe  Lied  Nr.  26  aus  der 
Erklärung  des  Rhythmus,  wie  sie  der  Verf.  giebt,  kein  klares 
Bild  gewonnen  wird.  Deshalb  schlagen  wir  yor,  nicht  nach 
Jamben  zu  suchen,  sondern  einfach  die  Zeilen  nach  vier  Hebungen 
zu  lesen,  also: 

Was  blasen  die  Trompeten,  Husaren  herius. 

Was  die  Biographieen  betrifTl,  so  wollen  wir  nicht  darüber 
rechten,  ob  genug  geboten  ist;  nur  sind  wir  der  Ansiclit,  dals 
Scharnhorst  und  tineisenau  zu  kurz  gekommen  sind. 

Was  aber  über  Seume  gesagt  wird,  können  wir  nicht  unter- 
schreiben und  teilen  die  Ansicht,  welche  Preier  in  seinem  Werke 
„Der  Soldatenhandel  in  Hessen''  (Marburg  1901,  Elwert)  be- 
gründet. Seume  war  ein  Lügner  und  verdient  nicht  die  Be- 
achtung, die  ihm  zu  teil  geworden  ist. 

Grofs-Lichterfelde.  R.  Fofs. 


Aasust  Ehrhard,  Franz  Griliparter.  Seia  Lebea  aod  seioe  Werke. 
Deatsche  Aasgabe  voo  Moritz  Necker.  Mit  Portraita  and  Pac- 
similes.  Manchen  1902,  C.  H.  Becksche  Verlagsbnclihandliing  (Oskar 
Beck).    VI  u.  531  S.    8.    6,50^,  geb.  7,50^. 

Im  raschen  Anstürme  hatte  Frans  Grillparzer  im  zweiten 
und  dritten  Jahrzebnt  des  19.  Jahrhunderts  grofse  Erfolge  und 
eine  feste  Stellung  auf  der  vornehmsten  deutschen  Bühne,  dem 
Burgtheater  in  Wien,  sich  errungen.  Dann  aber,  1838,  hatte  er 
sich,  durch  die  beleidigende  Ablehnung  seines  Lustspiels  'Weh' 
dem,  der  lügt'  tief  verletzt,  von  der  Öffentlichkeit  zurückgezogen 
und  war  in  der  Folgezeit  mehr  und  mehr  in  Vergessenheit  geraten. 
Erst  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  brachte  Heinrich  Laube  ihm 
wieder  die  gebührende  Beachtung.  Seitdem  ist  das  Verständnis 
und  das  Interesse  für  den  Dichter  stetig  gewachsen.  Nach  1866 
vollzog  sich  auch  in  Norddeutschland  ein  Umschwung  der  öffent- 
lichen Meinung  zu  Gunsten  des  österreichischen  Dichters.  Mit 
grofser  Begeisterung  wurde  am  15.  Januar  1871  sein  80.  Geburts- 
tag gefeiert  Ein  Jahr  später,  am  21.  Januar  1872  ist  er  ge- 
storben. So  werden  in  diesem  Jahre  seine  Werke  für  den  Druck 
frei,  und  man  darf  neue  Ausgaben  und  noch  weitere  VerbreiUing 
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seiner  Dichtungen  erwarten.  Schon  hat  das  Verlagshaus,  das 
einst  die  deutschen  Klassiker  in  die  Welt  eingeföhrt  und  zuerst 
den  ganzen  Nachlafs  des  Dichters  von  August  Sauer  in  einer 
mustergültigen  Gesamtausgabe  (5.  Auflage  in  20  Bänden,  1892) 
hat  bearbeiten  lassen,  mit  drei  Sonderausgaben  den  Wettkampf 
eröffnet^).  Auch  för  die  deutsche  Schule  gewinnt  der  Dichter 
immer  gröfsere  Bedeutung.  In  Österreich  gehört  eine  Anzahl 
seiner  Dramen  schon  längst  zum  festen  Lekturebestand.  Auch 
die  deutschen  Gymnasien  haben  Anlafs,  ihm  mehr  Aufmerksam* 
keit  zuzuwenden.  Er  verdient  dies  nicht  nur  als  bedeutender 
tragischer  Dichter,  sondern  auch  als  begeisterter  Freund  der 
humanistischen  Bildung  und  Verehrer  der  Griechen,  der  die  poeti- 
schen Schöpfungen  Homers,  der  Tragiker,  Pindars  zu  lesen  und 
zu  bewundern  nicht  müde  wird  und  in  seinen  griechischen 
Tragödien  die  griechische  Welt  zu  neuem  Leben  erweckt  hat. 
Mit  vollem  Recht  empfehlen  daher  die  neusten  preufsischen  Lehr- 
plane  för  die  oberen  Klassen  die  Lektüre  Grillparzers  (Sappho, 
Vliefs). 

Bei  dieser  Sachlage  mufs  eine  zusammenfassende  Darstellung 
seines  Lebens  und  eine  Würdigung  seiner  Werke  höchst  will- 
kommen sein,  zumal  durch  die  erwähnte  Sammlung  des  Nach- 
lasses und  zahlreiche  Einzelstudien  wie  durch  die  Bemühungen 
der  Grillparzer-Gesellschaft  und  die  Veröffentlichungen  im  Griil- 
parzer-Jahrbuch  (seit  1891)  das  Material  Aber  den  Dichter  mächtig 
angeschwollen  ist  und  die  Ergebnisse  früherer  Arbeiten  über  den 
Dichter  und  sein  Leben  (von  Laube,  Trabert,  Mahrenholtz, 
A.  Fäulhammer,  A.  Sauer)  vielfach  ergänzt  und  berichtigt  hat. 

Umsichtig  und  gewissenhaft  sind  in  dem  vorliegenden  Werke, 
wie  sich  auf  jeder  Seite  erkennen  läfst,  diese  Vorarbeiten  benutzt 
worden;  die  beste  Ausbeute  aber  haben  die  Werke  selbst  geben 
müssen,  und  so  ist,  unterstützt  von  selbständigem  litterarischem 
und  ästhetischem  Orteil  der  Verfasser,  ein  wertvolles  Buch  ent- 
standen mit  reichem  und  durchweg  anziehendem  Inhalt. 

Bemerkenswert  und  höchst  erfreulich  ist  an  dem  Buche  zu- 
nächst seine  Entstehungsgeschichte.  In  seiner  ursprunglichen 
Gestalt  war  es  eine  Huldigung,  die  ein  französischer  Gelehrter 
einem  deutschen  Dichter  darbrachte.  August  Ehrhard,  Pro- 
fessor an  der  Universität  zu  Ciermont-Ferrand,  der  seinen  Lands- 
leuten auch  das  Verständnis  Ibsens  zuerst  erschlossen  hat,  liefs 
es  vor  zwei  Jahren  in  französischer  Sprache  erscheinen  und  wurde 


1)  Grillparzers  Werke.  Mit  Eioleitong  uDd  Nachworten  von  H.  Laube. 
Volksaosgabe.    4  Bände.    4  Jt- 

GriilparEers  Dramen.  Mit  fiinleitong  and  Nachworten  von  H.  Laube. 
Heraosgeseben  von  Aogast  Sauer.    Oktav- Ausgabe.    3  Bände.    6  bezw.  9  JL» 

Grillparzers  dramatische  Meisterwerke.  Grofs-Oktav-Ausgabe  in  1  Band. 
3  bezw.  4  Jt. 

Sätttlieh  bei  J.  G.  Cotta  in  Stuttgart  und  Berlin. 
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dafür  von  der  Academie  fran^aise  mit  einem  Preise  gekrönt 
Die  vorliegende  Ausgabe  ist  aber  keine  Übersetzung,  sondern  eine 
neue  Bearbeitung  des  Werkes.  Ein  Wiener  Litterarhistoriker, 
Moritz  Necker,  der  u.  a.  Marie  von  Ebner-Eschenbach  nach 
ihren  Werken  geschildert  bat  (Leipzig  und  Berlin,  6.  IL  Meyer, 
geb.  4  Jlt).  vereinigte  sich  mit  dem  Verfasser  zu  diesem  Unter- 
nehmen. So  bringt  das  neue  Buch  gegen  seine  Vorlage  nicht 
nur  erhebliche  Änderungen  und  Ergänzungen,  sondern  auch  Zu- 
sätze und  Erweiterungen. 

Der  Gesamtstoff  ist  geschickt  und  übersichtlich  gegliedert 
Von  den  10  Kapiteln  beschäftigt  sich  das  erste  mit  des  Dichters 
Leben  und  Persönlichkeit  Dieses  Lebensbild  wird  dann  in  wesent- 
lichen Zögen  ergänzt  durch  die  drei  folgenden  Abschnitte,  in 
denen  seine  politischen,  litterarischen  und  musikalischen  An- 
schauungen besprochen  werden.  Dabei  werden  auch  die  lyrischen 
Dichtungen  verwertet,  freilich  ohne  dafs  Grillparzer  hier  oder 
anderswo  als  Lyriker  eingehender  gewürdigt  würde.  Und  doch 
wäre  das  wünschenswert,  einmal  wegen  der  eigenartigen,  oft  un- 
gelenken Form,  besonders  aber  wegen  des  subjektiven,  sein 
tiefstes  Wesen  enthüllenden  Gehaltes.  Die  sechs  weiteren  Kapitel 
sind  dem  Dramatiker  gewidmet  und  geben  eine  eingehende  Be- 
sprechung seiner  Stücke.  Darauf  folgt  noch  eine  zusammen- 
fassende Würdigung  in  einem  Schlufsworte. 

Die  Darstellung  in  dem  Buche  ist  lebendig,  nie  trocken, 
reich  an  Abwechslung,  indem  in  den  verschiedenen  Abschnitten 
stets  andere  Gesichtspunkte  in  den  Vordergrund  der  Erörtenmg 
gerückt  werden.  Wohlthuend  wirkt  das  durchgehende  Streben, 
in  das  Verständnis  des  Dichters  und  seiner  Werke  einzudringen 
und  die  nörgelnde  und  tadelnde  Kritik  zu  vermeiden. 

Die  Lebensdarstellung  nimmt  nur  einen  geringen  Raum 
ein,  namentlich  wird  über  die  Jugend  sehr  kurz  weggegangen. 
Aber  wir  sehen,  wie  des  Dichters  Persönlichkeit  sich  aus  den 
Verhältnissen  und  Einwirkungen  entwickelt,  wie  das  Heimatland 
und  seine  politische  Lage,  die  Jugendeindrücke,  die  Eigenart  der 
Eltern,  der  Geschwister,  der  Umgebung  den  Knaben  und  Jüng- 
ling beeinflussen.  Wir  lernen  die  Menschen  kennen,  die  in 
seinen  Lebensgang  eingegriffen  haben,  Männer  wie  Joseph  Schrey- 
vogel  und  den  Minister  Graf  Stadion,  Frauen  wie  Charlotte  von 
Paumgarten,  Marie  von  Smolenitz  (Dafiinger),  Marie  Piquot  und 
vorab  Kathi  Fröhlich,  die  ewige  Braut  Dabei  werden  schon  hier 
die  Fäden  aufgedeckt,  die  von  diesen  Frauen  und  den  Lebens- 
erfahrungen des  Dichters  nach  seinen  Dramen  hinfuhren.  Die 
Erfolge  und  Mifserfoige  seiner  dramatischen  Arbeiten,  die  Gensur- 
plackerei, die  mit  sehr  berechtigter  Schärfe  verurteilt  wird,  werden 
in  ihrem  Einflufs  auf  die  Stimmung  und  innere  Entwickelung  des 
feinfühligen  Dichters  dargelegt.  Entmutigung  und  Verbitterung 
lassen  ihn.  dem  es  an  Spannkraft  und  beharrlicher  Widerstands- 
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fUiigkeit  fehlt,  aUiu  ft*äh  yerstummeQ,  und  aus  allen  diesen  Er« 
fahrungen  erklärt  sich  jene  herbe  Epigram  menstimmung.  die  nun 
sein  ganzes  Leben  beherrscht.  Die  Reisen  nach  Italien,  nach 
Berlin  und  Weimar  bleiben  trotz  des  Vertrauens,  das  ihm  Goethe 
entgegenbringt,  ohne  nachhaltig  günstigen  Einflofs.  Dasselbe  gilt 
▼on  den  späteren  Reisen  nach  Paris,  London  und  Konstantinopel. 
Zu  spät  kommt  für  ihn,  den  60jährigen,  seit  der  Mitte  des  Jahr- 
hunderts Anerkennung  und  Ehrung.  Er  nimmt  die  Auszeichnungen 
meist  kohl  und  spöttisch  entgegen.  Mit  diesen  persönlichen 
Bitternissen,  die  im  späteren  Alter  noch  durch  Taubwerden  er- 
höht wurden,  verbinden  sich  die  politischen  und  patriotischen 
Wirren  und  Enttäuschungen,  um  das  Ernste  und  Schwermütige 
zu  erklären,  das  über  diesem  langen  Dichterleben  lagert. 

Inhaltlich  sind  in  der  Lebensskizze  einige  Kleinigkeiten  zu 
beanstanden.  Wiederholt  werden  wenig  wahrscheinliche  Er- 
krankungen und  selbst  der  Tod  auf  Leidenschaft  und  Enttäuschung 
der  Liebe  zurückgeführt  (S.  17.  18.  20.  29).  Wunderlich  be- 
rührt (S.  26)  die  Behauptung,  der  Künstler  erwerbe  nur  dann 
Ruhm  und  die  Lust  am  Erschaffen  yon  Werken,  die  Fleisch  von 
seinem  Fleische  seien,  wenn  er  auf  die  alltäglichen  Vorteile  des 
Lebens  und  vor  allem  auf  die  süfsen  von  der  Familie  auferlegten 
Beschwernisse  verzichte.  Auch  dafs  im  Jahre  1863  ein  'Sturz 
im  Römerbad'  die  Taubheit  des  72jährigen  Dichters  verursacht 
haben  soll  (S.  34),  ist  kaum  glaublich. 

Im  zweiten  Kapitel  lernen  wir  unter  der  Überschrift  'Der 
Altösterreicher'  die  nationalen  und  politischen  Anschauungen 
Grillparzers  kennen.  Seine  warme  Heimatliebe,  sein  Stolz  auf 
Osterreich  und  das  gemütliche  Alt- Wien  treten  hervor,  aber  dabei 
ist  er  nicht  blind  gegen  das  verweichlichende  Genu£sleben  in 
diesem  'Capua  der  Geister',  gegen  die  Mängel  und  Gefahren  der 
absoluten  Monarchie  und  die  verhängnisvolle  politische  und 
kirchliche  Reaktion  unter  dem  Regiment  des  Fürsten  Metternich. 
Bei  der  Beurteilung  der  revolutionären  Bewegung  von  48  scheinen 
die  Verfasser  allzu  sehr  beeinflufst  von  demokratischen  Lehr- 
meinungen. So  wird  der  durchaus  konservative  Sinn  Grillparzers 
nicht  mit  der  wünschenswerten  Unbefangenheit  gewürdigt.  Er 
war  Monarchist  aus  Oberzeugung  und  konnte  daher  Reformen 
nur  im  Rahmen  des  Bestehenden  gutheifsen.  Auch  seine  Haltung 
in  der  Nationalitätenfrage  träte  in  ein  anderes  Licht,  wenn  in 
Anschlag  gebracht  wäre,  dafs  er  sich  zwar  als  Österreicher  fühlt, 
aber  auch  —  den  anderen  Nationalitäten  gegenüber  —  als  Deutscher. 
Von  der  Oberlegenheit  der  deutschen  Kraft  und  der  deutschen 
Kultur  ist  er  fest  überzeugt.  Von  dieser  Anschauung  aus  befür- 
wortet er  in  Österreich  einen  starken  Zentralismus  unter  der 
Führung  der  Deutschen,  von  hier  aus  erklärt  sich  auch  seine 
Schärfe  gegen  die  Tschechen  und  namentlich  gegen  die  Magyaren. 
Noch  weniger  haltbar  ist  die  Auffassung  der  Verfasser  über  Grill- 
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parzers  Verhältnis  za  dem  öbrigen  Deutschlaud.  Vor  1866 
—  und  nur  diese  Zeit  kommt  für  die  Bildung  seiner  politischen 
Meinung  in  Frage  —  einen  Gegensatz  konstruieren  zu  wollen 
zwischen  'Österreichern  und  Deutschen  des  19.  Jahrhunderts' 
(S.  93),  ist  kühn.  Nicht  die  Deutschen  an  sich  und  nicht  deutsche 
Art  und  Bildung  bekämpfte  er.  Wie  sollte  er  auch  das,  da  er 
ja  selbst  ganz  und  gar  auf  jener  fufstel  Nor  gegen  die  ver- 
stiegenen philosophischen  Systeme,  vor  allem  gegen  Hegel 
und  seine  unheilvollen  Einflüsse  auf  Ästhetik  und  Wissenschaft 
richten  sich  seine  heftigen  Angriffe.  Dals  er  später  für  die  Vor- 
herrschaft Preufsens  und  die  Herstellung  der  deutschen  Einheit 
ohne  Österreich  sich  nicht  erwärmen  konnte,  wird  man  bei  dem 
in  ganz  anderen  Wünschen  und  Hoffnungen  gealterten  Dichter 
recht  wohl  verstehen. 

Bei  der  Besprechung  der  litterarischen  Ansichten 
(Kap.  HI)  gehen  die  Verfasser  den  verschiedenen  Einflüssen«  die 
auf  Grillparzer  eingewirkt  haben,  mit  Sorgfalt  nach.  Hervor- 
gehoben werden  neben  dem  Studium  der  Antike  und  der  Wiener 
Volksbühne  besonders  Schiller  und  Goethe;  die  Romantik  leitet 
ihn  auf  Calderon  und  Lope  de  Vega  hin,  aber  die  Formlosigkeit 
und  Mystik  eines  Friedrich  Schlegel  stöfst  ihn  ab.  Daneben  tritt 
seine  eigene  künstlerische  Individualität  in  klare  Beleuchtung.  Aas 
der  Überzeugung,  dafs  die  persönliche  Kraft  des  dichterischen 
Genies  für  seine  Schöpfungen  bestimmender  sei  als  die  äufsere 
Einwirkung  von  Zeit  und  Umgebung,  erklärt  sich  seine  Gering- 
schätzung der  damals  in  Deutschland  so  hoch  gewerteten  Volks- 
poesie. Sehr  richtig  wird  dabei  (S.  113)  im  Anschlufs  an  Scherer 
aus  dieser  Gleichgültigkeit  gegen  das  Volksmäfsige  Grillparzers 
Unfähigkeit  erklärt,  in  einfacher,  durchsichtiger  Sprache  das 
innerste  Leben  der  Menschen  im  Liede  auszuspreclien.  Auf  die 
Sprache  des  Dichters  hätte  freilich  hier  oder  in  anderem  Zu- 
sammenhange näher  eingegangen  werden  müssen;  zeigt  diese 
Sprache  doch  nicht  blofs  viele  österreichische,  sondern  auch  zahl- 
reiche individuelle  Besonderheiten,  Schönbach  sagt  geradezu  'Un- 
gezogenheiten'. 

Die  sonstigen  ästhetischen  Anschauungen,  wie  sie  in  Prosa- 
aufsätzen, aphoristischen  Bemerkungen  und  epigrammatischen 
Sprüchen  niedergelegt  sind,  werden  in  überzeugender  Darstellung 
ausführlich  gewürdigt.  Dahin  gehören  seine  Urteile  über  die 
grofseu  Dichter  der  verschiedenen  Völker  und  Zeiten,  über  den 
Naturalismus  und  das  Wesen  und  die  Aufgabe  der  Dichtkunst, 
über  die  einzelnen  Dichtungsarten  und  das  Verhältnis  des  Dichters 
zum  Publikum.  Auch  seine  Verachtung  und  beifsende  Schärfe 
gegen  die  Kritiker  kommt  dabei  zur  Sprache,  jedoch  ohne  daijB 
sein  verhafstester  Gegner,  Saphir,  erwähnt  wird.  Auffallend  ist 
bei  diesen  Ausführungen,  dals  die  Verfasser,  die  doch  sonst  die 
Quellen  gründlich  beherrschen  und  ausschöpfen,  die  groüsen  Vor- 
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Uafer  des  Ästhetikers  Griilparier  nicht  genügend  würdigen.  In 
den  Abschnitten  über  poetische  und  prosaische  Wahrheit  (S.  114  f.), 
über  das  Verhältnis  von  Kunst  und  Natur  (128  f.)«  über  das 
Wesen  des  Uramas  (130),  über  den  Endzweck  der  Kunst  (132) 
mulsten  Herder,  Schiller  und  vor  allen  Lessing  in  ihr  Recht  ein* 
gesetzt  werden.  Sagt  doch  Grillparzer  von  diesem  in  den  Xenien 
von  1818: 
Tapferer  Winkelried!  Du  bahntest  den  Deinen  die  Gasse; 
Dein  ist,  starker,  der  Sieg!  Hast  du  ihn  gleich  nicht  gesehn. 
Leasing  bleibt  auch  bei  der  Besprechung  der  'drei  Einheiten  ioi 
Drama'  ungenannt,  und  doch  verdiente  er  auch  wegen  der 
Stellung  Grillpaners  in  dieser  Frage  —  neben  Aristoteles  eher 
Erwähnung  als  Boileau.  Freilich  weist  der  französische  Ver- 
fasser des  Buches  gar  oft  auf  französische  Dichter,  Ästhetiker 
und  Schriftsteller  und  auf  französische  Ansichten  und  Zustände 
hittt  auch  da,  wo  Beziehungen  Griliparzers  zu  dem  Autor  oder 
der  Sache  nicht  vorliegen  (vgl.  Anm.  zu  S.  99;  ferner  Gautier 
S.  105,  Taine  S.  111,  das  französische  Urleil  über  Lope  S.  120, 
Buffon  S.  129,  Duniy  S.  451).  Nicht  ohne  Befremden  wird  man 
auch  lesen,  was  (S.  124)  über  die  Fehler  des  alternden  Goethe 
und  seinen  Einflufs  auf  die  deutsche  Litteratur  gesagt  wird.  Dab 
Griliparzers  Urteil  über  die  zeitgenössischen  deutschen  Genies  von 
der  neueren  Litteraturgeschichte  bestätigt  worden  sei  (S.  126), 
trifft  wenigstens  bei  Hebbel  nicht  zu.  Allerdings  kommt  Hebbel 
in  dem  Buche  auch  sonst  schlecht  genug  weg,  erst  im  Schlufs- 
wort  spendet  Moritz  Necker  dem  grofsen  norddeutschen  Dramatiker 
die  verdiente  Anerkennung. 

Das  Kapitel  über  Grillparzer  und  die  Musik  (IV)  gehört 
zu  den  besten  des  Buches.  Besonders  wird  des  Dichters  Ver- 
ehrung für  seinen  Landsmann  Mozart  und  seine  Stellung  zu  Beet- 
hoven warm  und  überzeugend  dargelegt,  wenn  auch  seinen  per- 
sönlichen Beziehungen  zu  diesem  Tonmeister  ein  etwas  zu  breiter 
Raum  zufallt.  Auch  hier  wird  der  deutsche  Leser  einigemal  an 
klassische  Vorgänger  Griliparzers  erinnert,  die  das  Buch  unerwähnt 
läfst,  so  S.  148  bei  der  Äufserung  über  den  Tanz  an  Schillers 
Gedicht,  S.  183  bei  der  Untersuchung  über  das  Verhältnis  der 
Musik  zur  Poesie  an  Leasings  'Nachlaß  zum  Laokoon*,  der  doch 
zwei  Seiten  später  in  anderem  Zusammenhange  angeführt  ist. 
S.  151  ist  ein  Ausdruck  Schillers  mifsverständlich  angewandt. 
Wenn  dieser  Klopstock  einen  'musikalischen  Dichter'  nennt,  so 
meint  er  damit  etwas  anderes,  wie  die  Verfasser,  die  Grillparzer 
diesen  Namen  beilegen,  weil  *die  Musik  seine  Dichtungen  durch- 
surömt*. 

Die  Besprechung  der  Dramen  eröffnet,  wie  natürlich,  die 
'Ahnfrau'.  Die  Entstehung  dieses  Erstlingswerks  wird  anschaulich 
erzählt  und  daraus  überzeugend  nachgewiesen,  dafs  der  Dichter 
bewufst   seine  Vorgänger  in  der  'Schicksaistragödie'  nicht  nach- 
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geahmt  hat  Auf  der  anderen  Seite  werden  die  in  diesem  Drama 
so .  begreiflichen  unbewofaten  Anklänge  an  fremde  Dichtungen 
hervorgehoben  und  ebenso  die  persönlichen  Begehungen  auf 
Jugenderfahrungen  des  Dichters.  Die  wichtigste  Frage  bei  dieser 
Tragödie,  die  Beurteilung  der  Schicksalstragödie  als  solcher,  wird 
nicht  frei  von  Einseitigkeit  behandelt.  So  richtig  es  ist,  dafs 
Werner  und  Mullner  in  ihren  Stücken  das  antike  Schicksal  zur 
Karikatur  verzerren,  Schillers  Braut  von  Messina  ist  nicht  mit 
ihnen  auf  eine  Stufe  zu  stellen.  Es  ist  doch  nicht  nur  'der 
glänzende  Mantel  der  bilderreichen  Sprache,  des  majestätischen 
Versmafses',  der  dieses  Drama  himmelhoch  über  jene  empor- 
trägt, sondern  die  furchtbare  Tragik  des  Menschengeschlechts 
kommt  in  den  gedankentiefen  Chorliedern  wie  in  der  Lebens- 
führung dieses  Fürstenhauses  zum  erschütternden  Ausdruck.  Für 
die  Ahnfrau  suchen  die  Verfasser  den  Zusammenhang  zwischen 
dem  Charakter  der  Personen  und  ihrer  Handlungsweise  aufzu- 
decken und  betonen  dabei  mit  Recht  den  allen  Kindern  des 
Hauses  Borotin  gemeinsamen  Zug  der  LeidenschaftUclikeit  und 
Sinnenglut.  Wie  konnten  sie  die  gleichen  Thatsachen  bei  dem 
SchiUerschen  Trauerspiel  übersehen?  Obersehen,  dals  auch  hier 
gewisse  Charakteranlagen  wie  durch  Vererbung  allen  Personen 
des  unseligen  Hauses  eignen  und  dafs  gerade  aus  diesen  Fehlem 
ihre  folgenschweren  Verirrungen  sich  herleiten?  Das  SchluÜBwort 
von  der  Schuld  als  der  Übel  gröÜBtem  gilt  nicht  nur  von  Don 
Cesar.  So  tritt  auch  bei  Schiller  zur  Erklärung  des  leidvoUen 
Ausgangs  neben  die  düster  geheimnisvolle,  feierliche  Macht  die 
menschliche  Unzulänglichkeit  mit  ihrer  Unaufrichtigkeit  und  Ver- 
messenheit, ihrem  Hafs  und  ihrer  heifsen  Leidenschaft.  Kurz, 
Schiller  hat  in  seine  Dichtung  einen  solchen  Reichtum  des  rein 
Menschlichen  gelegt,  dafs  der  Schicksalsfluch  und  was  damit  zu- 
sammenhängt davon  weit  überwogen  wird.  Und  endlich:  nicht 
in  eine  nüchterne  Welt  führt  uns  der  Dichter;  die  Vorgänge  sind 
in  eine  sagenhafte  Ferne  gerückt  und  in  eine  Zeit  und  an  einen 
Schauplatz  verlegt,  wo  der  wilde  Trotz  der  Menschen  wie  das 
geheimnisvolle  Hineinragen  einer  übernatürlichen  Macht  zu  starker 
Wirkung  sich  vereinigen  können.  Wenn  demnach  auch  zutrifit, 
was  S.  226  gesagt  wird,  dafs  die  'Ahnfrau'  mit  ihrem  Reichtum 
an  Anschauung,  mit  ihrer  Fülle  wahren  seelischen  Lebens  hoch 
über  den  oben  erwähnten  Schicksalstragödien  steht,  so  kann  doch 
in  keiner  Weise  zugegeben  werden,  dafs  sie  in  der  ' lebensvollen 
Gestallung  der  Scbidisalstheorie'  auch  über  der  Braut  von  Messina 
stehe. 

Den  griechischen  Tragödien  GriUparzers  ist  Kap.  VI 
unseres  Buches  gewidmet.  Sie  werden,  obwohl  ihre  Entstehung 
zeitlich  weil  auseinander  liegt  (Sappho  1817,  Das  goldene  Vliefs 
1820,  Des  Meeres  und  der  Liebe  Wellen  1831),  mit  vollem  Recht 
zusammen  besprochen,  nicht  nur  wegen  des  griechischen  Hinter- 
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grandes,  sondern  weil  sie  in  dem  gesamten  Schaffen  des  Dichters, 
gegenüber  den  mehr  yolkstömlichen  Stöcken  (Ahnfrau,  Der  Traum 
ein  Leben,  Melusine)  und  den  historischen  Dramen,  eine  eigene 
Grappe  bUden,  die  durch  die  Geschlossenheit  der  Form,  die 
plastische  Zeichnung  der  bei  allem  Feuer  der  Leidenschaft  doch 
hoheitsvollen  Gestalten  wie  durch  Pracht  und  Fülle  des  Stils  aus- 
gezeichnet ist. 

Für  die  „Sa pp ho''  werden  dargelegt  die  Quellen  des  Dichters, 
der  Gang  der  Handlung,  der  Charakter  der  Hauptgestalten  und 
die  'Morar  des  Stückes,  die  Lehren  der  Mäfsigung  und  Selbst- 
bescheidnng.  So  zutreffend  diese  Ausführungen  im  ganzen  sind, 
einzelne  Punkte  fordern  doch  zum  Widerspruche  heraus.  Bei 
Phaon  wSre  noch  zu  zeigen  gewesen,  wie  sein  Wesen,  als  es  die 
Geliebte  zu  verteidigen  gilt,  sich  zu  männlicher  Thatkraft  und 
klarer  Einsicht  entfaltet.  Andrerseits  pafst  auf  ihn,  aber  eben 
nur  auf  ihn  und  Menschen  seines  Schlages  das  Wort:  „Nur  das 
Gleiche  fugt  sich  leicht  und  wohl'';  für  Sappho  und  den  Gehalt 
des  ganzen  Dramas  ist  dieser  Gedanke  nicht  erschöpfend:  es  ist 
die  Tragödie  des  künstlerischen  Genies,  das  auch  Lebens- 
freude geniefsen  will,  aber  durch  das  Verweilen  in  dem  Ideal- 
reiche der  Kunst  untauglich  wird  für  das  Beherrschen  des  Lebens. 
Daher  greift  sie  fehl,  verstrickt  sich  in  Irrtum  und  Schuld  und 
geht  zu  Grunde.  Dieser  Zwiespalt  zwischen  Kunst  und  Leben 
wirkt  um  so  ergreifender,  als  auf  der  einen  Seite  gerade  jenes 
Weilen  auf  'der  Dichtkunst  wolkennahen  Gipfeln*  ihren  Durst 
nach  irdischem  Glück  und  sinnenfreudiger  Liebe  mächtig  erregt 
hat,  während  sie  auf  der  andern  Seite  lernen  mufs,  dafs  dieses 
Verlangen  nach  Liebesglück  im  Widerspruch  steht  zu  ihrer 
Künstlernatur.  Daraus  ergiebt  sich  die  Zerrüttung  ihres  Herzens 
und  —  im  engsten  Zusammenhange  damit  —  ihr  Tod,  bei  dem 
Eifersucht,  Qual  über  erlittenen  Undank,  gekränkter  Stolz  und 
Beschämung  nur  nebenher  mitmirken.  Somit  ist  nicht  anzu- 
erkennen, dafs  die  Endkatastrophe  dieses  Trauerspiels  künstlich 
herbeigeführt  werde  (S.  254),  wie  auch  die  Unterschiede,  die 
Ehrhard  (S.  248)  in  der  tragischen  Verwicklung  der  Sappho  und 
des  Goetheschen  Tasso  aufstellt,  nicht  allgemeine  Zustimmung 
finden  werden.  Bei  beiden  Gestalten  ist  das  tragische  Leid  zurück- 
zuführen auf  die  Kehrseite  ihrer  Künstlernatur,  nämlich  auf 
Stimmungen  und  Wünsche,  die  sie  mit  der  Wirklichkeit  und 
ihren  Forderungen  in  verhängnisvolle  Verwicklung  bringen. 

Der  Abschnitt  über  das  'goldene  Vliefs'  ist  verhältnis- 
mäfsig  kurz  gehalten.  Nach  klarer  Darlegung  der  ungünstigen 
Umstände,  unter  denen  die  Trilogie  entstanden  ist,  beschränken 
sich  die  Ausführungen  im  wesentlichen  auf  eine  Obersicht  über 
deren  Inhalt.  Zwar  wird  ein  Citat  des  Dichters  aus  Rousseaus 
'Bekenntnissen^  augeführt  (S.  258),  nach  welchem  'die  meisten 
Menschen  im  Lauf  ihres  Lebens  sich  oft  selbst  unähnlich  werden  \ 
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und  sehr  zutreffend  hinzugefügt,  dafs  die  Hauptpersonen  der 
Trilogie  durch  Leidenschaften  und  Ereignisse  sn  Entschlüssen 
getrieben  werden,  deren  sie  sich  selbst  für  unfähig  gehalten  h&tten. 
Aber  diese  Eotwickelung  der  Charaktere  wird  nicht,  wie  man  es 
wünschen  möchte,  genauer  verfolgt.  Wie  ist  es  dem  Dichter 
gelungen,  das  unerhörte  Thun  der  Medea  zu  begründen  in  ihrem 
Wesen,  ihrer  Schuld,  ihren  herben  Erfahrungen!  Wie  steigert 
er  die  tragische  Wirkung,  indem  Jason,  der  einst  so  kühne, 
thatendurstige  Held,  in  yöliiger  innerer  Zertrümmerung  endet, 
während  Medea,  die  doch  gerade  im  Unglück  zu  dämonischer 
Thatkraft  anwächst,  eine  dumpfe,  eintönige  Gemütsqual  verrät, 
die  nicht  weniger  erschüttert!  Wie  vertieft  sich  das  Schicksal 
der  Medea  durch  den  typisch-menschlichen  Zug,  dab  die  grob 
angelegte,  barbarische  Urkraft  in  leidvolle  Verwickelung  gestürzt 
wird  beim  Zusammenstofs  mit  einer  mafsvollen,  schönen  Kultur 
(Tragik  des  Barbarentums  gegenüber  der  stolz  überlegenen  Kultur- 
nation)! —  Diese  und  andere  Fragen  drängen  sich  hier  auf,  aber 
sie  werden  in  den  Darlegungen  des  Buches  kaum  gestreift  Auch 
der  dramatischen  Einheit  und  der  tragischen  Wirkung  der  ein- 
zelnen Stücke,  ihrem  Aufbau  und  dem  der  ganzen  Trilogie, 
dem  inneren  Zusammenhange  der  einzelnen  Teile,  die  der  Dichter 
durch  vorbereitende  Züge,  Vorausleiden,  Ahnungen,  Vorausver- 
kündigungen,  wie  durch  Rückblicke  verknüpft  hat,  kurz  der  grofs- 
artigen  Trilogie  als  solcher  möchte  man  eine  eingehendere  Be- 
urteilung wünschen. 

Reicher  ist  der  Ertrag  bei  der  Besprechung  der  Hero-Tragödie 
*Des  Meeres  und  der  Liebe  Wellen'.  Nicht  nur  wird  der 
Wert  dieser  wunderbaren  Dichtung  mit  Wärme  gewürdigt  und 
die  Umgestaltung  der  älteren  Fassungen  der  Sage  durch  den 
Dramatiker  ins  Licht  gesetzt;  hier  fehlt  auch  nicht  der  Nachweis, 
wie  sorgsam  und  fein  er  seine  Gestalten  in  ihrer  Erscheinung 
wie  in  ihrem  Wesen  herausgearbeitet  und  namentlich  durch  das 
Mittel  des  Gegensalzes  in  aller  Schärfe  gezeichnet  hat.  Zwar 
hätte  das  Tragische,  das  in  den  Charakteren,  in  der  Sage  wie  in 
den  Schicksalen  der  Liebenden  liegt,  noch  stärker  beleuchtet 
werden  können,  aber  es  wird  doch  genügend  betont,  was  dieser 
tragischen  Heldin  eigentümlich  ist:  sie  sündigt  durch  ihre  Liebe 
gegen  die  priesterliche  Pflicht  der  Keuschheit,  aber  sie  hat  seihet 
von  dieser  Schuld  kein  Bewufstsein,  sie  ist  keine  zwiespältige 
Natur,  sondern  wie  ihre  Liebe  aus  ihrem  Wesen  herausquillt,  so 
betrachtet  sie  ihr  Thun  als  den  selbstverständlichen  und  be- 
rechtigten Ausflufs  ihres  Selbst. 

Unter  den  nationalen  Dramen  (Kap.  Vi!)  ist  ^König 
Ottokars  Glück  und  Ende'  das  erste.  Seine  Besprechung 
giebt  Ehrhard  Anlafs,  Grillparzers  Verhältnis  zur  Geschichte  —  in 
Übereinstimmung  mit  Oswald  Redlich  —  auseinanderzusetzen  und 
namentlich  seine  Abneigung  gegen  Gervinus  zu  begründen.    Das 
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Stück  selbst  wird  ab  das  einzige  ganz  objektive  Drama  des 
Dichters  bezeichnet,  da  es  entstanden  sei  in  der  zuversichtlichen 
Stimmung  der  ersten  frohen  Verlobungszeit;  die  späteren  Stöcke 
enthielten  wieder  weit  mehr  Subjektives,  das  dem  eigenen  schmerz- 
bewegten Dicbtergemüte  entstamme.  Die  neuen  Anforderungen, 
die  das  erste  historische  Schauspiel  an  den  Dichter  stellte,  der 
bisher  seiner  frei  schaffenden  Phantasie  freien  Lauf  gelassen  hatte, 
bewältigte  Grillparzer  ohne  Schwierigkeit  in  der  dramatischen 
Technik  und  im  Stil  waren  ihm  Shakespeare  und  Lope  de  Vega 
begeisternde  Vorbilder.  Mochten  hier  die  Quellen,  namentlich 
die  'österreichische  Reimchronik',  einen  überreichen  Stoff  zur 
Benutzung  an  die  Hand  gegeben  haben,  der  Dichter  wufste,  so 
genau  er  in  vielen  Punkten  sich  anschlofs,  durch  Ändern  und 
Zusammendrängen  der  Einzelereignisse,  durch  schärfere  Prägung 
der  Hauptcharaktere  und  Erfindung  verknüpfender  Nebengestalten, 
vor  altem  aber  durch  dramatische  Belebung  des  Ganzen  aus  jenem 
Rohmaterial  ein  Kunstwerk  zu  schaffen.  Indem  er  Ottokars  Stolz 
und  Rudolfs  Bescheidenheit  und  Kraft  in  ihren  tieferen  Gründen 
erklärend  darlegt,  gruppiert  er  alle  Thatsachen  um  den  einen 
Mittelpunkt,  den  Konflikt  zwischen  Recht  und  Hochmut,  und 
giebt  so  der  Handlung  ein  festes  Gefüge.  Dies  alles  weist  unser 
Buch  überzeugend  nach.  Auch  auf  die  Charaktere  des  Stücks, 
auf  Stil  und  Sprache,  die  —  ein  besonderer  Fortschritt  des 
Dichters  —  nach  den  Charakteren  und  Situationen  wechselt,  wird 
eingegangen.  Von  Bedeutung  ist  bei  diesem  patriotischen  Stücke 
der  politische  Standpunkt  Grillparzers.  Mit  Recht  sucht  unser 
Bnch  das  spezifisch  österreichische,  das  dem  ferner  Stehenden 
leicht  allzu  breit  behandelt  erscheint,  aus  den  Zwecken  des  Dichters 
heraus  zu  erklären.  In  derselben  Weise  wird  seine  Stellung  zu 
Slaven  und  Magyaren,  die  Verklärung  des  Kaisertums  und  des 
frommen  Hauses  Habsburg,  die  Parallele  Ottokars  mit  Napoleon, 
die  wohl  schon  bei  Jason  vorschwebte,  auf  persönliche  Ober- 
zeugungen des  Dichters  zurückgeführt.  Der  Grundgedanke  der 
Tragödie  wird  nicht  nur  in  dem  Sturze  des  übermütigen  Fürsten 
gefunden,  sondern  allgemeiner  in  der  Grillparzers  ganzes  dramati* 
scbes  Schaffen  beherrschenden  Idee  vom  Frieden  des  Innern. 
Rudolf,  der  das  Feld  seiner  Thätigkeit  klar  umschrieben  hat,  ist 
in  sich  gefestigt  und  besitzt  jenes  innere  Gleichgewicht  (=  Hero), 
das  Ottokar  nie  erlangen  kann.  —  Auf  einige  Fragen  hätte  auch 
hier  noch  näher  eingegangen  werden  sollen.  Dahin  gehört  der 
starke  Kontrast  zwischen  Ottokars  stolzem  Glück  und  seinem 
tiefen  Fall.  Wie  er  ferner  zweimal  und  zwar  das  zweite  Mal 
unter  häfslicheren  Umständen  zum  Empörer  wird,  so  wird  er 
auch  zweimal  aufs  schwerste  gedemütigt,  das  zweite  Mal  bis  zur 
Vernichtung.  Ihm,  dem  Helden,  gegenüber  beobachten  wir  in 
diesem  Drama  ein  aufsergewöhnliches,  lawinenartiges  Anschwellen 
der  Gegenmacht,  die  zuletzt  sieghaft  dasteht  und  als  Ordner  und 
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Heiler  der*  kranken  Zeit  einen  erhebenden  Anblick  in  die  Zukunft 
gewährt.  —  Auch  an  die  nahe  Verwandtschaft  der  dramatischen 
Verwickelung  mit  Wallenstein  wäre  zu  erinnern.  In  beiden 
Stöcken  begegnet  uns  die  Tragik  des  Willensstärken,  auf  das 
Herrschen  angelegten  Menschen,  aber  bei  Schiller  kommt  viel 
mehr  das  Typisch-menschliche  zum  Ausdruck  —  bei  GriUparzer 
trägt  der  Held  mehr  individuelle,  störrisch-eigenwillige  ZQge;  als 
Heerführer  und  Fürst  steht  er  tief  unter  der  genialen  'Herrscher- 
natur' Wallensteins.  Gemeinsam  mit  Schiller  hat  unser  Stück 
auch  die  Liebesintrigue,  aber  diese  ist  hier  ganz  eng  mit  der 
Handlung  ?erwoben  und  prächtig  durchgeführt.  Fraglich  bleibt 
nur,  ob  der  durch  Privatsunden  verursachte  Untergang  Ottokars 
nicht  den  grofsen  politischen  Gegensatz  der  Tragödie  beeinträchtigt. 
Auch  ist  der  Einwand  nicht  unberechtigt,  dafs  Seyfried  Meren- 
berg,  der  gleich  Max  Piccolomini  von  seinem  Ideal  enttauscht 
wird,  in  dem  Drama  einen  zu  breiten  Raum  einnimmt. 

Bei  dem  zweiten  nationalen  Stöcke,  dem  Trauerspiele  der 
Pflichttreue  *Ein  treuer  Diener  seines  Herrn',  wird  mit  Recht 
die  nationale  Objektivität  des  Dichters  gegenOber  den  Magyaren  ge- 
priesen. Auch  der  wachsende  Einflufs  Lopes,  der  dem  Stil  mehr 
Leben,  Natur  und  Anschaulichkeit  giebt,  ist  nicht  zu  bestreiten. 
Dagegen  erscheint  die  genaue  Inhaltswiedergabe  der  Bearbeitung 
des  nämlichen  Stoffes  durch  den  ungarischen  Dichter  Kalona  und 
durch  Hans  Sachs  entbehrlich,  da  GriUparzer  weder  die  eine  noch 
die  andere  benutzt  hat.  Die  Verteidigung  des  Dichters  gegen  den 
Vorwurf  des  Servilismus  (S.  348f.)  trifft  för  seinen  Standpunkt 
sicherlich  das  Richtige,  aber  es  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dafs, 
wie  schon  Laube  in  seinem  Nachwort  zu  dieser  Tragödie  betont 
hat,  unsere  Zeit  eine  andere  Anschauung  hat  und  der  Willkür  des 
Machthabers  gegenöber  auf  einem  anderen  Rechtsboden  steht.  — 
Eine  andere  wichtige  Seite  des  Stücks  durfte  nicht  übergangen 
werden.  Gerade  bei  dem  versöhnenden  Ausgange,  den  es  hat«  liegt 
die  Frage  nach  dem  tragischen  Gehalt  nahe.  Nicht  nur  Emys 
Gestall  und  Schicksal  wirken  tragisch,  auch  Bancban,  der  treue 
Diener,  selbst.  Obwohl  er  aus  doppeltem  Leid,  dem  Tode  seiner  un- 
schuldigen Frau  und  der  Ermordung  der  ihm  anvertrauten  Königin, 
mit  noch  weiserer  und  noch  milderer  Überlegenheit  hervorgeht, 
erschüttern  uns  doch  die  schweren  inneren  Verwundungen  und 
Zerrüttungen,  die  er  erfahrt  und  zwar  nicht  ohne  sein  eigenes 
Thun  und  Unterlassen  erfährt.  Denn  seine  Einseitigkeit,  seine 
pedantische,  weltunerfalirene  Auffassung  und  Erfüllung  der  Pflicht, 
ist  den  furchtbaren  Leidenschaften,  die  von  allen  Seiten  losbrechen, 
und  ihren  unberechenbaren  Folgen  nicht  gewachsen.  Dies  zeigt 
sich  u.  a.  auch  an  dem  Tode  der  Königin  Gertrud,  der  dadurdi 
aus  der  Sphäre  des  Zufalls  etwas  herausgehoben  wird,  so  daCs 
wir  in  ihm  eine  geheimnisvoll  verknüpfende  Schicksalswirkung 
spüren. 
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Eine  besondere  Stellung  nimmt  das  letzte  nationale  Trauer- 
spiel des  Dichters  ein»  'Ein  Bruderzwist  in  Habsburg'. 
Ehrbard  nennt  es  sehr  treffend  *das  Werk  eines  Dramatikers  im 
Ruhestände'  und  weist  überzeugend  die  Einflösse  nach,  die  das 
Wegfallen  der  Buhne  und  der  Oftentlichkeit  auf  Inhalt  und  Ge- 
staltung des  Stockes  —  zu  seinem  Vorteil,  wie  zu  seinem  Nach- 
teil —  gehabt  bat.  Der  Historiker  und  der  Denker  gewinnen  das 
Obergewicht  über  den  dramatischen  Dichter.  Namentlich  wird 
ihm  Rudolf  H.  der  Träger  seiner  eigenen  philosophischen,  politi- 
schen und  sozialen  Ideen.  Aber  trotzdem  erweckt  diese  Gestalt 
auch  als  politische  Schöpfung  unsere  ganze  Bewunderung,  sowohl 
durch  die  unmittelbar  einleuchtende  Wahrheit  und  lebensvolle 
Folgerichtigkeit  ihrer  Zeichnung  wie  durch  ihr  tragisches  Geschick. 
Wir  haben  hier  das  Tragische  der  Willenlosigkeit:  Kaiser  Rudolf 
leidet  —  wie  so  viele  Gestalten  Grillparzers,  z.  B.  Sappho,  Libussa,, 
der  Held  in  der  meisterhaften  Novelle  vom  armen  Spielmann  — 
an  einem  Übermafs  grübelnder  Reflexion  und  stiller,  weicher 
Innerlichkeit  und  wird  dadurch  gegenüber  den  Aufgaben  der 
harten  Wirklichkeit  hilflos.  So  ist  sein  Geschick  verwandt  mit 
dem  Hamlets  und  Tassos.  Erhebend  wirkt  bei  Rudolfs  —  wie 
bei  Libussas  —  Ausgang  die  gesteigerte  Einsicht  und  die  sanfte 
Wehmut,  mit  der  der  Held  aus  dieser  von  Wirrnissen  und  Gewalt- 
tbat  gefüllten  Welt  scheidet. 

Das  VIII.  Kapitel  trägt  die  Überschrift  'Märchen  und 
LustspieT.  Die  kurze  Besprechung,  die  hier  zunächst  dem 
zuerst  für  Beethoven  geschaflenen,  dann  von  Kreutzer  komponierten 
Operntext  'Melusine'  gewidmet  wird,  läfst  klar  das  Volkstumliche 
und  Romantische  dieser  Dichtung  hervortreten,  in  der  unbewufst 
der  von  unserm  Dichter  als  Musikwerk  so  scharf  verurteilte  'Frei- 
schütz' nachwirkt. 

Andere  Einflüsse  sind  bei  dem  Märebenspiel  'Der  Traum, 
ein  Leben'  zu  erkennen.  Wie  hier  die  volkstümliche  Wiener 
Bühne,  auf  der  Raimund  herrschte,  wie  litterarische  Einwirkungen, 
Calderons  'Das  Leben  ein  Traum',  Lustspiele  Lopes,  besonders 
aber  Voltaires  Erzählung  'Le  Blanc  et  le  Noir'  den  Dichter  an- 
geregt haben,  weist  unser  Buch  nach.  Eine  Vergleichung  des 
Dramas  mit  dieser  Quelle  läfst  erkennen,  wie  Grillparzer  durch 
Zusammenziehen,  Erweitern  und  Verknüpfen  des  Stofls,  durch 
scharfe,  wenn  auch  mehr  summarische  Zeichnung  der  Gestalten, 
namentlich  der  Prinzessin,  und  durch  Vertiefung  des  Grund- 
gedankens hier  ein  Werk  von  eigenartigem  Werte  geschaffen  hat 
Die  Verfehlungen,  die  Härten,  unter  denen  Rustan  im  Traume 
zu  leiden  hat,  lehren  ihn  beim  Erwachen  die  Zärtlichkeit  und 
Selbstverleugnung  der  früher  verschmähten  Mirza  schätzen.  Vor 
dem  Wirbel  der  abenteuerlichen,  überreichen  Handlung,  die  in 
ihren  überstürzten  Ereignissen  den  Phantasiegebilden  eines  Traumes 
entspricht,    mufs    die   psychologische   Motivierung   zurücktreten. 
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Die»  alles  wird  ebenso  wie  die  meisterhafte  VerschÜDgiing  von 
Traum  und  Wirklichkeit  und  die  Verwandtschaft  des  Stückes  mit 
Goethes  Faust  in  lebendiger  und  überzeugender  AusfAhrong 
-^  zum  Teil  wohl  in  Anlehnung  an  Laube  —  dargelegt.  Be- 
sonders sei  noch  hingewiesen  auf  die  feinsinnige  Deutung  des 
Titels  der  Dichtung,  die  (S.  412)  neben  die  Auslegung  Wilhelm 
Scherers  gestellt  wird:  *Der  Traum,  die  freie  Entfallung  unserer 
Seele,  zeigt  uns  das  Leben,  so  wie  wir  es  latent  in  uns  tragen, 
und  das  lief  elend  werden  kann,  wenn  wir  nicht  mit  unserer 
Willenskraft  gegen  verderbliche  Neigungen  ankämpfen*.  Diese 
Deutung  scheint  noch  durch  die  —  in  unserm  Buche  nicht  hervor- 
gehobene —  Thatsache  gestutzt  zu  werden,  dafs  alle  Gestalten 
des  Traumdramas  von  Rustans  Phantasie  aus  den  Personen,  die 
er  wirklich  kennt  und  die  der  erste  Akt  vorgeführt  hat,  um- 
gebildet sind. 

Wie  überall  wird  auch  für  das  Lustspiel  'Weh  dem,  der 
lugt'  der  Quelle,  einer  Erzählung  bei  Gregor  von  Tours,  genau 
nachgegangen,  desgleichen  den  Änderungen,  die  das  Drama  er- 
forderte, damit  das  Ganze  der  leitenden  Idee:  *  Nicht  lögen!' 
untergeordnet  wurde.  Wir  verfolgen  auch  hier,  wie  der  Dichter 
dem  Stoff  dramatische  Gestaltung,  eine  lebhafte  Aktion  gegeben 
hat;  wie  sich  Fülle  des  Details,  natürliche  Anmut  und  malerische 
Wahrheit  mit  individueller  Zeichnung  der  Gestalten  verbindet; 
wie  zwar  Barbaren  und  Franken  einander  gegenübergestellt 
werden,  aber  die  Vorzöge  doch  nicht  parteiisch  einer  Seite  zu- 
fallen. Neben  der  Entwickelung,  durch  die  Edrita,  die  Tochter 
des  Barbaren,  zu  Kultur  und  Religion  geführt  wird,  ist  die  Um- 
wandlung und  Läuterung  Leons  als  Kern  der  dramatischen  Vor- 
gänge anzusehen.  Auf  Grund  dieser  Auffassung  sucht  unser 
Buch  mit  Geschick  das  Drama  gegen  die  Kritik  Laubes  und 
Scherers  zu  verteidigen  und  die  religiös-sittliche  Wendung,  die 
es  ntmmtt  zu  begründen.  Sei  es  auch  kein  Lustspiel  im  ge- 
wöhnlichen Sinne,  so  bleibe  ihm  doch  ein  hoher  poetischer  Wert; 
auch  die  dramatische  Gestaltung  habe  die  schlechte  Aufnahme 
nicht  verdient,  die  dem  Stöcke  zu  teil  geworden  sei  und  für  den 
Dichter  und  sein  weiteres  Schaffen  so  verhängnisvolle  Folgen 
gehabt  habe. 

Ungemeim  zahlreich  sind  die  dramatischen  Pläne,  die 
Grillparzer  vor  und  auch  noch  nach  dieser  folgenschweren  Er* 
fahrung  erwogen  oder  entworfen  hat.  Sie  werden  bei  Ehrhard 
jedesmal  im  Zusammenhange  mit  stofiverwandten  ausgeföhrten 
Dramen  erwähnt  Von  den  dramatischen  Bruchstücken 
finden  (Kap.  IX)  drei  eine  eingehendere  Würdigung.  Dies  sind 
zunächst  die  beiden  Römerfragmente,  'Spartakus*,  der  stürmische 
Versuch  des  von  den  Räubern  beherrschten  19  jährigen  Jünglings, 
voll  glühender  Vaterlandsliebe  und  grimmigen  Franzosenbasses, 
und  die  25  Jahre  später  gedichtete  wertvolle  Szene  'HannibaT. 
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Hier  werden  io  nur  176  Zeilen,  mit  scharfer  Charakteristik  und 
erschütternder  Tragik,  unmittelbar  vor  der  Katastrophe  von  Zama 
der  gewaltigste  Gegner  des  römischen  Freistaats  und  die  siegreiche 
Idee  dieses  Staates  selbst,  ?on  seinem  besten  Bürger  Scipio  ver- 
treten, einander  gegenübergestellt. 

Aligemeiner  bekannt  und  viel  gepriesen  ist  das  kraftvolle 
Fragment  Esther.  Ehrhard  stellt  es  an  Kunstwert  neben  Uero 
und  vermutet,  dafs  beide  Werke  gleichzeitig  entstanden  seien. 
Mit  Hero  teilt  Esther  auch  gewisse  Charakterzüge;  sie  ist  von 
Grillparzer,  im  Unterschied  von  Racines  und  Lopes  christlich- 
frommer Auffassung,  rein  menschlich  geschildert.  Ohne  über- 
natürliche Hilfe,  nur  durch  die  Gaben  der  naturlichen  Anmut  und 
des  warmen  Gefühls  gewinnt  sie  des  Königs  Liebe  und  den  Thron. 
So  motiviert  sich  auch  die  Umwandlung,  die  sie  bei  dem  un- 
glücklichen mifstrauischen  König  Ahasver  hervorruft,  aufs  natür- 
lichste. Andererseits  läfst  die  Unaufrichtigkeit,  in  die  sie  sich  im 
3.  Akt  mehr  und  mehr  verstrickt,  die  tragische  Verwickelung  vor- 
ausahnen. Hieraus  und  aus  Andeutungen,  die  der  Dichter  später 
gemacht  hat,  wird  überzeugend  der  geplante  Ausgang  der  Tragödie 
gefolgert.  Oberzeugend  ist  auch  der  Nachweis,  dafs  der  Dichter 
in  sein  Stück  eine  Satire  des  (Wiener)  Hofiebens  verwebt  und 
namentlich  in  der  Ucberlicben  Figur  Hamans,  'einer  Art  Polonius', 
eine  Karikatur  gegeben  habe  auf  jene  Minister,  Präsidenten  und 
flofiräte,  die  er  aus  seiner  Beamtenlaufbahn  so  gut  kannte.  Im 
Könige  dagegen  liegt  wieder  viel  von  seiner  eigenen  Natur  und 
demnach  von  seinem  Kaiser  Rudolf  H. 

Das  letzte  (X.)  Kapitel  des  Buches  beschäftigt  sich  unter  dem 
Titel  'Des  Dichters  Abschied'  mit  der  'Jüdin  von  Toledo* 
und  'Libussa*.  Bei  der  'Jüdin'  galt  es  wieder,  gegenüber  dem 
Vorbilde  der  Dichtung,  der  'Judia  de  Toledo'  von  Lope  de  Vega, 
die  Selbständigkeit  unseres  Dramatikers  in  der  Anlage,  Charakter- 
zeichnung und  psychologischen  Begründung  nachzuweisen.  Aus 
diesem  Nachweise  ergeben  sich  auch  die  Vorzüge  dieser  Dichtung, 
die  kaum  verrät,  dafs  sie  erst  nach  1850  vollendet  wurde.  Die 
Hauptperson  ist  nicht  die  Jüdin  Rahel,  sondern  König  Alfons  VHI., 
dessen  Entwickelung  zum  innerlich  gefestigten  Charakter  in  diesem 
'Erziehungsstück'  gezeigt  wird.  So  überzeugend  dies  alles  in 
unserm  Buche  dargelegt  wird,  das  Urteil  über  die  Jüdin  selbst  ist 
allzu  schroff  und  einseitig  ausgefallen.  Wohl  zeichnet  sie  der 
Dichter  als  äufserlich,  launenhaft  und  sinnlich,  aber  ihr  Cbermut, 
ihre  sonnige  Heiterkeit,  ihr  naives  Aufgehen  in  dem  neckischen 
Spiel  —  sie  entbehren  doch  nicht  des  Reizes  und  der  bezaubern* 
den  Anmut.  Es  ist  also  nicht  blofs  eine  physische  Anziehungs- 
kraft, die  sie  auf  den  König  ausübt 

'Li hussa',  ein  gedankenschweres  Werk,  das  den  Dichter 
nach  der  Revolution  von  1830  beschäftigte  und  das  erst  kurz  vor 
der  Bewegung  von  1848  vollendet  wurde,   entwickelt  seine  An- 
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sichten  über  den  Gang  der  Menschheit  und  nimmt  Stellung  zu 
den  sozialen  Fragen  und  nationalen  Forderungen  jener  erregten 
Zeit.  Trotzdem  liegt  Aber  der  Dichtung  ein  röhrender  und  er- 
wärmender poetischer  Hauch  und  ein  freier  Flug  der  Phantasie, 
der  keine  Ermüdung  des  Dichters  verrät.  Nach  beiden  Seiten 
lassen  die  Verfasser  den  eigenartigen  Wert  des  Dramas  klar  her- 
vortreten, indem  sie  die  beiden  politischen  Systeme»  Libussas 
romantisches  Naturreich  und  ihres  Gatten  Primislaus  realpolitisch 
gefügten  und  verwalteten  Rechtsstaat,  die  in  Konflikt  geraten,  in 
scharfen  Umrissen  zeichnen  und  dann  ebenso  den  Gegensatz  dar- 
legen, in  den  der  Stolz  die  beiden  Liebenden  stürzt,  einen  Gegen- 
satz, der  in  Ursache  und  Verlauf,  wenn  auch  nicht  im  Ausgang 
so  manche  Ähnlichkeit  biete  mit  dem  Romane  Grillparzers  und 
Katharina  Fröhlichs.  —  Eine  Seite  in  dem  Schicksal  der  Libussa 
hätte  noch  Erwähnung  verdient,  nämlich  das  Typische  in  der 
Tragik,  das  sie  mit  Hedea  verwandt  macht:  ihr  I^eid  und  Unter- 
gang sind  für  jene  Übergangsepochen  charakteristisch,  wo  ein 
Volk  aus  dem  engen  Zusammenleben  mit  der  Natur  heraus  und 
in  fortschrittsfreudige  Kulturarbeit  hinöbertritt. 

Das  ^Schlufswort'  unseres  Buches  giebt  eine  schön  und 
treffend  geschriebene  Obersicht  ober  die  Entwicklung  der  deutschen 
Litteratur  in  der  nachgoethischen  Zeit  und  deckt  die  Grönde  auf» 
weshalb  Grillparzer  erst  allmählich  im  übrigen  Deutschland  Be- 
achtung und  Anerkennung  fand,  dann  aber  durch  ihn  und  nach 
ihm  auch  die  übrigen  österreichischen  Dichter:  Stifter,  Anzen- 
gruber,  Marie  von  Ebner-Eschenbach,  Peter  Rosegger.  Eine  zu- 
sammenfassende Kennzeichnung  von  Grillparzers  dichterischer 
Eigenart  giebt  Gelegenheit,  ihn  mit  anderen  Dichtem  nach  Form 
und  Gehalt  zu  vergleichen  und  dabei  auch  diese,  z.  B.  Kleist, 
Hebbel,  Ibsen  unbefangen  zu  würdigen. 

Das  Buch  schliefst  mit  dem  schönen  Wort  aus  der  Rede 
Grillparzers  auf  Beethoven:  *Darum  sind  ja  von  jeher  Dichter 
gewesen  und  Helden,  Sänger  und  Gottbeleuchtete,  dafs  an  ihnen 
die  armen  zerrütteten  Menschen  sich  aufrichten,  ihres  Ursprungs 
gedenken  und  ihres  Zieles'. 

Dafs  Grillparzer  zu  diesen  Wohlthätern  der  Menschheit  ge- 
hört, ist  kein  Zweifel.  Dazu,  dafs  er  es  noch  immer  mehr  wird, 
indem  das  Verständnis  seiner  dichterischen  Art  und  seiner  Werke 
an  Tiefe  und  Breite  stetig  zunimmt,  wird  das  vorliegende  Werk 
zweifellos  beitragen.  Die  Verlagsbuchhandlung,  die  es  so  würdig 
ausgestattet  hat,  sagt  zu  seiner  Empfehlung:  'Wie  des  Engländers 
Lewes  Goethe-Biographie  lange  Zeit  als  bestes  Werk  über  Goethe 
gelten  durfte,  so  wird  sich  auch  —  das  ist  bestimmt  zu  hoflTen  — 
Ehrhards  Grillparzer- Biographie  in  Deutschland  einbürgern'.  Wenn 
die  im  Vordersatz  liegende  Vergleichung  mit  Lewes  auch  nicht 
zutreffen  sollte,  so  kann  man  dem  Nachsatze  doch  aus  voller 
Oberzeugung  zustimmen. 
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An  die  Besprechung  des  Inhaltes  seien  noch  einige  Be- 
merkangen  über  die  Form  des  Buches  geknüpft. 

Der  Bilderschmuck  wird  ohne  Ausnahme  dem  Leser  hoch- 
willkommen sein.  Er  bietet  aufser  drei  Bildern  des  Dichters 
(Photographie  aus  den  sechziger  Jahren,  Aquarellmedaillon  mit 
Kathi  Fröhlich  von  1823,  Lithographie  von  1849)  eine  Zeichnung 
seines  Wohnzimmers  und  ein  Aquarell  seines  Wohnhauses  in  der 
Spiegelgasse.  Von  den  Angehörigen  ist  die  Mutter  vertreten,  von 
Personen,  die  für  sein  Leben  bedeutsam  waren,  der  Minister 
Graf  Stadion,  Joseph  Scbreyvogel  und  —  mit  etwas  weniger  Be- 
rechtigung —  Radetzky  und  Bauernfeld.  Von  Interesse  sind  auch 
zwei  Schauspielerinnen,  die  Gestalten  des  Dichters  verkörpert 
haben,  Sophie  Schröder,  die  erste  Darstellerin  der  Sappho,  und 
Marie  Bayer- Brück,  die  i.  J.  1851  unter  Laube  als  Uero  das 
Drama  samt  dem  schwierigen  4.  Akte  wieder  zur  Geltung  brachte. 
Auch  das  Facsimile  der  ersten  Seite  des  Manuskripts  der  Medea 
wird  man  begrüfsen,  bei  dem  Theaterzettel  der  ersten  Sappho- 
AufiTöhrung  ist  der  kleine  Mafsstab  vom  Übel. 

Der  Sprache  des  Buches  merkt  man  vielfach  den  Öster- 
reicher an.  Dahin  gehören  Wendungen  wie  *  etwelche  Zöge' 
(337),  'Ehrgeizling'  (369),  'Nachfolge'  statt  'Nachlafs'  (302), 
'Gesangslehrerin  und  -Unterricht'  (21),  Mm  vorhinein'  (3),  'der 
mehrfache  Theaterpächter'  (5),  'fast  hätte  er  sich  mit  Gr.  zer- 
zankt'  (81).  Auffallend  ist  auch  der  transitive  Gebrauch  von 
'verlöschen'  (284),  'war  ihm  .  .  zur  Verfügung  gestanden'  (5), 
'wäre  Kathi  allein  gestanden'  (33),  'sie  war.,  krank  gelegen' 
(342).  Das  Participium  conjunctum  wird  auf  einen  Dativ  be- 
zogen (S.  2):  'Vollständig  von  seinem  Berufe  eingenommen, 
.  .  blieben  ihm  .  .  .  fremd';  noch  schlimmer  ist  die  Konstruktion 
S.  485:  'In  seinem  Garten  spazieren  gehend,  an  der  Seite  seiner 
Gattin,  von  Grofsen  und  Volk  umgeben,  Worte  der  Gute  und 
Weisheit  auspendend,  fällt,  von  Gartenknechten  verfolgt,  .  .  die 
schöne  Jüdin  zu  des  Königs  Füfsen'.  Sorglos  und  schwankend 
ist  der  Tempusgebrauch  in  der  abhängigen  Rede,  z.  B.  S.  3: 
'Goethe  sagt,  dafs,  wenn  er  seinem  Vater  des  Lebens  'ernste 
Führung'  verdankte,  er  von  seiner  Mutter  „die  Frohnatur"  und 
«,Lust  zu  fabulieren"  erhalten  habe";  ähnlich  S.  14  u.  ö.;  meist 
werden  das  Präteritum  in  der  Einzahl  und  die  Formen  'wäre^ 
und  'wären'  angewandt,  wo  wir  das  Präsens  und  'sei'  und 
'seien'  erwarteten,  z.  B.  S.  73,  93  und  sehr  oft.  An  das  Fran- 
zösische erinnert  die  Apposition  auf  S.  3:  '.  .  von  der  Angst  .  .  . 
verfolgt,  eine  Angst,  deren  Ausdruck  die  'Ahnfrau'  ist'. 

Sonst  ist  der  Stil  lebendig,  glatt  und  gewandt.  Unklarheiten 
stofsen  nur  selten  auf.  An  Druckversehen  sind  zu  verzeichnen, 
abgesehen  von  einigen  Ungenauigkeiten  in  der  Zeichensetzung 
und  dem  Apostroph:  ein  fehlendes  'der'  in  dem  Citat  S.  52;  ein 
fehlender    Gedankenstrich    in    dem  Citat  S.  60    hinter    'küssen'; 
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S.  62  Z.  12  *  werden'  statt  'wurden';  S.  201  Z.  8  'kehrt'  statt 
'kehrt  .  .  zurück';  S.  249  und  251  die  Seitenüberschrift;  S.  288 
Z.  3  von  unten  'indem'  für  'in  dem';  401  fehlt  in  der  letzten 
Zeile  hinter  'uns':  'bei  Voltaire',  471  Z.  16  hinter  'Träumer 
ist':  'ihm',  492  Z.  4  von  unten  hinter  ,,Die  Fürstentafel":  'ge- 
dichtet', 503  in  dem  Citat  hinter  Z.  5  ein  ganzer  Vers:  'Nicht 
nur  den  eignen  Nutzen  liebt  der  Mensch';  S.  505  Z.  21  f.  muk 
es  heilsen:  'in  Wirklichkeit  umzusetzen'. 

In  dem  beigegebenen  Namenregister  vermifst  man  die  An* 
fuhrung  der  Stellen,  an  denen  die  einzelnen  Dichtungen  Grillparzers 
erwähnt  werden. 

Wandsbek.  Rudolf  Franz. 


W.  Wiodelbaud,    PlatoD.     Dritte,    durchgesehene  Auflage.     Mit  Bildois. 
Stuttgart  1901,  FroDimaoo.     191  S.    8.     geb.  2,50  JC, 

In  knappem  Umfange  ist  hier  von  Kennerhand  ein  Gesamt- 
bild des  grolsen  Philosophen,  seines  Lebens  und  seiner  Lehre 
entworfen,  wohlgeeignet,  dem,  welcher  sich  mit  einzelnen  platoni- 
schen Schriften  beschäftigt,  das  Ganze  zu  vergegenwärtigen.  Wenn 
die  Behandlung  Piatons  in  der  Schule  sich  darauf  beschränken 
mufs,  die  jungen  Leser  in  das  gesellige  und  geistige  Leben  des 
sokratischen  Kreises  und  in  den  Vorhof  der  platonischen  Philo- 
sophie einzufuhren,  so  bedarf  doch  der  Lehrer  einer  umfassen- 
deren und  tieferen  Kenntnis,  um  seiner  Aufgabe  gerecht  zu 
werden.  Es  fehlt  auch  nicht  an  ausfuhrlichen  Werken  über  Ge- 
schichte der  griechischen  Philosophie,  aber  schwer  ist  es,  daraus 
ein  anschauliches  Gesamtbild  zu  gewinnen.  Piaton  hat  seine 
Lehre  nicht  schematisch  dargestellt;  er  bietet  in  den  mit  künst- 
licher Freiheit  geformten  Dialogen  Gedankengänge  dar,  die  von 
verschiedenen  Ausgangspunkten  aufwärts  fuhren,  aber  nicht  immer 
auf  geradem  Wege  und  bis  zum  eigentlichen  Ziele;  sie  brechen 
oft  scheinbar  unberriedigt  ab  und  verlangen  Ergänzung  durch 
Selbstdenken  des  Lesers,  wobei  erneute  Behandlung  desselben 
Gegenstandes  in  späteren  Schriften  oft  zu  Hilfe  kommt  Aber 
der  Versuch,  ein  geschlossenes  System  der  platonischen  Lehre 
zu  gewinnen,  mufs  immer  aufs  neue  gemacht  werden,  und  so  ist 
er  auch  hier  unternommen,  in  wohlgeformter  Darstellung,  ohne 
Citate.  Für  das  einzelne  verweist  der  Verfasser  auf  Zellers  gründ- 
liches Werk:  Die  Philosophie  der  Griechen,  zweiter  Teil,  4.  Auf- 
lage 1889;  in  Anordnung  und  Ausfuhrung  geht  er  seine  eigenen 
Wege. 

Die  Einleitung  zeichnet  Piatons  geschichtliche  Stellung. 
Er  hat  in  einer  schon  hoch  entwickelten,  auch  von  zersetzenden 
Elementen  erfüllten  Zeit  unternommen,  „die  Wissenschaft  von 
Grund  aus  neu  zu  schaffen  und  für  sie  die  Herrschaft  in  der 
ganzen  Ausdehnung   des   menschlichen  Lebens  zu  beanspruchen*' 
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(S.  11).  Seine  Philosophie  beschränkt  sich  nicht  auf  stille  For- 
schung; sie  ist  von  sittlicher  Begeisterung  getragen  und  nicht 
unberührt  von  politischer  Leidenschaft.  Sie  hat  auf  die  Griechen- 
welt und  noch  mehr  auf  die  Nachwelt  den  bestinnmenden  Ein- 
flufs  gewonnen,  der  von  einer  grofsen  Persönlichkeit  ausgeht. 
Nur  unvollkommen  ist  uns  Plalons  Leben  bekannt,  wovon  das 
erste  Kapitel  handelt.  Doch  wissen  wir  genug  davon,  um  zu 
erkennen,  dafs  er  manche  Enttäuschung  erfahren  hat,  wie  es 
einem  .,Feuergeist,  der  die  Wirklichkeit  mit  seinen  Idealen  durch- 
dringen  will'*,  nicht  erspart  bleibt.  Aber  die  geistige  Erhebung, 
die  er  dem  Umgange  mit  Sokrates  verdankte,  war  so  nachhaltig, 
dafs  er  die  hohen  Ziele  seines  Strebens  niemals  aus  den  Augen 
verlor  und  von  einem  wachsenden  Kreise  treuer  Schaler  als 
Meister  der  Wissenschaft  anerkannt  wurde.  Wieviel  er  Sokrates 
im  einzelnen  verdankt,  läfst  sich  nicht  mehr  nachweisen;  aber 
Verf.  geht  zu  weit,  wenn  er  S.  19  behauptet,  von  theoretischen 
Lehren  sei  bei  Sokrates  „nichts  Positives  zu  holen*'  gewesen; 
„nur  die  formale  Neigung  und  Übung  des  dialektischen  Denkens 
konnte  sich  dem  Schüler  mitteilen  und  besonders  jene  weit- 
tragende Forderung  der  begrifflichen  Erkenntnis**.  Es  wäre  doch 
zu  verwundern,  wenn  Sokrates  zwar  immer  die  Forderung  einer 
solchen  Erkenntnis  aufgestellt,  sie  selbst  aber  nicht  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  erreicht  hätte.  Mögen  die  von  ihm  gefundenen 
Definitionen  unvollkommen  gewesen  sein,  sie  waren  doch  immer 
eine  Handhabe  för  tieferes  Eindringen. 

Die  beiden  folgenden  Kapitel  handeln  von  Piatons  Lehr- 
weise und  Schriften;  letztere  werden  nach  Inhalt  und  Ent- 
stehungszeit, soweit  diese  erkennbar  ist,  in  fünf  Gruppen  ge- 
ordnet. Zuerst  die  sokratischen  Jugendschriften,  dann  die 
Schriften  gegen  die  Sophistik,  mit  denen  er,  wahrscheinlich  nach 
der  Rückkehr  von  seiner  ersten,  nach  Megara,  Kyrene,  Ägypten 
gerichteten  Reise,  in  den  „politisch-litterarischen  Streit**  (S.  22) 
eingriff.  Verfasser  geht  auf  diesen  Streit,  bei  welchem  namentlich 
Isokrates  beteiligt  war,  nicht  näher  ein,  giebt  aber  kurze  Cha- 
rakteristiken der  hierher  gehörigen  Dialoge.  Über  den  Protagoras 
sagt  er  S.  51 :  „Wir  schauen  dem  Kampf  zweier  Heroen  zu,  und 
keineswegs  ist  Sokrates  immer  der  Sieger.  Wir  verlassen  den 
Schauplatz  mit  der  Überzeugung,  dafs,  der  dies  schrieb,  über 
beide  hinauszuwachsen  berufen  ist**.  Steinharts  Ansicht,  dafs 
Protagoras  hier  zwar  mit  Achtung  behandelt  werde,  aber  doch 
unterliege,  verdient  wohl  den  Vorzug.  Die  scherzende  Kampf- 
weise, welche  Pia  ton  gewifs  dem  wirklichen  Sokrates  entlehnte, 
steigert  sich  im  Gorgias  zu  sittlichem  Unwillen,  im  Euthydem 
und  Kralylos  zu  satirischem  Spott  über  die  sophistische  Weisheit. 
Im  Theätet  zeigt  sich  „eine  bewufste  Änderung  der  Form,  welche 
die  ästhetische  Einkleidung  zu  Gunsten  der  wissenschaftlichen 
Untersuchung    zurückdrängt**;    Piaton    wendet    sich    einer    rein 
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wissenschaftlichen  Wirksamkeil  zu  mit  ,,groliendem  Verzicht  auf 
politische  Thätigkeit,  dessen  Begröndung  sich  in  einer  bitteren 
Schilderung  des  Tyrannen  und  seiner  Schmeichler  ausspricht'*; 
Verf.  vermutet  daher,  er  sei  nach  dem  Mifserfolge  des  ersten 
Aufenthalts  in  Syrakus  (388)  verfafst  worden.  Hierbei  ist  zu  be* 
merken,  dafs  der  Anfang  jener  Episode  im  Theätel  (172  e)  sich 
auf  das  athenische  Volk  und  die  ihm  schmeichelnden  Redner  be- 
zieht, das  Folgende  aber  (174  d,  175  c)  deutlich  auf  den  Tyrannen; 
Piaton  rechnet  mit  beiden  ab. 

An  der  Spitze  der  dritten  Gruppe,  der  Schriften  der  Blute- 
zeit, steht  der  Phaidros,  die  „lilterariscbe  Einführung  der  neu- 
gegründeten  Akademie**;  ihm  schliefst  sich  das  Symposion  an, 
nicht  vor  385  verfafst,  wie  die  Erwähnung  eines  bekannten  histo- 
rischen Ereignisses  193  a  beweist.  Ferner  gehören  dazu  der 
gröfste  Teil  der  zu  verschiedenen  Zeiten  abgefafsten  Schrift  vom 
Staate  und  die  drei  in  ihrer  Ausführung  verwandten  Dialoge 
Sophistes,  Staatsmann,  Parmenides,  bei  denen  allerdings  Bedenken 
gegen  Piatons  Autorschaft  erhoben  worden  sind  (S.  59).  Aber 
diese  sind  doch  nicht  durchschlagend;  wir  bemerken  dazu  fol- 
gendes. In  den  beiden  ersten  entwickelt  ein  ungenannter  Eleat 
Ansichten,  die  Piaton  billigt,  aber  mit  schwerfalliger  Anwendung 
des  von  Piaton  im  Phaidros  empfohlenen  Verfahrens  der  Ein- 
teilung; darin  liegt  eine  scherzhafte  Verspottung  der  wohlgemeinten» 
aber  noch  unvollkommenen  Bestrebungen  der  „Ideenfreunde**  in 
Elea  und  Hegara.  Wenn  die  Aufzählung  der  Verfassungen  im 
„Staatsmann**  302  d  mit  der  jedenfalls  späteren  im  „Staate**  (445  d 
und  dann  Buch  8)  nicht  ganz  übereinstimmt,  so  sprechen  doch 
beide  Schriften  (293  c,  473  c)  denselben  Grundgedanken  aus,  dafs 
im  richtigen  Staate  nur  die  Wissenden  herrschen.  Im  Parmenides 
widerlegt  das  Haupt  der  eleatischen  Schule  selber  seine  strenge 
Lehre  von  der  Einheit  des  Seienden,  um  der  platonischen  Ideen- 
lehre den  Weg  zu  bahnen;  er  thut  es  in  Form  der  von  Piaton 
schon  im  Protagoras  330  b  angewandten  hypothetischen  BegriiTs- 
erörterung  mit  solcher  Gründlichkeit,  dafs  dem  Leser  bei  dieser 
Fülle  abstrakter  Dialektik  schwindlig  zu  Mut  werden  mufs;  auch 
hierin  liegt  scherzhafte  Verspottung,  zumal  in  dem  ganz  orakel- 
haften Schlufssatz,  auf  welchen  der  Mitunterredner  mit  einem 
ironisch  bewundernden  „Sehr  wahr**  antwortet.  Wie  klar  ent- 
wickelt sich  dagegen  die  Dialektik  im  Philebos,  der  zusammen 
mit  Phaidon,  Buch  6  und  7  vom  Staate,  Timaios  und  Kritias  die 
vierte  Gruppe,  die  der  metaphysischen  Hauptschriften  bildet.  Als 
fünfte  ist  die  umfangreiche,  aber  nicht  abschliefsend  geordnete 
Schrift  von  den  Gesetzen  anzusehen,  die  Hinterlassenschaft  des 
Greises,  der  immer  noch  mit  Vorliebe  die  Probleme  des  Staats- 
lebens erwog  und  sich  mit  manchen  Einrichtungen  des  athenischen 
Staates  schliefslich  aussöhnte,  wie  denn  auch  die  Hauptperson  des 
Dialogs  ein  ungenannter  Athener  ist,    der  mit  einem  Kreter  und 
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einem    Laked&monier    über   eine   in    Kreta    neu   zu   gründende 
Kolonie  verhandelt. 

Es  folgt  in  unserem  Buche  ein  umfangreiches  Kapitel  aber 
die  Ideenlehre,  den  Kern  der  platonischen  Philosophie.  Sie 
führt  zu  einem  vom  Verf.  scharf  betonten  Dualismus  (S.  82,  90) 
zwischen  der  Welt  der  unwandelbaren  Ideen,  denen  das  wahr- 
hafte Sein  zukommt,  und  der  veränderlichen  Körperwelt  und  dem 
entsprechend  zwischen  dem  Denken  und  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung. Doch  hat  Piaton  sich  ernstlich  um  Vermittelung  dieser 
Gegensätze  bemüht;  er  findet  sie  für  das  Denken  und  die  Wahr- 
nehmung in  dem  psychologischen  Gesetz  der  Association  durch 
Ähnlichkeit  (S.  75);  die  Wahrnehmungen  rufen  die  ihnen  ähn- 
lichen Begriffe  hervor,  welche  die  Seele  vor  ihrem  Eintritt  in 
die  Leiblichkeit  durch  das  Anschauen  der  Ideen  gewonnen^  hat 
und  nun  wieder  erinnert.  Der  metaphysische  Grund  dieser  Ähn- 
lichkeit liegt  darin,  dafs  die  Körperdinge  Abbilder  der  Ideen  sind 
und  nur  soweit  wirklich  existieren,  als  sie  an  den  Ideen  teiN 
haben  (S.  89,  97);  ja  man  mufs  die  Ideen  als  Ursachen  der 
Körperdinge  ansehen,  denn  diese  sind  nach  ihnen  als  dem  in- 
wohnenden Zweck  gebildet  (Phaidon  100  d),  und  zwar  durch 
Mischung  des  Begrenzenden  mit  dem  Unbegrenzten  (Philebos 
30  c);  dabei  sind  die  Ideen  als  lebendige  Kräfte  zu  denken 
(Sophist  248  e).  Hier  scheint  ein  Widerspruch  vorzuliegen  gegen 
die  anfänglich  aufgestellte  Lehre,  dafs  die  Ideen  unveränderlich 
seien  gegenüber  der  beweglichen  Körperwelt;  auch  Zeller  S.  658, 
688,  696  hebt  diesen  Widerspruch  hervor,  und  Windelband  findet 
die  Lösung  S.  102  nur  darin,  dafs  den  Sinnendingen  ebenso  wie 
der  Henschenseele  der  Eros  eingepflanzt  sei,  die  Sehnsucht,  die 
Idee  in  sich  darzustellen  und  ihr  ähnlich  zu  werden;  die  Bewegung 
soll  also  in  den  Sinnendingen  liegen,  nicht  in  den  Ideen.  Aber 
diese  Lehre  ist  nur  in  der  Rede  des  Eryximachos  im  Symposion 
angedeutet;  Piaton  hat  sie  nicht  weiter  verfolgt.  Seine  Ansicht 
von  den  lebendigen  Kräften  gründet  sich  vermutlich  auf  die  nahe- 
liegende Beobachtung,  dafs  jeder  Keim,  jede  Knospe  das  Gesetz 
der  Entwickelung  in  sich  trägt  und  sich  nach  demselben  als 
Glied  einer  bestimmten  Gattung  entfaltet;  das  Gesetz  ist  unver- 
änderlich und  beherrscht  die  Gattung  bis  in  alle  Zukunft,  aber 
in  jedem  neu  entstehenden  Einzelwesen  wirkt  es  als  lebendige 
Kraft;  Bewegung  ist  ihm  nicht  zuzuschreiben,  weil  es  selber  un- 
körperlich ist;  aber  sein  Walten  ist  das  Wesen  der  Dinge.  Etwas 
weiter  geht  Goethes  Auffassung,  wenn  er  in  dem  Gedicht  an 
A.  V.  Humboldt  (Bd.  6,  S.  107  der  Ausgabe  in  40  Bänden)  sagt: 
„Die  Welt  in  allen  Zonen  grünt  und  blüht  nach  ewigen,  beweg- 
lichen Gesetzen''.  Indem  nun  Plalo  dieses  Walten  ebenso  in  der 
Ordnung  des  Weltalls  wie  in  den  Einzeldingen  zu  erkennen  strebte, 
erschienen  ihm  die  mathematischen  Formen,  von  denen 
Windelband  mehr  beiläufig  redet,  als  das  wahrhaft  Vermittelnde. 
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Sie  geben  uns,  wie  Böckh,  der  tiefe  Kenner  Piatons,  es  aus- 
drückt (Encyklopädie  S.  597),  die  intellektuelle  Anschauung,  welche 
sich  mit  der  sinnlichen  vereinigen  mufs,  wenn  Erkenntnis  statt- 
finden soll. 

Die  Ausbildung  der  Ideenlehre,  von  Piaton  allerdings  nicht 
bis  ins  einzelne  durchgeführt,  bringt  eine  teleologische  Welt- 
anschauung hervor,  die  Piaton  für  alle  Folgezeit  begröndet 
hat  (S.  103,  115).  Mit  ihr  hängt  die  religiöse  Richtung  des 
Philosophen  eng  zusammen;  er  erkennt  in  den  Ideen  göttliche 
Mächte;  die  oberste  Idee,  die  des  Guten,  ist  die  im  Wellall 
herrschende  göttliche  Vernunft,  der  wahre  Gott,  der  die  ge- 
ringeren Götter  geschaffen  hat  (Timaios  41  a).  So  nimmt  er  die 
Götlerwelt  des  griechischen  Volksglaubens  in  sein  System  auf, 
wehrt  aber  alle  unwürdigen  Vorstellungen  ab,  die  den  Göttern 
menschliche  Schwächen  und  Leidenschaften  andichten.  Er  tadelt 
deshalb  Homer  und  andere  Dichter,  die  von  den  Göttern  allerlei 
Menschliches  erzählen;  dagegen  eignet  er  sich  die  tieferen  Ge- 
danken der  im  sechsten  Jahrhundert  zur  Verbreitung  gelangten 
DionysoslehrCi  der  eieusinischen  Mysterien,  der  Orphiker  an, 
gleichwie  Pindar  und  Aischylos  gethan  hatten;  vgl.  Ed.  Heyer, 
Gesch.  des  Altertums  2,743;  3,451.  Dabei  waren  ihm  nicht  die 
Kultgebräuche  Hauptsache,  sondern  die  sittlichen  Forderungen, 
die  im  Dionysosdienste  gegebene  Anregung  zu  begeistertem  Streben 
nach  dem  Schönen,  der  Hinweis  der  Mysterien  auf  das  Fortleben 
der  Seelen  nach  dem  Tode.  Er  nahm  also  viel  Theologisches  in 
seine  Lehre  auf.  Windelband  nennt  ihn  S.  141  geradezu  einen 
religiösen  Reformator,  bedauert  aber  S.  132,  dafs  dadurch  in 
seine  Psychologie  ein  Schwanken  zwischen  zwei  Richtungen  hin- 
eingekommen sei;  in  Piatons  Metaphysik  sei  die  Seele  die  Lebens- 
kraft im  allgemeinsten  Sinne,  die  Ursache  selbständiger  Bewegung 
und  der  Träger  des  Bewufstseins  (S.  131),  nach  der  theologischen 
Vorstellung  dagegen  ein  dämonenhaftes  Einzelwesen,  das  als 
Fremdling  aus  der  höheren  Welt  im  Menschenleibe  wohne  und 
zu  der  unsichtbaren  Heimat  zurückstrebe ;  beides  habe  Piaton 
künstlich  mit  einander  verbunden,  nicht  bewufst  und  absichtlich, 
sondern  im  Drange  seiner  innersten  Oberzeugung.  Ebenso  findet 
er  auch  eine  doppelte  Ethik  bei  Piaton,  die  philosophische,  welche 
eine  „Durchleuchtung  des  Sinnenlebens  durch  die  Ideale  der 
Schönheit  und  der  Wahrheit  ausstrahlt'*  (S.  112  mit  Beziehung 
auf  das  Symposion  und  die  Lehre  von  den  Gütern  im  Philebos 
66),  und  die  theologische,  welche  „weltverneinend  und  weltflüchtig, 
düsler  und  asketisch  sein  mufs'*  (S.  145  nach  dem  Phaidon)« 
Hier  ist  offenbar  der  Gegensatz  zu  stark  gespannt.  Wenn  Piaton 
lehrt,  daÜB  die  Seele  den  Trieb  zum  Vollkommenen  in  sich  trage 
und  deshalb  vom  Irdischen  hinweg  nach  dem  Ewigen  strebe,  so 
verbindet  er  damit  keine  Asketik;  es  ist  aber  natürlich,  dafs  im 
Phaidon    der  sterbende  Sokrales   die  Unvollkommenheil  des  irdi- 
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sehen  stärker  betont.  Wollte  man  aus  Piatons  Psychologie  und 
Ethik  das  Theologische  ausscheiden,  so  würde  wenig  Bedeutendes 
übrig  bleiben;  wer  könnte  sich  mit  der  Vorstellung,  dafs  die 
Seele  blofs  Lebenskraft  sei,  begnügen? 

Wir  versagen  uns  näheres  Eingehen  auf  das  sechste  Kapitel 
unseres  Buches,  weiches  von  Piatons  Staatslehre  handelt.  Das 
Schlufskapitel  entwickelt  die  Nachwirkungen  seiner  Lehre;  sie 
liegen  hauptsächlich  darin,  dafs  fortan  die  Staatsregierung  durch 
wissenschaftlich  Gebildete  vorherrschend  wurde,  dafs  die  in  seinem 
Staate  geforderte  Anerkennung  einer  bestimmten  Lehre  Vorbild  für 
spätere  „kirchliche  Organisation  der  Gesellschaft^'  wurde,  endlich 
darin,  dafs  sein  Gedanke  der  übersinnlichen  Welt  den  „Schwer- 
punkt des  menschlichen  Wollens  aus  der  irdischen  Welt  in  das 
Jenseits  verlegte'':  die  Grundlage  für  die  Ausbreitung  des  Christen- 
tums. Bei  dem  zweiten  Punkte  weist  Verf.  auf  die  schon  bei 
Piaton  vorliegende  Gefahr  eines  Glaubenszwanges  hin,  die  sich 
aus  der  für  den  Staat  geforderten  einträchtigen  Gesinnung  der 
Bürger  ergebe.  Allerdings  läfst  Piaton  in  seinem  Erziehungseifer 
der  Freiheil  wenig  Spielraum;  er  beschränkt  das  bürgerliche 
Leben  vielfach  und  besteht  darauf,  dafs  nur  die  Philosophen 
herrschen  sollen;  einen  Mifsbrauch  dieser  Herrschaft  fürchtet  er 
nicht,  weil  er  ihn  für  unmöglich  hält.  Gegenüber  den  Zuständen 
seiner  Zeit  ist  das  erklärlich;  die  Nachwelt  urteilt  vorsichtiger 
nach  den  inzwischen  gemachten  geschichtlichen  Erfahrungen. 
Aber  die  Anerkennung  gewisser  sittlicher  Grundsätze  mufs  jeder 
Staat  von  seinen  Bürgern  verlangen;  verlangt  Piaton  mehr,  so  ist 
er  auch  bereit,  seine  Gesetze  mit  belehrenden  Einleitungen  aus- 
zustatten; er  fordert  nicht  blinden  Glauben,  sondern  vertraut  der 
Macht  der  Einsicht.  Schlechte  und  ungehorsame  Bürger  verbannt 
er  aus  seinem  Staate,  für  den  er  ja  nur  ein  mäfsiges  Stadtgebiet 
beansprucht.  Giebt  man  seinen  Gedanken  weitere  Ausdehnung, 
so  läfst  sich  allerdings  mittelalterlicher  Glaubenszwang  daraus  ab- 
leiten; doch  soll  man  eingedenk  sein,  dafs  nach  seiner  Lehre 
die  Philosophen  nicht  im  Besitz  der  untrüglichen  Weisheit  sind, 
sondern  nur  danach  streben  (Symposion  204). 

Manches  liefse  sich  noch  über  Piatons  Einwirkung  auf  den 
Humanismus  des  15.  Jahrhunderts  und  der  folgenden  Zeiten  sagen; 
aber  Verfasser  hat  mit  Recht  seine  Ausführungen  eingeschränkt, 
um  sie  wirkungsvoller  zu  machen.  Ein  Buch  über  Piaton  darf 
nicht  kühl  und  schwunglos  geschrieben  sein,  wenn  es  seinem  be- 
deutenden Gegenstande  gerecht  werden  will.  So  ist  das  vor- 
liegende, wenngleich  es  auch  beurteilende  Kritik  übt,  geeignet, 
warmen  Anteil  zu  erwecken,  und  bietet  sich  denen,  welche  in 
Piatons  Lehre  eindringen  und  sich  nicht  mit  dem  anmutigen 
Aufsenwerk  seiner  Schriften  begnügen  wollen,  als  recht  brauch- 
barer Führer  dar. 

Lübeck.  Max  Hoffmann. 
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P.  Ratzel,  Die  Erde  nnd  das  Leben.  Eine  vergleichende  Brdkande. 
1.  Band.  Mit  264  Abbildungen  im  Text,  9^  Rartenbeilagen  and 
23  Tafeln  in  Farbendrack,  Holzschnitt  und  Ätzang.  Leipzig  ond 
Wien  1901,  Bibliographisches  Institat    XIV  a.  706  S.  gr.  8.    geb.  15  ^. 

Ein  Prachtwerk  im  besten  Sinn  des  Wortes  wird  uns  hier 
beschert:  eine  „allgemeine  Erdkunde^S  wie  wir  jetzt  wieder  mit 
dem  verdeutschten  Titelwort  von  Varenius'  klassischer  ,,GeographJa 
generalis'*  aus  dem  Jahre  1650  zu  sagen  pflegen,  jedoch  durch- 
aus kein  trockenes  Lehrbuch,  sondern  eine  geschmackvolle,  in 
edler  und  jedem  Laien  verständlicher  Sprache  gehaltene  Dar- 
stellung der  gesamten  Erde  und  ihrer  Belebung  bis  empor  zum 
Menschen. 

Der  vorliegende  erste  Band  (dem  nur  noch  ein  zweiter 
folgen  wird),  schildert  nach  einer  einleitungsweisen  Skizze  des 
Entwickehingsganges  unseres  Wissens  von  der  Erde  die  Stellung 
unseres  Planeten  im  Weltall,  die  seine  Oberfläche  umwandelnden 
Mächte  der  Tiefe  (Vulkanismus,  Erdbeben,  Strandverschiebungen, 
Gebirgsbildung),  dann  die  Landfläche  selbst  in  ihren  mannig- 
fachen Gliederungen  und  Reliefformen  samt  den  von  aufsen  her 
sie  stetig  umgestaltenden  Kräften.  Dies  alles  wird  nicht  nur  in 
eingehenden  Einzelbeschreibungen  dem  Leser  vorgeführt  und  nach 
Mafsgabe  des  derzeitigen  Forschungsstandes  gedeutet,  sondern 
durch  eine  Fülle  bestgewählter  und  in  der  bekannten  Trefflich- 
keit des  Bibliographischen  Instituts  hinsichtlich  illustrativer  Bei> 
gaben  ausgeführter  Bilder  und  wertvoller  Spezialkarten  muster- 
gültig veranschaulicht 

Das  Werk  sollte  bei  der  Gediegenheit  seines  Inhalts  in  keiner 
Schulbibliothek  fehlen. 

Halle  a.  S.  A.  Kirchhoff. 


DRITTE  ABTEILUNG. 


BERICHTE  Ober  VBRSAMMLUINGEN,  NEKROLOGE,  MISGELLEN. 


XI.  Jahresversammlung  des  Deutschen  Gymnasialvereins  zu 

Bonn  am  21.  Mai  1902. 

Nachdem  am  Vorabend  die  aoswartigeo  Gäste  io  der  KaiserhaUe  begrüfst 
wordeo  wareo,  vereinigteD  sich  die  Teilaehmer  io  der  Aula  des  KöDiglichen 
Gymoasiams  Vormittages  9^/s  Uhr  zur  Haoptversammlang.  Sie  worde  eröffoet 
durch  deo  Vortrag  von  Geheimrat  0.  Jäger-Bonn:  Ober  die  Stellaog 
des  Gymnasiallehrers  in  Staat  und  Gesellschaft.  Im  Eingang 
wies  Redner  aaf  die  unter  den  Staodesgenossen  hervorragende  Person  Wil- 
helm Schraders,  des  seitherigen  Führers  des  Vereins,  hin,  dessen  Leben 
und  V^irken  eine  vorbildliche  Bedeotong  besitze.  Er  entwarf  io  wenigen 
scharf  omrisseoen  Zögen  ein  Bild  seiner  Tfaätigkeit  im  schalmännischen  und 
politischen  Kreise,  schilderte  ihn  als  aufrichtigen  Christen  und  Menschen 
von  seltener  Herzensgute. 

Für  die  Stellung  und  Bedeutung  des  Gyronasiallehrerstandes  io  Staat 
und  Gesellschaft  erscheint  zunächst  wertvoll  die  grundsätzlich  jetzt  voll- 
zogene Lösung  des  statns  scholiasticus  vom  Status  ecclesiasticus,  nach  der 
schon  im  17.  Jahrhundert  Balthasar  Schoppius  verlangte.  Wichtiger  sei  noch 
die  mit  der  Zeit  freier  politischer  Bethätigung  in  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  eintretende  Wandlung  des  Verhältnisses  der  Gymnasiallehrer 
zum  Staate.  Damals  habe  dieser  gelernt,  sich  politisch  zu  bethätigen,  und 
auch  in  der  Folge,  namentlich  nachdem  die  dämonischen  Kräfte  des  all- 
gemeinen Stimmrechts  entfesselt  seien,  dürfe  er  nicht  neutral  beiseite  stehen. 
Allerdings  bringen  die  jetzigen  Parteiverhältnisse  ihn  in  die  Lage,  dem 
Charakter  seines  Amtes  gemäfs  ruhig  abwägend  und  objektiv  betrachtend 
Menschen  und  Dingen  gegenüberzutreten  und  in  das  wirre  Parteileben  ein 
mäfsigendes  Element,  ein  Element  der  Verständigung,  hineinzutragen.  Dies 
gelte  noch  ganz  besonders  für  das  konfessionelle  Gebiet.  Redner  weist 
darauf  hin,  dafs  gerade  die  rheinische  Gymnasiallehrer  weit  diese  Mission 
seit  mehreren  Jahrzehnten  in  besonders  rühmlicher  Weise  erfüllt  habe.  Auf 
ihren  Osterdienstagversammlnngen  sei  die  Eintracht  der  Berufsgenossen  nie 
durch  konfessionelle  Streitigkeiten  gestört  worden,  ohne  dafs  man  darum  die 
nun  einmal  vorhandenen  Gegensätze  scheu  oder  gar  feige  gemieden  habe. 
Um  so  mehr  sei  man  aber  auch  berechtigt,  sich  des  da  und  dort  auf- 
tauchenden Unfugs  geistlicher  Spionage  im  Unterricht,  insbesondere  der 
Kontrolle  des  Geschichtsunterrichts  zu  erwehren.  Derartiger  Usurpation 
gegenüber  sei  mit  allem  Nachdruck  zu  betonen,  dafs  der  Gymnasiallehrer 
sein  Mandat  vom  Staate    habe,   nicht  von  einer  Körperschaft  oder  Partei. 
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Darauf,  dafs  er  Staatsdiener  sei,  beruhe  seine  VeraDtwortlichkeit,  darin  be- 
stehe aber  aoch  seine  Kraft,  die  ihn  insbesondere  befähige,  &fin  stets  sich 
mehrenden  Eingriffen  der  Laienwelt,  des  Elternhanses,  zu  widerstehen.  Die 
Pflichten  und  Rechte,  die  der  Staat  ihm  einräume,  bedingen  zugleich  mit 
seine  Stellung  in  der  Gesellschaft.  Anerkennend  gedenkt  hier  Redner  der 
Verdienste,  die  sich  die  Vereine  akademisch  gebildeter  Lehrer  um  die  Ver- 
besserung dieser  gesellschaftlichen  Stellung  erworben  haben.  Er  billigt 
ausdrücklich  die  Forderung  einer  grundsätzlichen  Gleichstellung  mit  dem 
Richterstaode  und  bekämpft  die  Äufseruog  eines  preufsischeu  Ministers,  dafs 
dem  Richter  der  Vorrang  gebühre,  da  er  eines  Teil  der  Staalshoheil  dar- 
stelle. Die  Gymnasiallehrer  verwaltelen  den  Teil  der  Hoheit  des  Staates, 
der  sich  auf  seine  nächste  Zukunft,  auf  die  Erziehung  seiner  Jugend  be- 
ziehe. Doch  warnt  Redner  vor  der  Gefahr,  dafs  bei  dem  Streben  nach  Ver- 
besserung der  äufseren  Seiten  unseres  Standes  die  ideale  Seite  hintangesetzt 
werde. 

Manche  seien  geneigt,  von  einem  aristokratischen  Charakter  des  Gym- 
nasiums zu  reden,  doch  sei  es  eher  geeignet,  einen  demokratischen  Zug 
unter  den  Schälern  zu  fördern,  wofür  die  Gleichheit  aller  vor  der  Wissen- 
schaft die  unverrückbare  Grundlage  biete.  Auch  der  Lehrer  möge  dieseu 
Zog  teilen,  einer  übermäfsig  prunkenden,  sog.  vornehmen  Lebenshaltong 
fernbleiben,  auch  sein  Heim  entsprechend  mit  gutem,  aber  nicht  uberladeaem 
Geschmack,  mit  Kunstwerken,  nicht  mit  Künsteleien  aasstatten.  Es  gebe  je 
Tdr  ihn  auch  andere,  bessere  Mittel  als  den  Luxus,  um  sich  in  der  Gesell- 
schaft geltend  zu  machen.  Er  könne  hervorragend  teilnehmen  an  der  all- 
gemeinen Bildungsarbeit,  die  täglich  komplizierter  werde.  Damit  meine  er 
nicht  jene  oberflächliche  Art,  durch  Vorträge  wissenschaftliche  Gegenstände 
zu  behandeln,  die  mehr  der  Zerstreuung  als  der  Bildung  der  Zuhörer  dienten; 
vieiraehr  erheische  es  unsere  Stellung,  durch  Ernst  und  Tiefe  der  Rede  auf 
das  Publikum  fiioflnfs  zu  üben.  Unter  ähnlichem  Vorbehalt  empfehle  sich  im 
Standesinteresse  die  Teilnahme  des  Gymnasiallehrers  an  dem  Vereinsleben. 
Redner  warnt  aber  vor  der  Zersplitterung  und  Zeitvergeudung  durch  die 
allzu  grofse  Thätigkeit  in  den  zahllosen  manchmal  wirklich,  manchmal 
scheinbar  wohhhätigen  oder  patriotischen  Vereinen;  nur  zu  oft  halte  sie  von 
sehr  ernster  und  nötiger,  z.  B.  politischer,  Arbeit  fem. 

In  der  Zersplitterung  liege  gleichfalls  eine  Gefahr  bei  der  sehrifl- 
stellerischen  Thätigkeit  der  Lehrer,  die  ja  im  allgemeinen  an  Oberproduktioa 
leide.  Insbesondere  gelte  dies  von  dem  Gebiet  der  pädagogischen  Litteratw, 
wo  zu  viel  leeres  Stroh  gedroschen  werde.  Sein,  des  Redners  Wuasdi  sei  in 
den  Worten  Rieh.  Rothes  ausgedrückt,  dafs  eigentlich  nur  Klassisehes  ge- 
druckt werden  möge,  jedenfalls  aber  sei  mehr  ehrliche  Selbstkritik  denen  nn 
empfehlen,  die  in  den  Strom  pädagogischer  Schriftstelleret  untertaueblen. 

Auch  im  gewöhnlichen,  privaten  Verkehrsleben  erwachse  dem  Gymnasial- 
lehrer eine  besondere  Aufgabe:  ihm  ist  es  im  allgemeinen  nicht  vergönnt, 
auf  der  Stufenleiter  äufserer  Ehren  besonders  hoch  zu  steigen,  er  sei  aber 
auch  frei  von  jener  Eitelkeit,  die  nach  allem  Dekorativen  hascht.  Daram 
vermöge  er  aber  in  unseren  so  komplizierten  gesellschaftlichen  Verkehr 
wieder  mehr  Einfachheit  und  Wahrheit  zu  bringen,  insbesondere  im  Verkehr 
mit  den  filtern  der  Schüler  ohne  Rücksicht  auf  Rang  und  Stand  die  Höflich- 
keit des  Herzens  zu  bethätigeq. 
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Nor  eioes  bleibe  allerdiDge  noeh  in  voUerem  Hälfe  %n  errtogeDy  als 
es  bisber  gelongeo  sei:  die  Aoerkeooaog  aoserer  Aatorifät  a)a  der  Sacb- 
veratäodigeo,  die  dem  Arzt,  dem  Joristen,  dem  Teeboiker  obae  weiteres  za- 
gestände!  werde.  Sei  diese  noeb  gewoooen,  so  werde  der  Gymnasial lebrer- 
stand,  der  lange  der  gedrückteste  erscbienen,  vielmebr  der  freieste  sein.  In 
diesem  Geiste  der  Freiheit  trete  ancb  diese  Versammlung  zasammen,  wie 
der  Verein  vor  zwSlf  Jabren ;  der  Verein  m5ge,  so  schlof«  der  Redner,  aoeb 
weiterbin  gegenüber  allen  modiseben  Stimmungen  mit  der  Kraft  einer  in 
ernster  Lebens-  und  Bemfserfahruog  gem'onneoen  Oberzeugong  dem  Banner 
des  Humanismus  folgen! 

Hierauf  ergriff  Gymnasialdirektor  Ca u er- Düsseldorf  das  Wort  zor 
Begründung  seiner  Thesen  über  die  Stellung  des  geograpbiseben 
Ünterrricbts  am  Gymnasium,  besonders  sein  Verhältnis  zum 
gesebicbtllicben. 

Diese  lauten: 

1.  Das  Verlangen  der  Geographen  von  Fach,  ihrer  aufblühenden  Wissen- 
schaft einen  wirksameren  Anteil  an  der  Bildung  der  Gedanken  des 
jungen  Gesoblecbles  zu  verschaffen,  ist  berechtigt,  kann  aber  nur  im 
Rahmen  der  gegebenen  Verhältnisse  und  in  verständnisvollem  Ein- 
geben auf  den  didaktischen  Grundcharakter  der  verschiedenen  Schul- 
nrten  befriedigt  werden. 

2.  Die  Aufgabe  der  Geographie  —  ebenso  wie  der  Geschichte  —  ist  am 
Gymnasium  eine  andere  als  an  den  realistischen  Anstalten:  dort,  be- 
sonders an  der  Oberrealsobule,  gebührt  der  Brdkunde  eine  zentrale, 
beherrschende  Stellung;  am  Gymnasium  ist  für  sie  nur  Platz  zu  einer 
helfenden,  also  sekundären  Rolle. 

3.  Aussichtslos  wäre  der  Versuch,  in  den  oberen  Klassen  des  Gymnasiums 
noch  neue  geographische  Kenntnisse  zor  Aneignung  zu  bringen;  was 
hier  für  die  Geographie  gewonnen  werden  kaon  und  soll,  sind  neue 
Anschauungen,  Denkweisen,  Fragestellungen. 

4.  Der  Aufgabe,  geographisches  Denken  zu  lehren,  kSnnen  die  in  den 
offiziellen  Lebrplänen  bezeichneten  Repetitionen  dann  dienen,  wenn 
sie  nicht  mechanisch  als  solche  abgetrennt,  sondern  organisch  in  den 
historischen  Unterricht  eingefügt  werden,  als  geschichtliche  Repeti- 
tionen nach  geographischen  Gesichtspunkten. 

5.  Der  eigentliche  Boden,  aus  dem  die  geographische  so  gut  wie  die 
geschichtliche  Bildung  Nahrung  zieht,  ist  für  das  Gymnasium  das 
klassische  Altertum. 

6.  Wenn  sich  schon  in  allen  Zweigen  des  philologischen  Unterrichtes 
gerade  der  oberen  Klassen  Gelegenheit  bietet,  die  Beziehungen  zwischen 
Mensch  und  Erde  den  Schülern  verständlich  und  wichtig  zu  machen, 
so  bedarf  es  doch,  als  Grundlage,  auch  eioer  eigehenden  Behandlung 
der  alten  Geographie  von  Griechenland  und  Italien. 

7.  Um  eine  gründliche  Durchnahme  der  alten  Geographie  in  Sekunda  zn 
ermSglicben,  ist  es  dringend  notwendig,  dafs  der  alten  Geschichte 
wieder  wie  früher  zwei  Jahre  eingeräumt  werden. 

Der  Vorträgende  bekämpft  die  letztbin  von  Geographen  mehrfach  er. 
hobene  Forderung,  dafs  auch  in  den  oberen  Klassen  aller  höheren  Schulen 
besonderer  geographischer  Unterricht  eingeführt  werden  solle.    Manche  von 


732    XI.  Jahresversamml.  d.  Dtsch.  Gymnasialvereios  za  Bodo, 

ihnen,  z.  B.  Wagner,  hätten  anch  einen  Unterschied  zwischen  realistischeo 
Anstalten  und  Gymnasien  g^emacht.  Redner  hat  schon  1889  in  seiner  Schrift 
„Suom  coiqne"  betont,  dafs  vor  andern  die  Oberrealschale  einen  geeigneten 
Boden  für  intensiven  Anban  der  Geographie  bilde.  Er  meine,  dafs  sie  hier 
die  Sammelstelle  bilden  könne,  in  der  sich  Natnr-  und  Geisteswissenschaften 
durchdringen.  Wie  auf  dem  Gymnasiam  das  historische,  sei  auf  der  Ober- 
realschule  das  oatnrwissenschaftliche  Element  die  Grundlage.  Sprachen,  Ge- 
schichte, politische  Verhältnisse  würden  den  Schülern  der  letzteren  dadurch 
interessant,  dafs  sie  für  die  Geographie  Bedeutung  haben.  Auf  dem  Gym- 
nasium aber  soll  der  Weg  zu  geographischem  Verständais  über  die  Vor- 
stellungen der  Alteo  geheo,  nod  es  soll  zur  Pflege  desselben  mehr  geschehen 
als  durch  gelegentliche  geographische  Repetitiooen,  wiewohl  es  nicht  an 
Gesichtspunkten  fehle,  an  die  sie  sich  im  historischen  Unterricht  anschliefsea 
können.  Eine  vom  geschichtlichen  Uolerricht  abgelöste  Behandlung  geo- 
graphischer Fragen  werde  ja  durch  die  neueste  Bestimmuog  der  Lehrpläne 
nahegelegt,  sei  aber  bedenklich.  Nicht  Mehrnog  der  Kenntnisse,  sondern 
Vertiefung  des  Denkens  sei  das  Ziel  des  geographisehen  Unterrichts  auf 
dem  Gymnasiam;  Redner  nennt  eine  Reihe  allgemeiner  Gesichtspunkte,  aa 
denen  sich  dies  erzielen  lasse,  und  weist  auf  den  umfangreicheren  Betrieh 
des  Karteolesens  hin.    Anregung  sei  hier  die  Hauptsache. 

Wirklich  heimisch  könnten  die  Gymnasiasten  abgesehen  von  Deutseh- 
laod  nur  in  Griechenland  uod  Italien,  in  beschränkterem  Sinne  in  den 
Mittelmeerländern  gemacht  werden.  Hierzu  bilde  neben  dem  geschichtlichen 
Unterricht  die  klassische  Lektüre  den  Boden,  wss  Redner  an  bestimmten 
Punkten  wie  'die  Bedeutung  des  Bosporus,  die  Jahreszeiten  winde  im  ägäischen 
Meere'  erläutert.  Da  alle  diese  Anregungen  nur  wirklich  fruchtbar  wirkea 
könnten,  wenn  eine  genaue  Durchnahme  der  alten  Geographie  erfolge,  so 
habe  er  —  freilich  nicht  allein  deshalb  —  die  Rückgabe  des  2.  Jahreskarsos 
der  alten  Geschichte  gefordert,  worin  er  einen  Beitrag  zur  Ausführung  des 
Kieler  Erlasses  sehe,  der  ausspreche,  dafs  jede  Schule  sich  in  ihrer  Eigenart 
ausbilden  solle. 

In  der  daran  anschliefsenden,  sehr  lebhaften  Debatte  betonte  zunächst 
Direktor  Kuthe-Parchim,  dafs  Mecklenburg  von  den  Schwankungen  der 
preufsischen  Schulpolitik  verschont  geblieben  sei  und  in  seinem  geographisch- 
geschichtlichen Lehrplan  (neben  drei  bezw.  zwei  Geschichtsstooden  je  eine 
Geographiestunde)  eine  mustergültige  Eiurichtang  besitze.  Der  Unterricht 
gehe  auf  Untersekunda  von  Griechenland  aus  nach  0.,  auf  Obersekundn  von 
Italien  aus  nach  W.,  in  Prima  werde  eiomal  Deutsehland  und  die  Entwick- 
lung des  Deutschtums  im  In-  und  Auslande,  anderseits  das  Zeitalter  der 
Eotdeckungen  von  der  Behandluag  Deutschlands  und  der  neuen  Welt 
im  geographischen  Unterricht  begleitet.  Oberlehrer  Koernicke-  Mül- 
heim a.  Rh.  versprach  sich  von  der  vorgeschlagenen  Behandloog  der  Geo- 
graphie als  geschichtlicher  Wissenschaft  wenig  für  das  Verständnis  der 
eigentlichen  Geographie.  Geheimrat  Hartwig- Frankfurt  glaabt  nicht,  dafs 
die  Oberrealschule  sieh  mit  der  Geographie  als  zentralem  Fach  einverstanden 
erklären  würde,  eher  mit  Naturkunde  auf  mathematischer  Grundlage.  Er 
wünscht  für  das  Gymnasium  nicht,  wie  vorgeschlagen,  geschichtliche  Repeti- 
tionen  nach  geographischen  Gesichtspunkten,  sondern  umgekehrt  geographische 
nach  geschichtlichea.    Mit  These  7  ist  er  »einverstanden;  nur  wenn  der  alten 
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Geschichte   dae  2.  Jahr   zorUckg^ef^ebeo  werde,    vermSge  man  die  alte  Geo- 
graphie io  Sekaada  gräadüeh  za  behandeln. 

Oberlehrer  Krentzer-KSln  bekämpfte  die  vier  letzten  der  von  Cauer 
aufgestellten  Thesen.  In  der  4.  These  sei  gesagt,  dafs  man  die  Aufgabe  der 
für  die  Oberklassen  vorgeschriebenen  Wiederholongen  darch  „geschichtliche 
Wiederholangen  nach  geographischen  Gesichtspunkten**  lösen  könne.  Aber 
derartige  Wiederholongen  ständen  doch  vor  allem  im  Dienste  des  Geschichts- 
unterrichts, und  wenn  sie  diesem  —  was  niemand  bezweifle  —  zu  statten 
kämen,  so  reichten  sie  doch  nicht  aus,  die  geographischen  Kenntnisse  auf 
den  oberen  Klassen  frisch  zu  halten;  beispielshalber  werde  es  unter  dem 
Titel  „geschichtliche  Wiederholung  nach  geographischen  Gesichtspunkten^' 
nicht  möglich  sein,  anf  die  geographischen  Verhältnisse  des  östlichen  Asiens 
einzugehen,  worüber  etwas  aufgefrischt  zu  erhalten  auch  der  Primaner  eines 
Gymnasiums  beanspruchen  dürfe.  Wenn  ferner  die  5.  These  als  eigentlichen 
Nährboden  der  geographischen  Bildung  am  Gymnasium  das  klassische  Alter- 
tum bezeichne,  so  sei  das  eine  Theorie.  Auch  am  Gymaasinm  liege  der 
Schwerpunkt  des  geographischen  Unterrichts  in  den  unteren  und  mittleren 
Klassen,  und  er  habe  es  mit  der  gegenwärtigen  Gestalt  der  Brdoberfläche 
und  ihren  heutigen  Bewohnern  zu  thun;  nur  selten  finde  der  Lehrer,  der 
sich  dieser  nächsten  und  daher  wichtigsten  Aufgabe  des  geographischen 
Unterrichts  bewofst  bleibe,  die  Gelegenheit,  Beziehungen  zum  klassischen 
Altertum  nachzuweisen  und  zu  verwerten.  Die  Geographie  habe  nun  einmal, 
auch  am  Gymnasium,  eine  praktische  und  elementare  Aufgabe,  von  der  man 
sie  nicht  abdrängen  dürfe.  Daher  sei  auch  in  der  6.  These  das  Verlangen 
nach  einer  eingehenderen  Behandlung  der  alten  Geographie  nicht  gerecht- 
fertigt, wenigstens  nicht  durch  Interessen  der  geographischen  Bildoog.  So- 
weit die  alte  Geographie  Griechenlands  und  Italiens  anf  der  Schule  behand««lt 
zu  werden  verdiene,  könne  das  im  Geschichtsunterricht  und  bei  der  Lektüre 
der  alten  Schriftsteller  geschehen,  da  geschehe  es  auch  heute  schon;  im 
übrigen  würde  der  geographische  Unterricht,  wenn  er  sich  von  der  Gegen- 
wart in  die  Vergangenheit  wende,  nicht  ins  klassische  Altertum  fuhren, 
sondern  zur  geologischen  Vorgeschichte  der  Brde.  Aber  selbst  wenn  man 
zugebe,  dafs  die  alte  Geographie  etwas  mehr  Beachtung  verdiene,  so  reiche 
das  nicht  aus  zur  Begründung  der  letzten  These,  die  gewissermafsen  unter 
der  geographischen  Flagge  ein  wichtiges  Problem  des  Geschichtsunterrichts 
auf  die  Tagesordnung  gebracht  habe.  Gegen  die  Forderung,  der  alten  Ge- 
schichte in  Sekunda  ein  zweites  Jahr  einzuräumen,  erhebe  sich  das  schwere 
Bedenken,  dafs  das  eine  starke  Beeinträchtigung  der  vaterländischen  und 
neueren  Geschichte  zur  Folge  haben  werde.  Zwar  könne  man  sagen,  am 
Pensum  der  Prima  werde  nichts  geändert;  aber  das  scheine  nur  so;  denn 
wenn  man  der  vaterländischen  und  neueren  Geschichte  auf  der  Mittelstufe 
ein  Jahr  nehme,  so  bedeute  das  auch  für  den  Geschichtsuntesricht  der  Prima 
einen  Verlust,  insofern  dieser  bei  der  beschränkten  Zeit,  über  die  er  ver- 
fSge,  damit  rechnen  müsse,  dafs  die  Schüler  von  der  Mittelstufe  her  noch 
thatsächliche  Kenntnisse  mitbrächten.  Diesen  neuen  Verlast,  der  durch  be- 
sondere Umstände  noch  empfindlicher  gemacht  werde,  könne  die  neuere 
Geschichte  durch  keine  Unterstützung  von  anderer  Seite  wettmachen,  wo- 
gegen die  alte  Geschichte,  namentlich  am  Gymnasium,  sehr  wertvolle  Bundes- 
genossen in  den  alten  Schriftstellern  habe.    Wenn  man  in  der  Lektüre  diese 
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BandetfesoiMo  atch  (iebähr  in  Disnit  italla  anil  eiai^  gute  Wiaka  dar 
Dcnei  Lebrpliie  and  der  PräfDa^tordnuiig  bebersife,  lo  tauB«  man  mU 
«iMm  iabre  für  die  alte  Gea«hiehte  aai.  J*  naa  mäsie  daaiit  anakoaBca; 
daaa  weil  jedei  Mehr  frir  die  alte  Geichicbte  aar  aar  Koitea  der  raler- 
liadiaoben  and  leaercn  Gcacbicble  erreichbar  lei,  ao  bedeate  daa  Verliasea 
aaeh  eiaer  Aaderaig  dea  beatelieadea  Lebrpliaa  eiae  Sehltdi^ag  de*  Gjm- 
aaeiana,  den  teiae  Gegaer  voa  aeaea  dea  Verwarf  aiaekaa  wärdaa,  dafa  ea 
lie  Gegaawart  aad  ibre  beaanderen  Aufgabea  veraachliaalga.  Dabar  baaa- 
trage  «r  die  letate  Tbeie  Caoera  aicht  ngr  abaalalmea,  laadera  aie  dnrek 
eiae  aadare  %a  ersetien,  die  geradein  aaaipreebe,  dafa  daa  Verlaagaa,  der 
■Itea  Gaickicbte  ia  Sek  aad«  wieder  zwei  Jakre  eiaiaräanea,  aickt  iai 
lateretH  de«  Gjaiaaiiama  li^e. 

Gebeimrat  Jäger  erklart  aeiDcraeita,  er  würde  ea  aiit  Preade  begrüraea, 
wean  „darcb  ein  Waader"  der  2.  Jahreaknrtai  far  dea  Uaterricbt  ia  der 
altea  Geacbiehla  wjederhergej teilt  würde,  da  er  gerade  diMCo  far  beaaeden 
wirkaeai  eraebte  Betreff«  der  gegen würtisan  StotTvertailaBg  aei  seiae 
Ifeiaaag;  tolerari  poaae.  Sowenig  er  aiao  sieb  eiaen  hegeiitertea  Verehrer 
derulboa  aeaaea  köaee,  lo  wenig  kalt«  er  es  anter  den  jetzigen  Verkäll- 
Diasea  far  epportan,  mit  der  vom  Vortrtgeadea  anfgeatelltea  Forderoag 
SffeDtlieh  bervo  na  treten.  Die  AnardkmogeB  dei  letilerea  aber  di«  Aal- 
gebep  de«  Geograpbiaaaterriehta  aiGcbte  er  dadoreh  ergäaitn,  dar«  dieser 
für  iha  Eiementaraaterriebt  in  der  Politik  daratelle,  iaden  er  dea  käaftigaa 
Slaatibürger  «it  dem  gegenwärtigen  Zaalaad  der  Brde,  der  Kaltnrstaatea 
■ad  mit  derea  Verfiatnag  bakanat  zo  maaben  babe. 

Praf,  Karleaa-Eiberreld  tritt  lebbaft  fnr  die  Forderangen  Caoer«  ein 
aad  beTarirartat  sie  iasbeaoadere  mit  Röekaiobt  anf  die  im  Elabnea  der 
altaa  Getcbicht«  notweadige  fiiariibruag  ia  dia  antike  Knait. 

Gebeimrat  Uhlig  hült  es  Vir  nicht  gar  ao  naDÜglich,  diTa  daa  3.  Jabr 
dea  Getchiekttaaterrictita  larüokgegebeo  werde,  habe  docb  Hiniater  voa 
Goraier  ISBO  sohoa  ia  Aaasictat  gestellt,  daTa  der  MilitarberachtigaBKaadeia 
v«e  der  Scbata  geläst  werde. 

Ia  seinen  Seblaraworta  erkikrte  aieta  Beferent  mit  daa  voa  Gekeimrat 

Hartwig    vargeacUagenen    Änderaagea    eiaverataaden ,    nit    Aaaeahne    dei^ 

jeaigea,  die  eiae  Ablreunaag  der  da«  Abitariam  Eratrebendea  im  Geaehiebt«- 

nalerriebt  dar  II B  verlaagl.    Uirektcr  Käthes  Mitteilaagea  aas  der  mecblea- 

hargiackea    Praxi«    «okeiaea    ihm    an    aieh    erfrealich,    aber    waa    aieh    dart 

bewähre,  künne  Dicht  obae  weiteres  in  Preafsea  Anwendaag  fiadea.    Geiea- 

über  den  Aaarükraagen    dai  Fachgeographea    warnt   Redner  var    alU«    eia- 

seitigam  Pachpalriatismaa,    der  nur  in  einer  Oborlading  dea  Gjmaaaiatlehr- 

lehrplanea    führen    künne.     Dana  ging  er  näher  aaf  die  Eiawände  Kreatiers 

aia.     Er  veriaagt  far  dea  gesGbichtiich-geogrspbiaeben  Uatarricbt  der  Ober- 

ir  Persanalanion,    sondern   organiaohe  Verbiadang.     Wenn   xar 

nerkt  werde,    dafi    [är  alle  Schulen    der  eigeatlicke  NabrbodeB 

r  Bildang    das    klasaiache  Altertum    aei,    so    sei    dies    aa    sich 

verlange  er  von    jeder  Schnle,    dsf«    da    sieh  aaf  ein  Kaltnr- 

ränke    aad    es  in  seiaar  Gaaibeil  erfasse.     Dsrum  wärdea  dem 

I  die  Beiiebangen  dea  Heaachea  tar  Natur  und  lor  Brde  iater- 

die  Bedentnng,    die    dieae  Mächte  in  KuUnr-  aad  Gelateeleben 

Uer    gehabt   haben.     Diesen  Umweg  dnrcb  das  Alterlom  kSnae 
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iDai  freilieh  oar  auf  deo  obereo  Klassen  eioschlageo,  der  miltleren  aod 
ooteren  Stufe  bleibe  die  Pflege  der  neoereo  Geographie  vorbehalteo,  ao  deren 
Lehrplao  auch  er  nichts  andern  wolle.  Was  die  gegen  These  7  gemachten 
Einwände  betreffe,  so  freue  er  sich  tos  den  Worten  Jägers  folgern  zu 
können,  dafs  auch  ihm  im  Grunde  die  Herstellung  des  ursprünglichen  Zu- 
Standes willkommen  sei.  Allerdings  habe  er  es  als  nicht  opportun  bezeichnet, 
jetzt  mit  dieser  Forderung  hervorzutreten,  aber  es  handle  sich  ja  in  dieser 
Versammlung  nicht  um  Beschlüsse  voo  unmittelbar  praktischer  Bedeutung, 
sondern  darum,  besonders  Wünschenswertes  klar  auszusprechen.  Beieiehne 
Jäger  die  firfüllung  dieses  Wunsches  als  ein  Wunder  —  das  gleiche  habe 
man  vor  zwölf  Jahren  von  der  Anerkennung  der  Gleichberechtigung  der  drei 
höheren  Schulen  sagen  können,  und  sie  sei  doeh  Thatsache  geworden.  Mit 
Reeht  sei  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  für  die  Geschichte  nur  das  er- 
folgen müsse,  was  für  die  Malhematik  in  den  neuesten  Lehrplänen  schon 
geschehen  sei.  Wenn  Redner  übrigens  den  Weg  von  einer  geographischen 
Erörterung  zu  einer  die  alte  Geschichte  betreffienden  gefunden  habe,  so  liege 
das  in  der  Natur  des  alten  Gymnasiums  begründet,  das  ein  wirkliches  Ge- 
dankencentmm  besafs,  ein  Gebiet,  in  das  alle  Ströme  geistiger  Beschäftigung 
einmünden.  Möge  es  gelingen,  dieses  Gebiet  wieder  fruchtbar  zu  machen  und 
völlig  auszugestalten! 

Bei  der  nunmehr  vorgenommenen  Abstimmung  werden  die  Thesen  in 
wenig  veränderter  Fassung  mit  grofser  Mehrheit  angenommen. 

Geheimrat  Uhl ig- Heidelberg  legte  der  Versammlung  Thesen  vor  über 
die  Frage,  in  welcher  Weise  das  humanistische  Gymnasium  seine  Eigenart 
zu  wahren  und  auszugestalten  hat.  Nach  der  1.  ist  es  nach  wie  vor  der 
Zweck  des  Gymnasiums,  seine  Sehnler  zur  Erfassung  der  auf  Universitäten 
gelehrten  Wissenschaften  zu  befähigen;  es  darf  sieh  davon  auch  nicht  mit 
Rücksicht  auf  die  Schüler  abdrängen  lassen,  die  kein  UniversitStsstndium 
ergreifen  wollen,  fintsprechend  dem  einheitliehen  Zwecke  soll  das  Gym- 
nasium von  unten  herauf  ein  Hauptarbeitsgebiet  besitzen,  dessen  Bewältigung 
energische  Anspannung  der  Kräfte  erfordere  (These  2).  In  der  3.  These  wird 
begründet,  warum  als  Hauptgebiet  die  klassischen  Sprachen  festzuhalten 
seien,  daneben  aber  betont,  dafs  die  übrigen  Lehrfächer  wichtige  Ergänzungen 
zu  dem  hier  Geleisteten  bieten  müfsten.  Die  4.  These  verlangt  als  Bedingung 
für  das  Verständnis  der  antiken  Schriftsteller  wirkliches  Einleben  in  die 
antiken  Sprachen  und  lehnt  den  dilettantisierendeo  Betrieb  ^9S  klassischen 
Unterrichts  durchaus  ab.  Die  5.  betont  im  allgemeinen  die  Unersetaliehkeit 
des  griechiseben  Unterrichts  im  Gymnasiallehrplan,  worauf  dann  in  These  6 
bis  12  im  einzelnen  ausgeführt  wird,  wie  die  griechischen  Kenntnisse  den 
Schüler  auch  in  den  anderen  Fächern  zu  fördern  vermögen. 

Von  einer  Begründung  und  Besprechung  der  Thesen  wurde  aas  Mangel 
an  verfügbarer  Zeit  diesmal  abgesehen,  dieselbe  vielmehr  auf  die  nächste 
Versammlung  verschoben,  die  aaschliefsend  an  die  Philologenversammlong 
des  nächsten  Jahres  in  Halle  stattfinden  soll. 

In  den  Vorstand  werden  Direktor  Aly-Marburg  und  Oberlehrer  Brand t- 
Bonn  gewählt. 

Bonn.  Max  Ruhland. 
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ERSTE  ABTEILUNG. 


ABHANDLUNGEN. 


Altes  und  Neues  zur  griechisch-römischen  Tracht 

Unsere  Schiller  lechzen  nach  dem  Realen;  sie  sind  dankbar 
für  jede  Sacherkiärung«  jedes  Bild,  jedes  Modell,  das  ihnen  bei  der 
Lektüre  der  Schriftsteller  dargeboten  wird.  Wir  sollten  deshalb  mehr, 
als  es  gewöhnlich  geschieht,  jegliche  Gei<>genheit,  die  sich  unge- 
zwungen ergiebt  und  vom  Ziele  nicht  abführt,  ergreifen,  um  sie 
in  die  reale  Welt  des  Altertums  einzuführen  und  damit  zugleich 
ihr  Interesse  für  deren  geisitiges  Leben  zu  erregen  und  wachzu- 
halten. Man  klagt  oftmals  nicht  mit  Unrecht  darüber,  dafs  unsere 
Gymnasiasten  zu  unpraktisch  sind  und  ein  zu  geringes  Verständ- 
nis, zu  wenig  Blick  für  die  Realitäten  unseres  Lebens  zeigen. 
Und  was  vom  Schüler  gilt,  das  pafst  leider  meistens  auch  auf 
den  Philologen.  Daher  denn  auch  so  häu%  seine  ablehnende 
Haltung  gegenüber  den  Bestrebungen,  der  Sacherklärung  durch 
Zeichnung,  Bild  und  Modell  einen  etwas  breiteren  Raum  im 
klassischen  Unterrichte  zu  schaffen,  daher  insbesondere  seine  Scheu, 
mit  einem  Modelle  vor  einer  Klasse  zu  experimentieren.  Frei- 
lich bedarf  es  hierfür,  wie  beim  physikalischen  Unterrichte,  einer 
eingehenden  Vorbereitung,  die  nicht  nur  in  das  Wesen  der  Sache 
eindringt,  sondern  auch  eine  sichere,  freie  Handhabung  des 
Modells  sich  zum  Endziele  setzen  muls.  Wird  aber  dadurch  das 
Verständnis  der  Sache  oftmals  nicht  erst  gewonnen  oder  wenigstens 
vertieft?  Wird  nicht  durch  eine  klare  Vorstellung  von  den  ein- 
fachen allen  Formen  die  Brücke  geschlagen  zu  einer  Beachtung, 
Vergleichung  und  Erfassung  moderner  Gebilde,  auch  der  ver- 
wickeiteren? Wir  müssen  hier  denselben  Weg  einschlagen,  den 
wir  bei  der  Behandlung  der  alten  Geschichte  als  den  einzig 
richtigen  gehen:  wir  dürfen  sie  nicht  um  ihrer  selbst  willen  und 
nur  zur  Aufhellung  antiken  Lebens  betreiben,  wir  müssen  die 
Beziehungen  herausstellen,  die  zwischen  ihr  und  dem  modernen 
Leben  bestehen.     Das  heifst  auch  im  Kampfe  für  das  Gymnasium 
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eine  Lanze  brechen,  wenn  wir  dem  grofsen,  jede  Phrase  andachts- 
voll nachbetenden  Publikum  die  Überzeugung  beibringen,  dafs 
auch  wir  Gymnasiallehrer  Menschen  heranzubilden  verstehen,  die 
einen  Blick  für  das  praktische  Leben  haben  und  um  so  mehr 
haben,  je  besser  sie  die  einfachen  Formen  verstehen,  aus  denen 
heraus  die  anderen  sich  entwickelt  haben. 

Jetzt  wo  durch  die  Aufhebung  des  gymnasialen  Monopols, 
Gott  sei  es  gedankt,  die  Bahn  freigeworden  ist  zur  freien  Ent- 
faltung der  einer  jeden  der  höheren  Schuigallungen  innewohnen- 
den Kraft,  da  gilt's  erst  recht  zu  zeigen,  dafs  wir  nicht  verknöchern 
wollen  im  Betriebe  der  Grammatik  und  der  blofsen  Obermittelung 
einer  formalen  Bildung,  dafs  wir  neue  Kräfte  zu  wecken  imstande 
sind,  dafs  auch  wir  Blick  und  Sinn  für  die  Bedürfnisse  de^ 
realen  Lebens  haben  und  in  andern  zu  schärfen  vermögen.  Sonst 
durfte  es  uns  begegnen,  dafs  wir  über  kurz  oder  lang  för  eine 
Zeit  ganz  beiseite  geschoben  wurden  im  Konkurrenzkampfe  und 
uns  die  Erkenntnis  des  Zu  spät!  eben  zu  spät  käme. 

Der  Gymnasiast  soll  nicht  nur  lernen,  was  die  Alten 
auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  und  Kunst  Grofses  gedacht 
und  geschaffen  haben;  er  mufs  auch  wissen,  wie  sie  gelebt,  wie 
sie  gewohnt,  wie  sie  sich  gekleidet  haben.  (Jod  das  mufs 
er  durch  die  Anschauung  lernen.  Das  blufse  Lesen  und  lldren 
darüber  führt  vielfach  zu  der  gefährlichen  Einbildung,  dafs 
er  die  Sache  habe,  während  er  doch  nur  Worle  über  die  Sache 
hat,  die  von  ihrem  wahren  Wesen  nichts  enthalten.  Was  anders 
als  ein  blofses  W^ort  aber  bleibt  z.  B.  lunica,  XiXiiv  für  den 
Sdiüier,  wenn  er  nicht  durch  die  Anschauung  die  Sache  selbst 
kennen  lernt?  Wir  sprechen  in  der  Schule  davon,  und  so  müssen 
wir  uns  denn  auch  damit  ivenigstens  so  weit  beschäftigen,  dafs  wir 
unsere  Schüler  darüber  und  über  die  anderen  Teile  der  antiken 
Kleidung,  soweit  sie  in  der  Schule  berührt  werden,  eine  klare  Dar- 
stellung zu  übermitteln  imstande  sind.  Freilich  schwierig  ist  dieses 
Kapitel,  und  ich  weifs  keinen  andern  Weg,  auf  dem  man  darin 
zu  sicheren  Ergebnissen  gelangen  könnte,  als  den  d<>s  praktischen 
Versuches.  Ich  gestehe  olfen,  dafs  ich  erst,  seitdem  ich  diesen 
Weg  betreten  habe,  mir  klare  und  feste,  ich  will  nicht  sagen  die 
einzig  richtigen,  Vorstellungen  von  den  Hauptstücken  der  antiken 
Kleidung  gebildet  habe^).  Ich  hoffe  mir  den  Dank  meiner  Kollegen, 
die  vor  all  den  vielen  Kleinigkeiten  des  Berufslebens  zu  einem 
Studium  gerader  dieser  Frage  nicht  haben  kommen  können,  damit 
zu  verdienen,  wenn  ich  im  folgenden  die  häufigsten  Gewandstüeke 
ohne   gelehrtes  Beiwerk    im  Zusammenhange    zu    behandeln  ver- 


')  Ich  stellte  meine  Versuche  an  einer  1  m  hohen  Gewandfi^ar  mit  be- 
weiblichen  Armen  aus  Papiermache  an.  Diese  soll  demnächst  mit  den 
Haoptkleiduttgsstiickea  in  der  Samminof^  der  „Modelle  zur  VeranaehaoHchunf 
antikea  Lehens'*  hei  Morilz  Diester  weg  io  Frankfurt  a.  M.  erteheiDea. 
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suche.  Bei  dem  Charakter  dieser  Zeitschrift  muTs  ich  dabei  auf 
Abbildungen  leider  yerzichten;  aber  es  wird  am  Ende  genügen, 
wenn  ich  auf  das  jetzt  wohl  in  jeder  Schul bibliothek  vorhandene 
Werk  Ton  A.  Baumeister,  Denkmäler  des  klassischen  AUertums 
(B.  D.)  verweise. 

Wie  noch  heutzutage  in  einem  wärmeren  Klima  lebende 
VMker  ohne  Hilfe  von  Nadel  und  Schere  lediglich  die  von  dem 
Webstuhl  kommenden  viereckigen  Zeuge  zu  ihrer  Bekleidung  ge- 
schickt zu  benutzen  verstehen,  so  haben  auch  die  Griechen  und 
Römer  ursprunglich  nur  viereckige  —  quadratische  oder  oblonge  — 
Webstucke  hierzu  verwendet.  In  frühester  Zeit  ohne  Nestelung 
nur  mit  geschicktem  Wurfe  umgelegt,  wurden  die  Kleidungsstucke 
mit  der  wachsenden  Kultur  und  einer  steigenden  Mannigfaltigkeit 
der  Gewänder  später  mit  Nadeln,  Spangen  (nsgoyti^  noqnfi, 
fSnda)  und  Doppelknöpfen,  die  etwa  unseren  Manschettenknöpfen 
ohne  Klappvorrichtung  ähneln,  befestigt  und  noch  später  mit  der 
Nähnadel  und  Schere  behandelt.  Dadurch  wurde  der  Übergang 
von  der  viereckigen  zu  der  abgerundeten  oder  ovalen  Form  ge- 
bahnt, ohne  dafs  indes  die  ursprunglich  viereckige  Form  in  den 
Hintergrund  getreten  wäre;  diese  überwiegt  auch  noch  in  der 
historischen  Zeit. 

Der  Urgrieche  und  Urrömer  trug  jedenfalls,  wie  noch  heute 
z.  B.  die  Völker  der  Sfidsee  u.  s.  w.,  einen  Lendenschurz  (B.  D. 
Fig.  1190).  Sein  später  allerdings  beschränkter  Gebrauch  läfst 
sich  bis  in  die  homerische  Zeit')  und  darüber  hinaus  verfolgen. 
Und  dafs  die  Römer  nach  alter  Tradition  auch  noch  in  histori- 
scher Zeit  ihren  Huftschurz  (suhligaculum ^  cinctm^  campestre) 
trugen,  beweist  die  Tracht  der  Kandidaten  und  die  Marotte  des 
jüngeren  Cato  und  der  Cetheger'). 

Wie  der  Mann  seinen  Lendenschurz,  so  trug  die  Frau  ur- 
sprunglich, gleichfalls  wie  die  Södseeinsulanerinnen  u.  a.,  zur 
Umhüllung  des  Unterkörpers  ein  einfaches  viereckiges  Tuch;  der 
Oberkörper  blieb  zunächst  unbedeckt.  Trotz  der  Ausfuhrung  von 
Studniczka  a.  a.  0.  S.  32  f.  bin  ich  geneigt,  in  der  Tracht  der 
Frauen  auf  dem  grofsen  mykenischen  Goldringe  (B.  D.  Fig.  1192) 
dieses  in  der  natürlichen  Entwicklungsreihe  liegende  Gewandstück 
zu  erkennen. 

Das  weibliche  Schamgefühl  und  das  wechselnde  Klima  führten 
sodann  zu  der  Verhüllung  auch  des  Oberkörpers.  Dazu  genügte 
wiederum  ein  viereckiges  Stück  Zeug,  wie  es  vom  Webstuhl  kam. 
Seine  Länge   mufste  etwa   der   des  Körpers   seiner  Trägerin  ent- 


^)  Seio  Nane  war  C«Sfia,  Dieser  steht  z.  T.  fär  den  später  an  die 
Stelle  des  Seharzes  getretenen  ;^(Tcuy.  (Od.  14,  482;  vgl.  Studniczka, 
Beiträge  zur  Geschichte  der  altgriecbischen  Tracht  S.  70.) 

*)  Marqaardt,  Privataitertiimer  der  Römer    2.  Aufl.    S.  550.  551. 
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sprechen.     Seine  Breite   überstieg   deren  Körperu mfang  um   ein 

Betrichüiches.  Das  Gewand 
B  b  c  B  kann  folgendermafsen  um- 
gelegt werden:  Das  Tuch 
ABCD  wird  seiner  Länge 
nach  in  der  Richtung  EP 
gefaltet  und  so  unter  dem 
linken  Arme  um  die  linke 
Seite  des  Körpers  gelegt, 
dafs  EBDF  auf  die  Vorder- 
seite, AEFC  auf  die  Röck- 
seite des  Körpers,  E  unter 
den  linken  Arm  zu  liegen 
kommt  und  EP  an  der 
linken  Seite  herunterfallt. 
Während  der  linke  Arm  das 
Gewand  fest  an  den  Körper 
andrückt,  holt  die  rechte 
Hand  den  Rückenteil  in  d 
D  nach  vorn  über  die  rechte 
Schulter  und  steckt  ihn  mit 
dem  Vorderteile,  den  die 
linke  Hand  in  c  nach  der  rechten  Schulter  hinaufgeführt  hat,  so 
zusammen,  dafs  d  über  c  liegt.  Hiernach  holt  die  linke  Hand 
den  Rückenteil  in  a  auf  die  linke  Schulter,  die  rechte  reicht  ihr 
den  Vorderteil  in  b  und  steckt  wiederum  a  über  b  zusammen. 
Man  versteht  es  hiernach,  weshalb  auf  den  Abbildungen  und 
an  den  Statuen  bei  solchen  Gewändern,  die  gerade  so  umgelegt 
werden,  der  hintere  Rand  fast  stets  bei  der  Nestelung  nach  vorn 
gezogen  und  über  den  vorderen  gelegt  erscheint,  sowie  weiter 
dafs  die  lange  Nadel  von  unten  nach  oben  gesteckt  wird  und 
der  schwere  Kopf  nicht  oben,  sondern  unten  liegt  (B.  D.  Fig. 
1883  oberste  Reihe  HOIPA). 

Einfacher  gestaltet  sich  das  Anlegen  des  Kleidungsstückes, 
wenn  man  nach  dem  Zusammenfalten  des  ganzen  Tuches  sofort 
a  mit  b  und  d  mit  c  durch  Nadeln  oder  Spangen  verbindet; 
man  braucht  dann  nur  den  linken  Arm  durch  die  Öffnung  ab 
und  den  Kopf  durch  den  von  bc  und  da  gebildeten  Schlitz 
zu  stecken. 

Eine  gute  Anschauung  von  diesem  Kleidungsstücke  giebt  die 
Abbildung  1807  in  B.  D.,  wo  es  die  Jungfrau  links,  wabrschein- 
lieh  eine  der  Schwestern  des  Orestes,  trägt;  dafs  die  Nestellung 
auf  den  beiden  Schultern  durch  eine  Naht  ersetzt  ist,  darf  uns 
dabei  nicht  irre  machen.  Baumeister  bezeichnet  das  Gewand  als 
dorischen  Chiton,  und  zwar  mit  vollem  Rechte.  Ich  habe  diesen 
Namen  noch  nicht  dafür  gebraucht,  um  nicht  eine  Verwechslung 
mit  dem  jonischen  Chiton  aufkommen  zu  lassen,  von  dem  unten 
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SU  reden  sein  wird,  and  machte  gerade  aus  diesem  Grunde  slets  den 
aus  Homer  bekannten  Namen  Peplos  {ninlog)  als  Bezeichnung  för 
das  eben  beschriebene  und  das  aus  diesem  sich  entwickelnde 
Gewand  wählen.  Ich  mache  deshalb  darauf  aufmerksam,  dafs 
der  Peplos  identisch  ist  mit  dem  dorischen  Chiton 
anfser  an  solchen  Stellen,  wo  das  Wort  n4nXog,  wie  bei  den 
Tragikern,  zu  einer  allgemeinen  Bezeichnung  fär  Gewand  dient 
(Ygl.  unser  'Rock'). 

Das  Wort  n^nlog  bezeichnet  bei  Homer  bekanntlich  eine 
Decke.  Der  panalhenäische  Peplos  wird  von  den  Grammatikern 
ausdröcklich  mit  einem  Segel  verglichen.  Es  ist  deshalb  durchaus 
in  der  Ordnung,  das  im  vorstehenden  beschriebene  Gewand  Peplos 
zu  nennen,  wiewohl  dieser  Name  vorzugsweise  dessen  spätere 
Entwicklungsform  bezeichnet. 

Aus  ästhetischen,  praktischen,  vielleicht  auch  hygienischen 
Gründen  entwickelten  nämlich  die  Griechen  aus  dieser  Urform 
des  Peplos  eine  zweite,  sich  ungezwungen  daraus  ergebende  Form. 
Die  Möglichkeit,  einen*  schöneren  Faltenwurf  zu  erzielen  und  in 
die  langgezogenen  Linien  des  Kleides  eine  reichere  Abwechslung 
zu  bringen,  die  Erfahrung,  dafs  bei  dem  fortgesetzten  Durch- 
stechen des  oberen  Saumes  das  Zeug  unansehnlich  wurde  und 
leicht  einrifs,  sowie  der  Wunsch,  sich  ein  wärmeres  Kleid  zu 
schafTen,  mag  sie  hierzu  bewogen  haben.  Es  wurde  nämlich  der 
einfache  Peplos  in  seiner  Länge  um  ein  beträchtliches  Stilck  ver- 
gröfsert.  Mit  diesem  vergröfserten  Peplos  wurde  nun  in  der 
folgenden  Weise  verfahren:  Das  ausgebreitete  Tuch  ABCD  wurde 
zunächst  in  seiner  Breite 
oben  so  umgefaltet,  dafs  der 
obere  Rand  AB  (Fig.  2) 
in  der  Richtung  der  Linie 
AEB  (Fig.  3)  sich  auf  das 
Tueh  legte  und  sich  oben 
ein  neuer,  aus  doppelt 
liegendem  Tuche  bestehen- 
der Rand  A|  B,  bildete. 
Dieser  umgelegte  Teil  A]  A 
BB,  heitsianomvyfMx;  seine 
Länge  A, — A  bezw.  B, — B 
richtete  sich  nach  dem 
Wunsche,  ihn  bis  zu  den 
Höften  oder  bis  über  den 
Leib  herabfallen  zu  lassen. 
Dann  wurde,  mit  dem  Um- 
schlage (anomvyfjta)  nach 
aufsen,  das  Tuch  der  Länge 
nach  in  der  Richtung  E^F 
gefaltet  und   genau  so  um>  Fig.  2. 
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gelegt    wie     der     eiofache     Peplos.    (s.    o.)      Die    Abbildangen 

418  uod  419  ia  B.  Ü. 
Bi  zeigen  dies  deutlich;  in 
der  Unterschrift  zu  419 
,,Das  Zusammenlegen  des 
Chiton*^  ist  unier  Chiton  der 
hier  ein  für  allemal  Peplos 
B  genannte  dorische  Chiton 
zu  verstehen. 

Die  ganze  rechte  Seite 
des  Peplos,  seltener  die  linke 
(B.  D.  417,  1231)  —  in 
diesem  Falle  mufs  mit  dem 
Umlegen  des  Peplos  von 
von  der  rechten  Körperseite 
aus  begonnen  werden  — , 
war  offen  und  liefe,  wenn 
D  er  nitht  sehr  weit  und  un-* 
gegürtet  war,  leicht  den 
Schenkel  hervortreten  (B. 
D.  798  ^EÜPii).  Das  Wort  ^atvofkfiQldtg^  das  bekannte  Beiwort 
der  Mädchen  von  Sparta,  wo  der  Peplos  entsprechend  dem 
konservativen  Charakter  der  Lakedaimonier  am  Ungsten  getragen 
wurde  und  woher  auch  seine  Bezeichnung  als  dorischer  Chiton 
stammt,  ist  deshalb  wohl  verständlich.  Hatte  der  Peplos  eine 
beträchtliche  Weite,  so  war  infolge  des  reicheren  Faltenwurfes, 
zumal  bei  einer  etwaigen  Gürtung,  ein  Hervortreten  des  Schenkels 
nahezu  ausgeschlossen.  Die  sittsame  Dame  konnte  die  offene 
rechte  Seite  von  unten  bis  zur  Hüfte  oder  ganz,  den  Oberschlag 
mit  eingeschlossen,  durch  Nadeln  und  Spangen  schlieben  oder 
gar  zunähen  (B.  D.  418). 

Der  Peplos  wurde  entweder  ungegürtet  getragen  (B.  D.  8. 
14.  463  [Exontjl  798.  1286)  oder  gegürtet,  und  zwar  sowohl 
über  dem  anontvrfJta  (B.  D.  109.  706.  834.  1458)  als  unter 
diesem  (B.  D.  142,  wo  der  reichere  Faltenwurf  darauf  hindeutet, 
1575)  bezw.  unterhalb  von  ihm  (B.  D.  139.  171.  380.  797.  842. 
1883).  Im  letzten  Falle  erweckt  die  feste  Gürtung,  die  die 
schlanke  Taille  hervortreten  läfst  (daher  iv^oapo^^  xalXl^iavoi) 
den  Eindruck,  als  ob  das  anontvyika  ein  besonderes  Kleidungs- 
stuck wäre  und  unserm  Jäckchen  entspräche.  Kleider,  wie  die 
heutigen,  bei  denen  Rock  und  Taille  getrennt  sind,  trugen  übrigens 
die  Alten  nicht.  —  Der  Gürtel  war  entweder  ein  Lederriemen 
oder  ein  Band  oder  eine  gedrehte  Schnur,  deren  Enden  sici) 
teilen  konnten  (B  D.  668). 

Ein  ungemein  reicher  und  einzig  schöner  Faltenwurf  wurde 
erzielt,  wenn  vorn  das  Kleid  über  den  unter  dem  Oberfalle 
liegenden  Gürtel  so  weil  herausgezogen  wurde,  dafs  der  dadttrcli 
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gebildete  halbkreisfdrmige  Bausch  unler  dem  Oberfali  herYorsah 
(B.  D.  455.  457.  535.  829).  Durch  diese  Tracht,  die  die  Föfse  frei 
und  den  im  RAcken  liegenden  Teil  des  Gewandes  nachschleppen 
liefs,  werden  die  Ausdrucke  im(pVQog,  HaXlia<fVQog  und  ikneüi- 
ncnXog,  xavvnBnXog  verständlich. 

Manchmal  mögen  auch  Männer  einen  kurzen  Peplos,  dann 
natürlich  ohne  Dberfall,  getragen  haben  (B.  D.  1251). 

Der  Stoff  des  Peplos  war  Wolle  von  meistens  weifser,  auch 
bunter  Farbe;  Frauen  aus  dem  arbeitenden  Stande  werden 
die  ungefärbte  und  ungebleichte  Nalurwolle  dazu  verwendet 
hal>en. 

Der  ursprönglicb  von  allen  hellenischen  Frauen  getragene 
und  von  den  Dorerinnen  beibehaltene  Peplos  wurde  nach  den  Aus- 
führungen von  Studniczka  in  Athen  in  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahr- 
hunderts durch  ein  anderes,  nunmehr  zu  behandelndes  Gewand 
verdrängt,  war  aber  während  des  peioponnesischen  Krieges  daselbst 
neben  diesem  wieder  im  Gebrauche. 

Dieses  Gewand  ist  der  (s.  g.  jonische)  Chiton  (xmav,  neu- 
jonisch  x»^(t0v).  Nach  Heibig  (Homerisches  Epos  2.  Aufl.  S.  162) 
ist  x^xfiv  aus  einem  semitischen  Substantive  gebildet,  das  Leib- 
rock bedeutet,  und  dieses  wiederum  „hängt  offenbar  zusammen 
mit  dem  die  Leinwand  bezeichnenden  Worte,  das  im  Aramäischen 
unter  den  Formen  kettän  oder  kittän,  im  Arabischen  als  kattän 
oder  kittän  vorkommt*.  Der  Chiton  bestand  —  und  das  ist 
als  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  ihm  und  dem  wollenen 
Peplos  festzuhalten  —  aus  Linnen.  Auf  diesem  Material  beruht 
ein  zweiter  Unterschied:  Der  Chiton  wurde  auf  den  Schultern 
nicht  mit  Hef inadeln  befestigt.^)  Das  ist  erklärlich;  denn 
einmal  läljst  sich  Linnen  in  mehreren  Lagen  schwerer  als  Wolle 
mit  einer  Nadel  durchstechen,  und  dann  hinterläfst  der  Durch- 
stich Löcher,  die  bei  einem  häufigeren  Gebrauche  das  Kleidungs- 
stock  unansehnlich  machen.  Es  mnfste  durch  herausnehmbare 
Doppelknöpfe  oder  durch  Näherei  auf  den  Schultern  geschlossen 
werden. 

Drittens  unterscheidet  sich  der  Chiton  von  dem 
Peplos  dadurch,  dafs  er  keinen  Überfall,  kein  ano- 
nrvy^a  hat.  Er  besteht  aus  einem  oblongen  Stöcke  Linnen, 
das,  wie  der  einfache  Peplos,  in  der  Mitte  der  Länge  nach  zu- 
sammengefaltet, nicht  aber  an  der  der  Falte  gegenüberliegenden 
Längsseite  offen  gelassen,  sondern  stets  zusammengenäht  wird. 
Insofern  ist  der  Chiton  eine  Forlentwicklung  der  Peplosform, 
unterscheidet  sich  aber  gerade  durch  die  Nahl  weiterbin  von 
dieser.     Seine  Gestalt  enspricht  genau   der  eines  Sackes 


>)    V'i^l.    Herodot    V  87  fur^flaXov  mv  ig  rov  liveov  xt^iova^   Iva    Sij 
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mit  offenem  Boden.  Er  wurde  wie  unser  Hemd  über  den 
Kopf  angezogen,  ist  also  ein  Svdv^a  (tfiAiiiiefaNm,  ituiiai»), 
kein  inlßl^ta  oder  nsQißlfHka  (omtcdis).  Er  wurde,  nachdem 
er  über  den  Kopf  gestülpt  war,  so  weit  herabgelassen,  dafs  der 
obere  Rand  in  b  unter  deo  rechten,  in  b,  unter  den  linken  Arm  zu 

liegen     kommt.      Während 
b  a    Hals    ai     bx  j^r  linke  Arm  das  Gewand 

an  die  linke  Kdrperseile 
andruckt,  holt  die  rechte 
Hand  den  hinteren  Rand 
über  die  linke  Schulter  nach 
Yom  und  knöpft  ihn  mit 
dem  von  der  linken  Hand 
gehaltenen  Yorderen  Bande 
in  a|  zusammen.  Ebenso 
wird  der  hintere  Rand  mit 
dem  vorderen  auf  der  rechten 
Schulter  in  a  zusammenge- 
knöpft.  Die  Ecken  b  und 
b|  werden  nach  innen  um- 
geschlagen und  liegen  dann 
in  c  bezw.  C|  unter  dem 
rechten  bezw.  linken  Arme. 
Dadurch  werden  also 
die  Ärmellöcher  gebil- 
det Selbstverständlich  können  die  oberen  Ränder  —  und  das 
wird  meistens  geschehen  sein  —  schon  vor  dem  Anziehen  in  a 
und  a|  zusammengeknöpft  werden,  so  dafs  der  Chiton  genau  so 
wie  unser  Hemd  angezogen  werden  mufs  (B.  D.  Fig.  98.  220 
links,  328  I.  o.,  747,  997,  1230  u.  s.  w). 

Statt  eines  Knopfes  können  bei  weiteren  Frauenchitonen 
auch  drei  uod  mehrere  Knöpfe  auf  einer  Schulter  angebracht 
werden.  Dann  entstehen  bei  gleichzeitiger  Gürtung  des  (>e- 
wandes  scheinbar  Ärmel,  die  in  einem  Bausche  mehr  oder 
minder  tief  unter  den  Armen  anmutig  herabhängen.  Auf  den 
Armen  bilden  sich  an  jedem  Knopfe  jene  reizendeo  Fältchen, 
die  die  gerade  Linie  malerisch  unterbrechen;  von  dem  letzteren 
Knopfe  fällt  der  scheinbare  Ärmel,  mit  einem  spitzen  Winkel  be- 
ginnend, in  voller  Bundung  nach  unten.  Das  alles  labt  sich 
nur,  wie  meine  praktischen  Versuche  mir  bewiesen,  durch  den 
eben  beschriebenen  sackartigen  Schnitt  des  Gewandes  erklären 
und  erreichen  (B.  D.  Fig.  18  links.  723.  1184.  1374.  1484. 
1605  links.  2400,  1).  Ich  bemerke  das,  da  Blöroner  (B.  D. 
s.  V.  Chiton)  und  andere  Gelehrte  einen  anderen  Schnitt  an- 
nehmen. 

Eingesetzte    Arme)    sind    von    diesem  Chiton  natilrlich  aus- 
geschlossen.    Diese  sind  nur  bei  einer  zweiten  Form  denkbar. 


Wg.  4. 
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Der   BacUbnliebe  Chiton  wird  oben  an  beiden  Seiten  von  b— c 
bezw.    b, — C|     mebr     oder 

weniger    zam     Durchstecken     b a    Hals    n  bi 

der  Arme  aufgeschnitten  und 
am  oberen  Rande  von  a — b 
sowie  Ton  a,  — b|  zugenäht,  so 
dafa  nur  der  zwischen  a  und 
a|  liegende  Teil  zum  Durch- 
stecken des  Kopfes  offen 
bleibt  Da  der  Chiton  der 
Frauen  meistens  sehr  weit 
war,  so  lag  die  Gefahr  nahe, 
dais  die  Teile  b — a  und 
ai — b|  leicht  Yon  den  Schultern 
herabrutschten;  um  dieses  zu 
vermeiden,  werden  sie  wohl 
jeder  für  sich  durch  ein  Band 
oder  eine  lange  Spange  derart 
in  Falten  zusammengerafil 
worden  sein,  dafs  sie  auf  den 
Schultern  einen  genügenden  Halt  fanden  (B.  D.  Fig.  1577. 1758).  Der 
Kfinstler  stellt  häufig  nur  die  auf  der  Schulter  zusammengerafften 
(vielleicht  zusammengenähten)  Falten  ohne  Band  und  Spangen 
dar,  wie  das  insbesondere  an  der  Diana  von  Versailles  ersichtlich 
ist  (B.  D.  Fig.  140.  1746.  1748).  Oder  es  wurde  ein  Band  zu 
demselben  Zwecke  kreuzweise  über  die  Brust  gebunden  (B.  D. 
Fig.  1633).  Die  bei  einem  stoffreichen  Chiton  sich  am  Halse 
bildenden  zahlreichen  Falten  (zwischen  a  und  aj)  konnten  auch 
in  einem  Bündchen  zusammengefaCst  werden;  das  homerische 
Beiwort  rsQfktostg  'mit  einem  Rande,  einem  Bündchen  versehen' 
mag  hierbei  erwähnt  sein  (B.  D.  Fig.  1426.  1882.  2122). 

Nur  bei  diesem  zweiten  Typus  des  Chitons  mit  den  aufge- 
schnittenen Ärmellöchern  lassen  sich  Ärmel  einsetzen  (B.  D.  Fig. 
18  links,  64  u.  s.  w.).  Allein,  wie  Amelung  Realencyklopädie  s. 
V.  x^i^»da>To^  X*^^^  ausführt,  ist  ein  Ärmelgewand  der  national- 
griechischen  Tracht  fremd.  Es  findet  sich  bei  fast  allen  Barbaren- 
Völkern,  mit  Ausnahme  der  Thraker,  und  den  mit  ihnen  in  Be- 
ziehung gebrachten  Persönlichkeiten,  den  Amazonen,  den  Pädagogen, 
Sklaven  und  Sklavinnen  u.  s.  w.  Wenn  Schauspieler  und  unter 
dem  Einflüsse  der  Bühne  später  Kitharöden,  selbst  Priester  den 
Ärmelchiton  tragen,  so  erklärt  sich  das  einerseits  aus  dem  Be- 
streben, die  Figur  ganz  zu  verhüllen,  und  andererseits  daraus, 
dafs  ein  solcher  Ärmelchiton  bei  der  Herkunft  des  Dionysoskultus 
in  diesem  üblich  war.  Danach  wird  man  auf  der  wunderbar 
ergreifenden  Grabstele  der  Hegeso,  die  das  Kaiserliche  Archäo- 
logische Institut  mit  dankenswertem  Entgegenkommen  den  Gym- 
nasien   zugänglich    machte,   in  der  stehenden,    mit  einem  lang- 
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ärmeligen  Chiton  bekleideten  Gestalt  sofort  die  Sklavin  und  in 
der  sitzenden  Figur,  die  den  mehrfach  geknöpften  Chiton  trägt, 
die  freie  Griechin  erkennen. 

Der  linnene  Chiton  wurde  von  Frauen  und  Männern  ge- 
tragen. Schon  bei  Homer  begegnet  er  uns  als  Tracht  der 
Männer,  nicht  aber  der  Frauen,  die  lediglich  den  wollenen 
Peplos  oder  Heanos  (savog)  trugen,  und  zwar  sowohl  der  lange 
als  auch  der  kurze  Chiton,  der  die  Oberschenkel  nicht  ganz  be- 
deckte (IL  4,  146)  und  somit  an  die  Stelle  des  oben  erwähnten 
Schurzes  trat.  Eine  Gürtung  fand  bei  beiden  Arten  des  Chiton 
in  homerischer  Zeit  nicht  statt,  aufser  dafs  der  kurze  Chiton 
unter  dem  Panzer  mitgegurtet  worden  zu  sein  scheint. 

Den  ungegürteten  langen  Chiton  trugen  bis  zum  Anfange 
des  5.  Jahrhunderts  noch  ältere  und  vornehme  Männer,  später 
nur  Priester,  Kitharöden,  Flötenspieler  und  Wagenlenker,  dagegen 
wurde  der  kurze  Chiton,  gegürtet  und  ungegürtet,  allgemein  ge- 
tragen. Er  reicht  bis  an,  auch  wohl  über  die  Kniee  und  ist  auf 
den  Schultern  entweder  geknöpft  (B.  D.  Fig.  416)  oder  genäht 
(B.  D.  1874).  Der  gewöhnlich  als  iiwfAig  bezeichnete  und  von 
Handwerkern,  Landleuten  u.  s.  w.  bei  der  Arbeit  getragene  Chiton 
ist  nur  eine  besondere  Tracht  des  geknöpften  Chitons.  Um  die 
rechte  Schulter  frei  zu  halten,  wurde  von  dieser  die  rechte  Seite 
des  Kleides  herabgestreift,  so  dafs  sie  rechts  über  den  Gürtel 
herabhing.  Es  ist  das  deutlich  an  der  Gestalt  des  Hephaistos 
(B.  D.  713)  zu  sehen  (vgl.  auch  B.  D.  1390  und  2139).  Dafs 
der  Chiton  für  diese  Tracht  besonders  zugeschnitten  wurde,  also 
für  sich  eine  besondere  Art  des  Chitons  bildete,  wie  Amelung, 
Realencyklopädie  s.  v.  x'TcJy  S.  2329  vermutet,  erscheint  deshalb 
nicht  wahrscheinlich,  weil  dem  einmal  der  Wulst  auf  der  rechten 
Schulter  und  dann  die  Erwägung  entgegensteht,  dafs  der  Arbeiter 
sich  nicht  wohl  zwei  besondere  Kleidungsstücke  angeschafft  haben 
wird,  wo  er  mit  einem  einzigen  auskommen  konnte. 

Der  Frauenchiton  reichte  naturgemäfs  bis  zu  den  Pufsen, 
konnte  indes  auch  durch  Heraufziehen  über  den  Gürtel  nach  Be- 
lieben gekürzt  werden  (B.  D.  insbesondere  140  [Diana  von 
Versailles].  747.  919).  Mode  und  Geschmack  der  Trägerin,  der 
ungleich  mehr  als  beute  an  der  Gurtung,  Fältelung  des  über- 
hangenden Bausches  u.  s.  w.  zu  erkennen  war,  beeinflufsten 
natürlich  die  Weite  und  Länge  des  Chitons.  So  konnte  der 
Bausch  soweit  über  den  Gürtel  herabgezogen  werden,  dafs  er  den 
Eindruck  eines  Überfalls  (dnonvvyfjta)  macht  und  damit  dem 
Chiton  fast  das  Aussehen  eines  Peplos  giebt.  Eine  solche  Tracht 
zeigt  z.  B.  die  B.  D.  1758  abgebildete  Niobide.  Sie  hat  sidi 
aufser  über  den  Hüften  noch  einmal  unter  der  Brust  gegürtet. 
Nach  Petersens  Untersuchung  kommt  eine  solche  Gürtung 
erst  um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  auf.  Ohne  diese  zweite 
Gürtung,  aber  mit  jenem  über   den   Gürtel   weit  herabhängenden 
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Bausche  stellt  sich  uns  auch  Athene  auf  einem  Terracotta* 
relief  aus  dem  5.  Jahrhundert  dar  (B.  D.  536).  Baumeister 
scheint  in  der  Thal  in  seiner  Erklärung  des  Reliefs  diesen  Bausch 
für  einen  Überfall  eines  Peplos  zu  halten.  Allerdings  hat  die 
spätere  Mode  den  Oberfall  des  Peplos  auch  an  dem  Chiton 
angebracht,  aber  nur  als  ein  selbständiges  Kleidungsstück  ähnlich 
unserer  Pellerine,  wie  Böhlau  in  seinen  Quaestiones  de  re  vestiaria 
Graecorum  nachweist  (B.  D.  1759). 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  der  Betrachtung  der  mantel- 
artigen Kleidungsstücke  (n€Qi-  und  intßXi^fjtcna)   der  Griechen. 

Noch  bei  Homer  finden  wir  als  solche  die  in  einer  früheren 
Kalturepoche  verwandten  Pelze  (B.  D.  4.  56.  2400,  3);  am 
ehesten  fallen  uns  hier  wohl  Paris  und  Menelaos  mit  ihren 
Pardelfellen  ein. 

Neben  den  Pelzen  kamen  dann  gewebte  Mäntel  auf.  Als 
solchen  begegnen  wir  bei  Homer  der  Chlaina  (xiMt}fa)  und  dem 
P  bar  OS  ((päQog).  Beide  Wörter  bezeichnen  Decken,  wir  haben 
sie  uns  demnach  als  viereckige  Stücke  Zeug  zu  denken  wie  den 
weiblichen  Peplos.  Was  für  die  Frau  dieses  Kleidungsstück  ist, 
das  ist  für  den  homerischen  Mann  die  Chlaina.  Wie  der  Peplos 
bestand  sie  aas  Wolle  und  wurde  sowohl  von  dem  vornehmen 
Manne  als  dem  gemeinen  getragen.  Homer  unterscheidet  zwei 
Arten  der  Chlaina,  die  einfache  (aT^Xotg)  und  die  doppelle  (dtnl^ 
oder  dinXa^);  die  letztere  ist  nichts  anderes  als  eine  einfache 
Chlaina  von  doppelter  Gröfse,  die  vor  dieser  den  Vorzug  hatte, 
dafs  sie,  wie  Studniczka  a.  a.  0.  S.  75  ausführt,  bei  einem 
Wetterwechsel  und  bei  eingetretener  Kälte  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehDung  als  warme  Hülle  oder  Lagerdecke  verwendet  werden 
konnte.  Derselbe  Forscher  bezieht  die  Namen  d$nX^  und  dinXa^ 
aber  nicht  blofs  auf  die  Gröfse  der  Chlaina,  sondern  sieht  in  ihnen 
zugleicli  die  Bezeichnung  einer  besonderen  Art  des  Anlegens, 
während  Heibig  a.  a.  0.  S.  190  sie  nicht  so  sehr  aus  den  dop- 
pelteD  Dimensionen  als  aus  einer  eigentümlichen  Art  des  Um- 
iegens  erklärt  wissen  will.  Beide  Gelehrte  stützen  ihre  Ansicht 
auf  Od.  13,  224  dintv%QV  dfjtff*  äikoaSiV  s%ov(f  svsqyia  Xconfjv 
(sssxlatvav)\  allein  das  Wort  dimvxog  heilst  doch  nur  'zusam- 
mengefaltet' und  zwingt  durchaus  nicht  zu  einer  Gleichsetzung 
mit  dtnXfi  bezw.  dinXdly  das  beide  Archäologen  nach  der  an- 
sprechenden Vermutung  von  Job.  Schmidt  nicht  mit  nXdxfa  zu- 
sammenbringen, sondern  für  eine  abweichende  Bildung  des  Multi- 
plikativs  halten  (vgl.  iqißfaXa^  neben  iqißoaXoq).  Ebenso  wenig 
nötigen  die  Stellen  IL  3,  125  17  (Helena)  di  fidyav  latov  v(pa$yiy  \ 
dinXaxa  noQcpvQiiiy  und  II.  22,  440  äXX'  ^  /  (Andromache) 
Ictov  vifaive  ^vxm  do^kov  vip^Xoio  \  öinXaxa  noQ(pvqifiv  dazu, 
an  eine  besondere  Art  des  Umlegens  der  Chlaina  zu  denken, 
vielmehr  kann  sich  dinXal^  hier  nur  auf  ihre  Gröfse  beziehen, 
wie  schon    aus  [kiyav  latov   hervorgeht.     Nach   meiner  Ansicht 


748      Alte«  and  Neues  zar  griechisch- röBisehen  Tracht, 

bezeichnen  die  Ausdrücke  dtnX^  und  dinla^  nur  die  Gröfse. 
Die  von  Studniczka  a.  a.  0.  S.  78  Fig.  20  als  eine  Diplax  ange- 
sprocliene  Chlaina  ist  nach  den  Mafsen  und  meinen  praktischen 
Versuchen  gar  keine  solche,  sondern  eine  einfache  gefaltete 
(ölmvxog)  Chlaina.  Mit  einer  Chlaina  von  dieser  Grdfse  läfst 
sich  die  s.  g.  symmetrische  Manteltracht  gar  nicht  darsteilen. 
Dazu  bedarf  es  eines  mindestens  doppelt  so  grofsen  Stückes 
Wollenstoff.  Es  wird  nämlich  die  Chlaina,  d.  h.  die  Diplax,  so 
umgelegt,  dafs  die  Hauptmasse  auf  den  Schultern  liegt  und  die 
Zipfel  mit  den  Schmalseiten  ungenestelt  von  den  Sdiultern  symme- 
trisch herabfallen  und  die  Arme  frei  lassen.  Daneben  wird  sie  auch 
auf  der  Brust  genestelt  getragen.  Die  einfache  Chlaina  dagegen 
wurde  wohl  immer  genestelt,  entweder  so,  dafs  sie  wie  die 
nachher  zu  erwähnende  Chlamys  mit  ihrer  Hauptmasse  auf  dem 
Rücken  lag  und  auf  der  Brust  zusammengesteckt  wurde,  oder  so, 
dafs  sie  wie  der  Feplos  unter  dem  linken  Arme  her  nach  der  rechten 
Schulter  hinaufgeführt  und  hier  beide  Teile,  Vorder-  und  Rücken- 
teil, durch  eine  Nadel  bezw.  Spange  festgehalten  wurden.  Ein 
Zusammenfalten  in  der  Länge  ist  sowohl  bei  der  einfachen  als  der 
doppelten  Chlaina  möglich.  Als  Farbe  der  wollenen  Chlaina  wird 
Rot  und  Purpur  genannt,  daneben  wird  auch  die  weifse  Farbe 
sowie  die  Naturfarbe  der  Wolle  insbesondere  bei  der  arbeitenden 
Klasse  anzunehmen  sein.  Ebenso  war  naturgemifs  die  Feinheit 
ihres  Gespinstes  nach  der  Stellung  ihres  Trägers  und  ihrer  Ver- 
wendung verschieden. 

Als  ein  weiteres  manlelartiges  Gewand  wird  bei  Homer  das 
Pharos  {g>SQOg)  erwähnt.  Das  Wort  ist  nach  den  Ver- 
mutungen Helbigs  und  Studniczkas  nicht  von  q>iq€kv  abzuleiten, 
sondern  wahrscheinlich  ein  unmittelbar  oder  durch  semitische 
Vermittelung  aus  Ägypten,  dem  Hauptproduktionsplatze  von  Linnen- 
stoffen, übernommenes  Lehnwort.  Das  Material,  aus  dem  das 
Pharos  bestand,  war  nach  der  Ansicht  beider  Gelehrten  Linnen. 
Dem  entspricht  die  Feinheit  des  Gewebes  {kenror  Od.  2,  95.  5, 
231.  19,  140.  24,  130)  und  seine  strahlende  WeiEse  (ägyHtpsop 
Od.  5,  230.  10,  543.  24,  148);  seine  Od.  8,  84.  13,  108  und 
II.  8,  221  angegebene  Purpurfarbe  steht  dem  nicht  entgegen, 
da  auch  sonst  Purpurleinwand  im  Altertum  erwähnt  wird.  Das 
Pharos  wird  wie  die  Chlaina  auch  als  Decke  verwandt,  insbesondere 
bei  der  Leichenbestattung.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs  auch  das 
Pharos  ein  viereckiges  Stück  Zeug  ist.  Es  wird  von  Frauen  ge* 
tragen  und  über  den  Hüften  gegürtet  (Od.  5,  230.  10,  543);  es 
entspricht  dann  wohl  dem  Peplos.  Die  Männer»  und  zwar  wegen 
seiner  Kostbarkeil  nur  vornehme  Männer,  trugen  das  Pharos  als 
Mantel  ohne  Heftnadel  ähnlich  der  doppelten  Chlaina,  der  es  an 
Gröfse  mindestens  gleich  gekommen  sein  wird.  Für  den  ge- 
ringeren Mann  war  es  als  Mantel  schon  deswegen  nicht  geeignet, 
weil  es  ihn  nicht  genügend  gegen  Kälte  schützte. 


voB  W.  HenselL  749 

Ebenso  wird  auch  das  aus  feinem  Linnen  bestehende  braut- 
schleierartige Kopftuch  (xQijdef/kPoy^  xaXvntQn,  xälvftfAa)  der 
homerischen  Frauen  nur  zu  der  Toilette  einer  vornehmen  Dame 
gehört  haben.  Es  wurde  von  ihr  beim  Ausgange  angelegt  und 
fiel  vom  Hinterkopfe  (daher  ttqi^dB^vov)^  das  Gesicht  frei  lassend, 
über  die  Schultern  und  den  Rücken  herab.  Um  ein  Herabgleiten 
des  lose  aufliegenden  Tuches  zu  verhindern,  wurde  es  von  der 
Hand  neben  der  Wange  (Jivta  nagetamr)  festgehalten.  Heibig 
a.  a.  0.  S.  217  macht  dazu  die  treffende  Bemerkung:  ,,Die 
Schönheit  der  Frau  wurde  hierdurch  nicht  im  geringsten  beein- 
trächtigt; vielmehr  erhielt  das  Profil  durch  das  vorgezogene  Tuch 
eine  geeignete  Folie  und  kam  zugleich  die  Form  des  Armes  auf 
das  nachdrücklichste  zur  Geltung''. 

In  der  historischen  Zeit  ist  der  Hantel  für  die  Frauen  wie  für 
die  Männer  das  wollene  weifse  oder  buntfarbige  (rote,  blaue  etc.) 
Himation  (If/kdrior)  in  oblonger  Gestalt.  Seine  Gröfse  war 
verschieden.  Im  allgemeinen  wird  man  annehmen  können,  dafs 
ein  grofses  Himation  in  seiner  Breite  mindestens  der  Körperlänge 
des  Trägers  und  in  seiner  Länge  beinahe  der  dreifachen  Körper- 
länge entsprach.  Es  wurde  ohne  Nestelung  in  folgender  Weise 
umgelegt:  Man  liefs  etwa  ein  Drittel  der  ganzen  Länge  von  der 
linken  Schulter  nach  vorn  herabhängen,  zog  die  beiden  anderen 
Drittel  über  den  Rücken  unter  dem  rechten  Arme  hindurch 
(B.  D.  32  I.,  411  r.,  463  r.)  oder  über  die  rechte  Schulter  und 
den  rechten  Arm,  so  dafs  diese  davon  eingehüllt  waren  (B.  D. 
35.  1767),  und  warf  den  Rest  über  die  linke  Schulter  oder  blofs 
über  den  rechten  Unterarm  (B.  D.  148.  448). 

Die  bekannte  Statue  des  Demosthenes  (B.  D.  465)  zeigt  einen 
von  der  beschriebenen  Art  des  Umlegens  abweichenden  Umwurf. 
Statt  dafs  die  übrig  bleibenden  zwei  Drittel  über  den  Rücken 
unter  dem  rechten  Arme  hindurch  geführt  sind,  sind  sie  vom 
Rücken  her  unter  dem  linken  Arme  und  über  den  Leib  hin  unter 
der  rechten  Achsel  nach  hinten  hindurch  gezogen  und  von  da  aus 
über  den  Rücken  und  die  linke  Schulter  nach  vorn  geworfen.  Das 
nicht  grofse  Himation  legt  an  sich  Zeugnis  ab  für  die  Einfachheit 
seines  Trägers. 

Frauen  zogen  auch  wohl  das  Himation,  ehe  sie  es  unter  dem 
rechten  Arme  hindurchführten,  direkt  von  der  linken  Schulter 
aus  mit  seinem  rechts  liegenden  Rande  über  den  Kopf  (B.  D. 
749)  und  warfen  den  Rest  unter  dem  Kinn  her  über  die  linke 
Schulter.  An  der  Art  des  Umlegens  und  der  Fältelung  erkannte 
man  den  mehr  oder  weniger  feinen  Geschmack  des  Trägers.  Zur 
Erzielung  eines  schöneren  Faltenwurfs  wurden  in  die  vier  Zipfel 
kleine  Gewichte  eingenäht. 

Jünglinge,  Jäger,  Reiter  u.  a.  begnügten  sich  mit  einem  für 
sie  praktischeren  kleinen  Mantel  aus  Wolle,  der  den  Bewohnern 
Nordgriechenlands    entlehnten    Chlamys    (xlafkvg).     In   Über- 
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einstiiiimuDg  mit  der  AuflasBung  der  meisten  Gelehrten  gebe  ich 
ihr  eine  oblonge  Form  eutsprecbend  der  Gestalt  der  anderen 
Mäntel.  Blümner  (B.  D.  s.  ?.  Chlaniys)  und  Amelung  (Realen- 
cyklopädie  s.  v.  x^a/it;^)  behaupten  unter  Berufung  auf  Plutarch 
Alexander  c.  26  und  Plinius  n.  b.  V  10,  62,  dafs  die  Chlamys 
von  einer  dem  Oval  sieb  nähernden  Form  bezw.  an  der  einen 
Seite  rund  zugeschnitten  gewesen  sei  und  zwei  ziemlich  lange 
Zipfel  (yiaviai,  miqvYBq^  nzsQa)  gehabt  habe.  Meine  praktischen 
Versuche  haben  mir  gezeigt,  dafs  mit  einer  so  gestalteten  Chlaniys 
sich  der  Faltenwurf,  wie  ihn  die  Abbildungen  zeigen,  nicht  gut 
naclibilden  läfst.  Darum  braucht  man  die  Richtigkeit  der  An- 
gabe der  beiden  angezogenen  Stellen  keineswegs  anzuzweifeln; 
die  Angabe  stimmt  auch  für  die  oblonge  Cblamys,  nur  mufs  man 
die  Rundung  nicht  auf  den  Schnitt,  sondern  auf  das  Aussehen 
der  getragenen  Cblamys  beziehen.  Und  das  erscheint  schon 
deshalb  wahrscheinlicher,  weil  das  Aussehen  eines  Kleidungsstuckes 
am  Körper  am  ehesten  in  die  Augen  ßilt.  In  der  That  hängt 
die  Cblamys,  wenn  sie,  mit  einer  Spange  vorn  auf  der  Brust 
zusammengenestelt,  über  beide  Arme  herabfällt  und  somit  den 
ganzen  Oberkörper  bedeckt,  vorn  wie  hinten  halbkreisförmig 
mit  zwei  Zipfeln  auf  beiden  Seiten  herab.  Die  Peripherie  des 
Halbkreises  liegt  auf  der  Brust  wie  auf  dem  Rücken  nach 
dem  Kopfe,  nicht  nach  den  Füfsen  zu. 

Ebensowenig  läfst  sich  mit  dem  Schnitte  etwas  anfangen,  den 
A.  Rieh  in  seinem  illustrierten  Wörterbuche  der  römischen  Alter- 
tümer (s.  V.  Cblamys)  der  Cblamys  giebt.  Er  setzt  an  beiden 
Seiten  des  oblongen  Tuches  zur  Hervorbringung  der  beiden 
niiqvysq  einen  Zwickel  an  von  der  Form  eines  recht-  oder  stumpf- 
winkligen Dreiecks. 

Am  besten  zeigt  den  oblongen  Schnitt,  der  durch  praktische 
Versuche  sich  leicht  als  richtig  bestätigen  lafst,  die  flatternde 
Cblamys  des  von  der  Eos  verfolgten  Kephalos  (B.  D.  524).  Die 
Abbildung  zeigt  zugleich  die  Art,  wie  die  Cblamys  umgelegt  wurde; 
sie  wird  auf  der  Brust  (B.  D.  421.  422.  1386.  1387)  oder  auf 
der  rechten  Schulter  (B.  D.  463.  706.  774.  1267)  genestelt  oder 
ohne  Nestelung  über  die  Arme  bezw.  den  Rücken  geworfen. 
Gewöhnlich  die  Schmalseiten,  aber  auch  die  untere  Längsseite, 
wurden  mit  einem  buntfarbigen  Streifen  geschmückt.  In  die  vier 
Zipfel  nähte  man  meistens  Gewichte,  um  einen  schöneren  und 
strafferen  Faltenwurf  zu  erzielen. 

Ich  gehe  nunmehr  zu  der  Kleidung  der  Römer  über  und 
folge  in  meiner  Beschreibung  insbesondere  den  Ausführungen  von 
J.  Harquardt,  Das  Privatleben  der  Römer  2.  Teil,  2.  Auflage  von 
A.  Mau. 

Von  dem,  übrigens  linnenen  Lendenschurze  (stt6%iic«ilicm), 
den  der  römische  Mann,  auch  wohl  die  römische  Frau,  der  erstere 
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noch  in  historischer  Zeil  trugen,  ist  bereits  oben  die  Rede 
gewesen. 

In  der  historischen  Zeit  war  das  von  Männern  und  Frauen, 
zu  Hause  und  auf  der  Strafse  getragene  Hauptkleidungsstfick  die 
Tunika^).  Ihre  Gestallt  entspricht  genau  der  zweiten  Form  des 
Chitons,  der  auf  den  Schultern  genäht  ist  und  an  den  beiden 
oberen  Seiten  Schlitze  zum  Durchstecken  der  Arme  hat.  Einge- 
setzte Ärmel  finden  sich  auch  bei  der  Tunika;  diese  reichen  aber 
höchstens  bis  zur  Hälfte  des  Armes.  Die  langen  Ärmel  der  tunica 
mamcaiß  galten  wie  die  am  xirc^v  xsiQidiato^  bei  den  Griechen 
för  barbarisch,  bei  den  Römern  für  weichlich  und  wurden  erst 
im  dritten  und  vierten  nachchristlichen  Jahrhundert  allgemeiner 
hauptsächlich  von  Vornehmen  getragen.  Sind  so  tuniea  und 
%i%niv  an  Gestalt  gleich,  so  besteht  im  Stoffe  zwischen  beiden 
ein  sehr  wesentlicher  Unterschied.  Die  Tunika  ist  nämlich 
von  Wolle.  Leinene  Tuniken  wurden  erst  im  dritten  nach- 
christlichen Jahrhundert  eingeführt.  Die  Tunika  wurde  über  den 
Hüften  gegürtet  und  reichte  dann,  wenigstens  bei  den  Männei*n, 
bis  zu  den  Knieen;  ungegörtet  trug  man  sie  höchstens  aus  Bequem- 
lichkeit zu  Hause  oder  bei  geschäftlichen  Verrichtungen. 

Gewöhnlich  zog  man,  schon  zur  Zeit  des  Plautus,  2  Tuniken 
an,  von  denen  die  untere,  etwa  wie  unser  Hemd  bezw.  unsere 
lange  wollene  Unterjacke,  enger  und  kürzer  war  als  die  obere. 
Sie  hiefs  bei  Männern  und  Frauen  tunica  interior  oder  mbucula, 
Frauen,  besonders  junge  Mädchen  legten  um  die  Brust  auch  wohl 
noch  eine  Binde  (faseia  peetoralis  oder  mamillare,  letzteres  aus 
feinem  Leder).  Die  obere  weitere  Tunika  hiefs  bei  den  Männern 
nur  tunica,  bei  den  Frauen  indnsiutn  (induere)  oder  tunica  indusiata. 
Gegürtet  wurde  nur  die  obere  Tunika.  Aus  Gesundbeitsröcksichlen 
trug  man  auch  wohl  mehrere  Tuniken.  Von  Augustus  erzählt 
Sueton,  dafs  er  aufser  der  subueula  und  einem  thorax  laneiu, 
unserer  kurzen  wollenen  Unterjacke  entsprechend,  nicht  weniger 
als  vier  Tuniken  übereinander  trug. 

Ein  bekannter  Besatz  der  Tunika  ist  der  davus,  ein  Purpur- 
streifen, der  vorn  auf  der  Brust  bald  breit,  bald  schmal  je  nach 
dem  Stande  des  Trägers,  vertikal  von  oben  nach  unten  lief  und 
entweder  aufgesetzt  oder  eingewebt  war.  Nach  der  Breite  dieses 
Besatzes  hiefs  die  Tunika  latielavia  oder  angtisticlavia.  Nach  der 
gewöhnlichen  Annahme  hatte  jene  nur  einen  breiten,  am  Halse 
beginnenden,  diese  zwei  schmälere,  links  und  rechts  vom  Halse 
ab  nach  unten  sich  hinziehende  Streifen.  Marquardt  giebt  auch 
der  latidavia  zwei  Streifen.    Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,   dafs 


')  Prof.  Nöldeke  ist  nach  Stadoiczka  a.  a.  0.  S.  116  geoai^,  tunica  von 
der  verbalihoraisierteo  Form  cituna  ans  denl  Panischen  abzuleiten,  während 
andere  tunica  durch  Abfall  der  ersten  Silbe  aus  dem  phönizischen  kuüon 
(au9ttp)  eatataadeo  sein  lassen. 
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auch  auf  dem  Rflckeoteile  die  Streifen  angebracht  waren.    Beide 
Tuniken  wurden  übrigens  nicht  gegürtet. 

Das  Nationalkleid  der  Römer  war  die  Toga.  Sie  wurde 
ursprünglich  von  Männern  und  Frauen  neben  dem  Schurze  als 
einziges  Kleidungsstück,  also  ohne  die  Tunika,  getragen.  Bei  den 
Frauen  wurde  sie  später  durch  die  Palla  völlig  ersetzt,  und  sie 
blieb  allein  „den  meretrices  und  allen  bescholtenen  Frauen,  nament- 
lich den  mdtcto  fubUco  damnatae,  m  adtdtmo  ieprekeniiae'*  vor- 
behalten (Marquardt  a.  a.  0.  S.  44  Anm.  1).  Die  Männer  dagegen 
trugen  sie  —  aufser  den  Verbannten  und  Fremden  —  selbst  in 
den  spätesten  Zeiten,  wo  an  ihre  Stelle  im  alltäglichen  Leben 
andere  Kleidungsstucke  getreten  waren,  wenigstens  bei  allen  offi- 
ziellen Gelegenheiten.  Zu  Hause  und  bei  der  Arbeit  legte  man 
die  Toga  auch  in  der  früheren  Zeit  ab. 

Nach  Sueton  (Aug.  73)  haben  wir  drei  Arten  von  Togen  zu 
unterscheiden:  eine  toga  reitricia,  eine  toga  neqite  rettricta  neqwB 
fusa  und  eine  toga  fusa.  Alle  drei  waren  später  wohl  nebenein- 
ander im  Gebrauche,  bildeten  sich  aber  erst  im  Laufe  der  Zeit 
in  der  angegebenen  Reihenfolge  aus.  Die  älteste  Toga  der  Römer 
ist  die  reitricta;  deren  Umfang  erweiterte  sich  zur  Zeit  der 
Republik  und  wuchs  weiter  in  der  Kaiserzeil  zu  jenen  Dimensionen 
an,  die  ihr  den  Namen  einer  fusa  eintrugen  und  die  wir  ge- 
wöhnlich bei  einer  Toga  voraussetzen. 

Über  den  Schnitt  der  beiden  ersten  Arten  besteht  unter  den 
Gelehrten  keinerlei  Zweifel.  Dionys  von  Halikarnafs  (UI  61) 
nennt  die  Toga  ein  nsqißoXa^ov  ii(n*v*kiov\  mit  Recht  bezieht 
A.  Müller  (B.  1).  S.  t825)  diese  Bezeichnung  auf  die  abgerundeten 
Enden  der  Toga,  die  damit  in  einen  Gegensalz  treten  zu  den 
viereckigen  Enden  des  griechischen  Himations  (pattmm).  Im 
übrigen  entsprachen  die  Ausmafse  und  die  Art  des  Umlegens 
genau  denen  des  oben  beschriebenen  Himations,  nur  hat  man  bei 
der  toga  neque  restricta  negiie  futa  eine  gröfsere  Stoffmenge  vor- 
auszusetzen als  bei  der  toga  restricta»  Die  Weise  des  Anlegens 
dieser  Toga  zeigt  B.  D.  553,  die  jener  Fig.  t921. 

Ober  den  Schnitt  der  toga  fusa  der  Kaiserzeit  herrschen  da- 
gegen die  verschiedensten  Ansichten.  Entsprechend  meiner  Auf- 
fassung von  der  Entwicklung  der  Tracht  mufs  sich  ihre  Form 
aus  der  vorhergehenden  herausgebildet  haben,  und  ich  vermag 
deshalb  auch  ebensowenig  wie  Marquardt  die  Auffassung  von  dem 
eigenartigen  Schnitte  der  Toga  (B.  D.  1919),  den  von  der  Launitz 
als  richtig  nachzuweisen  versucht  und  A.  Müller  neuerdings  ver- 
teidigt, mir  zu  eigen  zu  machen.  Ich  schliefse  mich  vielmehr, 
wiederum  mit  Marquardt,  der  Ansicht  von  H.  Weifs  (Koslümkunde 
1 2  S.  956)  bezuglich  des  Schnittes  und  der  Ausmafse  an.  komme 
aber  in  Bezug  auf  das  Umlegen  auf  Grund  meiner  praktischen 
Versuche  zu  einem  andern  Ergebnis.  Ich  kann  hier  nicht  in 
eine  zu   weit   führende  Besprechung  der  einzelnen  Auffassungen 
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eintreten  und  begnüge  mich  damit,  an  der  Hand  der  auch  von 
anderen  herangezogenen,  fär  die  Toga  der  Kaiseraeit  geradezu 
klassischen  Stelle  bei  Quintilian  (XI  3,  139)  meine  Ansicht  dar- 
zulegen* 

Die  Länge  der  toga  fusa  betrigt  nach  Weifs  mindestens  drei- 
mal die  Höhe  eines  ausgewachsenen  Mannes,  wie  die  des  Himations, 
während  ihre  Breite,  im  Gegensatze  zu  diesem,  mindestens  zwei- 
mal soviel  betrug.  Sie  kommt  jedenfalls  als  viereckiges  Stuck 
Zeug  vom  Webstuhle  und  mufs  nun  passend  zugeschnitten,  d.  h. 
fast  zu  einem  Oval  abgerundet  werden,  da  sie  sonst  bei  dem 
Umlegen  unschön,  unregelmäfsig  und  zu  voll  in  ihren  Enden 
herabfallen  wurde  (tpsam  togam  rt^ndam  esse  et  apte  eaesam  velim; 
aUier  enm  muUis  modis  fkt  enormts).  Beim  Umlegen  verfährt  man 
folgenderraafsen :  Der  Diener  —  ein  solcher  ist  hierbei  nicht  zu 
entbehren  —  nimmt  die  Toga  der  Länge  nach  ober  beide  Arme 
und  legt,  mit  der  Kante  der  einen  Längsseite  beginnend,  etwas 
mehr  als  das  erste  Drittel  der  ganzen  Länge  in  Falten  auf  die 
linke  Schulter  seines  Herrn.  Dieses  fällt  dann  in  geraden  Längs- 
falten auf  der  linken  Seite  des  Vorderkörpers  herab  und  liegt  mit 
seinem  uberschiefsenden  Teile  vor  dem  linken  Fufse  auf  dem 
Boden  ^).  Die  Längskante  des  Tuches,  mit  der  man  begonnen  und 
die  man  an  die  linke  Seile  des  Halses  gelegt  hat,  fährt  man  um 
diesen  hinten  herum  und  legt  sie  leicht  auf  die  rechte  Schulter, 
so  dafs  sie,  von  vorn  betrachtet,  nur  wenig  zu  sehen  ist  (B.  D. 
1917).  Sodann  greiti  man  unter  dem  rechten  Arme  her  nach 
der  Mitte  der  inneren  Toga  und  zieht  das  angefafste  Stack  zu- 
sammengerafft unter  diesem  her  nach  vorn  wagrecht  (oblique)  über 
den  Leib,  so  dafs  es  wie  ein  Gurt  (baüeus)  um  ihn  zu  liegen 
scheint.  Es  darf  nicht  zu  fest  und  nicht  zu  lose  angezogen  werden. 
Durch  diese  Manipulation  wird  die  Toga  geteilt,  in  den  sinus  und 
die  fiiia  toga:  der  eine  Teil,  der  von  dem  von  der  Schulter  aus- 
gehenden Stücke  gebildet  wird,  fällt  in  einer  bauschigen,  sich 
nach  innen  yertiefenden  Rundung  (sinus)  bis  zu  den  Knieen  über 
den  zweiten  Teil  (ima  pars),  der  unterhalb  des  s.  g.  Gurtes  an 
der  rechten  Höfte  beginnt  und  bis  zu  dem  rechten  Schienbeine, 
auch  wohl  dem  rechten  Fufse  reicht.  (Man  vergleiche  fortgesetzt 
die  Abbildung  1917!).  So  wird  der  Sinus,  auf  dessen  Aussehen 
man  den  gröfslen  Wert  legte,  am  schönsten  gebildet.     Bei  seiner 

*)  Das  oimmt  oatürlieh  einige  Zeit  in  Anspruch.  Nach  Tertollian  (de 
pallio  5)  besorgt  deshalb  auch  der  Kammerdiener  —  der  inschriftlicb  be- 
zeoste  vestiplictu  —  dieses  Geschäft  tagsvorher,  Dm  die  Geduld  seines 
Herrn  nicht  aof  eine  za  hftrte  Probe  za  stellen.  Er  legt  etwas  mehr  als  das 
erste  an  dem  abgerundeten  finde  beginnende  Drittel  in  Falten,  hält  diese  mit 
Klammern  (nutodibus  /oreipibtu),  die  am  nächsten  Tage  natürlich  wieder 
entfernt  werden,  fest  und  hangt  die  gefaltete  Toga  über  einen  Kleiderstock, 
fibenso  konnte  die  Toga,  wenn  ihr  Träger  vorsichtig  mit  ihr  umgegangen 
war,  nach  dem  Tragen  gefaltet  wieder  aaf  dem  Kieiderstock  aufbewahrt 
werden. 

ZeitMhr.  t  d.  OTmoMialwMen.    LTI.  IS.  4g 
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Anordnung  kommt  es  also  wesentlich  darauf  an,  dafs  man  unler 
dem  rechten  Arme  her  nicht  zu  hoch  und  nicht  zu  tief  nach  der 
Mitte  des  Tuches  greift.  Es  wird  dadurch  auch  der  Faltenwurf 
auf  dem  Rücken  und  dessen  Verhöliung  bedingt  (smtia  decm- 
Itsstmtis,  st  dliquanto  mpra  imam  togam  fwrü,  nunquam  cerie  nt 
infmor.  ilU,  qui  sub  umero  dextro  ad  siniitmm  ohliqtte  ducifur^  vehu 
baltetu,  nee  strtmguUt  nee  fluat).  Der  den  Gurt  fortsetzende  Teil  der 
Toga  wird  nicht  sofort  über  die  linke  Schulter  geworfen;  man  fährt 
ihn  vielmehr  weiter  nach  der  linken  Körperseite  etwas  nach  unten 
(pars  »t  inferior)  und  holt  hinter  ihm  auch  noch  von  dem  ersten 
Drittel  soviel  herauf  (iubdueenda  etiam  par$),  als  vor  dem  linken 
Fufse  auf  dem  Boden  lag,  und  legt  es  in  einem  knotenähalicben 
Bausche  (nodus)  über  den  balieus.  Das  erste  Drittel  berährt  dann 
eben  den  Boden  (Figur!).  Der  ober  den  baliem  herabhängende 
nodus  hält  diesen  in  seiner  Lage;  andernfalls  wörde  der  balieus 
bezw.  seine  Fortsetzung  bei  einer  Bewegung  des  linken  Armes 
nicht  in  der  tieferen  Lage  bleiben,  sondern  sich  nach  diesem 
Arme  hin  verschieben  und  damit  die  vollen  bauschigen  Bogen 
des  Sinus  zerstören  (pars  togae,  quae  postea  impomtur  (auf  die 
linke  Schulter],  sü  inferior;  nam  ita  et  sedet  melius  ei  canO- 
netur.  subducenda  etiam  pars  aUqua  0gae^),  ne  ad  lacertum  m 
actu  redeat).  Erst  jetzt  schlägt  man  das  letzte  Drittel,  das  von 
Quintilian  als  Fortsetzung  des  sinns  selbst  stntis  genannt  wird, 
über  die  linke  Schulter,  läfst  aber  den  Rand  auf  den  linken  Arm 
aus  ästhetischen  Gründen  herabfallen  (tum  sinus  inidendus  umero, 
cmus  extremam  oram  reiecisse  non  dedeeet).  Wollte  man  nämlich 
das  ganze  letzte  Drittel  nur  auf  die  linke  Schulter  legen,  so  dafs 
der  linke  Arm  davon  nicht  bedeckt  wäre,  so  wörde  der  die 
Vorderscbenkel  bedeckende  untere  Teil  der  Toga  zu  schmal  werden, 
weil  sein  Rand  in  einer  giTaden  Linie  von  der  Mitte  des  linken 
Schenkels  nach  dem  linken  Schultergelenk  hinaufliefe.  Damit 
aber  wörde  die  ganze  Gestalt  zu  schmal  erscheinen  und  insbe- 
sondere die  Brust  in  ihrer  Breite,  der  Schönheit  des  Mannes,  nicht 
hervortreten  {pperiri  autem  umerum  cum  toto  iugulo  non  oportet^ 
alioqui  amictus  fitt  angustus  et  dignitatemy  quae  est  in  Uuitudme  pectoris, 
perdet).  Den  linken  Unterarm  mufs  der  Träger  der  Toga  in  einem 
rechten  Winkel  heben;  sonst  fällt  der  auf  seinen  beiden  Seiten 
herabhängende  Rand  der  Toga  nach  unten  [sinistrum  bracduum  eo 
usque  allevandum  est,  ut  quasi  normalem  iUum  angnlum  fadat, 
super  quod  ora  ex  toga  duplex  aequaliter  sedeat). 

Auch  ober  den  Funkt,  bis  zu  dem  die  Toga  hinten  und  vorn 
herabfallen  soll,  giebt  Quintilian  Auskunft.     Die  unter  der  Toga 


1)  Statt  des  überlieferteo,  tunieae  lese  ich  to^ae;  eiomal  ist  das  oaeh 
den  Scbriftzügen  and  bei  der  ÄhDÜcbkeit  beider  tiegriffe  aiöglieh,  and  daon 
erfordert  der  ^oze  Gedankefigaog  diese  ÄDderang.  Er  wird  durch  die  fir- 
wahoQDg  der  Taoika  in  störender  Weise  uoterbrochea. 
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getragene  Tanika  soll  vorn  mit  ihrem  Rande  etwas  unter  die 
Kniee,  hinten  bis  zu  den  Kniekehlen  herabreichen,  die  Tunika  mit 
dem  Clarus  als  nngegOrtet  etwas  weiter  herab  (ciit  lati  elavi  m$ 
non  erü,  ita  dngatur,  ul  tunieae  prioribns  ort$  infra  gmua  paullum, 
pa$tenaribw  ad  medios  popUtes  usquf.  perveniant.  laium  habentitim 
davurn  modus  eü,  ut  $it  pauUum  einctis  submissior).  Die  Toga  nun 
soll  vorn  am  besten  bis  auf  die  Schienbeine,  hinten  um  ebenso- 
viel tiefer  hängen,  als  der  Kückenteil  der  Tunika  tiefer  herabhängt 
als  ihr  Vorderteil  {pars  eins  prior  mediü  eruribns  optme  termmatur, 
posterior  eadem  portione  allius  qua  cmclura)»  Dafs  indessen  von 
dieser  Vorschrift  auch  abgewichen  wurde,  zeigen  die  bei  Baumeister 
mitgeteilten  Abbildungen. 

Die  Toga  wurde  aus  Wolle  angefertigt;  der  Stoff  war  bei 
den  älteren  Togen  dicker  als  bei  denen  der  Kaiserzeif,  die  ein 
ganz  feines  Gewebe  voraussetzen.  Anderenfalls  mufste  sich  auf  der 
linken  Schulter  ein  dicker,  unschöner  Wulst  bilden.  Ohnehin  ist 
die  hier  lagernde  Stoffmasse  so  grofs,  dafs  Tertullian  von  dem 
Kleidungsstucke  als  einer  Traglast  {sareina)  spricht. 

Die  Farbe  der  Toga  war  gewöhnlich  weifs;  der  Name  unserer 
Kandidaten  erinnert  noch  an  die  loga  Candida  der  Bürger,  die 
sich  um  ein  Staatsamt  bewarben.  Die  Toga  der  freigeborenen 
Knaben  hatte  einen  Purpursaum  (daher  toga  praetexta),  den  sie, 
sobald  sie  för  mannbar  erklärt  wurden,  ablegten  und  nicht  eher 
wieder  annehmen  durften,  bis  sie  als  erwachsene  Männer  zu  einem 
höheren  Staatsamte  berufen  wurden.  Als  gewöhnliche  BQrger 
trugen  sie  die  toga  pura  oder  tnrilis.  —  Die  Reinigung  der  Toga 
und  die  Erhaltung  ihrer  blendenden  Weifse  war  recht  kostspielig 
und  wurde  von  den  Walkern  besorgt.  Der  geringere  Mann  trug 
deshalb  auch  eine  Toga  aus  ungebleichter  Naturwolle.  Ebenso 
legte  in  Trauerzeiten  auch  der  wohlhabende  BQrger  eine  dunkle 
Toga  {toga  pulla)  an  (vestem  mulare)  und  hiefs  dann  sordidatus. 
Die  höheren  Beamten  trugen  bei  solchen  Anlässen  ihre  weifse 
Toga  weiter,  legten  aber  den  Purpursaum  ab.  Eine  purpurne 
Toga,  die  noch  mit  reicher  Goldstickerei  versehen  war  und  hier- 
nach toga  picta  hiefs,  war  dem  Triumphator  und  später  dem  Kaiser 
vorbehalten. 

Für  den  Soldaten  war  die  Toga  wenig  geeignet.  Sein  Mantel 
ist  das  Sagum  (sagum).  Es  besteht  aus  naturfarbiger  Wolle  und 
entspricht  in  seinem  Schnitt,  der  Art  des  Umlegens  und  der  Be- 
festigung durch  eine  Fibel,  an  deren  Stelle  im  Notfalle  auch  der 
Bindfaden  oder  ein  Zusammenknoten  der  Zipfel  treten  kann, 
durchaus  der  oben  beschriebenen  Chlamys,  allerdings  einer  solchen 
von  gröi'serer  Breite  (B.  D.  2266).  Es  wird  das  Sagum  denn  auch 
von  römischen  Schriftstellern  geradezu  chlamys  genannt.  Das  von 
dem  Feldherrn  getragene  Sagum,  das  vorzugsweise  paludamentum 
heifst,  war  weifs  oder  purpurrot  und  hatte  etwas  gröfsere  Aus- 
maÜBe  als  das  sagum  gregaü. 

48* 
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Auf  die  übrigen  mantelartigen  Gewandstucke  {paenulaj  laeema) 
einzugeheo,  lohnt  sich  hier  kaum;  einmal  dürften  sie  in  der 
Schule  kaum  erwähnt  werden,  und  dann  lassen  sich  bei  der  Un- 
sicherheit und  dem  teilweisen  Fehlen  bildlicher  wie  schriftlicher 
Oberlieferung  über  manche  doch  nur  Vermutungen  aussprechen. 
Wir  betrachten  nunmehr  noch  kurz  die  gewöhnlichsten  römischen 
Frauenkleider. 

Von  der  Tunika  und  dem  Busenbande  der  Frauen  war  schon 
oben  die  Rede.  Das  Kleid  der  ehrbaren  Frau  war  die  Stola 
(Stola),  Sie  ist  nichts  anderes  ah  der  griechische  lange  bis  zu 
den  Föfsen  herabreichende  Frauenchiton  und  unterscheidet  sich 
von  diesem  nur  dadurch,  dafs  an  ihrem  unteren  Rande  meistens 
ein  besonderer  breiter  Saum,  eine  Art  von  Volant,  angebracht  ist, 
der  den  Namen  instita  trägt.  Seine  Farbe  konnte  von  der  des 
Gewandes  verschieden  sein.  Die  Stola  hat  wie  die  erste  Form 
des  Frauenchitons  keine  eingesetzten  Ärmel,  sie  sieht  also, 
wie  jener,  wie  ein  oben  und  unten  offener  Sack  aus.  Da  sie  aus 
Wolle  besteht,  so  kann  sie  auf  den  Schultern  statt  durch  einen 
Knopf  auch  mit  einer  Spange  zusammengehalten  werden.  Sind 
auf  beiden  Seiten  mehrere  Knöpfe  oder  Spangen  angebracht,  so 
entstehen  die  bereits  erwähnten  äufserst  wirkungsvollen  geschlitzten 
Ärmel  (B.  D.  192).  Diese  letzte^Form  wählte  man,  wenn  die 
darunter  liegende  Tunika  keine  Ärmel  hatte,  im  andern  Falle 
wurde  die  Stola  nur  mit  einer  Spange  oder  einem  Knopfe  fest- 
gehalten (B.  D.  1934).  Die  Stola  wurde  gegürtet.  Wie  bei  dem 
Frauenchiton  konnte  man  das  Gewand  hinter  dem  Gürtel  herauf- 
ziehen und  über  ihn  vorn  herabfallen  lassen;  dadurch  entsteht 
dann  der  prächtige  sich  bauschende  Oberfall,  der  dem  Kleide 
etwas  ungemein  Anmutiges  verleibt  (B.  D.  192).  Wurde  der 
Gürtel  unter  der  Brust  angelegt,  so  fiel  das  Gewand  in  langen 
geraden  Falten  herab»  die  den  Gürtel  nicht  verdeckten  (B.  D.  1931). 

Die  weifse  Farbe  scheint  bei  der  Stola  der  Matronen  die 
allein  übliche  gewesen  zu  sein,  während  leichtfertigere  Frauen 
grellbunte  Farben  bevorzugten. 

Was  bei  den  Männern  die  Toga,  das  ist  bei  den  Frauen  die 
Palla  (palla.)  Sie  ist  demnach  ein  Mantel,  den  man  beim  Aus- 
gehen anlegte,  und  entspricht  durchaus  dem  griechisclien  Himation 
(paUium).  Wie  dieses  ist  sie  ein  oblong  zugeschnittenes  wollenes, 
weifses  oder  buntes  Gewandstück,  dessen  Länge  und  Breite  sich 
nach  dem  (lesclimack,  Stand  und  Vermögen  seiner  Trägerin 
richtete.  Meistens  wird  es  dreimal  so  lang  und  etwa  einundein- 
halbmal so  breit  gewesen  sein,  als  die  Körperlänge  von  den  FüTsen 
bis  zur  Schulter  betrug.  Es  wurde  genau  wie  das  Himation  (s.  o.) 
ohne  Gürtel  und  Spange  getragen.  —  Abweichend  von  dieser  Art 
trägt  die  B.  D.  1938  abgebildete  Abundantia  die  Palla  so,  wie 
die  Toga  umgelegt  wird,  nur  fehlt  der  nodtu,  während  sinus  und 
balteus  vorhanden  ist.     Es  bedarf  zur  Herstellung  dieses  llmwurfs 
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ebensowenig  eines  gekünstelten  Schnittes,  den  von  der  Launitz 
aach  hier  annimmt,  wie  bei  der  Toga. 

Die  Palla  bat  ais  viereckiges  Stück  Zeug  Ähnlichkeit  mit  dem 
griechischen  Peplos;  daher  mag  es  kommen,  dafs  an  verschiedenen 
Stellen  (Ov.  Met.  14,  262.  Verg.  Aen,  6,  555.  Liv.  27,  4,  10 
n.  a.)  palla  geradezu  als  solcher  aufzufassen  ist.  Man  wird  des* 
halb  überall  da,  wo  nicht  direkt  von  Römerinnen  gesprochen 
wird,  zunächst  feststellen  müssen,  ob  nicht  die  Palla  als  Kleid,  als 
indutus,  über  dem  noch  ein  Hantel  getragen  werden  kann,  anzu- 
sprechen ist.  In  letzterem  Falle  und  da,  wo  die  Palla  bis  zu  den 
Füssen  herab  wallt,  steht  ihre  Gleicbsetzung  mit  dem  Peplos  jedenfalls 
fest.  Es  scheint  eben  den  Römern  eine  Bezeichnung  für  dieses 
griechische  Kleidungsstück  gefehlt  zu  haben.  Marquardt  nimmt 
eine  solche  dem  Peplos  gleichzusetzende  Palla  für  die  römischen 
Mädchen  und  fremden  Frauen  in  Anspruch  und  wendet  auf  sie 
das  Wort  tunieopäUmm  an.  A.  Müller  (B.  D.  s.  v.  toga)  weist 
diese  Bezeichnung  als  irrtümlich  zurück.  Und  es  erscheint  in 
der  That  mifslich,  dieses  von  den  Grammatikern  erfundene  Wort, 
dessen  Bedeutung  nicht  feststeht,  für  diese  Art  der  Palla  zu  ver- 
wenden. Marquardt  scheint  mir  aber  den  weiteren  Fehler  zu 
begehen,  dafs  er  diese  Palla  den  römischen  Mädchen  beilegt  und 
sie  damit  zu  einem  nationalrömiscben  Kleidungsstücke  macht. 
Das  hat  denn  auch  wohl  Mau  gefühlt,  wenn  er  zu  Marquardts 
Satze:  „Auch  die  zahlreichen  Bronzen  von  Herculaneum,  die  alle 
der  Zeit  vor  79  angehören,  haben  fast  ausschliefslich  diese  beiden 
(palla  =  1.  toga^  2.  ninlog)  weiblichen  Kleidungen'*  auf  S.  580 
vermerkt:  „Sie  sind  eben  gröfstenteils  griechisch  gekleidet*'. 

Wir  müssen  also  festhalten,  dab  die  Palla  der  Mantel  der 
römischen  Frauen,  wie  die  Toga  der  der  Männer  ist,  dafs  aber 
das  Wort  paUa  auch  den  griechischen  Peplos  bezeichnet.  Ja  es 
vertritt  in  einem  Falle  sogar  den  griechischen  (jonischen) 
Chiton.  Und  das  ist  begreiflich,  da  unter  dem  Worte  Chiton  so- 
wohl der  dorische  (n4nXog)  als  auch  der  jonische  Chiton  verstanden 
wird.     Palla   würde   also  auch  in  diesem  Falle  eine  Obersetzung 

von  x^^^^  B^in»  uo^  ^3s  is^  ^^r  ^^1^  .y^^  ^®°  Kitharöden  u.  a., 
die,  wie  wir  oben  sahen,  den  langen  Ärmelchiton  (xntov  x^^Q*' 
dwTog  —  tunica  manicata)  tragen,  eine  Palla  als  besondere  Tracht 
beigelegt  wird,  wie  Ov.  Met.  11,  166  u.  a.  a.  0.  Übrigens  wird 
—  und  das  durfte  der  schlagendste  Beweis  für  die  Richtigkeit 
dieser  Auffassung  sein  —  in  diesem  Falle  auch  von  einer  stola 
gesprochen. 

Ich  betrachte  es  als  ein  Verdienst  von  A.  Müller,  dafs  er  den 
vorher  schwankenden  BegrilT  der  Palla  fest  umgrenzt  und  auf  die 
Bezeichnung  des  römischen  Frauenmantels,  insoweit  sie  ein  national- 
römisches Kleidungsstück  bedeutet,  beschränkt  hat. 

Auf  die  übrigen  für  die  Behandlung  der  Schulschriftsteller 
ferner  liegenden  römischen  Frauengewänder  hier  einzugehen,  darf 
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ich  wobl  unterlassen.  Ich  glaube  ohnehin  die  Geduld  des  Lesers 
schon  lange  genug  in  Anspruch  genommen  zu  haben,  und  mehr, 
ais  für  das  Verständnis  und  die  Erklärung  der  ScbuUchrifUteller 
aus  dem  Kreise  der  alten  Tracht  unbedingt  notwendig  ist,  ««rollte 
ich  nicht  bieten.  Es  sollte  mich  freuen,  wenn  ich  dem  einen 
oder  andern  Kollegen  eine  klarere  Vorstellung  über  dieses  oder 
jenes  antike  Gewand  übermittelt  und  ihm  damit  die  Anregung 
zur  weiteren  Verwertung  im  Unterrichte  gegeben  habe. 

Offenbach  a.  M.  W.  HensclL 


Der  Unterrichtsbetrieb  auf  dem  Gymnasium  seit  Ein- 
führung der  Lehrpläne  Yon  1892. 

In  den  Lehrplänen  und  Lehraufgaben  von  1901  heifst  es 
unter  Absatz  t  der  allgemeinen  Bemerkungen:  „Um  die  Fort- 
schritte, die  in  dem  Unterrichtsbetriebe  seit  1892  auf  verschie- 
denen Gebieten  unverkennbar  gemacht  worden  sind,  zu  sichern 
und  noch  zu  steigern,  u.  s.  w/*.  Inwieweit  die  aus  dieser  Wendung 
sprechende  Zuversicht  von  der  Lehrerschaft  geteilt  wird,  vermag 
ich  nicht  zu  sagen,  jedenfalls  ist  es  an  der  Zeit,  auch  einmal  die 
Kehrseite  des  mit  dem  Jahre  1892  auf  dem  Gymnasium  ein- 
geführten Schulbetriebes  zu  beleuchten.  Denn  hier  machen  sich 
seit  jener  Zeit  Cbelstände  geltend,  die  entweder  im  unmittelbaren 
oder  mittelbaren  Zusammenhange  mit  jenen  Lehrplänen  stehen 
und  die  ernste  Aufmerksamkeit  der  Beteiligten  um  so  mehr  ver- 
dienen, als  die  1892  neu  eingeführten  Bestimmungen  zum  groÜBen 
Teil  in  die  Lehrpläne  von  1901  übergegangen  sind.  Ich  meine 
die  Unzuträglicbkeiten,  die  sich  infolge  der  kleinen  Ausarbeitungen, 
der  Arbeitspläne,  der  verallgemeinerten  Methode  der  Klassen- 
arbeiten und  der  Erteilung  von  Vierteljahrszeugnissen  heraus- 
gestellt haben.  Allerdings  werden  die  letzteren  weder  von  den 
älteren  noch  von  den  neuen  Lehrplänen  vorgeschrieben,  wobl 
aber  mögen  sie  die  stillschweigende  Voraussetzung  gebildet  haben; 
denn  bei  halbjährlichen  Zeugnissen  ist  doch  die  Gefahr  des  Zu- 
sammenfallens  mehrerer  gröfserer  Hausarbeiten  weniger  dringend. 
Jedenfalls  hat  sich  unter  den  obwaltenden  Umständen  der  Brauch 
herausgebildet,  dafs  —  mit  einziger  Ausnahme  der  kleinen  Aus- 
arbeitungen —  am  Anfange  jedes  Vierteljahres  die  Klassenarbeiten 
dem  Arbeitsplane  mit  einverleibt  werden,  so  dafs  damit  der 
Terminkalender  für  nahezu  alle  im  Laufe  des  Vierteljahres  zu 
liefernden  schriftlichen  Arbeiten  festgelegt  ist. 

Was  nun  zunächst  die  sogenannten  Stilarbeiten  anlangt,  so 
werden  sie  neuerdings  zwar  von  den  neusten  Lehrplänen  nicht  mehr 
so  nachdrücklich  empfohlen,  ja  sie  nehmen  sogar  eine  recht  bescheidene 
Stelle  ein,  immerhin  haben  sie  sich  auch  in  diesen  erhalten.    Diese 
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Übungen  sollen  den  Schuler  gewandter  und  sicherer  im  Ausdruck 
machen  und  sind  insofern  eine  Ergänzung  zum  deutschen  Unter- 
richt. Dafs  der  Teil  des  deutschen  Unterrichts,  der  sich  mit  der 
Anleitung  zum  Aufsatzschreiben  zu  befassen  hat,  einer  sorg- 
fältigeren Gliederung  bedarf,  als  ihm  bis  jetzt  und  auch  in  den 
neusten  Lehrplinen  zu  teil  wird,  ist  zweifellos,  nur  sieht  man 
an  diesem  Falle  wieder,  wie  erstaunlich  unsicher  wir  Deutschen 
in  der  didaktischen  Behandlung  unserer  Muttersprache  sind.  Diese 
Unsicherheit  ist  lediglich  die  Folge  der  mannigfachen  Vorurteile, 
mit  denen  man  dieser  Frage  gegen  übertritt;  auf  keinen  Unter- 
richtsgegenstand  haben  veraltete  überlieferte  Anschauungen  so 
nachteilig  gewirkt  wie  auf  das  Deutsche.  Da  soll  die  Mutter- 
sprache an  der  fremden  gelernt  werden,  die  Vervollkommnung 
darin  soU  den  Jahren  überlassen  bleiben,  jede  Unterrichtsstunde 
soll  die  Besserung  des  Schülers  in  der  Muttersprache  als  Neben- 
frucht zeiligen,  und  schliefslich  vermehrt  man  die  Zahl  der  Auf- 
sätze durch  die  Stilarbeiten,  wie  es  scheint,  in  der  Absicht,  um 
durch  die  Masse  der  schriftlichen  Übungen  die  Besserung  zu  er- 
zwingen. Die  durchschnittlich  mittel mäfsigen  Leistungen  im 
deutschen  Aufsatz  sollten  uns  wohl  darüber  die  Augen  öffnen, 
dals  die  vorerwähnten  Theorieen  auf  Selbsttäuschung  beruhen  und 
dab  sich  die  Einführung  der  Stilarbeiten,  deren  Ergebnis  sich 
jetzt  nach  zehnjähriger  Praxis  übersehen  läfst,  als  völlig  nutzlos 
erwiesen  hat.  So  wenig  geleugnet  werden  soll,  dafs  der  mit 
den  Stilarbeiten  verbundene  Grundgedanke  richtig  ist,  so  verfehlen 
diese  doch  bei  der  jetzigen  Organisation  ihren  Zweck  und  sind 
ein  Hemmnis  für  den  Gesamtunterricht.  Denn  durch  sie  wird 
die  einheitliche  Handhabung  des  deutschen  Unterrichts  in  Frage 
gestellt,  weil  auch  alle  diejenigen  wissenschaftlichen  Lehrer  zu 
denselben  herangezogen  werden,  die  jenem  Unterricht  sonst  fern- 
stehen; sodann  aber  kann  nicht  verhütet  werden,  dafs  sie  in 
vielen  Fällen  mehr  nach  sachlichem  als  nach  stilistischem  Gesichts- 
punkte beurteilt  werden.  Überhaupt  macht  sich  bei  der  Korrektur 
und  Beurteilung  derselben  eine  gewisse  Unsicherheit  geltend,  in- 
sofern auf  der  einen  Seite  nachdrücklich  die  stilistischen  Forde- 
rungen betont  werden,  während  doch  anderseits  nicht  mindere 
Erwägung  verdient,  dafs  eine  einseitige  Pflege  des  Stils  ohne 
Rücksicht  auf  den  Inhalt  zu  bedenklichen  Folgen  fuhren  mufs. 
Dieser  Widerstreit  zwischen  stilistischem  und  sachlichem  Gesichts- 
punkte macht  es  zum  Teil  erklärlich,  dafs  häufig  nicht  blofs  die 
Ergebnisse  der  Stilarbeiten  eines  einzelnen  Schülers  unter  sich, 
sondern  auch  von  denjenigen  im  deutschen  Aufsatze  wesentlich 
abweichen.  Bei  so  wechselnden  Ergebnissen  kann  daher  der 
Beurleilungswert  nur  gering  sein,  und  der  Lehrer  des  Deutschen, 
welcher  dieselben  etwa  bei  Aufstellung  der  Gesamtzensur  im 
Deutschen  zu  berücksichtigen  bat,  wird  in  grofse  Verlegenheit 
geraten;  läfst  er  sie  aber  unbeachtet,  dann  ist  schwerlich  zu  er- 
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warten,  dafs  die  Schüler  diesen  Obungen  die  gebilhrehde  Wichtig- 
keit beilegen  und  ihnen  den  wönachenawerten  Eifer  entgegen- 
bringen werden.  Dazu  kommt,  daDs  sie  bei  den  Schälern  eine 
gewisse  fingerfertige  Manier  erzeugen,  bei  der  es  ihnen  weniger 
um  strenge  Durchführung  des  Themas,  geschlossene  Darstellung 
und  treffenden  Ausdruck  als  um  Füllung  einer  gewissen  Seiten- 
zahl und  rechtzeitige  Erledigung  der  Aufgabe  zu  tbun  ist.  Es 
liegt  nahe,  dafs  sich  diese  lockere  Auffassung  leicht  auf  die  Be- 
handlung des  deutschen  Aufsatzes  überträgt,  wenn  sie  in  den 
Schülern  nicht  gar  den  Irrtum  erweckt,  als  seien  sie  nunmehr 
des  Privatfleifses  im  Deutschen  überhoben.  Dieser  ist  aber  um 
so  notwendiger,  als  eine  grolse  Zahl  der  Schüler,  welche  aus 
weniger  gebildeter  Umgebung  hervorgehen,  durch  die  jenen 
Kreisen  eigene  fehlerhafte  oder  mundartliche  Ausdrucksweise 
nachteilig  beeinflufst  werden.  Daher  kommt  es  besonders,  dafs 
die  Leistungen  der  einzelnen  Klassen  in  keinem  Fache  so  ungleich 
sind  wie  im  Deutschen.  Für  diese  zahlreichen  Schüler  können 
die  kleinen  Ausarbeitungen  nicht  den  ihnen  beigelegten  Obungs- 
wert  haben,  da  sie  sich  selbst  bei  befriedigender  Aneignung  des 
Stoffes  nicht  auszudrücken  wissen  und  durch  die  beschränkte 
Arbeitszeit  zu  allen  möglichen  Denk*  und  Formfehlern  verleitet 
werden.  Dabei  greifen  diese  Obungen  um  so  hemmender  in  den 
Unterricht  ein,  als  die  den  einzelnen  Fächern  überwiesenen 
Jahrespensen  ohnehin  reichlich  bemessen  sind  und  der  regel- 
mäfsige  Fortgang  des  Unterrichts  überdies  schon  häufig  genug 
durch  Fachprolokos  unterbrochen  wird.  Der  Lehrer  steht  aber 
diesen  Obungen  mit  dem  peinlichen  Bewufstsein  gegenüber,  dais 
sie  die  Störungen  im  Unterrichtsbetriebe  sowie  die  anstrengende 
Korrektur  flüchtig  entworfener,  schlecht  geschriebener  und  viel- 
fach verbesserter  Arbeiten  nicht  im  entferntesten  lohnen.  Bei 
diesen  ungünstigen  Erfahrungen  mit  den  kleinen  Ausarbeitungen 
drängen  sich  besonders  zwei  Gesichtspunkte  auf,  nämlich  einmal 
dafs  die  Leistungen  im  Deutschen  nicht  durch  die  vorerwähnte 
Mitwirkung  der  andern  wissenschaftlichen  Fächer,  sondern  ledig- 
lich durch  zweckmäfsige  Anordnung  des  deutschen  Unterrichts 
gehoben  werden  können,  sodann  aber  dafs  die  Erlangung  einer 
befriedigenden  Fertigkeit  im  Aufsatzschreiben  weit  mehr  vom 
häuslichen  Fleifs  als  von  noch  so  zahlreichen  Aufsätzen  und 
Stilarbeiten  abhängig  ist.  Aber  dieser  häusliche  Fleifs  mufs  seine 
bestimmende  Richtung  erhalten  durch  Stilübungen,  welche  dem 
deutschen  Unterricht  organisch  eingefügt  werden,  Obungen  in  der 
Variierung  des  einzelnen  Ausdrucks,  des  Satzbaues,  der  Satzver- 
bindungen u.  s.  w.,  mögen  sie  sich  nun,  wie  in  den  oberen 
Klassen,  auf  einem  abstrakteren  synonymischen  oder,  wie  in  den 
unteren  und  mittleren  Klassen,  auf  einem  konkreteren  und  an 
einen  Erzählungssloff  angeschlossenen  Verfahren  aufbauen.  Leider 
steht  diesem  Gesichtspunkte  wieder  das  Vorurteil  im  Wege,   ver- 
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möge  dessen  man  den  Gedanken  als  den  besseren  Teil  und  den 
Stil  als  minderwertiges  Beiwerli  ansieht.  Als  ob  Gedanke  und 
Form  auseinanderfallen  wie  Kern  und  Sciiale!  Man  kann  eben 
nicht  begreifen,  dafs  der  Schüler  am  Stilisieren  Denken  lernt, 
weil  Denken  und  Sprache  untrennbar  miteinander  verbunden  sind. 
Die  stilistischen  Übungen  bilden  den  wichtigsten  Bestandteil  des 
deutschen  Unterrichts,  weil  sie  das  Denken  klären,  das  Stilgefühl 
wecken  und  das  Interesse  an  der  Pri?atlektöre  anregen.  Ist  es 
nicht  ungerecht,  dafs  man  den  Schüler  für  seine  stilistische  Ver- 
vollkommnung verantwortlich  macht,  während  der  Unterricht,  von 
den  sparsamen  Übungen  in  den  unteren  Klassen  abgesehen,  keine 
Anleitung  bietet?  Ist  es  nicht  zugleich  sehr  unpraktisch,  dafs 
man  in  den  Aufsätzen  immer  und  immer  wieder  die  jugendlichen 
Darstellungsonarten  korrigiert  und  rügt,  statt  dafs  man  ihnen 
durch  eine  systematische  ynterweisung  den  Boden  entziehen 
sollte?  Aber  Hand  in  Hand  mit  stilistischen  Klassenübungen  mufs 
die  regelmäfsige  Privatlektüre  des  Schülers  gehen,  wenn  dieser 
Unterricht  Früchte  tragen  soll.  Die  kleinen  Ausarbeitungen  be- 
ruhen, wie  gesagt,  auf  einem  richtigen  Grundgedanken,  aber  in 
ihrer  gegenwärtigen  Organisation  sind  sie  ein  Versuch  ins  Blaue 
und  zugleich  eine  Belästigung  des  Gesamtunterrichts. 

Wenn  aber  die  Schüler  zu  Hause  regelmäfsig  lesen  sollen, 
dann  müssen  sie  vor  allen  Dingen  Zeit  dazu  haben.  Allein  nie- 
mals haben  sie  weniger  Mufse  zu  freiwilliger  Thätigkeit  gehabt 
als  jetzt.  Und  doch  ist  diese  freiwillige  Thätigkeit  so  wichtig  für 
ihre  Vervollkommnung  in  den  einzelnen  Fächern  wie  namentlich 
für  die  Entwickelung  eines  tieferen,  wissenschaftlichen  Interesses. 
Zwar  sprechen  die  neuen  Lehrpläne  in  durchaus  berechtigter 
Weise  die  Erwartung  aus,  dafs  der  Gesichtspunkt  der  Abstufung 
der  Lehrfacher  je  nach  ihrer  Bedeutung  für  das  Wesen  der 
Schule  beachtet  wird,  allein  dieser  Erwartung  wird  bei  dem 
gegenwärtigen  System  schwerlich  Bechnung  getragen  werden 
können.  Denn  mit  den  vier  bezw.  drei  jährlichen  Schulzeugnissen 
und  den  sowohl  die  gröfseren  häuslichen  wie  die  Klassenarbeiten 
umfassenden  Arbeitsplänen  sind  Einrichtungen  geschaffen,  welche 
an  die  Arbeitskraft  der  Schüler  wesentlich  erhöhte  Anforderungen 
stellen  und  in  ihren  Folgen  nachteilig  auf  die  Beschaffenheit  des 
Wissens  und  den  Geist  der  Schule  einwirken.  Dabei  soll  keines- 
wegs verkannt  werden,  dafs  durch  die  Vermehrung  der  jährlichen 
Zeugnisse  die  Eltern  in  kürzeren  Fristen  über  das  Verhalten  ihrer 
Söhne  auf  dem  Laufenden  erhalten  und  zu  regerem  Zusammen- 
wirken mit  der  Schule  veranlafst  werden,  wie  dafs  anderseits 
durch  die  Arbeitspläne  eine  gleichmälsige  Verteilung  der  Haus- 
und Klassenarbeiten  vorgesehen  wird.  Aliein  diese  beiden  Ein- 
richtungen sind  von  so  tiefgreifendem  Einflufs  auf  Schulbetrieb 
und  Lehrverfahren,  dafs  die  Verwirklichung  jener  wohlgemeinten 
Absichten  mit  grofsen  Nachteilen  verbunden  ist;  es  sind  Zwangs- 
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mittel,  welche  einen  gewissen  äufseren  Erfolg  ▼erborgen  mögen, 
aber  die  Grundlagen  einer  gediegenen  und  zumal  gymnasialen 
Bildung  erschüttern.  Wenn  die  Schule  besonders  im  Interesse 
der  Eltern  nicht  auf  einen  solchen  Druck  verzichten  zu  können 
glaubt,  so  würde  sich  meines  Erachteus  ein  Versuch  mit  Zeug- 
nissen lohnen,  die  ausnahmsweise  am  Ende  des  ersten  und  des 
dritten  Vierteljahres  denjenigen  Schülern  erteilt  würden,  welche 
hinter  den  Anforderungen  zurückgeblieben  sind  und  nur  bei  an- 
gestrengtem Fleifs  das  Ziel  erreichen  können.  Diese  ausnahms- 
weise verhängten  Noten  würden  vermutlich  wirksamer  sein  als 
die  jetzt  von  den  Eltern  am  Ende  jedes  Vierteljahres  gewohn- 
heitsmäfsig  erwarteten. 

Was  zunächst  die  Arbeitspläne  anlangt,  so  greifen  sie  so  tief 
in  die  Anordnungen  des  Lehrers  ein,  dafs  die  im  voraus  für  die 
schriftlichen  Arbeiten  festgelegten  Termine  sich  mit  dem  Unter- 
richtsgange schwer  vereinigen  lassen.  Durch  die  Eintragung  ist 
der  Lehrer  gebunden,  die  Arbeiten  dann  liefern  lu  lassen,  wenn 
sie  nach  dem  Plane  fallig  sind,  während  seine  Unterrichtszwecke 
gewöhnlich  andere  Zeitpunkte  geboten  erscheinen  lassen.  Sodann 
hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dafs  durch  die  Arbeitspläne  die  Zahl 
der  Klassenarbeiten  übermäfsig  vermehrt  wird,  besonders  weil 
jeder  Lehrer  bei  der  Eintragung  begreiflicherweise  nur  seine 
eigenen  Fächer  im  Auge  hat. 

Die  Arbeitspläne  sind  allerdings  die  unerläfsliche  Vorbedingung 
zu  den  vermehrten  Jahreszeugnissen,  insofern  sie  das  Material 
zur  Beurteilung  des  Wissens  an  die  Hand  geben.  Dieses  Beur- 
teilungsmalerial  wird,  solange  man  an  den  vermehrten  Jahres- 
zeugnissen festhält,  in  den  meisten  Fächern  vorwiegend  den 
Klassenarbeiten  entnommen  werden  müssen,  weil  alle  diejenigen 
Lehrer,  welche  in  Klassen  von  durchschnittlich  30  Schülern  mit 
so  wenigen  Stunden  beschäftigt  sind,  dafs  sie  diese  in  Zeiträumen 
von  durchschnittlich  10  Schulwochen  nicht  gründlich  durchfragen 
können,  ihre  Zuflucht  zu  diesem  schriftlichen  Verfahren  nehmen 
müssen,  um  eine  dem  Kenntnisstande  der  Schüler  entsprechende 
Vierteljahrszensur  aufstellen  zu  können.  Denn  bei  einem  mit 
2  Unterrichtsstunden  ausgestatteten  Fache  verbleiben  in  10  Schul- 
wochen —  die  Unterrichtsstunde  zu  durchschnittlich  50  Minuten 
berechnet,  die  auf  Abfragen  und  Vortrag  zu  verteilen  sind  —  im 
ganzen  etwa  8  Stunden  zum  Durchfragen  einer  Klasse  mit  der 
oben  bezifferten  Besetzung.  Bei  dieser  Schätzung  sind  weder 
Stunden  von  45  Minuten  Dauer  noch  StundenausfSlle  noch 
irgendwelche  Störungen  in  Anschlag  gebracht.  In  weiches  Ge- 
dränge werden  aber  erst  die  Lehrer  der  Erdkunde  von  Untertertia 
bis  Untersekunda  geraten,  die  nur  eine  wöchentliche  Stunde  zur 
Verfügung  haben!  Die  zahlreichen  Prolokos  sind  gegenwärtig  das 
gröfäte  Übel  in  unserem  höheren  Schulwesen,  und  doch  darf  man 
nicht  vergessen,   dafs  sie   unter  den  jetzigen  Verhältnissen   not- 
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wendig  sind,  wenn  die  Zeugnisse  nicht  das  Werk  flOchtiger  Ein- 
drAcke  sein  sollen.  Wie  ist  nun  mit  dieser  Notlage  die  Forde- 
rung der  neuesten  Lehrpläne  in  Einklang  zu  bringen:  „Hit  aller 
Entschiedenheit  ist  einer  einseitigen  Wertschätzung  des  sog.  Ex* 
temporales  entgegenzutreten''  (S.  74,  6)?  Doch  nur  durch  die 
Beseitigung  der  Quartal-  oder  Tertialzeugnisse,  welche  diesen 
Massenbetrieb  der  Klassenarbeiten  hervorgerufen  haben.  Bevor 
wir  indes  diese  letzteren  auf  ihren  didaktischen  und  allgemein 
pädagogischen  Wert  prüfen,  müssen  wir  noch  einige  andere  Folgen 
der  Zeugnisverroehrung  erörtern.  Es  mufs  jedenfalls  schwer- 
wiegende Bedenken  erwecken,  wenn,  wie  bei  dem  gegenwärtigen 
Verfahren,  die  Zensuren  ober  den  immerhin  kurzen  Zeitraum  des 
letzten  Vierteljahres  allein  ausschlaggebend  für  die  Versetzung  sind, 
flierin  liegt  eine  Ermutigung  fdr  den  begabten,  aber  unOeifsigen 
Schüler,  sich  drei  Vierteljahr  lang  gehen  zu  lassen  und  erst  im 
letzten  seine  Kräfte  anzuspannen,  und  für  den  Schwachbegabten, 
sich  für  die  Anforderungen  des  letzten  Vierteljahres  mit  Hilfe 
▼on  täglichen  Privatstunden  notdürftig  zustutzen  zu  lassen.  Beide 
Arten  von  Schülern  erzielen  auf  ihre  Weise  zum  Schlufs  eine 
überraschende  Aufbesserung  der  Nummern,  welche  sie  zwar 
formell  oder  bei  milderer  Beurteilung  zur  Versetzung  empfiehlt, 
während  ihre  Reife  begründete  Zweifel  erwecken  mufs.  Dieses 
Verfahren  wirkt  aber  weder  erziehlich  auf  den  jugendlichen  Willen 
noch  günstig  auf  den  Kenntnisstand  der  Schule.  Denn  in  der 
folgenden  Klasse  zeigen  diese  Schuler  dann  die  vorher  leidlich 
▼erhüllten  Schwächen  wieder,  sie  vermehren  ihre  Wissenslücken 
bei  der  Durchnahme  neuer  Pensa  und  sind  ein  Hemmnis  für  ihre 
strebsameren  und  begabteren  Mitschüler.  Unter  diesem  Gesichts- 
punkt betrachtet,  erweisen  sich  solche  Versetzungen  als  Schein- 
erfolge, welche  die  Schüler  über  ihr  Können  täuschen,  erschwerend 
auf  den  Unterricht  wirken  und  den  Durchschnitt  der  Klassen* 
leistungen  herabdrücken.  Für  den  Schulbetrieb  wie  für  das 
Streben  der  Schüler  wäre  es  daher  dringend  wünschenswert, 
wenn  bei  der  Entscheidung  über  die  Versetzung  die  halbjährlichen 
Leistungen  zu  Grunde  gelegt  würden,  da  die  vierteljährlichen  in 
vielen  Fällen  einen  trügerischen  Mafsstab  bieten.  Nicht  minder 
nachteilig  erweisen  sich  die  Vierteljahrzeugnisse  insofern,  als  durch 
ihre  Einwirkung  eine  von  Jahr  zu  Jahr  zunehmende  Zahl  von 
Schülern,  welche  entweder  der  Ehrgeiz  oder  die  Unschlüssigkeit 
ihrer  Ellern  auf  der  Anstalt  festhält,  bis  in  die  obersten  Klassen 
befördert  und  in  die  akademische  Laufbahn  hineingedrängt  werden, 
auf  die  sie  weder  Begabung  noch  Neigung  noch  auch  oft  ihre 
Mittel  hinweisen.  Solche  Schüler  wären  besser  beraten,  wenn 
sie  zeitig  auf  die  Grenzen  ihrer  Befähigung  aufmerksam  gemacht 
und  nach  Erwerbung  des  Zeugnisses  für  den  einjährigen  Militär- 
dienst zum  Verlassen  der  Schule  bewogen  würden,  statt  dafs  sie 
durch  die  Gewährung  von  allerhand  Erleichterungen  in  einer  ver- 
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fehlten  Berurswahl  bestärkt  worden.  Die  Universitäten  und  Be- 
hörden wären  den  höheren  Schalen  gewifs  sehr  dankbar,  wenn 
sie  rechtzeitig  dem  Andränge  ungeeigneter  Elemente  wehrten. 
Auch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  durch  die  gegenwärtige 
Einrichtung  die  Klassen  im  aligemeinen  mit  zu  jugendlichen 
SchQlern  gefüllt  werden,  die  in  mehrfacher  Einsicht  den  Unter- 
richtsgang nachteilig  beeinflussen. 

Ich  habe  oben  die  zahlreichen  Prolokos,  die  ein  NotJl)ehelf 
hei  dem  gegenwärtigen  Schulbetriebe  sind,  das  gröfste  Übel  in 
unserem  höheren  Schulwesen  genannt  und  mufs  hier  sogar  die 
Befürchtung  aussprechen,  dafs  sie  dem  Gymnasium  noch  nach- 
teiliger sind  als  den  beiden  andern  höheren  Schularten.  Sollte 
sich  diese  Befürchtung  bestätigen,  so  könnte  das  für  dieses  bei 
dem  gegenwärtigen  Wettbewerbe  der  drei  höheren  Anstalten  ver- 
hängnisvoll werden.  Ich  wende  mich  selbstverständlich  nicht 
gegen  die  Methode  der  Klassenarbeiten  an  sich,  sondern  gegen 
die  Übertreibung  dieser  Methode  und  gegen  ihre  Anwendung  auf 
alle  wissenschaAlichen  Fächer.  Die  pädagogischen  Vorzöge,  weiche 
man  den  Klassenarbeiten  nachrühmt,  sind  nach  gewissen  Gruppen 
von  Lehrfächern  verschieden.  In  allen  jedoch  gelten  sie  als  die 
zuverlässigste  Probe  des  Könnens,  in  den  Sprachen  und  der 
Mathematik  wird  ihnen  zugleich  die  Entwicklung  einer  gewissen 
Schlagfertigkeil  zugeschrieben,  in  den  Realien,  in  welchen  man 
gewöhnlich  nur  die  Wiedergabe  positiver  Thatsachen  verlangt, 
werden  sie  wegen  des  Zeitgewinns  empfohlen.  Nach  dem  ersten 
und  letzten  dieser  Gesichtspunkte  erleichtern  und  beschleunigen 
sie  also  die  Beurteilung  der  Leistungen,  nach  dem  zweiten 
steigern  sie  die  Findigkeit  und  Entschlußfähigkeit  der  Schüler. 
Dafs  den  Klassenarbeiten,  als  Mafsstab  des  Könnens,  ein  größerer 
Wert  innewohnt  als  den  häuslichen  Exerzitien  und  Ausarbeitungen, 
soll  nicht  bestritten  werden;  allein  sie  sind  nicht  das  einzige 
Mittel  zur  Ergrundung  des  Wissens,  da  das  mündliche  Verfahren, 
und  in  den  fremden  Sprachen  namentlich  die  schriftlichen  Ober- 
setzungen nach  Diktat,  mit  Rücksicht  auf  die  gröCsere  Mannig- 
faltigkeit der  Chungen  mindestens  eine  nicht  minder  zuverlässige 
Gewähr  bieten.  Ebenso  mufs  den  Klassenarbeiten  in  den  Realien 
gegenüber  dem  mündlichen  Verfahren  der  Zeitgewinn  zugestanden 
werden,  nur  dafs  auch  hier  wieder  das  letztere  als  vielseitiger 
und  gründlicher  bezeichnet  werden  mufs.  Dagegen  kann  die  Ent- 
wickelung  der  Schlagfertigkeit  nur  denjenigen  Schülern  zu  gute 
kommen,  die  Wissen  und  Scharfsinn  genug  besitzen,  um  aus 
einer  Reihe  von  Thatsachen  auf  den  vorliegenden  Fall  zu  schliefsen, 
also  den  gutbeanlagten,  während  die  mittelmäfsigen  und  schwachen 
Schüler  stets  in  dem  Mafse  Schwankungen  und  Fehlgriffen  aus- 
gesetzt sind,  als  ihnen  neben  ausreichendem  Wissen  vor  allem 
die  kombinatorische  Fähigkeit  abgeht.  Und  dem  Grade  der  Findig- 
keit entspricht  der  Grad  der  Entschlufsfähigkeit;   denn  die  klare 
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Einsicht  beschleunigt  den  EntschluCs,  wie  die  Unklarheit  ihn  ver- 
zögert; die  Schiagfertigkeit  aber,  die  angeboren  ist,  anerziehen 
wollen,  biefse  Unbegabte  begabt  machen  wollen,  was  keine  Unter- 
richtsmethode anstreben  wird.  Im  übrigen  wird  bei  den  Klassen« 
arbeiten  in  den  fremden  und  namentlich  in  den  alten  Sprachen 
zu  stark  betont,  dafs  sie  im  Vergleich  zu  den  Hausexerzitien  Un- 
ehrlichkeiten verböten;  es  wird  dabei  auch  zu  wenig  beachtet,  dafs 
das  durch  jene  eingeprägte  Wissen  eng  begrenzt  und  lückenhaft 
ist,  da  der  Schüler  sich  bei  denselben  immer  in  seinem  be- 
schränkten Wissens-  und  Vorstellungskreise  bewegen  mufs  und  mit 
Grammatik  und  Lexikon  ganz  unzureichend  bekannt  wird.  Am 
meisten  gefährdet  ist  bei  den  jetzigen  Verhältnissen  die  lateinische 
Grammatik;  denn  einmal  wird  das  Interesse  an  derselben  durch 
die  Vermehrung  der  F^ektüre  beeinträchtigt,  und  dann  böfst  sie 
durch  die  Klassenarbeiten  zu  viele  Stunden  ein.  Dieser  Gesichts- 
punkt bedingt  die  Durchnahme  der  grammatischen  Abschnitte  in 
zu  rascher  Folge  und  zugleich  die  Einseitigkeit  der  grammatischen 
Übungen.  Denn  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  beschränkt 
sich  der  grammatische  Unterricht  auf  die  Einprägung  der  Regeln 
und  ihre  Anwendung  in  den  Proiokos.  Daraus  erklären  sich  die 
immer  häufiger  beobachteten  Mängel  grammalischer  und  lexikali- 
scher Unsicherheit  und  stilistischer  Farbiosigkeit,  denen  durch  die 
bei  der  Lektüre  schlechterdings  unenibeliiiich  gewordenen  ge- 
druckten Präparationen  und  Wörterbücher  erheblich  Vorschub 
geleistet  wird.  Ein  so  notdürftiges  Wissen  reicht  aber  weder 
zur  Übertragung  aus  dem  Deutschen  aus,  noch  bietet  es  eine 
zuverlässige  Stütze  bei  der  Lektüre.  Soll  der  Schüler  den  An- 
forderungen nach  beiden  Richtungen  mehr  gewachsen  sein,  so 
mufs  ihm  zur  Aufnahme  und  Verarbeitung  des  grammatischen 
Stoffs  mehr  Zeit  und  zur  Übung  im  Lateinschreiben  häufiger  Ge- 
legenheit gegeben  werden.  Wenn  in  kürzeren  Schulvierteljahren 
2  und  in  längeren  3  Klassenarbeiten  angefertigt  würden,  so 
könnte  man  die  Zeit  erübrigen,  uro  den  grammatischen  Unterricht 
durch  schriftliche  Übersetzungen  nach  Diktat  oder  aus  einem 
Übungsbuch  und  durch  häusliche  Exerzitien  mannigfaltiger  und 
das  Wissen  der  Schüler  im  Lateinischen  vielseitiger  zu  gestalten. 
Allerdings  würde  es  sich  empfehlen,  wenn  diesen  Übungen  freier 
gewählte  Aufgaben  zu  Grunde  gelegt  würden,  da  die  an  die 
Lektüre  angeschlossenen  Übersetzungsstoffe  zwar  dankbarer  für 
die  Schüler  sind,  aber  zu  wenig  Übungswert  besitzen.  Meines 
Erachtens  würde  auf  regelmäfsige  schriftliche  Klassenübungen 
mehr  Gewicht  gelegt  werden  müssen,  da  sie  bei  hohem  Übungs- 
wert die  Hast  und  Aufregung  der  Proiokos  und  zugleich  die  mit 
den  häuslichen  Exerzitien  verbundenen  Unredlichkeiten  aus- 
schliefsen,  während  diese  Exerzitien,  die  ja  besonders  bei  den 
mittleren  und  oberen  Klassen  in  Frage  kommen,  immerhin  den 
nicht  zu  unterschätzenden  Vorzug  besitzen,  dafs  sie  dem  Schuler 
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AnlaCs  bieten,  sich  bei  rubiger  Überlegung  ober  allerhand  gram- 
matische, lexikalische  und  stilistische  Fragen  aufzuklären.  Wie 
viel  Zeil  mit  den  Ktassenarbeiten  in  den  fremden  Sprachen  vor- 
schwendet  wird,  erhellt  aus  der  einfachen  Erwägung,  dafd  eine 
jede  im  Durchschnitt  zwei  Stunden  in  Anspruch  nimmt,  eine  zur 
Anfertigung  und  eine  zweite  zur  Besprechung  einer  Fehlerzahl, 
die  mit  Rücksicht  auf  die  die  Abfassung  hegleitenden  Umstände 
nicht  gering  zu  sein  pflegt.  Dazu  kommt,  dafs  die  Klassenarbeiten 
mit  den  vorerwähnten  Übungen  nicht  auf  gleiche  Stufe  gestellt 
werden  können,  teils  weil  die  kurze  Arbeitszeit  sowie  ihre  an- 
erkannte Bedeutung  für  Zensur  und  Versetzung  die  mittlerea 
und  schwächeren  Schüler  an  einer  ruhigen  und  besonnenen 
Überlegung  hindert,  teils  weil  sie  zu  einseitig  auf  die  Regein 
zugeschnitten  oder  zu  eng  an  die  Lektüre  angelehnt  zu  sein 
pflegen.  Gegen  den  Zeitverlust  dieser  Mt^thode  wird  eingewandt 
werden,  dafs  man  denselben  durch  Klassenarbeiten  mit  einer 
Zeitdauer  von  20  —  25  Minuten  wesentlich  herabmindern  könne. 
Allerdings  wird  dann  viel  Zeit  gespart  werden,  aber  auf  Kosten 
des  Beurteilungswertes  dieser  Arbeiten.  Denn  was  in  so  kurzer 
Zeit  von  der  grofsen  Mehrheit  der  Schüler  geleistet  werden  kann, 
ist  entweder  von  so  geringem  Umfange  oder  der  Lektüre  8o  treu 
nachgebildet,  dafs  es  keinen  zuverlässigen  Maf^iistab  des  Könnens 
bietet. 

Kann  man  den  Klassenarbeiten  hiernach  nur  einen  bedingten 
Wert  zusprechen,  so  wird  ihre  Übertragung  auf  alle  wissenschaft- 
lichen Fächer  und  ihre  herkömmliche  Bedeutung  für  die  Beur- 
teilung der  Leistungen  eine  Gefahr  für  das  höhere  Schulwesen, 
namentlich  aber  für  die  Gymnasien.  Es  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dafs  sich  der  Schwerpunkt,  welcher  im  Gymnasium 
auf  dem  Deutschen  und  den  alten  Sprachen  ruhen  soll,  jetzt 
mehr  und  mehr  zu  Gunsten  der  Nebenfacher  verschiebt,  welche 
infolge  erhöhter  Anforderungen  und  erhöhter  Geltung  den  Hanpt- 
flichern  ein  entsprechendes  Mafs  von  Fleifs  und  Interesse  ent- 
ziehen.  Diese  Konkurrenz  wird  durch  die  Klassenarbeiten  um  so 
fühlbarer,  als  sie  die  häusliche  Arbeit  des  Schülers  vermehren, 
welcher  ihnen  nicht  ohne  Grund  ein  entscheidendes  Gewicht  bei- 
legt. Die  Beeinträchtigung,  welche  die  alten  Sprachen  einmal 
durch  den  Verlust  an  Stunden  infolge  der  vielen  Klassenarbeiten 
und  dann  durch  die  stärkere  Entziehung  von  Fleifs  und  Interesse 
infolge  dfT  verallgemeinerten  Anwendung  jener  Methode  erfahren, 
kann  der  Reform,  die  abgewehrt  werden  soll,  nur  den  Boden 
ebnen.  An  diesem  Ausblick  kann  die  ziffermäfsig  höhere  Be- 
wertung der  Hauptfacher  bei  der  Aufstellung  der  Zeugnisse  und 
bei  der  Versetzung  wenig  ändern,  da  sie  nicht  viel  mehr  darthut 
als  den  Unterschied  zwischen  Theorie  und  Praxis.  Man  sollte 
meinen,  dafs  das  Gymnasium  nach  dem  früheren  Abstrich  an 
Lehrstuuden   in  den  alten  Sprachen  alle  Ursache  hätte,   die  ver- 
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bliebenen    zu  Rate  zu  hallen    und    seinen  Schulbetrieb   mehr  zu 
konzentrieren. 

Leider  kann  man  nicht  sagen,  dafs  der  durch  die  Methode 
der  Klassenarbeiten  hervorgerufene  Stunden verlust  durch  die  Be- 
schaffenheit des  erzielten  Wissens  aufgewogen  wörde.  Denn  da- 
durch, dafs  die  Ansprüche  im  Deutschen  gesteigert,  diejenigen  in 
den  alten  Sprachen  trotz  verringerter  Stundenzahl  nicht  herab- 
gesetzt sind  und  die  Nebenfacher  stärker  betont  werden,  wird 
der  zu  bewältigende  Wissensstoff  zu  umfangreich,  als  dafs  ihn 
sich  die  grofse  Mehrzahl  der  Schüler  innerlich  recht  aneignen 
kannte.  Während  aber  die  Lehrptäne  dem  Überhandnehmen  des 
Gedäcbtnisstoffes  bei  jeder  Gelegenheit  wehren,  sind  die  Vor- 
bereitungen zu  den  Klassenarbeiten  ohne  starke  üelaslung  des 
Gedächtnisses  undenkbar;  sie  beschweren  den  Schüler  mit  einer 
solchen  Stoffinenge,  dafs  er  nicht  die  Sammlung  findet,  dieses 
Vielerlei  zu  ordnen,  zu  durchdringen  und  an  Bekanntes  anzu- 
knöpfen. So  erklärt  sich  zum  Teil  die  Verflachung  der  heutigen 
Gymnasialhildung.  Die  Gymnasien  haben  früher  den  unbestrittenen 
Ruf  genossen,  die  Stätten  des  Strebens  nach  Vertiefung  und  der 
Pflege  eines  wissenschaftlichen  Geistes  zu  sein;  durch  eine  solche 
Angleichung  an  die  Realanstalten  aber  geben  sie  diesen  Ruhmes- 
titel auf,  ohne  mit  den  letzteren  in  deren  eigentumlichen  Vor- 
zögen wetteifern  zu  können.  Nicht  minder  als  die  Stoffmenge 
tragen  zu  dieser  Verflachung  der  materielle  Sinn  und  der  Ehrgeiz 
bei,  welche  durch  die  Methode  der  Rtassenarbdten  grofsgezogen 
werden.  Denn  sie  erzeugt  in  dem  Schöler  nicht  sowohl  das 
selbstlose  Interesse  an  den  Dingen,  welche  in  der  Schule  vor- 
getragen werden,  als  vielmehr  die  Vorstellung,  dafs  dieselben 
den  Inhalt  von  Prolokos  bilden  werden,  welche  ober  seine  Zensur 
und  seine  Versetzung  entscheiden  oder  jugendlichen  Regungen 
des  Ehrgeizes  genuglhun.  Eine  solche  Anstachelung  persönlicher 
Triebe  ist  unvereinbar  mit  der  Selbstverleugnung,  welche  die 
Wissenschaft  fordert,  und  kann  die  Zahl  der  Brotsludenten  nur 
noch  vermehren.  Leider  wird  diesem  Treiben  nur  zu  sehr  Vor- 
schub geleistet  durch  das  gegenwärtige  Zensierungssystem,  das 
ängstlich  an  den  Nummern  der  Klassenarbeiten  haftet  und  des- 
halb der  gesamten  geistigen  Beschaffenheit  des  Schulers  nicht 
völlig  gerecht  werden  kann.  Belehrend  sind  in  dieser  Beziehung 
die  selbst  nach  kurzen  Schulvierteljahren  beobachteten  auffallenden 
Aufbesserungen  oder  Herabsetzungen  der  Nummern,  welche  sich 
nicht  blofs  durch  Fleifs  oder  Unfleifs,  sondern  ebenso  durch  die 
vielfachen  mit  der  obigen  Methode  verbundenen  Zufälligkeiten 
erklären  lassen.  Je  mehr  nun  bei  dem  gegenwärtigen  Zensierungs- 
modus  die  Klassenerfahrungen  hinter  den  Leistungen  in  den  Pro- 
lokos zurücktreten,  desto  mehr  wird  die  Jugend  gewöhnt,  ihren 
Fleifs  und  ihre  Teilnahme  vorwiegend  den  schriftlichen  Probe- 
arbeiten zuzuwenden  und  alles  Wissenswerte  sonst  mehr,  als  gut 
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ist,  zu  vernachlässigen.  Das  zeigt  sich  häu6g  bei  Schülern  der 
oberen  Klassen,  die  auf  Grund  befriedigender  Fachzensuren  regel* 
mäfsig  aufgerückl  sind,  aber,  wie  ihre  deutschen  Aufsitze  erkennen 
lassen,  in  der  allgemein  geistigen  Bildung  erheblich  zurückgeblieben 
sind.  Es  mufs  daher  beförchtet  werden,  dafs  sich  bei  den  jetzigen 
Verhältnissen  ein  unzusammenhängendes  Notizenwissen  iomier 
mehr  auf  Kosten  der  geistigen  Reife  und  einer  abgerundeten 
wissenschaftlichen  Vorbildung  ausdehnt.  Auch  ist  durch  diese 
Methode  ein  Mifsverhältnts  zwischen  den  schriftlichen  und  mund- 
lichen Obungen  geschaffen,  welches  sich  darin  äufsert,  dafs  die 
Schüler  im  Unterricht  um  so  worlkarger  und  im  möadlichen 
Ausdruck  ungelenker  werden,  je  mehr  sie  schreiben  müssen. 
Wenn  auch  die  Lehrpidne  von  1901  keine  freien  Vorträge  mehr 
vorschreiben,  so  halten  sie  doch  mit  Recht  fest  an  der  Pflege  des 
mündlichen  Ausdrucks. 

Was  den  Schülern  vor  allem  notthut,  ist  gröfsere  Ruhe  und 
Sammlung,  welche  mit  der  herrschenden  Methode  der  Klassen* 
arbeiten  unvereinbar  sind.  Denn  abgesehen  von  den  Vorbereitungen 
zu  denselben,  werden  sie  das  ganze  Jahr  hindurch  in  Hast  und 
Aufregung  erhalten.  Sie  arbeiten  mit  Sorge  auf  die  kommende 
Probearbeit,  fertigen  dieselbe  in  erregtem  Zustande  an  und  sind 
schliefslich  ängstlich  gespannt  auf  den  Ausfall  derselben.  Dieses 
dreifache  Stadium  innerer  Unruhe  haben  sie  bei  dem  gegen- 
wärtigen Unterrichtsbetriebe  80 — 1 00  mal  und  darüber  durchzu- 
machen. Es  wird  nicht  an  Gymnasien  fehlen,  die  jährlich  ein 
abgerundetes  Tausend  von  Klassenarbeiten  anfertigen  lassen.  Be- 
denkt man  nun,  dafs  das  Schuljahr  40  Unterrichtswochen  hat 
und  dafs  die  erste  und  die  letzte  Woche  jedes  Vierteljahres  von 
Probearbeiten  frei  zu  sein  pflegen,  so  drängen  sich  diese  80  bis 
100  Arbeiten  auf  32  Wochen  zusammen,  von  denen  also  jede 
mit  3  Prolokos  bedacht  ist  Ein  solches  Unterrichtsverfahren 
erhält  die  Jugend  in  einer  so  lebhaften  inneren  Bewegung  und 
bei  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der  laufenden  Schularbeiten 
in  so  ununterbrochener  Thätigkeit  für  den  Schulbedarf  des  fol- 
genden Tages,  dafs  an  ein  tieferes  Versenken  in  den  vorgetragenen 
Unterrichtsstoff  oder  an  eine  freiwillige  Thätigkeit  auf  einzelnen 
Wissensgebieten  schwerlich  zu  denken  ist;  zugleich  bedingt  es 
aber  einen  solchen  Verbrauch  an  Nervenkraft,  dafs  eine  Schädigung 
schwächlicher  Gesundheiten  nicht  ausgeschlossen  erscheint.  Ich 
bin  weil  entfernt,  mir  ein  fachmännisches  Urteil  über  Schul- 
hygiene anzumafsen,  auch  würde  es  schwierig  sein,  etwa  auf 
Grund  der  Absentenlisten  den  Nachweis  zu  erbringen,  wie  weit 
die  vorstehende  Behauptung  berechtigt  ist,  ich  urteile  vielmehr 
nur  nach  dem  Aussehen,  nach  dem  Erschlaffen  und  Versagen 
nicht  weniger  Schüler  am  Schlüsse  längerer  Schulvierteljahre  und 
knüpfe  daran  die  Erwägung,  dafs  bei  der  gegenwärtigen  Methode 
ein  sechs-  bezw.  neunjähriger  Schulbesuch  für  die  Entwickelung 
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schwächlicher  Konstitutionen  mit  Gefahr  verbunden  sein  kann. 
So  sehr  es  mir  widerstrebt,  ganz  vereinzelt  auftretende  Er- 
scheinungen jugendlicher  Nervosität  auf  die  Intensität  des  gegen- 
wärtigen Unterrichtsbetriebes  zurückzuführen,  so  kann  doch  die 
Spannkraft  zarter  Gesundheiten  leicht  ihre  Grenze  finden  bei  den 
Anforderungen,  die  durch  die  obenerwähnten  Aufregungen  und 
etwa  noch  durch  Privatstunden  über  das  zulässige  Mafs  hinaus 
gesteigert  werden.  Der  Schuler  braucht  deshalb  nicht  geradezu 
krank  zu  werden,  aber  er  verfillt  einer  anhaltenden  Indisposition, 
die  sich  durch  blasse  Gesichtsfarbe,  welken  Körper,  Zurückbleiben 
im  Wachstum  bemerkbar  macht  und  Arbeitsunlust,  mangelnde 
Aufnahmefähigkeit,  Zerfahrenheit  und  Träumerei  zur  Begleit- 
erscheinung hat. 

In  äufaerer  Beziehung  ist  gegen  die  Methode  der  Klassen- 
arbeiten einzuwenden,  dafs  sie  eine  sorgfaltige  Führung  der  Hefte 
unmöglich  macht.  Wenn  man  die  Umstände  bedenkt,  unter  denen 
jene  angefertigt  werden,  so  können  die  Schüler  für  die  äufsere 
und  innere  Sauberkeit  der  Hefte  und  die  zahlreichen  Verbesse- 
rungen innerhalb  der  Zeilen  nicht  in  vollem  Mafse  verantwortlich 
gemacht  werden.  Ebensowenig  ist  die  mit  dieser  Methode  ver- 
bundene Verschlechterung  der  Handschrift  zu  leugnen,  die  auch 
der  beste  Schreibunterricht  nicht  wird  verhüten  können.  Erst 
neulich  ist  vom  preufsischen  Kultusminister  Klage  geführt  über 
die  Vernachlässigung  der  Handschriften  an  den  höheren  Lehr- 
anstalten, die  hauptsächlich  auf  das  Übermafs  von  Klassenarbeiten 
zurückzufuhren  ist. 

Dieses  Unterrichtssystem  entspricht  dem  bedenklichen  Grund- 
satz: „Viel  hilft  viel'*  und  vereinigt  in  sich  alle  Schäden  des 
Extrems;  aber  die  Hauptkosten  des  Verfahrens  tragen  wir  Lehrer. 
Denn  noch  nie  ist  der  Schwerpunkt  des  Lehrberufs  so  vorwiegend 
in  die  ermüdende  und  zeitraubende  Thätigkeit  des  Korrigierens 
gelegt  wie  gegenwärtig.  Die  zahlreichen  Korrekturen,  die  Ver- 
tretungen, das  viele  Schreibwerk,  das  namentlich  den  Klassen- 
lehrern aus  der  Zeugnisausstellung,  der  Listenführung  und  anderen 
Klassenverwaltungsgeschäften  erwächst,  die  Vorbereitungen  zu  den 
Lehrstunden,  die  Konferenzen  und  die  erhöhte  Verantwortung 
ergeben  ein  Gesamtmafs  von  Berufspflichten,  das  neben  dem 
Unterricht  einen  unverhältnismäfsigen  Teil  der  häuslichen  Arbeits- 
zeit in  Anspruch  nimmt  und  dem  auf  die  Dauer  nur  eine  starke 
Gesundheit  gewachsen  ist.  Wenn  aber  die  täglichen  Anforderungen 
so  hoch  bemessen  sind,  wird  der  Lehrer  nicht  die  geistige  Frische 
besitzen,  durch  die  er  den  Unterricht  beleben  soll,  auch  wird  er 
nicht  die  Zeit  zur  Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  und  zur 
Berührung  mit  dem  Leben  finden,  d.  h.  zu  der  Ergänzung  seiner 
Bildung,  die  seinem  Wissen,  seiner  Weltanschauung  und  seiner 
Lehrthätigkeit  zu  gute  kommt.  Sobald  er  aber  auf  diese  An- 
regung   und    Erholung   verzichten    mufs,    die   er  vielleicht   not- 
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wendiger  als  jeder  andere  Beamte  braucht,  Terliert  er  zn  frfih 
die  geistige  Spannkraft  und  verfällt  einer  formelhaften  und  ge- 
dankenleeren Thätigkeit  oder  körperlichen  Gebrechen.  Dann 
werden  die  Ferien  wohl  eine  zeitweilige  Erleichterung  gewähren, 
aber  keine  nachhaltige  Auffrischung  und  Kräftigung.  In  dieser 
Beziehung  redet  die  Berufsstatistik  eine  eindringliche  Sprache, 
die  weniger  dem  Verdacht  der  Obertreibung  begegnen  wird,  wenn 
sich  herausstellt,  dafs  bei  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  allein 
die  Korrekturen  eines  zel^nwöcbentlichen  Schul  Vierteljahres  50  bis 
60  Arbeitsstunden  erfordern  können.  Die  Übertragung  dieser 
Ziffern  auf  ein  Jahr  oder  auf  eine  Reihe  von  Jahren  wird  viel- 
leicht überzeugender  und  beweiskräftiger  wirken  als  die  zusammen- 
fassenden Ergebnisse  der  Statistik.  Was  dem  Lehrer  aber  diese 
anstrengende  Thätigkeit  noch  erschwert,  ist  die  Empfindung  einer 
übermäfsigen  Beengung  des  dienstlichen  Spielraums.  Durch  die 
gegenwärtige  straffe  Zentralisation  in  der  Verwaltung  des  höheren 
Unterrichtftwesens  haben  die  einzelnen  Anstalten  mehr  an  Selb- 
ständigkeil verloren,  als  im  Interesse  einer  freieren  und  kräftigeren 
Entfaltung  derselben  zu  wOnschen  ist  Dadurch  ist  allerdings  eine 
gleichförmige  äufsere  Ordnung  herbeigeführt  worden,  aber  zugleich 
ein  Zustand  pädagogischer  Gebundenheil,  welcher  das  Interesse 
des  Lehrers  am  Unterricht  beeinträchtigt.  Die  vorbesprochenen 
Neuerungen  haben  den  Gymnasien  nicht  zum  Segen  gereicht, 
wohl  aber  haben  sie  den  Lehrern  eine  weitgehende  individuelle 
Beschränkung  und  eine  aufreibende  Korrekturlast  gebracht,  welche 
den  erhebenden  und  idealen  Bestandteil  des  Lehrerberufs  in  ihrem 
Bewufstsein  zu  tilgen  geeignet  sind.  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs 
man  unter  Würdigung  des  alten  pädagogischen  Grundsatzes,  dafs 
viele  Wege  nach  Rom  fuhren,  von  den  Arbeitsplänen,  von  den 
kleinen  Ausarbeitungen  und  der  offiziellen  Methode  der  Klassen* 
arbeiten  absähe  und  die  Zahl  der  jährlichen  Schulzeugnisse  wieder 
auf  zwei  herabsetzte. 

Wolfenbüttel.  A.  KuUmann. 
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Rudolf  Petersdorffy  GermaoeB  und  Grieeheo.  QbereinstiiomaDifeo 
in  ihrer  iUtesteo  Raltar  im  ADsehlnf«  an  die  Germania  des  Taeitna 
und  Homer.  Wiesbaden  1902,  C.  G.  Ranzea  Naohfoliper  (W.  Jacoby). 
m  und  135  S.  ^r.  8.    2,60  JL- 

„Der  erste  praktische  Zweck  dieser  Schrift  ist'S  sagt  der  Verf. 
S.  122  ff.,  „auf  die  Bedürfnisse  der  höheren  Schule  bei  der 
Lektüre  der  Ciermania  des  Tacitus  und  Homers  gerichtet'^  — . 
„Die  „„innere  Verknüpfung  verwandter  Lehrfächer'' 'S  welche  Ton 
den  neueo  Lehrplinen  mit  Recht  gefordert  wird,  kann  durch 
Her?orhebung  und  Gegenüberstellung  der  sachlichen  Oberein- 
Stimmungen  bei  den  alten  Klassikern  und  zugleich  durch  die 
nähere  Verbindung  dieser  Lektüre  mit  der  alten  Geschichte  noch 
mehr  gefördert  werden  als  bisher.  Auch  kann  dabei  eine  kurze 
Berücksichtigung  der  wichtigsten  Resultate  der  neueren  Forschung 
für  die  älteste  Kultur  der  Griechen,  Römer  und  Germanen  dem 
Unterricht  in  den  alten  Sprachen  und  in  der  Geschichte  gute 
Dienste  leisten'*.  —  „Hier  ruhen*',  sagt  er  S.  123,  Anm.  2,  „weit 
mehr  anregende  und  bildende  Elemente  als  in  lang  ausgedehnter 
Kriegsgeschichte'*. 

Bei  der  gröfsen  Meinungsverschiedenheit  ferner,  die  uns  bei 
der  Erklärung  so  vieler  Stellen  der  Germania  in  den  Kommentaren 
entgegentritt,  wäre  es  höchst  erwünscht,  wenn  wir  noch  mehr 
feste  Anhaltepunkte  für  das  Verständnis  des  Schriftstellers  be- 
kämen, durch  welche  die  Subjektivität  möglichst  ausgeschlossen 
wäre.  Bei  den  vielen  Übereinstimmungen,  die  der  Verf.  zwischen 
Homer  und  der  Germania  des  Tacitus  aufweist,  erscheint  es  ihm 
daher  mit  Recht  „beachtenswert'',  bei  der  Erklärung  dieser  den 
Homer  heranzuziehen  und  sich  in  zweifelhaften  Fällen  danach 
zu  entscheiden.  Der  Verf.  ist,  soviel  wir  wissen,  der  erste,  der 
diesen  Gedanken  übersichtlich  durchgeführt  hat.  Dieser  Zweck 
der  Schrift  ist  ja,  wie  Verf.  sagt,  wissenschaftlich ;  aber  jeder 
sieht  leicht,  einen  wie  grofsen  praktischen  Gewinn  die  Schule  aus 
der  Verbindung  der  beiden  Schriftsteller  auch  von  diesem  Gesichts- 
punkte ans  ziehen  kann. 

49» 


772  A-  Petersdorff,   Germaneo  aod  Griechea, 

Wenn  der  Verf.  diese  beide  vorgesteckten  Ziele  wirklich  er- 
reicht hat,  so  wird  ihm  die  Schule  gewifs  sehr  dankbar  sein 
müssen.  Freilich  scheinen  dem  von  vornherein  fast  unüberwind- 
liche Hindernisse  entgegenzustehen.  Erstens  liegt  zwischen 
Homer  und  Tacitus  ein  so  grofser  Zeitraum,  dafs  ein  Vergleich 
der  von  ihnen  geschilderten  Verhältnisse  auf  den  ersten 
Blick  als  verfehlt  erscheinen  mufs;  sodann  sind  die  einzelnen 
Bestandteile  der  homerischen  Epen  in  einem  Zeiträume  von  mehr 
als  zwei  Jahrhunderten  entstanden,  so  dafs  auf  der  Seite  des  Homer 
für  einen  Vergleich  zu  wenig  feste  Verhältnisse  vorliegen  dürften; 
endlich  kann  es  auch  nicht  unbedenklich  erscheinen,  wenn  für 
die  Erklärung  bei  Tacitus,  wie  z.  B.  für  die  dort  geschilderte 
Rechtsprechung  der  Germanen,  Quellen  der  späteren  Zeit  heran- 
gezogen werden  müssen  Aber  mit  Recht  scheint  der  Verf.  S.  2, 
Anm.  1  das  erste  Bedenken  durch  die  Betonung  des  gemeinsamen 
Ursprungs  beider  Völker  zu  entkräften,  der  durch  die  vergleichende 
Sprachforschung  erwiesen  ist;  ferner  beruft  er  sich  auf  Felix  Dahn, 
der  (Gesch.  der  deutschen  Urzeit  I  S.  124)  sagt:  „Wir  dürfen 
die  Germanen  des  Tacitus  etwa  den  Hellenen  Homers  im  Kultur- 
grad vergleichen''.  Was  sodann  den  Wechsel  der  Verhältnisse  bei 
Homer  betriiTt,  so  erscheinen,  wie  der  Verf.  S.  2  Anm.  3  und 
S.  3  Anm.  1  unter  Berufung  auf  Wilamowitz,  Ed.  Meyer  und 
Paul  Cauer  darthut,  trotz  mancher  Abweichungen  im  einzelnen 
zwischen  alten  und  jüngeren  Stücken  in  der  Ilias  und  Odyssee,  doch 
im  allgemeinen  die  Zustände  in  Kultur  und  Gesittung,  in  Staat 
und  Gesellschaft  zufolge  der  konventionellen  Sprache  und  Dar- 
stellung der  homerischen  Dichter  so  sehr  übereinstimmend,  dafs 
ein  wesentliches  Hindernis  für  den  Vergleich  darin  nicht  zu  er- 
blicken ist.  Und  wenn  es  endlich  nach  Grimm  (Deutsche  Rechts- 
altertümer, IV.  Aufl.,  Leipzig  1899,  1  Bd.  Vorrede  S.  IX)  „„nie- 
mand bis  jetzt  für  unkritisch  ausgegeben  bat,  dafs  bei  den  Er- 
klärungen der  alten  Gesetze  (der  Germanen)  die  Germania  des 
Tacitus  zu  Hilfe  genommen  ist,  ungeachtet  zwischen  beiden 
Quellen  ein  halbtausend  Jahre  liegt'**',  „so  wird'S  meint  der  Verf. 
S.  72  Anm.  2,  „dasselbe  auch  gelten  dürfen,  wenn  wir  für  die 
Zeit  des  Tacitus  ausnahmsweise  Quellen  der  späteren  Zeit  zu 
Hilfe  nehmen'\ 

Die  Schrift  behandelt,  abgesehen  von  der  Einleitung  und 
Schlufsbetrachtung  und  von  vier  Anhängen,  in  d(*nen  einzelne  in 
der  Arbeit  selbst  ausgesprochene  Ansichten  näher  begründet  werden, 
in  achtzehn  Abschnitten  nach  der  Reihenfolge  der  Germania  unter 
steter  Vergleichung  dieser  Schrift  und  der  homerischen  Epen 
religiöse  Vorstellungen,  Priester  und  Weissagungen,  sodann  kriege- 
rische Einrichtungen,  ferner  staatliche  und  gesellschaftliche  Ver- 
hältnisse, endlich  Haus,  Familie  und  Vergnügungen. 

Von  den  nachgewiesenen  Übereinstimmungen  reicht  eine 
Reihe  über  die  homerischen  Epen  hinaus  in  eine  Zeit,  wo  beide 
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Völker,  Germanen  und  Griechen,  noch  nähere  örtliche  Beziehungen 
zueinander  hatten,  mögen  sie  diese  örth'chen  Beziehungen  nun 
noch  mit  den  asiatischen  Indogerraanen  geteilt,  mögen  sie  sich 
zusammen  mit  den  übrigen  europäischen  Zweigen  des  grofsen 
indogermanischen  Sprachstammes  schon  von  ihnen  getrennt  haben. 

Auf  indogermanischen  Ursprung,  in  die  ältesten  Zeiten  ge- 
meinsamer örtlicher  Beziehungen,  weist  die  Übereinstimmung  in 
dem  Glauben  an  drei  aufeinander  folgende  Göttergeschlechter, 
von  denen  bei  Homer  und  Tacitus,  übereinstimmend  mit  der 
nordischen  Sage  und  gothländischen  Tradition,  das  dritte  Geschlecht 
durch  drei  Brüder  vertreten  ist  (S.  7  ff.),  ferner  das  gleiche  Urteil 
über  Gluck  und  Unglück  verkündenden  Vogelflug  (S.  54),  die  Auf- 
.Stellung  des  germanischen  Fufsvolks  per  cuneum,  d.  i.  nach 
Anhang  3  in  der  Gestalt  eines  „Eberkopfs^S  womit  die  taktische 
Form  des  homerischen  nvQ/og  übereinstimmen  dürfte  (S.  70  ff.), 
im  Gebrauch  des  Mantels  (S.  83  ff.)  und  in  der  Unterhaltung 
durch  Würfelspiel  (S.  94  ff.);  auch  die  Blutrache  ist  wahrschein- 
lich indogermanischen  Ursprungs. 

Auch  von  dem  „obiectus  pectorum''  der  deutschen  Frauen, 
den  Tacitus  Germ.  Kap.  Vlll  nach  einer  Überlieferung  erwähnt, 
sagt  Verfasser  unter  Hinweis  auf  die  Perser  (S.  32)  und  unter 
Vergleich  von  II.  XXH  79  ff.  S.  33:  „Da  diese  Sitte  somit  bei 
drei  indogermanischen  Völkern  nachgewiesen  ist,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dafs  sie  in  die  indogermanische  Vorzeit  derselben 
zurückreicht'*.  Indessen  die  Beweiskraft  der  fliasstelle  mufs  doch 
angezweifelt  werden.  Es  ist  richtig,  Hekabe  will  durch  das  avexitv 
fka^ov  ebenso  moralisch,  auf  ihren  Sohn  wirken,  wie  die  deutschen 
Frauen  durch  den  obiectus  pectorum  und  wie  die  persischen,  in- 
dem sie  ihren  aus  der  Schlacht  weichenden  Männern  „obviam 
occurrunt;  orant,  in  proelium  revertantur;  cunctantibus  sublata 
veste  obscaena  corporis  ostendun t  roganles,  num  in  uleros 
matrum  vel  uxorum  velint  refugere*'  (lustin  I  6).  Aber  während 
die  deutschen  und  persischen  Frauen  durch  diese  moralische  Ein- 
wirkung, mit  der  übrigens  auch  noch  eine  gewisse  physische  (vgl. 
obiectu  pectorum  bei  Tacitus  und  obviam  occurrunt  bei  Justin) 
verbunden  ist,  die  Ihrigen  zur  Tapferkeit  und  Besiegung  der  Feinde 
haben  ermuntern  wollen  und  dies  thatsächlich  auch  erreicht  haben, 
versucht  Hekabe  durch  das  ävixskv  iia^ov  gerade  das  Gegenteil 
zu  erreichen.  Hector  steht  vor  dem  Thore  äfjboroy  fj^sfiacog 
liX^XX^$  ndX€<td-at  (IL  XXK  35  ff.);  einer  Ermunterung  zur 
Tapferkeit  bedarf  er  also  nicht  mehr.  Priamus  und  Hekabe  bitten 
ihn  deshalb  auch  nicht  darum,  sie  bitten  ihn  vielmehr,  er  solle 
seiner  schonen  (v.  38  ff.  und  85  ff.),  und  wenn  bei  Priamus  für 
diese  Bitte  auch  der  Gedanke  mitbestimmend  ist,  dafs  er  durch 
solche  Schonung  besser  für  die  Troer  und  Troerinnen  sorgen 
würde,  als  wenn  er  sich  von  Achill  zu  dessen  Ruhm  hinschlachten 
liefse    (v.  56  ff.),   so   spricht   doch   aus   der   Hekabe  Bitte   nichts 
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anderes  als  die  reine  Mutterliebe,  die  ihren  Sobn  hinter  der  Mauer 
in  Schutz  wissen  will,  „damit  sie  ihn,  wenn  er  fallen  sollte,  hf 
Xs%i€(Sah  betrauern  könne  zusammen  mit  der  reichen  Gattin  und 
damit  ihn  nicht  fern  von  ihnen  die  schnellen  Hunde  an  der  Achier 
Schiffen  verzehren".  In  der  Aufforderung  v.  85  ff.  liegt  unserer  An- 
sicht nach  also  der  Ton  nicht  sowohl  auf  dem  afwvs  —  dij^oy  ayd^a 
als  auf  dem  tsixsog  iycog  ioiv^  wie  abgesehen  von  dem  sonstigen 
ganzen  Inhalt  der  Stelle  auch  der  -hinzugefügte  Gegensatz  fMfdi 
nQOfAog  Idxaao  tovxif  zu  beweisen  scheint.  Man  kann  also  unserer 
Ansicht  nach  die  Iliasstelle  nicht  benutzen  als  Beweis  daför,  dals 
ebenso  wie  bei  den  Germanen  auch  bei  den  Griechen  von  Frauen 
durch  das  Entgegenhalten  der  Bröste  den  Ihrigen  neuer  Mut  zum 
Bestehen  der  Feinde  eingeflöfst  worden  sei.  Es  geht  nur  so  viel 
daraus  hervor,  dafs  die  Frauen  der  kleinasiatischen  Griechen  in  der 
höchsten  Erregung  durch  Hinweis  auf  ihre  Bröste  die  Ihrigen  an 
die  Familienbande  haben  erinnern  und  so  zur  Erföllung  ihrer 
Bitten  bewegen  wollen. 

Von  den  in  der  Schrift  besprochenen  Ähnlichkeiten  weist 
zweitens  über  die  Zeit  der  homerischen  Epen  hinaus,  aber  nur 
bis  in  die  Zeit  der  näheren  örtlichen  Verbindung  der  IndogermaDen 
Europas,  der  Glaube  an  die  weissagende  Kraft  der  Frauen,  der 
auch  den  keltischen  Druidinnen  (S.  36)  entgegengebracht  wurde  und 
ja  bei  uns  selbst  heute  noch  nicht  ganz  erloschen  ist.  In  dieselbe 
vorhomerische  Zeit  weist  femer  die  Sitte  des  Losens  mit  Holz- 
släbchen  (S.  52);  vielleicht  bekunden  auch  die  von  Tadtus  im 
zehnten  Kapitel  der  Germania  erwähnten  notae,  mit  denen  die 
ai^funa  besonders  nach  Hom.  II.  VI  168  ff.  verglichen  werden, 
eine  in  der  gemeinsamen  Vorzeit  der  Germanen,  Griechen  und 
llaliker  gebrauchte  alte  Zeichenschrift  (S.  52);  ferner  findet  sich 
die  Schlachtstellung  nach  SUHmmen  und  Geschlechtern  aufser  bei 
den  homerischen  Griechen  und  den  Germanen  des  Tacitus  auch 
bei  den  Slawen  (S.  27);  endlich  ist  die  Sitte  des  Brautkaub  und 
die  sich  anschliefsende  Entwicklung  zur  Mitgift  auch  bei  anderen 
indogermanischen  Völkern  Europas  nachweisbar  (S.  90).  Dasselbe 
gill  zwar  auch  von  der  aus  Tacitus  und  Homer  nachgewiesenen 
l'flege  der  Gastfreundschaft  und  dem  Austauschen  von  Gastge- 
schenken, doch  ist  dies  beides  auch  bei  nichtindogermanischen 
Völkern  nachweisbar. 

An  dritter  Stelle  lassen  wir  die  Obereinstimmungen  zwischen 
den  Germanen  des  Tacitus  und  den  homerischen  Griechen  folgen, 
für  die  bisher  ein  Bindeglied  nicht  nachgewiesen  ist.  Das  älteste 
griechische  Orakel  zu  Uodona  ist  ein  Zeichenorakel,  kein  Spruch- 
Orakel;  auch  bei  dem  zu  Delphi  finden  sich  in  der  ältesten  Zeit 
deutliche  Spuren  von  Zeichendeutungen;  ebenso  weissagten  die 
Frauen  bei  den  Deutschen  in  den  ältesten  Zeiten  nur  nach  Zeichen 
(S.  39  ff.).  Die  Priester  sodann  haben  bei  den  Germanen  des 
Tacitus  dieselbe  Stellung  wie  im  homerischen  Zeitalter,  sie  sind 


•  D^ex.  von  P.  WeyUfld.  775 

Dicht  die    unentbehrlichen   yermittler   zwigchen   Menschen    und 
Göttern,  sie  besitzen  keinen  bedeutenden  politischen  Einfluts  und 
bilden  keine  Kaste  und  keinen  Stand  (&  45).    Bei  Griechen  und 
Deutschen    hat  sich   ferner   aus  dem  einschneidigen  Messer   der 
älteren  Zeit  im  Bronzezeitalter  das  ein-  und  zweischneidige  Schwert 
entwickelt   (S.  2t);   zum    Schaft   des    groben    Speeres   ist   von 
den  Deutschen  vorzugsweise  Eschenholz  verwendet,  wovon  es  auch 
den  Namen  ask  erhalten  hat  (S.  19),   ebenso  wie  bei  Homer  die 
Lanze  nach  dem  Eschenschaft  fAsXifj  genannt  wird  (S.  22).  Pfeil  und 
Bogen  sind  bei  den  Deutschen  des  Tacitus  zurückgetreten  (S.  20) 
wie  im  homerischen  Zeitalter  (S.  23).    Den  ingenui  und  der  plebs 
der  taciteischen  Deutschen  entspricht  der  homerische  d^^og,  Xaog 
und  die  nXfj&vg^  den  nobiles  die  agtct^sg  und  ägiatot.    Unter 
letzteren  gab  es   ebenso  Abstufungen,   namentlich  die  ^yijrogig 
oder  ^ytfkovfg^  die  ßaüiX^tg  und  den  ßatsiXsvg^  wie  unter  den 
nobiles   des  Tacitus   die   principes,    an  deren  Spitze  in  monar- 
chischen Staaten  der  wählbare  rex  stand.    Den  germanischen  Ge-^ 
folgsherren    und  ihren  Gefolgsleuten   dürften  nicht  mit  Unrecht 
die  homerischen  Heerführer  und  ihre  itaXqoh  zu  vergleichen  sein 
(S.  55—59).     Der   Versammlung   des   Freien,   dem   thing,    von 
Tacitus  im  Anfang  des  zwölften  Kapitels  concilium  genannt,  ent- 
spricht  bei  Homer    im    allgemeinen   die   ayoQijf   der  ßovX^  der 
jtiQOPzsg  die  Versammlung  der  principes.     In  dem  concilium  wie 
in  der  homerischen  äyogij  hatte  nur  ein  princeps  öder  der  König 
bezw.  die  Yiq9VTsg  oder  der  ßaa^levg  das  Recht  zu  sprechen ;  die 
Menge  durfte  nur  durch  Zuruf  dem  Redner  Beifall  oder  Mifsfallen 
bezeugen  (S.  60-~65).   Die  Beratungen  der  principes  fanden  ebenso 
wie  die  der  /igoi^Tsg  meist  beim  Mahle  oder  im  Anschlufs  daran 
statt   (S.  65 — 67).     Die    Rechtsprechung    der    alten    Deutschen 
entspricht  genau^  der,   wie  wir  sie  aus  dem  II.  XVIU  497  ff.  be* 
schriebenen  Bilde  auf  dem  Schild  des  Achilles  schlielsen  müssen, 
ebenso   entpricht   die  Stätte   für  die  deutsche  Gerichtsgemeinde 
wahrscheinlich  der  der  homerischen  Epen.     Auch  ist  ebenso  bei 
den  Deutschen   des   Tacitus    wie   im    homerischen  Zeitalter   die 
Sühne  für  Tadschlag  oder  Mord  Privatsache,  sie  ist  Pflicht  der 
propinqui,  wobei  die  unbeteiligten  Volksgenossen  mit  verschränkten 
Armen  zusehen  (S.  71 — 78).     Weiter  werden  Cbereinstimmungen 
in  den  Einkünften  des  Herrschers  (S.  80—83)  und  in  der  Klei- 
dung (S.  83 — 88)   aufgezählt.     Bei   dem  letzten  Punkte  scheint 
besonders   die   S.  86  ff.   Anm.   7    über   das   xQ^defkvoy    ausge- 
sprochene Vermutung  Beachtung  zu  verdienen.  —Wenn  Verf.  ferner 
S.  86  sagt:  „Statt  der  x^^^^  wurde  bisweilen  ein  Tierfell  um- 
gelegt^',    so  ist  das  gewifs  richtig,    wie  sich  aus  den  angeführten 
Stellen  der  Ilias  ergiebL    Aber  die  Verhältnisse  aller  dieser  an- 
geführten  Stellen    sind    doch    besonderer   Art.      Bei    Paris   (IL 
III 17)  will    der  Dichter   offenbar    sein  erstes  Auftreten  in  dem. 
Pantherfelle  und  seiner  Doppelwehr  für  den  Fern-  und  Nahkampf 
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sowie  seine  prahlerische  Herausforderung  durch  das  Schwingen  der 
Speere  in  einen  Gegensatz  stellen  zum  Erzittern  seines  Herzens 
und  seinem  feigen  Zurückweichen  beim  Anblick  des  Menelaus 
(Hl  2.  31  ff.)  Wem  fiele  dabei  nicht  die  gewaltige  Rüstung  und 
die  prahlerische  Herausforderung  des  Philisters  Goliath  (1.  Sam.  17 
V.  4  if.)  mit  seinem  kläglichen  Ende  ein!  Agamemnon,  Menelaus, 
Diomedes  und  Dolon  aber  legen  die  Pelze  nur  in  der  Nacht  um. 
Danach  werden  Tierfelle  von  den  griechischen  Helden  der  epischen 
Zeit  nur  unter  besonderen  Umständen  umgelegt  und  viel  seltener 
getragen,  als  man  es  nach  den  Worten  des  Tacitus  (Germ. 
Kap.  17:  „Gerunt  et  ferarum  pelles'')  für  die  Deutschen  annehmen 
mufs.  Baumstark  (Ausführliche  Erläuterungen  des  allgemeinen 
Teils  der  Germania  des  Tacitus,  Leipzig  1875,  S.  592  ff.)  sagt: 
„Statt  der  vestes  (vgl.  dagegen  Verf.  S.  84  Anm.  4)  tragen  sie 
(die  Germanen)  auch  Tierfelle;  die  Pelze  waren  nämlich  die 
gemeine  Tracht".  —  Auch  in  den  ehelichen  Verhältnissen  ferner 
(S.  88—90)  und  in  der  Leichenbestattung  (S.  95 — 98)  werden 
Übereinstimmungen  der  alten  Deutschen  und  homerischen  Griechen 
nachgewiesen.  Zum  Beweise  endlich  dafür,  dafs  den  homerischen 
Griechen  der  Schwerttanz,  den  Tacitus  Germ.  XXIV  beschreibt, 
bekannt  gewesen  sei,  verweist  Verf.  auf  die  alten  Erklärer  zu 
dqrntsz^v  in  II.  XVI  617;  auch  wiU  er  in  11.  XVUI  597  ff. 
„eine  Spur  jener  alten  Sitte*'  finden.  Indessen  (vgl.  Ameis-Hentze, 
Anhang  zu  Humers  Hias  Heft  6  S.  155)  sind  diese  Verse  doch 
wohl  zu  jungen  Datums,  als  dafs  sie  einen  Schlufs  auf  die  epische 
Zeit  zuliefsen. 

Zum  Schlüsse  unserer  Besprechung  führen  wir  noch  die 
Stellen  an,  an  denen  nach  des  Verf.  Angabe  S.  123  Anm.  3  das 
Verständnis  der  Germania  durch  einen  Vergleich  mit  Homer  er- 
schlossen und  gestützt  wird.  So  wird  S.  30  die  Schildburg  der 
Deutschen  durch  den  Vergleich  mit  dem  homerischen  Trti^^'o^ 
erklärt;  ferner  wird  zur  Erklärung  von  „obiectu  pectorum*'  (Tacit. 
Germ.  ViH)  S.  32  IJ.  XXH  79  ff.  herangezogen,  wodurch  unserer 
Ansicht  nach  wenigstens  so  viel  bewiesen  wird,  dafs  aufser  bei 
den  alten  Deutschen  auch  bei  den  Griechen  die  Frauen  durch 
Entblöfäen  ihrer  Brüste  die  Ihrigen  an  die  heiligen  Familienbande 
erinnerten  und  so  ihre  Bitten  unterstützten;  ferner  werden 
S.  47  ff.  die  „notae**  (Tacit.  Germ.  X)  mit  dem  yga^i^y  und 
in^yQäfpe^v  aiffAccza  bei  Homer  in  Parallele  gestellt  und  dadurch 
erklärt;  S.  65  ff.  tritt  Verf.  durch  den  Vergleich  mit  den  Be- 
ratungen der  homerischen  yiQOVzeg  bei  der  über  das  Subjekt  zu 
„Consultant'*  in  Tacit.  Germ.  XXII  herrschenden  Meinungsver- 
schiedenheit der  Ansicht  Sybels  gegen  Grimm  bei;  endlich  er* 
klärt  er  S.  89  die  munera  (Tacit.  Germ.  XVIII)  durch  das  home- 
rische idpa  und  betont  S.  90  als  „besonders  bemerkenswert, 
dafs  das  homerische  idya  dem  westgermanischen  wetmo,  angls. 
weotuma,  ahd.  widamo,  burgund.  wittimo,  fries.  witma,  alten  Be- 
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Zeichnungen  fQr  den  Kaufpreis  des  Mädchens,  auch  lautlich  ent- 
spricht*'. 

Nach  dem  so  dargelegten  reichen  Inhalte  des  anregenden  Buches 
kann  man  gewifs  behaupten,  dafs  der  Verf.  seinem  oben  (S.  771) 
angegebenen  Zweck  nach  beiden  Seiten  hin  gerecht  geworden  ist. 
Besonders  hervorzuheben  ist  noch  aufser  dem  gründlichen  Studium 
der  umfangreichen  einschlägigen  Litteratur  die  Klarheit  der  Dar- 
stellung und  die  Bündigkeit  des  Beweises,  so  dals  die  Schrift 
auch  von  reifen  Schülern  wohl  verstanden  und  mit  Nutzen  ge- 
lesen werden  kann;  sie  kann  deshalb  selbst  für  die  Bibliothek 
einer  Gymnasialprima  zur  Anschaffung  empfohlen  werden.  Am 
meisten  Anregung  wird  aber  natürlich  der  Lehrer  für  die  Erklä- 
rung der  beiden  in  Rede  stehenden  Schriftsteller  dadurch 
erhalten. 

Der  Druck  ist  angemessen  grofs,  wesentliche  Druckfehler 
sind  nicht  bemerkt  worden. 

Gartz  a.  0.  Paul  Weyland. 

Riehard  Lange,  Spraehabangen.  Oboegsschale  znr  Erlernung  des 
Richtigsprechens.  In  flinf  Stufen  für  die  Hand  der  Sehüler.  Leipzig 
1902,  üürrBche  BncbbandluDg.     95  S.     8.     0,60  Jt. 

Der  Verfasser  hat  früher  bereits  zur  Erlernung  der  Recht- 
schreibung und  Zeichensetzung  eine  Obungsschule  herausgegeben, 
die  freundlich  aufgenommen  worden  ist.  Sein  nunmehr  gebotenes 
Hilfsmittel  für  den  deutschen  Sprachunterricht  ist  nach  denselben 
Grundsätzen  bearbeitet,  die  übrigens  ein  von  der  Verlagshandlung 
unentgeltlich  zu  beziehendes  Begleitwort:  „Bemerkungen  zum 
deutschen  Sprachunterrichte"  des  näheren  ausführt.  Die  Kinder 
sollen  ihre  Muttersprache  gebrauchen  lernen,  statt  blofs 
mancherlei  über  sie  zu  erfahren.  Daher  läfst  der  Verfasser  sich 
vor  allem  planmäfsige  Übung  und  stete  Wiederholung  am 
Herzen  liegen,  indem  er  den  grammatischen  Lernstoff  so  gering 
wie  möglich  bemifst.  Was  die  Schüler  nicht  in  stand  setzt, 
Sprachfehler  zu  vermeiden,  hat  keine  Aufnahme  gefunden.  Sie 
sollen  das  Heftchen  bis  zum  achten  Schuljahre  in  Händen  haben, 
damit  es  ihnen  ein  gewohnter  Begleiter  werde,  mögen  nun  die 
Übungen  mündlich  (in  der  Klasse)  oder  schriftlich  (als  Hausauf- 
gaben) durchgearbeitet  werden. 

Die  Stoffverteilung  nach  den  einzelnen  Schuljahren  ist  überall 
im  Texte  durch  entsprechende  Zeichen  kenntlich  gemacht.  Da 
das  Buch  vom  dritten  Schuljahre  an  benutzt  werden  soll,  so 
dürfte  es  auch  für  die  Vorschule  und  die  untersten  Klassen 
höherer  Lehranstalten  in  Betracht  kommen.  Freilich  beschäftigt 
es  sich  nur  mit  der  Wortlehre,  und  was  den  in  den  Übungs- 
stücken zur  Anwendung  kommenden  Satzbau  anlangt,  so  ist  er 
schon  auf  den  ersten  Blättern  nicht  immer  von  einfachster  Form. 
Sollte    übrigens   zur  Erlernung  der  Zeichensetzung  die  erwähnte 
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orthographische  ObuDgsschuie  des  Verfassers  herangezogen  werden, 
die,  in  fünf  Stufen  für  die  Hand  der  Schüler  bearbeitet,  bereits 
in  dritter  Auflage  vorliegt  und  auch  zu  mäfsigem  Preise  zu  haben 
ist,  so  würde  sich  gegen  sie  in  der  höheren  Schule  ein  Bedenken 
erheben.  Denn  hier  ist  nach  den  neuesten  Lehrplänen  dem  Lehrer 
überall  die  ßetonung  des  inneren  Zusammenhanges  der  Zeichen- 
setzung mit  dem  Aufbau  des  Satzes  zur  Pflicht  gemacht,  sie 
soll  also  nicht  als  zur  Orthographie  gehörig  betrachtet  werden. 

Was  den  Inhalt  anlangt,  so  bewegen  sich  die  Langeschen 
Sprachübungen,  vielfach  zusammenhängende  Stücke,  z.  T.  in  Brief- 
form. Sie  enthalten  Bilder  aus  der  Natur  und  sie  betreffende 
Betrachtungen,  Mitteilung  von  Vorgängen  des  alltäglichen  Lebens, 
Krzählungen  aus  Sage  und  Geschichte,  gute  Lehren  für  rechtes 
Verhalten  und  Glückwünsche.  Das  Ganze  verrät  die  Hand  eines 
geschickten  Lehrers,  der  durch  gelegentliche  Anmerkungen  in 
Fällen  zweifelhafter  Ausdrucks  weise  kurz  und  bündig  seine  Ent- 
scheidung trifft.  Eingedenk  des  Lessingschen  Wortes,  schreibe 
man,  wie  man  rede,  so  schreibe  man  schön,  will  er  die  Schüler 
zu  einem  würdigen  Gebrauche  ihrer  Muttersprache  anhalten,  und 
das  wird  man  ihm  Dank  wissen. 

Pankow  bei  Berlin.  Paul  Wetzel. 

1)  Heinrieh  Saure,  Das  klassische  Drama  der  Fr aBzosen.  Pfir 
Sehulea  bearbeitet  aod  mit  Aamerkao^eD  versehen.  Erster  Teil.  Zweite 
AnBa^e.     Berlin  1902,  F.  A.  Herbtg.     185  S.    gr.  8.     1,50  JL^ 

Das  Eindringen  der  ephemeren  Tageslitleratur  und  Novellistik 
in  die  Schullektüre  hat  vielfach  das  erlaubte  Mafs  überschritten. 
Glücklicherweise  gewinnt  die  Ansicht  wieder  mehr  Boden,  dais 
auch  die  französisclie  Lektüre  in  der  Schule  eine  geistige  Nahrung 
bilden  mufs  und  dafs  deshalb  eine  gröfsere  Berücksichtigung  der 
klassischen  Litteratur  mit  ihrem  ernsteren  und  tieferen  Gehalt 
notwendig  ist.  Eine  ausführliche  Beschreibung  z.  B.  von  Paris 
und  seinen  Sehenswürdigkeiten  als  Lesestoff  in  der  Klasse  zu 
wählen  ist  schon  aus  dem  Grunde  bedenklich,  weil  den  Schülern 
ja  die  Anschauung  und  damit  auch  das  nötige  Interesse  fehlL 
Auf  diesem  Standpunkt  scheint  auch  der  Verfasser  zu  stehen, 
und  da  es  ihm  wünschenswert  erscheint,  dafs  der  Schüler  mit 
mehreren  der  wichtigsten  Dramen  bekannt  gemacht  werde,  so 
greift  er  zu  dem  schon  öfter  erprobten  Mittel,  die  Dramen  in  der 
Weise  zu  kürzen,  dafs  etwa  vier  Stücke  an  Umfang  einem  ganzen 
Drama  gleichkommen;  statt  der  ausgelassenen  Scenen  ist  eine 
kurze  Inhaltsangabe  gegeben.  Das  Werk  ist  auf  zwei  Teile  be- 
rechnet. Der  erste  enthält  acht  Stücke:  le  Cid  und  Horace  von 
Corneille,  Britannicus,  Phedre  und  Athalie  von  Bacine,  le  Misan- 
thrope  und  les  femmes  savantes  von  Moli^re  und  Zaire  von  Voltaire. 
Über  jeden  Autor  giebt  er  biographische  Angaben,  von  jedem 
Stücke  eine  kurze  Analyse  nebst  darunter  gesetzten  Anmerkungen. 
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Letztere  bedürfen  freilich  einer  erheblichen  Vermehrung.  Die 
Aufnahme  der  Zaire  von  Voltaire  rechtfertigt  sich  trotz  der 
Schwäche  des  Stückes  (mangelnde  Motivierung,  Unwahrheit  der 
geschilderten  Gefühle,  zahllose  Aposiopesen,  häufige  Anwendung 
volltönender  aber  nichtssagender  Epitheta)  durch  seine  Bedeutung 
in  der  Litteraturgeschichte;  ein  Hinweis  auf  Lessings  Hamburgische 
Dramaturgie  Stück  15 — 16  fehlt  jedoch.  S.  84  j*ai  nom  Eliacin 
nennen  die  Franzosen  einen  Latinismus,  richtiger  wird  es  als 
Gräcismus  bezeichnet.  S.  98  le  chagrin  philosophe  est  un  peu 
trop  sauvage,  hier  ist  nicht  chagrin  Adjektiv,  sondern  philosophe 
steht  für  philosophique,  wie  auch  im  Vers  166  und  S.  154,  2. — , 
S.  99  V.134  Son  mis^able  honneur  ne  voit  pour  lui  personne  sieht 
(findet)  niemand,  der  für  ihn  eintritt,  nicht  „der  ihm  geneigt 
wäre''.  S.  104,  37  empoisonneur  au  diable  ohne  Komma  =  ver- 
teufelter Vergifter.  S.  158  bei  eiler  zu  erwähnen,  dafs  es  heute 
celer  heifst.  S.  160  Je  n*ai  point  d'autre  preuve,  besser  ohne 
Fragezeichen  als  Behauptungssatz.  S.  166  M'en  croirez-vous,  am 
besten  hier  zu  übersetzen  „glaube  mir*\  S.  169  saint  Louis  re* 
gierte  bis  1270,  nicht  1260.  Ebenda  heifst  es  von  Raoui  de  Couci 
„an  seinen  Namen  knüpft  sich  eine  in  Frankreich  sehr  populäre 
Sage''.  Damit  kann  niemand  etwas  anfangen;  es  hätte  ein  Hin- 
weis auf  Uhland,  Sängerliebe  Nr.  3  Der  Kastellan  von  Coucy  gegeben 
werden  sollen.  Einzelne  Druckfehler  finden  sich:  S.  75  lies  fils 
de  Joad,  S.  102,  233  sa  statt  se,  S.103  Nr.  13  lies  Augendiener, 
nicht  Augendienerin.  S.  110,  36  bonjour  als  ein  Wort.  S.  130 
La  statt  Le.  S.  131  Nr.  4  contre.  S.  159.  63  j'essuie  statt 
j'essaie.    S.  168,  17  dix  statt  six.    S.  163  Vers  62  gehört  hinter  63. 

2)  G.  INiox,  Histoire  da  la  g^aerre  fraDao-allenaDde  1870^1871. 
Nebst  eiDam  Anhaoi^e.  Für  dea  Schnlgebranch  haraosgegebeD  von 
H.  Bretschneidar.  Mit  2  KartaoAkiuen.  Leipzig  1902,  G.  Freytag. 
108  8.    8.    geb.  1,20  w^.     Hierzu  eia  Wörterbuch  71  S.    8.     0,1b  JC. 

Der  Verfasser  schildert  in  11  Abschnitten  alle  Hauptereignisse 
des  denkwürdigen  Krieges  von  den  Ursachen  desselben  bis  zum 
Frankfurter  Vertrage  in  einfacher,  leicht  verständlicher  Sprache. 
Da  er  als  Hauptmann  im  Generalstab  des  6.  Armeekorps  an  meh- 
reren Schlachten  teilgenommen  hat,  so  vermag  er  vielfach  selbst 
Erlebtes  zn  erzählen,  was  der  Darstellung  Anschaulichkeit  und 
Lebendigkeit  verleiht  Dabei  hält  er  sich  frei  von  Chauvinismus. 
Der  Anhang  bietet  17  interessante  Schilderungen  einzelner  Epi- 
soden des  Krieges  aus  der  Feder  verschiedener  Verfasser,,  z.  B. 
Zola,  Sarcey,  Vinoy.  Die  Anmerkungen  geben  die  nötigen  sach- 
lichen Belehrungen,  namentlich  über  Personen  und  Städte.  Zwei 
Kartenskizzen  von  Paris  und  Sedan  erhöhen  die  Brauchbarkeit 
des  Buches.  Es  dürfte  sich  jedoch  empfehlen,  diese  Skizzen  zu 
vermehren,  so  dafs  man  alle  beschriebenen  Märsche  genau  auf 
den  Karten  verfolgen  kann.  Grammatische  Anmerkungen  fehlen, 
was  ich  nicht  für  zweckmäfsig  halte;  auch  sollte  die  Angabe  der 
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Aussprache  in  allen  zweifelhaften  Fällen,  besonders  bei  den  zahl- 
reichen Eigennamen  gegeben  werden;  ebenso  erwünscht  wäre  eine 
genauere  Erläuterung  einiger  militärischen  Kunstausdröcke.  Der 
Druck  ist  im  ganzen  korrekt.  S.  12, 15  lies  Hexique  ohne  accent, 
desgleichen  S.  95  le  Ha  vre.  S.  47,  4  place.  S.  29,  28  steht  la 
Laue,  S.  97  la  Lone.  S.  56,  13  un  simple  lapin  saute  aurait 
mieux  fait  mon  affaire;  hier  empfiehlt  sich  ein  Hinweis  auf  La- 
fontaine fab).  1  20,  6.  Das  Wörterverzeichnis  ist  sorgfällig  ge- 
arbeitet, nur  finden  sich  einige  Druckfeher.  S.  10  lies  bravoure, 
le  calvaire,  b^tise.  S.  25  embellie,  S.  26  escouade,  S.  26  froncer 
les  sourcils,  S.  39  legume,  m.  S.  64  taux.  S.  8  würde  ich  balle 
mit  Flinten kugel  wiedergeben. 

Herford  i.  W.  Ernst  Hever. 


Incendie  de  Moscoa  et  retraite  de  la  graode  arm^e  juflqn'aa 
NiemeD.  Ans:  Histoire  de  Napoleon  et  de  la  (;rande  armee  peodaot 
TaDoee  1812  par  le  geoeral  Comte  de  Segur.  Mit  zwei  Pläaeo.  P'dr 
deo  Schulgebraach  bearbeitet  von  P.  Steiobach.  Gotha  1902,  F.  A. 
Perthes.    XI  n.  147  S.     kl.  8.     1/20  JL> 

Die  vorliegende  Auswahl  aus  S^gurs  bekanntem  klassischen 
Werke  wird  ihren  Zweck,  den  Schüler  mit  dem  interessantesten 
und  tragischsten  Teile  des  russischen  Feldzugs  bekannt  zu  machen, 
aufs  beste  erfüllen.  Der  Brand  Moskaus,  Napoleons  und  seiner 
Armee  Flucht  aus  der  dem  Untergange  geweihten  Stadt,  der 
furchtbare  Kampf  bei  Malo-JarosJawelz,  das  Passieren  des  blut- 
getränkten, in  eisiger  Kälte  starrenden  Schlachtfeldes  von  Boro* 
dino,  die  Schrecken  der  Verfolgung  und  des  russischen  Winters, 
die  Enttäuschungen  und  Leiden  der  Unglücklichen  beim  Einzüge 
und  Aufenlhalte  in  dem  ersehnten  Smolensk,  der  heldenhafte 
Marsch  IXeys,  der  Übergang  über  die  Beresina  und  die  Ankunft 
der  armseligen  Überreste  der  grofsen  Armee  am  Niemen  —  alle 
diese  wahrhaft  erschütternden  Bilder  weltgeschichtlicher  Tragik, 
dargestellt  in  den  vollen  Farben  einer  packenden,  eleganten 
Sprache,  werden  ihren  Eindruck  auf  den  Lesenden  nicht  ver- 
fehlen. Ganz  besonders  lehrreich  wird  die  Lektüre  der  Segur- 
schen  Schilderung  in  der  Steinbachschen  Auswahl  für  Gymnasiasten 
sein,  die  den  Rückzug  der  10  000  Griechen  unter  Xenophon  im 
Originale  gelesen  haben.  Eine  vergleichende  Beobachtung  der 
Ereignisse  selbst  und  der  Darsteilungsweise  des  Franzosen  und 
des  alten  Griechen  dürfte  von  grofsem  Interesse  sein.  —  Einer 
Empfindung  jedoch  habe  ich  mich  bei  der  Lektüre  nicht  erwehren 
können:  es  wird  des  Grausigen  fast  zu  viel  geboten,  und  man 
hat  am  Ende  das  Gefühl,  dafs  es  mehr  als  genug  ist. 

Eine  wertvolle  Ergänzung  zu  Segurs  Teile  bilden  —  ab- 
gesehen von  der  zweckentsprechenden  Einleitung  über  des  Schrift- 
stellers Leben  und  Werke  und  von  der  geschichtlichen  Einleitung 
—  die  in  den  Anmerkungen  gegebenen  Citate   aus   den  Werken 
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anderer  Augenzeugen.  Der  Heraasgeber  hat  Chanibray  und  Beilzke, 
besonders  aber  die  Memoiren  Marbots  und  Bourgognes  heran- 
gezogen, und  mancher  Lehrer  wird  aus  diesen  den  schulwissen- 
schafllichen  Wert  der  Ausgabe  erhöhenden  Citaten  die  Anregung- 
erhaiten,  dieser  oder  jener  Frage  näher  zu  treten.  Auch  sonst 
geben  die  Anmerkungen  dankenswerte  Aufschlüsse  über  die 
im  Texte  genannten  Personen  und  nicht  weiter  ausgeführten  Er- 
eignisse. —  Die  Übersetzungsbeihilfen  sind  reiflich  erwogen,  bis- 
weilen aber  etwas  zu  frei,*  auch  könnten  sie  etwas  reichlicher 
bemessen  sein,  da  Segurs  Stil  nicht  immer  leicht  zu  verstehen 
ist.  Zwei  Karten  geben  ein  klares  Bild  von  dem  Ruckzuge  im 
allgemeinen  und  dem  Übergange  über  die  Beresina  im  besonderen. 
Das  Wörterbuch  ist  mit  Sorgfalt  gearbeitet.  —  Von  kleineren 
Ausstellungen  seien  folgende  erwähnt: 

Am  Schlüsse  der  Lektüre  vermifst  man  eine  kurze,  zusammen- 
fassende Darstellung  der  Ereignisse  nach  dem  Übergange  über 
den  Niemen.  Ohne  diese  hat  der  Lesende,  der  die  Schicksale 
des  Kaisers  und  seiner  Armee  mit  gespanntester  Teilnahme  ver- 
folgt hat,  die  Empßndung  eines  jähen  Abbruchs.  Wünschenswert 
wäre  ferner  die  Angabe  der  Daten  auch  am  Rande  des  Textes 
gewesen;  jetzt  sind  sie  vielfach  in  die  Anmerkungen  verwiesen 
und  können  so  nicht  genug  zur  Orientierung  beitragen.  Auch 
die  am  Ende  gegebene,  an  sich  sehr  brauchbare  und  nötige 
Zeittafel  hilft  diesem  Mangel  nicht  ab. 

Von  Einzelheiten  sei  folgendes  bemerkt:  S.  6,  3  faire  lächer 
prise  k  qu.  bedeutet  einfach:  jem.  zwingen  loszulassen;  die  Über- 
setzung ,jem.  an  seinem  Vorhaben  hindern''  erscheint  mir  zu  frei 
und  nicht  recht  treffend  (vergl.  übrigens  26,  5  und  32,  9).  — 
S.  9, 10  mufste  se  reconnaitre  (das  auch  in  dem  Citate  aus  Bour- 
gogne  zu  50,  8  in  demselben  Sinne  wiederkehrt)  mit  „sich  zu- 
rechtfinden'' erklärt  oder  im  Wörterbuche  (wo  es  überhaupt 
fehlt)  in  dieser  Bedeutung  angegeben  werden.  —  S.  11,27:  Wenn 
Wittgenstein  an  der  Dana  stand  und  die  Aufgabe  hatte,  Peters- 
burg zu  schützen,  so  mufs  er  den  rechten,  nicht  den  linken 
Flügel  der  Russen  befehligt  haben.  —  S.  18,  12  s'ecouler  heifst 
einfach  „sich  verlaufen",  wie  wir  auch  von  Menschenmengen 
sagen.  —  S.  29,  27  fehlt  la  d*tresse  im  Wörterbuche.  —  S.  31,  25 
mufs  es  ces  barbares  für  ses  b.  heifsen.  —  S.  35,  16  fehlt 
epuiser  im  Wörterbuche  (epuisement  ist  angegeben).  —  S.  41,7: 
Die  Konstruktion  ils  auraient  ele  (pub)ier)  kommt  schon  S.  23,  22 
vor  und  hätte  hier  erklärt  werden  sollen.  —  S.  45,  13  eteignent 
ces  feux,  les  forces  et  les  courages  könnte  einfacher  und  besser 
übersetzt  werden:  verlöschen  oder  ersticken  diese  Feuer  und 
mit  ihnen  Kraft  und  Mut.  —  S.  49,  9  la  grande  route  passant 
au  travers  d'un  vain  nom  treffender:  die  Landstrafse,  die  durch 
den  blofsen  Namen  einer  Stadt  fährte.  —  S.  52.  23  mesure  be- 
deutet hier  wohl  Mafsstab;   diese  Bedeutung   fehlt  im  Wörter- 
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buche.  —  S.  58, 1  steht  im  Teite  Toccasion  manquie  le  l«r  do- 
yembre,  in  der  Anmerkang  jedoch  le  1  oetobre;  es  liegt  ein 
Schreib-  oder  Druckfehler  vor,  denn  nur  der  31.  Oktober  kann 
gemeint  sein  (s.  auch  die  Zeittafel).  —  S.  58, 14:  Czireia  wird 
der  Schüler  vergebens  auf  der  Karte  suchen;  es  ist  wohl  das 
russische  Tschareja  nordöstlich  von  Borissow  gemeint.  —  Im 
Citate  zu  S.  89,  28  fehlt  chiffon  im  Wörterbuche.  —  S.  91,  17 
erwartet  man  in  der  Anmerkung  nach  den  Worten  „erst  bei 
Pleschtschenizy''  ein  „dann",  nicht  „und''. —  S.  106, 18  ist  im  Texte 
Ton  lui  das  1  abgesprungen.  —  Abgesehen  ?on  diesen  Kleinig- 
keiten ist  an  der  Steinbachschen  Ausgabe  nichts  auszusetzen; 
sie  Yerdient  als  ein  sorgfältig  gearbeitetes  Buch  empfohlen  zu 
werden. 

Chemnitz.  G.  Erdenberger. 

1)  Jaqaes  Nauroaze,  S^verioe  (1814 — 1815),  hertaageg^eben  tod 
A.  Möller.  Laipsig  1902,  G.  PreyUg.  112  S.  8.  gab.  1,25  JL 
WörUrboch  daza  55  S.  0,60  JC- 

2),  Souveoirs  d'Qoa  Bleae,  ^Uve  de  Saiot-Gyr,  heraoapegebea  vob 
R.  Meier.  Leipzig  1902,  P.  Stolte.  XVIII  and  91  S.,  Aom.  37  S. 
8.    grab.  1,20  JC^    WSrterbach  dazo  27  S.   0,20  JL- 

3)  bis  6)  Engliacbe  nod  fransb'aisebe  Scbriftateiler  der  oenereB 
Zeit  für  Schule  und  Haas,  heraosgef^ebeB  vob  J.  Klapperieb.  Glug^an 
1902,  Carl  FlemmiBg^.  gr.  8.  3)  JVr.  8:  fiiographies  historiqaes, 
heraoflgegebeB  vob  Wershoveo,  96  S.  geb.  1,20  JL*  WSrterbock 
data  31  S.  —  4)  Nr.  11:  Femmes  cil^bres  de  Praaee,  heraoa- 
gegebea  vob  Wershoveo,  84  S.  geb.  1,20  JC*  WSrterbsch  dazu 
28  S.  —  5)  Nr.  9:  Paris,  Histoire,  MoBomeBta,  Admiai- 
stratioB,  heraosgegebeB  vob  Wersbovea,  Ausgabe  A  mit  destscbeB 
AomerkoBgeo,  134  S.,  Ausgabe  B.  mit  fraozSsiscbea  AomerkaageB, 
J29  S.  geb.  J,80^.  —  6)  Nr.  10:  Sc^aes  et  fisquisses  de  la 
vie  de  Paris,  herausgegebea  vob  K.  Sachs,  ebeofalls  ia  A-  aad 
B- Ausgabe,  75  S.    geb.  J,20  JL, 

Zu  1.  Der  Text  des  Bändchens  bildet  den  5.  Teil  des 
Romancyklus  Lt»  Bardear-Carhansanne,  histoire  d'une  famük  pendatii 
eent  ans  und  schildert  das  Geschick  dieser  Familie  während  des 
Peldzuges  von  1814.  Die  Erzählung  verrät  nicht  gerade  schöpfe- 
rische Erfindungsgabe,  ist  aber  spannend  geschrieben  und  liest 
sich  glatt.  Es  berührt  wohUhuend,  dafs  neben  begeisterter  Vater- 
landsliebe auch  vorurteilslose  und  werkthätige  Nächstenliebe  in  den 
Vordergrund  tritt.  Die  knapp  gehaltenen  Anmerkungen  geben 
die  für  das  erste  Verständnis  nötigen  sachlichen  Erläuterungen 
(zu  2, 2  f.  fehlt  eine  Anmerkung  über  Voltaire  und  Rousseau), 
räumen  aber  auch  sprachliche  und  grammatische  Schwierigkeiten 
mit  Geschick  aus  dem  Wege.  Ob  der  Schüler  ohne  Erläuterung 
13,  32  une  secande  .  . . ;  je  suis  d  vous,  27, 7  et  dela  protiger  • .  ., 
cela  me  consolait  de  tCitre  qiiun  enfant,  50, 17  depuis  im  grand 
moment,  71,6  eertaine  providence^  73,19  und  77,4  verstehen 
wird,  ist  mir  zweifelhaft.  41, 1  Elle  est  himne,  encüre  ist  gut 
übersetzt,  aber  nicht  erklärt     Zu  86, 7  ist  die  Erklärung  von 
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ne .  . .  fa$  quB  „nicht  nur**  wunderlich  gefafst  —  Das  W5rter- 
buch  ist  sehr  ausführlich  und  sorgfältig;  übersehen  ist  braüler 
29,1.  —  Ausstattung  und  Druck  verdienen  alles  Lob  (Druckver* 
sehen:  22,  21;  45, 16;  Anm.  zu  4,  7  I.  1813;  zu  9, 1;  im  Wörter- 
buch 1.  ^bautain,  ^hors,  *hussard).  —  Das  Bändeben  ist  als  Lese- 
stoff für  die  mittleren  Klassen  aller  Arten  höherer  Lehranstalten 
wohl  geeignet. 

Zu  2.  Die  mit  rorzüglicher  Sachkenntnis  geschriebene  Ein- 
leitung über  Mme  de  Maintenon  könnte  kürzer  gefafst  und  durch 
bestimmte  Angaben  der  für  den  Zeitabschnitt  wichtigsten  ge- 
schichtlichen und  litterarischen  Thatsachen  (unter  Entlastung  des 
Anhangs)  schulgerechter  gestaltet  sein;  denn  ohne  Vorkenntnis 
dieser  in  den  Souvemrs  auf  jeder  Seite  vorausgesetzten  Daten 
durfte  die  Lektüre  des  Bändchens  auf  grofse  Schwierigkeiten 
stoften.  —  Der  Text  enthält  aus  der  Feder  eines  ungenannten 
modernen  Schriftstellers  die  Briefe  einer  Seiektanerin  des  Fräulein- 
stifts von  Saint-Cyr  an  ihre  Freundin.  Sie  schildern  anschaulich 
und  historisch  treu  in  gelllliger  Sprache  das  Leben  und  Treiben 
in  diesem  Stift  während  der  ereignisreichen  Jahre  16S8 — 1691,  be- 
sonders die  Aufführung  von  Racines  Esther,  einem  Stück,  das  der 
Frau  von  Maintenon  und  ihrem  Anhang  in  dem  leidenschaftlichen 
Kampf  gegen  Louvois  und  seine  Partei  als  wuchtige  Waffe  gedient 
hat  (vergl.  des  Herausgebers  überzeugende  Ausführungen  in  der  Zs. 
„Die  neueren  Sprachen'*  Bd.  X).  —  Unter  den  aufserordentlich 
eingehenden  und  lehrreichen  Anmerkungen  sind  manche  zur 
Erklärung  von  Personen  und  Sachen  dienenden  in  französischer 
Sprache  gegeben,  was  dem  Ganzen  ein  etwas  buntes  Aussehen 
giebt;  wäre  es  nicht  ratsam  gewesen,  die  Anmerkungen  gerade 
dieses  Bändchens  durchweg  französisch  abzufassen?  Sachliche 
Erklärungen  vermisse  ich  nur  28, 9  {diamants  du  Temple),  50, 4 
QuinauU^  LulU),  50, 30  ff.  (woher  stammen  die  Verse  ?),  auch 
2,  19,  wo  der  Text  Midas  murmurant  etc.  ein  Versehen  enthält. 
Die  sprachlichen  Anmerkungen  sind  meiner  Meinung  nach  etwas 
spärlich;  so  würde  ich  dem  Schüler  bei  33, 15  (tupensessi  .  .  .), 
35,  21  {dire  fue  .  .  .),  36, 4  (fe  rot  ne  ß  plus  que  .  .  .),  38, 13 
{ne  voüd-t'il  pa$  que  . .  .)>  ^3,  8  {que  st)  eine  Stütze  nicht  ver- 
sagen. —  Für  das  Wörterbuch,  das  sich  durch  Gründlichkeit  und 
Gewandtheit  im  Finden  des  angemessenen  deutschen  Ausdrucks 
auszeichnet,  hätte  ich  doch  verschiedene  Desiderata  vorzubringen, 
so  für  S.  62  des  Textes:  raym,  gourmand^  patron,  refaire  ma 
Perrette  „wieder  meine  Rolle  als  Perrette  spielen*S  —  Der  Druck 
ist  korrekt  bis  auf  einige  unbedeutende  Versehen  (3,  28;  15,  20; 
48,  28,  Anm.  zu  19,18  I.  aecepta^  zu  53,31  I.  cmquieme;  im 
Wörterbuch  1.  earessery  climat^  convoüer,  dipM,  gdteau,  häter, 
mtendani  du  temporel,  riduire.  —  So  kann  das  Bändchen  für 
solche  Klassen,  wo  schon  ein  Stück  von  Racine  gelesen  worden 
isty  besonders  für  Mädchenschulen,  wann  empfohlen  werden. 
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Zu  3.  Das  Bändchen,  in  dem  die  Lebensläufe  von  22  be- 
rühmten Franzosen  aller  Zeiten  zusammengestellt  sind,  zeigt  den 
Vorzug  einer  gewissen  Vielseitigkeit;  aufser  Königen,  Staatsmännern 
und  Feldherren  sind  auch  Schriftsteller  und  Forscher  berück- 
sichtigt. Die  Auswahl  aus  bewährten  Quellen,  wie  Cons,  Dhombres 
und  Monod,  Duruy  ist  geschickt  getroffen  und  entspricht  durch- 
aus dem  Standpunkt  der  mittleren  Klassen,  für  die  das  Bändchen 
bestimmt  ist.  Dasselbe  gilt  von  den  —  rein  sachlichen  —  An- 
merkungen. In  18,  30  ist  die  Kathedrale  von  Saint-Denis  ungenau 
als  romanisches  Baudenkmal  bezeichnet;  zu  76,  30  ist  irrtümlich 
angegeben,  dafs  bei  der  Teilung  Samoas  im  Jahre  1899  auch 
England  einen  Teil  der  Inseln  erhalten  habe.  45, 30  kann  der 
Schüler  die  Worte  k  pouvant  faire  ahsolument  (wenn  ich  es  nur 
irgend  thun  kann)  ohne  Erklärung  nicht  verstehen.  Die  von  sehr 
mangelhafter  lilterarischer  Bildung   zeugenden  Worte   des  Textes 

19,  31  Thibauty  h  premier  poete  intelUgible  hätten  richtig  gestellt 
werden  müssen.  —  Druckfehler:  5,11  I.  suprimatie,  10,13  Komma 
nach  Vermandais,  ebenso  11,29  nach  croiseSf  12,18  l.  mmoräe^ 
14,33  trenne  san-glanUs,  46,12  I.  parlementy  51,15  reflexiansj 
74, 14  Komma  hinter  reconnaissante.  —  fm  Wörterbuch  habe  ich 
bei  Stichproben  für  S.  35  donner  som  d  qch.  (für  etwas  Sorge 
tragen)  und  auparavant^  für  S.  77  antaur  de  und  nord  (adjek- 
tivisch) vermifst. 

Zu  4.  Der  Lebenslauf  folgender  Frauen  ist  aufgenommen: 
Clotilde  (Gemahlin  Chlodwigs),  Blanche  de  Castille  und  Mar- 
guerite  de  Provence,  Jeanne  Darc,  Marguerite  de  Valois, 
Marie  -  Th^r^se  und  Mma  de  Maintenon ,  Marie  -  Antoinette, 
aus  der  Feder  von  Hubauit  und  Marguerin,  M»«  Dumoulin, 
E.  Darcey.  Alle  sechs  Kapitel  sind  gut  und  ziemlich  leicht  ge- 
schrieben; das  Persönliche  ist  mit  dem  Geschichtlichen  glücklich 
verbunden.  So  kann  das  Bändchen  als  angemessener  Lesestoff 
für  Mädchenschulen  empfohlen  werden.  Die  Anmerkungen  sind 
knapp,  aber  fast  überall  ausreichend.  Eine  Erklärung  fehlt  zu 
27,  28  (Bedfard),  eine  Berichtigung  zu  50,  9,  wo  der  Gemahl  der 
Maria  Theresia  irrtümlich  empereur  d'ivfncAe  genannt  ist,  und 
zu  64,  9,  wo  es  heifst,  dafs  der  Pöbel  am  29.  Januar  (richtig  am 

20.  Juni)  1792  in  die  Tuilerien  eindrang.  —  Das  Wörterbuch  ist 
sehr  ausführlich  angelegt,  läfst  aber  tloch  hier  und  da  im  Stich; 
so  fehlt  für  S.  39  sidiäsant  (verführerisch),  porter  son  oUentiM, 
rendre  juetice  (Recht  sprechen),  amener,  humanitairey  navatenr, 
doctrine.    Guetre  ist  fem. 

Zu  5.  Von  anderen  Schulbüchern  über  Paris  unterscheidet 
sich  die  Arbeit  Wershovens  dadurch,  dafs  er  in  der  ersten  Hälfte 
bis  S.  56  eine  Geschichte  der  Stadt  Paris  oder  vielmehr  eine 
Reihe  von  Episoden  aus  dieser  Geschichte  vorführt,  wobei  ver- 
schiedene bewährte  Autoren,  wie  Bournon,  Duruy,  Thiers,  Mignet, 
Sarcey,  zu  Worte  kommen.     Die  Abschnitte  sind  geschickt  aus- 
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gewählt,  lassen  aber,  wie  naturlich,  manche  Lücke  in  der  Über- 
sicht über  die  innere  Entwicklung  der  Stadt;  Tornehmlich  ?er- 
mifst  man  ungern  ein  Kapitel  über  das  Pariser  Leben  unter 
Ludwig  XIV.  In  der  zweiten  Hälfte  folgt  dann,  wii^der  nach 
verschiedenen  Schriftstellern,  wieReclus,  Vioilet-le-üuc,  MneTastu, 
eine  Beschreibung  des  heutigen  Paris,  besonders  seiner  Bauwerke 
und  Einrichtungen.  Dieser  Teil  ist  entschieden  allzu  dürftig  aus- 
gefalien;  zieht  man  Kap.  23  {UBnseignemeiU)  nnd  25  {Gouoeme" 
ment  de  la  France)  ab,  die  beide  mit  Paris  selbst  wenig  oder 
nichts  zu  thun  haben,  so  bleiben  für  die  Beschreibung  der  Stadt, 
von  der  schon  Karl  V.  sagte:  Paris  est  un  tnonde^  nur  41  Seiten. 
Und  wirklich  ist,  was  z.  B.  über  Handel,  Verkehr,  Theater  und 
Vergnügungen  milgeteiit  wird,  mehr  dazu  angethan,  die  Wifs- 
begier  zu  erregen  als  sie  zu  befriedigen.  Nach  meinem  Dafürhalten 
hätte  der  Herausgeber  besser  gelhan,  sich  zu  beschränken  und 
entweder  eine  Geschichte  der  Stadt  oder  eine  Schilderung  des 
beutigen  Paris  zu  liefern.  —  Die  Anmerkungen  sehen  von  Wort- 
erklärungen ganz  ab;  und  doch  könnte  der  Schüler  eine  Auf- 
klärung verlangen  z.  B.  über  24, 21  de  plus  fort,  49,25  Vifwmhlep 
Vimpereeptibk  etc.  (ist  der  Text  richtig?),  53,  29  Von  irmquaU  du 
rire,  54. 16  icart  foldtre,  93,  32  Parisien  parisieniumt.  Aber  auch 
die  Sacherkläruttgen,  die  übrigens  geschickt  gefafst  sind  und  von 
reichem  Wissen  zeugen,  lasseu  den  Leser  nichi  selten  im  Stich; 
so  sucht  man  vergeblich  nach  einer  Erklärung  zu  19,  19  (Car- 
neük  a  place  dans  la  Galerie  du  Palais  le  lieu  d'une  de  ses  comedies)^ 
36,  6  {VarckichanceHer  de  V Empire),  52, 20  ijoujou  d  29  sous), 
54,  15  (BtlUter).  Besonders  kärglich  ist  Kap.  3  {Etienne  MarceC)  be- 
dacht, wo  mehrere  aus  den  altt^n  Quellen  beibehaltenen  altertüm- 
lichen Ausdrücke  dringend  der  Erklärung  bedurften,  ferner  Kap.  13 
(Notre-Dame),  wo  dasselbe  von  den  technischen  Ausdrücken  gilt. 
Unrichtiges  habe  ich  gefunden:  zu  43,  15  (die  Niederbrenn ung  des 
Sommerpaiastes  bei  Peking  fällt  allein  den  Engländern  zur  Last), 
ZQ  55,  4  (König  Wilhelm  wohnte  1870/71  zu  Versailles  nicht  im 
Schlofs,  sondern  in  der  Präfektur).  75, 12  ist  unter  Restauration 
die  Regierung  der  Bourbonen  nach  ihrer  Wiedereinsetzung  zu 
verstehen,  nicht  diese  selbst.  Zu  91,3:  Ch.  Garnier  ist  1898 
gestorben.  Gern  missen  würde  man  Anmerkungen  wie  zu  1,  13 
Cesar,  106—44  v,  Chr.,  zu  14, 8  Jeanne  d'Ärc  oder  Darc, 
die  Jungfrau  von  OrUans.  —  Die  deutschen  und  die  —  sprachlich 
tadellosen  —  französischen  Anmerkungen  (A  und  B)  sind  mit 
gutem  Bedacht  etwas  verschieden  gestaltet;  einzelne  Widerspräche 
(zu  1,13;  2,5;  3,19;  16,2  und  17;  23,13;  24,3  u.  s.  w.) 
beruhen  offenbar  auf  Versehen.  Sonstige  Druckfehler:  3,7  1. 
droiie,  13,  18  evinements,  21,  18  housculani,  55,5  du  28  janvier, 
65,1  tum  pas,  100,34  proroger,  in  den  Anmerkungen  A:  zu 
3,18  les  Burgmdes,  zu  16,14  Franz  /.,  zu  29,22  (auch  in  B) 
DesmouUns  {1760-1794),  zu  63,  15  David,  1748-'1826\   in  B: 

Zeittehr.  f.  d.  OyiaDMiMlweien.    LYI.    12.  5() 
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ZU  38,30  ivenements,  zu  66, 1  marchandises,  zu  66, 24  en  1804. 
—  Zum  Schmuck  des  Bäodchens  dienen  13  in  den  Text  eingefugte, 
meist  wohlgelungene  Ansichten.  Von  den  beiden  beigegebenen 
Obersichtsplänen  ist  der  zweite  (Stadt  Paris)  wegen  des  undeut- 
lichen Druckes  schwer  zu  benutzen. 

Zu  6.  Die  hier  vereinigten  Skizzen  —  12  von  Richepin, 
2  von  Ginisty  —  geben  Stimmungsbilder  aus  dem  modernen 
Pariser  Leben.  So  werden  die  Freuden  und  Leiden  des  Winters, 
die  Strafsenrufe,  die  kleinen  Restaurants,  die  Opfer  der  groben 
Bazare,  die  Trachten  der  verschiedenen  Stande,  das  „Queue^*- 
Stehen,  sogar  das  Kummelblättchen  sehr  unterhaltend  geschildert. 
Da  die  Verfasser  unbedenklich  in  die  niedrigsten  Schichten  der 
Bevölkerung  hinabsteigen,  so  ist  in  mehreren  Kapiteln  die  Sprache 
mit  Ausdrücken  des  Argot  durchsetzt  und  zwar  in  solchem  Mafse, 
dafs  ich  die  Lektüre  dieses  Bändchens  nur  für  sehr  weit  vorgeschrittene 
Schülergenerationen  empfehlen  kann,  die  schon  über  einen  sicheren 
Sprachschatz  verfügen;  für  alle  anderen  dürfte  es  vorteilhafter  sein, 
Schriften  zu  lesen,  woran  sie  ein  in  gebildeten  Kreisen  gesprochenes 
Französisch  lernen  können.  Eine  Durchsicht  der  sehr  lehrreichen 
Anmerkungen  zeigt  schon,  wie  viele  fernliegende  und  niedrige 
Ausdrücke  im  Text  vorkommen.  —  Erklärungsbedürflig  bleiben 
noch  manche  Stellen,  z.  B.  6,  8  U  kipi  en  crdnes,  10,9  c*esi 
comme  qui  dirait,  18,  22  reginglard,  24,  14  rien  qu'au  Hasard, 
26,20  hringuehalU,  49,  5  ct$  passiannes  de  nouvelles  quand  meme. 
1,24  heilst  batlre  de  rat7e  schwerlich  „flügellahm  sein*',  sondern, 
wie  sicher  36,7  „seinen  (ihren)  Flügel  regen''.  Zu  5,25:  Die 
Ableitung  des  Wortes  pret«  (=chef)  von  lat.  primus  ist  sehr 
unwahrscheinlich.  25,  16  sind  connrves  nicht  „Konserven'*,  son- 
dern Konservationsbriilen ;  desgleichen  ist  36,15  bondon  nicht 
„Spund",  sondern  eine  Art  Neufchateller  Käse  (beides  giebt  Sachs 
selbst  in  seinem  Wörterbuch  an).  32, 19:  il  n'y  a  pas  jus- 
qu^aux  ma^om  etc.  bedarf  einer  genaueren  Erklärung  als  der  zu 
11,29  gegebenen;  es  ist  nämlich  der  Relativsatz,  der  die  eigent- 
liche Aussage  geben  sollte  (etwa  dont  le  costume  ne  sait  6tm 
earacterise),  unterdrückt,  was  der  Schüler  unmöglich  wissen  kann. 
Zu  39, 19  (A)  ist  irrtümlich  Ludwig  XVIll.  als  unmittelbarer  Vor- 
gänger Ludwig  Philipps  genannt.  Zu  40,  13  la  rime  n'est  pas 
riche:  Es  fehlt  in  der  Anmerkung  der  Hinweis,  dafs  der  Ausdruck 
des  Textes  (übrigens  wohl  eine  Reminiscenz  an  Molieres  Misan- 
thrope  I  2)  nicht  recht  zutrifft,  da  der  Reim  parapluie:  pluie  mehr 
als  reich  ist,  während  bei  bean:  os  das  Mangelhafte  des  Reims  in  der 
graphischen  Nichtübereinstimmung  des  Auslauts  liegt.  Zu  43, 14: 
la  queue  au  miUiard  ist  nicht  richtig  erklärt;  wie  41,11  zeigt, 
ist  die  Rede  von  einer  Staatsanleibe  in  der  Höhe  einer  Milliarde, 
wozu  Anteilscheine  ausgegeben  werden.  Der  ganze  Artikel  ist 
offenbar  einem  Feuilleton  entnommen.  —  Druckfehler  finden  sich 
in    den    Anmerkungen    häufiger   als   im  Text,    sind    aber   selten 
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sinneDtstellend;  ich  erwShne  nur:  zu  31,  17  (A  und  B)  1.  mus- 
cadms  (unrichtig  ist  auch  in  B  oti  fes  nommait  .  . .  fschuUeux  au 
eommmcement  du  19^  siech)^  zu  36, 31  (A)  i.  „Hoffnung''  für 
„Zerstreuung'*,  im  Index  1.  Blancs-MarUeaux,  entrechat. 

Die  Ausstattung,  die  der  Verlag  von  Carl  Flemming  seiner 
neu  ins  Leben  tretenden  Sammlung  zu  Teil  werden  läfst,  verdient 
volle  Anerkennung;  Papier,  Druck  und  Einband  sind  tadellos. 

Friedenau  bei  Berlin.  Arnold  Krause. 


1)  Eni^lische  and  französische  Schriftsteller  der  neueren  Zeit  für 
Sehale  und  Haus.  Herausgeg^eben  von  J.  Klapperich.  Gio|^aa,  Karl 
Flemming. 

Unter  obigem  Titel  erscheint  seit  ungefähr  Jahresfrist  eine 
neue  Sammlung  englischer  und  französischer  Schulausgaben.  Der 
Leiter  dieser  Sammlung  beabsichtigt,  vorzugsweise  neue  Stoffe 
in  Deutschland  einzuführen;  aus  der  früheren  Zeit  der  englischen 
und  französischen  Litteralur  werden  nur  die  hervorragenden 
Meisterwerke  gebracht  werden,  tls  sollen  nur  solche  Werke  zur 
Aufnahme  gelangen,  welche  in  sprachlicher  und  stilistischer  Hin- 
sicht mustergültig  sind  und  einen  erziehlichen  Wert  haben.  Zu- 
gleich sollen  die  Schriften  über  Leben,  Sitten,  Gebräuche,  Ein- 
richtungen und  Geistesbestrebungen  des  betreffenden  Volkes  Be- 
lehrung gewähren. 

Die  einzelnen  Bändchen  sind  mit  kurzen  Einleitungen  ver- 
sehen, in  denen  alles  Wissenswerte  über  Leben,  Werke  und  Be- 
deutung des  zu  lesenden  Schriftstellers  mitgeteilt  wird.  Die 
Anmerkungen  finden  sich  am  Ende  und  enthalten  meist  nur  sachliche 
Erklärungen.  Sie  werden  in  allen  für  die  mittleren  Klassen  be- 
stimmten Bändchen  deutsch  gegeben.  Für  die  oberen  Klassen 
werden  aulser  den  in  deutscher  Sprache  erklärten  Ausgaben  auch 
solche  veröffentlicht,  welche  ganz  in  der  betreffenden  fremden 
Sprache  gehalten  und  erklärt  sind  (bis  jetzt  Band  5,  9  und  10). 
Sonderwörterbücher  werden  nur  den  für  die  mittleren  Klassen 
bestimmten  Bändchen  beigegeben. 

Was  die  äufsere  Ausstattung  angeht,  so  entsprechen  diese 
Ausgaben  allen  Anforderungen,  die  man  heute  an  eine  Schulaus- 
gabe zu  stellen  gewohnt  ist.  Der  Preis  beträgt  für  jedes  der 
6 — 8  Druckbogen  enthaltenden  Bändchen  1,20 — 150  Ji.  Es 
sind  bis  jetzt  folgende  Bändchen  erschienen:  1.  Stories  for  the 
Young  by  various  authors.      2.  Alphonse  Daudet,  Contes  Choisis. 

3.  Sister  Mary,  or  a  Year  of  my  Boyhood  by  Ascott  B.  Hope. 

4.  The  Coral  Island.  A  Tale  of  the  Pacific  Ocean  by  Bobert 
Michael  Ballantyne.  5.  Chambers's  History  of  the  Victorian  Era. 
6.  F.  B.  Kirkman,  The  Growth  of  Greater  Britain.  A  Sketch  of 
the  History  of  the  British  Colonies  and  Dependencies.  7.  Stories 
firom  Waverly.  From  the  Original  of  Sir  Walter  Scott  by  H.  Gassiot. 
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8.  Biograpbies  Hisloriques,  hsggb.  von  Wersboven.  0.  Paris, 
Histoire,  HonumeDts,  Administration,  hsggb.  Ton  Wersboven. 
Von  diesen  Bändchen  liegen  dem  Ref.  No.  1  und  No.  3  zur 
Besprecbung  vor. 

No.  1,  betitelt  „Stories  für  tbe  Young*S  enthält  vier  Erzäh- 
lungen: 1.  Master  Bernard  Low  by  Mrs  Sherwood,  2.  Tarlton  by 
Maria  Edgeworth,  3.  Two  Ways  of  Telling  a  Story  by  Jean  Ingeiow, 
4.  Oid  Father  Christmas  by  Juliana  Uoratia  Ewing.  Es  ist  her- 
ausgegeben von  J.  Klapperich.  Diese  Erzählungen  sind  für 
die  Anfangsiektiire  bestimmt.  Ihre  Sprache  und  ihr  Aufbau  ist 
so  einfach  wie  möglich,  ja  es  will  dem  Ref.  scheinen,  als  ob 
die  erste  Geschichte  inhaltlich  etwas  zu  kindlich  und  zu  wenig 
anziehend  wäre,  und  er  bezweifelt,  ob  Obertertianer  an  ihr  Ge- 
schmack finden  werden. 

No.  3.  „Sister  Mary'*,  hsggb.  von  J.  Klapper  ich,  ist  von  dem 
bekannten  englischen  Jugendschriftsteller  Ascott  R.  Hope  verfafst. 
Der  erste  Teil  ist  vor  einiger  Zeil  in  der  Knabenzeitschrift  „The 
Boy's  Own  Paper''  erschienen,  und  die  Erzählung  als  Ganzes  ist 
eigens  för  diese  Sammlung  ausgearbeitet  worden.  Die  Handlung 
spielt  zum  Teil  in  einer  englischen  Boarding  School,  zum  Teil 
im  schottischen  Hochgebirge.  Die  Darstellung  ist  frisch  und 
gewandt,  die  Sprache  edel.  Das  Bändchen  giebt  einen  passenden 
Lesestoff  für  das  dritte  englische  Unterrichtsjahr. 

2)  Rndyard  Kipling,  Vier  Erzäblungen.  Für  den  Schnlgebraach  aos- 
gewählt  und  beraasgegebeo  von  J.  Ellinger.  I.  Teil:  Eialeitnn^ 
nnd  Text.  II.  Teil:  Anmerkungeo.  Leipzig  1901,  6.  FreyUg.  VII 
and  102  S.  B.  81  S.  Text  und  19  S.  Anmerknogen.  Beide  Teile 
geb.  1,20  JC. 

Die  vier  Erzählungen  Kiplings,  die  der  Herausgeber  hier  der 
Schule  zugänglich  macht,  sind:  1.  Wee  Willie  Winkle.  2.  The 
Drums  of  the  Fore  and  Aft.  3.  The  Lost  Legion.  4.  A  Matter 
of  Fact.  In  den  drei  ersten  führt  uns  der  Verfasser  nach  Indien. 
No.  1  schildert  uns  die  Heldenthat  eines  sechsjährigen  Jungen, 
der  durch  seinen  Mut  und  seine  Geistesgegenwart  sich  und  eine 
junge  Dame  aus  einer  grofsen  Gefahr  befreit.  Allerdings  kann 
ich  nicht  umhin,  zu  bemerken,  dafs  mir  das  Verhalten  des 
Knaben,  der,  wie  der  Verf.  selbst  erzählt,  could  not  yet  manage 
bis  „SV^  and  „th's  ziemlich  unwahrscheinlich  erscheint.  No.  2 
enthält  die  Geschichte  zweier  Trommlerknaben  in  einem  indischen 
Regimenle.  In  No.  3  wird  der  nächtliche  Ritt  einer  Truppen- 
abteilung, die  zur  Ergreifung  eines  afghanischen  Räubers  ausge- 
sandt ist,  erzählt,  und  No.  4  schildert  uns  die  Erlebnisse  dreier 
Journalisten  während    der  Seefahrt    von  Kapstadt  nach   England. 

Da  för  das  Verständnis  der  drei  ersten  Stucke  eine  Kenntnis 
der  britischen  Heereseinrichtungen  erforderlich  ist,  so  hat  der 
Herausgeber  in  dem  Kommentar  eine  Einleitung  ober  „das  britische 
Heerwesen  im  allgemeinen  und  die  Streitkräfte  in  Britisch-Ost- 
indien  im  besonderen*'  vorangeschickt;   ferner  hat  er  die  Eigen- 
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tümlichkeiten  der  Vulgdrsprache,  die  in  den  Reden  der  beiden 
Trommlerknaben  der  zweiten  Erzählung  vorkommen^  übersichtlich 
an  die  Spitze  der  sich  auf  jene  Erzählung  beziehenden  Anmerkungen 
gestellt.  Auf  S.  93,  Anmerk.  za  Z.  15,  S.  18.  heifst  es:  „Lew 
was  about  the  same  age  Lew  war  ungefähr  von  demselben  Alter; 
beachte  die  pripositionslose  Anknäpfung  (eigentlich  of  the  same 
age!)".  Aber  kann  denn  nicht  about  hier  selbst  Präposition  sein? 
Sonst  sind  die  Anmerkungen  ausreichend  und  geben  zu  Aus- 
stellungen keinen  Anlafs.  Das  Bändchen  bietet  passenden  Lese- 
stoff für  die  obere  Stufe  neunklassiger  Schulen. 

Elberfeld.  K.  Dorr. 

Heary  Marg^all,  Vier  BrzahloD^en  ans  Pleine  Vie.  For  deo  Schal- 
gebrauch herausgegeben  vod  Beouo  Röttgrors*  Leipzig  1901, 
G.  PreyUg.     V  u.  66  S.     8.     1,10  Jt^     Wörterbuch  0,40  JC. 

Da  die  von  der  NeuphiloJogenschaft  Deutschlands  eingesetzte 
Kommission  för  die  Aufstellung  eines  französisch  -  englischen 
Lektürekanons  mehrfach  den  Mangel  an  geeignetem  Lese- 
stoff för  die  Hittelklassen  unserer  höheren  Lehranstalten 
hervorgehoben  hat,  so  ist  die  Herausgabe  der  hier  yorliegenden 
vier  Erzählungen  dem  Freytagschen  Verlag  neusprachlicher 
Schulschriftsteller  zum  besonderen  Verdienst  anzurechnen.  Alle* 
samt  Henry  Hargalls  *En  pleine  vie'  entnommen,  geben  sie  höchst 
anziehende  Bilder  aus  dem  Leben  französischer  Knahen  und  Mäd- 
chen, sind  nach  Form  und  Inhalt  leicht  verständlich,  erfreuen 
durch  eine  lebhafte  Darstelluogsweise  und  sind  dem  Stoffe  nach 
„sehr  geeignet  nicht  blols  zum  Wiedererzählen  und  zu  Um- 
arbeitungen, sondern  auch  zu  Sprechübungen  in  der  Weise,  dafs 
je  zwei  oder  drei  Schüler  die  Rollen  der  einzelnen  Personen 
übernehmen  und  thatsächlich  kleine  Dialoge,  beziehungsweise 
Scenen  schaffen'*. 

Die  erste  Erzählung,  'Les  temps  difGciles',  schildert  die 
schweren  Zeiten,  die  die  vierjährige  Ninette  und  die  zwölfjährige 
Marguerite  nach  plötzlichem  Hinscheiden  ihrer  Grofsmutter,  unter 
deren  Obhut  die  frfibverwaisten  Kinder  mehrere  Jahre  gelebt, 
durchzumachen  haben.  Sie  reisen  nach  La  Rochelle  zu  ihrem 
Oheim,  der  sie  als  rauher  Seemann  gar  unzart  behandelt  und 
den  erst  Marguerite  durch  ihre  Aufopferung  und  Entsagung  all- 
mählich för  sich  und  ihr  Schwesterchen  zu  gewinnen  weifs.  Um 
die  Eisrinde,  die  der  harte  ßeruf  um  das  Herz  des  Onkels  ge- 
legt, völlig  zum  Schmelzen  zu  bringen,  kommt  dann  noch  die 
erschütternde  Nachricht  von  dem  Tode  des  in  Cochinchina 
lebenden  Bruders  der  beiden  Waisen,  der  bis  dahin  die  einzige 
Hoffnung  der  unglücklichen  Mädchen  gewesen  war.  —  Die  zweite 
Erzählung,  'Une  vente  de  charite',  führt  uns  in  einen  Wohlthätig- 
keitsbazar  zur  Unterstützung  verwahrloster  Kinder,  wo  die  zwölf- 
jährige Genevieve  und  die  vierzehnjährige  Simone  Lebray  die  von 
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ihnen  selbst  angefertigten  Waren  zu  verkaufen  suchen,  die  Altere 
mit    geringer  Mühe   alle  Welt   an    ihre  Auslage  zu  locken  weifs 
und  im  Handumdrehen  eine  grofse  Summe  einnimmt,  die  Jüngere 
aber  erst  nach  langem,  bangem  Harren  endlich  einen  alten,  Ver- 
trauen   erweckenden  Mann   zu  sich  heranbittet    und  dann  durch 
ihn,  der  ihren  ganzen  Edelsinn  erkennt,  ihr  Gluck  und  das  ihrer 
älteren    Schwester    begründet.    —    Die    dritte    Erzählung    heifst 
'Tombi   du    nid\     Aus    dem  Nest   gefallen    ist  der  kleine  Jeaa 
Bogaard    aus  Le  Havre,    der    nach  Ghristiania    zu    seinem  Onkel 
soll,  um  dort  etwas  Tüchtiges  zu  lernen,  sich  zum  selbständigen 
Mann  zu  entwickeln  und  dann  nach  seiner  Heimkehr  seiner  armen 
Mutter    eine  Stütze    zu    sein,    die    bis  dahin  ihre  frühzeitig  des 
Vaters  beraubten  Kinder  durch  Stundengeben  erhalten  hat.     Der 
Knabe    erzählt    selbst    seine    Geschichte    vor    dem    Kapitän    des 
Schiffes,    das    ihn  nach    wehmütigem  Abschied  von  den  Seinigen 
gen  Norwegen  entführt.    Seine  Angst  vor  dem  Aufenthalt  in  dem 
ihm    unbekannten  Lande   und    unter  den  fremden  Verhältnissen 
sucht    der    brave  Seemann    nach  Möglichkeit   zu   beschwichtigen, 
und    schon    wenige  Monate    nach  der  Landung  des  kleinen  Jean 
in  Christiania  meldet  ein  vergnügtes  Schreiben  dem  Kapitän,  wie 
wohl  sich  sein  junger  Freund  in  der  neuen  Umgebung  zu  fühlen 
beginnt.  —  Der  Titel  der  4.  Erzählung  ist  'Devant  Constantinople*. 
im  Hafen  von  Konstantinopel,  wo  sie  vor  einigen  Tagen  gelandet, 
haben  sie  endlich  Frieden  geschlossen,  der  vierzehnjährige  Desiri 
und  der  siebzehnjährige  Marius.    Desire,  dessen  Vater  vor  Jahren 
in  dieser  Stadt  am  Typhus  gestorben  ist  und  sein  Weib  mit  fünf 
Kindern    hilflos    hinierlassen    hat,   hat  auf  dem   nun  vor  Anker 
liegenden  Schiff   für  40  Frank  monatlich,    die  er  regelmäfsig  der 
Mutter   sendet,    Dienste    gethan.     Die    kärglich   bemessene  Mufse 
jedes    einzelnen    Tages    hat   er    benutzt,    um    aus    einem    alten 
Buche    das    Maschinenwesen    zu    studieren.      Von    dem   Umgang 
mit  der  Schiffsmannschaft  aber   und  namentlich  von  ihren  rohen 
Späfsen  hat  er  sich  ängstlich  ferngehalten    und   wird  darum  von 
einem  Kameraden,    dem    oft   bestraften  Marius,    als  Musterknabe 
gründlich  gehafst  und  auf  allerlei  Art  gefoppt,  so  dafs  es  zwischen 
ihnen  wiederholt  zu  den  heftigsten  Auseinandersetzungen  kommt. 
In  Konstantinopel  nun  benutzt  Desiri  einen  dreistündigen  Urlaub, 
um    von    dem  Grabe    seines  Vaters    ein    kleines  Pflänzchen    und 
etwas    Erde    in    eine    Sardinenbüchse    zu    thun    und    mit    aufs 
Schiff  zu  nehmen,  in  der  Absicht,  es  dann  auf  heimischem  Boden 
einzupflanzen.    Da  entspinnt  sich  wieder  einmal  ein  Zank  zwischen 
ihm  und  Marius,  in  welchem  dieser  schliefslich  wütend  die  Büchse 
mit  dem  kostbaren  Inhalt  ergreift  und  ins  Meer  schleudert,  ohne 
zu    ahnen,    was   sie  dem  Kameraden  bedeutet.     Als  er  nun  aber 
von  den  entrüsteten  Zuschauern  den  Sachverhalt  erfährt,  da  packt 
ihn  bittere  Beue  und,  ungeachtet  der  ihm  drohenden  Strafe,  ent- 
fernt er  sich  ohne  Urlaub  für  mehrere  Stunden  vom  Schiff  und 
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bringt  in  einem  Blumentopf  Erde  und  Pflänzchen,  die  er  vom 
Grabe  ?on  Desires  Vater  geholt  hat.  Der  daraufbin  zum  ersten 
Mal  ausgetauschte  Händedruck  besiegelt  endgültig  die  Versöhnung 
der  beiden  Knaben. 

Der  Text  umfafst  nur  66  Druckseiten,  so  dafs,  wie  es  die 
Absicht  des  Herausgebers  dieser  Sammlung  ist,  das  Werk  in 
einem  halben  Jahre  gelesen  und  durchgearbeitet  werden  kann. 
Aber  abgesehen  von  diesem  durchaus  zu  biih'genden  Gesichtspunkt 
ist  die  Beschränkung  auf  vier  Erzählungen  des  Beifalls  bei  allen 
denen  sicher,  die  mit  dem  deutschen  Kinde  zu  fohlen  verstehen. 
Der  deutsche  Knabe  namentlich  findet  an  der  aufdringlichen  Moral 
fast  aller  für  Kinder  bestimmten  Erzählungen  französischen  Ur- 
sprungs wenig  Geschmack;  er  labt  sich  vielleicht  zwei  oder  drei 
davon  gefallen,  aber  viel  mehr  kann  er  nicht  vertragen;  und  man 
sollte  grade  im  Interesse  des  wach  zu  erhaltenden  Vergnügens 
an  fremdsprachlicher  Lektüre  dieses  dem  Deutschen  angeborene 
Gefühl  nach  Möglichkeit  schonen.  Die  Anmerkungen,  S.  67 
bis  80  füllend,  bringen  alles  zum  vollkommenen  Verständnis  Er- 
forderliche, soweit  dies  nicht  im  Wörterbuch  gegeben  wird.  „Das 
Wörterbuch  ist'S  ^i®  ^  in  der  Einleitung  heifst,  „der 
Klassenstufe  entsprechend  so  ausführlich  gehalten,  dafs  es  bei 
der  häuslichen  Vorbereitung  nicht  im  Stich  läfst'^;  es  zählt  34  Seiten. 
—  Druckfehler  sind  mir  nicht  aufgefallen. 

Frankfurt  a.  H.  M.  Banner. 


HermanD  Jaoieke,  Die  deatsche  und  die  brtodenbiirgiscli- 
preufflische  Gesebiehte.  Pur  die  mittleren  Klassen  böberer 
Lehraostalten  darg^estellt.  Berlin  1902,  Weidmtnnsche  Bucbhandlung. 
1.  Teil:  Die  deatscbe  Geschichte  bis  znm  Westfälischen  Priedeo.  Mit 
vier  Karten  ond  einer  Zeittafel.  Siebente,  verbesserte  Aoflage. 
109  S.  8.  geb.  1,80  JC.  —  2.  Teil:  Die  brandenbargisch-prenrsische 
Geschichte,  seit  1648  im  Zasammenhange  mit  der  deotscheo  Geschichte. 
Mit  drei  Karten,  einem  Anhang,  einer  Zeit-  and  zwei  Stammtafeln. 
Siebente,  verbesserte  Auflage.     165  S.     8.    geb.  2,20  JC. 

Zuletzt  habe  ich  von  dem  vorliegenden  Buche  die  fünfte  Auflage 
des  ersten  und  die  sechste  des  zweiten  Teiles  in  dieser  Zeitschrift  be- 
sprochen. Seitdem  hat  das  Lehrbuch  kleinere  und  gröfsere  Verbesse- 
rungen erfahren.  Einige  Stellen  sind  gekürzt  worden,  wie  die  Ge- 
schichte Heinrichs  IL,  andere  sind  im  Ausdruck  einfacher  und  darum 
für  die  Schüler  leichter  verständlich  gestaltet  worden,  wie  die  Dar- 
legung des  Verhältnisses  Heinrichs  I.  zu  den  Fürsten  und  die 
Schilderung  der  Lage  nach  dem  Siege  Friedrichs  des  Grofsen  bei 
Mollwitz.  Wieder  andere  Stellen  sind  besser  gruppiert  worden, 
z.  B.  die  Römerzüge  Friedrichs  L  Rotbart  und  die  Ereignisse 
in  Preufsen  in  den  Jahren  1847 — 1850.  Bei  letztgenanntem 
Abschnitt  halte  ich  die  genauen  Angaben  über  die  Zusammen- 
setzung des  Vereinigten  Landtages  von  1847  für  überflüssig  und 
die  erste  Anmerkung  auf  Seite  127  im  Ausdruck  für  verfehlt. 
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Gröfsere  Veränderungen,  die  aber  eine  Verwendung  froherer 
Auflagen  neben  der  siebenten  wohl  gestatten,  hat  der  Verfasser  in 
den  Abschnitten  über  die  deutsche  und  die  preufsische  Verfassungs- 
und Verwaltungsgeschichte  vorgenommen.  Als  Ziel  schwebte  ihm 
hier  vor,  den  Zusammenhang  in  der  Entwickelunfif  der  Verfassungs- 
und Kulturverhdltnisse  deuUicher  als  in  den  froheren  Auflagen 
hervortreten  zu  lassen.  Dieses  Ziel  hat  er  erreicht  Bemerken 
möchte  ich  nur,  dafs  es  nach  meiner  Ansicht  gut  wSre,  wenn 
auf  Seite  51  des  zweiten  Teiles  die  zweite  Anmerkung  durch 
eine  Rrklärung  des  Unterschiedes  zwischen  Leibeigenschaft  und 
Erbunterthänigkeit  ersetzt  würde. 

Der  Anhang  hat  durch  eine  Übersicht  und  Erläuterung  der 
Standbilder  in  der  Siegesallee  zu  Berlin  eine  dankenswerte  Be- 
reicherung erfahren. 

Posen.  Moritz  Friebe. 


M.  Griep,  Bnri^erkaode.  Eid  Hilfsbach  fär  deo  Üoterrieht  ts  der 
GesetsesküBde  ood  Volktwirtschaftslelira  an  FortbildangsteholeB  oad 
ähoUchen  Anstalten  sowie  zum  Selbstuaterricht  Leipiig  and  Berlia 
1901,  B.  G.  Teoboer.     VI  a.  203  S.    8.     2  Jt, 

Man  kann  nicht  behaupten,  dafs  ein  Hangel  an  Büchern 
herrsche,  welche  die  Kenntnis  der  öfTentlichen  Einrichtungen  in 
unserem  Vaterlande  vermitteln  wollen.  Solcher  Bärgerkunden, 
wie  sie  sich  gewöhnlich  nennen,  hat  Referent  schon  mehrere  in 
dieser  Zeitschrift  besprochen.  Das  vorliegende  Buch  unterscheidet 
sich  von  jenen  besonders  dadurch,  dafs  es  in  erster  Linie  filr 
den  praktischen  Bedarf  berechnet  ist,  was  freilich  der  Titel  nicht 
zum  Ausdruck  bringt.  Höchstens  könnte  ihm  die  deutsche  Burger- 
kunde von  Hoffmann  u.  Grolh  (Leipzig,  Gnmow)  in  dieser  Richtung 
Konkurrenz  machen.  Dieses  Buch  ist,  wenn  wir  beide  vergleichen, 
weniger  populär  geschrieben  als  das  Griepscbe,  es  setzt  gebildetere 
Leser  voraus.  Man  merkt  bei  seiner  Lektüre,  dafs  ein  Jurist 
Mitarbeiter  war.  Griep  dagegen  hat  mehr  das  Publikum  im  Auge, 
das  durch  die  Fortbildungsschule  gegangen  ist. 

Pur  unsere  höheren  Schulen  ist  das  Griepscbe  Buch  so  wenig 
wie  das  Hoffmann-Grothesche  geeignet,  für  Fortbildungsschulen 
und  ähnliche  Anstalten  kann  es  dagegen  gewifs  recht  gute  Dienste 
eisten;  am  brauchbarsten  aber  ist  es  für  den  Selbstunterricht 
und  als  Nachschlagebuch  für  das  praktische  Leben.  Für  dieses 
sind  z.  B.  die  Musterbeispiele  zweckmäfsig:  Beispiele  von  Hiets- 
und  allen  möglichen  anderen  Verträgen,  von  Wechseln,  von 
Bekiamalionen  (gegen  Einkommensteuerveranlagung  etc.),  Beispiele 
für  das  Malinverfahren,  für  Klagen  u.  s.  w.  Der  Verfasser  ver- 
schmäht hier  das  Einfachste  nicht,  z.  B.  eine  Anzeige  der  Nieder- 
lassung als  Schlüssermeister,  ein  Gesuch  um  Zulassung  zum  drei- 
jährig-freiwilligen Militärdienst  u.  a.  m. 
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Der  erste  Teil  bandelt  tod  den  Rechten  und  Pflichten  der 
Minderjährigen:  von  der  Gewalt  der  Eltern  Ober  minderjährige 
Kinder,  von  der  Vormundschaft,  von  der  Schule  und  ihrem  Be- 
rechtigungswesen, von  der  Wehrpflicht  und  vielem  anderen.  Der 
xweite  Teil  bespricht  die  Rechte  und  Pflichten  der  Volljährigen, 
z.  B.  die  Ehe,  eheliches  Güterrecht,  Erbrecht,  Wohnungsrechte, 
die  Berufsarteo,  die  Gemeinde  und  ihre  Verwaltung,  die  Kirche, 
den  Staat  (preufsische  und  Reichsverfassung),  das  Heerwesen,  die 
Steuern,  das  Gerichtswesen.  Das  alles  wird  ausfuhrlich  in  gemein- 
verständlicher Sprache  abgehandelt.  Ein  umfangreiches  Sach- 
register erhöht  die  praktische  Brauchbarkeit. 

Wir  möchten  hier  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dafs  in 
dem  18.  Kapitel,  das  von  der  Verfassung  des  deutschen  Reiches 
handelt,  manches  nicht  klar  genug  ausgedrückt,  manches  recht 
anfechtbar  ist.  Wenn  es  z.  B.  im  Anfange  des  Kapitels  S.  152 
heilst:  „Die  Reichsgewalt  wird  von  den  verbündeten  Regierungen 
gemeinsam  ausgeübtes  so  frage  ich:  Was  soll  sich  einer  bei  diesen 
Worten  denken,  der  die  Verfassung  nicht  kennt?  Es  müfste 
beiben:  Kaiser  und  Bundesrat  sind  Inhaber  der  Reichsgewalt. 
Wenn  der  Verfasser  später  S.  156  sagt:  „Die  Reichsgewalt  wird 
durch  den  Bundesrat  ausgeübtes  so  müfste  es  auch  hier  „durch 
den  Kaiser  und  den  Bundesrat*^  heifsen.  Der  Verfasser  kann 
sich  darüber  durch  das  vortreffliche  Buch  „Grundznge  der  Ver- 
fassung des  deutschen  Reiches''  von  Loening  (Leipzig  1901, 
Teubner)  leicht  belehren.  Auf  S.  152  heifst  es  weiter:  „Die 
einzelnen  Staaten  haben  von  ihren  Rechten  etwas  eingebüfst 
und  an  das  Reich  abgetreten;  aber  die  Bundesstaaten  bestehen 
als  selbständige  Staaten  weiter'*.  Wenn  man  nun  auch  die 
Bezeichnung  der  einzelnen  Staaten  als  Bundesstaaten  nicht  als 
unrichtig  tadeln  darf,  da  sie  in  der  Verfassungsurkunde  selbst 
so  genannt  werden,  so  bezeichnet  doch  die  staatsrechtliche  Theorie 
mit  dem  Wort  Bundesstaat  das  Reich  selbst,  und  der  Klarheit 
wegen  sollte  man  diesen  Ausdruck  nur  für  den  zusammengesetzten 
Staat  gebrauchen.  Ganz  bedenklish  ist  aber  die  Behauptung,  dafs 
die  einzelnen  Staaten  „etwas"  von  ihren  Rechten  eingebüfst 
hätten  und  als  „selbständige"  Staaten  weiterbestünden.  Ich 
gebe  zu,  dafs  es  beute  noch  bei  den  Gelehrten  strittig  ist,  ob 
das  Reich  ein  Staat  ist  oder  nur  ein  völkerrechtlicher  Verein 
souveräner  Staaten,  wie  es  nach  Griep  erscheinen  könnte,  aber 
nur  eine  Minderheit  der  Staatsrechtslehrer  steht  auf  dem  letzteren 
Standpunkt.  Treitschke  hat  bekanntlich  energisch  bestritten,  dafs 
die  Einzelstaaten  überhaupt  noch  Staaten  zu  nennen  wären.  Zu- 
gegeben aber,  dafs  diese  Auflassung  zu  weit  geht,  so  ist  doch 
andrerseits  die  Behauptung  Grieps,  die  Einzelstaaten  hätten  nur 
„etwas"  von  ihren  Rechten  eingebüfst  und  bestünden  als 
„selbständige"  Staaten  weiter,  noch  viel  weniger  zutreflend. 
Das  Reich  ist  ein  souveräner  Staat,  dem  alle  Einzelstaaten  unter- 
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worfen  sind.  Artikel  2  der  Reichsverfassung  bestimmt,  dats 
Reicbsgesetze  den  Bundesgesetzen  vorgehen.  Die  einzelnen  Staaten 
haben  nicht  „etwas'*  von  ihren  Hechten  verloren,  sondern  ganz 
wesentliche  Rechte  eingebufst,  sie  haben  för  immer  auf  ihre 
Souveränität  verzichtet.  Nun  ist  freilich  richtig,  daCs  souverän 
und  selbständig  von  den  Staatsrechtslehrern  nicht  als  identisch 
angesehen  werden,  aber  das  Publikum,  för  das  Herr  Griep 
schreibt,  wird  solchen  subtilen  Unterschied  nichc  fühlen.  Die 
Souveränität  des  Reiches  ist  nirgends  gegenüber  den  nicht- 
souveränen  £inzelstaaten  klar  hervorgehoben,  und  es  wäre  recht 
am  Platze  gewesen,  in  diesem  Buche  zu  betonen,  dafs  das  Reich  eine 
lebendige  Macht  ist  und  dafs  die  Reichsverfassung  dem  Kaiser 
respektive  dem  Könige  von  Preufsen  die  fuhrende  Stellung  im 
Reiche  zuweist. 

Wir  betonen  noch  einmal:  das  Buch  ist  weniger  zum  Lehr- 
buch als  zum  praktischen  Nachschlagebuch  geeignet.  Oder  soll 
wirklich  in  der  Schule  z.  B.  gelehrt  werden,  welche  Vorsicbts- 
mafsregeln  beim  Viehkaufe  nötig  sind?  Siehe  S.  65.  Ähnliche 
praktische  Unterweisungen  wie  die  erwähnte  finden  sich  zahlreich 
in  diesem  Buche. 

Ein  ausfuhrliches  Register  ist  dem  Buche  beigefugt  und  er- 
höht seine  Brauchbarkeit  als  Nachschlagebuch  und  als  Mittel  zur 
Selbstbelehrung  in  Fragen  des  praktischen  Lebens. 

Sangerhausen.  J.  Froboese. 

1)  Hölzeis  Sehvlwtnd karte  von  Asien,  2.  Auflage,  yollkommen  neu 
bearbeitet  von  Franz  Held  er  ich.  Wien  1902,  £d.  Hölzel.  Preis 
unanfgezogen  \b  JC,  aufgezogen  mit  Stäben  22  JC. 

Von  einem  tüchtigen  Fachmann  gründlich  revidiert,  ist  diese 
stattliche  Karte  des  gröfsten  aller  Erdteile  in  ihrer  Neuauflage 
ganz  auf  die  Höhe  der  Zeit  gehoben  worden.  Alle  wesentlichen 
Fortschrille,  die  in  der  Erforschung  Asiens  seit  dem  ersten  Er- 
scheinen der  Karte  erzielt  wurden,  finden  wir  sorgsam  berück- 
sichtigt. Die  Gebirgsgliederung  sehen  wir  mehrfach  geklärt,  die 
merkwürdige  Senke  bis  zu  mindestens  60  m  unter  den  Meeres- 
Spiegel  westwärts  von  Cbami  vor  dem  Södfufs  des  Tianschan  ist 
nachgetragen,  die  Verschiebung  der  Mündungsseeen  des  Tarim- 
Stromes  dicht  an  den  Kuenlun  ist  gemäfs  den  Aufnahmen  Sven 
Hedins  korrekt  verzeichnet  u.  s.  f.  Kurz,  die  in  markigem  Höhen- 
Schichtenkolorit  gehaltene  Karte,  der  am  unteren  Rande  jetzt 
auch  noch  ein  politisches  und  ein  ethnographisches  Obersichts- 
kärtchen  Asiens  beigefügt  sind,  entspricht  allen  Anforderungen 
an  eine  gute  Schulwandkarte.  Nur  in  wenigen  Ortsnamen 
wünschten  wir  mehr  Lauttreue.  Es  heifst  nicht  Singapur,  sondern 
Singapore  (gespr.  singäpor),  nicht  Tokio  und  Kioto,  sondern 
Tokjo  und  KJoto,  falls  man  nicht  lieber  die  von  den  Japanern 
angenommene  englische  Schreibung  Tokyo,  Kyoto  bevorzugen  wilL 
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2)  Die  rcke,  Schal-Atlas  für  höhere  LehranstalteD,  bearheitet  vnd  heraus- 
gegebeo  voa  C.  Di  er  che  und  G.  Gaebler.  37.  Auflage,  2.  Ab- 
druck,   firaunschweig  1901,  G.  Westermann. 

Die  Reichhaltigkeit  und  technische  Höhe  bleibt  immer  noch 
ein  Vorzug  dieses  Atlas,  der  bei  seinem  für  einen  Schul-Allas 
grofsen  Format  ungewöhnlich  grofse  Kartenbilder  darbietet,  die 
bei  aller  Inhaltsfülie  durch  Klarheit  sich  auszeichnen,  nebenbei 
zufolge  harmonischer  Farbenwahl  ihres  Flächenkolorits  dem  Auge 
wohlthun.  Freilich  geht  die  Menge  des  Gelieferten  (über  300 
Karten,  wenn  wir  die  Nebenkarten  einrechnen)  weit  über  den 
Schulbedarf  hinaus. 

Dafs  mitunter  ganz  heterogene  Dinge  auf  einer  und  derselben 
Karte  zur  Darstellung  gebracht  sind,  wurde  wohl  schon  bei  Be- 
sprechung früherer  Auflagen  an  dieser  Stelle  als  Obelstand  hervor- 
gehoben. Es  sollte  das  aber  entschieden  allmählich  beseitigt 
werden.  Was  in  aller  Welt  hat  z.  B.  das  Religionsbekenntnis 
mit  der  Volksverdichtung  zu  thun?  Da  sehen  wir  aber  auf 
Blatt  45  beides  auf  einem  kaum  handbreiten  Kärtchen  von  Afrika 
zusammen  kartiert;  naturlich  prägen  sich  dem  Beschauer  nur  die 
in  frischen  Farben  wiedergegebenen  Areale  der  Bekenntnisse  ein, 
während  die  durch  schwarze  Schraffen  ausgedrückten  Abstufungen 
der  Volksdichte  zwar  gut  erkennbar  sind,  aber  unter  dem  so 
▼iel  mächtigeren  Sinneseindruck  der  Farbe  gar  nicht  anschaulich 
hervortreten. 

Auf  diesen  kleineren  Afrikakärtchen  sind  Albert-  und  Albert 
Eduard-See  stets  un verbunden  gezeichnet.  Der  Kiwu-See  ist 
auch  auf  den  Karten  im  grofsen  Mafsstab  (sogar  auf  der  recht 
schönen  S.  39)  irrtömUch  ohne  Flufsverbindung  mit  dem  Tan- 
ganyika  dargestellt.  Auf  der  Karte  von  Deutsch-Ostafrika  (S.  49) 
sollte  der  Name  Rufidji  in  Ruüyi  umgeändert  werden.  Statt 
Tokio  mufs  duixhaus  Tokyo  oder  (nach  deutschem  Lautwert) 
Tokjo  geschrieben  werden. 

Halle  a.  S.  A.  KIrcbhoff. 


F.  Pfahl,  Der  Unterricht  in  der  P fl an zeniLonde  durch  die  Lebens- 
weise der  Pflanze  bestimmt.  Leipzig  1902,  B.  G.  Teaboer. 
VIII  tt.  223  S.    8.    2,80  Jt. 

Die  Pflanze  darf  durch  den  Unterricht  nicht  zu  einem  blofsen 
Anschauungsmittel  für  den  Schüler  herabgedrückt  werden,  dessen 
einzelne  Bestandteile  er  nun  nach  Zahl  und  Mafs,  nach  Länge 
und  Breite  zu  betrachten  hätte.  Mit  geistigem  Bande  mufs  der 
Unterricht  KörperbeschafTenheit  und  Lebensweise  der  Pflanze  ver- 
binden; er  mufs  ein  Lebensbild  entwickeln,  welches  denkendem 
Empfinden  entspricht,  logischem  Fordern  genügt. 

In  diesen  Worten  der  Einleitung  giebt  der  Verfasser  das 
Programm  seines  naturwissenschaftlichen  Unterrichts.  Wie  frucht- 
bar sich  derselbe  nach  solchen  Grundsätzen  gestalten  läfst,   zeigt 
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vorliegendes  Buch.  Der  Verfasser  spricht  zuerst  vom  Unterricht 
im  allgemeinen.  Dabei  werden  die  verschiedensten  Fragen  ge- 
streift, wie  Nutzen  des  Herbariums  und  der  Exkursionen  —  letz- 
teren wird  ein  ziemlich  geringer  Wert  zuerkannt  — ,  Gebrauch 
des  Mikroskops  und  der  Lupe,  die  Lehrbuch  frage  und  anderes  mehr. 
Dann  wird  der  Unterricht  in  den  einzelnen  Klassen  besprochen, 
eingehender  für  Sexla.  wo  die  Grundlage  für  die  biologische  Be- 
trachtungsweise der  Pflanzen  gelegt  wird,  kürzer,  doch  auch  durch 
Lehrproben  erläutert,  für  die  übrigen  Klassen.  Besonders  hervor- 
zuheben ist,  dafs  schon  in  Sexta  durch  einfache  biologische  Ver- 
suche, die  auf  Grund  des  Unterrichts  der  Schüler  vorschlagt,  eine 
ganze  Reihe  auftretender  Fragen  beantwortet  werden.  Ein  Drittel 
des  Buchs  etwa  handelt  von  dem  Pflanzengarten,  den  der  Ver- 
fasser 1 882  in  Posen  angelegt  hat,  als  besonders  wichtigem  Hilfs- 
mittel des  Unterrichts,  und  von  den  darin  gezogenen  Pflanzen. 

Das  Buch    bietet   auch    dem    erfahrenen  Lehrer  der  Natur- 
wissenschaften eine  Fülle  von  Anregungen. 

Seehausen  i.  d.  Altmark.  M.  Paeprer. 


Alois  Laoner,  Natnrlehre.  Mit  377  Pigureo,  einer  Spektraltafel  und 
4  meteorologischeo  Karteo.  Wien  1902,  Jos.  Roth.  377  S.  6. 
4,50  M,  ireb.  5,20  Jt. 

Das  Buch  ist  für  die  oberen  Klassen  der  österreichischen 
Mittelschulen  geschrieben  und  berücksichtigt  in  ausgiebigster  Weise 
den  Lehrplan  und  die  Instruktionen  für  die  österreichischen  Gym- 
nasien vom  23.  Februar  1900. 

In  betrelT  der  äufseren  Form  ist  schwer  einzusehen,  warum 
der  Verfasser  die  Numerierung  der  einzelnen  Kapitel  und  Ab- 
schnitte unterlassen  hat.  Dadurch  ist  die  Möglichkeit  der  Hin- 
wersung  auf  Früheres  nahezu  ausgeschlossen,  der  Gebrauch  des 
Buches  demnach  erschwert 

Die  Stoifeinteilung  ist  wesentlich  systematisch.  Der  Reihe 
nach  werden  Mechanik,  Wärme,  Chemie,  Magnetismus 
und  Elektrizität,  Wellenlehre  (Akustik,  Optik)  und  zum 
Schlufs  kosmische  Physik  abgehandelt.  Der  Slofl*  ist  äufserst 
reichhallig  und  wird,  abgesehen  von  einzelnen  geringfügigen 
Mängeln  im  Ausdruck,  in  klarer,  fliefsender  Form  dargeboten. 
Hervorzuheben  ist  namentlich  die  ausgiebige  Barucksichtigung  des 
historischen  und  des  industriellen  Momentes. 

Das  letzte  Kapitel,  kosmische  Physik,  umfafst  Astronomie, 
Astrophysik,  mathematische  Geographie  und  Meteorologie.  Ob 
diese  Vereinigung  zum  Teil  sehr  ungleichartiger  Stoffe  sich  den 
Bedürfnissen  des  Unterrichts  bequem  anfügt,  erscheint  doch  sehr 
fraglich,  zumal  da  hierbei  mehrfach  stofflich  Zusammengehöriges 
auseinander  gerissen  wird.  So  z.  B.  wird  der  Blitz  im  Kapitel 
„Elektrostatik'',    Gewitter    im    Kapitel    „Kosmische    Physik*'    be- 
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faaDdelt.  In  ähnlicher  Weise  sind  auch  Diffusion  und  Osmose 
aus  der  „Mechanik  flussiger  Körper''  in  die  Chemie  verlegt. 

Die  Anwendung  des  VectorbegrifTes  in  dem  Umfange,  wie  es 
hier  geschehen  ist,  halte  ich  nicht  für  zweckmSfsig.  Der  Begriff  ist 
Yon  gröfster  Bedeutung  und  kaum  zu  entbehren  da,  wo  es  sich 
um  Zusammensetzung  drehender  Bewegungen  handelt.  Wo  das 
nicht  der  Fall  ist  und  es  wesentlich  auf  sachgemäfse  Veranschau- 
lichung ankommt,  ist  er  nicht  am  Platz;  so  z.  B.  in  der  Meteoro- 
logie bei  der  Besprechung  der  Luflbewegung. 

Abgesehen  von  diesen  geringfügigen  Mängeln  ist  das  Buch 
nicht  nur  als  Hilfsmittel  und  Leitfaden  beim  Unterricht  durchaus 
zu  empfehlen,  sondern  es  kann  auch  wegen  des  äufserst  reich- 
haltigen Stoffes,  bei  dem  besonders  die  praktischen  Anwendungen 
vielfach  eine  weit  eingehendere  Behandlung  erfahren,  als  die  be- 
sonderen Bedurfnisse  der  Schule  erfordern,  von  solchen  Schulern, 
die  sich  über  einzelnes  weiter  unterrichten  wollen,  mit  Vorteil 
benutzt  werden. 

Putbus.  Hermann  Schoemann. 


H.  J.  Müller,  Lehrbuch  des  Gesaogaoterrichtes  in  der  Volks- 
sebule  ood  in  den  ooteren  Klassen  der  höheren  Lehranstalten. 
Aaehen  1902,  A.  Jacobi  &  Ca.     VIII  a.  131  S.     kl.  8.     1,60  Jt, 

Der  erste,  allgemeine  Teil  des  Lehrbuches  enthält  zunächst 
zwei  kleine  Abhandlungen  über  den  Gesang  als  Sprache  des  Ge- 
fühls und  die  pädagogische  Bedeutung  des  Gesanges  als  Unter- 
richtsgegenstand der  Schule.  Sodann  folgt  in  sorgfältiger  Durch- 
arbeitung die  Geschichte  des  Gesangunterrichtes  und  seiner 
Methode,  eine  eingehende  Besprechung  des  menschlichen  Stimm- 
apparates und  daran  anschliefsend  das  Wichtigste  über  die  Theorie 
der  Tonbildung  und  die  Aussprache  beim  Singen. 

Der  zweite,  spezielle  Teil  des  Buches  enthält  die  schul- 
gemäfse  Darstellung  der  Methode  des  Gesangunterrichtes,  die 
sowohl  in  inhaltlicher  Ordnung  als  auch  in  sprachlicher  Form  die 
weitgehendsten  Anspräche  befriedigen  dürfte.  Der  Unterrichtsstoff 
ist  auf  drei  Stufen  verteilt,  die  der  Vorschule,  Sexta  und  Quinta, 
in  der  Volksschule  der  Unter-,  Mittel-  und  Oberstufe  ent- 
sprechen. Das  Ziel  der  dargestellten  Methode  ist  die  Befähigung 
der  Schüler,  das  Kirchen-  und  Volksgesangbuch  selbständig  zu 
gebrauchen,  d.  h.  auch  eine  unbekannte  Melodie  aus  dem  Kirchen- 
und  Volksgesange  ohne  Nachhilfe  des  Lehrers  erlernen  zu  können. 
Mit  Recht  verwirft  der  Verfasser  die  rhythmisierten,  melodischen 
Obungssätzchen  im  Schulgesange  und  stellt  statt  dessen  die 
Melodieen  in  den  Vordergrund  des  Unterrichtsstoffes,  von  denen 
die  Übungen  stets  abhängig  bleiben  sollen. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  ist  zugleich  ein  Kommentar  zu 
desselben     Verfassers    „Gesangbuch     für    Schule     und    Haus*', 
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auf  welches  hier  noch  besonders  aufmerksam  gemacht  sei,  da  es 
ein  mit  dem  Lehrbuche  zusammenhängendes  Ganzes  bildet.  Dieses 
Gesangbuch  ist  nicht  blofs,  wie  die  meisten  unserer  Schuliieder- 
bücher,  eine  Sammlung  schöner  Lieder,  sondern  ein  nach  metho- 
dischen Grundsätzen  in  strenger  Stufenfolge  geordnetes  Schulbuch. 
Es  ist  gewissermaßen  eine  Gesangscbule  für  den  Anfangs- 
unterricht. Das  Gesangbuch  besteht  aus  drei  Teilen,  von  denen 
der  1.  Teil  für  die  Vorschule  der  höheren  Lehranstalten  oder  für 
die  Unterstufe  der  Volksschule,  der  2.  für  die  Sexta  oder  die 
Hittelstufe  und  der  3.  Teil  für  die  Quinta  und  den  Knabenchor 
sowie  för  die  Oberstufe  der  Volksschule  bestimmt  ist  Auf  der 
Vorschule  (Unterstufe)  sollen  die  Lieder  nach  dem  Gehör  ein- 
geübt werden.  In  einem  besonderen  Obungskursus,  der  im  Lehr- 
buche eingehend  beschrieben  worden  ist,  wird  das  Zeichensingen  in 
geschickler  Weise  vorbereitet.  Als  ein  wesentlicher  Bestandteil  des 
Unterrichtsstoffes  wird  auf  dieser  Stufe  das  Spiellied  verwandt. 
Die  Ausführung  dieser  Singspiele  ist  ebenfalls  im  Lehrbuche  zu 
finden.  —  Auf  der  Sexta  (Mittelstufe)  erfolgt  die  Einführung  der 
Schüler  in  die  Kenntnis  der  Noten.  Die  Lieder  des  2.  und 
3.  Teiles  des  Gesangbuches  sind  in  eine  derartige  Ordnung  ge- 
bracht, dafs  mit  der  einfachsten  Melodie  begonnen  wird  und 
jedes  folgende  Lied  höchstens  nur  eine  neue  musikalische  Schwie- 
rigkeit bietet  Auf  diese  Weise  wurde  es  möglich,  die  Übungen 
in  beständiger  Abhängigkeit  von  den  Liedern  zu  halten,  in  löb- 
lichem Gegensatze  zu  der  bisherigen  Methode,  nach  welcher  der 
Übungs-  und  Liederkursus  parallel  nebeneinander  hergehen. 
Jedoch  nicht  blofs  in  musikalischer  Hinsicht,  sondern  auch  in 
Rücksicht  auf  den  Text  der  Gesänge  zeigen  die  Lieder  der  drei 
Gesangbüchlein  eine  dem  Auffassungsvermögen  der  Kinder  ange- 
pafsle  Stufenfolge. 

Das  vorliegende  Werk  darf  als  eine  hervorragende  Neuigkeit 
auf  dem  Gebiete  des  Schulgesangunterrichtes  bezeichnet  werden. 
Das  in  dem  Lehrbuche  gezeigte  Unterrichtsverfahren  ist  sehr 
wohl  geeignet,  eine  Reform  der  bisherigen  Gesangunterrichts- 
methode herbeizuführen.  Wir  wünschen  dem  Lehrbuche  und 
den  Gesangbüchern  die  weiteste  Verbreitung. 

Würselen  bei  Aachen.  L.  Arns. 


EINGESANDTE  BÜCHER. 


1.  H.  Griasbach,  Gesundheit  uod  Sehale.  Leipzi|^  1902,  B.  G. 
Teaboer.    32  S.   gr.  8.    0,80  Jt^ 

2.  F.  Aly,  Hamaoiflmns  aod  Historiamus.  Marborg  1902,  N.  G. 
Blwert    31  S.  gr.  8.    0,60  Jt, 

3.  fierieht  über  die  io  Grimma  abgehaltene  12.  Jahresver- 
sammiang  des  Sächsischen  Gymnasial verei  ns.  Leipzig  1902, 
Dörr'sche  Bnehhandlnng.    68  S. 

4.  F.  L innig,  Deutsches  Lesebnch.  Erster  Teil.  Mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  mündliche  nnd  schriftliche  Obungen.  Für  untere  Klassen 
höherer  Lehranstalten.  Zwölfte  Auflage.  Paderborn  1901,  F.  Scböoingh. 
X  u.  542  S.  gr.  8.    geb.  3,60  ^. 

5.  Ellendt-Seyfferts  Lateinische  Grammatik.  Neu  bearbeitet 
von  M.  A.  Seyffert  und  W.  Fries.  Sechsundvierzig»te  Auflage.  Berlin 
1902,  Weidmannsche  Buchhaudlung.  IV  n.  265  S.  geb.  2,50  Jt*  —  Es  ist 
zwar  äuPserlich  im  Umfang  wie  in  der  Einteilung  der  Lehrstoff  im  grofseo 
nad  ganzen  unverändert  geblieben,  doch  wird  an  den  betreifenden  Stellen 
dem  prüfenden  Blick  die  nachbessernde  Hand  nicht  entgehen,  am  meisten 
aber  wird  sie  ihm  entgegentreten  in  der  neuen  Anordnung  der  einzelnen 
Gruppen  des  Verzeichnisses  der  unregelmäfsigen  Verben  (§  72 — 76)  und  in 
der  Neugestaltung  der  §§  98 — 101.  Cberali  ist  Bedacht  genommen  auf  be- 
quemere Einteilung  uod  bessere  Obersicht  im  Interesse  der  leichteren  An- 
eignung des  Lernstoffes  (Vorwort). 

6.  H.  Flaschel,  Unsere  griechischen  Fr.emdwörter.  Für  den 
Seholuntericht  und  zum  Selbststudium.  Leipzig  1901,  B.  G.  Teubner. 
79  S.     1,60  jfC. 

7.  Neue  Erscheinungen  aus  dem  Verlage  von  Velhagen  8t  Klasing 
in  Bielefeld  und  Leipzig,  geb.  kl.  8.  1902  (wenn  keine  Jahreszahl  an- 
gegeben ist). 

a)   Prosateurs  fran9ais  (zum  Schulgebranch  herausgegeben): 

No.  12t.      Loti,    Pdcheur   d'Islande,   hsggb.    von    U.   Engelmann.     1901. 
Text  1,60  JC  u.  Wörterbuch  0,30  JC. 

No.  122.     Daudet,  Tartarin  de  Tarascon,  hsggb.  von  Gassmeyer.     1901. 
0,90  Q.  0,20  JC. 

No.  124.    Francois,   Fantaisies  et  contes,  hsggb.   von    B.  Breest.     1901. 
0,60  u.  0,20  JC. 

No.  125.     Choix  de  nouvelles  modernes,  hsggb.  von  Grube.   0,75  u.  0,20  JC- 

No.  126.     Choix  de  r^cits  bibliques,  hsggb.  von  G.  K  entel.    0,80  u.  0,20  JC. 

No.  128.     Chailley-Bert,  Pierre  le  jeune  commer^ant,  hsggb.  von  J.  Km- 
merer.     0,90  u.  0/20  JC. 

No.  129.     Gr^ville,  Dosia,  hsggb.  von  L.  Wespy.     1,60  n.  0,30  J[. 

No.  130.     Greville,  Aline,  bsggb.  von  F.  Er  1er.     1,20  a.  0,20  JC. 

No.  131.    Theuret,  Raymonde,  hsggb.  von  K.  Schmidt.     1,10  u.  0,20  JC. 

No.  132.     Theuret,    Ausgewählte    Erzählungen,    hsggb.    von    K.    Falck. 
0,90  u.  0,20  JC. 

No.  133.     F^neion,  Le  traite  de  i'education  des  filles,  hsggb.  von  R.  We- 
niger.    1,00  u.  0,20  JC. 
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No.  134.     Recaeil    de    contes    et    recits    pour    la   jeaoesse,    hsggb.    von 

B.  Schmidt.    0,75  u.  0,20  JC. 
Mo.  137.     La  Betragne  et  les  Bretoos,  hsggb.  vod  A..  MähUn.      1,10   a. 

0,20  JC. 
No.  138.     Voltaire,   Diderot,    Rosaeav  (moreeAux  choisis),  htf^gb.  von 

P.  Voelkel.     1,20  a.  0,20  jfC, 

b)  Bnglish  Aathors  (zqid  Sehn Igebra ach  herausgegebeo): 
No.  80.     Green,    BogUod    ander    the    reign    of    George    III,    hsggb.    von 

O.  Hallbaoer.     1,40  o.  0,20  JC. 
No.  81.    Kipling,   Stories  from  the  Jungle  Book.,  hsggb.  von  E.  Döhler. 
1,00  a.  0,20  je. 

c)  Deatsche  Schalausgabeo: 
No.  80.    Meier-Helmbrecht,    neu    übertragen    ond    heraasgegeben    Yon 

J.  Seiler.     1898.    0,60  JC. 
No.  81.    Grnndzäge  der  Lyrik  Goethes  von  Th.  Achelis.    1900.    1,20  JC. 
No.  82.     Hans    Sachs,     Auswahl    aas    seinen    Diehtangen,    hsggb.     von 

(J.  Zernial.     1900.    0,80  JC. 
No.  83.  85.     Goethe,  Faust,  hsggb.  von  C.  Noble.    1900.    1.  Teil  0,73  JC. 

2.  Teil  0,90  JC- 
No.  84.     Hebbel,  Die  Nibelungen,  hsggb.  yon  H.  Gandig.    1900.    0,75^ 
No.  86.     Shakespeare,    Macbeth,    in   Schillers   Bearbeitang,    hsggb.    von  i 

E.  V.  Sallwörk.     1901.    0,75  JC. 
No.  87.     Hilfsbuch    za   Lessing,   ausgewählt   und   hsggb.    von    R.   Franz 

1901.     1,00  JC. 
No.  88.     Herder,  Aosgewühlte  Prosa,  3.  Bandchen,  hsggb.  vor  Th.  Matthia  a* 

1901.    0,75  JC. 
No.  89.     Lessing,  Briefe  ond  Abhandlungen,  für  den  Üntericht  an  Semiaareo 

ausgewählt  ond  bearbeitet  von  P.  Tesch.     1902.     1,00  JC. 

8.  Neue  Erscheionngen  (Ausgaben  zum  Schulgebraoch)  aos  dem  Verlage 
von  C.  Flemming  in  Glogau.  geb.  gr.  8.  1902  (wenn  keine  Jahreszahl 
angegeben  ist). 

a)  Meliere,  L  e  malade  imaginaire,  hsggb.  von  F.  Lotsch.  Aqb- 
gäbe  A  in  deutscher  Sprache,  Ausgabe  B  in  franzosischer  Sprache.  XVIII 
u.  84  S.  je  1,50  JC. 

b)  Lebrun,  Quinze  jours  a  Paris,  hsggb.  von  Ph.  Rossmaua. 
Mit  10  Abbildungen  ond  einem  Plan  von  Paris.  1902.  Ausgabe  A.  VI  o. 
85  S.     1,50  JC.     Wörterbuch  0,40  JC. 

c)  Defourny,  La  bataille  de  Beaumoot,  hsggb.  von  H.  Bret- 
Schneider.     Mit  einem  Kärtchen.     Ausgabe  A.     Vll  u.  60  S.     1,20  jfC» 

d)  Dix  petita  contes  pour  les  jeunes  filles,  hsggb.  von  F.  Latsch. 
Ausgabe  A.     V  u.  96  S.     1,40  JC. 

e)  Hope,  Suowed  upl  An  ad  venture  on  Exmoor,  bsggb.  von  J. 
Klapperich.     Aasgabe  A.     VII  u.  67  S.     1,20  JC. 

i)  Life  and  Customs  iu  old  England  from  the  Sketch  Booh  of 
Irving,   hsggb.   von    J.  Klapperieh.     Ausgabe  A.     VIT  u.  88  S.     1,40  JC, 

9.  Neue  Erscheinungen  (Ausgaben  zum  Schalgebraucb)  aus  dem  Verlage 
von  G.  Frey  tag  in  Leipzig,  geb.  kl.  8.  1902  (wenn  keine  Jahreszahl 
angegeben  ist). 

a)  Pailleron,  Le  monde  ou  l'on  s'ennnie,  hsggb.  von  BL 
Banner.     X  u.  110  S.    Text  1,60  JC,  Wörterbuch  0,30  JC, 

b)  Henty,  Sturdy  and  Streng,  hsggb.  von  M.  Thnmmig.  IV  n. 
100  S.  1,20  JC  u.  0,50  JC. 

c)  Stories  and  Sketches,  hsggb.  von  M.  Beck.  IV  u.  127  S. 
1,40  JC  u.  0,50  JC. 
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gegeben van- A.  Müller;  Souvenirs  d'une  Bleue,  eleve  de  Saint- 
Cyr,  herausgegeben  von  K.  Meier;  Biographies  historiques, 
herausgegeben  voo  Wershoveu;  Pemmes  celebres  de  France,  her- 
ausgegeben von  Wershoveu;  Paris,  Histoire,  Monuments,  Admini- 
stration, herausgegeben  von  VVershoven ;  Sceneset  Esquisses  de  la 
vie  de  Paris,  herausgegeben  voo  K.  Sachs,  angez.  von  Professor  Dr. 
A.  Krause  in  Steglitz  (t  30.  10.  1902) 782 

J.  Klapperich,  Sammlung  englischer  und  französischer  Schriftsteller 
der  neueren  Zeit  für  Schule  und  Haus;  R.  Kipling,  Vier  Erzählungen, 
für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  J.  Ellinger,  angez.  voo 
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herausgegeben  von  B.  Röltgers,  angez.  vmi  Oberlehrer  Dr.  M.  Ba  on  er 
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Dcilag  üon  (ftant^  Dohlen  in  Berlin 

W.  Mloitenfhage  13/14. 


@0(ben  ifl  etfc^ienen: 


Dr.  Banib  JlüUet, 

»e!Ian6  profcfTot  am  Poli^tet^nifum  in  ^atütaift: 

(Bef(^i^te  5eö  5eutfd)en  Dottes 

in  tut5gefa|ter  aberflc^tüii^ec  Datfledung 

^nm  (Eebranc^  an 

l|öl|eren  Unttttiditpanftaittn  uvh  lur  Selbflbelelitimg. 

Tlt^tse^ntc^  Derbeflcrte  2luflage^ 


befolgt  von 

Dr.  Hnöclf  Eangc, 

'^us^a&e  für  6en  ^c^ut^edrauc^. 

!t1U  6  gefcttt^tUtten  harten  nn6  einem  Dtettaiferbil^nis. 
=  1902.  XL.  ti*  514  S.  gr*  8°.  === 

Preie:  (Bcbun6cn  (V2  Ce6cr)  Ml.  6,—. 
(Wmitöen  in  Celncn  (mit  6er  Sc^illlng'ff^^  (Bermania  de  Dcrjierung)  Itl»  7,—. 


|ie  neue  Sttuflage>  bte  ebenfo  rote  bie  Dor^erget)enbe  oon  bem  35trcftor 
be§  8^rtcbrtd|§  =  2Bcrbcrfd)cn  ©qmnaftumS  in  Berlin,  ^crrn  Dr. 
91.  Sänge,  bearbeitet  roorben  ift,  barf  ficf)  roie  jene  mit  üoHem 
9led)t  eine  üerbeffertc  nennen.  S)er  «Herausgeber  I)at,  fo  fel^r  er  ftd; 
au^  feiner  $flid)t  beraubt  war,  baS  ailte  nac^  3KögIid)feit  pietätooll 
gu  erl^alten  unb  nirgenbS  n)ittfürli(^  ju  änbern,  bodf)  ben  gortfd^ritten 
ber  SB3iffenfd)aft  gciDiffent)aft  $Red)nung  getragen.  ©0  ftnb  benn  in  ben 
beiben  legten  Sluflagen  eine  ))tei()e  uon  '*!paragrapl)en  untgeftaltet,  man^e 


} 


^ftler  unb  Slmtdnad^fölger  91.  Sonc^e  bt\oxat.  I3ei  her  Sebeutuitg  bed  3Berfe$  aud^  für 
®9mnaften  meife  i^  ^ern  barauf  ^in,  ba$^  bec  neue  6eraudge6er  iSntaaeunb  C^in- 
teitun^  bed  Stoffes  i^ietätooH  gefc^ont,  anbrerfettiS  ben  ^ortf^ritiett  ber 
Sßiffenfd^aft  S^ed^nung  ^ttxüQtn  unb  Umarbeitung  mannet  Stellen  nid^t  gefd^eut 
^t.  ^ied  gilt  befonberd  von  benen  über  älbftammung.  ber  ®ermanen,  Siimhtxn  unb  ^eu« 
tonen,  ^feubciftborifd^  ^efretoUen,  3ßa^(be!ret  oon  105i^,  fJrtebrt^^S  I.  ^er^ältniS  ;ta 
^inrid^  bem  Söraen,  Jlir^enbauftK  bed  9Ritte(alterd,  2ob  Sonifatiud'  YIIL,  Itartö  IV. 
Stellung  aum  f(^n>&bifd^en  6täbte5unbe,  Sleic^drefomtDerfud^e  unter  ^^riebric^  III.,  bie 
beutf(^e  $anja,  3ubenoerfolgungen,  Sage  ber  {übbeut^djen  ^uern  am  @nbe  bed  15.  Ja^r« 
^unbert!3,  5(ämpfe  in  e6(eften  HGO  mr>  in  Sac^fen  1762,  S^eutralitfitdoertrfige  ber  Sflei^S^ 
^änbe  mit  $reu(en  1762,  Slnla^  }um  baprifc^en  <Srbfo£ge(riege,  $reugif(!^e  $olitü  jur 
3eit  bed  Sleid^enbad^er  Jtongreffed,  SCnlag  §um  preufiifcben  $erfaf[ungdfonf[ift  unb  gum 
5lneae  von  1870  (unter  Senuj^un.i  ber  ®ebanfen  unb  Erinnerungen  ^idmardS),  SBerberd 
SteUfung  1870,  9$orge{(^i(^te  ber  5taifer^roflamation,  ^eutfd|Ianbä  Stellung  au  ^ugtanb 
fett  1678. 

SRit  ben  meiften  btefer  unb  nod^  mand^  anberer  geringfügigerer 'fac^Iid^en  Snbe« 
runaen  !ann  man  ftc^  einoerflonben  erflären.  ^adfelbe  gilt  von  oer  an  nic^t  wenigen 
Stellen  ge&nberten  9(u§bru(fiSn)eife.''  — 

(B9cli^  ^tmn.'lDirtttor  Prof.  f.  ^te^it   (PAÖag.  Tlri^iv  41t.  ga^rg.  IJefl  10). 

—  ,,^{efe  17.  Sfuflage  beS  roeitoerbretteten  unb  beliebten  Suc^S  (at  nad^  bem 
1899  erfolgten  S!obe  ^riebr.  3unge§  einen  neuen  ^erau§geber  erhalten,  ber,  bad  Sllte 
inetätooÜ  f^onenb  unb  bo($  ben  ^ortfc^ritten  ber  SBtffenfc^'aft  9te(^nung  tragenb,  Einlage, 
Einteilung  unb  Umfang  beS  Stoffed  oöUig  beibehalten  unb  nur  innerhalb  ber  einzelnen  Para- 
graphen geringfügige  ftnberungen  unb  teilmeife  Umarbeitungen  oorgenommeni^  au^  bie 
u>arftellung,  mo  bied  o^ne  aUju  gemaltfame  (Singriffe  möglt^  n)ar,  einfad^er  unb  natura 
lieber  }u  gestalten  gefuc^t  ^at.  ®ine  ^erme^rung  bed  Stoffel  ^at  nld^t  ftattgefunben. 
9)ad  oortrenlic^  9uc^  bebarf  feiner  wetteren  Empfehlung." 

(Pd6ag.  fiüfftt»ba\äft  85. 59.) 

^  „Herausgeber  unb  Ser leger  ^aben  ftd^  rebüc^  um  bie  oorliegenbe  neuefle  (17.) 
Sluflage  ber  ^auib  ^üUerfci^en  (9e{%ic^te  be§  beutfd^en  SSolfed  bemüht,  unb  fo  bürfen  mir 
und  mo^l  barauf  befc^änten,  bad  fc^on  oft  empfohlene,  fic^  in  ber  ®unft  ber  Se^rer  unb 
Sd^üler  fortbauernb  be^auptenbe  ^ud^  oor  allem  als  eineä  ber  beften  Se^rbüd^er 
ber  beutf(^en  ®efd^ic^te  au  empfehlen."  (Dcutfi^e  eö^niptaii»  i9öi  Hr. 8.) 

—  „^iefed  ooraüglic^  £el^rbu<^,  bad  auc^  in  ber  oorliegenben  9lu§gabe  a^^^i^teic^e 
auf  Snl^alt  wie  f^orm   beaüglid^e  '^erbefferungen   aufmeift,  bebarf  ber  Empfehlung   nid|t 

racljr."  (rentf(^e  ei^u!«  17.  6.  400.) 

—  „Ein  Sud^,  ba§  feU  faft  4  Sa^rj^e^ntcn  ben  ©cfc^ic^täunterric^t  auf  Pieren 
Schulen  in  ooraügli<^er  Seife  geförbert  unb  fort  unb  fort  an  innerem  SBerte  unb  äußerer 
Verbreitung  zugenommen  ^at,  oerbient  in  feiner  17.  Auflage  honoris  causa  genannt  au 
»erben  unb  fprid^t  für  fic^  fclbft."  (Piaftlft^er  «(^ulmann  1900  nr.  5.) 

—  „2)aä  belanntc  6d^utbu(fi  ift  non  bem  mit  bicfer'Sluflage  neu  eingetretenen 
Bearbeiter  in  feiner  allgemeinen  Einlage  unoerönbert  gelaffen,  wä^renb  man  tm  "iDetatl 
überall  bie^beffernbc  unb  beric^tigcnbe  .<5anb  roa^rnimmt.  2)cr  an  ein  6c§ulbu(%  au 
ftcttenbcn  gorberung,  bag  e§  unter  ©cfcitigung  ocraltctcr  Slnfc^ouungen  bie  gegenwärtig 
oeltcnbc  wtffenfd^aftlirfje  communis  opinio  toieberfplcgelt,  wirb  je^t  bie  SÄütterfd^c  ^cutfc^e 
Sefd^i^tc  Dollauf  geredet.  2)aoib  SKüUerä  ®efcf)icf>tc  bcö  beutfc^en  93olfcä  erfreut  ft(b  einer 
toeiten  Verbreitung,  unb  wie  man  wenigftenS  oon  bem  ^uc^e  in  feiner  ie^igen  ©eftalt 
fügen  lann,  nic^t  unoerbicnt.  (Citerar.  ZmitaibU  i90i  nr.  u.) 


Qn  bcntfclbcn  SBerlage  ftnb  ferner  erfcf)ienen: 
£cttfa&rtt   für    bttt    (ßrfditdit.smiterrtdit  in   l|öl|crrn    firtrqer'    uttb 

Blollttieuftfinlrn.  93ear6eltct  mit  Scnujung  oon  ^aoib  3Wüttcrä  ^j'eitfabcn  jur 
beutfd)cn  ®cfd)ic^tc  oon  ^^rofcffor  Dr.  irtVbr.  lunqt.  Dritte,  aerbeffertr 
3lufittge,  beforgt  oon  Dr.  Uubolf  Cantjte,  ^ire!tor  beö  gncDrid)^!2öcrberfc§cn 
(Sijmnafiumö  ^u  Serlin.  W\t  9  gcfd^ic^tl.  harten  u.  5  93ilbertafeln  3.  5tunftgcfc^icbtc. 
11)00.    ©eb.  m.  3,—. 

(Berd)td|t5trprtttiDneit  für  bie  oberen  filalfen  l|öl|rter  £el|rfin|lcilten. 

terauägcgcben   oon  ^rofcffor   Dr.  ^tiebr.  ^nttgr.     1898.     fititte,  »erbeflTertt 
ufiaqt.    «art.  VI.  1/20. 


Celtfa6en 


3Ut 


(Befd)id)te  bes  6eutf(^en  üolfes 


von 


Dr.  fiatttb  MMn, 

DocmaU  pcofeffof  om  PoIvtcc(^ttifnm  in  ßarUtu^e, 


nat^  6fm  (Co6e  6e9  bU^ci^en  Qeranegebets  pcof.  Dr.  4tithti^  %un^t 

bcforgt  oon 

Dr.  9itt})olf  Qannt, 

Piieftof  6(«  J^e^ri(^«ID«r^tTf(^en  ^pmnafium«  5a  Berlin. 

mit  Übcrflf^ien  juc  IDirtfi^oft«',  <B«f<Uf4iaft»*  nii6  etaafchinte,  6  gef^id^lii^n  ftarten 

nnb  einem  rTeifaifci(U6e. 


1902.   (Bebun6en  in  Celnett  m.  2,50. 


S)ic  neue  2luflage  ift  bcforgt  üon  bem  Sireftor  be§  gricbrici^§= 
Sajerberfd^en  ©pmnaftum^  in  93erKn,  ^errn  Dr.  91.  Sänge.  S3enn  jebe 
bcr  legten  bret  ^Auflagen  im  tpcfentlid^en  al§  Slbbrudt  ber  Dorl^erge^enben 
begetc^net  werben  fonnte,  fo  ift  bic§  mit  bcr  je^t  erfd^einenben  nid^t 
bcr  Sali.  3)enn  einmal  ftnb  in  ^reu§cn  roicber  neue  Sel^rplärte  crfd^tcnen, 
bic,  wenn  fie  aud^  für  bcn  @cfd^id)t§untcrrirf)t  niä)t  gar  mcl  geänbcrt 
l^aben,  boc^  SBerütffic^tigung  verlangten.  3)arum  ift  bic  SarfteDung  bcr 
Äimbern=  unb  SCeutonentriegc  unb  bc§  ÄampfcS  jmifd^en  2lriot)ift  unb 
©äfar  crroeitcrt  nnb  bie  römifd)e  Saifergefd)id^te  nid^t  mel^r  n)ic  bi^^cr 
in  bie  frül^efte  beutfdjc  @efd)irf)tc  ncrflod^tcn,  fonbern  —  oI§  Einleitung  — 
für  fid)  bel^anbelt  morben.  9lber  audt)  fonft  erfd^icnen  bem  Herausgeber 
nidE|t  menige  SSerbeffcrungen  —  in  fadt)Ii^er  mie  in  ftilifiif  d^er  Sejicl^ung  — 
unbebingt  geboten.  2)enn  ftarreS  Se^rren  beim  alten  n)urbe*aud^  fttcr 
einen  ^Rüdfd^ritt  bebauten.  9BiIIfürIi(^e  Snberungen  aber  finb  pct= 
micben;  aud^  ift  bie  3^^^^"9  '^^^  ^aragrapl^cn  faft  burd^auS  bicfelbc 
geblieben.  2)a|  bie  neuefte  9iecf)tjdf)reibung  angemanbt  morben  ift,  fott 
nod)  befonberg  crroä^nt  merbcn. 

2)a  ba§  Sud),  ba§  üor  met)r  al§  einem  SSierteljal^rl^unbcrt  gu«rft 
crfd)iencn  ift,  in  feiner  gansen  2lnlage  unb  in^feinen^Sßorjügen  baSfcIbc 
geblieben  ift,  fo  barf  bie  untcrseid^ncte  Scrlag^bud^l^anblung  mol^l  l^offcn, 
baf?  c§  fid)  bie  ©unft  erljalten  ipirb,  bie  e§  fid)*bi§]^er  in  fo  reidöcnt 
'IRa^e  enoorben  ^t. 

Peclag  üon  ^fxan^  Vahlm  in  Berlin  W. 
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Verlag  der  Weidmann  sehen  Bnchhandlnng  in  Berlin  SW.  12. 

9Uunte  Auflage     9Rit  bem   Silbe  6c^erer8  in  Tupfer  geftod^eri. 

©ebunben  in  SeintDonb  10  3».,  in  Sieb^aberbanb  12  9^. 
„Vor  aü  ben  s&OIreid^en  populären  eitcroturgefc^t^ten,  bte  fett  ber  ißiU 
marfd^en  erfc^ienen  llnb,  ^at  unb  bebäCt  bte  Sd^creTfdje  t?orou8,  baft  lle  auf  eignem 
Oueaenflubtum  nat6  wlfTenfci^aftlicibeT  Vlet^obe  unb  auf  tritif^er  ^ermertuno  ber 
ctnfc^tadigen  nnterfu^ungen  berufet."  99r1iennann6  aKottal61»efte. 

5  93anbe.    3n  4  eleg.  Seinenbänben  12  99t. 

Ste  fl4  fomo^t  burc^  fplenbtae  VuSftattuna  atö  etnen  auterorbentUt^ 
btQigen  ^reie  cmpfeblenbe  Siudgabe  entqftlt  bie  poetift^en  ®erfe  (Gib,  QoltdUeber 
ttfn>.)  unb  bte  „^becn  »ut  ^^ttofop^te  ber  Ocfc^tc^te  ber  91enft^^etr. 

^dhitier^    Dramen«    Setträgc  ju  i^tcm  JCcrftmibni«  bon  8itb« 
^^li^^K9   ^Ks^ut^it.    ^j^  »ettemattn.      3toeite  sruffage. 

I.  a3anb  geb.  in  Seintvonb  6  Wt.,  ~  II.  S3anb  geb.  in  fieintoanb  9  SR. 
Öeber,  ber  oon  ber  Ord$e '  unb  Oen>a(t  ber  Sd^tQerfc^en  Dramen  burt^« 
brungtn  tfl,  wirb  biefe  geiftreidien,  fAIicI^t  unb  oerflfinbac^  gehaltenen  (Kriaute-' 
rungen  ntcl^t  o^ne  grölen  OenuB  au  vnbe  (efen. 

^^^^  "^     6rt$  e^mibt     S^titt   beränberte  9(uflage.     gr.  8. 
3tt)ci  »änbe.    @e^.  18  m.,  eleg.  geb.  20  m. 

8Btr  fielen  ntc^t  an,  biefed  QutiQ  für  eine  ber  gl&nsenbften  btograp^ifA« 
Irtttftben  Seiftungen,  bte  einem  beutfcben  3)i(j^ter  btS  JeSt  iu  gute  gelommen  flnb, 
Btt  erfl&ren.     $em  Vcrfaffer  fle^t  ein  eminentes  Talent  für  ftplagenbe  G^a: 
.ra(terirtt<  su  Gebote.  ^eutfdie  Sitevatttr)eituttg. 

Uns  6eutfcfiet  Sage  unb  (Befo^id^te,  ^^ Jj«     j 

Sugenb  ergöblt  bon  Dr.  Seord  ^äl^nel.  ^it  einer  Sparte.  3n 
Seintoanb  gebunben  4  9J?. 

9ie  Dielen  ft^dnen  ürattOIungen  au8  beutfci^er  (Sage  unb  Oef(^td)te  oer» 
bienen  gemil  unferer  :9(ugenb  ebenfo  vertraut  su  roerben,  n>te  bte  be«  Ilaflift^en 
nttertumS. 

Cef ebucfi  atts  (Bufta»  ^^teytags  tt>erf en.  y^y^^ 

unb  eingeleitet  Don  Dr.  SOiat)  6i^eet    gebunben  in  Seinioanb  3  SUl. 

2)ie  Stfitte  finb  grd|entei(8  ben  ,,SBiIbern  aud  ber  beutfcben  S3ergongen« 
beit''  entnommen  unb  in  erfter  fiinie  für  bie  reifere  ^ugenb  beftimmt,  ber  fie 
eine  unter^oUenbe  uub  Uftvvt\6iz  Settüre  bieten. 

Griechische   Tragödien,    übersetzt  von  ülrlch  von  Wllamowlt«- 

^  Moellendorff.     Erster   Band:     So- 

phokles, Oedipus.  —  Earipides,  Hippoljtos.  —  Euripides,  Der 
Matter  Bittgang.  —  Euripides,  Herakles.  Dritte  Auflage.  In 
elegantem  Leinenband  6  M.  —  Zweiter  Band:  Orestie.  Dritte 
Auflage.     In  elegantem  Leinenband  5  M. 

Diese  alft  meieterliaft  anerk»niiten  Obeneuungen  ^rieohlschar  Tng odieo  weaden 
ffieh  SD  dt«  grofte  gebildet»  PubUkvm.  Sie  geben  drm  Leier  einen  rollen  Betriff 
Ton  der  Grobe  der  nltcn  Dremetiker.  Jeder  wird  ione  werden,  wie  wenig  dleee 
Sekopfongen  ron  ihrer  Wirkung  bi«  kente  rerloren  haben. 

Leben  der  Griechen  und  Römer  ^^°^^*"„^?!?  J^^^^- 

..«........»......^.....«...........-...i«...    Sechstevollst&ndig  nea 

bearb.  Auflage  von  Rieh.  Engelinann,  Mit  1061  Abbildgn. 
Gebunden  in  Halblederbd.  20  M. 

Ouht  und  Kon  er  iet  eine  der  besten,  eowie  am  leichaten  und  BcbOnsten 
illosirierten  Werke  aber  das  Leben  der  alton  KultnrrOlkor.  Es  entlfllt  eine  Falle 
ron  Belehrungen  fbr  jeden  Freund  des  klassischen  AUrrtnms. 

I  gtfie^ung  unb  gtf letzet  ;j^"„!KJf  §^*"'"'"-®*«»«* 

I  ^aS  le^rreic^e  unb  intereffante  Vud^  menbet  ^i  an  ade  bie  in  ^aud  unb 

®d)u(e  SU  erstehen  ^aben;  an  (Sltem  mie  an  Se^rer. 


H  LYI.  Jahrgang.    Dezember.    Anzeigen. 


Verlag  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin. 

Soeben,  erschien: 


Falaestra  vitae. 

Eine    neue    Aufgabe    des    altklassischen    Unterriclites. 

Von 

Prof.  Dr.  Paul  Cauer, 

Direktor  des  Stadt.  Gymnasiums  und  Realgymnasiums  in  Dusseldorf. 

Gr.  8.    (VIII  u.  156  S.)    Geb.  3  M.  40  Pf. 

Inhalt: 

Einleitung:  Die  Lebenskraft  des  Altertums.  —  I.  Exakte  Wissen- 
schaft. —  II.  Zur  Himmelskunde.  —  IJI.  Geographisches.  —  IV.  "Wirt- 
schaftsleben. —  V.  Staat  und  Politik.  —  VI.  Geschichte.  —  VII.  Die 
Geschichtschreiber.  —  VIII.  Kunst.  —  IX.  Lebensfragen.  —  Schluss: 
Ideal  und  Verwirklichung.  —  Anmerkungen.  —  Register. 

Friedrich  Paulsen  in  der  „Deutschen  Litteraturzeitung*'  vom  8.  November  1902: 

Daa  obige  Büchlein  ist  eti  dem  VorsfigUohsten  sn  rechnen,  was  die 
Oymnasialp&dagogik,  loh  meine  die  konkrete  Didaktik,  unserer  Tage  avf- 
SUweisen  hat.  Man  kann  es  neben  Oskar  Jagers  Anleitungen  zu  fruchtbarem  Ge* 
Schichtsunterricht  stellen.  Cauer  zeigt,  wie  der  klassische  Unterricht,  weit  davon 
entfernt,  überlebt  zu  sein  und  der  Vergangenheit  allein  anzugehören,  fruchtbarste  Gelegen- 
heit bietet,  in  das  Verständnis  der  Gegenwart  einzuführen,  Ist  es  die  eigentliche  Aufgabe 
alles  Unterrichts,  den  Schüler  dahin  zu  führen,  dafs  ihm  für  seine  eigene  Lebens- 
Umgebung  die  Augen  aufgehen,  so  steht  in  dieser  Absicht  die  Beschäfdgung  mit 
dem  Altertum  und  seinen  Schriftwerken  hinter  keinem  anderen  Unterrichlszweig  zurück; 
ja  vielleicht  kommt  ihm,  wenn  die  Sache  in  der  richtigen  Hand  liegt,  keiner  gleich. 
Der  Vorteil  ist  die  Fremdartigkeit  der  .ilten  Welt  und  aller  ihrer  Verhältnisse;  sie  erregen 
leichter  als  die  heimischen  das  Erstaunen ,  jenes  philosophische  Erlebnis,  das  mit  dem 
W'issenstrieb  so  nahe  verwandt  ist;  und  indem  dann  beim  näheren  Zusehen  doch  dieselben 
Grundzüge  menschlicher  Natur  und  Lebensordnungen  darin  sich  erkennen  lassen,  gewinnt 
auch  das  Heimische  und  Gegenwärtige  eine  neue,  eigene  Beleuchtung.  Und  zugleich  er* 
blüht  dem  Schüler  im  Wiedererkennen  desselben  Wesens  im  fremden  Gewand  etwas  von 
jener  Freude,  die  Aristoteles  aus  dem  Wiedererkennen  der  Sache  im  Bild,  dem  Erkennen, 
vxi  lOVJO  ix€iVOy  ableitet. 

C.  verfolgt  in  unsystematischer  und  doch  des  Leitfadens  eines  durchgehenden  Gedankens 
nicht  entbehrender  Betrachtung  diesen  Gesichtspunkt  durch  eine  Reihe  von  Gebieten  der 
geschichtlichen  und  der  natürlichen  Welt.  Ueberall  geht  er  aus  von  konkreten  Beispielen ; 
man  hat  die  Empfindung,  mit  in  der  Stunde  zu  sein,  wo  eben  in  der  gemeinsamen  Arbeit 
mit  den  Schülern  die  Entdeckung  gemacht  wird.  Z.  R.  es  handelt  sich  um  das  Vorlieben 
Ciceros  gegen  Catilina,  dessen  Hinrichtung  und  die  dadurch  hervorgerufenen  Rekriminationen. 
Wir  sind  mit  einem  Schlage  in  der  Situation,  wenn  wir  sie  ins  moderne  übersetzen  :  der 
führende  Staatsmann  läfst  eiiTen  politisch  gefahrlichen  Mann  nicht  durch  einen  Spruch  des 
Gerichts,  sondern  durch  eine  Abstimmung  im  Staatsministeriuro  zum  Tode  verurteilen. 
Und  von  hier  aus  eröffnet  sich  ein  Blick  in  das  Wesen  der  Trennung  von  Justiz  und  Ver- 
waltung. 

Ich  kann  nicht  auf  Einzelnes  eingehen,  auf  die  Benutzung  der  Lektüre  antiker  Ge- 
schichtsschreiber, um  den  Schüler  in  das  Verständnis  verschiedener  T^pen  der  Geschichts- 
schreibung überhaupt  einzuführen,  auf  die  Ein-  und  Ausblicke  in  antikes  Wirtschafts-  und 
Staatsleben  und  ihre  modernen  Analogien,  auf  das  reiche  und  schöne  Kapitel  über  den  Ge> 
winn  für  künstlerisches  Sehen,  der  dem  Gymnasialunterricht  aus  der  Lektüre  erblüht,  auf 
die  '  feinen  Beobachtungen  über  die  Fähigkeit  der  antiken  Litteratur,  auch  für  die  Natur, 
für  Erde  und  Himmel  die  Augen  zu  öffnen,  die  duroh  unsere  ,,papierne  Bildung"  von  Klein 
auf  verklebt  werden,  auf  die  vortrefflichen  Bemerkungen  des  letzten  Kapitels  überschrieben: 
Lebensfragen  und  seinen  gesunden  Realismus ;  ich  kann  nur  wünschen,  dafs  das  Buch  viele 
Leser  finde,  unter  den  Lehrern  unserer  Gymnasien,  denen  es  wohl  dienen  kann,  die  Freude 
am  Beruf  zu  erhöhen,  und  auch  untef  den  Schülern  der  Oberstufe :  es  kann  ihnen  lesen  und 
sehen  helfen,  die  Alten  lesen  und  die  Gegenwart  sehen. 
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Verlag  der  Weidmannsohen  Bnohhandlnng  in  Berlin. 

Soeben  erschien: 

Der  Mimus. 

Ein    litterar-entwicklungsgeschichtlicher  Versuch 

von 

Hermann  Reich. 

Erster  Band« 

(Erster  Teil:    Theorie   des   Mimus.      Zweiter   Teil:    Entwioklnngs- 
geeoMohte  des  Mimns.)    gr.  8.    (XII  u.  900  S.  nebst  einer  Stammtafel.) 

Geh.  24  M. 

Das  klassische  Drama  der  Hellenen  zu  erforschen  und  zu  würdigen 
haben  sich  von  jeher  Philologen  und  Historiker,  Dichter  und  Ästhetiker 
gleichmftfsig  bemüht  und  so  weit  philologisch  -  historische  Forschung 
reicht  ist  in  grofsen  Zügen  ein  gewisser  Abschlufs  gewonnen.  Dieses 
Buch  handelt  nun  zum  ersten  Male  von  dem  mimischen  Drama  der 
Hellenen.  Der  erste  Band  verfolgt  die  Entwickelung  des  Mimus  von  den 
primitiTen  Anf&ngen  bis  zur  Hjpothesis,  dem  grofsen  biologischen  Schau- 
spiel Philistions,  dem  herrschenden  Drama  des  griechich-römischen  Welt- 
reiches, und  giebt  dann  weiter  die  Geschichte  der  Einwirkung  des  Mimus 
auf  das  antike  klassische  Drama  wie  die  dramatische  Weltlitterat ur  des 
Mittelalters  und  der  modernen  Zeit.  Der  Band  zerf&llt  in  Theorie  und 
Entwickelungsgeschichte  des  Mimus. 

Was  das  klassische  Drama  für  die  Weltlitteratur  bedeutet,  ist  bekannt. 
Deutlich  und  scharf  ist  die  Entwickelungslinie  von  Äschjlos,  Sophokles, 
Euripides  über  Seneca,  Marlowe,  Shakespeare,  Corneille,  Racine,  Alfieri 
bis  zu  Schiller  und  Goethe  und  darüber  hinaus  gezogen  worden.  Nicht 
weniger  bedeutende,  nicht  weniger  deutliche  Eutwickelungslinien  gehen 
vom  Mimus  aus.     Doch  das  soll  dieses  Buch  erst  beweisen. 

Der  sp&ter  erscheinende  zweite  Band  wird  vornehmlich  von  der  Ein- 
wirkung des  Mimus  auf  die  antike  Litterat  ur  und  die  Weltlitteratur,  so 
weit  sie  nicht  dramatisch  ist,  handeln,  insbesondere  auf  Satire,  Roman 
(bukolischen  und  biologischen),  Novelle  und  Brief.  Ihm  wird  eine  Samm- 
lung der  wichtigsten  bildlichen  Monumente  der  Geschichte  des  Mimus 
beigegeben  werden. 

Inhalt  des  ersten  Bandes. 

Erstes  Buch.  Die  Theorie  des  Mimns.  Erstes  Kapitel*. 
Vorrede.  Von  dem  Schicksal,  der  Behandlung,  Beurteilung  und  Bedeutung 
des  Mimus.  Zweites  Kapitel:  Der  Mimus  in  der  Meinung  des  Alter- 
tums. DrittesKapitel:  Des  Aristoteles  und  der  Peripatetiker  mimische 
Studien  und  mimische  Theorie.  Viertes  Kapitel:  Wirkungen  und 
Besiehungen  der  aristotelisch-peripatetischen  Theorie  des  Mimus.  Fünftes 
Kapitel:  Sokrates  der  Ethologe  und  Piatos  ethologisch-mimische  Kunst. 

Zweites  Buch.  Die  mimische  Hypothese.  Grundlinien  ihrer 
Geschichte  von  den  primitiven.  Anf&ngen  bis  in  die  moderne  Zeit. 
Sechstes  Kapitel:  Die  Entwicklung  der  mimischen  Hypothese  vor  und 
nach  Philistion.  Siebentes  Kapitel:  Karagöz.  (Der  Mimus  im  Orient.) 
Achtes  Kapitel:  Der  Mimus  in  Indien.  Neuntes  Kapitel:  Der 
Mimus  im  Occident  während  des  Mittelalters.  Zehntes  Kapitel: 
Shakespeare. 


IV  LYL  Jahrgang?.    Dezembei*.    Anieigen. 


Technikum  Elektra 

Berlio,  Neander-Strasse  4. 

Maschinenbau  ♦  Elektrotechnik 

Orosse  CderkdUtten* 

Keine  Faotakenntiilfise  erforderlich. 
Conias  für  Einjährig-Freiwillige. 

Prospekt  frei. 


Verlag:  der  Weidmaiinschen  Bnchliandlung  in  Berlin. 

Soeben  wurde  vollst&ndig: 

Italische  Landeskunde 

von 

Heinrich  Nissen. 

Erster  Band:  Land  und  Leute, 
gr.  8.     (VIII  u.   566  S.)     1883.    Geh.   8  M. 

Inhalt:  Quellen.  —  Namen  und  Grenieo.  —  Das  Meer.   —   Alpen. 

—  Poland.  —  Appenain.  —  Volkanismus.  —  Appenninflüese.  —    Inseln. 

—  Klima.  --  Vi^getation.  —  Volksstämmer 

Zweiter  Band:   Die  Städte. 
Erste  Hälfte,    gr.  8.    (IV  u.  S.  1-480)     1902.    Geh.  7  M. 
Zweite  Hftlfte.    gr.  8.    (IV  u.  8.  481—1004.)     1902.    Geh.  8  M. 

Inhalt:  Einleitung.  ].  Gröfse  und  Einteilung.  —  2.  Die  Land- 
gemeinden. —  3.  Die  Municipien.  —  4.  Die  Colonien.  —  5.  Die  Ent- 
wicklong  der  Städte.  —  6.  Die  Landstrafsen.  —  7.  Mafs  und  Mfinze.  — 
8.  Die  Volkswirtschaft.  —  9.  Die  Bevölkerung.  Kap.  I.  Lignrien. 
Kap.  IL  Die.  Transpadana.  Kap.  III.  Venetia  und  Histria. 
Itep.  IV.  DieÄemilia.  Kap.  V.  Etrurien.  Kap.  VI.  Umbrien.  Kap.  VII. 
Picenum.  Kap.  VIII.  Der  Hochappennin.  Kap.  IX.  Rom.  Kap.  X. 
Latium.  Kap.  XI.  Neu-Lstium.  Kap.  XII.  Campanien.  Kap.  XIII.  Samnium. 
Kap.  XlV.  Apulien.  Kap.  XV.  Lucanien.  Kap.  XVI.  Brnttium.  — Antike  Ortsnamen. 


Soeben  erschien: 

Antike  ScMachtfelder 

in  Griechenland. 

Bausteine    zu    einer  antiken   Kriegsgeschichte 

von 

Johannes  Kromayer. 

Erster  Band.    Von  Epaminondas  bis  zum  Eingreifen  der  Romer. 

Mit  6  lithogr.  Karten  und  4  Tafeln  in  Lichtdruck. 

gr.  8.    (X  u.  352  S.)    Geh.  12. 

Inhalt:    Einleitung.     I.  Hantinea  (362  v.  Chr.).     II.  Ghaero&Aa 
338  V.  Chr.).   III.  Sellasia  (221  v.  Chr.).    IV.  Mantlnea  {iOl  v.  Chr.). 


Verlag  von  Beuther  Sc  Beichard  in  Berlin  W.  9. 


Somnilung  pon  Abhandlungen  a.  d.  Gebiete 
der  pddagog.  Pfydiologie  und  PhyHoIogie 

Ton  Bind  yi  an  ktraasf  egeben  von 

Dr.  TH.  Zl€6beR         und  Dr.  TH.  ZlEHEn 

•rd.  Prof.  a.  d.  Univ.  Htrwsburg  i.  KU.  ord.  Prof.  an  der  Univ.  Utrooht. 

Sabakriptioaspreis  fftr  den  Band  im  Umfang  von  ongeffthr  80  Bogen  7  Mark  60  Pfg. 


Das  Ersoheinen  der  vorliegenden  Sammlung  wird  durch  den  Tod 
des  bisherigen Mitheransgebers,  Herrn  Geh.  Oberschnlrat  n.  Professor 
Dr.  Herman  Sohiiier,  keine  Unterbrechung  und  keine  Aenderung 
erfahren.  Vielmehr  wird  die  in  vielen  Kreisen  längst  schon  eingebürgerte 
und  gerne  aufgenommene  Sammlung  nach  wie  vor  weitergeführt  werden 
und  zwar  in  derselben  Weise  wie  bisher.  Dafür  bürgt  schon  der  Name 
des  zweiten  Heransgebers,  Herrn  Prof.  Dr.  Th.  Ziehen  in  Utreoht^ 
der  dem  Unternehmen  auch  fernerhin  treu  bleiben  und  seinen  Namen  und 
seine  Kraft  zur  Verfügung  stellen  wird.  Und  als  Ersata  für  den  ver- 
storbenen Dr.  Herman  Schiller  ist  es  gelungen, 

Herrn  Professor  Dr.  Theobald  Ziegler  in  Strassburg 

zu  gewinnen,  dessen  Arbeiten  sich  ebenfalls  auf  dem  Gebiete  der  Päda- 
gogik und  der  empirischen  Psychologie  bewegen  und  dessen  Namen  dem 
Leserkreis  unserer  Sammlung  durch  seine  weit  verbreiteten  Schriften 
sicher  nicht  unbekannt  ist. 

Am  bisherigen  Programm  soU  in  allem  Wesentlichen  festgehalten 
werden.  Es  steht  zu  hofien,  dass  durch  den  Eintritt  des  genannten  bochange- 
.sehenen  Gelehrten  in  die  Redaktion  neben  den  altbewährten  auch  manche 
neue  Mitarbeiter  und  viele  neue  Freunde  dem  Unternehmen  gewonnen 
werden.  Dasselbe  sei  allen  denen,  die  sich  für  die  Fragen  der  Volks- 
erziehung  und  ihre  wissenschaftliehe  Fundamentierung,  für  die 
Psychologie  und  Physiologie  des  Kindes  interessieren,  angelcgentliohst 
empfohlen. 

Als  erstes  Heft  des  VI.  Bandes  wird  soeben  ausgegeben: 

DER  WERKUNTERRICHT 

IN  SEINER  SOZIOLOGISCHEN  u.  PHYSIOLOG.- PÄDAG. 

BEGRÜNDUNG. 

VON 

H.  SCHERER, 

SfUDLlXSPEKTOR  IN  WORMS. 

0 

Gr.  80.    60  Seiten.    Mk.  1.— 

Die  nächsten  Hefte  werden  dann  folgende  Beiträge  bringen: 

Das  Stottern  der  Kinder  von  Dr.  med.  A.  Liebmann. 

Ueber  philosophische  Propädeutik  von  Prof.  Dr.  R.  Lehmann. 

Die  Geisteskrankheiten  des   Eindesalters.    IT.  III.    Von  Professor 

Dr.  Th.  Ziehen. 
Ueber  ästhetische  Erziehung  von  Prof.  Dr.  R.  Lehmann. 
Die  Hysterie  im  Kindesalter  von  Geh.  Hofrat  Dr.  0.  Binswanger. 
Ueber  Veitstanz  auf  der  Schule  von  Dr.  O.  Dornblttth. 


Verlag  von  Beuther  de  Beiehard  in  Berlin  W.  9. 


Die  bisher  von  den  Herren  Geh.  Oberschulrat  Prof.  Dr. 
H.  Schiller  und  Prof.  Dr.  Tb.  Ziehen  herausgegebenen  ersten  fünf 
Bände  enthalten  folgende  Abhandlungen: 

Band  I: 

1.  Stundenplan«   Der  Stundenplan.  Ein  Kapitel  aus  der  pädago- 

gischen Psychologie  und  Physiologie   von    Prof.  Dr.  H. 
Schiller.    Ml  1.50. 

2.  Sprachphysiologie.  Die  praktische  Anwendung  der  Sprach- 

physiologie beim  ersten  Leseunterricht  von  Dr.  H.  Qutz- 
mann.    Mit  i  Tafel.    M.  1.50. 

3.  Ueber  Willens-  und  Charakterbildung  auf  physioiog.* 

Psychologischer   Grundlage.   Von  Prof.  Dr.  J.  Baumann. 
[.  1.80. 

4.  Unterricht  und  Ermüdung.     Ermadungsmessungen   an 

Schülern  des  Neuen  Gymnasiums  in  Darmstadt  von  Dr 
L.  Wagner.    Mit  zahlr.  Tabellen.    M.  2.50. 

5.  Das  Gedächtnis.    Von    aymn.-Dir.  Dr.  F.  Fauth.     M.  1.80. 

6.  Die  Ideenassoziation  des  Kindes,  i.  Abhandlung  von 

Prof  Dr.  Th.  Ziehen.    M.  1.50. 

Band  II: 

1.  Arbeitshygiene,   Arbeitshygiene  der  Schule  auf  Grund  von 

Ermüdungsmessungen  v.  Oberlehrer  Dr.  F.  Kemsies.  M.  1.60. 

2.  Selbsterziehung.    Psychologische    Analyse    der   Thatsache 

der  Selbsterziehung  von  Dr,  G.  Cordes.    M.  1.20. 

3.  Die  Kunst  des  psycholog.  Beobachtens.    Praktische 

Fragen  der  pädag.  Psychologie  von  Gh/mn.-Dir.  Dr.  0.  Alien- 
burg.   M.  1.60. 

4.  Orthographie.    Studien  und  Versuche  über  die  Erlernung  der 

Orthographie  in  Gemeinschaft  mit  H.  Fuchs  und  A.  Haggen- 
müUer  veröffentlicht  von  Prof  Dr.  H.  Schüler,    M.  1.50. 

5.  Nervosität.     Ausserhalb  der  Schule  liegende  Ursachen  der 

Nervosität  der  Kinder.  Von  ISrof  Dr,  A,  Gramer.  M.  0.75. 

6.  Die  psycholog.  Grundlage    des   Unterrichts.    Von  Ober- 

lehrer Dr.  A.  Huther.    M.  2. — . 

7.  Sprachunterricht.     Das   Studium    der   Sprachen   und    die 

geistige  Bildung.  Von  Oberlehrer  A.  Ohlert.    M.  T.20. 

8.  Apperception.    Die  Wirksamkeit  der  Apperception  in  den 

persönlichen  Beziehungen  des  Schullebens.    Von  Gymn.- 
Lehrer  Dr.  A.  Messer.    M,  1.80. 

Band  III: 

1.  Schulärzte.   Die  Schularztfrage.  Ein  Wort  zur  Verständigung 

von  Prof  D:  H.  Schiller.    M.  1.20. 

2.  Soziales  BeWUSStsein.    Die  Entwickelune  des  sozialen  Be- 

wusstseins  der  Kinder.    Studie  zur  Psychologie  und  Päda- 
gogik der  Kindheit  von  Prof  WtU.  S.  Monroe.   M.  2. — , 

3.  Ueber  den  Reiz  des  Unterrichtens.  Eine  pädagogisch- 
psychologische  Analyse  von  Dir.  Dr,  F,  Sd^midi.  M.  0.80. 


Verlag  von  Beuther  &  Beiohard  in  Berlin  W.  9. 


4*  Die  Ideenassoziation  des  Kindes,  ii.  Abhandlung  von 

Frof.  Dr.  Th.  Ziehen.    M.  1.60. 

5.  Herbarts  Psychologie,  Das  Verhältnis  der  Herbart'schen 

Psychologie  zur  physiologisch-experimentellen  Psychologie 
von  Prof.  Dr.  Th.  Ziehen.    M.  1.30. 

6.  Sprachunterricht.    Kritische  Untersuchungen  über  Denken, 

Sprechen  und  Sprachunterricht  von  Priv.'Dozent  Dr.  Aiig. 
Messer.    M.  1.25. 

7.  Rechenunterricht.  Die  Zahl  im  grundlegenden  Rechenunter- 

richt. Entstehung,  Entwickelung  und  Veranschaulichung  der- 
selben unter  Bezugnahme  auf  die  physiologische  Psycho- 
logie von  Lehrer  G.  Schneider.    M.  1.60. 

Band  IV: 

1.  Deutscher  Au&atZ.  Der  Aufsatz  in  der  Muttersprache.  Eine 

pädag.-psychol.  Studie  von  Prof.  Dr.  H.  SchiUer,  I.  Die  An- 
fänge d.  Aufsatzes  im  3.  Schuljahre.    M.  1.50. 

2.  Kieler  ErlaSS.  Die  neueste  Wendung  im  preuss.  Schulstreite 

u.  d.  Gymnasium.  Eine  Beleuchtung  der  Gymnasialfrage 
vom  Standpunkte  der  pädag.  Psychologie  u.  Sozialpäda- 
eogik.  I.  "Der  Kieler  Erlas s  vom  26.  November  1900 
Von  Prof.  F.  Homemann.    M.  1.60. 

3.  Sprachstörungen     geistig    zurückgebliebener   Kinder    von 

prakt.  Arzt  Dr.  med.  A.  Liehnann.  M.  1.80. 

4.  Pflanzenkenntnis.  Die  Entwickelung  der  Pflanzenkenntnis 

beim  Kinde  und  bei  Völkern.  Mit  14  Kinderzeichnungen. 
Von  Dr.  phü.  W.  Ament.    M.  1.80. 

5.  Schwerhörige  Kinder.  Psych.  Entwickel.  u.  pädag.  Behand- 

lung schwerhöriger  Kinder  von  Karl  Braudcmann.   M.  2. — . 

6.  Sprachunterricht.    Ueber  Sprach-  und  Sachvorstellungen. 

Ein  Beitrag  zur  Methodik  ci.  Sprachunterrichts  von  Haupt- 
lehrer  0.  Ganzmann.    M.  1.80. 

Band  V: 

1.  Die  Geisteskrankheiten  des  Kindesalters.  Mit  besonderer 

Berücksichtigung  des  schulpflichtigen  Alters  von  Professor 
Dr.  Th.  Ziehen,    I.  Heft.    M.  1.80. 

2.  Schulärzte,    staatliche  Schulärzte  von  Prof  Dr.  G.  Leubuscher. 

M.  1.60. 

3.  Deutscher  Aufsatz.    Der  Aufsatz  in  der  Muttersprache  von 

Prof  Dr.  H.  SchiUer.  II.  Der  Aufsatz  im  4. — 8.  Schuljahre. 
(9—14  Jahr).    M.  1.60. 

4.  Eindersprache.  Begriff  und  Begriffe  der  Kindersprache  von 

Dr.  phü.  W.  Ament.    M.  2. — . 

5.  'Ueber  Memorieren.  Eine  Skizze  aus  dem  Gebiete  der  ex- 

perimentellen pädagogischen  Psychologie.  Von  A.  Net- 
schale  ff.    M.  i. — . 

6.  Die  Raumphantasie  im  Geometrie-Unterricht.  Ein  Beitrag 

zur  methodischen  Ausgestaltung  des  Geometrie-Unterrichts 
aller  Schulgattungen.   Von  E.  Zeissig,    M.  2.40. 

7.  Psychische  Kapazität.  Schwankungen  der  psych.  Kapacität. 

Einige  experimentelle  Untersuchungen  an  Schulkindern. 
Von  M.  Lobsien,  Mit  17  fig.  Darstellungen.   M.  3 — . 


Verlag  Yon  Reuther  &  Beichard  in  Berlin  W.  9. 


DAS  SITTLICHE  LEBEN. 

EINE  ETHIK  AUF  PSYCHOLOGISCHER  GRUNDLAGE. 

MIT  EINEM  ANHANG: 
NIETZSCHES  ZAKATHUSTRA-LEHRE. 

VON 

DR  HERMANN  SCHWARZ, 

PRIVATDOZENT  AN  DER  UNIVERSITÄT  HALLK. 

Mk.  7.—  ,  gebunden  Mk.  8.—. 

„Die  klare,  zielbewusste,  übersichtliche  Anordnung  de» 
Inhalts,  die  gediegene,  markige  imd  lichte  Form  der  Darstellung 
wird  von  jeder  Kritik  anerkannt  werden  müssen.  Was  uns  hier  über  da» 
sittliche  Leben  und  die  Fimdamente  der  Sittlichkeit  geboten  wird,  erscheint 
in  einem  neuen  Gewand,  in  durchaus  prägnanter,  origineller  Art.'' 

[Theolofllsoher  Utteratur-BerioM,  ■tri  I902.J 

„Die  fortwährende  Beziehung  auf  die  Gegenwart  mit  ihren 
ungelösten  sozialen  Rätseln  fesselt  den  Leser  ununterbrochen, 
über  die  Gesamtdarstellung  ist  eine  ideale,  warme  und  edle  Lebensanschau- 
ung gebreitet,  welche  an  den  Sieg  des  guten  Willens  in  der  Menschheit 

glaubt/'  (Leipz.  Zeitung,  wist.  Beilige  1902,  II.J 

„Die  Gesinnung,  aus  welcher  das  Buch  geschrieben  ist,  behält  anch 
für  denjenigen  seinen  Wert,  der  manches  anders  begründen  mOchte.  £» 
geht  durchwegs  ein  idealer,  stellenweise  ein  fast  religiöser 
Zug  durch  das  Buch,  der  sich  namentlich  in  zahlreichen  Anführungen 
von  biblischen  iStellen  des  Neuen  Testaments  kundgiebt.  Wie  einst  Locke,, 
scheint  auch  Schwarz  der  Ansicht  zu  sein,  dass  das  Urchristentum  alle 
wesentlichen  Wahrheiten  des  sittlichen  Lebens  gefunden  und  ausgesprochen 
habe,  lange  bevor  die  phUosophische  Reflexion  die  vollständige  Beschreib 
bung  und  Begründung  dafür  zu  geben  vermochte.  Prinzipielle  Fragen, 
psychologische  Zergliederungen  und  spezielle  Erörterungen  einzehier  Lebens- 
aufgaben gehen  nebeneinander  her,  und  zahlreiche  Wiederholungen  sind 
aus  diesem  Grunde  unvermeidlich.  Aber  wer  dem  Verfasser  folgt,  wirtl  sich 
überall  durch  reiche  Ausbeute  anregender  Gedanken  und  viel- 
fache Klärung  der  Begriffe  belohnt  finden.  Auch  der  Anhang  wird 
manchen  willkommen  sein.  Er  erörtert  die  begriffliohen  Grundlagen  der 
Zarathustra-Dichtung,  welche  hinter  dem  symbolischen  und  rhapsodischen 
Ansdruck  ganz  verborgen  liegen,  und  sucht  zu  zeigen,  dass  hier  im  Gegen- 
satze zu  der  späteren  „Herrenmoral'*  eine  Entwicklungsmoral  gelehrt  werde, 
deren  Prinzip  „das  über  sich  hinaus  SchafTen^'  mit  ethischer  Gesnmnng  doroh- 
aus  vereinbar  sei".      (Fr.  JlodIJ  in  der  Wiener  Neuen  Freien  Presse  v.  I.  Dei.  1901.) 


A.  W.  tia.TB'a  Erbea,  Berlin  aad  Potsdam. 


lohftli. 

Hfohl  F.,  Der  ilttterrickt  io  der  Pflaizenkuode  doreh  die  Lebeosweise 
der  Pflsozco  beiUninit,  aogez.  voo  Oberlehrer  M.  Pneprer  io  See- 
haaseo  i.  d.  AUioark 795    ; 

A.    Laooer,    Naturiehre,    aagez.  voo  Professor  Dr.  H.  Sehoemaoo  io 

Pntbüs 796   • 

H.  J.  Müller}  Lehrbuch  des  Gesaofpuoterrichtes  io  den  uotereo  Klassen 
der  höheren  Lehraristalteo,  aogez.  voo  Gesaoglehrer  L.  Aros  in  Wür- 

seien  bei  Aachen 797    ^ 

i 

l*)iogesandte  Bücher 799    ] 

,         «  *        I 

Titelblatt  ood  lohaltsverzeichois  des  56.  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift. 


t 


JAHRESBERICHT!!:  \)E&  PHILOLOGISCHEM  VEREINS  ZU  BERLIN. 

1)  Tacitns   mit  Ansschlurs  der  Germaoia  (Schlufs),   voo  Professor  Dr. 

G.  .Aodreseo  in  Berlin. 

Adami,    R,   La  milizia  secondo  Tacito 324 

Hartman,  J.J,  Tacitca ...3.25 

Malier,  H.  J.,  Obungsstilcke  im  Anschlnfs  an  Tacitns' Agricola  (Er- 
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